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GELErrWORT  ZU  BAND  II 

Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine  Anzahl  verehrter  Mitarbeiter  entrissen,  darunter 
Professor  Dr;  Sam  Wide,  dessen  Reli^onsgeschlchte  mit  Recht  iedem  Leser  des 
Werkes  als  packendste  Probe  empfohlen  werden  konnte.  VTir  hatten  ursprOngHch 
die  Bearbeitung  Herrn  Professor  Nilsson  in  Lund  anvertrauen  woflen,  der  «ch 
aber  damals  bei  Ausgrabungen  tai  Griechenland  twtand  und  nicht  antwortete,  weil 
er  nicht  konnte.  Wir  freuen  uns,  daß  er  jetzt  die  Autgabe  Qbemommen,  voriSufig 
freilich  den  Text  seines  Lehrers  pletStvoS  tielassen  und  nur  Zusfttze  gemacht  hat 

Ganz  neu  ist  die  Monzkunde  von  Regting  sowie  der  Abs^nitt  'Homeria^e 
Wallen'  von  Pernice. 

Das  Register  ist  etwas  eingehender  gestaltet,  aber  alle  geftufterten  WQnsche 
konnten  lange  nicht  erfQllt  werden.  Völlig  umgestaltet  sind  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  namentlich  die  AtMchnitte  ober  Sokrates  und  die  Sokratiker. 

Die  drei  Bftnde  dieses  Werkes  hatten  wir  uns,  als  wir  vor  zwölf  Jahren  in  Qe- 
mdnschaft  mit  dem  Verlier  den  Plan  des  Unternehmens  entwarfen,  als  ein  Ganzes 
gedacht,  innerhalb  dessen  jeder  Knzelband  wiederum  eine  durch  die  Stoffgruppie- 
rung gewiesene  Einheit  for  sich  bildete.  Wr  hatten  es  nicht  fttr  möglich  gehalten, 
dafi  jemals  Umstände  eintreten  könnten,  die  uns  zu  ehiem  Verzicht  auf  diese  Ge- 
schlossenheil zwingen  wflrden.  Die  Not  der  Zeit  drflckt  nun  auch  diesem  Werke 
ihren  Stempel  auf.  Um  den  Vielen,  gerade  auch  der  Jüngeren,  denen  die  Anschaf- 
fung-der  EInzelb&nde  auf  einmal  zu  kostspielig  wfire,  den  Erwerb  weni^tens  von 
Teilen  zu  ermöglichen,  die  sich  dann  allmählich  zum  Ganzen  zusammenschliefien 
lassen,  haben  wir  uns  schweren  Herzens  und  ohne  dadurch  unserer  Oberzeugung 
von  der  ideeDen  Unteilbarkeit  unfa^u  zu  werden,  doch  dazu  entschlossen,  neben 
die  Ausgabe  von  Banden,  die  bestehen  bleibt,  eine  solche  Ihrer  einzelnen  Teile 
treten  zu  lassen.  Sollte  diesem  Werke,  das  ohne  tigentlichen  Handbuchcharakter 
den  jeweiligen  Wissensstand  auf  den  Hauptetappen  anzeigen  und  zugleich  zu  wei- 
terer  Forschung  anregen  mö^te,  ein  Uhigeres,  «ch  immer  wieder  erneuendes 
Leben  beschieden  sein,  so  werden  -  darauf  vertrauen  mr  -  spatere  Geschlechter, 
für  die  die  Not  nicht  mehr  Gebot  sein  wird,  die  unzerstörbare  Idee,  nach  der  untere 
Wissenschaft,  wie  jede  echte,  ein  oi^anisclies  £v  darstellt,  in  der  auBeren  Form  da- 
durch wieder  zu  Ehren  bringen,  daB  sie  zu  dem  ursprOnglichen  Plane  der  Heraus- 
geber und  des  Veriegers  zurtlckkebren. 

A.Gercke.  E.  Norden. 
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(Richter)  Qerth 

Nissen  Ital  Ldk.  —  H.  Nissen,  llalische  Landes- 
kunde, Beri.  1883.  1902 

Norden  ^  B.  Norden,  Antike  Kunstpros«,  Lpz. 
1898,  '1909 

NotetSxtr.  <B  Notices  et  Extralts  des  manu- 
scrils  de  la  Bibiiothique  Nadonale  et  autres 
Bibliolhiques 

Notacavi  w  NoUzle  d^li  scavi 

NnmZ.  SB  Wiener  namlsmatische  Zeitschrift 

OsterJahrh.  —  Jabreshefte  des  Österreichi- 
schen arch&ologlschen  Instituts  in  Wien 

OrCongr.  ™  Verhandlungen  (Akten)  der  inter- 
nationalen Orientallstsn-Congresse 

PapOxyr.  =  The  Ozyrhynchos  Papyri  ed. 
Qranlell,  Hunt 

PapRelnach  =  Papyrus  grecs  . . .  pnbl.  par 
Th.  Rainach,  Splegelberg,  Rizzi 

PapTebtunls  =  The  Teblunis  Papyri  ed.  by 
Orenlell,  Hnnt,  Smyly,  Ooodspeed 

P.ep.lud.  =^  Corpusculum  poeseos  Qraecae 
ludlbundae  ed.  P.  Brandt  C.  Wachsmuth, 
Lpi.  1889-88 

Perrot  r.  Q.  Perrot  et  Gh.  Chipiez,  Hlstolre 
de  l'arl  dans  rantfquit«,  Paris  1882 

Phil.  —  Phllologus 

Phil.Unters.K- Philologische  Untersuchungen, 
herauf,  von  Kiefillng  und  Wilamowitz 

PLQ.  =  Poetae  lyrici  graeci  ed.  Th-.  Bergk 
I-lII  ed.  4,  Lpz.  1878-82 

PLM.=  Poetae  lalini  minores  ed.  B.Baehrens, 
Lpi.  1879-82;  rec.  F.  Vollmer  1910  f. 

Preller-Robert  =  L.  Preller-C.  Robert,  Grie- 
chische Mythologie,  Berl.  1894 

Pros.alt.>iProsop(^rBphlaAtticaed.J.Kircb- 
ner,  Berl.  1901 

Pros.rom.  ^  Prosopograpbla  Romane  edd. 
H.  Dessau,  E.  Klebs,  P.  v.  Rhoden,  BerL 
1897-98 

RB.  —  Pauly-WissowB- Kroll,  Real-Encyklo- 
pSdle  d.  klass.  Alterturasw. 

Rev.arch.  =  Revue  arch^ologique 

Rev.ät.gT.  n  Revue  des  6tudes  grecques 

Rev.num.  •«  Revue  numismatique 

RevPhil.  —  Revue  de  philologle 

RgW.  -:  Religionsgeachichtliche  Versuche 
und  Vorarbeiten,  herausg.  von  A.  Dieterich 
u.  R.Wtlnsch,  jetzt  von  L.  Malten  n.  O.  Weln- 
relch 

RtaMus.  -m  Rheinisches  Mnaenm  f.  Philologie 

Riv.H1.  —  Rlvlsta  dl  fUologia 
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RMythLez.—  AtistflbrUcbes  Uiikon  der  grlo- 

cbiscben  und  rOmiscbsii  Mythologie  toa 

W.  H.  Roscher,  Lpz.  1884 
Rohde  —  E.  Rohda,  Psyche,  »••Tüb.  1910 
ROmMitL—  Mitteilungen  dos  Kais,  deutschen 

ftrch.  Instituts  lu  Rom 
S.Ber.bayr.(Berl.u3w.)Ak.  =  Sitmngsbericbte 

der  bayr.  (BerL  usw.)  Akademie 
Schanz  «  M.Schanz,  Qescbicbte  d.  rOmischen 

Literahif,  Mflnch.  1899-1920 
Schüler  —  H.  SchiUer,  Rflm.  Kaiser^schichte, 

Gotha  1883  n. 
Schr.dan.aes.d.Wlss.  =-  Det  k.  Danske  Viden- 

skatjemes  Selskabs  SkriHer,  bistorisk  og 

tilosofisk  Afdelbig 
Seeck  —  O.Seeck,  Geschichte  des  Untergangs 

der  antiken  Welt.    1'  und  II',  Betl.  1901. 

1910;  111  1909i  IV  1911 
Suppl.lyr.  ^  B.Dlehl,  Supplamenlum  lyricum, 

2.  Aun.  Bonn  1910 
SusemibI  ^  P.Suseniihi,  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  in  der  Alexen drinerzeit, 

I41Z.  1891 
TenllBl  =  W.  Teuffei,  Geschiebte  der  rOm. 

Literatur,  neu  bearb.  von  W.  Kroll   und 

P.  Skutsch,  'Lpz.  1910-16,  11'  1920 
Tfaea.l.L  =  Thesaurus  linguae  lalinae 
TypenkaL—  Fr,  Winter,  Die  Typen  der  figfflr- 

lichen  Terrakotten,  BerL  Stuttg.  1903 
Oberweg-Pr.  =  Fr.  Oberweg,  Grundrifi  der 

Geschichte  der  Philosophie  I",  herausg. 

von  K.  Frachter,  Berl.  1920. 
VhBAG.  »I  Verhandlungen  der  Berliner  Qe- 


sallscfaatt  fdr  Anlhropoli^e,  Ethnologie 

und  Ui^eschichle 
Vh(36.)PhilVers.  —  Verbandlungen  der  (36.) 

Philologen  Versammlung 
Vorsokr.  —  H.  Diels,  Fragmente    der  Vor- 

sokratiker,  S.Autl.,  Berl.  1912  IL 
Wachsmulh  =■  C.  Wachsmuth,  Einleitung  in 

das  Studium  der  alten  Geschichte,  Lpz.  1896 
WienSt.  =>  Wiener  Studien 
Wilamowltz  =  Griechisches  Lesebuch   von 

U.  V.  Wilamowltz,  Bari.  1902 
Wlssowa  =>  G.  WissowB,  Religion  und  Kultus 

der  ROmer,  Müncb.  1902 
WnumZ.  ni>  Wiener  numismat  Zeitschrift 
WPh.  >=>  Wochenschrift  Iflr  klass.  PhUologle 
ZAW.  *=  Zeitschritt  tOr  die  Altertumswissen- 
schaft 
ZDMG.K  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 

Iftndischen  Gesellschaft 
Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.  —  Zeitscfatltl  lür 

MathemaUk  und  Physik,  historische  Ab- 
teilung 
Zeller  b  Ed.  Zeller,  Philosophie  derGrIechen, 

Lpz.  1888  tt. 
ZfN.  =  BerUner  Zeitschrift  fOr  Numisraaük 
ZG.  '^  Zeitschrift  tflr  Oymnaslalwesen 
ZGJbrb.  =  Jahresberichte  der  Zeitschrift  fflr 

Oymnaslalwesen 
ZNTW.  —  Zettschrift  fOr  die  neutestament- 

liche  Wissenschaft 
ZOG.  —  Zeitschrift  tQr  die  fisterrelchischen 

Gymnasien 
ZwTh.  c-  Zeitschrift  f.  Wissenschaft).  Theolc^ie 
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GRIECHISCHES  UND  RÖMISCHES  PRIVATLEBEN 

VON  ERICH  PBRNICE 

).  ALLGEMEINE  GESICHTSPUNKTE  UND  QUELLEN 

Unter  der  OberschriH  'PrivataltertQmer'  werden  in  den  g^eiaufigen  HandbQchem 
die  verschiedenartigsten  Dinge  zusammengefaSt  Es  handelt  sich  nicht  nur  um  das 
private  Leben  der  Qriedien  und  Römer  in  seinen  AuSerungen  von  der  Qeburt  an 
bis  zum  Tode,  sondern  der  Begriff  ist  eine  Sammelstelle  geworden  fQr  alles  mög- 
liche, was  man  sonst  nicht  re^t  unterbringen  konnte.  So  hat  auch  Industrie  und 
Handel,  Ackerbau  und  Viehzucht,  Sklavenwesen  und  vieles  andere  unter  diesem 
Begriffe  Unterkunft  gefunden.  In  den  folgenden  Zeilen  soll  iedoch  nur  von  dem 
privaten  Leben  der  Alten  die  Rede  sein. 

Zum  Verständnisse  der  fiuQeren  Erscheinungen  des  antiken  Lebens  sind  ein^e  fdl 
gemeinere  Gesichtspunkte  nicht  ohne  Nutzen.  Man  muB  einmal  sich  die  tiefgreifenden 
Unterschiede  klarmachen,  die  zwischen  der  modernen  Welt  und  der  antiken  ob- 
walten,  und  die  am  augenfälligsten  in  der  Wohnweise,  im  Verkehrswesen  und  in 
der  Techm'k  zutage  treten.  Alle  Errungenschaften  der  angewandten  Wissenschaften 
haben  heute  ihren  Binflufi  bis  in  das  tägliche  Leben  hinein  geltend  gemacht  und  dieses 
mannigfach  und  grondtich  umgeslallei  In  dem  modernen  Wohnhause,  dessen  Qlas- 
fenster  zugleich  erhellen  und  vor  den  Unbilden  der  Witterung  schätzen,  ist  das 
Problem,  dem  Innenraume  Licht  und  Luft  zu  verschaffen,  nach  und  nach  in  einer 
Weise  gelöst  worden,  wie  es  den  Alten,  denen  das  Glas  fast  nur  zu  Luxuszwecken 
diente,  nicht  möglich  gewesen  ist  Dank  der  Ausnutzung  der  Dampffcraff  und  der 
Elektrizität  werden  heute  die  schwierigsten  Aufgaben  des  Verkehrs  mit  einer  Leichtig- 
keit und  einer  Schnelligkeit  bewältigt,  gegen  die  die  Bewegungsfähigkeit  der  Alten 
Oberhaupt  nicht  gemessen  werden  kann.  Die  Kunstindustrie,  der  die  kompliziertesten 
Maschinen  zu  Hilfe  kommen,  steht  heute  unter  dem  Zeichen  der  Massenfabrikation. 
Hunderte  und  Tausende  von  Gebilden  aller  Art,  Geräten,  Gefäßen  usw.  entstehen 
im  Augenblick  und  werden  in  kurzer  Zeit  Ober  den  Erdball  verstreut,  alle  zumeist 
von  der  gleichen  Einförmigkeit  und  nur  in  ihrem  ersten  Entwürfe  die  persönliche 
Leistung  eines  Meisters.  Die  Alten  waren  dagegen  auf  verhältnismäßig  primitive  Hand- 
werkszeuge angewiesen,  die  sie  zwar  nicht  weniger  instand  setzten,  Wunderwerke 
technischer  Feinheit  zu  schaffen,  die  aber  einen  Massenbetrieb  nur  selten  und  im 
maßigen  Umfange  gestatteten;  dieses  Hindernis  bot  umgekehrt  den  Vorteil,  daß  die 
Frtiheit  der  schaffenden  Hand  nicht  durch  alles  gleichmachende  mechanische  Hilfs- 
mittel eingeengt  wurde,  und  bewiriite  so,  daß  jedes  einzelne  Erzeugnis  den  Reiz 
tiner  originalen  Schöpfung  in  sich  barg.  FQr  die  Erkenntnis  der  antiken  Kultur  sind 
also  im  allgemeinen  moderne  Vorstellungen  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 

Oarckei.  Nor4«ii,  einMtnng  in  die  Mlef(iim*iriuenMb>n,   II.  3.AaH.  1 
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So  wichtigr  wie  der  Untersdiied  zwischen  einst  und  jetzt  Ist  der  Unterschied 
zwischen  Nord  und  Sod.  Der  moderne  Mensch  empRndet  diesen  Unterschied  frei- 
lich weniger.  Im  Besitze  aller  erforderiichen  Hilfsmittel  gelingt  es  ihm  sich  zu  ver- 
schaffen, was  ihm  das  eigene  Land  versagt,  und  ^ch  so  der  Abh&ngigkeit  von  den 
besonderen  Bedingungen  der  ihn  umgebenden  Natur  mehr  oder  weniger  zu  ent-; 
ziehen.  Aber  je  primitiver  ein  Volk  ist,  um  so  starker  muS  sich  diese  Abhängigkeit 
fDhlbar  machen,  um  so  entschiedener  mu8  die  physische  Beschaffenheit  des  Landes 
auf  die  Formen  des  Lebens  einwirken.  So  ergeben  sich  namentlich  tor  die  Anfange 
der  Kultur  im  Norden  und  SQden  die  wesentlichsten  Unterschiede,  die  sich  überall 
geltend  machen.  Der  Zwang,  sich  den  Bedingungen  des  Heimatlandes  zu  fOgen, 
schreibt  dem  Sodländer  eine  andere  Lebensweise  vor  als  dem  Nordl&nder,  die 
Wftrme-  und  KalteverhSltnisse  andere  Trachten,  andere  Wohnweisen  usw.  Um  die 
Bedeutung  zu  verstehen,  die  das  geographiscdie  Moment  für  die  Verbaltnisse  des 
klassischen  Altertums  einnimmt,  ist  also  eine  Kenntnis  der  physischen  Beschaffen- 
heit des  Landes  von  großem  Werte. 

Bnen  weiteren  wichtigen  Paktor  in  der  Entwicklung  eines  Volkes  und  in  der 
Gestaltung  seiner  inneren  Anschauungen  und  fluSeren  Lebensweise  bietet  der  kul- 
turelle Zustand  der  umgebenden  Nachbarländer.  Das  ist  namentlich  lor  die  Qriechen 
von  ungeheurer  Bedeutung  gewesen.  Von  Anfang  an  sind  sie  mit  älteren,  hochent- 
wickelten Kulturländern  in  BerOhrung  gekommen.  Diese  Berührung  hat  ihre  Lebens- 
anschauungen rascher  umgestaltet  und  schneller  gereift  als  die  ihrer  nördlichen 
indogermanischen  Stammesgenossen.  Als  die  Griechen  in  ihre  künftigen  Wohnsitze 
einzogen,  trafen  sie  auf  die  bis  zum  äußersten  Raffinement  vorgeschrittene  kretische 
Kultur.  Sie,  die  ihrerseits  mit  der  orientalischen  Kultur  in  naher  Verbindung  stand, 
hat  auf  die  griechische  Kulhir  m  allen  ihren  LebensfluSerungen  einen  entschddenden 
Knflüß  ausgeQbt.  An  ihre  phantastischen  ReligionsvorsteUungen  knOpIt  die  griechi- 
sche Religion  oft  unmittelbar  an,  sie  lehrte  die  Griechen  die  Verfeinerung  des  Lebens 
kennen,  sie  obermittelte  ihnen  die  wertvollsten  kunstgewerblichen  und  technischen 
Kenntnisse.  Auch  später  ergibt  die  natürliche  Lage  des  Landes  eine  stetige  innere 
Berührung  mit  dem  Orient  Ahnliches  läSt  sich  für  Rom  anführen.  Pur  seme  Ent- 
wicklung ist  die  Berührung  mit  der  überlegenen  etruskischen  und  der  griediischen 
Kultur  Unteritatiens  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen:  ihnen  verdankt  es  die 
Schrift,  die  Einwirkung  auf  seine  Rechtsbildung,  Anr^;ungen  auf  religiösem  Gebiete 
und  vieles  andere. 

Wenn  oben  davor  gewarnt  wird,  moderne  Vorstellungen  in  das  Altertum  hinein- 
zutragen, so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Beobachtung  heutiger  Ver- 
haltnisse nicht  auch  für  das  Verständnis  des  Altertums  fruchtbar  gemacht  werden 
konnte.  Denn  in  bestimmten  Sitten  und  Gebrauchen  hat  sich  eine  ununterbrochene 
Tradition  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  mit  erstaunlicher  Zähigkeit 
lebendig  erhalten.  Wie  sich  die  Religionswissenschaft  mit  steigendem  Erfolge  be- 
mQht,  aus  verschwommenen  modernen  Volksvorstellungen  uraltes  Gut  wiederzuge- 
winnen, so  sind  auch  auf  dem  Gebiete  des  antiken  Privatlebens  auf  gleichem  Wege 
gleich  wertvolle  Resultate  erreicht  worden,  und  zwar  besonders  aus  dem  modernen 
Griechenland  und  den  von  Griechen  bewohnten  Teilen  der  Westküste  Kleinasiens. 

Pflr  Griechenland  bietet  das  Werk  von  CNeumann  u.  JP&rtsch,  Geographie  von  Grie- 
chenland mit  besonderer  RDcIcsIcIit  auf  das  Allerlum,  Bresl.  I88S,  ein  ausgezeichnetes 
HUtsmlttet,  für  Italien  kann  HNissen,  Italische  Landeskunde,  1.  Land  und  Leute,  Beri.  1883, 
II.  DI«  Städte,  1902,  nlcbt  genug  emptolilen  werden.  Für  Griechenland,  Kleinasien  und  Ita- 
lien ist  wichtig  APbUIppson,  Das  Mittelmeergebiet,  seine  geographiscbs  und  knlturelle  Eigen- 
art, Tpz.  1914.   Allgemeine  anregende  Geaicblspunkte  findet  man  In  den  Aufsätzen  voti 
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PHaltHT  n.  OSchUMf,  OflOffr.  Ztecbt.  XIII  (1907)  401».  SOSH.  SSOtt,  PrOntan,  Dmtscbe 
Rsne  XLIV  (1919)  69-74.  154-163, 

EHe  neuifriscblschen  Quellen  erschlossen  zu  haben,  ist  das  Vordfenst  von  CWacbsmulh, 
Das  alte  Orjecbenlaiid  Im  neuen,  Bonn  1864,  dem  andere,  besonders  BSchmidt,  Das  Volks- 
leben der  Nei^echen  und  das  hellenische  Altertum  I,  Lpi.  1871,  ^tolgl  sind.] 

Diesen  allgemeinen,  ebenso  das  Volk  im  ganzen  als  die  ^zelerscheinungen 
seines  fluBeren  Lebens  betreffenden  Bemerkungen  fOgen  wir  einige  andere  hinzu, 
die  fQr  die  spezjeOe  Aufgabe  notwendig  erscheinen. 

Zum  ersten  Male  in  den  PrivataltertQmem  von  IvMQller  (Maller  Hdb.  IV,  *Mflncli. 
1893)  ist  die  Notwendigkeit  empfunden  worden,  einzelne  Epochen  voneinander  m 
unterscheiden.  Denn  eine  Kulhir  wie  die  griechische,  deren  Äußerungen  weit  aber 
dn  Jahrtausend  umfassen,  unterliegt  dauernd  den  eingreifendsten  Ver&nderungen; 
der  homerische  Qrieche  lebt  und  empfindet  anders  als  der  der  hellenistischen  Zeit 
Etwnso  verhält  es  sich  mit  den  Römern.  In  der  Prohzeit  trat  die  Eigenart  des  rö- 
mischen Volkes  reiner  und  unverfälschter  in  die  Erscheinung,  als  nachdem  es  seine 
Herrschaft  aber  die  von  der  griechischen  Kultur  durditrBnkten  Teile  Italiens  und 
Ober  Griechenland  selbst  susgedehnt  hatte,  und  wieder  anders  bewegte  sich  der 
Romer  zur  Zeit  der  Weltherrschaft 

Das  ideale  Ziel  der  Autgabe  wäre  es,  far  Qriechenland  wie  fQr  Italien  nicht 
allem  einzelne  Perioden  zu  unterscheiden,  sondern  auch  die  Stammesbesonderheilen 
ausfOhrfich  darzustellen.  Wenn  man  bedenkt,  unter  wie  anderen  Bedingungen  die 
kleinasiatischen  Griechen  dem  Leben  gegenoberstanden  als  die  festländischen,  oder 
wenn  man  innerhalb  des  griechischen  Pestlandes  z.  B.  Athen  und  Sparta  gegen- 
rinander  halt,  so  Ufit  sich  leicht  einsehen,  wie  grofi  bei  vielen  gleichen  allgemeinen 
Anschauungen  und  Sitten  die  Unterschiede  sein  mossen,  und  wie  wenig  das  Bild, 
das  alles  zusammenfafit,  tor  die  Einzelheiten  treffend  sein  kann.  Dieselben  Erwä- 
gungen kann  man  auch  aul  dem  Gebiete  des  alten  Italiens  ansteilen.  Die  uns  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  monumentalen  und  literarischen  Charakters,  die  Jetzt 
kurz  geschildert  werden  sollen,  lassen  aber  dieses  Ziel  als  unerreichbar  oder  nur 
in  sehr  beschranktem  MaSe  erreichbar  erscheinen. 

Vor  Ober  50  Jahren  konnte  CPHermann  seine  'Privatalteriomer*  schreiben,  ohne 
dafi  die  Denkmaler  dabei  eine  nennenswerie  Rolle  spielten '(die  letzte  3.  Auftage 
bearbeitet  von  HBlamner,  Preibg.  Tob.  1882).  Das  ist  heute  nicht  mehr  zulässig, 
und  es  denkt  auch  niemand  mehr  an  eine  Darstellung  des  antiken  Lebens  auf  der 
aneinigen  Grundlage  der  literarischen  Oberiiefening.  Vielmehr  dringt  immer  starker 
die  Erkenntnis  durch,  dafi  den  Monumenten  als  zeitgenossischen  Zeugen  die  einge- 
hendste Beachtung  zu  schenken  sei;  fOr  manche  Zeitabschnitte  bieten  sie  sogar 
allein  einigen  Aufschluß  dar.  Es  ist  daher  die  Pflicht  eines  ieden  klassischen  Philo- 
logen, sich  so  weit  mit  der  Archäologie  zu  belassen,  daß  er  mit  den  Denkmälern 
wenigstens  einigermaßen  umzugehen  versteht  und  sie  richtig  einschätzen  lernt 

Als  lehrreiche  Malerielsamniluiig  mag  hier  der  reich  illustrierte  Quide  lo  the  eiiiibitlon 
Ulnstr.  greelc  and  romon  lite,  Loild.  1908,  des  British  Museum  emplohlen  werden.  Von  alte- 
ren  Werken  ist  das  von  ThSchreiber,  Kulturhistorischer  Bilderatlas  I,  Lpz.  1S85,  noch  Immer 
sehr  wertvoll.  Ferner  sollte  niemand  versiumen,  sich  als  einen  wahren  Schall  der  Beleh- 
rung: die  Kunstgeschichte  In  Bildern,  neue  Bearbeitung,  Hett  Itf.,  Lpi.  BASeemann,  anzu- 
schalten, die  selbst  heute  noch  tOr  Jeden  erschwinglich  Ist 

Por  Homer  und  seine  Zeit  war  man  lange  Zeit  hindurch  auf  das  Epos  selbst 
und  die  antiken  Erklärer  angewiesen.  Die  Preude  an  der  Kleinmalerei,  die  tar  die 
epischen  Dichter  so  charakteristisch  ist,  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  auch  die  neben- 
sächlichsten Dinge  beobachten  und  erwähnen,  die  ausfOhrlichen  Darlegungen  der 
antiken  Gelehrten  zu  schwierigen  und  in  späteren  Zeiten  nicht  mehr  verständlichen 


LyLlOOgIC 


4  Brlcb  Pernice:  Privallebm  {6/5 

StelTen  schienen  eine  hinlängliche  Gewähr  zu  bieten,  daB  das  auf  diesem  Qrunde 
ausgelflhrte  Bild  sich  nicht  allzusehr  von  der  Wirklichkeit  entfernte.  Wer  sich  aber 
heute  des  ausfOhrlichsten  Werkes  aber  das  homerische  Privatleben  (BBuchholz, 
-  Die  homerischen  Realien,  3  Bde-,  Lpz.  1871-85)  bedienen  wollte,  wQrde  trotz  der 
Umsicht,  mit  der  es  gearbeitet  ist,  In  sehr  vielen  Fallen  in  die  Irre  gehen.  Dank  den| 
fortgesetzten  Forschungen  und  den  erfolgreichen  Entdeckungen  der  archSologischen 
Wissenschaft  sind  unsere  Vorstellungen  von  der  homerischen  Zeit  in  vielen  Punkten 
radikal  umgestaltet  worden;  wir  kennen  sie  heute  im  ganzen  weit  besser  als  die 
antiken  Interpreten  und  sind  in  der  Lage,  die  Schilderungen  der  Dichter  an  der  Hand 
monumentaler  Bel^^  zu  verstehen  und  zu  erg^zen. 

Wer  also  das  Leben  der  Griechen  im  homerischen  Zeitalter  verstehen  wül,  wird 
sich  die  Kenntnis  der  ältesten  Monumente  im  Kreise  des  Agaischen  Meeres  erwerben 
mQssen,  nicht  sowohl  der  von  Troia,  sondern  hauptsächlich  auch  der  DenkmSIer 
der  'kretlsch-mykenischen'  Kultur.  Diese  Kultur  ist  zuerst  durch  HSchliemanns 
epochemachende  Entdeckungen  in  Mykenai  und  Tiryns,  in  jtlngster  Zeit  durch  die 
Ausgrabungen  der  Englander  und  Italiener  in  Kreta,  besonders  In  Knossos  unil  Phai- 
stos,  und  auf  den  Inseln  des  AgSischen  Meeres  in  einer  Falle  der  Erscheinungen 
bekannt  geworden,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  Ausgrabungen  fast  beispiellos  da- 
steht Noch  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  dieser  Kultur  keineswegs  gelöst,  aber 
es  scheint  bei  aller  grundsätzlichen  Gleichartigkeit  sich  immer  deutlicher  eine  Schei- 
dung zachen  den  kretischen  und  den  festlandischen  Formen  herauszustellen,  so 
daB  man  vielleicht  richtiger  von  'kretischer'  und  'mykenischer'  Kultur  spricht,  wobei 
mykenisch,  nach  dem  Hauptfundorte  Mykenai  benannt,  den  festlandischen  Zweig  be- 
zeichnet Die  Schopfer  der  kretischen  Kultur  aber  waren  schweriich  die  Griechen, 
sondern,  wie  es  scheint,  eine  ungriechische  Volkerschaft,  deren  Heimat  vielleicht  in 
Kreta  selbst,  vielleicht  aber  auch  an  anderer  Stelle  im  Sßdosten  des  Mittelmeerbeckens 
gesucht  werden  muß.  Bis  ins  zweite  vorchristliche  Jahrtausend  hinein  hat  sich  dieses 
Volk,  das  seine  Macht  aber  die  Kykladen  und  das  griechische  Pestland  bis  hmauf 
nach  Thessalien  erstreckt  hatte,  erhalten  und  in  seinen  Kunstlelstungen  eine  Hohe 
erreicht,  die  sich  den  besten  Leistungen  der  spateren  griechischen  Kunst  an  die 
Seite  stellen  kann.  Seine  aufs  höchste  gesteigerte  Kultur  haben  die  zuerst  einwan- 
dernden Griechen,  nennen  wir  sie  'Achaer',  mit  Bej^erde  ergriflen,  um  dann  ganz 
unter  ihren  Binflufi  zu  geraten,  wobei  sie  freilich  in  vielen  Dingen  ihre  Eigenart  t>e- 
wahrt  haben.  Sie  wQrde  man  als  Trager  der  mykentschen  Kultur  bezeichnen.  Der 
homerischen  Zeit,  d.  h.  der  Zeit  der  Dichtung,  liegt  also  die  mykenische,  erst  recht 
aber  die  kretische  Kultur  weit  voraus,  jedoch  hat  die  mykenische  Im  Epos  die  deut- 
lichsten Spuren  zurockgelassen,  bald  in  der  Form  von  Erinnerungsbildem,  bald  so 
lebendig,  als  wenn  es  sich  um  zeitgenossische  Erscheinungen  handelte.  In  dem 
Palastgrundrisse  von  Tlryns  fanden  sich  manche  bis  in  die  Einzelheiten  gehenden 
Analogien  zu  den  Königshäusern,  wie  sie  im  Epos  geschildert  sind.  Die  Technik 
des  Wunderschildes,  den  Hephaistos  fttr  AchiUeus  schmiedete,  Ist  uns  durdi  den 
Fund  von  kostbaren  in  Metall  eingelegten  Dolchklingen  erst  klar  geworden;  far  die 
Waffen  und  die  kriegerische  Ausrttstung  der  homerischen  Kampfer  sind  die  Dar- 
stellungen agäischer  (kretischer  und  mykenischer)  Bildwerke  von  großem  Nutzen 
gewesen.  Die  Tatsache  des  Zusammenhanges  zwischen  der  von  der  Dichtung  ge- 
schilderten und  der  agaischen  Kultur  aberhaupt  ist  also  ßber  allen  Zweifel  erhatwn. 
Jedoch  begüinen  erst  mit  dieser  Feststellung  die  Schwierigkeilen.  Denn  ebie  ein* 
lache  Übertragung  ihrer  Verhaltnisse  auf  die  im  Epos  geschilderten  geht  kemeswegs 
M.  Dadurch,  dafi  in  den  homerischen  Gedichten  Vorstellungen  zusammengewarfelt 
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Und,  die  an  die  vergangene  Zelt  und  die  glelctueitigen  Zustande  anknOpIen,  sind 
in  den  Dichtungen  WidersprOctie  entstanden,  die  aufzuklaren  die  philologische  Kritik 
seit  Jahrzehnten  bemoht  ist  Widersproche  und  Ungereimtheiten  finden  sich  natflr- 
lioh  auch  in  den  Vorstellungen  und  Anschauungen,  die  auf  Let>en  und  Gewohnheiten 
der  homerischen  Gesellschaft  Bezug  nehmen,  ffier  gilt  es,  sich  vor  Obertrelbungen 
zu  hüten  und  die  schriftliche  Oberlieferung  nicht  zur  Obereinstimmung  mit  den  mo- 
numentalen Belegen  zu  zwingen,  vielmehr  durch  besonnene  Scheidung  des  Alteren 
und  Jüngeren  zur  Klarheit  vorzudringen,  die  ganz  zu  erreichen  freilich  oft  genug 
vergebliches  BemQhen  sein  wird. 

Lebrre[cbe  Arbeiten,  die  die  hier  angedeutete  Methode  der  Forschung  berflckdctaHgeD, 
sind  die  von  PNoack,  Homerische  Polfiste,  Lpz.  1903,  eine  Schrift,  In  der  die  Frage  nach 
dem  bomerischen  Hanse  sehr  erheblich  Ihrer  Losung  naher  gebracht  ist,  von  WRelchel,  | 
Homerische  Waffen,'  Wien  1901,  der  aber  In  den  Fehler  verfiel,  nicht  selten  der  literari- 
schen Oberlieterung  Qewalt  anzutun,  und  dessen  Ausführungen  durch  CRohert,  Studien  tat 
Utas,  Berl.  1901J  in  wesentlichen  Punkten  eingescbrfinkt  und  richtig  gestellt  sind  (vgl.  den 
Anhang  Aber  homerische  Waffen),  weiter  von  PStudniczka,  Beitr&ge  zur  Qeschichte  der  all- 
griecblscben  Tracht  (Abb.  arcb.ep.  Sem.  VI  1,  Wien  1886)  u.  a.  Noch  Immer  sebr  wertvoll, 
wenn  auch  von  anderen  Vorstellungen  ausgehend,  als  sie  oben  dargelegt  sind,  Ist  auch  das 
Werk  von  WHelbIg,  Das  homerische  Bpos  aus  den  Denkmälern  erlflutert,  *Lpz.  1887,  das, 
auf  breitester  Onmdlage  aufgebaut,  nicht  nur  die  kretlscb-mykenische  Kultur,  sondern  auch 
die  Denkmäler  der  orientBlischen  Kulhiren,  des  ältesten  Italiens  und  der  Sltesten  griechl- 
scben  Zelt  eingehend  berflcksichligt;  jedoch  ist  es,  da  vor  der  Entdeckung  der  kretischen 
Funde  entstanden,  in  vielen  Punkten  veraltet  Als  Muster  antiquarisch- philologischer  For- 
schung sei  noch  die  Abhandlung  von  HDiels,  Ober  altgriechische  TQren  und  Schlosser,  im 
Anhange  zu  seiner  Ausgabe  vonParmenldes'Lehrgedicht,  Berl.  1897, 11711.  (vgl.  auch  HDlels, 
Antike  Technik,  Lpz.  Berl.  1914,  34(1.)  erwShnt,  In  deren  erstem  Teile  ausHlhrilch  von  dem 
homerischen  Schlosse  die  Rede  Ist 

Eine  Zusammentassung  der  gesamten  Vorgeschichte  Buropas  In  groflen  Hauptlinien  bietet 
das  neue,  sehr  bedeutende  Bach  von  CSchuchhardt,  Alteuropa  üi  seiner  Kultur-  und  Sfllent- 
Wicklung,  SIraflb.  Beri.  I9I9,  das  mit  vielen  alten  Vorurteilen  autrSuml  und  fQr  die  For- 
schung neue  Bahnen  freimacht  In  ihm  ist  auch  das  älteste  Oriechenland  eingehend  be- 
rflckslchl^  und  In  den  Rahmen  der  allgemeinen  alteuropfiischen  Kultur  eingefügt  Das 
vollstAndlgsle  Werk  Qher  Trola  ist  Im  Verein  mit  anderen  verfaßt  von  WDOrpleld,  Trola 
und  lllon,  Athen  1902.  Die  krellscbe  und  mykenisehe  Kultur  im  Zusammenbange  kennen- 
zulernen, ist  nicht  einfach.  Da  die  Ausgrabungen  fortwShrend  neues  Material  zuführen, 
sind  die  bisherigen  Qesamtdarstellungen,  die  sich  sowieso  nur  auf  der  OtwrfUche  be- 
wegten, mehr  oder  weniger  unvoIlstSndlg.  Zur  allgemeineren  Obersicht  Ober  den  augenblick- 
lichen Stand  ist  das  entsprechende  Kapitel  von  FBaumgarten  In  dem  Werke  Die  hellenlscbe 
Kultur,  dargestellt  von  FBaumgarten,  FPoland,  RWagner,'  Lpz.  Berl.  1912,  brauchbar.  Zu- 
sammenlessend auch  R  Dussaud,  Les  civillsatlons  prihelläniques  dans  le  bassln  de  la  Mer 
Bgie,  Paris  1914.  Ober  die  Siteren  Ausgrabungen  Scbliemanns  In  Mykenai,  Tiryns  usw. 
orientieri  nocb  immer  am  schnellsten  das  Buch  von  CScbucbhardt,  Schliemanns  Ausgrabun- 
gen,* Lpz.  1891.  Neuere  festUndlscb-griechiscbe  Funde  besonders  von  Tir^ns:  Tiryns,  Die 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  des  Inslituts  L  II,  Athen  1912,  von  'Alt-Pylos'  AlhMltL  XXXIII 
(1908)  296fl.  XXXIV  (1909)  269H.  Wer  allerdings  tiefer  eindringen  will,  vrird  sich  die  MQhe 
geben  müssen,  die  Speilalabhandlungen  namentlich  Im  Annual  von  1900  an  einzusehen. 
Wertvoll  Ist  hierfür  besonders  auch  das  Büchlein  von  DFImmen,  Zelt  u.  Daner  der  kret- 
myken.  Kulhir,  Lpz.  Berl.  1909.  Ein  BusfOhrilches  Literaturverzeichnis  findet  sich,  jetzt  frei- 
lich schon  ziemlich  veraltet,  im  Anhange  zum  ersten  Bande  des  von  AMichaelis  bearbei- 
teten Handbuchs  der  Kunstgescb lebte  von  ASpringer,  "Lpz.  1911,  das  auch  für  die  ftitesle 
griechische  Kultur  das  Wesentlichste  bietet.  Seitdem  ist  viel  Wichtiges  erschienen,  i.  B. 
Arch  Jahrb.  XXX  (191S)  242-336  (KMflller).  Die  von  Dflrpfeld  neuerdhigs  aufgestellte  Theorie, 
daB  das  homerische  Ithaka  in  der  Insel  Leukas  zu  erkennen  sei,  hat  dieser  Qelehrie  in  aeclis 
Brieten  (WDOrpfeld,  Erster,  zweiter  usw.  Brief  Ober  Leukas-lthaka)  gegen  seine  Qegner 
(zuletzt  CRobert,  Herrn.  XLIV  [1909]  632;  AQercke,  Bert  pb.W.  1910,  189;  BHerkeniath, 
Berl.ph.W.  1910, 1236. 1269)  verteld^  Ein  zusammenfassendes  Buch  über  die  Ausgrabungen 
auf  L.  wird  von  WDOrpfeld  In  Aussicht  gestellt 
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POr  die  Zeil  vom  10.-7.  Jahrh.  stehen  uns  einmal  die  Andeutungen  des  tiome- 
rischen  Epos  zur  Vertagung.  Hinzu  treten  wiederum  die  Monumente,  einmal  als  tie- 
sonders  auch  fflr  die  Erläuterung  des  homerischen  Epos  wichtig,  die  Erzeugnisse 
phöniicischer  Kunstindustrie,  femer  die  Funde  in  den  ältesten  Schichten  in  Bphesos, 
Rhodos  usw.,  endlich  die  Punde  der  sog.  geometrischen  Periode,  d.  h.  einer  Periode, 
deren  Keramik  in  den  Ornamenten  lineare,  geometrische  Muster  bevorzugt  Die  geo^ 
metrische  Perlode  hat  sich  zu  ihrer  höchsten  BiQte  in  Attika  entfaltet;  die  Darstel- 
lungen auf  den  Tongef&ßen  beschränken  sich  hier  nicht  auf  Ornamente,  sondern 
gehen  bald  zur  Schilderung  des  zeitgenossischen  Lebens  über,  und  so  kOnnen  wir 
fOr  Attika  wenigstens  einiges  feststellen.  Freilich  müssen  wir  uns  auch  hier  mit  An- 
deutungen  und  Beschränkung  auf  einige  wenige  Zweige  der  Kultur  begnogen.  Die 
zahlreichen  vor  dem  Dipylon,  dem  westlichen  Haupttore  Athens,  aulgedeckten  Qräber 
lehren  uns  die  Art  der  Bestattung  jener  Zeiten  und  sind  Zeugen  eines  lebhaften 
Totendienstes  auch  aber  die  Bestattung  hinaus,  eines  Totendienstes,  der  nach  der 
Ansicht  einiger  Gelehrten  hervorging  aus  dem  festen  Glauben,  daß  die  Unterirdischen 
durch  irdische  Speise  und  Trank  zu  befriedigen  seien  (vgl.  darflberS.  630.  Prunk- 
volle Leichenbegängnisse,  auf  den  groQen  Grabvasen  dargestellt,  zeigen  einen  s^r 
ausgebildeten  Luxus  beim  Tode  wohlhabender  Athener  und  erklären  die  spätere  Mafi- 
regel Solons,  der  gegen  diesen  Übertriebenen  Luxus  scharte  Verordnungen  erließ. 
Die  zahllosen  Gefälle,  die  dem  Toten  beigegeben  sind,  damit  er  im  Tode  sein  Gerätl 
um  sich  habe,  geben  nicht  nur  einen  Begriff  von  dem  Bestände  an  häuslichem  und 
täglichem  Geschirr  Qberhaupt,  sondern  einzelne  charakteristische  Gefäßformen  fahren 
auch  zu  weiteren  Schlössen.  Wertvoll  sind  die  Darstellungen  der  Dipylonvasen  end- 
lich for  die  Nautik  des  ältesten  Athen  und  tor  das  Kriegswesen.  Aber  trotz  aller 
Aufklärungen  bleiben  unendlich  große  Lacken  zurück,  und  tOr  das  meiste  sind  wir 
auf  Vermutungen  angewiesen. 

Ober  die  pbflnikiscbe  Kunstindustrie  vgl.  PPoulsen,  Der  Orient  n.  die  frQbgrlecblsche 
Kunst,  Lpi.  1912  (tOr  Homer  besonders  Kap.  XIEl  leSH.).  Zur  Olpylonkultur  vgl  das  flber- 
dcbUlche  Buch  von  FPoutsen,  Die  Dipylongrfiber  und  die  Dipylonvasen,  Lpz.  1905.  Hinzu 
kommt  der  ausiabrliche  Aulsatz  von  ABrflckner  u.  EPemIce,  Ein  attischer  Friedbol,  Atli 
MltL  XVUI  (189^  73tt.,  von  dem  besondera  Kap.  Ell  von  Brflcicner,  Zur  BrMutening  der 
Qrätwriunde  der  geometrischen  Epoche,  der  Lektflre  empfohlen  sei.  Auch  vergleiche  man 
far  die  kulturgeschichtliche  Verwertung  der  Denkmäler  dieser  Bpocbe  den  Autsati  von 
WHelbig,  Les  vases  du  Dipylon  et  les  naucraries  {Acad.  Ins.  M6m.  prösent  XXXVI,  Paris 
1898).  Fflr  die  Einteilung  der  verschiedenen  Vasenfabriken  dieser  ältesten  Zeit  Ist  grundlegend 
HDragendortf,  Die  therfliscben  Oräber,  in:  FKillervOIri ringen,  Thera  II,  Beri.  1903. 

Je  mehr  man  sich  dem  5.  Jahrh.  nähert,  um  so  umfangreicher  wird  das  Material 
Prellicb  ist  es  lOr  die  zunächst  folgende  Zeit,  das  7.-^6.  Jahrhundert,  weniger  ein- 
heitlich, als  man  wünschen  mochte.  Auf  der  einen  Seite  steht  die  ionische  Poesie, 
die  uns  neben  einigen  Notizen  antiquarischen  Charakters  mit  ihren  zahlreichen  An- 
deutungen eine  Vorstellung  von  der  Oppigkeit  und  dem  Glänze  Im  Leben  der  vor- 
nehmen ionischen  Gesellschaft  zu  geben  vermag,  auf  der  anderen  Seite  die  Volks- 
kunst des  Pestlandes,  die  Arbeiten  der  attischen  TOpfer,  die  vom  Ende  des  7.  Jahrlu 
an  beginnen,  im  Frohgefühl  ihrer  Kunstfertigkeit  neben  Darstellungen  mythologischen 
Inhalts  das  tägliche  Leben  im  weitesten  Umfange  zu  berDcksichttgen.  HAit  dem,  was 
uns  die  attische  Keramik  für  das  antike  Leben  lehrt,  können  die  vereinzelten  Winke, 
die  die  literarischen  Fragmente  jener  Zeit  enthalten,  sich  nicht  messen.  Aber  es  muß 
doch  hervorgehoben  werden,  daß  das,  was  die  antike  Keramik  in  dieser  Zeit  bietet, 
zumeist  aus  dem  Leben  der  niederen  Schichten  des  Volkes  entnommen  ist  und  so- 
mit ein  unvollständiges  Bild  gibt.  Erst  vom  Ende  des  6.  Jahrh.  an,  als  die  Vasen- 
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malerel  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte  und  auch  das  vornehme  PubHkum  In  Athen' 
den  kunstgewerbll^en  Erzeugnissen  des  einzelnen  Malers  grOfiere  Aulmerksamkeit 
entgegenbrachte,  ändern  sich  die  Stoffe  der  Darstellungen;  denn  den  vornehmere^ 
Abnehmern  wurden  nun  Dinge  geboten,  die  sie  speziell  interessierten. 

Es  kann  nicht  genug  darauf  hingewesen  werden,  wie  wichtig  for  die  Kenntnis 
des  Lebens  der  Alten  ein  verständiges  Studium  der  antiken  Vasenmalerei  ist  Die 
Bilder  der  Vasen  sprechen  mit  einer  Wahrbeit  und  Deutlichkeit,  bringen  die  ^eich- 
zeltlgen  Zustande  mit  einer  solchen  Unverhailtheit  und  Offenheit  zum  Ausdruck, 
wie  sie  höchstens  einem  Arisfophanes  mit  Worten  zu  schildern  möglich  gewesen 
ist  PDr  das  6.  Jahrh,  sind  es  die  sog.  schwarzftgurigen  Vasen  —  am  Ende  dieses 
Jahrhunderts  setzen  die  rotfigurigen  Vasen  ein  (s.  den  Abschnitt  Archäologie)  —  beide 
Gattungen  in  unzählbaren  Beispielen  von  allem  erzählend,  was  das  Herz  des  Volkes 
bewegte.  Geburt,  Kindererziehung,  Ehe,  Tod,  Begräbnis,  Übungen  des  Körpers  und 
des  Geistes,  die  Freuden  des  Symposions  und  der  Liebe,  das  Leben  auf  dem  Markte, 
Gewerbe  und  Techniken,  alles  wird  in  den  Kreis  der  Darstellungen  einbezt^en. 
Hier  werden  vrir  auf  den  Markt  geführt  und  sehen,  wie  sich  beim  Oleinkauf  der 
Verkäufer  und  der  Kunde,  der  sich  gewiß  nicht  mit  Unrecht  als  abervorteilt  be- 
trachtet, mit  echt  sQdlichem  Temperament  zanken,  dort  werden  Oliven  und  Trauben 
geemtet  oder  schon  geemtete  zu  Ol  und  Wein  geprefiL  Hier  «drd  eine  Bronze-! 
stahie  aus  etnzehien  Teilen  zusammengesetzt  oder  an  ein  fertiges  Kunstwerk  die 
letzte  Hand  gelegt,  dort  wird  Elsen  gegiflht  und  gehämmert  Hier  werden  Topfe 
gedreht  und  t>emalt,  dort  sitzen  ein  paar  Nichtstuer  in  der  wannen  Sonne  und 
jubeln,  wie  sie  die  Schwalbe  sehen,  die  ihnen  den  nahen  ProhUng  verkQndet  Hier 
nimmt  ein  Schuster  einer  Dame  Maß  for  ein  Paar  Stiefel,  dort  werfen  wir  einen 
Blick  in  ein  Badehaus,  wo  sich  junge  Mädchen  waschen  und  putzen.  Wir  treten  in 
die  Palästra  ein  und  verfolgen  den  Wurf  des  Diskos,  den  PemschuQ  mit  dem  Akon- 
tion,  wir  gewahren  die  Läufer  und  die  Springer  mit  ihren  schweren  Sprunggewichten, 
wir  sehen  die  Paustkämpter  und  Ringer,  wie  sie  miteinander  kämpfen  und,  inein- 
ander verbissen,  nicht  ablassen,  bis  sie  der  Aufseher  mit  kräftigen  Hieben  ausein* 
andertreibt  Die  Ausbildung  des  jungen  Atheners  im  Elementarunterricht  und  In  der 
Musik  wird  uns  mit  derselben  Anschaulichkeit  vorgefQhrt  wie  seine  weitere  Ent- 
wicklung, wir  begleiten  ihn  zum  festlichen  Symposion  und  nehmen  teil  an  seinen 
mannigfachen  lärmenden  Vertagungen  beim  Trinkgelage,  seinem  Verkehr  mit  den 
Hetären  und  an  den  nächtlichen  tollen  Aufzagen,  die  das  Symposion  oft  genug  zur 
Folge  hatte.  Die  Maler  fahren  uns  in  die  stille  Prauenwohnung  und  in  die  [Qnder- 
'  Stube,  sie  schildern  den  Verkehr  der  Mädchen  mit  ihren  Freundinnen,  der  jungen 
Hausfrau  mit  ihren  Mägden,  der  Mutter  mit  ihren  Kindern.  Sie  erzählen  auf  Geläßen 
besonderer  Bestimmung  -  wie  der  Lutrophoros  -  ausfOhrlich  von  dem  Haupt- 
ereignisse im  Leben  der  Frau,  von  der  Hochzeit,  und  widmen  wieder  auf  anderen 
Gefäßen,  die  dem  Totendienste  bestimmt  sind,  in  schwermOtlgen  Büdem  den  an  den 
Todesfall  anschließenden  Gebräuchen  liebevolle  Aufmerksamkeit 

So  dIe,BIIder  im  ganzen;  aber  auch  in  den  Emzelheiten  der  Darstellung  bieten 
sie  fOr  Geräte  aller  Art,  far  die  häusliche  Einrichtung,  Möbel,  Musikinstrumente  usw., 
hauptsächlich  aber  far  die  antike  Tracht  eine  Falle  von  Material.  Es  warde  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  sein,  auch  nur  annähernd  eine  übersichtliche  Geschichte  der  grie- 
chischen Tracht  im  6.  Jahrh.  zu  bieten,  wenn  uns  die  Vasenbilder  fehlten.  Mit  ihrer 
Hiife  aber  vermögen  wir  sogar  die  Binzelformen  der  Mode  oder  die  Eigenheiten, 
des  personlichen  Geschmacks  zu  unterscheiden  und  zu  verfolgen.  Ja,  selbst  aus  den 
unzähligen  Darstellungen,  die  die  Sagengeschkhten  behandehi,  laßt  sich  reicher 
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OevJnn  ziehen.  Denn  die  Ootler  und  Helden  tragen  nicht  ein  trei  eriundenes  Phan- 
tasiekostoni,  sondern  sie  sind  wie  die  Menschen  in  den  GenredarsteUungen  zeil- 
genOfisisch  gekleidet  -  vergleichbar  den  Bildern  der  (roheren  RenaissancenulereJ 
—  und  bewegen  und  geben  sich  wie  die  zeitgenossischen  Menschen. 

Mit  den  attischen  Vasen  vei^ichen,  treten  die  Vasen  anderer  Fabriken  an  Be- 
deutung sehr  zurQck.'  Nur  die  Maler  der  in  der  Vasentechnik  bemalten  korinthischen 
TfivQKEc,  d.  h.  bemalter  Tontafelchen,  die  die  korinthischen  Handwerker  ihrem  Schutz- 
gotle  Poseidon  darzubringen  pflegten,  haben  uns  manch  lehrreiches  Bild  altkorinthi- 
schen Lebens  hinteriassen,  geeignet,  unsere  Kenntnis  der  antiken  Kleinindusirie  im 
6.  Jahrh.  zu  beleben. 

AuBer  den  Vasen  besitzen  mr  als  weiteres  wichtiges  Material  für  das  6.  Jahr- 
hundert zahlreiche  andere  Denkmaiergnippen.  Die  massenhaKen  FigQrchen  aus 
gebranntem  Ton  zum  Beispiel,  von  denen  der  Laie  gewöhnlich  nur  die  bekannten 
tanagriUschen  PrauenfigQrchen  des  4.  und  3.  Jahrh.  zu  kennen  pflegt,  steUen  nicht 
selten  Szenen  dar,  die  dem  Leben  entnommen  sind,  und  können  als  mittelbare  Quellen 
-  für  Kleidung,  Schmuck,  Haartracht  u.  a.  nutzbar  gemacht  werden.  Auch  die  grofie 
Skulptur  gibl  uns  fOr  die  Zeit  des  6.  Jahrh.  mannigfachen  Aufschluß,  namentlich 
seitdem  die  Akropolis  von  Athen  ihre  reichen  Sch&tze  aus  der  Zeit  vor  den  Perser-j 
kriegen  gespendet  hat.  Dazu  kommen  Werke  der  KunsHndustrie,  wie  die  antiken 
Goldarbeiten,  die  fOr  die  Geschichte  der  Kosmetik  von  größter  Bedeutung  sind,  und 
vieles  andere. 

Im  5.  Jahrhundert  vereinigen  sich  die  Denkmäler  mit  der  literarischen  Ober- 
lieferung zu  einem  einzigen  großen  Strome  wertvollsten  und  in  mancher  Beziehung 
fast  lückenlosen  Materials.  Nur  for  dieses  Jahrhundert  ist  es  vorläuft  möglich,  ein 
einigermaßen  geschlossenes  Bild  zu  geben.  Freilich  begnügen  sich  die  gleichzeitigen 
Schriftsteller,  wie  es  bei  allbekannten  Dingen  natürlich  ist,  mit  spftriichen  Andeu- 
tungen, wo  wir  ausführliche  Darstellungen  wünschten.  Aber  welche  Fundgrube  bieten 
doch  die  Komödien  des  Aristophanes  für  das  Leben  und  Treiben  im  6.  Jahrh., 
welche  liebevolle  Detailzeichnungen  die  Einleitungen  der  platonischen  Dialoge  oder 
Reden,  wie  die  des  Lysias  gegen  Eratosthenesl  Wie  fühlen  wir  uns  beim  Betrachten 
des  Parthenonfrieses  in  die  (rohe  Stimmung  eines  hohen  athenischen  Pesttages 
hineinversetzt,  wie  erleben  wir  an  den  Bildern  des  attischen  Grabreliefs  die  Stim- 
mung der  Trauer  und  Webmut,  die  die  Athener  beim  Tode  geliebter  Anverwandten 
erfoUtel  Als  ergänzende  QueUen  treten  von  dieser  Zeit  ab  die  Inschriften  hinzu,  in 
denen  häufig  Dinge  berührt  werden,  die  das  Privatleben  angehen. 

Blne  Oberstcbl  Ober  die  DankmUer  sicli  zu  verschatten,  Ist  nicht  leicht;  nainenlllcb 
gilt  das  von  den  Vasenblldem.  Denn  die  groSen  modernen  Vasenpabllkatlonen,  die  wie 
besHzeo,  sind  nicht  mit  ROcIcslchl  aut  die  Daratellung  als  solcb«  angelegt,  sondern  von 
rein  arcbAologisch-stllistlschen  Oesicbtspunklen  geleitet  Bin  umfassendes  Handbuch  der 
Vasenknnde  gibt  es  nicht;  jedoch  bietet  das  Buch  von  EBuschor,  Griechische  Vasenmalerei, 
'Manch.  1914,  das  Wichtigste  in  ansprechender  Form.  Eine  Obersicht  von  EPemIce  auch 
in  der  illustr.  Qesch.  d.  Kunstgew.,  berausgeg.'.v.  OLehnert,  Beri.  1909,  46-145.  Dem  Phi- 
lologen dQrtl«  es  auch  nicht  schaden,  wenn  er  sich  einmal  das  Skizzenbuch  griechischer 
Meister  von  KReichhold,  Manch.  1919,  betrachtet  Um  die  Stoffe  kennenzulernen,  Ist  es 
noch  immer  am  einfachsten,  das  schon  üt>er  75  Jahre  alte  Werk  von  BQerhard,  Auserle- 
sene  griechische  Vasenbilder,  Beri.  1840-58,  zu  studieren,  dessen  vierter  Band  das  grie- 
chische  Alltagsleben  behandelt  Seit  dieser  Zeit  aber  hat  sieb  das  Material  unendlich  ver- 
mehrt und  ist  in  unzahligen  Aufs&tzeo  der  archäologischen  in-  und  ausländischen  Zeitschriften 
zerstreut  Um  das  Material  etaigermaBen  —  aber  auch  nicht  vollständig  —  zu  übersehen, 
taUn  das  nützliche  Repertoire  des  vases  antiques  von  SReloach,  Paris  1B99-1900,  das  man 
aber  wegen  der  Kleinheit  seiner  Abbildungen  wirklich  nur  als  Rgperiorinm,  nicht  zum  eigent- 
lichen Studium  tienvUen  darf.  Sehr  lehrreiche  Anschauung  tor  die  Wende  des  6.  Jahrh. 
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bittet  die  Publikation  von  PHartwig,  Die  griechischen  Mefsterschalen  der  Blütexelt  des 
strengen  rottlgurigen  Stns,  Stut^.  Beil.  1893,  and  tflr  die  Geschichte  der  Vasenmalerei  tll>er- 
haupt  das  ausgezeichnete  Werk  von  APurtwAngler  u.  KReicbboid,  Oriechlacfae  Vasenmalerei, 
Manch,  (seil  1900),  bei  weitem  die  Iwslen  Wiedergaben  antiker  Vasenfaitder,  die  flberhaupt 
exlstlerea.  Di«  korinthischen  Plnakes  sind  veröltentllchl  Antike  Denkm&ler  1  und  II  und  von 
BPemice,  ArchJabrb.  Xll  (1897)  9tt-,  ausfahrllch  besprochen.  Pflr  die  Terrakotten,  sowohl 
die  filteren  als  die  splteren,  kommt  in  erster  Linie  des  ^oSe  Werk  von  RKekule,  Die  an- 
tiken Terrakotten,  In  Betracht,  dessen  dritter  Teil,  von  PWinter  bearbeitet,  In  besonders 
wichtiger  Obersicht  Die  Typen  der  tigOriicben  Terrakotten,  Berl.  Stuttg.  1903,  bietet,  die 
auch  dem  Nichtarchfiolt^en  reichsten  Aufschlufi  gewahrt  POr  die  literarischen  Quellen  und 
4ie  Inschriften  sei  auf  die  Abschnitte,  die  LiteratnigescUcbte  und  alte  Oeschicble  behandeln, 
verwiesen. 

Im  spateren  Altertum  ändert  sich  die  Art  der  Quellen-  Die  Darstellungen 
der  Vasenbilder  fallen  jetzt  fort,  da  die  Keramik  dieser  Zeit  die  flgflrliche  Bemalung 
völlig  aufgegeben  hat.  Dafar  mehren  sich  die  Terrakotten  und  die  Inschriften 
—  in  der  Folge  treten  auch  die  griechischen  Papyri  ein  — ,  und  die  Literatur  hat 
uns  auch  fflr  diese  Zeit  reich  bedacht.  Es  ]dflrfte  schweriich  fDr  den,  der  sich  mit 
dem  Leben  der  Alten  beschäftigt,  eine  anschaulichere  LektOre  geben  als  die  Cha- 
rakterbilder des  Theophrastos,  die  mit  der  Offenheit  der  Komödie  wetteifern,  um 
uns  die  Zustände  des  zeitgenossischen  Athen,  wenn  auch  nicht  von  seiner  besten 
Seite,  zu  schildern;  oder  als  die  unter  dem  Namen  des  Dikaiarchos  von  Mes- 
sen«, des  Verfassers  der  ersten  griechischen  Kulturgeschichte  (Bloc  'CXXtüboc), 
gehenden  Fragmente  TTepi  tiiiv  ii  'GXXdbi  iröXewv  (FHG.  II  254ff.),  die  den  Hera-| 
kleides  Kretikos  (um  260—247)  zum  Verfasser  haben  und  mit  erstaunlicher  Frische 
der  Darstellung,  Selbständigkeit  der  Beobachhing,  Originalität  der  Betrachtungs- 
weise eine  Anzahl  griechischer  Städte  in  ihrer  äufieren  Erscheinung,  in  den  Lebens- 
verhältnissen, dem  Charakter  und  der  Beschäftigung  ihrer  Einwohner  schildern. 
Reichliches  Material  liefern  uns  auch  die  Fragmente  der  neueren  attischen  Komödie, 
besonders  des  Menandros,  ebenso  Dichtungen  wie  die  Mimiamben  des  Heron- 
das.  Hier  ist  auch  der  Ort,  des  Alkiphron  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  zu  gedenken,  dessen 
Schilderungen  ganz  vom  Geiste  des  Hellenismus  durchtränkt  sind,  besonders  aber 
des  Athenaios  von  NaukraUs,  der  193-197  n.  Chr.  in  seinen  Aeiirvocotpicxai  auf 
Grund  seiner  Quellen  fast  ausschlieBIich  die  Zustände  der  hellenistischen  Zeit  ge- 
schildert hat.  In  diesem  anspruchsvoll  in  die  Form  eines  platonischen  Gastmahls 
eingekleideten  Werke  werden  unter  aiis^ebigster  Berücksichtigung  der  älteren 
üteratur,  namentlich  der  Komödie,  Stoffe  behandelt,  wie  etwa  die  Arten  der  Trink- 
gefä&e,  gastronomische  Pinessen,  Musik,  Lieder,  Hetärenwesen,  die  uns  über  die 
verschiedensten  Seiten  des  hellenistischen  Lebens  aufklären.  Als  wertvollste 
Quellen  kommen  für  diese  Zeit  die  Ergebnisse  der  jflngsten  Ausgrabungen 
hinzu.  Die  Ausgrabungen,  besonders  die  der  Königlichen  Museen  in  Berlin,  haben 
unsere  Vorstellung  hellenistischen  Städtebaus  und  hellenistischer  Wohnweise  Ober- 
haupt in  Qtwrraschender  Weise  gefördert  POr  große  städtische  Verhältnisse  bietet 
uns  Milet  und  Pergamon  die  wertvollste  Anschauung;  für  kleinere  namentlich 
Priene,  das  nördlich  von  Milet  an  der  Mykale  gelegen  war.  Hier  ist  eine  wohl- 
erhaltene Stadt  aufgedeckt  worden,  für  die  altere  hellenistische  Zeil  von  ähnlicher 
Bedeutung,  wie  fflr  die  spätere  und  die  römische  Zeit  Pompeii,  flber  das  noch  zu 
berichten  ist.  Mit  dankenswerter  Schnelligkeit  sind  die  Resultate  dieser  Ausgra- 
bungen, die  In  den  Jahren  1895—99  durch  Carl  Humann  begonnen  und  nach 
dessen  Tode  durch  Schrader  und  Wiegand  beendigt  wurden,  in  dem  vortrefflichen 
Werke  von  ThWegand  u.  HSchrader,  Priene,  Berl.  1904,  muslergflltig  veröffent- 
licht; und  damit  ist  jeder  in  die  Lage  versetzt,  eine  hellenistische  Stadt  grOnd- 
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lieh  kennen  zu  lernen.  \^r  besichtigen  die  H^gtflmer  und  wenden  uns  dann  dem 
Markte  zu,  der  genau  im  Mittelpunkte  der  Stadt  gelegen  ist;  nirgends  hatte  man 
bisher  eine  so  deutliche  Vorstellung  eines  antiken  Marktplatzes  gewinnen  können. 
Ringsherum  erkennt  man  wie  auch  sonst  bei  Marictanlagen  die  Säulenhallen  mit 
den  dahinterliegenden  Laden  oder  städtischen  Gebäuden;  an  der  Hauptstrafie,  dem 
Korso,  der  auf  den  Markt  mandet,  und  dessen  Pflaster  ober  den  Markt  weitergefahrt 
ist,  Ihn  so  in  zwei  Teile  teilend,  stehen  zahllose  Basen  for  Ehrenstatuen  und  Denk- 
mäler, oft  In  Form  halbrunder  Bänke,  auf  denen  sitzend  man  nach  Belieben  die 
Passanten  mustern  und  bekritteln  konnte.  Man  stellt  sich  lebhaft  das  geräuschvolle 
Getriebe  des  Volkes  vor  und  vermag  im  Geiste  auf  das  größere,  weltstädtischere 
Athen  Schlüsse  zu  ziehen.  Man  wandert  in  den  engen,  regelmäßig  angelegten  und 
treppenförmig  ansteigenden  Straßen  und  erhalt  in  zahllosen  kleinen  Häusern  reichste 
Belehrung.  Die  Häuser  mit  ihren  Fronten  nach  Sßden  gerichtet,  wie  es  alter  Brauch 
war,  zeigen  mannigfach  verschiedene,  aber  in  den  wesentlichen  Teilen  obereinstim- 
mende Grundrisse;  sie  knüpfen  in  der  Anordnung  der  Haupträume  an  die  aus  der 
festiandisch-mykenischen  und  der  noch  älteren  troianischen  Zeit  erhaltenen  Paläste 
an  und  geben  wichtige  Fingerzeige  auch  für  das  Haus  der  klassischen  Periode.  Die 
Innendekoration  ist  zwar  nicht  Ranzend  erhalten;  aber,  was  uns  Oberkommen  ist, 
genogt,  um  andere  vereinzelte  Beispiele  aus  Griechenland  und  die  Uteste  Dekora- 
tionsweise in  Pompeii  zu  einem  großen  Bilde  hellenistischer  Dekorationsweise  Ober- 
haupt zusammenzufassen.  Zahlreiche  Kleinfunde  in  den  einzelnen  Zimmern  geben  uns ! 
Ober  Hausrat  und  Möbel  Auskunft  Kurz,  fOr  die  Vorstellung  des  antiken  griechischen 
Hauses  ist  eine  eingehende  Kennbiis  des  alten  Priene  die  uneriäßliche  Vorbedingung. 
Sehr  anregend  und  zur  Blnfflhrnng  wertvoll  ist  das  klein«  Büchlein  von  EZiebaifli, 
KulluTbllder  aus  griechischen  Städten,  'Lpi.  1912,  In  dem  nicht  nur  Priene,  aondem  auch 
andere  griechische  Städte  wie  Thera,  Pergamon,  Milet  und  griechische  SUdla  In  Ägypten 
auf  Qrund  der  Ausgrabungen  anschaullctt  behandelt  shid.  Eine  ausgezeichnete  Oberslchl 
Ober  die  Papyri  bietet  Jetzt  das  grofie  Werk  von  LMltteis  u.  UWllcken,  Qnindzage  und 
Chrestomathie  der  Papyruskunde,  Lpz.  Berl.  1912,  von  dem  namentlich  I  1  und  l  2  fflr  die 
PriTatalteriflmer  in  Betracht  kommen. 

Wir  haben  for  die  griechischen  AltertOmer  im  allgemeinen  noch  als  Quellen  die 
lexikographische  Literatur  zu  erwähnen,  obwohl  die  Notizen,  die  sie  bietet,  meist 
so  summarisch  sind,  daß  sie  oft  nur  ein  Zufall  aufklärt.  In  erster  Linie  ist  hier  das 
Onomastikon  des  lullus  Pollux  zu  nennen,  das,  in  10  Bachern  zur  Zeit  des  Kaisers 
Commodus  verlaßt,  den  Zweck  verfolgt,  in  sachlicher  Ordnung  fOr  zahllose  Dinge 
und  Erscheinungen  die  attische  Bezeichnung  testzustellen.  So  enthält  z.  B.  das 
siebente  Buch:  das  Marktgewerbe  im  allgemeinen,  die  Kaufmannssprache,  Gattungen 
der  Kaufleute,  die  Gewerbe  -  in  der  Folie  ihrer  Erscheinungen  zugleldi  ein  wich- 
tiges Zeugnis  sehr  ausgebildeten  Lohnhandwerks  —  Bäcker,  Fleischer,  Fischhändler, 
Händler  mit  gepökeltem  Fleische,  Wollhändler,  Spinnerei  und  Weberei,  Wäsche, 
Kleidemamen,  Kleiderarten,  Schuster,  Schusterwerkzeuge,  Schuhwerk,  Metallarbeiter, 
Holz-  und  Kohlenhändler,  Zimmerleute,  Töpfer,  Hutmacher,  Salbenverkäufer,  Leuchter- 
fabrikanten usw.,  aUe  Namen  belegt  durch  reichliche  Anfahrung  von  Stellen  der  atti- 
schen Prosaiker  oder  Dichter,  namentlich  der  Komödie. 

An  die  hellenistischen  Denkmäler  schließt  sich  unmittelbar  Pompeü  an,  und  damit 
sind  wir  auf  dem  Grenzgebiete  der  römischen  und  griechischen  Kultur  angelangt. 

Die  Quellen  zur  Erkenntnis  des  römischen  Privatlebens  sind  anders  be- 
schaffen als  die  griechischen.  Während  wir  in  Griechenland  auch  for  die  ältesten 
Ztiten  wenigstens  auf  einigen  Gebieten  ober  zeitgenössische  Literatur  verlogen,  sind 
wir  for  Rom  In  der  PrOhzeit  auf  vereinzelte  Notizen  späterer  Autoren  angewiesen. 
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die  sich  nur  schwer  zu  Bildem  vereinigen  lassen.  So  beschränken  sich  die  modernen 
Darstellungen  des  römischen  Privatlebens  mnst  oder  wesentlich  aul  die  spateren 
Epochen,  namentlich  auf  die  rOmlsche  Kaiserzeit,  Zwar  hat  MVoigt  in  seinem  Werke 
Römische  PrivatalterlDmer  und  Kulturgeschichte  (Moller  Hdb.  IV  2,  MOnch.  1893) 
den  Versuch  unternommen,  die  einzelnen  Epochen  zu  scheiden  und  gesondert  dar- 
zustellen; iQr  die  Älteste  r&mische  Zeit  bietet  indessen  auch  dieses  mit  erstaunlicher 
Gelehrsamkeit  geschriebene  Werk,  soweit  es  das  eigentliche  private  Leben  betrifft, 
wenig  mehr  als  ehizelne  der  Literatur  entnommene  Namen.  Bei  dem  Fehlen  zeit- 
genössischer Literatur  sind  natQrlich  auch  hier  die  recht  zahlreichen  wichtigen  latini- 
schen Monumente  aus  der  ältesten  Zelt  Roms  in  den  Kreis  der  Betrachhing 
zu  riehen.  So  sind  far  die  Gestaltung  des  ältesten  Hauses  wertvoll  die  in  Rom,  am 
Albanersee  und  sonst  in  Latium  und  Italien  gefundenen  Hausurnen,  d.  h.  mit  den 
Knochenresten  verbrannterToten-gefOllte  Urnen,  denen  man  die  Form  des  damals 
oblichen  Hauslypus  gab.  Die  Gräber  des  7.  und  6.  Jahrh.  in  Praeneste,  Rom 
und  anderen  Statten  L.atium8  zeigen,  ebenso  wie  die  uns  bekannten  altlatinischen 
Tempelbaulen,  wie  stark  der  Binflufi  der  etrusklschen  Kultur,  die  ihrerseits  von  der 
ionisch-griechischen  beeinflußt  war,  auf  die  latinische  gewesen  ist  Neben  dem 
etrusklschen  macht  sich  ein  starker  griechischer  Einschlag  geltend,  der  von  Süden  | 
aus  nach  Latium  gedrungen  ist,  und  der  im  Laufe  der  Zeit  immer  stärker  hervortritt. 
In  der  groSen  wie  in  der  kleinen  Kunst  Das  lehren  die  Tempelbauten  wie  beispiels- 
weise der  altdorische  Tempel  von  Conca,  nicht  weit  vom  alten  Antium,  und  die  in 
Rom  und  Praeneste  gefundenen  Werke  der  Kleinkunst  ~  TongefSße  und  Bronze- 
arbeiten —  deutlich.  Das  bedeutendste  im  4.  Jahrh.  urkundlich  in  Rom  gearbeitete 
Werk,  die  sog.  Picoronische  Cista  von  der  Hand  des  Novius  Plautius,  allem  Anscheine 
nach  eines  Kampaners,  ist  in  seiner  Zeichnung  durchaas  griechisch,  die  schönen 
praenestinischen  Spiegel  verraten  in  der  Formgebung  der  eingeritzten  Zeichnui^ 
deutlich  griechischen  Geschmack.  Neuerdings  ist  durch  die  Ausgrabungen  am 
Forum  Romanum  neues  monumentales  Material  fOr  das  7. und  6.  Jahrh.  gewonnen, 
und  es  steht  zu  hoffen,  daß  eine  Vermehrung  des  Materials  auch  fDr  die  FrOhzelt 
der  alten  Stadt  uns  größere  Klarheit  verschaffen  werde,  als  sie  uns  bisher  be- 
schieden gewesen  Ist  Das  für  das  älteste  Rom  charakteristische  starke  Auttreten 
fremder  Kunstweisen  bekundet  ein  lebhaKes  und  reges  Interesse  ftlr  die  fremden 
entwickelleren  Kulturen,  das  sich  auch  auf  anderen  Gebieten  verfolgen  läßt.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  dieses  Interesse  auch  auf  die  Gestaltung  des  privaten  Lebens 
eingewirkt  hat  Jedenfalls  muß  man  sich  hüten,  das  altrOmische  Wesen  als  ein  in 
sich  abgeschlossenes,  allen  fremden  Einflössen  abholdes  aufzufassen. 

Zusammenfassende  Werke  Aber  die  römischen  PrivalalterfQmer:  HBlOmner,  Die  rftml- 
SCben  PrivalallertOiner,  Mflnch.  1911  (Müller  Hdb.  IV  2*).  Hier  Ist  auch  das  monumentale 
Malerial  in  ausgiebigem  Mafie  berücksichtigt.  Sehr  brauchbar  Ist  auch  heute  noch  das 
altere  Werk  von  JMarquardt,  Das  Privatleben  der  ROmer,  2.  Aufl.  von  AMau,  Lpi.  1886. 
Ober  die  Hausumen  v^.  WAItmann,  Die  Italischen  Ru^dbautel^  Bert  1906, 11  ff.  HBlOmner 
a.a.O.  7tt.  Die  Funde  von  Praeneste  sind  AnnlnsL  XLII  (1870)  336 ff.  XLlll  (1871)  119 tL 
NoLscail  1S76,  113fl.  behandelt,  die  sog.  Picoronische  Cista  von  PBehn,  Die  P.  C,  Lpz. 
1907.  EPelhl,  Die  P.  C.  und  Polygnot,  TOb.  1913.  KSchumacher,  Eine  praenestln.  Clste 
im  Musetim  zu  Karlsruhe,  Heldelb.  1891.  Ober  die  Spi^el  OMatthles,  Die  praenesUn. 
Spiegel,  StraSb.  1912.  Ober  die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  berichtet  CHQIsen,  ROmMltL 
XVII  (1902)  3ff.  XX  (190S)  Itt.  Ders.,  Die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Rom.,  hi 
NJatarb.  XIII  <1904)  23fl.  und  In  seinem  BOcblein  Das  Forum  Romanum,  'Rom  190S,  nebst 
Nachtrag  1910.  Zu  vergleichen  sind  auch  die  in  den  letzten  Jahrgängen  der  Notscavi  er- 
scUenenen  Berichte  von  OBonl.  POr  Biuelfragen  sind  die  Artikel  bei  RB.  und  DIcL  in 
viel«!  PäUen  nbr  wichtig. 
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Erst  von  der  hellenistischen  Zeit  an  mehrt  sich  unsere  Kenntnis  des  rfimi- 
schen  Privatlebens.  Ptlr  die  ftltere  Zeit,  etwa  das  3.-2.  Jahrh,  kommen  t>esonder& 
die  Komödien  des  Plautus  und  Terenz  in  Beh-adit  Obwohl  sie  sfriechische  Vor- 
bilder mehr  oder  weniger  Qbertragen,  enthalten  sie  doch  mannigfache  Hinweise  au! 
die  speziell  römischen,  den  Dichtem  gleichzeihgen  Verhallnisse,  an  denen  ott  scharfe 
Kritik  geabt  wird.  Mehr  aber  hat  die  Aufdeckung  der  Ruinenstadt  von  Pompeii 
unsere  Kenntaiis  gefördert,  lar  diese  Periode  und  noch  mehr  fQr  die  KaiserzeiL  Ur- 
sprünglich eine  oskische  Grflndung  des  6.  Jahrh.,  erfuhr  Pompeii  trOh  die  SnFlosse 
der  umliegenden  kampanisch-griechischen  Städte.  Diese  Einflösse  traten  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  immer  machtiger  auf  und  bewirkten,  wie  wn-  noch  verfolgen  kön- 
nen, vielfach  eine  vollständige  Umgestaltung  der  einheimischen  Anschauungen  und 
Gewohnheiten;  so  erhielt  das  Haus,  dessen  Einteilung  ursprflnglich  der  allgemein 
gültigen  altitalischen  Porm  folgte,  griechisches,  man  dari  genauer  sagen  unteritalisch- 
tarentlnisches  Gepräge  -  im  Gegensätze  dazu  behält  der  Tempel  in  seinem  Aufbau 
die  charakteristisch  italische  Form  — ,  in  der  Innendekoration  sehen  wir  die  helle- 
nishschen,  in  Priene  und  anderen  hellenistischen  Städten  beobachteten  Pormen 
weitergefOhrt,  das  Hausgerät  verrät  einen  unteritalisch-griechischen  Geschmack:  wir 
können  das  Pompeii  des  3.  und  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  allerdhigs  mit  Einschränkungen, 
als  monumentale  Quelle  auch  mit  fOr  die  gleichzeitige  Kultur  im  eigentlichen  Grie- 
chenland und  den  Ostlichen  Koloniegebieten  ansehen.  Es  ist  natüriich,  dafi  diese 
unteritalische  Kultur  auf  die  ROmer,  als  sie  im  4.  Jahrh.  ihre  lAacht  Ober  Kampanien 
in  Porm  einer  Bundesgenossenschaft  erstreckten,  den  nachhaltigsten  Einfluß  aus- 
geübt hat,  und  wir  dflrfen  daher  ohne  Gefahr,  allzusehr  in  die  Irre]  zu  gehen,  Pom- 
peii als  allgemeinen  MaBstab  für  das  Rom  vom  4.-2.  Jahrh.  nehmen.  Dabei  werden 
wir  jedoch  stets  im  Auge  behalten,  daß  Pompeii  immerhin  eine  unteritalische  Stadt 
war,  und  uns  hüten  müssen,  ohne  weiteres  die  pony)eianischen  Verhältnisse  für  die 
römischen  einzusetzen.  Das  gilt  besonders  für  das  römische  PrivatletKn  in  seiner 
letzten  Epoche,  seit  der  Endzeit  der  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  Je  mehr  Rom 
auch  zum  kulturellen  Zentrum  Italiens  wurde,  um  so  großer  wurde  die  Kluft,  die  es 
in  den  Erschebiungen  des  Lebens  von  der  kleineren,  wenn  auch  von  dem  besseren 
römischen  Publikum  gern  besuchten  Provinzialstadt  trennte.  Aber  trotzdem  wflrde 
unsere  Kenntnis  stadtrOmlschen  Lelwns  doch  nur  recht  mangelhaft  sein,  wenn  uns 
die  Katasfavphe  vom  Jahre  79  n.  Chr.  Pompeii  nicht  erhalten  hatte.  Zwar  ist  die 
Literatur  seit  dem  Ausgange  der  Republik  äuQerst  reich  an  Hinweisen  auf  die  Zu- 
stande des  zeitgenossischen  Rom  —  man  denke  z.B.  an  Ciceros  Reden  oder  die 
Gedichte  des  Catull,  Tibull,  Properz,  Ovid,  an  die  Satiren  des  Horaz,  dann 
an  Petron  mit  seinem  Oasbnahle  des  Trimalchio,  weiter  an  luvenal,  Martial,  an 
Sammelwerke  wie  das  des  Plinlus  und  vieles  andere  — ,  aber  was  far  das  grie- 
chische Leben  des  5.  Jahrh.  gilt,  gilt  auch  fOr  diese  Zeit:  erst  die  Betrachtung  der 
Denkmäler  erweckt  das  gesprochene  Wort  zu  vollem  Leben.  Die  Oberreste  der 
groQen  römischen  Kaiserpaläste  auf  dem  Palatin  mit  ihren  Sälen  von  unendiidier 
Pracht  und  ihren  feinen  Wandmalereien,  die  der  vornehmen  VQla  Famesina,  die 
eine  Fülle  dekorativen,  in  Farben  gemalten  und  in  Stuck  plastisch  ausgefOhrten 
Wandschmucks  aufbewahrt  hat,  die  Reste  des  Goldenen  Hauses  des  Nero,  die  Villa 
Hadrians  in  Tivoli  mit  ihrer  nicht  endenwollenden  Flucht  von  Zimmern  und  Sälen 
zeigen  uns  alle  den  Luxus  der  oberen  Schichten  und  sind  gerade  hierfür  von  der 
größten  Bedeutung.  Aber  wer  das  Leben  des  Volkes  kennenlernen  und  einen  Ein- 
blick in  seine  Empfindungen  gewinnen  will,  der  wird  sich  nach  Pompeii  begeben. 
Hier  schreitet  er  durch  die  schmalen  Straßen  des  geringen  Viertels  mit  seinen  arm- 
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liehen  und  engen  Wohnungen,  dort  stOSt  er  auf  den  wohlangelegten  Palast  eines 
reichen  Mannes;  hier  macht  er  an  einem  der  vielen  Aussch2nke  halt,  dort  an  einem 
Laden,  einer  industriellen  Anlage  oder  verirrt  sich  gar  in  ein  Lupanar.  Er  liest  die 
Anzeigen  von  Qladiatorenspielen,  veriorenen  Gegenständen,  leerstehenden  Woh- 
nungen und  empfindet  bei  der  Lektüre  der  zahlreichen  an  die  Hauswande  gemalten 
Wahlempfehlungen  die  leidenschaftliche  Aufregung,  die  die  temperamentvollen  Sad- 
Iflnder  t>ei  soldien  Gelegenheiten  damals  ergriff  und  noch  heute  ergreift  In  den 
etngekrjtzelten  Wandinschriften,  die  uns  zu  Tausenden  erhalten  sind,  beobaciitet 
man  das  Liebesleben  des  Volkes  in  bescheidenen  zärtlichen  Gedichten  oder  groben 
und  gemeinen  Anspielungen;  an  dem  Scimierze  oder  der  Bosheit  des  verschmähten 
und  an  der  Seligkeit  des  erhörten  Liebhabers  verfolgt  man  den  Bildungsgrad  des 
gewöhnlichen  Mannes  und  wird  au!  ähnliche  Dinge  aufmerksam.  Zahlreiche  nach 
dem  Leben  gemalte  Bilder  an  den  Häusern  auSen  und  innen  treten  ergänzend  hinzu, 
Idarktszenen,  Szenen  des  Wirtshausverkehrs  oder  des  Gladiatorenlebens,  in  denen 
entweder  Tjrpen  des  gewöhnlichen  Volkes  als  Handelnde  auftreten,  oder,  wie  in  den 
vielbewunderten  Bildchen  des  neuenMecktwi  Vettiertiauses,  statt  der  Menschen 
Broten  und  Psychen  Träger  der  Handlung  sind.  Aber  auch  die  an  Zahl  weit  flber- 
wi^enden  mytholo^pgchen  Bilder,  die  ganz  im  Zusammenhange  mit  der  Gesamt- 
dekoration  stehen,  sind  for  uns  wertvoll.  V^r  stellen  uns  vor,  in  welcher  Umgebui^ 
Römer  wie  Cicero,  Horaz,  Ovid,  Propen  groß  geworden  sind,  wie  der  hellenistische 
Geschmack  im  Gegenständlichen  der  Wandmalerei  die  jungen  Romer  von  froh  an 
auf  die  Wundergeschichten  der  griechischen  Sagenwelt  hinfahrte  und  sie  anregte.  | 
Daa  bequemste  Handbuch  Ober  Pompeil  Ist  das  populär  geballene  Werk  von  AMau, 
Pompeli  in  Let>en  und  Kunst,*  Lpi.  1908,  zu  empteUen  das  kleine  Bflcbleln  von  PvDuhn, 
Pompeil,  eine  hellenistische  StadI  in  Hallen,*  Lpz.  1918. 

Im  folgenden  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  um  das  methodische  Zu- 
sammenarbeiten von  schriftlicher  und  monumentaler  Oberlieferung  zu  veranschau- 
lichen, einige  besonders  fdr  den  Philologen  wichtige  Abschnitte  der  PrivataltertOmer 
auf  Grund  der  geschilderten  Quellen  darzustellen.  Dazu  gehOri  vor  allem  eine  Ge- 
schichte des  Hauses  und  der  Tracht  In  einem  weiteren  Abschnitte  sollen  einige  Be- 
merkungen Ober  Hochzeit,  Geburt,  Tod  folgen. 


A.  Elateflung  und  fiuSere  Anl^^ 

Vor  der  Zeil,  da  uns  das  antike  Haus  zum  erstenmal  in  der  Literatur  entgegen- 
tritt, d.h.  in  den  ältesten  Partien  des  Epos,  hat  es  schon  lange  Wandlungen  durch- 
gemacht Wir  vermögen  die  älteren  Wohnweisen,  dank  den  Forschungen  der  Ar- 
chäologie, jetzt  an  deutlichen  Beispielen  zu  verfolgen.  Noch  vor  25  Jahren  war 
IvMaller  (Hdb.  IV  2  fL)  in  seinen  Privataltertomem  auf  Vermutungen  angewiesen, 
wo  wir  jetzt  zuverlässiges  Material  haben.  Die  Ausgrabungen  in  Orchomenos,  die 
in  den  Jahren  1903  und  1905,  durch  APurtwELne^er  angeregt,  namentlich  von  HBulle 
ausgeführt  wurden,  femer  die  Untersuchungen  von  ChTsountas,  AI  irpoicTopiKul  dxpo- 
TTÖXeic  Ai(inviou  Kol  C^cxXou,  Athen  1908  (vgL  GGA.  1910,  82711.),  und  weitere 
Forschungen  haben  mit  voller  Sicherheit  gezdgt,  daS  der  Rundbau  aberall  in 
Griechenland  die  Urform  der  Wohnung  war.  Sie  wirtd  auch  In  den  Gräbern  nach, 
die  die  Wohnungen  der  Toten  sind,  z.B.  in  den  hochattertOmlichen  Gräbern  auf 
den  Kykladen  und  in  den  entwickelteren,  prachtvollen  Kuppelgrabem  von  Mykenai. 
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Weiterespuren  dieses  Nachlebens  derRundhotte  finden  vir  aber  auch  in  Gebftuden 
^e  der  homerischen  ÖÖXoc,  dann  dem  sog.  Hause  des  Oinomaos  in  Olympia,  in  den 
Rundbauten  der  klassischen  Zeit  und  sonst  Man  pflegt  als  eine  Weiterbildung  der 
Rundhatte,  die  als  solche  organisch  nicht  erweiterungsfähig  war,  den  auch  in  Bei- 
spielen erhaltenen  langer  gestreckten  Ovalbau  anzusehen  und  diesen  wieder  als 
Vorstufe  des  rechteckigen  Grundrisses  zu  betrachten,  so  HBuUe,  AbhAkMQnch. 
1907,  36ff.,  PNoack,  Ovalhaus  und  Palast,  Lpz.  1908,  CScbuchhsrdt,  AbhAkBerl. 
1914,  277.  Aber  fflr  eine  wirklich  Oberzeugende^BeweisfQhrung  ist,  ^e  es  schtint, 
das  uns  zu  Gebote  stehende  Material  in  den  Zwischenstufen  noch  zu  sp&rlich  und 
auch  nicht  ausreichend  gektltri  Beispielsweise  ist  das  t>erfihmle  Ovalhaus  von  Cha- 
maiä-Siteia  auf  Kreta  zwar  ein  Ovalbau,  atier  nur  gezwungenermafien,  indem  der 
Baugrund  einen  viereckigen  Grundriß  nicht  zulieS  (BPfuhl,  Pestgatw  f.  HBlamner, 
Zarich  1914,  187;  RE.  VII  2525).  Man  sollte  aber  nicht  versflumen,  die  gesamten 
Abtiandlungen  zu  lesen,  dazu  die  entsprechenden  Abschnitte  bei  CSchuchhardt, 
Alteuropa,  die  gerade  für  die  Anfange  von  grundlegender  Bedeutung  sind  und  auch 
iQr.den  entwickelteren  Zustand  wertvolle  Beobachtungen  enthalten.  In  der  prahisto* 
rischen  Forschung  ist  die  Meinung  vielverbreilet,  als  sei  der  Rund-  oder  Kurven- 
bau eine  allein  der  alteuropaischen  Kultur  eigentQmliche  Havsfomi,  die  durch  die 
rechteckige  Hausform  als  eine  Schöpfung  des  Orients  unter  der  Herrschaft  der 
kretisch-mykenischen  Kultur  zuerst  im  AgAischen  Meere  und  dann  im  Westen  und 
Norden  verdrangt  worden  sei.  Aber  für  diese  Vorstellung  sind  Beweise  nicht  zu  er- 
bringen (AthMitt.  XXX  [1905]  334).  MögUch  ist  schUeßUch  auch,  daS  sich  der  recht- 
eckige Bau  selbständig  entwickelt  hat,  ohne  daß  die  altere  Rundform  planmäßig 
umgestaltet  wurde.  Jedoch  ist  es  wohl  richtiger,  sich  voriaufig  nicht  in  nutzlose 
Kombinationen  zu  vertieren,  sondern  nur  das  wirklich  Sicherstehende  festzustellen. 

In  der  weiteren  Entwicklung  der  rechteckigen  Raumformen  geht  das  festländische 
Griechenland  andere  Wege  als  Kreta.  Der  Palasttypus  der  entwickelten  Kultur  auf 
Kreta  mit  seinen  Pfeilersaien,  peristylen  Höfen  und  seiner  wohldurchdachten  Ge- 
samtanlage ist  von  Grund  aus  verschieden  von  dem  festlandisch-mykenischen  Me- 
garonhause,  das  aus  dem  kretischen  Palaste  nicht  entwickelt  sein  kann.  Das  ist  in 
überzeugender  Weise  von  Bulle  und  besonders  von  Noack  ausgefahrt  worden. 

Die  Beobachtungen  Ober  die  Verschiedenheiten  der  Palaste  auf  dem  Pestlande 
und  in  Kreta  in  kretisch-mykenischer  Zeit,  Verschiedenheiten,  die  sich  allein  schon 
in  der  Anordnung  der  Säulen  an  den  Frontseiten  auf  das  deutlichste  bekunden,  sind 
von  größter  Wichtigkeit  nicht  nur  fDr  die  Geschichte  des  griechischen  historischen 
Hauses.  Denn  auch  sie  beweisen  (S.  4),  daß  das  Volk,  das  die  festlandisch- 
mykenischen  Palaste  erbaut  hat,  nicht  dasselbe  gewesen  ist  wie  das,  dem  die  kre- 
tischen verdankt  werden.  Die  fesdändischen  Bauten  sind  viehnehr  bereits  nach 
Grundrissen  und  Planen  der  eingewanderten  'Achaer',  d.  h.  also  von  Griechen,  er- 
richtet —  gewiß  unter  Zuhilfenahme  kretischer  Bauleute  und  daher  von  der  Ober- 
legenen  kretisch-mykenischen  Kultur  in  vielen  Einzelheiten  beeinflußt  Wenn  das 
al>er  so  ist  dann  folgt !  zugleich,  daß  diese  Palaste  fflr  die  Betrachtung  "des  histo- 
risch-griechischen Hauses  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen  müssen;  was  wir  von 
dem  atthomerischen  Hause  wissen,  gibt  dalQr  das  deutlichste  Anzeichen. 

Püf  den  Ursprung  des  ältesten  griechischen  Haustypus  und  seine  HerleltuDg  aus  dem 
Norden  sind  wichtig  CSchuchhardt,  [He  ROmerscbanze  b.  Potsdam,  Prahlst  Ztschr.  I  (1911) 
209ff.,  bes.  237H.  AKIekebnsch,  ebd.  II  371  ff. 

Die  Unterschiede  zwischen  kretischen  und  lestl&ndischen  Palfisten  bebt  besonders  her- 
vor PNoack  In  dem  wichtigen  Buche  Homerische  Palftste,  Lpz.  1903.  Seine  Ausfflbningen 
In  'Ovalhaus  und  Palast'  sind  hauptsacbtlch  gegen  die  Darlegungen  WDOrpfelds  (AlhMHt 
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XXX  11906]  267».  XXXII  (1907]  676  tt.)  imd  DMacUniJes  greiicbtel  (Annual  XI  [1904/6)  121 H, 
XII  (190^1  216  fl.). 

1.  Das  homerische  Haus.  Der  Wunsch,  von  dem  homerischen  Hause  eine  deut- 
liche Vorstellung  zu  gewinnen,  hat  schon  seit  JHVofi  dazu  gefahrt,  nach  den  An- 
gaben des  Dichters  einen  Qnindplan  zu  entwerfen.  Dieser  Grundplan,  mit  geringen 
Veränderungen  noch  bei  EBuchholz,  Homerische  Realien  II,  Lpi.  1883,  Taf.  II,  bei- 
behalten und  zuletzt  von  RCJebb,  JheUSt.  VI!  (1886)  170  ff.,  verteidigt,  steUt  ein  läng- 
liches Rechteck  als  Umfassungsmauer  dar,  in  das  ein  Hot,  dahinter  das  MSnner- 
megaron  mit  dem  Herde  und  die  Gynailconitis  als  miteinander  verbundene  Haupt- 
rllume  eingetragen  sind.  Vor  dem  Megären  sind  •np6bo]toc,  alSouca  und  npöOupov 
angeordnet,  Begriffe,  die  verschieden  aufgefaßt  und  eridart  werden  (S.  18),  an  die 
'  Gynaikonitis  schlieQt  sich  der  öncaupöc,  die  Schatzkammer,  uiid  dieses  oder  jenes 
Gemach  (eäXofioc)  unmittelbar  an.  Eine  Treppe  fahrt  bald  hier,  bald  dort  m  das 
Obergeschoß,  das  Hyperoon,  und  in  den  hinter  der  Gynaikonitis  freibleibenden  Raum 
sind  Thalamoi  wie  der  des  Odysseus,  des  Telemachos,  die  Tholos  und  andere  Einzel- 
heiten eingetragen. 

Die  Autdeckung  des  Palastes  von  Tiryns  brachte  die  Dberraschende  Wahrneh- 
mung, daß  in  ihm  einzelne  wichtige  Anlagen  sich  mit  den  Angaben  des  Epos  nahezu 
deckten.  Es  wurde  nun  der  homerische  Palast  ganz  nach  dem  mykentschen  Palaste 
von  Tiryns  rekonstruiert  Der  Hauptvertreler  dieser  Anschauung  ist  WDSrpfeld  (in 
dem  Werke  von  HSchliemann,  Tiryns,  Lpz.  1886,  234  ff.),  dem  sich  IvMQller  (Hdb. 
IV  19  (f.)  in  den  Hauptpunkten  anschließt  Erst  OPuchstein  sprach  sich  (ArchAnz. 
VI  [1891}  42)  gegen  die  Identität  aus  und  machte  auf  die  älteren  und  längeren 
Schichten  des  Epos  und  die  darauf  beruhenden  Verschiedenheiten  der  Entwicklung 
aufmerksam;  auf  diesem  Wege  ging  weiter  PNoack  (in  dem  schon  erwähnten  Buche 
Homerische  Paläste,  Lpz.  1903).  Daß  nur  von  hier  aus  die  Frage  nach  dem  home- 
rischen Hause  gelöst  werden  kann,  haben  die  Ausführungen  Puchsteins  und  Noadis 
deutlich  erwiesen. 

In  den  anerkannt  ältesten  Partien  des  Epos  ist  das  ^^T<ipov  mit  Vorhalle  (vor 
der  die  ai)\-f\  liegt)  der  einzige  große  Wohnraum  des  Hauses.  Hier  steht  der  Herd, 
um  den  sich  die  Familie  sammelt,  hier  wird  getafelt,  hier  hat  die  Frau  des  Hauses 
ihren  Webstuhl,  hier  wird  auch  geschlafen.  Am  klarsten  ist  der  alte  Zustand  ge- 
schildert beim  Phaiakenabenteuer  l  303  ff.  j\  334  ff.  In  der  ersten  Stelle  beschreibt 
Nausikaa  dem  Odysseus  das  elterliche  Haus  mit  fi^Topov  und  aüXi^,  in  der  zweiten 
lirird  dem  Odysseus  im'  a(6o0aj,  d.  h.  in  der  Halle  vor  dem  Megaron,  em  Lager  be- 
reitet, während  das  Ehepaar  im  fiuxöc  bäfiou  iti^rikoxo  schlafen  geht.  Dieselben  Vor- 
stellungen, in  die  gleichen  Worte  gefaßt,  finden  sich  T  395  ff.  und  b  296  ff.  Besonders 
lehrreich  ist  die  Wiederholung  Q  643  ff.,  wo  es  sich  um  das  Zelt  des  Achilleus  han- 
delt, das  wie  ein  Herrenhaus  beschrieben  und  geschildert  wird.  Nachdem  Achilleus 
den  Priamos  m  der  aTOouca  hat  unterbringen  lassen,  gibt  er  eine  Motivierung  dafDr, 
die  einer  Entschuldigung  jkhnlich  sieht  In  den  anderen  Stellen  ist  es  dagegen  ganz  { 
selbstverständlich,  daß  der  Gast  in  der  ai6ouca  schläft  Noack  hat  sehr  richtig  ge- 
schlossen, daß  der  Dichter  in  der  jongeren  lliasstelle  Verhaltnisse  schildert,  die  ihm 
nicht  mehr  geläufig  sind,  primitivere  Zustände,  fOr  die  er  eine  Erklärung  zu  geben 
sich  genötigt  sieht  Mit  dem  Huxäc  b.  6.  wird  der  innerste  Teil  des  iJ^Topov  be- 
ztichnet,  wie  Oberhaupt  niemals  mit  ]mx^^  em  gesondertes  Gemach  gemeint  ist, 
sondern  stets  der  entlegenste  Teil  eines  Raumes.  Daß  der  in  den  erwähnten  Stellen 
genannte  |iuxäc  im  ^^Topov  gemeint  ist,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  daß  X  440  An- 
dromache  Ihren  Webstuhl  im  h»x6q  hat,  der  Webstuhl  aber  hat  seinen  Platz  im 
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iilfopov  r  12^,  wie  auch  im  Palaste  des  Alklnoos  Im  »i^Topov  gesponnen  wird.  Da  nun 
in  dem  ältesten  Herrenliause  die  Eheleute  selbst  das  ^^Topov  ztun  Schlafen  ein- 
nehmen, mu8  sich  der  Gast  mit  der  aldouca  begnOgen. 

NetMn  dem  ii^ropov  des  Hausherrn  und  der  Hausfrau  werden  besondere  Wohn- 
rftume  fflr  die  erwachsenen  und  verheirateten  Kinder  Im  althomerischen  Hause  er- 
wähnt Solange  die  Kinder  klein  sind,  lel>en  sie  bei  den  Bltem;  dann  erhalten  sie 
ein  eigenes  selbständiges  Haus,  das  eäXoMoc,  aber  auch  ii^Topov  genannt  wird,  ent- 
sprechend der  schwankenden  Nomenklatur,  die  der  Interpretation  die  größten  Schwie- 
rigkeiten bereitet  So  haben  Telemach,  Hektor,  Paris,  Nausikaa  u.  a.  ihre  ddXo^oi. 
Ihre  Anlage  entspricht  durchaus  der  Anlage  der  elteriichen  fiijapa  mit  Hof,  Voriialle 
und  eigentlichem  Wohnräume  (I  462  ff-,  wo  der  Thalamos  des  Phoinix  geschildert 
wird),  und  in  ihnen  spielt  sich  das  Leben  genau  so  ab  wie  in  jenen.  Eine  Im  Sinne  ' 
des  Bpos  durchaus  nicht  lltcheriiche  Vorstellung  ist  es  daher,  wenn  Paris  seine  Waffen 
in  demselben  9äXa^oc  putzt,  in  dem  Helena  mit  ihren  MSgden  sitzt. 

Zu  dieser  ältesten  Vorstellung  stehen  im  Widerspruche  einige  Stellen  des  Epos, 
die  fQr  ein  besonderes  Schlafgemach  der  Eheleute  angeführt  werden  könnten.  Aber 
diese  sind  entweder  iflngeren  Ursprungs  oder  können  anderweitig  erkl&rt  werden. 
So  b  304,  wo  Menelaos  ^ux<^  bÖMou,  d.  h.  im  m^t^pov,  schlafen  gegangen  ist,  am 
anderen  Morgen  aber  b  310  aus  dem  OdXo^oc,  nicht  aus  dem  ii^Topov,  tritt  Hier 
ist  entweder  0<iXa^oc  wie  t^ifofiov  gebraucht,  oder  die  Stelle  ist  entnommen  aus 
ß  2~b,  wo  Telemachos  aus  seinem  eigenen  Thalamos  tritt,  was  ganz  natoriich  ist 
b  120t  sitzt  Menelaos  mit  telemachos  im  M^topov,  und  nun  tritt  Helena  mit  großem 
Pomp  ^K  SaXdfioio  in  das  fiiyapov  ein.  Die  Verse  sind,  wie  Noack  gezeigt  hat  ans 
T  51  ff.  Obemommen,  wo  Penekipe  ^k  OaXärioio  tritt  Bei  diesem  Thalamos  wird  man 
lieber  an  einen  Nebenraum  -  Gesindezimmer  oder  dgl.  -  denken,  da  ja  Penelope 
durch  das  Treiben  der  Freier  aus  dem  Megaron  verscheucht  ist,  als  an  den  abge- 
sondert gelegenen  berflhmten  Ehethalamos  des  Odysseus.  Denn  dieser  Ehethalamos, 
der  einzige  sichere  'Ehethalamos'  in  den  ältesten  Partien  des  Epos,  ist  augenschein- 
lich fflr  die  große  Erkennungsszene  geschaffen.  Jedenfalls  aber  ist  seine  ungewöhn- 
liche Anlage  ein  Zeichen  dafor,  daß  er  mit  den  regehnitßigen  Bestandteilen  des  alt- 
homerischen  Herrenhauses  nichts  zu  tun  hat  Außer  an  diesen  Stellen  werden  be- 
sondere 6iiiXaj.ioi,  eheliche  SchlafgemScher,  ün  Demodokosllede  6  266  ff.  und  in  der 
Aiöc  dniÜTri  =.  338  erwähnt  Bei  beiden  Gelegenheiten  handelt  es  sich  aber  um  be- 
sondere Heimlichkeiten  In  Götterkreisen,  femer  gehören  beide  Stellen  zu  den  jflngsten 
Teilen  des  Bpos  und  sdiildem  jflngere  Wohnverhallnisse,  wo  das  fi^Topov- nicht  mehr 
zum  Schlafen  benutzt  wird. 

Zu  den  erwähnten  Teilen  des  ältesten  Herrenhauses,  tii-joftov,  afOouca  und  aüXti, 
wird  man  mit  Ihm  verbundene  Nebenraume  fOr  das  Gesinde,  Vorratsräume  und  das 
Badezimmer  hinzuzurechnen  haben.  Das  ist  ungefähr  die  Anordnung,  wie  wir  sie  in 
Ournia  auf  Kreta  und  in  Phylakopi  auf  der  Insel  Melos  finden  (POlmann,  ArchJahrb. 
XXVII  [1912]  38ff.),  beides  Anlagen,  die  von  den  erobernd  ober  die  Inseln  vor- 
dringenden Griechen  geschaffen  worden  sind;  auch  der  Komplex  des  sog.  Prauen- 
gemaches  in  Tiryns  ist  nächst  verwandt  Eine  besondere  Waffenkammer  existierte 
nicht,  wie  RMönsterberg  (OsterJahrh.  DI  [1900]  ;i37ff.)  gezeigt  hat,  sondern  die 
Waffen  haben  ihren  Platz  im  Megaron  und  sind  aus  ihm  beim  Preiermorde  mit  Ober- 
legung  beseitigt  worden. 

Das  besondere  Prauengemach  zu  ebener  Erde  im  Epos  ist  ein  Phantasie- 
gebilde der  modernen  Interpretation.  Das  erwiesen  bereits  OPuchstein  und  PNoack 
(56ff.  VgU  auch  JvanLeeuwen,  Mnemosyne  XXIX  [1901]  239ff.}.   Aber  zu  dem  | 
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Prauengemacbe  wird  als  zweiter  Aufenthalisori  fOr  die  Frau  noch  das  Hyperoon 
in  die  Plane  des  Hauses  eingesetzt  Das  sctüießt  einander  aus,  denn  ein  Prauen- 
gemach  zu  ebener  Erde  maclit  das  Hyperoon  Qberaossig,  und  umgekehrt  Die  Er- 
wähnungen des  Hyperoon  stammen  nun  sftmtlich  aus  einer  Zeit  in  der  die  Odyssee 
ihre  letzte  Passung  ertilelt,  als  Im  Wohnhause  bereits  die  Scheidung  in  Andronitis 
und  Gynaikoniüs  vollzogen  war  und  (flr  die  Qynaikonitis  das  obere  Stockwerk  be- 
stimmt wurde.  Was  aber  den  Prauensaal  zu  ebener  Erde  betrifft,  so  findet  sich  im 
Epos  nirgends  eine  genauere  Angabe  ober  seine  Lage  zum  Megaron,  noch  aber 
seine  Ausstattung  und  Einrichtung.  Die  Räume,  in  denen  Penelope  sich  außerhalb 
des  eigentlichen  Megaron  zu  el>ener  Erde  aufhält,  geben  keinen  Anlafi,  auf  einen 
speziellen  Prauensaal  zu  schliefien,  sondern  lassen  sich  ungezwungen  als  Qesinde- 
zimmer  erklären.  Nur  p  492  ff.  —  die  Hauptbeweisstelle  —  verdient  besondere  Er- 
wähnung. Hier  hört  Penelope,  die  mit  den  M&gden  Im  eäXofioc  sitzt  wie  Odysseus 
im  n^Topov  von  dem  Schemel,  den  Antinoos  wirft,  getroffen  wird  (ßXTin^vou  iv 
fiETÖp^J),  und  spricht  darüber  mit  den  M&gden,  ruft  dann  den  Bumaios  und  bittet 
ihn,  Odysseus  zu  ihr  zu  bestellen.  Wie  Bumaios  zu  ihr  gelangt,  wird  nicht  gesagt: 
der  Dichter  hat  nicht  far  nOtig  gehalten,  das  zu  sagen.  Wfthrenddem  niest  Tele- 
machos  im  Mannersaale,  so  daS  es  Penelope  hOrt  Dann  kommt  Bumaios  zurOck  ß&c 
<mi.p  oöboO  und  sagt  Odysseus  rate  ihr  iv\  ^eräpoici  fietvau  Aus  dieser  Stelle  be- 
sonders ist  auf  eine  Raumdisposition  des  homerischen  Palastes  wie  in  Tiiyns  ge- 
schlossen worden,  wo  neben  dem  Hauptsaale  ein  Nebensaal  liegt,  den  man  als  Prauen- 
saal ausübt  (Maller  Hdb.  26fO-  Aber  es  ist  unstatthaft,  von  hier  aus  auf  ein  beson- 
deres stattliches  Prauengemach  in  ältester  Zeit  zu  schließen.  Denn  ganz  abgesehen 
davon,  daß  hier  nijapov  statt  däXa^oc  gebraucht  sein  konnte,  wie  auch  sonst  zu- 
wtilen,  ist  der  Dichter  dieser  Partie  eingestandenermaßen  einer  der  jßngsten  und 
ärmlichsten  des  Epos,  der,  vielleicht  auf  Orund  des  Haustypus  seiner  Zeit,  einen 
Raum  erßndet,  um  die  Situation  dichterisch  gestalten  zu  können.  PQr  das  älteste  Haus 
kann  also  die  Stelle  nichts  beweisen. 

Ebensowenig  laßt  sich  mit  der  nur  eüimal  erwähnten  öpcoeüpr)  (x  126-143.  333) 
und  der  gleichfalls  nur  einmal  erwAhnten  Xaüpri  und  den  {tdjjtc  anfangen:  weder 
der  Plan  des  Palastes  von  Tlryns  hilft  hier  welter  noch  die  scharfsinnigsten  Erklä- 
rungen alter  und  modemer  Philologen  und  Etymologen.  Alle  diese  Einrichtungen  des 
Palastes  -  wozu  man  noch  die  vielumstrittene  6äXoc  (x  460ff.)  rechnen  mag,  die  bis 
zum  Abtritte  degradiert  worden  ist,  wahrend  sie  in  Wirklichkeit  wohl  ein  V^rtschafts- 
gebaude  war,  entweder  wirklich  ein  Oberbteibsel  aus  uralter  Zeit  oder  im  Typus  des 
Rundbaus  aufgerichtet  —  sind  anschehiend  fQr  die  eine  Gelegenheit  des  Preiermordes 
m  die  Dichtung  dngefohrt  Oewiß  verbindet  der  Dichter  damit  bestimmte  Vorstellungen, 
aber  schwerlich  denkt  er  dabei  daran,  ob  alle  diese  Einzelheiten  zu  der  Oesamtvor- 
Stellung  des  Palastes  passen,  sondern  er  braucht  sie,  um  die  Szenerie  glänzender 
zu  gestalten;  und  die  antiken  Hörer  werden  schwerlich  so  strenge  Anforderungen 
an  den  architektonischen  Zusammenhang  gestellt  haben,  wie  wir  es  heute  tun.  Da- 
her treffen  Versuche  wie  z.  B.  der  WReichels  (Mitt  arch.  eplgr.  Sem.  Wien  XVni 
[1896]  6ff.)  und  der  scharfsinm'gere  PNoacks  <Strena  Helbigiana,  Lpz.  1900,  216) 
schwerlich  das  Richtige,  wenn  auch  diese  Versuche  an  sich  durchaus  berechtigt  sind. 
Namentlich  die  Hauser  in  Gumia  und  Phylakopi  (s.  S.  16)  fordern  zur  Eriauterung 
der  ^wTEc,  XaGpai  usw.  auf,  wie  von  EPfuhl  {Pestgabe  f.  HBlQmner  203, 1)  richtig 
hervorgehoben  ist 

Pflr  die  Vorstellung  der  Haupttelle  des  Palastes  ISSt  sich  aus  den  Rulneii  von  Tlryns 
sehr  wesenlUcher  Nutzen  ziehen.    Das  Wichtigste  findet  sich  darflber  bereits  in  Schlie- 
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maflns  'Tlryns*  von  DOrpfeld  auseinandergesetzt  B«inerkt  wurde  schon  welter  obm,  dafi  es 
gerade  die  tesUandlscbea  PaUste  sind  (Tiryns,  Mykene,  Arne:  AthMltt  XIX  [189^  406H.), 
die  tflr  die  homerische  Palastan1a(fe  In  Pri^  kommen,  wUirend  die  PaUste  In  Kreta  hnmer  | 
mehr  aosscheiden,  je  besser  wir  sie  kennen  and  versteh«!  lernen.  Die  hanpisftchliciulan 
Oberebtatlmmungen  betreffen  das  Megaron  mit  den  vier  nm  den  Herd  angeordneten  SInIed, 
die  Halle,  die  davorllegt,  nnd  die  mit  den  weiter  oder  enger  begrenzenden  AusdrOcken 
irpöbopic,  aieouco,  trpöeupov  bezefchnel  wird,  sowie  den  Hol  mit  der  der  Tflr  des  Megarons 
gegenüberlieg^enden  Kullstfltte.  Auch  die  Elng^angstflr  zum  Hole  mit  ihrer  uTSouca  findet  am 
Hottore  zu  Tiryns  genaue  Analogie.  Endlich  haben  Blnzelhellen,  wie  der  berflhmte  Kyanos- 
frles  im  Hause  des  Alklnoos,  durch  die  Funde  von  Tiryns  überraschende  BrkUmngen  ge- 
tundMi.  Bei  allen  diesen  Obereinaliminungen  ist  jedoch  ein  sehr  wichtiger  und  oamenlllch 
von  Noack  hervorgehobener  Oesichtspunkl  zu  beachten,  nämlich  der,  daS  der  Oesaml- 
zuschnltt  des  althomerischen  Hauses  In  allem  und  jedem  einen  weit  einfacheren,  ja  primi- 
tiveren Eindruck  gew&hrt  als  die  auf  uns  gekommenen  Palftsle  der  mykeniscben  Knltur- 
periode;  besonders  wichtig  erscheint  dabei  auch,  daß  von  Irgendwelcher  Wandmalerei  bei 
Homer  nirgends  die  Rede  ist.  Denn  die  ^vütnia  iiatx<^v6iuym  kann  man  nicht  anders  als 
mit  welflem  Kalkputze  erklären.  Nicht  die  Einzelteile  des  Hauses  sind  grundsätzlich  ver- 
schieden, sondern  die  Qesamthelt  der  Vorstellung.  Gerade  der  Menge  an  Rfinmlichkelten, 
die  fOr  die  mykenlachen  Palfiste  besonders  charaklerlstlsch  Ist,  entbehrt  anscheinend  das 
althomerische  Herrenbaus.  Diese  Erscheinung  erklärte  PCauer,  NJabrb.  XV  (1905)  7  damit, 
daB  die  Dichter  vonnykenlsche  Zustande  schildern,  wobei  wir  mit  dra  Vorstelinngen  In 
märchenhafte  Vorzeiten  kSmsn,  Noack  damit,  daS  'jene  alta  Hauaanlage  mil  einem  Megaron 
am  Hole  und  den  notwendigsten  Nebenrftumen  am  Korridor  als  fester  Typus  die  mykenische 
Zelt  flherdauert  habe'. 

Aber  es  ist  wohl  richtiger,  nicht  von  einem  Oberdauern  lu  sprechen,  sondern  mehr 
von  einem  Nelien-  und  Nacheinander  einfacherer  und  reicherer  Pormen.  Nach  Ihrem  Ein- 
dringen in  die  von  Kreta  ausgebende  KulInrspIiSre  haben  die  Griechen  den  Luxus  dar 
fremden  Kaltnr  zunAchst  e^rlften  und  Ihre  Palfiste  räumlich  im  Anschlüsse  an  die  glanz- 
vollen nnd  unbeschrftnkten  kretischen  Verhältnisse  erbaut,  jedoch  unter  Wahrung  der  natio- 
nalen Raumdisposillon;  denn  die  Anlage  des  Palastes  von  Tiryns  Ist  das  Werk  griechischen 
Oelsles.  Bei  dem  allgemehien  RQckgange,  der,  wie  wir  verfolgen  können,  allmfihllch  der 
ersten  Einwanderung  folgte,  shid  die  nachfolgenden  griechischen  Einwanderer  nicht  mehr 
in  demselben  MaBe  von  einer  Oberlegmen  Kultur  beeinfluSt  worden  wie  ihre  Voq[flager. 
Sie  verwendeten  ihr  alteinheimisches  Schema  des  Hauses,  ohne  es  alsdann  wasenHicb  za 
verändern  und  zu  erweitem,  und  das  wflrde  etwa  der  Haustypus  sein,  der  in  den  ältesten 
Teilen  des  Epos  zutage  tritt. 

Von  der  Zeit  der  homerischen  Kultur  bis  zur  klassischen  Periode  sind  in  der 
Wohnweise  nalurgem&S  mancherlei  Andeningen  eingetreten.  Der  Charakter  der 
Binzetsiedelung  tritt  zuinck  und  mactit  einer  stadtisctien  Wohnweise  Platz,  tiei  der 
eine  ganze  Reihe  gleichwertiger  Häuser  nebeneinander  liegt.  Die  damit  verbundene 
Einschränkung  im  Räume  fahrte  zum  Hyperoon,  das  in  den  jflngsten  Partien  des  Epos 
bereits,  wie  bemerkt,  eine  wichtige  Rolle  spielt  und  als  Prauengemach  dient  Wenn 
aber  ein  besonderes  Frauengemach  erforderlich  war,  so  folgt  daraus,  daß  in  dieser 
Obergangszeit  auch  das  ^^Topov  nicht  mehr  der  Mittelpunkt  des  Familienlebens 
blieb,  sondern  der  besonderen  Bestimmung  als  Mannersaai,  als  Repräsentationsraum 
vorbehalten  wurde.  Damit  wurden  aber  auch  besondere  Schlafräume,  däXoMOi,  nOlig, 
wie  sie  gleichfalls  schon  in  den  längsten  Partien  des  Epos  auftreten,  und  die  man 
in  entlegeneren  Teilen  des  Hauses  untergebracht  denken  kann.  Daß  nun  jedes  Haus 
ein  Hyperoon  gehabt  hSHe,  wäre  natflrlich  ein  talscher  Schlufi.  Wo  Platz  war,  wird 
die  TuvoiKUJviTtc  auch  zu  ebener  Erde  angelegt  gewesen  sein,  genau  so,  wie  im 
klassischen  Hause  das  Etagenhaus  neben  dem  reinen  Parterrehause  nebeneinander 
vorkommt  ] 

Sehr  lehrreich  Ist  die  Arbelt  von  CSchuchhardi,  Hof,  Bu^  und  Stadt  bei  Germanen 
und  Griechen,  NJahrb.  XXI  <190^  305ff.,  in  der  die  Entwicklung  der  Wohnwelse  von  den 
frflbesten  Zelten  an  verfolgt  wird. 


C,g,l,zodLyL-.OOglC 


20/211  >t-  D»  Hnis:  klualsch«  Zslt  j9 

2.  Das  Haas  der  klasibcben  Periode.  Die  Geschichte,  die  IvMoiler  (Hdb.  IV  33f.) 
von  4em  Umae  der  klassischen  Zeit  bietet,  dürfte  schweriich  geeignet  sein,  in  dem 
Leser  eia  -deuflicfaes  BDd  hervorzurufen.  Die  Vorstellung,  daB  sich  der  homerische 
Hcfraom  vor  äem  Hause  nur  auf  dem  Lande  erhalten  habe,  dagegen  im  Stadthause 
zu  'einer  Ueinea  freien  Räumlichkeit  vor  dem  Hause  mit  Einfriedigung  (npotpp&^txaia, 
Vefjgitterue^en  am  Holz,  daher  auch  bpücpoKToi  Lattengehege  genannt)'  zusammen- 
fecchnimpft  sei,  ist  ebenso  irrig,  wie  die  von  dem  Innen-  oder  Lichthofe,  der  bei 
reielieren  Hattsem  mit  ringsumliegenden  Säulenhallen  ausgestattet  gewesen  sei,  also 
e»ea  peristi^rtieea  Charakter  getragen  habe.  Eine,  wie  ich  ^aube,  richtigere  An- 
sehauuag  kann  aflerdings  erst  auf  mancherlei  Umwegen  gewonnen  werden. 

Sehr  wichtig  sind  erstens  freilich  spärliche  monumentale  Quellen  des  6.  Jahrh. 
v.Chr.  Der  koriathlsche  Krater  in  Berlin  mit  dem  Auszuge  des  Amphiaraos  (Monist 
X  Taf.  iV-V)  zejgt  die  Front  eines  Palastes,  von  der  man  die  Vorhalle  mit  zwei 
Säulen  Ewischen  zwei  Pfeilern  (Anten)  erkennt,  also  ganz  vrie  die  Front  des  Uryn- 
thischen  Herrenhauses.  Vor  dem  Palaste  halt  der  Wagen  des  KOnigs,  und  hier 
spielt  sich  die  erregte  Abschiedsszene  ab.  Um  das  Haus  zu  verlassen,  mufi  der 
Wagen  .alsdann  durch  ein  zweites  Gebäude,  das  rechts  abgebildet  ist,  wieder  mit 
zwei  Säulen  zwischen  zwei  Anten,  also  entsprechend  dem  tirynthlschen  Hoftore.  Mit 
anderen  Worten:  der  Hauskomplex  des  Palastes  zerfallt  in  drei  Teile,  das  Hottor, 
den  Hof,  in  dem  die  Darstellung  vor  sich  geht,  und  das  eigentliche  Megaron,  von 
dem  als  wesentlich  nur  die  Front  zu  sehen  ist,  das  man  sich  aber  gewIS  vrie  in 
Tiryns  zu  denken  hat 

Genau  so  wie  die  Front  dieses  Hauses  ist  die  Front  des  Palastes  auf  der  Fran- 
^isvase  um  680  v.  Chr.  (AFurtwangler  u.  KReichhold,  Oriech.  Vasenmalerei,  Münch. 
seit  1900,  Taf.  I.  II)  dargestellt,  gleichfalls  mit  zwei  Säulen  zwischen  den  Anten, 
wahrend  das  Hoftor  treOich  fehlt,  und  genau  so  war  sie  geschildert  auf  der  gleich- 
zeitigen fragmentierten  Vase  des  Sophilos  von  Athen  (AthMitL  XIV  [1889]  Ifl., 
BGral,  D.ani  Vasen  v.  d.  Akropolis  z.  Athen,  Berl.  1909  ff.,  Tal.  26).  DaB  in  Atfalca 
zu  dieser  Zeit,  also  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  ein  Hof  mit  Hoftor  vor  dem  Megaron  zu 
denken  ist,  ergibt  sich  femer  aus  einem  Bilde  bei  EOerhard,  Auserlesene  Vasenbilder, 
BerL  1858,  266,  wo  zum  Kampfe  ausziehende  Krieger  von  ihren  Verwandten  vor  der 
Vorhalle  des  Megarons  im  Hofe  verabschiedet  werden,  um  dann  durch  das  Tor  der 
a\i\f\,  das  rechts  angedeutet  ist,  das  Haus  zu  verlassen. 

Auch  die  spateren  strengeren  und  entwickelteren  rotfigurigen  VasenbUder  des 
6.  und  S.  Jahrh.  zeigen  oft  Szenen  des  hauslichen  Lebens  mit  Andeutungen  der 
Hausarchitekhir.  (VgL  z.  B.  die  Bilder  bei  OMvStackelberg,  Graber  der  Hellenen, 
BerL  1837,  Tat  XXVI,  XXXIl.  XXXIV.  XXXVI.  XLH).  Man  erkennt  daraus,  daß  vor 
der  TOr  zum  eigentlichen  Hause  eine  Vorhalle  angeordnet  zu  sein  pllegte,  die  mehr 
oder  weniger  deutlich  ausgeführt  ist,  oft  aber  zwei  SXulen,  doch  wohl  zwischen  zwei 
Pfeflem,  zeigt,  und  daS  davor  ein  Hot  liegt,  in  dem  hausliche  Verrichtungen  aller 
Art  vor  sich  gehen.  Es  ergibt  sich  daraus  als  ziemlich  sichere  Vermutung,  daß  auch 
in  den  Hausem  des  5.  Jahrti.  die  Hauptteile  im  allgemeinen  nicht  anders  angelegt 
waren,  als  wir  sie  aus  denen  des  6.  kennen  gelernt  haben,  die  ihrerseits  wieder  mit 
dem  im  homerischen  Hause  auftretenden  Typus  zusammengehen. 

Qne  weitere  wichtige  monumentale  Quelle  bieten  die  in  antiken  Ruinenstätten  | 
erhaltenen  HSuser.  Dabei  sehen  wir  von  den  spariichen  und  meist  zeitiosen  Resten 
antiker  Hauser  in  Athen  ab.  Wohl  aber  haben  die  hochwichtigen  Ausgrabungen  in 
Priene  zahlreiche  Hauser  des  4.-3.  Jahrh.  v.  Chr.  ans  Licht  gebracht,  die  deswegen 
schon  hier  herangezogen  werden  mflssen,  weil  Ihr  Typus  genau  zu  dem  stimmt. 
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was  ^ch  aus  den  vorher  geschilderten  Vasenmalereien  ergeben  hat  Es  soll  hier 
nicht  auf  aOe  Einzelheiten,  sondern  nur  auf  das  Typische  eingegancren  werden.  Die 
Emg&nge  pflegen  in  der  Regel  nicht  an  den  west-östlich  ziehenden  Hauptstrafien 
angelegt  zu  sein,  sondern  an  den  schmaleren  Seitengftßchen,  die  nord-südlich  durch- 
querend einzelne  insulae,  fDr  je  vier  Hauser  Raum  bietend,  abteilen;  nach  den 
Hauptstraßen  zu  zeigen  die  Hauser  wie  im  heutigen  Orient  schweigsame  geschlossene 
Wände.  Von  den  vier  HSusern  jeder  insula  lagen  also  jedesmal  zwei  an  der  Nord- 
seite und  zwei  an  der  Südseite.  Nun  ist  das  Wichtigste,  dafi  nicht  nur  die  zwei  Sud- 
häuser so  angelegt  sind,  daß  sie  fDr  den  Hauplraum  der  Sfldsonne  mAgUchst  Ein- 
laß gewahren,  was  ja  natarlich  ist,  sondern  auch  die  Nordhauser  sind  In  derselben 
Weise  orientiert  -  die  Nordhauser  haben  also  nicht  die  entgegengesetzte  Front, 
Racken  an  ROcken,  sondern  sie  liegen  mit  derselben  Front  hinter  den  SDdhausem. 
Angstlich  ist  also  auf  den  Sonnenstand  Rflck«cht  genommen.  So  typisch  wie  die 
Qesamtanlage,  so  typisch  ist  auch  der  Plan  des  eigentlichen  Hauses,  wenigstens  m 
seinen  Hauptteilen.  Nachdem  man  den  Eingang  durchschritten  hat,  gelangt  man  in 
eine  aäXV),  an  deren  West-  und  Ostseite  kleinere  Räume  liegen,  zuweilen  fahrt  eine 
Treppe  in  ein  oberes  Stockwerk;  die  Nordseite,  nach  Soden  geöffnet,  bietet  stets 
das  Hauptgemach,  und  zwar  mit  einer  Vorhalle  davor.  Nicht  also  eigentlich  einen  Li^t- 
hof,  wie  es  die  HAfe  der  spateren,  an  anderen  Orten  auch  giticlizeitigen  Peristyl- 
häuser  sind  (S.  22),  sondern,  um  homerisch  zu  sprechen,  ^  }iitapav,  eine 
atdouca  und  eine  a{>\i\  davor  zeigt  uns  der  prienische  Haustypus;  nach  den  Be- 
zeichnungen hellenistischer  Zeit  oTkoc  (oecus),  Trpocräc  (oder  nacräc,  iipomi>ov)  und 
aöXi^,  dieselbe  Anordnung,  wie  wir  sie  aus  den  Vasenbildem  erschlossen  haben. 

Aus  der  Kombination  dieser  Faktoren  ziehen  wir  als  Resultat  den  Schluß:  auch 
das  Haus  der  klassischen  Periode  des  5.  Jahrb.  unterschied  sich  in  seiner  Haupt- 
anlage nicht  von  dem  prienischen  oder  homerischen,  viebnehr  hat  sich  der  altein- 
heimische Typus  mit  eiserner  Konsequenz  durch  Jahrhunderte  hindurch  lebendig 
erhalten.  Diesen  aus  den  monumentalen  Zeugnissen  gezogenen  Schluß  sind  die  Zeug- 
nisse der  klassischen  Schriftsteller  im  höchsten  Maße  geeignet  zu  unterstatzen. 

Für  die  allgemeine  Lage  des  Hauses  empfiehlt  Xenoph.  Memorab.  III  8,  8—10 
und  Oik.  9,  2  dieselbe  Anordnung  der  Hauptteile  nach  SQden,  wie  wir  sie  aus  Priene 
-  übrigens  auch  schon  aus  Tiryns  -  kennen.  Die  Bnzelheiten,  die  er  hier  zu^ich 
erwähnt,  werden  noch  weiter  unten  zur  Sprache  kommen.  Vom  Hause  selbst  gibt 
die  einzige  ausf ohrliche  Notiz  alsdann  PIaL  Protag.  314  C,  wo  Sokrates  und  Hippo- 
krates  in  das  reiche  Haus  des  Kallias  eintreten.  Der  grobe  Portier,  der  ihnen  nicht 
^eich  aufmachen  wiU,  veranlaßt  sie  im  npöBupov  zu  einem  Gespräche;  dieses  wpö- 
Öupov  wird  also  eine  der  EingangstOr  nach  der  Straße  hin  voigelegte  Halle  gewesen 
sein.  Nach  einigem  Warten  treten  sie  ^,  vermutlich  doch  durch  die  aCXeioc  Bvpa, 
denn  sie  ist  nach  Harpokration  i\  änö  Tftc  6bo0  npiürri  öOpa  Tf)c  otidac,  und  gelangen 
in  den  Hof,  die  aiiX^.  Hier  bemerken  sie  zwei  Gruppen,  die  eine  mit  Protagoras 
und  seinen  Bewunderern  in  dem  npocTiXiov  auf  und  ah  wandebid,  die  andere  mit 
Hippias  in  dem  kot'  dvriKpCi  rrpocruiov.  Es  ist  doch  kaum  anders  denkbar,  als  daß 
das  eine  irpocTiüov  die  innere  Vorhalle  des  Hoftors  gebildet  hat,  das  andere  die 
vor  dem  Megaronehigange  gelegene  Halle.  Jedenfalls  kann  an  dieser  Stelle  von  | 
einem  durch  Säulenhallen  umgebenen  Lichthofe  Oberhaupt  gar  nicht  die  Rede  sein, 
denn  sonst  würden  nicht  die  beiden  TrpocTkila  ausdrücklich  als  BinzelhaUen  bezeichnet 
sein.  Diese  Stelle  kennzeichnet  viehnehr  die  Identität  des  vornehmen  attischen  Hauses 
im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  mit  dem  althergebrachten  Haustypus.  Was  Piaton  mit  npocnuov 
bezeichnet,  nennt  Xenoph.  Oik.  9, 2  nocTäc,  aus  nopocriüc  zusammengezogen,  ein 
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Wort,  das  nach  Vitntv  mit  TTpocräc,  Vorhatte,  identisch  ist  Auch  Xenophon  empfi^t 
demnach  die  vorgeschlagene  IdentHlzlening  des  klassischen  mit  dem  prienlschen 
resp.  al^echischen  Hause.  Wenn  nun  häufig  von  oIkoc,  dvbpdiv,  ävbpwvmc  im  Gegen- 
satze zu  tuvbiiouvTtic  gesprochen  ynrä  und  im  ävbpiüv  Gastmahler  stattfinden  (Aesch. 
Choe.  243),  so  Hegt  es  nahe,  in  diesem  ävbptliv,  dem  Hauptsaale,  das  alte  ^^Topov 
lu  erblicken.  Freilich  werden,  entsprechend  der  auch  in  dieser  Zeit  schwankenden 
Terminologie,  auch  Gastzimmer  ftlr  Manner  als  ävbpüjvec  bezeichnet  (Choe.  712). 
Die  TuvoiKutvInc,  die  Räumlichkeiten  der  Hausfrau  und  der  Dienerschaft,  lag  ent- 
weder eine  Treppe  hoch,  wie  in  der  Rede  des  Lysias  ober  Bratosthenes*  Mord  9  so 
anschaulich  geschildert  wird,  oder  zur  Seite  der  dvbpuiviTtc  zu  ebener  Brde,  wie  sie 
Xenophon  kennt;  dort  ist  sie  durch  einen  komplizierten  VerschluS  (HDiels,  Parme- 
nides,  Bert.  1897, 141)  von  der  dvbpuivTiic  gebannt  Sie  war  aber  nicht  eine  Sonder- 
behausung mit  eigener  adXi^,  sondern  ein  abgeschlossener  Teil  des  einen  Hauses. 
Wer  aus  ihr  herauswollte,  mufile  durch  die  Mannerwohnung,  von  wo  aus  er  genau 
kontrolliert  werden  konnte;  das  geht  aus  den  bei  Xenophon  erwähnten  Vorsichts- 
mafiregeln hervor.  Zu  bemeilcen  Ist  femer,  was  auch  die  Vasenbilder  lehren,  daß 
sich  die  Frau,  wenn  sie  Luft  schöpfen  will,  im  Hofe  vor  der  MAnnerwohnung  auf- 
hält (Demosth.  c.  Euerg.  et  Mnes.  ÄS),  also  eine  eigne  aüXt^  nicht  besitzt  For  die 
Gesamtanordnung  ei^bt  sich  somit  ein  deutliches  Bild.  Die  verschiedenen  zuweilen 
erwähnten  Binzelraume  —  Toiiieta  Wlrtschaftsraume,  Eevtlivec  Fremdenzimmer,  koi- 
Twvcc  Schlafzimmer,  dirößoroc  AbMtt  usw.  -  mögen  «dr  uns  an  der  ait^A  nach 
Belieben  angeordnet  denken.  Denn  wie  können  wir  uns  vermessen,  alle  diese  Räume 
nach  den  verlorenen  Notizen  in  ein  Schema  zu  bannen,  wo  doch,  wie  heute  so  da- 
mals, die  persönliche  Neigung  des  Bauherrn  wesentlich  bestimmend  wirkte.  Aach 
for  Einzelheiten  wie  die  ^^''rouXoc  oder  M^cauXoc  6i}pa  (Lys.  I  17)  wird  man  schwer- 
lich ganz  befriedigende  BrkÜlrungen  finden. 

Wenn  hier  von  einem  Typu  des  Hauses  In  der  klassisctien  Zell  gesprocben  ist  nad 
iDin  Beweise  Mr  dM  Typische  attlacke  VaaenbOder  und  daneben  die  Hluser  einer  ver- 
bUtnismafllg  kleinen  lonlscben  Landstadt  herangezogen  wurden,  so  kann  der  Beweis  viel- 
lelcbt  Irolz  Piaton  nnd  Xenopbon  als  nlcbl  vollgllltig  erscheinen.  Man  wird  auch  getrost 
zogeben  können,  daS  in  einer  QroBsladt  wie  Alben,  wo  sich  alles  drängte,  namentlich  die 
Armen  sich  den  Luxus  eines  oIkoc  mit  aüXfi  schwerlich  geleistet  haben,  ebenso  wie  apflier 
In  heilenisHscher  Zell  In  Italien  sich  nnr  die  Reichen  das  Vergnügen  leisten  konnten,  ein 
Periatyl  lu  besitzen  oder  deren  mehrere.  Das  Baischeidende  ist  (flr  das  Athen  der  klassi- 
schen Zeit,  dafl  es  kein  Peristylbaus  gegeben  zu  haben  scheint,  nnd  damit  trennt  sich  die 
Periode  deutlich  von  der  spiteren  hellenistischen.  H&user  von  mehr  als  zwei  Stockwerken 
sind  anscheinend  in  Athen  in  der  klassischen  Zeit  nicht  flbllcb  gewesen;  der  niipyoc  des 
Timotheos  (Arlstoph.  PlnL  180)  allerdings,  terner  der  mJpToc,  der  t>ei  Demosib.  c  Buerg.  et 
Mnes.  5S  der  Dienerachaft  als  Wohnung  dient,  dann  das  hohe  Haus  des  Meldiaa  In  Bleasls, 
das  den  Nacbban  das  Licht  wegnahm  (Dem.  XXI  US),  u.  a.  sind  Beispiel«  dafOr,  daS  man 
auch  in  der  vorhellenisti sehen  Zelt  mehr  als  zwei  Stockwerke  kannte,  allerdings  aber  hat  es 
wohl  schwerlich  in  der  klassischen  Zelt  in  Athen  Mietskasernen,  wie  sie  in  der  hellenistischen 
Zeit  In  Orlechenland  und  In  Rom  Obllch  waren,  gegeben.  Pflr  die  Möglichkeit  verschiedener 
Erscbelnongsfonnen  der  Wohnh&user  in  den  verschiedenen  Bereichen  im  Umlireise  des 
Agtiacben  Meeres  ist  charakteristisch  Oalen.  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  de  anUdotls  I  3  (COKflbn, 
Lpi.  1821-33,  XIV  17t.)-  Hier  beschreibt  er  nflmllch  das  griechische  Bauernhaus  seiner 
Heimat,  der  Gegend  von  Pergamon,  mit  einem  Orundrlsse,  der  dem  römischen  und  nleder- 
sfichslschen  Bauernhause  sehr  ähnlich  Ist  (s.  u.  S.  24),  also  von  dem  des  griechischen 
Hanses  vOlllg  abweicht  Aus  solchen  vereinzelten  Angaben  gehl  die  Lückenhaftigkeit  unseres 
Materials  sehr  deutlich  hervor  -  nur  das  Iflr  Athen  Typische  Ififit  sich  eben  elnigermaflen 
erscbllefien. 

3.  Das  beUenIstiscbe  Haus.  Die  eine  uns  bekannte  Form  des  hellenistischen 

Hauses  bietet  uns,  wie  bemerkt,  Priene  in  ihrem  Anschlüsse  an  den  uralten  einheimi- 
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sehen  Haustypus.  Eine  zweite  tiaben  wir  durch  die  Ausgrabungen  i»  Ddo»  (BCH. 
XIX  [1895]  460  H.)  kennen  gelernt  Ihre  rtichste  Ausbildung  schUdert  Vtruv  VI  10 
In  der  Beschreibung  der  Mannerwohnung  des  griechischen  Hauses.  Ditr  wichtigste 
Unterschied  gegen  den  anderen  Tsrpus  besteht  darin,  daS  der  freie,  ver  dem  dten  | 
Megaron  liegende  Hof  wie  tin  Peristyl,  d.  h.  wie  eine  ringsumlaufende,  tberaU  gleich 
hohe  Säulenhalle,  gestaltet  ist,  um  die  die  Zimmer  ziendich  {^eichmaSg  veiieiH  sind. 
Jedoch  Ist  an  den  aufgedeckten  Hausplänen  zu  bemerken,  daß  zuweilen  die  dem 
Eingange  gegenQberliegende  Seite  als  die  bedeutendste  hervorgehoben  wird,  und 
ebenso  kennt  Vitniv  ein  'rhodisches'  Peristyl,  in  dem  die  Säulen  der  Sodseite,  tünter 
der  der  Hauptsaal  anzuordnen  ist,  sich  durch  gröBere  HOhe  vor  den  M>rigen  aus^ 
zeichneten.  In  diesen  Erscheinungen  darf  man  wieder  den  Anschluß  an  den  allein- 
heimischen Typus  erblicken,  der  nach  Vitruv  bei  der  Prauenwohnung  noch  kon- 
sequent festgehalten  wurde,  oder  einen  Kompromiß  zwischen  beiden  IVfwn.  Das 
Haus  in  Olbia  bei  SCybulski,  Tabulae  etc.  Tal.  X  ist  schweriich  richtig  wiederb«^- 
stellt  Wie  alt  das  Peristylsystem  ist,  Iftßt  sich  nicht  sagen.  Wir  kennen  es  in  grauer 
Vorzeit  bereits  aus  den  PalAsten  auf  Kreta,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  hier  eine 
zusammenhangende  Tradition  vorliegt,  deren  verbindende  Glieder  wir  indessen  noch 
nicht  feststellen  kOnnen  (CSchuchhardt,  AbbAKBerL  1914).  Die  Vermutung,  daß  die 
Verbreitung  des  Peristylhauses  In  hellenistischer  Zeit  durch  die  affentlichen  Bauten 
mit  ihren  Säulenhallen  (Gymnasien  und  Palasten)  gefordert  sei  (Pestgabe  f.  HBiQmner 
208,  RB.  VII  2543),  hat  keüie  große  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Hauser  im  allge- 
meinen alter  sind;  auch  hat  man  vielfach  an  einen  Einfluß  des  orientalischen  Haus- 
typus gedacht,  dessen  Kenntnis  in  der  Zeit  des  Hellenismus  verbreitet  worden  sei. 
Das  älteste  datierte  Peristylhaus  ist  das  in  Pergamon  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh. 
V.  Chr.  (AthMiH.  XXXII  [1907]  167ff.).  In  Priene  ist  es  deutlich  jQnger  als  der  Typus 
mit  der  aüXt^,  die  in  Delos  autgedeckten  Hauser  gehören  erst  dem  2.  Jahrti.  v.Chr. 
an.  In  dieser  Zeit  scheint  das  Peristylhaus  Qberall  in  der  griechischen  Welt  Mode 
gewesen  zu  sein,  es  ist  das  Haus,  das  in  hellenistischer  Zeit  wohl  schon  im  3.  Jahrh. 
V.  Chr.  auch  von  dem  Westen  übernommen  wurde,  wie  weiter  unten  bei  der  Be- 
sprechung des  römischen  Hauses  dargelegt  werden  wird. 

POr  die  Anlage  der  spSUieUeniBtlschen  Hfluser  In  Ägypten  hatwn  die  Papyri  reiches 
Material  aufbewahrt  Vgl.  PLuckhard,  D.  PrivaUiaus  Im  ptolem&ischen  und  römischen  Ägypten, 
OleS.  1914. 

Als  Baumaterial  fQr  die  Hauser  des  griechischen  Altertums  haben  wir  uns 
im  allgemeinen  Lehmziegel  und  Bruchsteine  zu  denken,  und  zwar  meist  das  Pun- 
dament  aus  Bruchsteinen  mit  Lehm,  die  hochgehenden  Mauern  aus  Lehmziegeln 
oder  Bruchsteinen.  Das  ist  wenigstens  die  Bauweise,  die  in  Priene  Qberall  in  den 
Privathausem  erhalten  ist.  Ob  dagegen  wie  hier,  so  schon  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  die 
Innenwände  mit  solidem  Marmorstuck  versehen  waren,  muß  sehr  zweifelhaft  bleiben, 
vielmehr  wird  frOher  ein  einfacher  Kalkverputz  die  Regel  gewesen  sein.  Bin  solcher 
einfacher  Kalkverputz  kann  zu  bunten  Malereien  wenigstens  in  großem  Umfange  kaum 
brauchbar  gewesen  sein.  Indessen  werden  doch  mehrtach  in  den  Häusern  Tpai)>o> 
und  noiKiXioi  oder  TioiKi^MaTO  erwähnt.  So  von  Xenophon  (Oik.  9.  Memorab.  III 8, 10), 
der  sie  nicht  fQr  schätzenswert  hält,  sich  aber  ober  ihre  Art  nicht  genauer  aus- 
druckt Wichtiger  ist,  daß  Kralinos  (fr.  42)  von  bunten  nopacräbEc  und  np6Bvpa, 
Piaton  (rep.  629  B)  von  noiKiXMOTa  iv  öpo<pQ  spricht  Das  laßt  darauf  schließen, 
daß  nur  die  Teile  des  Hauses,  die  entweder  aus  Stein  oder  aus  Holz  ausgeführt 
waren,  häufig  mit  bunter  Malerei  ausgestattet  waren.  Holzmalereien  sind  uns  aus 
klassischer  Zeit  und  spater  besonders  an  hOlzemen  Sarkophagen  aus  der  Krim  er- 
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halten,  und  Malereien  auf  Stein  sind  uns  aus  Athen  seit  den  (rtlhesten  Zelten  ge- 
läufig. Von  irirklicher,  durch  KDnstlerhand  ausgetahrter  Wandmalerei  kennen  wir 
aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.  nur  zwei  Beispiele.  So  hdßt  es  von  dem  Hause  des 
Alkibiades  (PluL  Alk.  17),  daß  es  Agatharchos,  von  dem  des  Archelaos  (Ael.  v.  h. 
XIV  17),  dafi  es  Zeuxis  ausgemalt  habe.  An  der  Möglichkeit  ist  zwar  nicht  zu 
2welfeln,  {edoch  handelt  es  sich  hier  nicht  um  LehmhSuser,  sondern  gewiß  um 
prächtige  Paläste  aus  Stein,  wie  bei  den  öllenWchen  Gebäuden  (Croä  TioiKtXn)  und 
Tempeln,  von  deren  Ausmalung  wir  genau  unterrichtet  sind,  und  gegen  deren  Aus- 
malung auch  Xenophon  nichts  einzuwenden  hatte.  Diese  beiden  Ausnahmen  werden 
also  die  Regel  bestätigen. 

Was  wlf  von  antiken  Holzmalerelen  beben,  ist  leicht  lugAngUch  losammengestelll  von 
KWalzlnger,  Qriechlsche  Holisarkophage  a.  d.  Zeit  Alex.  d.  Or.,  Lpz.  1905,  Pflr  die  Malereien 
ant  Stein  (Kalkslein  und  Marmor)  Ist  an  die  ältesten  bemalten  Skulpturen  zu  erinnern,  die 
einzeln  nicht  angefOhrt  zu  werden  brauchen  (s.  d.  At>5clinltt  Archäologie).  |  Hluser  aoa  der 
Zeit  vor  464  v.  Chr.  sind  1908  in  Milet  entdeckt  worden,  aber  bisiter  nur  angesctanitleni 
ohne  daß  sie  einstwellen  etwas  zur  Losung  l)eitragen. 

Gegenüber  der  fraher  wahrscheinlich  bestehenden  Einfachheit  hat  seit  dem 
4.  Jahrb.  und  namentlich  in  der  Folgezeit  ebenso  vrle  in  der  fluSeren  Anlage  des 
Hauses  ein  veränderter  Geschmack  auch  bei  der  Innendekoration  um  sich  gegriffen. 
DafQr  sind  die  wichtigsten  Zeugen  griechische  ausgemalte  Kammergraber,  besonders 
in  Nordgriechenland  (ArchJahrb.  XXVI  [1911]  193ff.),  Ägypten  (HThiersch,  Zwei 
GrabanL  bei  Alexandreia,  Berl.  1904;  RPagenstecher,  Nekropolis,  Lpz.  1919)  und 
Sadrußland  (MRostowzew,  D.  ant  dekorative  Malerei  im  sOdl.  Rußland,  Pelersb. 
1913/14).  Ihnen  schließen  sich  Punde  von  Hausdekorationen  in  Pergamon,  Dolos 
und  namentlich  Pompeii  an  (s.  den  Abschnitt  Griechische  Kunst  IV,  hellenistische 
Malerei).  Die  Grundlage  der  aus  Stuck  gebildeten  Dekoration  bietet  der  montmien- 
tale  Quaderbau.  Wie  die  Außenwände  der  Tempel  Qber  dem  Sockel  —  den  Ortho- 
staten —  die  Obereinanderliegenden  Reihen  von  Quadern  zeigen,  so  gestaltete  man 
die  Innenwände  nach  diesem  Vorbilde,  alle  kleinen  Zufälligkeiten  und  Unfertigkeiten 
der  Quaderwande  getreulich  nachahmend.  Auch  Gesimse,  Pfeiler,  Säulen  und  Tri- 
glyphenfriese  erscheinen  zuweilen  plastisch  in  Stuck  an  der  Wand.  Die  einzelnen 
Teile  der  Architekturen,  auch  die  einzelnen  Quadern,  sind  häufig  mit  bunt  abwech- 
selnden Farben  getOnt,  die  die  Vorstellung  kostbarer,  aus  bunten  Stein-  und  Marmor- 
platten  inkrustierter  Wände  wachrufen  sollen.  Die  reichste  Form  dieser  Dekoration 
ist  in  der  Tat  eine  Verkleidung  der  Wände  mit  Stein,  und  Spuren  solcher  Verklei- 
dung sind  in  luxuriös  gebauten  Städten  wie  Alexandreia  reichlich  aufgehmden  wor- 
den; freilich  ist  völlig  unsicher,  welcher  Zeit  diese  Reste  angehören  —  sie  kOnnen 
sehr  wohl  später  entstanden  sein;  denn  die  kostbaren  Wände  sind  schwerlich  der 
Ausgangspunkt  dieser  Dekoratioilsart,  sondern  sie  stellen  die  höchste  Ausbildung 
eines  in  Stuck  zuerst  angewendeten  Systems  dar.  In  Reichhohe  pflegt  die  Wand 
durdi  ein  ziemlich  weit  ausladendes  Gesims  abgeschlossen  zu  sein,  darüber  geht 
die  Wand  meist  glatt  in  die  Hohe.  Das  Geshns  diente  wohl  gewöhnlich  dazu,  täg- 
lich gebrauchte  Geräte  und  Schmuck  aufzunehmen.  In  Priene  standen  auf  ihm  Terra- 
kottafiguren ernsten  und  heiteren  Charakters,  andere  Figuren  hingen  von  der  Decke 
herab,  fflr  die  Vorstellung  von  der  Innenwirkung  einer  hellenistischen  bQrgeriichen 
Wohnung  und  ihrer  Geschmacksrichtung  lebendiges  Zeugnis  ablegend.  Oberall  Im 
Kreise  der  hellenistischen  Kultur  ist  diese  Dekorationsweise  Qblich  gewesen;  da  sie 
auch  in  Pompeii  Qblich  war,  folgern  wir,  daß  sie  auch  Ober  den  Westen  verbreitet 
war.  Ausgegangen  ist  sie  von  dem  Wunsche,  das  Innere  der  Wohnräume  präch- 
tiger und  monumentaler  zu  gestalten.  Die  imitierte  Quaderwand  umgab  den  Innen- 
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räum  wie  eine  undurchdringliche  Mauer  und  gewahrte  dem  Zimmer  den  Bindruck 
fester  Abgeschlossenheit.  Mit  dem  glatten  oberen  Wandteile,  der  ursprflnglich  die 
Ober  dem  Quadersockel  hochgehende  Wand  aus  Bruchstemen  mit  Verputz  bedeutet, 
verband  man  schon  IrQh,  gelegentlich  vielleicht  schon  in  hellenistischer  Zeit,  die 
Vorstellung  eines  freien  Luftraums,  in  den  man  ober  den  Quadersockel  hinwegsah. 
In  der  weiteren  Entwicklung,  die  wir  in  Pompeii  verfolgen  werden,  ist  die  Vorstel- 
lung des  oberen  Teils  als  freier  Durchblick  ganz  geläufig. 

4.  Das  HaHsche  und  das  rOmlsche  Haus.  I»e  älteste  Hausform,  die  wir  in  Hallen 

kennen,  ist  wie  in  Griechenland  die  RundhOtte;  sie  ist  an  vielen  Stellen  fflr  die  neo- 
lithische  Periode  nachgewiesen  und  muß  als  die  Behausungsform  der  Urbevölkerung 
angesehen  werden.  PQr  die  Broniezeit  sind  charakteristisch  die  Pfatilbauten,  beson- 
ders in  Oberitalien,  teils  ober  Seen  und  Rassen  (palefitte)  aufgebaut,  teils  in  Nach- 
ahmung jener  Ober  dem  trockenen  Boden  errichtet  (terremare).  Bei  ihnen  scheint 
bereits  ein  rechteckiger  GrundriB  angewendet  zu  sein;  iedoch  hat  auch  die  Rund- 
hOtte weiter  bestanden.  Eine  zusammenfassende  Obersicht  ober  die  sehr  mannig- 
fachen Einzelerscheinungen  im  Bereiche  Italiens  wahrend  der  zeitlich  lang  ausge- 
dehnten Bronzezeit  gibt  EHechter,  RE.tAl,  %Iff.  (auch  fOr  die  weitere  Entwick- 
lung Ist  hier  das  Material  zusammengestellt).  In  der  Eisenzeit  tritt  neben  dem  runden 
und  ovalen  Typus  der  rechteckige  mehr  in  den  Vordergrund,  jedoch  ist  der  Ober- 
gang vom  Rundhause  zum  rechteckigen  Grundrisse  auch  tor  Italien  völlig  dunkel  Neben 
den  einraumigen  Wohnungen  wird  for  die  2.  Periode  der  Bisenzeit  (10.  Jahrh.  v.  Chr.) 
aus  dem  entwickelteren  mehrräumigen  Graberbau  aut  mehrraumige  Wohnungen  ge- 
schlossen, wie  sie  in  Sizilien  in  dieser  Zeit  bereits  vorherrschend  sind;  freilich  darf 
Sizilien,  das  frohzeitig  von  der  Kultur  des  Agaischen  Meeres  beeinflußt  ist,  nicht 
als  Norm  fOr  das  obrige  Italien  angesehen  werden.  Die  alte  Rundhotte  wirkt  noch  in 
spaterer  Zeit  in  dem  römischen  Rundtempel  nach;  femer  hat  sich  eine  Erinnerung  an  die 
ursprOngliche  Wohnweise  in  dem  Hause  des  Romulus  und  in  der  Hotte  des  Paustulus 
erhalten,  die  auf  dem  Palatin  gezeigt  wurden  und  Gegenstand  der  Verehrung  waren. 

Eine  unmittelbare  Anschauung  fflr  die  Wohnhauser  des  7.-6.  Jahrh.  geben  uns 
die  in  ganz  Mittelitalien,  Umbrien  und  Blnirien  verbreiteten  Hflttenumen,  die  wich- 
tigsten Zeugen  altitatischer  Wohnweise.  'Ein  spitzes  Sh-ohdach,  das  durch  Rippen 
festgehalten  wird,  die  Rippen  ober  dem  l^rst  hOrnerariig  fortgesetzt  und  an  die'Pferde- 
kople  unserer  niedersSchsischen  Bauernhäuser  erinnernd,  ein  weites  Tor,  welches 
dem  Innern  |  Licht  und  Luft  vermittelt,  eine  Öffnung  darflt)er,  die  bei  geschlossenem 
Tor  denselben  Dienst  in  bescheidenem  Umfange  verrichtet  —  das  sind  die  wesent- 
lichen Elemente,  die  uns  hier  entgegentreten'  (HNIssen,  Pompeianische  Shidien, 
Lpz.  1877,  607ff.).  POr  die  innere  Einteilung  des  ältesten  italischen  Hauses  hat 
Nissen  angenommen,  daß  sie  sich  von  der  des  altrOmischen  Hauses  nicht  wesent- 
lich unterschied.  Der  immerhin  recht  anfechtbare  Beweis  dafflr  ergab  sich  tor  ihn 
aus  der  nahen  Verwandtschaft,  die  das  römische  Haus  mit  dem  niedersachsischen 
Bauernhause  verknöpft,  das  seinerseits  zu  dem  griechischen  Bauernhause,  wie  es 
Galen,  de  antidotis  I  3  (ed.  CGKOhn,  XIV  17f.)  schildert,  die  nächsten  BerOhrungs- 
punkle  aufweist 

Ober  die  Hflttenumen  s.  HBIOmner,  Rom.  Privalaltert,  Mflnch.  1911,  7fl.  (Malier  Hdb. 
IV,  2").  Es  lassen  sich  unter  ihnen  kreisrunde,  ovale  und  recbtecklga  Typen  verfolgen 
(WAtbnann,  Die  Italischen  Rundbauten,  Berl.  1906),  von  denen  der  rechteckige  die  späteste 
Fonn  darslellL  RE.  I A  1,  967ft. 

Por  das  altitalische  Haus  in  htstorisdier  Zeit  bieten  uns  die  Hauser  der  sog.  Kalk- 
steinperiode in  Pompeii  sichersten  Aufschluß.  Es  spricht  nichts  dagegen,  sie  in  das 
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5.-4.  Jahrh.  hinaufzudatieren.  Sie  zeigen  gegenober  den  HOttenuraen  mit  ihren 
geschlossenen  Dachem  die  gelfluflge  Form  des  atrlum  mit  der  weiten  UchtOffnung 
des  compluvium,  dem  im  Boden  ein  impluvium,  ein  flaches  Bassin  zur  Aufnahme 
des  Regenwassers,  entsprach.  Die  Qnfohning  des  geöffneten  Daches,  dessen  kom- 
pliziertere Konstrulition  statt  der  altereil  Strohbedeckung  Ziege)  voraussetzt,  ist  in 
frühen  Zeiten  erfolgt,  wie  ein  alter  religiöser  Brauch  sicher  beweist  (Gellius  X  IS,  8 
vinctum,  si  aedes  eius  [i.  e.  flaminis  Cialis]  introierit,  solvi  necessum  est  et  vincula 
per  impluvium  in  legulas  subduci  atque  inde  foras  in  viam  demitti.  V0.  Serv.  z. 
Aen.  II  57).  Wie  diese  Veränderung  entstanden  und  zu  der  uns  bekannten  Atrium- 
form geworden  ist,  ist  schwer  zu  sagen  (EPiechter,  RE.  lAl,  974ff.,  Festgabe  f. 
HBIOmner  210ff.). 

AMIcbaelis  {ROmMitt.  X1V(169()|2]0H.)  hat  die  ganz  unbeweisbare  Vennulung  ausge- 
sprochen, daß  ursprflnglich  In  dem  iltesten  trelstehendsn  Bauernhause,  das  durch  die  Tflr 
nur  notwendig  erhellt  gewesen  sei,  eine  HaupUlcbtquelle  die  Fenster  In  den  alae,  den  seit- 
lichen Brvellenmgen  des  Atriums  In  dem  dem  Blt^^ange  gegenflberl legenden  Teile,  gebildet 
h&tlen.  Durch  den  Zusammenschlufl  der  Häuser  zu  städtischer  Wohnweise  sei  diese  Quelle 
ausgeschaltet  worden,  und  man  habe  nun  durch  eine  Öffnung  im  Dache  Ersatz  geschalten. 
Aber  es  ist  doch  undenkbar,  daß  das  weltgeflffnetA  Atrium  Qrflnden  rein  praktischer  Natur 
seine  Butstiehnng  verdankt  und  nlcbl  vielmehr  als  Ganzes  tibemommen  worden  ist  Die 
Öffnung  des  Daches  erscheint  nSmllcb  als  eine  so  eigenartige  radikale  Veifinderung,  dafl 
man  slcb  schwer  zu  der  Annahme  einer  Entwicklung  vom  geschlossenen  lum  geöffneten 
Dache  entscblieSt  Auch  die  Vermutung,  die  gelegentlich  ge&ußert  ist,  die  weite  DachOflnung 
sei  eine  Erweiterung  des  uisprflngUchen  Rauchlochs,  das  mit  dem  steigenden  Luxus  und 
dem  damit  verbundenen  Bedflrfnlsse  nach  Licht  und  Luft  selbst  vergrOQert  sei,  hat  etwas  Mlfi- 
liebes.  Das  Wori  atrlum  selbst  wird  gewOhnllcb  von  ater,  schwarz,  at>geleitet,  was  spradi- 
lich  unmöglich  ist,  und  soll  ursprünglich  auf  die  von  Ruft  geschwärzte  Decke  des  Mittel- 
raumes  Aber  dem  Herde  hinweisen;  andere  leiten  das  Wort  vom  griecb.  oEöpiov  ab,  was 
als  sprachlich  mißlich  gilt,  aber  dem  Sinne  nach  undenkbar  ist,  da  das  griech.  Haus  eben 
kein  Atrium  hat;  auch  wird  die  Möglichkeit  erwogen,  daB  in  dem  Worte  ein  elruskJscher 
Stamm  steckt  Nach  der  Oberifeferung  glll  das  Atrium  als  eine  Erfindung  der  Btnisker 
(Varro  de  i  I.  V161),  und  es  Isl  kein  Qrund,  daran  zu  zweifeln.  Auch  helfll  die  ursprflng- 
lichsle  Form  des  Atriums,  die  wir  kennen,  a.  tuscanlcum  (s.  u.).  Nach  der  jetzt  wohl  ziem- 
lich allgemeinen  Ansicht,  die  durch  QKOrie,  RS.  VI  731  lt.,  neubegründet  ist,  sind  die  Btnisker 
auf  dem  Seewege  aus  einer  Gegend  In  ihre  sp&tere  Heimet  gelangt,  die  In  den  Bereich  der 
kretischen  Kultur  gehOrie  (die  Zeit  steht  nicht  fest).  Aus  dieser  alten  Heimat  werden  sie 
also  den  ausgesprochenen  SQdtypus  Ihres  Atriums  mitgebracht  haben  (BPtuhl,  N  Jahrb.  XX VII 
11911]  173,  3;  CSchucbhardt,  AbbAkBeri.  1914,  der  Atrium  und  Peristyl  aus  der  gleichen 
Quelle  ableitet).  Sehr  merkwQrdig  isl  nun,  daS  die  alletiuskischen  Felsgrfiber,  die  doch 
Nachbildungen  von  Wohnhäusern  sind,  mit  geschlossenen  Satteldfichem  versehen  sind,  die 
eine  vortreffliche  Kenntnis  der  Zimmermannsarbeit  verraten,  und  dafl  erst  die  jüngsten  Bei- 
spiele, und  zwar  ganz  vereinzelt  das  Compluvium  aufweisen.  Das  konnte  gegen  den  etrus- 
kischen  Ursprung  angeführt  werden,  und  so  erklirt  BPiechler,  Festgabe  f.  HBIOmner  2IOff., 
das  Atrium  und  überhaupt  das  altitalische  Haus  aus  einer  Komblnedon  zweier  Hfiuser.  Es 
sei  nAmlich  das  spatere  Tabllnum  (s.  u.)  mit  seinen  beiden  anschileftenden  Zimmern  das 
ursprüngliche  etniskische  Haus,  das  ein  Satteldach  gehabt  habe;  dieses  sei  an  das  um- 
brlsche  Haus  angefflgl,  das  er  in  dem  Hüttenumenlypus  mit  allseitig  Oberragendem  Walm- 
dacbe  erkennt  'Die  altertümlichen  Walmdachhfiuser,  die,  mit  Stroh  gedeckt,  ein  Dachgerippe 
von  Stangen  und  Stecken  und  ehie  DachOffnung  für  Rauchabzug  und  zur  Beleuchtung  hatten, 
wenn  die  Türe  verschlossen  war,  traten  bi  eine  neue  Bntwlcklui^  eb,  als  die  etniskischen 
Ziinmerleute  die  schwierige  Dachkon siruktion  und  wohl  auch  die  W&nde  mit  der  ^«Ictten 
Vollendung  im  Zimmerwerk  bewältigen  konnten  wie  die  einfachere  des  eigenen  Sadeldacbes. 
Bin  Grab  ist  in  Comoto  erhalten,  das  ein  sorgfaltig  in  Holzform  nachgebildetes  Walmdach 
mit  einer  DeckenOffnung  zeigt  So  ist  das  italische  offne  Dach  entstanden.  Die  Iwachei- 
dene  Rauch-  und  OberUchtOftnung  wurde  durch  die  Ausführung  in  ordentlicher  Balkenkon- 
struktton  zum  feststehenden  archllel[tonlschen\Motiv  im  Walmdach  des  freistehenden  Hauses.' 
Jedoch  erscheint  diese  Ableitung  sehr  kOnsUlch.  Wenn  in  den  Qrftbem  der  Olteren  Zeilen 
Piemals  das  Compluvium  angedeutet  ist,  so  IMt  sich  das  auch  so  erklären,  daB  doch  schwer- 
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lieh  in  {sdem  Hause  eine  grofie  LichtOffnung  angebracht  war,  -ebensowenig  wie  in  Kreta 
das  einlache  Haua  den  Palaattypus  zeigle,  und  dafi  gerade  diese  einfachsten  und  Im  Typus 
ältesten  Hfiuser  tOr  die  QrSber  die  Nonn  abgegeben  haben,  die  belbebellan  wurde,  auch 
als  man  die  Orfiber  relcbllcher  mit  Kammern  ausstattete.  Schwieriger  ist  bei  dieser  Ab- 
leitung, daß  die  S&ulen  Im  ältesten  Atrium  fehlen,  die  doch  im  fischen  Knlturkreise  eine 
SO  gewaltige  Rolle  spielen.  Doch  kannten  hier  lokale  Gewohnheiten  inaftg«bend  gewesen 
sein,  die  wir  nicht  übersehen. 

Die  Alten  unterschieden  je  nach  der  Konstruktion  des  Daches  verschiedene 
Atrien.  Die  älteste  Form  ist  das  von  den  Btruskem  entlehnte  atrtum  Tuscanicum. 
Bei  ihm  wurde  das  Dach  getragen  von  zwei  das  Atriutn  der  Breite  nach  über- 
spannenden Balken;  durch  zwei  sie  verbindende  Querbalken  wurde  die  öftnung  des 
compluvium  hergestellL  Unterstatzte  man  dies  freischwebende  Dach  an  den  vier 
Berohrungspunkten  durch  je  eine  Säule,  so  entstand  das  atrium  tetrastylum,  fflgtej 
man  zwischen  diese  vier  S&ulen  weitere,  das  atrium  Corinthium.  Beim  atrium  dis- 
piuviatum  fiel  das  Dach  nicht  nach  innen  gegen  das  compluvium,  sondern  nach 
außen  schrSg  ab.  Ein  (ttnftes,  ganz  geschlossenes  Atrium,  das  an  die  älteste  Haus- 
fonn  anknöpft,  trug  die  Bezeichnung  testudinatum  und  war  tlblich  bei  ganz  kleinen 
Wohnungen. 

Die  Einteilung  des  Hauses  in  historischer  Zeit  vor  dem  Eindringen  des  Helle- 
nismus haben  uns  die  Ausgrabungen  von  Pompeii  an  vielen  Beispielen  kennen  ge- 
lehrt Die  schlagenden  Analogien  zu  der  Einteilung  der  reichen  etruskischen  Qr&ber 
zeigen  die  Herkunft  des  Typus  deutlich  an.  Das  feste,  mit  gro&ler  Konsequenz  fest- 
gehaltene Schema  ist  nach  den  Beispielen  aus  Pompeii  unter  Heranziehung  der  lite- 
rarischen Überlieferung  so  oft  und  im  allgemeinen  richtig  dargestellt  worden  (JMar- 
quardt.  Das  Privatleben  der  ROmer,  *Lpz.  1 886,  2 13f  f. ;  HBlQmner  in  Malier  Hdb.  IV  2', 
lOff.),  daß  sich  hier  nichts  Neues  bieten  läßL  Die  charakteristischen  Teile  des  Hauses 
sind  das  atrium,  die  bereits  erwähnten  alae  und  das  tablinum.  In  den  alae  waren 
die  imagines  der  Vorfahren  in  kleinen  tempelartigen  Schranken  ausgestellt.  Das 
tablinum  liegt  genau  gegenQber  dem  Eingange  und  ist  nach  dem  Atrium  zu  in  ganzer 
Breite  geöffnet  In  dem  ältesten  Hause  diente  es  als  Schlafstatte  fQr  den  Hausherrn 
und  die  Hausfrau,  ebenso  wie  an  dieser  Stelle,  von  der  aus  das  ganze  Getriebe  des 
Hauses  übersehen  werden  kann,  die  Schlafst&tte  im  niedersächsischen  Bauernhause 
ist  Ober  die  Erklärung  des  Wortes  tablinum  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander. 

wahrend  das  tablinum  bei  Festus  356  als  eine  Art  von  Archiv  bezeichnet  wird,  in  dem 
die  M^stratspersonen  Ihre  Urkunden  (tabulae)  aufbewahrt  hatten,  leitet  es  Varro  bei 
Nonlus  83,  16  anders  ab:  ad  locum  hieme  ac  frigoribus  cenltabant,  aestivo  tempore  in 
propatulo,  rure  in  chorte,  in  urbe  In  tabuUno,  quod  maenianum  possumus  inteliegere  ta- 
buKs  fabficatum.  Die  Erklärung  Varros  hat  HNlssen  aufgenommen  (Pomp.  Studien  643)  und 
deute!  es  auf  eine  brefleme  Laube,  die  hinter  der  geschlossenen  Rückwand  des  Atriums 
im  Oarten  an  die  Hauswand  angelehnt  worden  sei.  'Bei  dsr  Vergrößerung  des  Hauses . . . 
wird  die  Oartenlaube  mit  dem  Hauptzimmer  verbunden,  das  letztere  nach  EnHemung  des 
Ehebetts  an  der  Rückseite  geOIfnet  So  ist  es  im  Hause  des  Chirurgen  und  der  weit  über- 
wiegenden IMehrzafal  der  pompeianjschen  Hauser.  Das  Tablinum  wird  der  Regel  nach  durch 
einen  Bretterverschlag  g^en  den  hortus  gerade  wie  die  Tabema  abgeschiossen  und  wird 
hiervon  seinen  Namen  erhalten  haben.'  Diese  Entwicklung  erscheint  indes  zu  kompliziert 
Von  einem  Holzfußboden,  den  dieser  Raum  Im  Gegensätze  zum  Atrium  im  alten  Bauernhause 
gehabt  habe,  leitet  das  Wort  PvDuhn  ab  (Pompeil,  'Lpz.  1918,  61).  Obwohl  diese  Erkiarong 
durch  antike  Zeugnisse  nicht  gestützt  Ist,  geht  sie  doch  von  der  richtigen  Vorstellung  aus, 
dafi  tablinum  der  ursprüngliche  Name  eines  Zimmers  Ist,  nicht  aber  einer,  der  erst  durch 
Verdrängung  eines  alleren  Namens  anf  Orund  der  verwandelten  Bestimmung  des  Zimmers 
aulgekommen  wäre,  wie  es  die  übrigen  antiken  und  modernen  Erklärungen  zur  Voraus- 
Setzung  haben.  Nach  BFIechter,  Pestgabe  f.  KBlümner  218t.,  ist  das  tablinum  der  Haupmame 
des  altetruskischen,  an  das  nmbrlsche  angefügten  Hauses  (s.  o.),  und  der  Name  wird  mit 
der  etruskischen  Zlmmermannstecbnfk  in  Zusammenhang  gebracht   Trotz  aller  Erklärungen 


LyLlOOgIC 


II.  Du  Haas:  Rom 


So  vollkommen  in  seiner  Einteilung  das  rCmische  Haus  erscheint,  so  ist  doch 
keine  Frage,  daß  es  mit  dem  Atrium  als  einziger  Luftquelle  einen  beengenden  und 
dumpfen  Autenttialt  gewalirte,  und  es  Ist  daher  kein  Wunder,  datl  mit  der  helleni- 
stischen Zeit  der  griechische  Haustypus  in  Italien  Eingang  fand.  Der  konservative 
Sinn  der  Römer  brachte  es  jedoch  nicht  fertig,  einfach  an  Stelle  des  altoberiieterten 
Hauses  das  Fremde  zu  setzen.  Vfie  das  Problem  gelöst  wurde,  einmal  den  al(- 
einheimischen  Charakter  des  Hauses  zu  bewahren  und  sich  zugleich  die  Vorteile 
der  griechischen  Wohnungen  zu  verschaffen,  laßt  sich  in  anschaulicher  Weise  in 
Pompeii  verfolgen.  Manche  machten  den  Versuch,  das  Compluvium  zu  erweitem 
und  durch  Säulenstellungen  die  Vorstellung  eines  Peristyls  zu  erwecken  (atrium  | 
Corinthium  z.  B.  in  dem  Hause  des  Epidius  Rufus).  Aber  dieser  Kompromifi  wurde 
als  unzuianfi^ch  beiseile  geschoben.  Man  verknDpfte  daher  das  alte  italische  Haus 
mit  dem  griechischen  in  der  Weise,  daß  man  hinter,  oder  wenn  es  nicht  anders 
ging,  neben  dieses  ein  Peristyl  mit  anliegenden  Zimmern  anbaute.  Das  konnten 
sich  iedoch  nur  wohlhabende  Leute  leisten.  In  Pompeii  läßt  sich  auch  verfolgen, 
wie  reichere  Leute  Nachbarhauser  aufkauften  und  diese  im  Anschlüsse  an  ihr  eigenes 
zu  einem  Peristyl  umgestalteten.  Wer  es  sich  nur  irgend  gestatten  konnte,  baute 
sich  jetzt  ein  Peristyl,  manchmal  sehr  klein  und  in  oft  röhrender  Weise  die  größere 
Weite  durch  Malerei  vortauschend;  nur  ganz  arme  Leute  begnügten  sich  mit  dem 
alten  Atrium.  Besonders  vornehme  Hauser  haben,  der  größeren  Breite  des  Peristyls 
entsprechend,  zwei  Atrien  nebeneinander  und  hinter  dem  Peristyl  noch  einen  von 
einer  Saulenstellung  umgebenen  Garten.  Anschaulich  schildert  PvDuhn,  Pompeii, 
*67L  die  Entwicklung  des  italischen  Hauses  von  dem  einfachen  Bauernhause  zu 
reichster  Ausgestaltung.  Eine  ähnliche  Entwicklung,  wie  wir  sie  in  Pompeii  ver- 
folgen  können,  ist  auch  fDr  Rom  anzunehmen.  In  Pompeii  ist  man  ober  zweistöckige 
Hauser  nicht  hinausgekommen;  in  Rom  dagegen  zwang  der  Platzmangel  schon  im 
3.  Jahrh.  v.  Chr.,  zu  dreistöckigen  Hausem  Überzugeben  (Liv.  XXI  62),  und  in  der 
Kaiserzeit  wuchsen  die  Hauser  derart  in  die  Höhe,  daß  mehrfach  einschränkende 
Bauvorschriften  gegeben  werden  mußten.  Unter  Augustus  wurde  als  höchstes  zu- 
lässiges Maß  70  Fuß,  unter  Traian  60  Fuß  bestimmt. 

PMara,  D.  Entwicklung  d.  röm.  Hauses,  NJahrb.  XXIll  (1909)  S47fl.  Der  Philologe  sollte 
nichl  unterlassen,  auch  den  rOmisch-germsniscben  Alteriflmern  seine  Aufmerksamkeit  luzu- 
wenden.  Namentilcti  in  der  Jetzigen  Zeit,  wo  uns  der  Süden  möglicherweise  für  lange 
.  Zeilen  verschlossen  ist,  ist  es  Pfllcbt,  den  einheimischen  Altertümern  ihr  Recht  zu  ver- 
schaffen.  Znr  Einführung,  insbesondere  für  die  römischen  VlUenanlagen  in  Deutschland, 
vgl.  QKropatscheck  im  VI.  Berichte  d.  rOm.- germanischen  Kommission  1912,  51tf.  Auch 
die  ungemein  zahlreichen  Reste  römischer  Hausanlagen  in  Nordatrika  dOrlen  bei  eingehen- 
derer Beschäftigung  mit  dem  Hause  römischer  Zeil  nicht  übergangen  werden.  Die  Literatur 
hierfür  Ist  für  die  letzten  Jahre  bequem  zu  übersehen  iu  den  Bibliographien,  die  dem  Arch 
JabrI).  Im  Anz.  angehängt  sind. 

Das  Material  des  altitalischen  Hauses  Ist  Holz,  Lehm  und  Stroh.  Die  Hauser,  die 
uns  dagegen  in  Pompeii  als  die  ältesten  entgegentreten,  etwa  aus  dem  5.— 4.  Jahrh. 
V.  Chr.,  haben  eine  Passade  aus  Kalksttinquadem  und  als  Zwischenwände  gleich- 
falls eine  Quaderwand  oder  Bruchsteine  mit  Lehmmörtelverband  nebst  eingelegten 
Kalksteinquadem,  einem  Pachwerkbau  ähnlich.  Die  Häuser  aus  Quadern,  namentlich 
ihre  Fassaden,  scheinen  wie  für  die  Ewigkeit  gebaut  zu  sein,  sind  aber  gewiß  nur 
prächtige  Beispiele  einer  Bauart,  die  sich  gewöhnlich  ganz  auf  Pacbwerk  aus  Bruch- 
stein«! und  Lehm  beschränkte  und  im  Innern,  ^e  die  Häuser  der  klassischen  Periode 
Griechenlands,  einen  nüchternen  farblosen  Bewurf  zeigte;  die  einfachen  Häuser 
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sind  im  Verlaufe  der  Bntwlclcluns  abgerissen  worden,  während  die  massiven  Quader- 
wSnde  als  auch  welteriiin  brauchbar  die  Folgezeit  Qberdauert  haben. 

Einen  neuen  Aulschwung  nahm  das  Bauwesen  in  der  Zeit  des  spateren  Helle- 
nismus. Pflr  Pompeii  bedeutet  diese  Zeit  die  höchste  Blflte  der  Stadt;  Pompeü  muß 
uns  hier  ^e  sonst  als  Ersatz  fOr  Rom  dienen.  Der  wichtigste  Fortschritt  wird  durch 
die  Einführung  des  Kalkmörtels,  aus  Kalk  und  Puzzohmerde,  bezeichnet  Mauern  aus 
Lavabruchsteinen,  mit  diesem  MOrtel  zusammengehalten,  erhielten  eine  Festigkeil, 
die  jedem  Ansprüche  gewachsen  war;  man  pflegt  diese  Periode  nach  dem  fDr  Pfeiler 
und  Säulen  beliebten  Material  Tuffperiode  im  Gegensatze  zur  alteren  Kalksteinperiode 
zu  benennen  und  datiert  ihren  Anfang  auf  ungefähr  200  v.  Chr.  (vgl  besonders 
HNissen,  Pompeian.  Stud.,  54  ff.).  Mit  dieser  neuen  Bauweise  Hand  in  Hand  geht 
die  Entwicklung  der  Innendekoration.  Die  Wand  wird  mit  Stuck  aberzogen  und  in 
einer  der  Innendekoration  des  hellenistischen  Ostens  nahe  verwandten  Art  (s.  o. 
S.  23  f.)  als  Quaderwand  gegliedert,  die  bis  zu  zwei  Dritteln  der  Zimmerhöhe  reicht, 
und  deren  einzelne  Felder  mit  verschiedenen  Farben  bemalt  werden.  Diese  schein- 
bar festgefogten  Mauern  erweckten  den  Bindruck  eines  engumschiossenen  abge- 
grenzten Raumes.  Bis  mindestens  ums  Jahr  80  v.  Chr.  hat  man  in  dieser  Weise  den 
Raum  behandelt,  bis  in  die  Zeit,  als  die  Stadt  römische  Kolonie  wurde.  Nach  |  einer 
vielverbreiteten,  aber  nicht  beweisbaren  Ansicht  ist  diese  allgemein  hellenistische 
Dekorationsweise,  die  wir  den  ersten  Dekorationsstil  zu  nennen  uns  gewohnt  haben, 
auf  dem  Wege  Ober  Ägypten  in  Pompeii  eingeführt  worden.  Wandbilder  schließt 
der  Charakter  der  Dekoration  naturgemäß  aus;  dagegen  hat  die  Mosaikkunst,  deren 
Erzeugnisse  den  Fußboden  bedeckten,  in  dieser  Zeit  die  höchste  Ausbildung  er- 
fahren, in  Pompeii  ebenso  wie  in  den  griechischen  hellenistischen  Städten;  in  Pom- 
peii gehören  fast  alle  bedeutenden  Mosaiken  dieser  Zeit  an.  Das  künstlerisch  her- 
vorragendste der  uns  erhaltenen  Mosaiken,  das  Aiexandermosaik  aus  der  sog.  'Casa 
del  FauRo',  mag  auch  hier  besonders  erwähnt  werden  (FWinter,  Das  Aiexandermosaik 
aus  Pompeii,  Slraßb.  1909).  Gern  hat  man,  wie  uns  die  Funde  belehren,  die  Darstel* 
lungen  der  Mosaiken  der  Bestimmung  der  Zimmer  angepaßt. 

Neue  Entwicklung  kam  in  die  Raumkunst  PompeÜs  im  l.Jahrh.  v.Chr.,  als  man 
daranging,  die  Einteilung  der  Wunde  durch  Zeriegung  in  plastisch  hervortretende 
Felder  aubugeben;  man  ließ  sie  nun  glatt  und  bemalte  sie  statt  dessen  in  einer  Art 
von  Freskomalerei.  Das  war  der  entscheidende  Schritt  in  der  Innendekoration;  wir 
wissen  nicht,  von  wo  für  Pompeii  die  Anregung  gekommen  ist  bn  Anfange  scheint 
man  sich  häufig  damit  begnügt  zu  haben,  die  plastisch  in  Stuck  gegetwne  Quader-  , 
einteilung  durch  Malerei  zu  ersetzen.  In  der  Regel  aber  versuchte  man  mit  Hilfe  der 
Wandmalerei,  die  Vorstellung  der  Wand  als  Abschluß  des  bewohnten  Raumes  auf 
den  vier  Seiten  des  Zimmers  möglichst  aufzuheben;  die  Wand  sollte  als  solche 
Oberhaupt  nicht  empfunden  werden.  Das  erreichte  man  einmal  durch  eine  reine 
Architekturmalerei,  indem  man  eine  Architektur  mit  Durchblicken  hmter  die  andere 
sich  schieben  ließ,  oder  durch  große  Bilder  mit  landschaftlicher  Szenerie,  so  daß  der 
Eindruck  erweckt  wurde,  als  schaue  man  hinaus  ins  Freie  (Odysseelandschalten). 
Selten  ist  es  möglich,  die  Architekturen  als  Ganzes  zu  verstehen,  aber  ihre  Einzel- 
fonnen  sind  stets  so,  wie  sie  in  jener  Zeit  vermutlich  in  Wirklichkeit  vorkamen:  man 
darf  also  diese  Wandmalerei  auch  als  Zeugnisse  fOr  die  gleichzeitige  Architektur  ver- 
wenden. Auch  in  Rom  sind  manche  sehr  gute  Beispiele  dieses  sogenannten  zweiten 
Stils  gefunden  worden.  Dazu  gehören  z.  B.  die  Fresken  aus  dem  sog.  Hause  der 
Livia  auf  dem  Palatin  (Monist  XI  22 f.;  Annist  LII  [1880]  136ff.)  und  die  in  der 
Villa  Famesina,  die  aber  erst  entstanden  sind,  als  diese  Dekorationsw^e  sich 
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ihrem  Ende  näherte  (Monist  XU,  Tal.  Vff.  XVII  ff.,  AnnlstLVI  (1884}  307  ff.  LVII 
U885]  302  ff.). 

Etwa  50  Jahre  (bU  in  die  Zeit  des  Augustus  hinein)  blieb  es  bei  dieser  Mode. 
Dann  gefiel  sie  nicht  mehr.  Ganz  allmählich  machte  sich  eine  Reaktion  geltend,  die 
darauf  abzielte,  die  Wand  hi  ihrem  unteren  Teile  wieder  als  Rache  zu  charakteri- 
sieren; aber  nicht,  wie  es  ehedem  gewesen  war,  dadurch,  daS  man  ihr  den  Anschein 
einer  Quadermauer  gab,  sondern  nun  teilte  sie  in  große,  glatte,  bunte  Felder,  die 
mit  reicher  nächenomamentik  belebt  wurden.  In  dieser  Ornamentik  macht  sich  eine 
besondere  Vorliebe  for  das  Zierliche  geltend.  Alle  die  zahlreichen  Leisten,  Priese 
und  Trennungsstreifen  sind  mit  ihr  eriüUt;  hier  sind  als  Vorworte  Tiere  und  StUI- 
leben  aller  Art  gewählt,  und  man  wird  nicht  mOde,  diese  ziertichen,  mit  erstaunlicher 
Beobachtung  wiedergegebenen  Bildchen  immer  von  neuem  zu  betrachten;  dort  sind 
Girlanden,  Blüten,  Muschel-,  Ranken-  und  Palmettenomamente  verwendet,  alle  aus 
freier  Hand  gemalt  und  durch  ihre  Anmut  und  Zierlichkeit  in  höchstem  MaBe  fes- 
selnd und  anziehend.  In  schmaleren  Feldern,  die  zwischen  die  großen  geschoben 
sind,  stehen  oft  graziöse  Kandelaber  von  wunderbarem  Ebenmaße  der  Verbaltnisse 
und  in  zartester  Abtönung  der  Farben,  über  der  Wandflache  jedoch,  die  |  in  Drei- 
viertel der  Höhe  abgeschlossen  zu  sein  pflegt,  erscheinen  kleine  Architekturen  in 
leichten  phantastischen  Formen,  ^e  sie  in  Wirklichkeit  undenkbar  sind.  Dabei 
bleibt  die  Vorliebe  fOr  große  Bilder  in  der  Mitte  der  Wand  bestehen.  An  der  Aus- 
bildung dieses  dritten  Stils,  der  unserem  Empirestile  nahesteht,  schreibt  man  Ägypten 
großen  Anteil  zu;  er  ist  um  die  Zeit  in  Italien  verbreitet  worden,  als  das  Ptolemaer- 
reich  römische  Provinz  wurde;  jedoch  bieten  die  vielfach  zutage  tretenden  Sgyptisie- 
renden  Motive  in  der  Ornamentik  kernen  entscheidenden  Anhalt  for  diese  Annahme- 
(AIppet,  Der  3.  pomp.  Stil,  Diss.  Bonn  1910.) 

Im  Jahre  63  n.Chr.  war  Pompeii  und  die  anderen  Vesuvstadte  zum  erstenmal  von 
einem  heftigen  Brdbeben  heimgesucht  worden,  das  einen  Teil  der  Stadt  in  TrQmmer 
legte.  Man  baute  sie  aber  rasch  wieder  auf,  und  die  hauptstadtischen  Maler,  die  da- 
mals in  Scharen  nach  Kampanien  kamen,  brachten  tüae  neue  Dekorationsweise  mit, 
die  an  die  alte  Architekturmalerei  anknüpfte,  aber  diese  weit  obertrumpfte.  Es  sind 
Arctütekturmalereien,  wie  sie  phantastischer  und  kohner  nicht  ausgedacht  werden 
können,  von  dem  einzigen  Gesichtspunkte  dekorativer  Wirkung  aus  gestaltet  Schon 
in  den  Malereien  der  voraufgegangenen  Dekorationsweise  bemerkt  man  das  Ein- 
^  dringen  des  neuen  Geschmacks  in  deutlichen  Spuren.  Aber  erst  in  der  letzten  Zeit 
Pompelis  ßndeo  wir  seine  klassischen  Beispiele.  Gewiß  waren  es  nicht  die  ersten 
hauptstadtischen  Kräfte,  die  in  Pompeii  arbeiteten,  aber  ihre  Leistungen  setzen  uns 
in  Erstaunen  und  lassen  uns  RockschlOsse  auf  die  überlegenen  Künstler.der  Haupt- 
stadt selbst  machen.  Man  bewundert  in  diesen  Wanden  die  Leichtigkeit  der  Behand- 
lung, die  Sicherheit  des  Dlsponierens,  die  Bravour  der  technischen  Durchführung, 
man  wird  gefangen  von  dem  starlcen  Gesamteindrucke  der  dekorativen  Leistung; 
alles  kommt  auf  tine  freudige,  bunte,  blendende  Wirkung  heraus.  DaS  dieser  Stil 
von  Rom  aus  nach  Pompeü  kam,  ist  eine  wohl  gesicherte  Annahme.  Denn  er  ist' 
nicht  für  kleine  Zimmer  erfunden,  wie  es  die  pompeianischen  waren,  sondern  lOr 
PninkrAume  großer  Palastanlagen  gedacht  und  für  solche  ausgebildet  Und  in  solchen 
finden  wir  ihn  aufs  höchste  gesteigert  zu  Rom  in  den  Resten  des  Goldenen  Hauses 
des  Nero,  den  Titusthermen,  deren  Malereien  Rafael  die  Mohve  fflr  den  Schmuck 
der  Loggien  geliefert  haben  (FWinter,  Das  Museum  U  50  Ff.). 
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B.  Die  Innere  Elnrkhtui^ 

Wie  man  sich  die  antike  Wohnung  als  kOnsUerisches  Ganzes  vorstellen 
soll,  ISfit  sich  nur  ganz  ungelShr  andeuten.  Wahrend  man  annehmen  darf,  daS  die 
Tr&gef  der  kretisch -my kenischen  Kultur,  ihrer  Practitliebe  und  ihrem  ausgeprägten 
dekorativen  Sinne  entsprechend,  ihre  reich  bemalten  Wohnräume  mit  der  Ausstattung 
vpn  MObeln  und  sonstigen  Geräten  zu  reichem  hannonischen  Zusammenklange  zu 
ver^igen  wufiten,  wird  man  gut  tun,  sich  das  althomerische  Haue  mSgüchst  einfach 
vorzustellen,  entsprechend  der  Oesamtanlage  und  der  Im  ganzen  schmucklosen  Innen^ 
d^oration.  Denn  die  Innendekoration  des  althomerischen  Hauses  darf  man  schwer- 
lich nach  dem  Marchenpalaste  des  Alkinoos  mit  kostbaren,  metatlverzierten  Wanden 
und  dem  Kyanosfriese  (der  in  Tiryns  seine  Erklärung  gefunden  hat)  rekcmstaiiieren 
oder  nach  dem  ebenso  reichen  Palaste  des  Menelaos,  wo  von  Elfenbein,  Elektron, 
Silber,  Gold  und  En  die  Rede  ist  Diese  Schilderungen  sind  vielmehr  entstanden 
in  Erinnerung  an  {^anzendere  Verhaltnisse,  wo  man  so  reiche  Paläste  baute  ^e  in 
Tiryns,  die,  wie  oben  schon  dargelegt  wurde,  der  Hiiening  des  Epos  weif  voraus- 
llegen.  Vom  malerischen  Schmucke  der  Wände,  einem  wichtigen  Bestandteile  auch 
des  festjlandisch-mykenischen  Hauses,  hOren  wir  im  Epos  nichts,  sondern  nur  von 
den  ^viünia  Traiitpavötuvra  (z.B.  b  42),  ein  Ausdruck,  den  man  nur  auf  einen  ein- 
fachen weißen  Kalkverputz  beziehen  kann.  Es  gehen  hier  wie  Überall  im  Epos  ver- 
schiedene Anschauungen  durcheinander.  Und  daher  wird  man  auch,  was  die  MAbel 
und  die  übrige  Einrichtung  des  homerischen  Hauses  betrifft,  nur  mit  äußerster  Vor- 
sicht urteilen  darten. 

Der  Bestand  an  Möbeln  im  homerischen  Hause  Oberhaupt  untersdieidet  sich  an- 
scheinend kaum  von  dem  auch  in  der  späteren  klassischen  Zeit  Qblichen  Bestände, 
doch  Ist  die  äußere  Erscheinung  der  Möbel  offenbar  von  Anfang  an  einem  bestan- 
digen Wechsel  unterworfen  gewesen. 

Da  die  homerischen  Griechen  bei  Tische  saßen,  wahrend  später  die  asiatische  Sitte 
des  Liegens  auf  kXTvoi  Mode  wurde  (S.  32),  ist  es  natQriich,  daß  die  Sitzgelegen- 
heiten mit  besonderer  Sorgfall  ausgestattet  wurden  und  ihre  Auswahl  Dberiiaupt 
großer  war.  So  hOren  wir  vom  Lehnstuhle,  dpövoc,  und  vom  kXic^öc  (auch  kXicIi]), 
«nem  Stuhle,  der  in  den  älteren  Partien  des  Epos  vom  Lehnstuhle  unterschieden  wird, 
während  er  In  Q  512.  597  gleichbedeutend  mit  epövoc  genannt  wird;  dazu  kommt 
noch  der  blippoc.  Die  Form  des  Bpövoc,  zu  dem  ein  besonderer  Fußschemel  geborte 
(epflvuc  c<piXac),  hat  WHelbig  (Homer.  Epos*  II 8 f.)  mit  efaiiger  Wahrscheinlichkeit 
aus  dem  Beiworte  OijniXöc  und  aus  der  Schilderung  vom  Tode  des  Freiers  Anlilochos 
erschlossen  als  ein  geradliniges  Gestell  mit  hohen  Rfickenlehnen  und  Armlehnen, 
wie  uns  solche  Throne  mit  Schemen  aus  altertamlichen  Vasenbildem  (z.  B.  der 
Fran^oisvase,  APurtwängler  u.  KReichhold,  Qriech.  Vasenmalerei  11. 12),  Reliefs  und 
aus  der  Beschreibung  alterttlmlicher  GOtterthrone  in  vielen  Beispielen  geläufig  sind. 
Das  Beiwort  Ecctöc  paßt  fOr  Holzarbeit  und  ebenso  tpoctvöc,  das  auch  sonst  far 
Holzarbeiten  angewendet  wird.  Dagegen  darf  man  das  häufige  Beiwort  XP*^E>ec 
nicht  als  Grundlage  tQr  die  prächtige  Ausstathtng  der  Throne  heranziehen,  denn 
dieses  Wort  erscheint  nur  bei  den  Thronen  der  Götter.  Etwas  anders  ist  es  mit 
dem  Beiworte  dpTupör)Xoc;  auch  dpövoi  dpTupöriXoi  erscheinen  zwar  meist  nur  in 
Märchenpalästen  wie  dem  der  Kirke  und  des  PhaiakenkOnigs,  aber  doch  einmal  im 
Palaste  des  Odysseus,  so  daß  hier  die  Bezeichnung  eine  Reminlstenz  aus  der  Ztit 
des  verschwundenen  Glanzes  sehi  konnte,  wie  es  die  silberbenagelten  Schwerter 
vohl  sicher  sind. 
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Die  Ponn  des  kXicjiöc  ist  uiutcher,  ebenso  nie  seine  Ausstattung,  die  durch  iroi- 
kUoc  und  xpücEioc,  aber  auch  wieder  nur  für  die  kXic^oI  der  GAtter,  nSher  be- 
zeidiDSt  wird.  Er  ist  der  weniger  vomelime  Sitz  und  von  leichterer  Macliart,  so  daß 
er  leicht  hin  und  her  gestellt  werden  kann.  Die  Andeutungen,  die  das  Bpos  Dtter 
den  bi<ppoc,wohl  einen  lehnenlosen  Stuhl,  und  die  Schemel  macht,  sind,  wie  WHelbig 
124  richtig  ausfahrt,  zu  dflrftig,  als  daß  sich  aus  ihnen  etwas  gewinnen  ließe. 

Entsprechend  der  geringen  Bedeutung,  die  der  KXivn  zukommt  (hom.  X^mpov, 
EÜWi,  X^xo()>  fehlen  auch  Epitheta,  die  ihre  Anlage  und  Ausstattung  verdeutlichen; 
denn  das  einzige  ausfflfarlich  beschriebene  Lager,  das  des  Odysseus,  das  mit  Gold, 
Silber  und  Elfenbein  verziert  ist  {v  200),  kann  nicht  als  Norm  angesehen  werden, 
sondern  ruft  eher  die  Erinnerung  an  die  kostbaren  Intarsien  der  kretisch -mykeni- 
sehen  Kunstindushie  wach. 

Wie  bei  der  Innendekoration  und  bei  den  Möbeln,  so  gehen,  vielleicht  noch 
augenfälliger,  auch  bei  den  Geraten  des  tagtichen  Lebens  im  Epos  altere  und  län- 
gere Anschauungen  nebeneinander.  So  weist  die  deutlichste  Beziehung  zum  myke- 
nischen  Kunsthandwerk  der  berühmte  Becher  des  Nestor  auf  (A  632),  ober  den  | 
WHeibig  371  ausführlich  gehandelt  hat;  denn  Homers  Beschreibung  Ist  erst  durch 
den  Pund  eines  ähnlichen  Bechers  in  einem  der  SchachtgrBber  Mykenes  verständ- 
lich geworden.  PDr  die  gelegentlich  erwähnten  goldenen  und  silbernen  MischgefafSe 
wird  man  \1elleicht  mit  Recht  mehr  die  Phantasie  des  Dichters  als  eigene  Anschau- 
ung verantwortlich  machen.  Wenn  femer  ein  X^ß^c  äive€fi6cic  genannt  wird,  so  kann 
dies  Beiwort  sehr  wohl  durch  mykenische  kunstgewerbliche  Arbeiten  erklärt  werden 
'rosettenartig  stilisierte  Blumen'  (WHelbig  386,  vgL  AJoUes,  ArchJahrb.  XXIll  [1908) 
209),  aber  man  konnte  es  vielleicht  auch  durch  frflhgriechische  orientalisierende 
Kunstwerke  mit  getriebenen  Biaten  erklaren. 

Die  Qbrigen  Geräte  und  Gefäße  aufzuzählen,  lohnt  nicht,  da  ihre  Beschreibungen 
nur  sehr  oberflächlich  sind;  es  mag  genOgen,  hJerfQr  auf  IvMollers  Ausführungen 
(Hdb.  IV  57)  hinzuweisen.  Besonders  zu  erwähnen  sind  jedoch  die  AustQhrungen 
Htibigs  Über  das  vieiumstrittene  b^rrac  dfiipiKÜTiEXXov  358  ff^  das  schweriich  richtig 
als  zweihenkliger  Becher  erklärt  wird  (CScbuchhardt,  Alleuropa  2421.),  und  das 
^e^7n{IßoXov  353  ff. 

Auch  die  Wohnungseinrichtung  der  klassischen  Periode  Isßt  sich  in 
abgerundetem  Bilde  nicht  schildern,  weil  die  Oberlieferung  nur  Vereinzeltes  nennt 
oder  darstellt.  Will  man  allgemeinen  Erwägungen  Raum  geben,  so  wird  man  for 
die  khissische  Periode  nicht  annehmen,  daß  eine  gefallige  Zusammenwirkung  von 
Raum  und  Einrichtung  angestrebt  wurde,  im  Gegensatze  zu  der  späteren  hellenisti- 
schen Zeit,  die  ein  ausgesprochen  dekorativer  Sinn  auszeichnet  Sowenig  dieser 
Sinn  in  der  klassischen  Zeit  nachweislich  an  großen  Sammelplatzen  von  Kunstwerken 
z.B.  auf  der  Akropolls  von  Athen  oder  an  den  berühmten  heiligen  Stätten  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  ebensowenig  wird  er  sich  in  der  stillen  Häuslichkeit  offenbart 
haben;  vielmehr  ist  das  Kunstwerk  oder  das  einzelne  Möbelstück  oder  Gerät  an 
sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  Umgebung,  das,  worauf  sich  das  Hauptinteresse  kon- 
zentriert. 

Die  Gefäße  der  klassischen  Zeit  nach  ihrem  Gebrauche  und  ihrer  Ponn  anzuführen, 
wäre  auch  nach  der  Aufzählung  IvMülIers  (Hdb.  IV  62)  nicht  Oberflüssig;  denn  hier 
steht  Palsches  und  Willküriiches  neben  Richügero,  und  die  Tafel  IX  seines  Werkes 
ist  eher  geeignet,  irrezuführen,  als  aufzuklaren;  denn  weder  die  Grfißenverhält- 
nisse  noch  die  zeitlichen  Verschiedenheiten  der  Gefäße  und  Gerate  sind  hier  be- 
rndcsichtigt,  ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Klappstuhl  9  auf  dem  Kopte  steht  Weit 
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zuverlässiger  Ist  die  Zusammenstellung  in  KFHennanns  PrivstaltertOmern'  164  ff. 
Aber  ohne  ausreichende  Abbildungen  dQrfte  eine  genaue  Behandlung  auch  bei  dem 
gutartigsten  Leser  nur  wenig  Aufmerksamkeit  linden.  Setir  nDtzUch  ist  es  für  den 
Philologen,  fflr  die  Verwendung  der  Getafie  im  Leben  die  antike  bildliche  Oberliefe- 
rung anzuschauen  und  dafar  sowie  tQr  die  Formen  die  oben  in  der  Einleitung  ge- 
nannten Werke  in  die  Hand  zu  nehmen.  Die  Beobachtung  der  Entwicklung  der  Qe- 
faßtormen  fallt  zwar  metir  dem  Archäologen  zu,  iedoch  wird  sie  auch  der  Philotoge 
im  Auge  behalten  müssen,  um  sich  von  der  erstaunlichen  Regsamkeit  des  griectii- 
schen  Kunsthandwerks  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  Vorstellung  machen  zu  können. 
Zusammenfassende  Darstellungen  hierfür,  die  sehr  erwünscht  wftren,  fehlen  freilich 
noch.  Die  Hydria,  das  Wassergef&fi,  hat  IQr  die  ältere  Periode  der  griechischen  Ke- 
ramik EPölzer,  Die  Hydria,  Lpz.  1906,  behandelt.  POr  die  übrigen  Gefalle,  Amphora, 
Schale,  Skyphos,  Kantharos  usw.,  sei  auf  die  Illustrierte  Geschichte  des  Kunst- 
gewerties,  herausgeg.  von  GLehnert,  BerL  1906,  hingewiesen,  deren  erster  Teil  eine 
zusammenfassende  Darstellung  des  antiken  Kunstgewerbes  von  BPemice  enthalt  | 

Pflr  die  Möbel  der  klassischen  Zeit  seien  nur  einige  Gesichtspunkte  hervor- 
gehoben. Entsprechend  seiner  erhöhten  Bedeutung  im  Hause,  im  Gegensalze  zu  der 
homerischen  Zeit,  wurde  das  Ruhebett  oder  besser  Speisesota  (xXivii)  in  seiner 
Ausstattung  besonders  bevorzugt  Die  Vasenmaler  besonders  der  alteren  schwarz- 
figurigen  Vasen  können  sich  gar  nicht  genug  tun  in  der  Andeutung  schmuckvoUer 
Veraierungen  an  den  aus  Holz  gearbeiteten  Gestellen.  Auch  verfolgen  wir  deutlich 
die  Entwicklung  des  Möbels:  in  der  alteren  Zeit  gewöhnlich  vier  breite  vierkantige 
Beine  mit  verbindenden  Latten  dazwischen,  über  die  die  Gurten  für  die  Matratze 
gespannt  werden,  am  Kopfende  die  Beine  über  das  Gestell  überragend  und  so  zur 
Herrichtung  eines  Kopflagers  ausgenützt  ~-  spater  vom  5.  Jahrb.  an  häufig  runde 
gedrechselte  Beine  und  ein  besonderes  geschwungenes  Auflager  für  den  Ober- 
körper, zu  dem  sich  zuweilen  ein  tiesonderes  PuSgestell  gesellt  Sehr  wertvoll  ist 
das  Werk  von  CLRansom,  Couches  and  beds  of  the  Greeks  Etruscans  and  Romans, 
Chicago  1905,  in  dem  die  geschilderte  Entwicklung  übersichtlich  dargelegt  mrd. 
Bedauerlich  ist  es,  daß  die  verschiedenartigen  Sitzgelegenheiten  der  klassischen 
Zeit  noch  nicht  in  derselben  Weise  bearbeitet  sind,  da  das  Material  hierfür  aus 
der  bildlichen  Oberiieferung  in  reichstem  MaSe  zur  Verfügung  steht;  auch  hier 
ließe  sich  eine  zusammenhangende  Entwicklung  leicht  feststellen,  die  zugleich  die 
Zweckmäßigkeit  der  antiken  Möbel  veranschaulichen  würde. 

Von  den  übrigen  Möbeln  der  klassischen  Zeit  haben  nur  die  Speisetische  eine 
eingehende  und  aberzeugende  Behandlung  durch  HBlQmner  (ArchZeit  XLIl  [1884] 
179  ff.)  gefunden,  bei  der  Bedeutung  des  Sjrmposions  ein  besonders  wertvoller  kul- 
turgeschichtlicher Beitrag.  Für  alles  andere:  Truhen  verschiedenster  Bestimmung, 
Beleuchtungsgerate  und  vieles  andere,  sind  meist  nur  die  Namen  verzeichnet,  wah- 
rend hier  noch  die  reichste  Belehrung  aus  den  langst  nicht  ausgeschöpften  Denk- 
mälern zu  erwarten  Ist 

Bs  soll  nicht  unterlassen  werden,  hier  auf  das  Venolcbiils  der  Mflbel  und  des  Haus- 
rats des  Alldbiades  hinzuweisen,  der  aul  Orund  des  Hermokopidenprozesses  Öffentlich  ver- 
steigert wurde.  Es  ist  In  einer  leider  versttininielten  Inschrift  erhalten  (DlttenbergerSyll.  1' 
133,  nr.  102);  der  Zusammenhang  des  Inventars  mit  der  Person  des  A.  ergibt  sieb  aus  dem 
Verglelcbe  mit  Pollmc  X  36  (WKOhler,  Herrn.  XXIII  (ISM]  396.  AWlIhelm,  OsterJahrh.  VI 
(1903]  23611.); 

Wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  h^ten  seit  der  hellenistischen  Zeit  die 
dekorativen  Gesichtspunkte,  wie  in  kretiscb-mykenischer  Zeit,  in  den  Vordergrund. 
Das  zeigt  sich  bis  in  Einzelheiten  hinein.   Wenn  es  z.B,  damals  Mode  wurde,  bei 


LyLlOOgIC 


32/33]         II.  Das  Haus:  MstMl  u.  Oerftle  der  taellenlsUschen  u.  rOmlscIien  Zelt  33 

Geraten  Gegenstande  fttr  eine  wirkungsvolle  Aufstellung  zu  schaffen,  so  ist  das  ein 
selir  beredtes  Zeugnis.  Auch  aus  der  Behandlung  der  Wandftachen  nach  ganz  be- 
stimmten Grundsätzen  kann  man  in  dieser  Richtung  mit  Bestimmtheit  Schlosse 
ziehen.  Dem  wechselnden  Geschmacke  der  Wanddekorationen  entsprechend,  wird 
man  wiederum  die  Einrichtung  der  Wohnräume  gestaltet  haben.  In  der  romischen 
Zeit  des  Hellenismus  ist  es  zweifellos  so  gewesen;  denn  der  Empirestil  der  augu- 
steischen Zeit  verlangt  eine  andere  Umgebung  als  der  Stil  der  vorangegangenen 
und  spateren  Zeiten,  und  die  Polte  der  bronzenen  Gerate  in  PompeÜ  z.  B.  weist  in 
ihrer  mannigfachen  konstlerischen  Gestaltung  deutlich  darauf  hin,  daS  man  diesen 
Erwägungen  Raum  gegeben  hat  PQr  die  Veränderung  der  gesamten  Inneneinrich- 
tung der  hellenistischen  Zeit  gegenüber  der  klassischen  kommt  außer  dem  rein 
konstlerischen  Moment  noch  ein  anderes,  mehr  historisches  in  Betracht.  Seitdem 
durch  Alexander  d.  Gr-  der  Orient  geöffnet  und  damit  ein  Welthandel  ermöglicht 
war,  stand  der  griechischen  Welt  ein  ganz  anderes  Material  zur  Betätigung  ihrer  | 
dekorativen  Neigungen  zu  Gebote.  Der  Reichtum  des  Orients  und  die  dort  geObte 
Lebensweise  fachte  zahlreiche  neue  Anregungen,  die  das  tagliche  Leben  und  die 
tägliche  Umgebung  schweriich  unberOhrt  gelassen  haben.  In  der  Diadochenzeit  be- 
gann ein  Luxus  um  sich  zu  greifen,  der  sich  bei  den  Reichsten  bis  zu  abenteuer- 
lichen Pormen  steigerte;  um  sich  einen  Begriff  davon  zu  verschaffen,  lese  man  z.  B, 
die  ausfohrliche  Beschreibung,  die  Athenaios  V  196ff.  von  dem  Zelte  des  Ptolemaios 
Philadelphos  gibt.  Obwohl  die  Literatur  meist  nur  von  solchen  Auswachsen  berichtet, 
ist  dieser  Sinn  for  eine  opul^tere  Lebenshaltung  sicher  auch  an  dem  borgeriichen 
Hause  nicht  vorobergegangen.  Wie  zahlreich  sind  doch  selbst  in  einer  kleinen 
Landstadt  wie  Priene  Geräte  aus  Bronze,  wie  reich  mit  Metall  verziert  die  kXEvi) 
(Priene  578ff.),  und  doch  ist  hier  gewiß  alles  Wertvolle  beiseitegeschafft  worden, 
soweit  es  irgend  möglieb  war.  Noch  deutlicher  spricht  for  die  spatere  Zeit  Pompeii, 
und  von  hier  aus  ISßt  sich  ein  Rflckschluß  auf  den  römischen  Geschmack  in  der 
Kaiserzeit  machen  (LPriedlander,  Sittengeschichte  Roms  Itl,  'Lpz.  1920,  81),  des- 
sen  schwachen-  Abglanz  es  bietet.  POr  die  Einzelheiten  der  Wohnungseinrichtung 
muß  eine  kurze  Charakterisierung  genogen.  Wenn  man  einen  Einblick  gewinnen 
will,  wie  der  Hausstiuid  eines  ehiigermafien  wohlhabenden  Hauses  der  ersten  Kaiser- 
zeit ausgestattet  war,  so  lese  man  die  Beschreibung  der  Bronzen  von  Boscoreale 
(ArchAnz.  XV  [1900]  177ff.).  Man  vergleiche  auch  die  elegante  kXivii  von  Priene 
mit  der  in  Boscoreale,  um  sich  von  der  Veränderung  des  Geschmacks  zu  fiberzeugen. 
Nur  in  Pompeii  laßt  sich  bisher  eine  Vorstellung  von  dem  Gesamleindrucke  der  Woh- 
nung gewinnen.  Die  Wohnräume  sind  in  Pompeii  meist  sehr  klein  und  nur  spariich 
möbliert;  außer  wenigen  MObeln  werden  die  meisten  kaum  etwas  enthalten  haben. 
In  den  Spelseraumen  stehen  die  drei  Ljiger  fOr  die  Tafelnden  an  den  Wanden,  oft 
auf  einer  Erhöhung  des  Pußbodensi  den  freien  Raum  in  der  Mitte  nimmt  ein  Tisch 
dn,  Kandelaber  sind  an  geeigneten  Platzen  verteilt  In  den  wenigen  größeren  Zim- 
mern darf  man  sich  größere  dekorative  Bronzegefaße  vorstellen,  Bronzefiguren  und 
Gerate,  die  mit  ihrem  glanzenden  Lichterspiele  den  Raum  belebten;  die  Wandgesimse 
dienten  zur  Aulstellung  kleiner  kunstgewerblicher  Gegenstande,  auch  fOr  kleinere 
Tafelbilder.  Am  meisten  Sorgfalt  wurde,  wie  es  schehit,  auf  das  Atrium  verwendet, 
den  alten  Mittelpunkt  des  römischen  Hauses,  und  namentlich  auf  das  Peristyl.  Zahl- 
reiche Punde,  am  besten  die  aus  dem  Hause  der  Vettier,  zeigen,  wie  selbst  in  der 
letzten  Zeit  Pompeiis  durch  Zusammenwirken  von  Raumkunst  und  Kunsthandwerk  ge- 
legentlich Anlagen  von  feiner  kOnstlerischer  Empfindung  geschaffen  werden  konnten. 
Je  mehr  uns  aber  Pompeii  lehrt,  um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  daß  von  den  großen 
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Palästen  Roms  fast  nichts  geblieben  isL  Denn  bei  aller  Bedeutung  bietet  uns  Pom- 
peii  doch  nur  einen  schwachen  Nachklang  des  aufs  höchste  gesteigerten  Kunstver- 
mCgens  der  Hauptstadt 

m.  DIE  TRACHT 

Bine  Geschichte  der  Tracht  ist  ohne  zahlreiche  Abbildungen  nur  in  den  Haupt- 
zagen  zu  geben  mOglich.  Es  sei  daher  ausdrücklich  bemerkt,  daß  hier  nur  von  den 
entscheidenden  Merkmalen  die  Rede  sein  soll,  und  daß  manche  wichtige  Einzelheiten 
unterdrückt  werden.  Dem  Studierenden  soll  vielmehr  nur  einmal  gezeigt  werden, 
wie  auch  auf  diesem  Gebiete  monumentale  und  schritUiche  Oberlieferung  miteinander 
kombiniert  werden  massen  und  weiter,  wie  die  Tracht  von  ihren  frQheslen  Zeiten 
an  einem  beständigen  Wechsel  unterworfen  war.  | 

Per  den,  der  In  den  Sloft  tieler  eindringen  will,  seien  einige  wichtige  Speilalarb'eltea 
angefobrt:  JBahlau,  Quaestlones  de  re  vestiaria  Oraecorum,  Weimar  1884.  -  PStudniczIta, 
Bellrage  zur  Geschichte  der  griechischen  Tracht,  Abh.arch.ep.  Sem.  VI  1,  Wien  1886.  - 
WMflller,  Quaestiones  veatlariae,  Diss.  QOttlng.  1890.  -  WAmelung,  Die  Qewandung  der 
Griechen  und  ROmer,  Lpi.  1903  (Text  zu  SCybulskl,  Tabula»,  qulbus  anüqullates  Oraecae  e( 
Roroanae  illuslrantur.  Tat.  XVI  fl.}.  -  WAmelung,  Artikel  Chiton,  Cblamys  in  RE.  -  BBuscbor, 
Beitr.  L  Gesch.  d.  Teziilkunst,  IMOncb.  1912.  Angekündigt  Ist  von  MBieber,  ArchJahrb. 
XXXIll  (1918),  ein  Album  griechischer  Tracht  fflr  HLletzmanns  Tabulae  In  usum  scholamm. 

A.  Griechische  Tracht 
1.  Die  krettsche  und  mykenlsche  Tracht 

Wir  kennen  die  Frauentracht  aus  zahlreichen  Wandgemälden,  Bronzen  und 
anderen  Werken  der  Kleinkunst  als  eine  Sufierst  raffinierte,  auf  die  Schaustellung 
weiblicher  Reize  ausgehende;  R&cke,  an  den  Haften  fest  anliegend  und  am  unleren 
Teile  mit  mehrfachen  Volants  reich  besetzt,  eine  Jacke,  die  den  Busen  freil&ßt,  und 
Qberaus  konstliche  Haarfrisuren  bilden  ihre  Haupteigenschaften.  Die  Männer  erblicken 
wir  in  den  Denkmälern  zumeist  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd,  und  hier  behelfen  sie 
sich  mit  einem  Schurze,  der,  von  einem  Gürtel  ausgehend,  zwischen  den  Beinen 
hindurchgezogen  und  in  mancherlei  Varianten  dargestellt  wird.  Diesen  Schurz  tragen 
auch  die  Frauen,  wenn  sie  sich,  wie  z.  B.  bei  den  Stierspielen,  frei  bewegen  müssen. 
Aber  es  erscheinen  auch  Vornehme  in  langer  Gewandung,  die  aus  Leinenstoff  be- 
steht Hinzu  kommen  Schuhe  oder  Sohlen,  die  vom  spitz  und  aufgebogen  sind  und 
an  den  Knöcheln  mit  Bändern  befestigt  werden.  Ein  starker  Anklang  an  orientalisches 
Wesen  durchzieht  die  kretische  Tracht  und  scheidet  sie  so  von  allem  Griechischen. 
In  einer  wichtigen  Abhandlung  (Annual  XII  [1905/6]  233  ff.)  hat  DMackenzie  den 
Ursprung  der  Tracht  mit  der  vorSgyptischen  libyschen  Bevölkerung  Nordafrikas  hi 
Zusammenhang  gebracht 

ML.äng,  Zur  mykenlschen  Tracht,  OsterJabrb.  XVI  <1913)  Belbl.  lfil-162.  WAlAOller, 
Nacktheit  u.  EntblOflung,  Lpz.  1906,  64  tt. 

In  einem  gewissen  Gegensatze  zu  der  eigentlich  kretischen  Tracht  steht  die 
mykenlsche.  Zwar  haben  sich  die  Frauen  bei  der  Obernahme  der  kretischen  Kultur 
zunächst  ganz  der  fremden  Mode  gefügt,  und  so  erscheinen  sie  in  den  Wand- 
malereien von  Tiryns  in  der  gleichen  Oppigen  Tracht  wie  die  Kreterinnen;  dagegen 
begegnet  im  Gegensatze  zu  den  Denkmälern  der  Kultur  auf  Kreta  bei  jüngeren 
Terrakottafiguren  eine  Frauentracht  die  der  kretischen  diametral  entgegengesetzt  ist 
und  an  die  allgriechische  erinnert,  und  ebenso  erscheint  in  den  späteren  festlftndisch- 
mykenischen  Gräbern  und  zwischen  jüngeren  Funden  auf  der  Burg  von  Mykenai  die 
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Plbel  (eine  Sicherheitsnadel,  die  im  Prinzip  ihrer  Konstrulttion  der  heute  gebrflueh- 
B^en  nahe  verwandt  ist),  das  wichtigste  Requisit  der  naHonal-griechischen  Tracht 
in  alter  Zeit  Ferner  erschehit  in  den  Malereien  von  Tiryns  und  OrchomeROS  sowie 
fai  sp&teren  mylcenischen  Vasenscherben  ein  kunännliger,  gehorteter  und  mit  Borten 
reich  verzierter  Chiton,  den  die  kretische  Kultur  nicht  kennt  Auch  die  nicht  voll 
erkennbare  Tracht  des  Wagenlenkers,  die  Im  glichen  Schnitte  auch  die  Frauen  an- 
legen, wenn  sie  den  Wagen  lenken,  ist  unkretisch.  Es  ei^eben  sich  so  die  Reichen 
Unterschiede  zwischen  kretischer  und  testländisch-mykenischer  Kultur,  die  wir  auch 
bei  den  Palastbauten  kennengelernt  hat>en;  deren  fesU&ndische  Beispiele  wurden 
den  bereits  eingewanderten  'Achaem'  zugeschrieben  Als  die  'Achaer'  in  ihre  spa- 
teren Sitze  ehizogen,  haben  sie  sich  eben  mit  allem  übrigen  Komfort  des  Lebens 
auch  der  technischen  Verarbeitung  der  fremden  Qewandstoffe  bemächtigt,  dabei 
al>er  ihre  nationale  Bigenart  in  Form  und  Schnitt  der  Gewandung  beibehalten. 
ORodtnwaldl,  Tiryns  11,  Atban  1912. 

2.  Die  hotnerteche  Tradit 

Por  die  homerische  Tracht  müssen  wir  unsere  Vorstellungen  im  wesentlichen 
ausdemBpos  selbst  schöpfen.  (VgLbe8.WHelbig,  Das  homerische  Bposusw.M  6  IfL). 

a)  Die  Stoffe.  Die  Stoffe,  deren  das  Bpos  Erwähnung  tut,  sind  WoUe  und  Lein- 
wand, die  Art  aber,  wie  beide  Stoffe  erwähnt  werden,  zeigt  deutlich,  daß  |  der  eigent- 
lich nationale  Stoff  Wolle  Ist  Denn  von  der  Verarbeitung  der  Wolle  im  Hause  Ist 
an  zahlreichen  Stellen  die  Rede  (z.B.  a  316.  x  423).  Dagegen  hören  wir  von  der 
Bereitung  des  Flachses  im  Bpos  nichts,  und  nur  an  einer  Stelle  (1  107)  laßt  sich 
eine  genauere  Kenntnis  der  feineren  Leinwandweberei  feststellen:  diese  Stelle  ist 
aber  zweifellos  Jung.  Hinzu  kommt,  daß  die  Bezeichnung  des  Hauptstückes  der  home- 
rischen MSnnertracht  x>i^v  ans  dem  Semitischen  entlehnt  ist,  wo  sie  auf  Linnen 
oder  Baumwolle  hindeutet  Da  nun  andrerseits  nicht  bestritten  werden  kann,  daß 
den  Griechen  schon  in  der  Urzeit  eine  wenn  auch  primitive  Leinweberei  bekannt 
war,  hat  sich  {etzt  fOr  die  homerische  Forschung  die  Ansicht  als  herrschend  heraus- 
gebildet daß  das  grobe  Leinenzeug,  das  etwa  zu  Wageodecken  oder  zu  Leichen- 
tüchern gebraucht  wurd^  einheimischer  Industrie  entspringe,  wahrend  für  feinere 
Leinenzeuge  orientalische  Einfuhr  anzunehmen  sei.  Auf  Grund  der  Beobachtung, 
daß  die  homerische  Tracht  im  Schnitte  der  Gewänder  eine  durchaus  nationale  Eigen- 
art aufweist  ähnlich  wie  die  Hausanlagen  in  ihrem  Qrundplane,  darf  man  aber  viel- 
leicht bestimmter  sagen,  daß  in  homerischer  Zeit  die  feinere  Leinwand,  die  den  ein- 
gewanderten Griechen  durch  die  vorausgegangene  mykenische  Kulhir  bekannt  ge- 
worden war,  nicht  in  der  Form  fertiger  Gewander,  sondern  in  unverarbeitetem  Zu- 
stande hnportiert  und  erst  im  Lande  selbst  zu  Kleidern  verartwitet  wurde. 

b)  Homertsehe  Mfiimertracht  Die  für  die  homerischen  Helden  l>esonders  in 
Betracht  kommenden  Kleidungsstücke  sind  X'TuCtv,  x^Q'va  und  tpfipoc  Der  Chiton 
ist  das  Untergewand  und  besteht  aus  Leinen.  Darauf  führen  einmal  die  Beiworte 
ciToX6eic  Xnrapöc,  Xemöc  mit  Sicherheit  besonders  aber  die  Stelle  t  232,  wo  der 
Stoff  des  Chitons  mit  der  glänzenden  Zwiebelschale  verglichen  wird,  und  ferner 
auch  der  Umstand,  daß  der  Chiton  stets  angezogen  (büui,  iv&üvui),  aber  niemals, 
wie  es  bei  wollenen  Qewandstücken  üblich  ist,  mit  Trepövai,  fabeln  oder  Nadeln, 
festgesteckt  wird:  er  ist  also  genäht  QewChnlich  unterscheidet  man  einen  langen 
und  tinen  kurzen  Chiton  (WHelbig,  FShidniczka,  WAmelung  n.  a.).  Jedoch  sind  die 
mdsl  für  den  langen  Chiton  angeführten  Beweise  mehr  als  unsicher.   Denn  die 
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Athener  als  'läovcc  ^Ucxitiuvec  <N  685;  vgl.  byinn.  Ap.  147,  Asios  bei  Athenaios 
XII  525  P)  gehören  der  iOngsten  Schicht  des  Epos  an,  das  Beiwort  TEpfiiöctc  (t  242) 
ist  unsicher.  Nach  PShidniczka  59  heißt  es  nicht  'bis  an  die  Füße  reichend',  sondern 
'mit  Randssum  versehen';  CRobert  (Studien  z.  lUas  3)  sieht  dagegen  im  Hinblick 
auf  Hesiod  ipya  537  in  dem  Worte  die  Bezeichnung  iQr  die  Länge  des  Ch.  Die 
dritte,  namentlich  von  Heibig  herangezogene  Stelle  ist  E  735.  Aber  weswegen  Athena 
hier  absolut  aus  ihrem  eigenen  langen  Gewände  in  einen  ebenso  langen  Chiton 
steigen  muß,  wenn  sie  sich  zum  Kampfe  rüstet,  ist  nicht  einzusehen.  Die  Stelle  be- 
weist also  gar  nichts;  ausdrücklich  als  TTobrjpTtc  aber  wird  der  Chiton  nie  bezeichnet 
Aber  es  gab  in  der  Tat  einen  längeren  und  einen  kurzen  Chiton.  Die  Lange  des 
ersteren  ergibt  sich  vielleicht  aus  Stellen  wie  v  434  zusammen  mit  t  467,  wo  Odys- 
seus*  Narbe  oberhalb  .des  Knies  erst  bei  der  Waschung  bemerkt  wird,  oder  a  74, 
wo  die  kraftvollen  Schenkel  des  Odysseus  erst  bei  der  OQrtung  zum  Paustkample 
sichtbar  werden.  Dieser  Chiton  war  daher  wohl  ein  halblanges,  bis  etwa  ans  Knie 
reichendes,  hemdartiges  Gewandstock,  far  dessen  Vorkommen  man  auf  die  einge- 
ritzte Zeichnung  des  hochaltertamlichen  Bronzepanzers  aus  Olympia  (Olympia  IV, 
Taf.  LVIIO  hinweisen  kann  (weitere  monumentale  Beispiele  bei  FPoulsen,  D.  Orient 
u.d.lrOhgriech.  Kunst,  Berl.  1912,  176).  Von  einer  Gürtung  des  Chitons  ist  nicht  die 
Rede,  wenn  anders  es  sich  nicht  um  besonders  schwere  Arbeit  handelt  wie  £  72. 
Den  kurzen  Chiton  fflr  Homer  anzunehmen,  legen  die  Wandmalereien  von  Tiryns 
(S.  35)  nahe.  Denn  wenn  hier  schon  Griechen  saßen,  so  wäre  es  schwer  denkbar, 
daß  dieser  Chiton  wieder  ganz  verschwunden  sdn  sollte  und  erst  in  der  archaischen 
Kunst  weder  aufgetaucht  wSre,  wo  er  neben  dem  langen  Chiton  erscheint  Zwar 
wird  der  kurze  Chiton  als  kurz  ausdrocklich  nie  bezeichnet,  aber  doch  wohl  nur 
deshalb,  weil  die  Tracht  in  dieser  Form  selbstverständlich  ist 

Das  Pharos  (<päpoc)  und  die  Chlalna  (x^^iva)  sind  die  Obergewander  in  der 
MSnnertracht,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  das  Pharos  ein  linnenes  Luxus- 1 
Stack  ist,  das  nur  vornehme  Männer  beigen,  während  die  Chlaina  gleichmäßig  von 
allen  getragen  und  durch  die  Beiworte  als  wollen  charakterisiert  wird.  Wie  man 
das  Pharos  trug,  und  wie  es  aussah,  wissen  wir  nicht  Die  gewöhnliche  Formel  *er 
warf  das  Ph.  um  die  starken  Schultern*  laßt  an  ein  großes  plaidartiges  Stock  Zeug 
denken;  derselbe  Ausdruck  wird  auch  auf  die  Chlaina  angewendet,  und  sie  wird 
ausdrOcklich  als  ^Krabir)  oder  MCT<^^n  bezeichnet  Die  wollene  Chlaina  legte  man 
gern  zu  einer  hm\f\  x^«>va  zusammen  und  befestigte  sie  dann,  weil  sie  leicht  von 
den  Schultern  gleiten  konnte,  mittels  Nadeln  oder  Pibebi. 

c)  Homerische  Frauentracht.  Das  Hauptgewandslock  der  Frau  ist  der  woUene 
n^nXoc  {^avöc,  elav6c),  Studniczka  hat  zuerst  ausgeführt  -  und  seine  Ansicht  wird 
jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen  -,  daß  der  homerische  Frauenpeplos  sich  nicht 
wesentlich  von  der  Prauentracht  unterschied,  der  wir  auf  frohen  attischen  Vasen, 
z.  B.  der  Prancolsvase,  b^egnen.  Indessen  sind  doch  einige  Unterschiede  vorhanden, . 
die  das  homerische  Gewand  als  einfacher  erscheinen  lassen;  auf  sie  wird  spBter 
zurückzukommen  sein.  Man  denke  sich  ein  viereckiges  wollenes  Stück  Zeug,  falte 
dies  einmal  zusammen,  so  daß  ein  weiter  Zylinder  entsteht,  der  an  der  einen  Seite 
offen  ist  Dieser  Zylinder  umgibt  den  KOrper,  und  um  ihn  festzuhalten,  wird  rechts 
und  links  vom  Halse  die  Brust-  und  die  Rackenseite  Ober  den  Schultern  je  einmal 
zusammengesteckt  So  entsteht  auf  der  geschlossenen  Seite  des  Zylinders  von  selbst 
dn  Armloch;  die  geöffnete  Seite  wird  dann  noch  durch  Fibeln  oder  Nadeln  ge- 
schlossen. Ein  GQrtel  liegt  um  die  Taille  und  gibt  dem  Gewände  Halt  und  Form. 
Ist  der  Zylinder  zu  lang,  so  kann  der  Oberschuß  oben  nach  außen  umgeschlagen 
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werden  und  bildet  so  einen  Oberfall,  AirönTuTMO,  Dieses  &^t6■m\rT^^a  ist  allerdings 
im  Bpos  nidit  oblich,  und  wir  finden  es  anscheinend  nur  einmal  E  315  angedeutet, 
wie  IvMoller  (Hdb.  IV  84)  richtig  bemerkt  hat  Der  zu  lange  TeU  des  Gewandes 
icann  aber  auch  unter  dem  QQrtel  hochgezogen  werden,  und  es  entsteht  dann  ein 
aber  den  Qortel  herflberfallender  Bausch.  Dieser  Bausch  liegt  den  durch  die  Bei- 
wörter ßaßüliuivoc  und  ßaSÜKoXTioc  ausgedrQckten  Vorstellungen  zugrunde.  FOr 
alles  Qbrige  sei  auf  WHelbigs  und  PStudniczkas  Ausf flhrungen ,  198ff.  bzw.  92f^ 
hingewiesen.  Wichtige  Beobachtungen  bietet  PPoulsen  176  ff.,  wo  auch  ober  Einzel- 
heiten, wie  die  Öücavoi,  gehandelt  wird. 

Zur  Prauentracht  gehört  außer  dem  ti^tiXoc  noch  das  Kpl^t}e^vov  und  das  xä- 
Xufifia  oder  die  xaXÜTrrpn.  Im  Epos  werden  die  drei  Bezeichnungen  synonym  ge- 
braucht, obwohl  sie  es  gewß  ursprOnglich  nicht  sind;  sie  bezeichnen  ein  Gewand- 
slflck,  das,  auf  dem  Hiolerhaupte  autliegend.  Ober  die  Schultern  herabfiel  und  unter 
UmstSnden  sehr  groß  sein  konnte,  gewöhnlich  aber  mehr  einem  Kopttuche  ent- 
sprach; dafi  es  (innen  war,  legen  die  Beiworte  nahe  (PStudniczka  127). 

Endlich  wird  noch  ein  Pharos  auch  für  die  Prauentracht  erwfthnl  (c  230.  k  543); 
beide  übereinstimmend  lautende  Stellen  lassen  es  als  linnen  erscheinen,  aber  das 
Itnnene  <päpoc  hat  sich  schwerlich  bei  den  Prauen  so  eingeborgert  wie  das  q>äpoc 
der  Mflnner,  —  denn,  die  es  tragen,  Kirke  und  Kalypso,  sind  keine  Menschen;  und 
vielleicht  liegt  In  dieser  Ausnahmestellung  ein  Hinweis  auf  den  fremden  Ursprung. 
Das  (pöpDC  der  Prauen  scheint,  wie  man  wenigstens  nach  der  Beschreibung  an- 
nehmen muS,  kein  Umwurf,  sondern  ein  regelrechtes  Kleid  zu  sein,  das  auch  ge- 
gUrlet  wird,  und  so  würden  wir  hier  die  früheste  Spur  des  Eindringens  von  Unnen- 
stoff  in  die  eigentliche  Kleidung  der  Prau  erkennen  müssen;  ebendahin  gehören 
vielleicht  die  XeTrrai  äöövai,  die  linnenen  ROckchen,  die  C  69S  auf  dem  Schilde  des 
Achilleus  die  jungen  MSdchen  beim  Reigentanze  als  Festtracht  angelegt  haben. 

Ober  den  homerischen  Pranenachmock  fsl  das  oben  zitierte  Werk  von  WHelblg  nlcbt 
zu  entbehren.  Hinzu  kommen  fnehrere  Aulsfltze  von  KHadaczek,  Abh.  arch.  ep.  Sera.  XIV 
(1903),  Ober  den  Obrechrouck  der  Qriecben  und  Etmsker,  und  OsterJahrb.  IV  (1901)  207fl. 
VI  (1903)  lOStl.  I  Ferner  sind  die  AnsHIhniiigen  von  PPoulsen  177-180  sehr  beachtenswert. 

3.  Die  griechische  Tracht  der  klassischen  Zeit 

Im  Gegensatze  zu  der  homerischen  Zeit,  für  die  unsere  Vorstellung  im  wesent- 
lichen aus  den  liierarischen  Quellen  selbst  geschöpft  wurde,  ist  die  Darstellung  der 
Tracht  vom  7.-5.  Jahrb.  mehr  von  den  Bildwerken  abhängig.  Die  Bezeichnung 
der  folgenden  Periode  als  'nachhomerische  Zeit'  bis  nach  den  Perserkri^ren,  wie 
sie  IvMüUer  (Hdb.  IV  1, 87)  gibt,  ist  nicht  glücklich,  insofern  als  sich  gerade  in  dieser 
der  größte  Umschwung  in  der  Tracht  vollzieht,  der  jemals  eingetreten  IsL  Wir 
scheiden  die  Tracht  der  klassischen  Zeit  besser  in  zwei  Perioden:  etwa  1.  bis  zur 
Mitte  des  6.  Jahrb.,  2.  von  da  ab  bis  um  480  v.  Chr.,  und  wir  fassen  dabei  beson- 
ders Athen  ins  Auge,  weil  uns  die  attischen  Monumente  in  diesen  Perioden  den 
deutlichsten  Aufschluß  bieten. 

a)  Mfinnertracht  bis  zur  Mitte  des  (.  Jahrh.  Wie  bei  den  Vasen  um  700 
V.  Chr.  die  geomeMsche  Malerd  Athens  beginnt,  sich  durch  östliche  Einflösse  zu 
verlndern  und  fremde,  aus  lonien  herObergenommene  Techniken  und  Stoffe  einzu- 
fahren, und  «ne  ein  und  einhalb  Jahrhunderte  spater  die  inzwischen  ausgebildete 
schwarzfigurige  Malerei  durch  einen  erneuten  Zustrom  ionischer  Anregungen  um- 
gestaltet und  als  rotfigurige  weitergepflegt  wird  (s.  den  Abschn.  Archlologle),  so 
ist  es  ähnlich  mit  der  Entwicklung  der  Tracht.  Die  ältesten  attischen  Vasen,  die 
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Dipytonvasen,  zeigen  von  Trachten  bei  den  Mfinnem  nichts,  da  diese  nackt  darge- 
stellt sind;  die  Frauen  sind  nicht  selten  mit  langen,  zuweilen  schleppenden,  aber 
in  ihrer  Machart  nicht  verstandlichen  ROcken  gemalt;  hsufig  aber  erscheinen  auch 
die  Frauen  nadct,  vielleicht  nicht,  weil  sie  wirklich  so  gingen,  sondern  weil  sie  bei 
den  geschilderten  Vorgangen  an  rituelle  Vorschriften  gebunden  waren  (WAMoller, 
Nacktheit  u.  BntblCSung,  Lpz.  1906,  76ft.).  Auf  der  ältesten  Vase,  die  Osüichen 
Binsdilag  zeigt  {ArchJahrb.  II  [1887],  Tat.  V),  erscheint  nun  ein  Wagenlenker  in 
hmgem  Chiton;  dieser  Chiton  ist  ionisch.  Der  ionische  Kleiderluxus  im  7.  Jahrh. 
ist  sprichwfirtlidL  In  der  schon  erwähnten  Iliasstelle  heifien  die  Athener  'läovec 
iXicexlTuivec,  etwnso  die  lonler  selbst  in  dem  Hymnos  auf  den  delischen  Apollon 
(146),  und  in  dem  Fragmente  des  samisdien  Dichters  Asios  (7.  Jahrh.)  bei  Athenaios 
XII  525  P  werden  die  Samier  geschildert,  'die  mit  ihren  schneeweißen  Chitonen 
weithin  den  Erdboden  bedecken'.  Spater  klagt  Xenophanes  von  Kolophon  (6.  Jahrh.) 
Ober  die  äßpocüvT)  seiner  Landsleute  im  allgemeinen,  die  sie  von  den  Lydem  ober- 
nommen  hatten,  und  gegen  den  in  diesen  Zeiten  überall  um  sich  greifenden  Kleider- 
luxus richten  sich  die  fflr  das  7.  und  6.  Jahrh.  erlassenen  Kleiderordnungen  des 
Zaleulcos,  Periandros  und  Solon.  Die  bei  unserm  spärlichen  Material  so  häufige  Er- 
wähnung des  langen  Chitons  erweckt  nicht  den  Bindruck,  als  ob  es  sich  um  ein 
Kleidungsstock  handle,  das  schon  jahrhundertelang  in  Mode  gewesen  sei,  vielmehr, 
dafi  mit  den  langen  Chitonen  ein  Kleidungsstflck  gemeint  sei,  das  damals  auch 
in  der  ionischen  Mode  etwas  Neues  war.  Der  lange  ionische,  bis  auf  die  PaQe 
reichende  Chiton  (no^rtpric),  einem  genahten,  geschlossenen  Hemde  mit  Halsloch 
und  Arml&chem  (oder  auch  mit  kurzem  eingesetzten  Armelansatze)  vergleichbar,  er- 
scheint nun  auSer  auf  der  erwähnten  Vase  auf  den  zeitlich  anschliefienden  attischen 
und  nichtaltischen  schwarzfigurigen  Vasen  Sufierst  häufig  (vgl  die  Franfoisvase), 
und  es  ergibt  sich  daraus,  daß  das  ModestDck  in  Athen  und  im  Qbrigen  Griechen- 
land (besonders  Korinth)  großen  Anklang  gefunden  hat  Daß  es  linnen  war,  geht 
daraus  hervor,  daß  es  mit  Vorliebe  weiß  gemalt  wird;  getragen  wird  es  vorzugs- 
weise von  alten  Mannern  oder  von  Leuten  vornehmen  Standes,  auch  als  Pradit-  { 
und  Pestgewand  von  jung  und  alt,  endlich  von  solchen,  die  eine  feieriiche  Funktion 
im  Kulte  wahrzunehmen  haben  (Priester,  Kitharoden,  Pl&tenspieler,  Wagenlenker). 
Diese  Tracht  erklart  uns  die  bekannte  Legende  von  Theseus,  in  der  dieser  von  den 
Zinunerleuten  als  Mädchen  verspottet  wird.  Wenngleich  nun  das  Qbliche  Material 
fQr  diesen  Chiton  nobi^pnc  linnen  ist,  so  geben  die  Vasenbilder  doch  zu  bedenken, 
ob  nicht  möglicherweise  lange  Chitone  auch  zuweilen  aus  Wollenstoft  getragen 
wurden  —  denn  die  langen  Chitone  werden  zwar  zumeist,  aber  doch  nicht  immer 
durch  weiße  Farbe  als  leinen  charakterisiert 

Neben  dem  langen  Chiton  geht  der  kurze  als  Tracht  fflr  die  jungen  Leute  neben* 
her,  doch  ist  er  nicht  leinen,  sondern  gewohnlich  von  Wolle,  denn  im  Gegensatze 
zu  der  weißen  Bemalung  des  langen  Chitons  wird  er  nur  ganz  ausnahmsweise  auf 
den  Vasenbildem  weiß  gemalL  Bs  ist  ein  eng  anliegendes  genähtes  Wollenwams, 
etwa  wie  ein  Sweater,  nur  ohne  Ärmel  oder  mit  Andeutung  ganz  kurzer  Schulter- 
armel.  Jedoch  sind  die  Falle  häufig,  in  denen  die  jungen  Leute  einen  Chiton  Ober- 
haupt m'cht  tragen,  denn  es  kann  nicht  nur  das  Interesse  der  Vasenmaler  an  der 
Darstellung  des  nackten  KOrpers  sein,  wenn  der  Chiton  häufig  fortgelassen  wird. 
In  diesen  Fallen  erscheint  als  einziges  Kleidungsstflck  ein  in  mannigfachsten  Varia- 
tionen umgeworfenes  Stock  Tuch.  Entsprechend  fehlt  auch  der  lange  Chiton  bei  den 
alten  Männern  nicht  selten,  die  sich  alsdann  mit  einem  Umschlagetuche  begnOgen. 
Dieses  Umlegetuch  gehört  ebenso  wie  der  lange  und  der  kurze  Chiton  zur  Aus- 
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rflstung  des  Atheners  um  600  v.  Chr.  Wir  können  eine  grtfiere  und  eine  kidnere 
Form  unterscheiden:  die  grOfiere,  das  Väriov  (etwa  dem  homerischen  (päpoc  ver- 
gleichbar, nur  daß  es  augenscheinlich  von  Wolle  ist),  tragen  meist  filtere  Männer 
und  legen  es  so  um,  daß  es  den  Korper  ganz  verhüllt  oder,  wie  später  gewohnlich, 
die  rechte  Schulter  freiläßt;  die  kleinere,  die  x^(i>va  (ähnlich  der  homerischen 
wollenen  x^^^va),  tragen  mehr  die  Jüngeren;  sie  wird  aber  nicht  mehr  mit  Fitwln 
vrie  ehedem  festgesteckt,  oder  doch  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen.  Wenn  wir  diese 
lUnnertracht  in  ihrer  Gesamtheit  mit  der  des  homerischen  Zeitalters  vei^eidien, 
so  sind  die  Unterschiede  deutlich  und  einleuchtend. 

b)  FrauentracM  bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrti.  Nicht  so  durchgreifend,  aber 
ebenso  deutlich  sind  die  Unterschiede,  die  die  griechische  Prauentracht  von  der 
homerischen  unterscheiden,  weniger  Änderungen  in  den  Stoffen  als  Portschritte  im 
Schnute.  Der  gegürtete  Peplos  wird  als  HauptkleidungsstQck  beibehalten,  aber 
wahrend  im  Bpos  nur  an  einer  Stelle  die  Andeutung  eines  Oberschlags  gemacht 
wird,  zeigen  die  Vasenbilder,  dafi  der  Oberschlag  jetzt  nur  selten  fortgelassen  wird; 
er  erscheint  auch  nicht  bloß  immer  als  das  oberschossige  Sttlck  Stoff,  das  einlach 
umgeschlagen  wird,  sondern  er  wird  mit  Bewußtsein  als  eine  Bereicherung  des 
Gewandes  angesteckt,  und  zwar  durch  eine  Naht,  wie  eht  großer  Kragen.  Oberhaupt 
wird  das  Nähen  mehr  und  mehr  abUch;  die  offene  Seite  des  Peplos  ist  nicht  mehr 
durch  Fibehi  geschlossen,  sondern,  da  Andeutungen  von  solchen  auf  der  sorgfältigst 
gezeichneten  Pranfoisvase  fehlen,  augenscheinlich  zusammengenäht  Dieselbe  Vase 
zeigt  aber  auch,  daß  die  Öffnung  rechts  und  links  vom  Halse  noch  in  alter  Weise 
durch  große  Nadeln  geschlossen  wird  —  solche  Nadeln,  bis  zu  30  cm  Länge  und 
noch  länger,  sind  aus  (bOotischen)  Gräbern  auf  uns  gekommen.  Ein  weiterer  Port- 
schritt in  der  Entwicklung  war  es,  als  auch  dieser  Verschluß  fortfiel  und  durch 
Nähen  ersetzt  wurde.  Dadurch  entstanden  feste  Armlöcher,  die  durch  besondere 
Borten  eingefaßt  zu  sein  pflegten,  und  selbst  kurze,  bis  über  |  die  Schultern  reichende 
Ärmel  stellen  sich  ein,  wie  die  schwarzfigurigen  Vasen  sehr  deutlich  zeigen. 

Zu  dem  Peplos  gehört  wie  zu  dem  homerischen  das  KäXu)i^a  oder  Kp1^bE^vov, 
ein  gröfleres  Umschlagehich,  das  entweder  auf  dem  Hinterkopfe  oder  auf  den 
Schultern  aufliegt  und  in  verschiedener  Weise  umgelegt  werden  kann;  häuKg  aber 
hat  man  sich  mit  dem  Peplos  aUein  begnügt  Ob  das  Umschlagehich  aus  Wolle  oder 
Leinwand  bestand,  hing  vielleicht  von  dem  Wohlstande  oder  dem  Geschmacke  des 
einzelnen  ab,  aber  wahrscheinlicher  ist  es  und  dem  Zwecke  des  Gewandstockes  ent- 
sprechender, daß  es  aus  Wolle  war.  Neben  dem  großen  Umschlagetuche  erscheint 
auf  den  älteren  Vasen  gelegentlich  auch  ein  kleineres. 

c)  Mfinnertracht  ca.  SSO  -  480.  Etwa  um  die  Mitte  des  6.  Jahrb.  v.  Chr.  b-at 
zwar  nicht  in  allen  Orten  Griechenlands,  jedenfalls  aber  in  Athen  eine  große  Ver- 
änderung in  der  Tracht  ein;  hier  wurde  in  der  Zeit  der  Petsistratiden  Ionischer 
Luxus  als  das  allein  Tonangebende  angesehen;  wir  können  die  Richtung  auf  das 
Ionische  auf  vielen  Gebieten  wahrnehmen.  In  der  großen  Kunst  ebenso  wie  in  allen 
Zweigen  des  Kunstgewerbes  und  in  den  Geräten  des  täglichen  Lebens.  Auch  die 
neue  Tracht  kann  wieder  nur  von  lonien  aus  gekommen  sein,  wo  wir  sie  bereits 
ausgebildet  vorfinden.  Die  neue  Mode  betrifft  ebenso  die  männliche  wie  die  weib- 
liche Kleidung;  für  beide  sind  uns  interessante  Hinweise  in  der  Literatur  erhalten. 
Indessen  Ist  gewöhnlich  nur  von  der  Tracht  der  Frauen  für  diese  Periode  die  Rede. 
Und  doch  ist  auch  die  Mannertracht  in  dieser  Periode  bestimmt,  wenn  auch  nicht 
so  scharf,  von  der  vorausgegangenen  zu  unterscheiden.  Denn  wenn  der  lange 
Männerchiton  jetzt  mit  äußerstem  Raffinement  in  zahllosen  Falten  und  Pflitchen  wie 
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geplattet  erscheint,  so  liegt  das  nicht  nur  an  der  Malwelse  der  gleichzeitigen  Malerd 
-  vereinzelt  finden  wir  ihn  so  auch  schon  auf  den  alteren  Vasen  — ,  vielmehr  ist 
hier  ein  anderes  KleidungsstQck  gemeint;  und  was  noch  wichtiger  ist,  derselbe 
linnene  Chiton,  der  früher  ärmellos  war  oder  nur  kurze  Armelansatze  hatte,  ztigt 
jetzt  weite,  bis  an  die  Ellenbogen  reichende,  armelartige  Gebilde,  die  auf  der  Schulter 
entweder  geknöpft  oder  genaht  sind.  Um  eine  Vorstellung  von  diesem  Gewandstocke 
zu  geben,  das  fast  genau  entsprechend  auch  die  Pr&uen  trugen,  wiederholen  wir 
hier  mit  kleinen  Abänderungen  die  Beschreibung  von  WAmelung,  RE.  III  2317: 
'Zwei  rechteckige  Stücke  Linnen  von  der  Hohe  eines  Menschen,  in  der  Breite  etwa 
dem  AbStande  der  Ellenbogen  voneinander  bei  ausgestreckten  Armen  entsprechend, 
werden  aufeinandergelegt  und  an  den  beiden  Längsseiten  von  unten  nach  oben 
bis  zu  zwei  Dritteln  durch  Nahte  verbunden;  an  der  oberen  Schmalseite  werden  die 
beiden  äußeren  Drittel  durch  Nähte  oder  durch  Knöpfe  geschlossen,  das  mittlere 
Drittel  bleibt  offen.  Nun  wird  dieses  Gewand  Aber  den  Körper  gezogen;  der  Kop! 
v^rd  durch  das  offen  gelassene  mittlere  Drittel  der  Schmalseite,  die  beiden  Arme 
durch  die  offenen  Stellen  der  Längsseite  gesteckt  Das  Gewand  wird  Ober  den 
Höften  gegortet,  so  dafi  sich  unter  den  Armen  und  bei  gröflerer  Lange  des  Ge- 
wandes auch  unter  der  Brust  ein  weiter  Bausch  bildet'  Daß  dieser  Chiton  bei  den 
Männern  auch  gegOrtet  war  wie  bei  den  Frauen,  ist  eigentlich  selbstverständlich, 
obwohl  die  Stelle  des  GQrtels  stets  auf  den  Bildern  verdeckt  ist  Wenn  das  aber 
der  Fall  warV~dann  unterscheidet  sich  dieser  Chiton  erst  recht  von  dem  ungegOrteten 
der  vorangegangenen  Periode.  Da  wir  nun  weiter  sehen,  daß  der  alte  ärmellose 
Linnenchiton  z.  B.  bei  Flötenspielern  auch  in  dieser  Periode  beibehalten  wird  (vgl. 
FStudniczka  66,  Fig.  16),  so  dOrfte  damit  bewiesen  sein,  daß  es  sich  bei  dem  neuen, 
vielgefUtelten  Armelchiton  tatsachlich  um  eine  neue,  von  lonien  gekommene  Mode 
handelt  Nur  dieser  |  Chiton  kann  gemeint  sein,  wenn  Thukydides  in  einer  vielbe- 
sprochenen Stelle  I  6  sagt:  iv  Totc  npixiToi  bi  'Adnvctioi  7&v  re  cibiipov  KaT^Sevro 
Kai  dveiri^vij  tQ  biafnj  ic  t6  Tpu9epiliTEpov  ^er^cTiicctv,  Ka\  o\  npecßikcpoi  aörotc 
TiAv  eäbai^övuiv  biä  itt  äßpobiaiTov  od  ttoXöc  xp6voc  £neib^  x*'^ üiväc  tc  XivoOc 
^naücavTO  (popoövTec  Ka\  xpucüiv  t€tt(tuiv  ^v^pcei  KpwßOXov  dvaboüiicvoi  tüjv 
£v  tQ  Ke<paXQ  xpixwv.  Die  Denkmaler  beweisen,  daß  mit  der  Zeitangabe  etwa  die 
Zeit  der  Perserkriege  gemeint  ist 

In  bestem  Einklänge  mit  dieser  Trachterscheinung  steht  es,  wenn  nun  auch  der 
kurze  Chiton,  den  die  jungen  Leute  tragen,  und  dessen  Stoff  wir  als  wollen  be- 
zeichnet haben,  aus  Leinwand  hergestellt  wird.  Seit  dem  Beginne  der  rotfigurigen 
Malerei  wenigstens  begegnet  kein  Chiton  mehr,  den  man  als  wollen  bezeichnen 
mOfite,  vielmehr  deutet  die  zierliche  Faltetung,  die  dem  OewandstOcke  fast  den 
Charakter  eines  Ballettröckchens  verleiht,  und  die  der  Pältelung  der  langen  Manner- 
und Frauenchitone  durchaus  entspricht,  deutlich  darauf  hin,  daß  Leinwand  gemeint 
ist  Auch  die  nicht  selten  auftretende  Anfogung  eines  kurzen  Oberfalls  auf  der 
Brust  in  derselben  Paltelung  spricht  for  Leinwand  und  ist  ein  deutliches  Zeichen 
fOr  den  Luxus,  der  auch  in  den  Kreisen  der  {ungen  Manner  zu  dieser  Zeit  ge- 
trieben wurde. 

Erst  von  der  Mitte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  an  hat  man  eigentlich  das  Recht,  von 
einer  vollständigen  Ionisierung  der  attischen  Tracht  zu  reden.  Natorltch  darf  man 
nicht  annehmen,  daß  nun  jeder  Athener  so  geschniegelt  ging  —  die  Denkmaler  zeigen, 
dafi  es  auch  verstandige  Leute  gab,  die  die  ionische  Modetorheit  nicht  mitmachten. 

Weitere  Gewandstocke  dieser  Zeit  sind  Himation  und  Chlaina;  das  große  wollene 
Himation  wird  jetzt  gern  so  getragen,  daß  es  die  rechte  Schulter  freilaßt,  wahrend 
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es  froher  gewöhnlich  beide  Schultern  bedeckte  -  es  wird  nach  den  Perserkiiegen 
das  beliebteste  Kleidun^stflck.  Oft  scheint  es,  als  ob  es  das  einzige  Gewandstflck 
sei,  das  die  Männer  umgelegt  haben.  Die  Chlaina  als  das  kleinere  Gewandstack 
tragen  wie  vorher  meist  die  Jüngeren  in  mannigfachsten  Variationen.  Ganz  neu  be- 
ginnt sich  um  diese  Zeit  von  Thessalien  her  die  Chlamys  einzubQrgem,  als  deren 
Stoff  ausdrOcklich  Wolle  genannt  wird.  Zuerst  von  Sappho  erwShnt,  beginnt  die 
Chlamys  allmählich  sich  zu  verbreiten,  bis  sie  in  klassischer  Zeit  die  spezielle  Tracht 
der  Reiter  und  Epheben,  von  Göttern  namentlich  des  Hermes  wird.  Es  ist  ein  auf 
der  einen  Schulter  oder  vor  der  Brust  durch  einen  Knopf  zusammengehaltener  groQer 
Mantelkragen,  wie  eine  Pelerine,  rund  zugeschnitten  und  mit  zwei  ziemlich  langen 
Zipfeln  versehen. 

d)  Frauentracht  ca.  SSO— 480.  Weit  deutlicher  als  in  der  Mflnnertrachl  ist  der 
Umschwung  der  Gewandung  bei  der  Prauentracht;  auch  ist  er  hier  weit  radikaler. 
Die  Perm  des  Chitons  ist  bereits  oben  in  ihren  Grundlagen  geschildert  worden,  jedoch 
hat  seine  reiche  Stoffmenge  und  das  Vei^Ogen  an  der  feineren  Ausgestaltung  im 
einzelnen  viele  Variationen  entstehen  lassen.  Die  starke  Beteiligung  der  Nftherei  an 
diesem  Gewände  beförderte  das  in  hohem  Grade;  die  Stocke  konnten  for  die  beab- 
sichtigte MV^rkung  zugeschnitten  und  durch  Nähte  wieder  zusammengebracht  werden. 
Man  braucht  nur  eine  ausfQhrliche  Vasenpublikation  durdizublsttem,  um  sich  hierober 
klar  zu  werden.  Am  Halsausschnitte  bemerkt  man  oft  besondere  Borten,  ebenso  wie 
an  den  Rändern  und  Nahten  der  ArmeL  Das  Gewand  wird  oft  vom  zu  lang  her- 
gestellt, um  so  Gelegenheit  zu  bieten,  die  Vorderseite  unter  dem  Qflriel  hochzu- 
nehmen und  als  weiten  Bausch  vomOber  |  fallen  zu  lassen.  Auch  an  anderen  Stellen 
des  Chitons,  die  nicht  gegOrtet  sind,  finden  sich  Qberfallende  Bausche,  die  nur  durch 
schneiderische  Kunststücke  hervorgebracht  sein  können.  Endlich  trifft  man  zuweflen 
auch  den  alten  Oberfall  äTiöirruT^a  wieder  an,  entweder  als  abergeschlagenen  breiten 
Rand  des  eigentlichen  Chitons  oder,  und  das  ist  wohl  das  Übliche  gewesen,  hergestellt 
durch  Ann&hen  von  zwei  besonderen  Stocken  am  Halsrande  vom  und  hinten,  die 
aber  die  Bmst  und  den  Rocken  herabfallen;  zuweilen  sind  zwei  solcher  DberschUge 
von  verschiedener  Lange  übereinander  angebracht  Alles  geht  darauf  aus,  den  Ein- 
druck weiter,  rauschender  Gewandmassen  hervorzumfen  und  durch  zierliche  Pallelung 
des  Linnens,  die  ohne  Brennschere  nicht  leicht  zu  ermöglichen  ist,  die  höchste 
Eleganz  zu  erreichen.  Studniczka  hat  zuerst  nachdrOcklich  darauf  hingewiesen,  dafi 
dieser  Obergang  von  der  alten  zur  neuen  Frauentracht  von  Kerodot  V  87  f.  ge- 
schildert ist,  der  ihn  mit  dem  Streite  der  Aigineten  und  Athener  um  die  Hotzbilder 
der  Damia  und  Auxesia  begrOndet  In  diesem  Streite,  der  in  Wahrheit  ein  un- 
glOcklicher  Angriffskrieg  der  Athener  auf  Aigina  war,  und  der  568  v.  Chr.  da- 
tiert wird,  war,  so  erzählt  die  Legende,  nur  ein  einziger  Athener  nach  Hause  zu- 
rackgekehrt,  aber  auch  dieser  kam  um:  KOfiicOek  5pa  t.c  räc  'A©nvac  ÄTiriTTeA«  tö 
K&QOC  miOofi^vac  bi  räc  TuvaiKOC  twv  In'  AItivov  CTpareucoM^iuiv  ävbpüiv,  b€iviSv 
Ti  itotncc^i^vac  wTvov  ^oOvov  Ü  dirävrujv  cui6f)vai,  n^piE  t6v  äv6pu>nov  toötov 
XaßoOcac  Kol  Kevreücac  r^ct  irepövinci  tujv  ifiaxiiuv  tlpuiräv  ixicTTiv  aÖT^uiv,  8kou 
clii  6  iujuTflc  dvrjp.  Kttl  TOÖTOV  fikv  oEixuj  bKupÖopfjvai,  'A6iivoiotc  bt  ?ti  toö  nädeoc 
bcivöiepöv  Ti  bö£ai  cTvai  tö  lötv  T"VaiK(Iiv  £pTOV.  äXXip  fikv  hi\  oinc  Ix^'V,  örcu» 
^TmuOcuici  Täc  TuvatKoc,  "ri^v  bi  £c6f|Ta  ^ci^ßaAov  aÖT^wv  tc  xi\v  'Idba.  j(p6pcov 
TÄp  bi\  irpd  Toü  a\  TiSv  'AÖTivaiujv  iwaiKcc  icöflia  AujpEba,  t^  Kopivdiq  iropa- 
nXnctwTÄTriv  ^eT^ßaXov  iliv  ic  töv  Xiveov  xieüiva,  tva  h1\  Trepövijci  fii] 
XP^uiVTai.  £cTi  hk  diXr}9€i  XdT^*  XPciuM^voici  oük  'Iöc  oCtii  f)  £c6f|c  tö 
«aXaiAv  ÖXXÖ  Kdeipa,  ^nel  i\  T*  "EXXiiviKfi  icBi\<.  -näca  i\  Äpx«in  tiüv 
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TuvaiKÜiPv  ff  aÖTfi  fjv,  ffiv  vOv  Auiptba  koX^o^ev.  toici  bk  *ApTc(oici  Koi  Tota 
Al-pWj-rqci  Kai  trpöc  raöra  fti  xöbe  notfjcai  vöjiov  elvai  napä  ccpici  ^kot^oici,  täc 
nepövoc  fi^ioXtac  iroi€tc6at  toö  töte  Kaeecreürroc  n^Tpou . . .  'ApTcluiv  n^v  vuv  Ka\ 
At-pviiT^tuv  a\  TuvaiKCC  ^k  töcou  kot'  ipiv  -rfiv  'Aenvaiujv  irepövac  In  xai  ic  ifA 
£<p6peiuv  ^^i^ovac  f|  itpö  toG  . . .  Aus  dieser  (Qr  die  Geschichte  der  Tracht  unschätz- 
baren Stelle,  die  deshalb  auch  hier  ausfflhrlich  medergegeben  ist,  erfahren  wir, 
dafi  die  ältere  Tracht  mit  den  großen,  obenerwähnten  Nadeln  zur  Zeit  des  Herodot 
nach  den  Dorem  benannt  wurde;  bei  ihnen  ist  sie,  wie  es  scheint,  Oberhaupt  nie 
ganz  abgekommen.  Jedenfalls  aber  ist  sie,  wie  Herodot  ausdracklich  sagt,  bei  den 
Korinthem,  Argtvem  und  Aigineten  zu  des  Historikers  Zeiten  Mode  gewesen.  Auf 
Grund  dieser  Nachricht  hat  man  sich  daran  gewOluit,  den  älteren  Peplos  als  'dori- 
schen Peplos'  zu  bezeichnen  und  diesen  Namen  auch  Iflr  das  Kleidungsstflck  bei- 
zubehalten, das  nach  den  Perserkriegen  in  Athen  wieder  etngefOhrt  wurde  und  dem 
ftlteren  Peplos  nahe  verwandt  war- 

Der  ionische  Chiton  ist,  wie  uns  die  Vasenbilder  belehren,  nicht  selten  das 
einzige  Kleidungsstück  der  Frauen,  jedoch  häufig  genug  tritt  ein  Obergewand  hin- 
zu, das  in  zwei  verschiedenen  Arten  umgelegt  erscheint  Die  Vasen  zeigen  näm- 
lich einmal  ein  Obergewand,  das  wie  ein  locker  umgeworfenes  Himation  aussieht 
und,  ober  beide  Schultern  nach  vorn  genommen,  den  ROcken  entlang  herabfallt;  es 
ist  nicht  leicht,  seinen  Stoff  zu  bestimmen,  aber  die  Art,  wie  es  getragen  wird,  lafit 
ftlr  dieses  KleidungsstOck  auf  Wolle  schließen.  Die  zweite  Form  des  ObergewandesI 
ist  gleichlalls  in  vielen  Beispielen  durch  die  Vasenmalerei  bekannt  geworden,  be- 
sonders aber  durch  die  auf  der  Akropolis  von  Athen  gefundenen  zahlreichen 
archaischen  Prauenfiguren  (vgl  WLermann,  Altgriechische  Plastik,  Mönch.  1906, 
44ff.).  Hier  erscheint  ober  dem  ionischen  Chiton  ein  fest  umgelegtes  Kleidungs- 
stack, das  gewohnlich  die  Unke  Schulter  bis  unter  die  Brust  freilSflt  und  von  der 
linken  Seite  des  Kfirpers  schräg  zur  rechten  Schulter  hinaufgefohrt  wird,  vom  ent- 
weder zusammengenestelt  oder  mit  längerer  Naht  zusammengenaht  ist  Da,  wo  das 
KleidungsstOck  schräg  verlauft  bemerkt  man  einen  schmalen,  mehr  oder  weniger 
gekräuselten  Cberfall,  das  KleidungsstOck  selbst  fallt  in  mehreren  Zipfeln  auf  die 
rechte  und  linke  KOrperseite  herab,  rechts  bis  etwa  an  die  Kniekehlen,  links  bis 
zum  halben  Oberschenkel.  Unter  'diesem  Teile  wird  dann  die  ganze  Masse  des 
Obrigen  Gewandes  sichtbar  (vgl.  als  am  bequemsten  zuganglich  die  Abbildung  Arch 
Jahrb.  Xi  [1896]  31). 

An  djeses  KleidungsstOck  In  Verbindung  mit  dem  übrigen  Gewände  hat  sich  eine 
sehr  Interessante  Kontroverse  geschlossen,  die  bisber  noch  nicht  endgdltlg  belgele^  ist 
AKalkmann,  Z.  Tracht  archaischer  Oewandfiguren,  Archjahrt).  XI  (1896)  IPff.,  HHolwerda, 
D.  Tracht  d.  arch,  Oewandtiguren,  ArchJahrb.  XIX  (1904)  lOtf.,  AvNetolicika,  D.  Manleltrachl 
d. arch.  Prauenfiguren,  österJatirh. XV  (1912)  253ff.  (daselbst  ausländische  Literatur),  HScbra- 
der,  Auswahl  archaischer  Marmorskulpturen,  Wien  1913,  13t.,  FNoack,  ArchAnz.  XXXII 
(1917)  126n.  Von  der  einen  Seite  wird  die  Ansicht  vertreten,  daS  der  gewöhnlich  tnll  der 
einen  Hand  angelaBte  Rock  zu  demselben  Qewande  gehOre  wie  das  oben  von  der  Brost 
in  langen  Palten  herabhängende  und  ausgezackt  stilisierte  KleidungsstOck,  dessen  oberer 
schrfiger  Rand  auf  die  eine  Schulter  zulauft  Mithin  wäre  dieses  nur  ein  Oberschlag  und 
das  Ganze,  wie  der  dorische  Peplos,  ein  langes  Oewand,  das  aber  statt  aul  beiden  nur  aul 
einer  Schulter  geheftet  ist  und  die  andere  Schulter  freilfiflt  Diese  Ansicht  ist  prinzipiell  ver- 
treten von  WAmelung  (RE.  111  2340),  HHolwerda  und  FStudnlczka  (AlhMItt  XI  [188^  354. 
Bph.aTCh.  1886,  131.  ROmMltL  III  {1888}  289).  Dagegen  glaubte  Kalkmann  nachweisen  zu 
können,  dafi  der  obere  und  der  unlere  Oewandtell  nicht  zu  einem  und  demselben  Gewände 
gehören,  daS  vielmehr  der  herabfallende  Rock  der  untere  Teil  des  Chitons  sei  und  der 
obere  daher  als  ein  besonderes,  schrOg  umgelegtes  Mflntelchen  zu  erkUren  sei  (ahnlich 
IrOber  JBOhlau  44ff.).  Pur  beide  Annahmen  tlefien  sich  scheinbar  unwiderlegliche  Beweise 
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anffflhrea,  für  die  erste,  defi  bei  den  Plginren  von  der  Aliropolls  ^wObnUcb  der  eng  anlie- 
gende Oberteil  des  Chitons  In  voller  Flache  tarbi;  (blan,  grOn,  bochroQ  bemalt  ist,  wlb- 
rand  alles  übrige  Qewand  den  Mannorton  behalten  hat,  der  nur  durch  ilerliche  Ornament- 
tKtrten  belebt  ist  —  nur  in  einem  Falle  (vgl,  WLermann  83, 2)  ist  Ober-  und  Unterteil  marmor- 
tarbig  gelassen  und  verschiedenartig  ornamentiert;  lar  die  Kallcmannsche  Annahme,  daS 
omgekehrt  einige  Vasen  das  schrSge  Mäntelchen  deutlich  vom  Rocke  sondern,  vor  allem 
alwr,  daS  am  Unterkörper  niemals  zwei  ROcke,  der  des  Chitons  und  der  des  Mantels,  Aber' 
einander  dargestellt  sind,  was  doch  wenigstens  I»l  den  Vasenbiidem  der  Fall  sein  müBte, 
aal  denen  sehr  lebhatt  bewegte  Frauen  geschildert  werden.  Namentlich  dieser  letzte  Qrund 
erscheint  ausschlaggebend.  Auch  ist  der  Chiton  ein  so  komplettes  Klaldungsstack,  daB 
man  sich  nur  schwer  entschileSt,  Aber  diesem  noch  ein  anderes,  ebenso  vollständiges  an- 
zunehmen. Die  neuesten  Arbeiten  neigen  mit  Recht  mehr  der  Kalkmannschen  Auffassung 
zu  und  erklären  den  Umstand,  dafl  die  Kflnstler  unbedenklich  den  einen  Teil  desselben 
Kleidungsstückes  farblos  lleflen  und  nur  mit  Borten  schmeckten,  den  anderen  dagegen 
mit  Farbe  deckten,  aus  kanstlerlschen  RQcksIchlen.  Obrigens  wird  man  gut  tun,  bei  dem 
offenkundigen  Kleiderluxus  jener  Zeiten  nicht  alle  Erscheinungen  mit  Qewalt  auf  eine  ein* 
lige  Norm  lurllckiuiabren,  sondern  auch  dem  persönlichen  Oeschmacke  einen  grOfleren 
Spielraum  zu  gewähren. 

e)  FrauentracM  Im  S.  und  4,  Jahrh.  In  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen 
machte  sich  eine  Reaktion  gegen  die  ionische  Tracht  gellend.  Aber  man  darf  diese 
Reaktion  nicht  zu  einseitig  als  nationale,  gegen  das  orientalisierende  loniertum  ge- 
richtete auffassen;  denn  sie  war  nicht  so  stark,  daß  sie  die  ionische  Tracht  be- 
seitigte. Richtig  ist  nur,  dafl  der  alte  Peplos  wieder  zu  Ehren  kam,  das  zeigen  die 
gieichzeitigen  Vasenbilder  und  statuarischen  Prauendarstellungen  unwiderieglich, 
aber  der  elegante  Ionische  Chiton  ist  auch  fernerhin  als  eines  der  Hauptbekleidungs- 
stOcke  beibehalten  worden.  Charakteristisch  ist  auch,  da&*Herodot  an  der  erwähn- 1 
ten  Stelle  von  der  Wiedereinfahrung  der  altnationalen  Tracht  in  Athen  schweigt, 
was  er  sicher  ni^t  unteriassen  hatte  zu  bemerken,  wenn  die  Neuerung  in  eben  dem 
Sinne  ein  Trachtwechsel  gewesen  wäre,  wie  die  Verdrängung  der  dorischen  durch 
die  ionische  Tracht  Man  kann  sich  auch  schwer  vorstellen,  dafl,  nachdem  einmal 
ein  solcher  Höhepunkt  in  der  weiblichen  Totlette  eingetreten  war,  die  attischen 
Prauen  plötzlich  auf  alles  Erreichte  aus  einer  Art  von  sentimentaler  Begeisterung 
heraus  hätten  verzichten  wollen. 

Die  Form  des  jetzt  Oblichen  Peplos  zeigt,  wie  auch  auf  dies  einfache  Kleidungs- 
stack gewisse  Errungenschaften  der  vorangegangenen  Periode  nachvrirkten.  Die 
reiche  Stoffmenge  der  ionischen  Tracht  wurde  auf  ihn  ttbertragen,  und  es  wurde 
Mode,  das  Gewand  nach  ionischer  Art  aber  den  Gürtel  herüberzuziehen  und  als 
rings  um  den  Körper  fallenden  Bausch  herabhängen  zu  lassen  (vgl.  z.  B.  die  schrei- 
tenden Mädchen  am  Parthenontriese).  Das  dTrÖTTruTMo,  der  Oberfall,  wird  In  diesen 
Fällen  mit  berechneter  Wirkung  so  lang  gemacht,  daß  der  Bausch  unter  dem  dirö- 
TTTuT^a  zum  Vorscheine  kommt  Aber  der  Bausch  wird  auch  zuweilen  fortgelassen 
und  dafür  das  äTrÖTiTVT^a  länger  gestaltet;  dann  wird  der  Gürtel  nicht  unter, 
sondern  über  dem  diiÖTmjTiJa  angelegt,  so  wie  wir  es  bei  der  Nachbildung  der 
Athena  Parthenos  beobachten.  Der  StofI  des  Peplos  ist  augenscheinlich  wie  froher 
WoUe. 

Für  die  Form  des  Chitons  in  der  klassischen  Zeit  hat  MBieber,  Arch  Jahrb.  XXXIII 
(1918)  49ff.,  sehr  wertvolle  Beobachtungen  gemacht  und  Unterschiede  in  der  schnei- 
derischen Anlage  gegenOber  den  Chitonen  der  archaischen  Zeit  festgesteHL  Diese 
Unterschiede  bestehen  ira  wesentlichen  darin,  dafl  die  Locher  für  die  Arme  (S.  40) 
nicht  mehr  in  dem  oberen  Drittel  der  Längsseite  angebracht  werden,  sondern  an  der 
OI>er8eite.  Diese  scheinbar  geringfo^ge  Änderung  ist  fOr  die  Trachtgeschichte  von 
grOfiter  Bedeutung  gewesen. 
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Pflr  das  Nebeneinanderbestehen  der  wollenen  dorischen  und  der  Ifnnenen  Ionischen 
Oewandun^  genflg;t  es  anf  elnl^  charaklerisUsche  Denkmaler  hinzuweisen,  wie  z.  B.  die 
Sknlptaren  des  Parthenon:  man  vergleiche  die  attischen  Jungfrauen  am  Priese  mit  den 
sitzenden  Göttinnen  Aphrodite,  Peitho,  oder  auch  diese  wieder  mit  der  Athens  und  der 
Hera.  Noch  deutlicher  sprechen  Reliefs,  wie  das  überall  abgebildete  eteusinlsche  Relief, 
wo  die  SItere  Demeter  dorisch,  die  jüngere  Koro  Ionisch  angezogen  ist  Dorisch  gekleidet 
sind  die  Karyatiden  vom  Erechthelon,  ionisch  wiederum  die  liegenden  Mädchen  aus  dem 
Os^ebel  des  Partlienon.  Zu  dem  ionischen  Chiton  gehört  ein  weites  KJmallon,  ein  weites 
Umschlagetuch,  wie  wir  es  schon  früher  beobachtet  haben.  Eine  Kombination  beider 
Trachten  Ist  es,  wenn,  wie  wir  es  hSuflg  sehen,  in  dieser  Zelt  Aber  dem  ionischen  Chiton 
der  dorisch«  Fepios  angelegt  wird  (z.  B.  JBOhlau  66,  Plg.  34,  von  Statnen  die  twkannte 
•  Athens  Medlci). 

Eine  weitere  Tracbterschelnung  ist  ein  vielleicht  schon  vereinzelt  im  6.  Jahrb.  v.  Chr., 
jedenfalls  aber  im  5.  Jabrh.  hSufig  auftretender  Chiton,  den  mau  am  eheslen  als  einen  dnrcli 
Naht  geschlossenen,  linnenen  Peplos  ohne  Oberiall  bezeichnen  könnte,  ein  durchsichtiges 
Hemde,  das  nur  auf  den  Schultern  an  einem  Orte  verbunden  Ist.  Die  bekannteste  Pigur 
dieser  Art  aus  dem  5.  Jahrh.  Ist  die  sogenannte  Venus  genetrii.  Andere  Beispiele  fahrt 
WAmelung  RE.  III  2321  an.  Vgl.  MBiet»er  51,  Anm.  Dies  Qewand,  zunächst  ungegArtel,  also 
öpeocrdbtoc,  wird  In  der  Polgezelt  immer  mehr  Mode. 

0  MSnnertracht  Im  5.  und  4.  Jahrh.  Die  Manner  haben  bald  nach  den  Perser- 
kriegen aufgehört,  den  Unnenen,  faltenreichen  ionischen  Chiton  zu  tragen,  und  be- 
gannen allgemein,  sich  wieder  einfacherer  Gewander  zn  bedienen.  Wenn  man  den 
Parthenonfries  als  Maßstab  für  die  Tracht  dieser  Zeit  nimmt,  so  wQrde  sich  fflr 
die  Manner  als  einziges  Kleid  ungsstOck  das  wollene  Htmation  ergeben,  so  umgelegt, 
daB  die  eine  Schulter  freibleibt  Dieselbe  Tracht  ist  ftlr  die  MSnner  auf  allen  Denk- 
mälern des  S.  Jahrh.  die  gewöhnliche,  ein  Chiton  unter  dem  Himation  ist  nirgends 
angedeutet  Daß  diese  Beschrankung  auf  das  Himation  bei  den  Bildwerken  nicht 
etwa  aus  künstlerischen  Rocksichten  zu  erklaren  ist,  sondern  auf  der  Beobachtung 
der  Gewohnheiten  des  taglichen  Lebens  beruht  hat  gegen  die  flbliche  Anschauung 
WAMüller  42ff.  nachgewiesen.  Erst  im  4.  Jattrh.  v.  Chr.  findet  sich  zuweilen  bei 
Statuen  unter  dem  Himation  ein  kurzer  Chiton  angedeutet  Der  lange  Chiton  blieb  | 
nur  noch  als  Priestergewand  und  Kleid  der  Kitharoden  und  Wagenlenker  bei  den 
Wettfahrten  in  Gebrauch. 

POr  die  jungen  Leute  in  dieser  Zelt  gibt  der  Parthenon  gleichfalls  genügende» 
Autschluß,  und  es  ist  daher  nur  erforderlich,  die  Betrachtung  der  Parthenonskulpturen 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  nachdrocklich  zu  empfehlen.  Bei  den  schreitenden 
jQnglingen  herrscht  ein  großes  Himation  vor,  ahnlich  wie  auf  den  rotfigurigen 
Vasen  die  Epheben  oft  mit  dem  bloBen  Himation  erscheinen,  jedoch  ist  niemals 
ein  Chiton  darunter  angedeutet  Bei  den  Reitern  wechselt  die  Chlamys  mit  einem 
langarmeligen  oder  ärmellosen  Chiton  ab,  der  entweder  auf  beiden  Schultern  zu- 
sammengenestelt ist  (xtTiüv  ((^<pifi<!(cxaXoc)  oder  die  eine  Schulter  freilaßt  (xitüjv 
dxepoMäcxaXoc),  zuweilen  tragen  ste  Chiton  und  Chlamys  fibereinander.  Der  Chiton 
der  Manner  ist  genau  so  konstruiert  wie  der  der  Frauen  (S.  43),  nur  daß  er  kOrzer 
ist  (vgl.  MBieber);  ihn  tragen  auch  in  verschiedenartiger  Passung  die  bekannten 
auf  Pheidias,  Polyklet  und  Kresilas  zurDckgefohrten  Amazonenstaluen.  Die  kleinere 
Chlaina  kommt  wie  es  scheint  mehr  und  mehr  außer  Gebrauch:  man  kann  das  ver- 
stehen, denn  wenn  die  Übliche  Tracht  nur  aus  einem  einzigen  KleidungsstDcke 
besteht,  ist  sie  nicht  mehr  zu  verwenden,  da  sie  zu  wenig  Schutz  bietet 

4.  Die  griechische  Tracht  der  hetlenlstlscheti  Zett 

Für  die  hellenistische  Zeit  ist  nur  noch  wenig  hinzuzufügen.  IvMaller(Hdb.  IV112) 
hat  ausfahriich  dargelegt,  wie  in  dieser  Periode  die  Griechen  durch  Alexanders  d.  Gr. 
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indische  PeläzOge  mit  neuen  Stoffen  bekannt  wurden,  vor  allem  mit  der  Baum- 
wolle; zugleich  wurde  die  Seide  von  Kos  (die  sction  frfltier  bekannt  war)  modern, 
bis  sie  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  die  chinesische  Seide  abgelöst  wurde.  Tracht- 
geschichtlich  bemerkenswert  ist  im  einzelnen  fflr  die  Prauenkleidung,  daß  von 
den  frflher  ablieben  Gewändern  der  oben  (unter  e)  erwähnte  peplosartige  Linnm- 
chiton  immer  mehr  in  Aufnahme  kommt,  der  schon  im  4.  Jahrh.  gegOrtet  getragen 
wurde,  und  for  die  Gesamterscheinung  der  Frauen  Oberhaupt,  daß  die  Qartungssielle 
nicht  mehr  die  Taille  bleibt,  wie  es  am  natflriichsten  erscheint,  sondern  eine  hohe 
GQrtung  dicht  unter  der  Brust  oder  eine  ganz  tiefe  Oortung  unter  den  Haften  ein- 
geführt  wurde  (vgl.  EPelersen,  Arch.ep.Mitl  1881,  3ff.). 

Por  die  Maonerlracht  sind  wesentliche  Neuerungen  nicht  mehr  anzufahren. 
Erw&hnt  wurde  schon,  daß  sich  jetzt  gelegentlich  unter  dem  Himation  ein  kurzer 
Chiton  findet,  jedoch  nicht  immer. 

Besonders  zu  nennen  ist  noch  fflr  die  mannliche  Tracht  Oberhaupt  die  äw^ic, 
die  den  Namen  davon  hat,  daß  sie  eine  Schulter  freiließ,  also  ^TcpoMÜcxaXoc  war. 
WAmelung  t>ezeichnet  sie  (RE.  Ili  2328)  als  ein  kurzes,  dem  Peplos  entsprechendes 
Gewandstack  und  fahrt  ihre  Geschichte  bis  in  die  homerische  Zeit  hinauf  -  jeden- 
falls erscheint  sicher  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  ein  QewandstQck,  das  an  der  linken  Seite 
der  Pigur  offen  ist  und  die  linke  Brust  freilSßt,  ebenso  später  bei  der  bekannten 
Statuette  des  Odysseus  (BaumDenkm.,  Abb.  1251).  Vielleicht  ist  jedoch  zu  aberlegen, 
ob  hier  nicht  einfach  eine  genestelte  Chhiina  zu  verstehen  ist,  und  ob  die  ^w^ic 
Oberhaupt  wirklich  ein  besonderes  Gewandstfick  war  oder  vielmehr  jedes  Gewand, 
das  so  angelegt  wurde,  daß  es  die  eine  Schulter  freiließ,  wie  der  xivbv  itepo- 
fiäcxaXoc,  auch  ££u)Mtc  genannt  werden  konnte. 

Anhang:  Fufibekleidung,  Haartracht,  Barttracht 

Die  b'terarische  Oberlieferung  gibt  ffir  die  Fußbekleidung  hauptsachlich  Namen,  aus 
denen  man  auf  eine  |  reiche  Falle  von  Formen  und  Materialien  (Leder,  Filz)  schließen 
kann,  und  die  durch  Anfflhrung  zahlreicher  Fabrikationsorte  die  Wichtigkeit  dieses  In- 
dustriezweiges  dartun.  Doch  gibt  erst  die  bildliche  Oberlieferung  eine  richtige  Vorstel- 
lung von  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein,  und 
nicht  nur  das,  sondern  auch  vom  Wechsel  der  Moden,  dem  Aufkommen  dieser  oder 
jener  Art  von  Schuhwerk,  dem  Verschwinden  anderer  Gattungen.  Die  altgelaufige  An- 
sicht, nach  der  Griechen  und  Griechinnen  stets  in  Sandalen  einherwandelten,  wird  man 
nicht  schnell  genug  abschotteln  kOnnen.  Gemß  war  die  Sandale,  die  mit  Riemen 
festgeschnOrte  Sohle,  eine  sehr  gelaufige  und  die  nationale  Form  der  Fußbekleidung; 
aber  sie  war  keineswegs  zu  allen  Zeiten  in  ihrer  Form  gleichartig,  und  ihr  zur  Seite 
treten  schon  im  7.  und  6.,  namentlich  aber  von  Beginn  des  5.  Jahrh.  an  Schuhe  ver- 
schiedenster Art.  Einen  wichtigen  Anfang  in  der  Zusammenarbeitung  des  literarischen 
und  monumentalen  Materials  machte  KBrbacher,  Griech.  Schuhwerk,  WOrzb.  1914. 
Freilich  ist  die  Identifikation  der  Oberlieterten  Namen  mit  bestimmten  Schuhformen 
häufig  noch  sehr  unsicher.  Man  vergleiche  einmal  far  die  altere  Zeit  die  Darstel- 
lungen der  ionischen  und  festländisch-griechischen  Frauen,  um  zu  sehen,  wie  man 
dort  in  zieriichen,  spitzen,  farbigen  Schuhen  einherkokettierte  und  hier  gewöhnlich 
barfuß  zu  gehen  pflegte,  und  man  verfolge  nach  den  Denkmälern  Oberhaupt  fOr  die 
Reichhaltigkeit  der  Formen  die  verschiedenen  Sorten  von  Halbschuhen,  Zugstiefeln 
und  Schnorstiefeln,  oder  man  beachte  im  einzelnen  die  kleinen  Ornamente  an  dem 
Riemenwerke  der  Sandalen,  die  vergoldeten  Spitzen  der  Halbschuhe,  um  die  Freude 


C,g,l,zodLyL-.OOglC 


46  Brich  Penilcfl:  PriTallebMi  |46/46 

der  Alten  am  zierlichen  Luxus  auf  diesem  Gebiete  wahrzunehmen.  Auf  alle  diese 
Dinge  kann  hier  nur  hingewiesen  werden,  um  den  Shidierenden  fflr  dieses  durch- 
aus nicht  unwichtige  Gebiet  Interesse  zu  erwecken.  Erw&hnt  werden  mag  noch  be- 
sonders der  aus  dem  Theater  bekannte  KÖdopvoc,  ein  Stiefel  mit  weiten,  weichen 
Schäften,  die  man  vollpacken  konnte  (Herod.  VI  126.  Vgl.  AKörte,  Pestschr.  49. 
PhiloIVers.  Basel  1907,  198ff.  MBieber,  Das  Dresdner  Schauspielerrellef,  Diss. 
Bonn  1907,  42  ff.). 

Im  Gegensatze  zu  den  gekanstelten  Haartrachten  der  Ägypter  und  Orientalen 
zeigen  dieMflnner  der  kretischen  Kultur  frei  und  natDrIich  herabfallendes,  langes 
Haupthaar,  und  von  irgendwelchen  kflnstlichen  Moden  ist  nicht  die  Rede;  anders 
die  Frauen,  deren  Haar  in  Obereinstimmung  mit  der  Qbrigen  koketten  Tracht  zu 
hohen  und  komplizierten  Frisuren  aufgenommen  ist.  Far  die  homerische  Zeit  laßt 
sich  aus  manchen  Andeutungen  schließen,  daß  bei  den  Männern  konstUche  Anord- 
nung des  Haares  nicht  selten  war  (P  52),  andere  Stellen  (A  629)  dagegen  lehren, 
daß  das  lange  Haar  auch  in  seiner  natQrlichen  Freiheit  als  herabwallende  Locken- 
folle  getragen  wurde  (xäpn  ko^öutvtcc  'Ax.).  Die  Frauen  tragen  die  Haare  in  Flechten 
(eönXÖKOfioi  u.  a.  von  ttX^kuj),  und  dadurch  unterscheidet  sich  die  homerische  Tracht 
wieder  deutlich  von  der  mykenischen  und  kretischen  (FPoulsen  177f.).  Besondere 
Sorgfalt  wurde  dabei  auf  den  Kopfschmuck  verwendet;  man  vergleiche  nur  die 
Stelle  X  468,  wo  Andromache  sieht,  wie  Achill  ihren  Gatten  Ober  das  Schlacht- 
feld schleift,  und  vom  Haupte  den  Ampyx  (ein  metallenes  Stirnband,  vgl.  FHauser, 
OsterJahrh.  IX  [1906]  Ulf.),  den  Kekiyphalos  (eine  Haube  zum  Zusammenhalten 
der  Haarfalle)  und  die  nXEKTf)  ivob^cMn  (zum  Hochbinden  des  Haares)  von  sich  wirft. 
Dazu  kommt  als  meistgenannter  Haarschmuck  die  crctpiivn,  die  nach  T99  mit  der 
Ringmauer  einer  Stadt  vei^lichen  wird.  Auch  für  sie  bieten  altertoniliche  Denkmäler 
eine  Ertauterung  (FPoulsen). 

In  den  Bildern  der  geometrischen  Vasen  (die  allerdings  solche  Einzelheiten 
schwer  erkennen  lassen)  und  in  den  ältesten  Skulpturen  erscheinen  die  Haare 
bei  den  Männern  wieder  frei  herablallend,  nur  daß  hier  gewöhnlich  ein  Band  oder 
Diadem  um  den  Obeii(opf  gelegt  ist,  und  daß  das  Unvermögen,  das  frei  fallende 
Haar  naturgetreu  wiederzugeben,  zu  verschiedenartiger  Stilisierung  der  Haarober- 
flache  Anlaß  gibt.  Die  verschiedenen  Formen  des  um  das  Haupt  gelegten  Diadems 
erörtert  WBremer,  Die  Haartracht  d.  Mannes  in  arch.-griech.  Zeit,  Gieß.  1911,  12ff. 
Die  Unbequemlichkeiten,  die  das  lang  twrabfallende  Haar  mit  sich  brachte,  fahrten 
im  6.  Jahrh.  dazu,  das  Haar  an  seinem  unteren  Ende  zusammenzubinden  und 
hochzunehmen,  was  in  verschiedenster  Weise  geschehen  konnte  (V^Bremer  17ff.), 
auch  zeigen  sich  in  dieser  Zeit  schon  vereinzelte  Beispiele  ganz  kurz  geschnittenen 
Haares. 

Der  ionische  Einfluß  auf  die  Kleidung,  den  wir  oben  gescliildert  haben,  brachte  | 
auch  für  die  Haartracht  neue  Moden.  Dazu  gehört  vor  allem  die  von  Thukydides 
I  6  erwähnte,  nach  der  in  Athen  o\  TtpEcßÜTcpoi  miv  eCibatiiövuiv  biä  t6  äßpobiaiTov 
ou  noXöc  xp6voc  lit&.bi\  x'TiJüväc  Tt  Xivoöc  inadcavTO  (popoOvrcc  iea\  xpucüiv 
TETtifuiv  £v^pc€i  KputßüXov  äva)>oii^€voi  TiBv  iv  tQ  KEtpaXQ  TpixiAv.  Mit 
der  erwähnten  Kleidung  ist  also  auch  die  Haartracht  nach  den  Perserkriegen  ab- 
gekommen. 

An  die  ErOrtening  dieser  Steile  bat  si^  eine  sehr  ausfoiirlicfae  und  beftlge  Kontro- 
verse aogescblossen,  ebne  daß  bisher  eine  allseilig  belriedl^ende  Losung  erreicht  worden 
wäre.  Die  frflheren  Anschauungen  Aber  die  eigentdin liehe  Haartracht  bat  PStndnlczka 
(ArcbJabrb.  XI  [1896)  248ft.)  zusammengelafil  und  im  Anschlüsse  an  Conze  den  Krobylos 
In  einer  ott  dargestellten  Frisur  wiedererkannt,  nämlich  einem  in  den  Nacken  herabtallen* 
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den  Haarbentel,  der  em  Hinterkopfe  hocbgebnnden  wird  (icpwpüXov  dvoboOiicvoi);  es  Isl  das 
«ine  PHsar,  die  In  ublreichen  Bslsplelen  ans  der  arcbaischen  Kunst  aberljefert  Ist  Die 
tinrxtc  suchte  er  mit  WHelble  (Commentallones  In  hon.  Mommsenl,  Berl.  1877,  616ff.)  In 
goldenen,  rAhreniarmfg  gewnndenen  Drablspiralen,  die  anscheinend  nicht  nur  als  Pinger- 
ringe, sondern  auch  in  der  Haarlracbl  verwendet  wurden,  im  Qegensatze  dazu  gelangte 
PHauser  (Oster Jahrb.  IX  [1906]  75tt.)  zu  dem  Resultate,  daß  unter  dem  Tellix  ein  goldenes 
breites  Stirnband  in  der  Oeslall  eines  Vlerlelmondes  zu  versieben  sei,  eine  Art  von  'gol- 
denem Toupet',  unter  dem  die  Haare  des  Stimschopfes  (KpiußViXoc)  zusammengefaßt  werden. 
Hauser  bat  seine  Ansiebt  gegen  die  Einwendungen  BPetersens  mehrfach  verteidigt  (Oster 
Mah.  IX  [1906]  Belblalt  77H.  nnd  RhMus.  LXII  11907]  636tl.,  dagegen  PHauser,  Oster 
Jabrh.  X  |1907]  Beibl.9tt.  XI  [1908]  Belt>l.  8711.).  Man  würde  seinen  Ausiahningen  eher 
Glauben  schenken,  wenn  die  Porm  dieses  Schmuckes  mit  dem  Namen  -eiTtit.  'Zikade'  in 
Bnklang  zu  bringen  wfire,  was  nicht  der  Pall  ist;  Hauser  erklärt  denn  ^ucli  den  Ausdruck 
als  'Zikadenlarve';  aber  wenn  auch  eine  einzige  goldene  Zikadenlarve,  ein  Sctimuckstack 
aus  einem  slldrassischen  Orabe,  Berflhmngen  zu  dem  groflen  goldenen  SUmschmucke  auf- 
weist, so  liegt  doch  In  der  grundverschiedenen  OrAfle  der  verglichenen  Objekte  ein  starkes 
Hindernis,  auch  wenn  sich  Ansitzen  dalDr  anführen  lassen.  Einen  weiteren  Punkt  hat 
Häuser  seihst  als  Lflcke  seiner  BewelslOhrung  bezeichnet,  'Ich  vermag  kein  sicheres,  zwin- 
gendes Beispiel  einer  attischen  Darstellung  zu  nennen,  wo  MOnner  diese  Ooldscheiben 
direkt  Aber  den  Stirnhaaren  tragen'.  Als  lebrreicbes  Beispiel  antiquarisch -exegetischer 
Beweisfdbrung  seien  die  AusfObrungen  Heusers  Immerhin  empfohlen.  Neuerdings  isl 
WBremer  TOft.  in  der  Comeschen  Anschauung  vom  Krobylos  lurtlckgekebrt,  wahrend  er 
in  den  T^rnrcc  goldene  Blatikrtnie  erkennL  Kürzlich  hat  schließlich  PStudnicika  seine 
trttbere  Ansicht  neu  b^rflndet  In  Thukydldes,  erkl.  v.  JCIassen-JStenp,  'Berl.  I9I9,  I  386ff. 

Nachdem  diese  Mode  außer  Gebrauch  gekommen  war,  trugen  die  Manner  die 
Haare  zunähst  noch  ungesdinJtten,  flochten  jedoch  häufig  hinler  den  Ohren  je 
einen  langen  Zopf  und  legten  die  ZOpfe  um  den  Schsdel  und  die  Stirn,  wo  man 
sie  verband;  oder  man  rollte  die  Haare  vom  und  hinten  um  einen  Reifen,  der  den 
ganzen  Kopf  umschloft.  Aber  noch  andere  Verfahren,  die  langen  Haare  hochzu- 
nehmen, sind  in  dieser  Zeil  zu  beobachten;  sie  kennzeichnen  die  Mannigfaltigkeit 
der  Erschwungen.  Zu  bemerken  ist  dabei  femer,  daß  die  Haartrachten  auch  nach 
den  verschiedenen  Landschaften  verschieden  gewesen  sein  können  und  gewesen 
sind;  so  scheint  der  Doppelzopf  eine  nichtattische  oder  wenigstens  in  Attika  sehr 
wenig  gebrSuddiche  Haartracht  gewesen  zu  s«n  (WBremer  43ff.). 

In  der  Mille  des  5.  Jahrb.  begann  nun  ganz  allgemein,  die  Haare  kurz  zu  tragen. 

Die  Haartracht  der  Frauen  geht  der  der  Männer  in  der  altertQmlichen  Zeit 
last  genau  parallel  Wir  finden  die  Haare  nach  der  homerischen  Zeit  lang  ober 
Schultern  und  Racken  herabfallend,  möglicherweise  geflochten  und  wie  die  der 
MSnner  in  den  verschiedensten  Ausdrucksformen  stilisiert;  dann  werden  sie  häufig 
zusammengebunden  und  wie  das  Mannerhaar  hochgenommen;  auch  die  Krobylos- 
tracht  ist  an  den  Frauen  nicht  vorobergegangen.  Erst  vom  5.  Jahrh.  an  tritt  eine 
wirkliche  Scheidung  der  mSnnlUchen  und  weiblichen  Haartracht  ein.  In  dieser  Zeit 
wurden  fdr  Frauen  Hauben,  KopttOcher  und  Binden  verschiedenster  Form  beUebt; 
die  M&dchen  trugen  nach  wie  vor  gern  lang  herabfallendes  Haupthaar.  Noch  spSler 
(4.  Jahrh.)  knotete  man  die  hochgenommenen  Haare  aber  dem  Nacken  in  einem  Schöpfe 
zusammen  oder  band  sie  auf  dem  Oberschadel  zu  einem  lockeren  Knoten,  auch  wird 
gelegentlich  eine  Flechte  wie  ein  Diadem  um  den  Kopf  gelegt 

Olwr  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Haartracht  gibt  die  obenerwBhnte  Ober- 
siebt von  WAmelnng  (Qewandung  der  Or.  u.  R.,  Lpz.  1903)  Anlschiuß,  dazu  neuerdings  Stei- 
ninger  in  RB.  VII  2109-2160.  Sehr  beachtenswert  sind  die  Untersuchungen  Ober  die  Dar- 
Stellung  des  Haares  in  der  archaischen  griechischen  Kunst  von  HKofmann  (NJahrb.  Suppl. 
XXVI  11900]  171tf.),  In  denen  BusfQhrllcb  erOriert  wird,  wie  weit  bestimmte  Elgenttlmlicb- 
kelten  der  Prisnren  nicht  anl  die  wirkliche  Erscheinung,  sondern  auf  die  kQnstleriscbe  Sti- 
lisierung znrOckzuf Obren  sind.   Zu  erwähnen  ist  auch  WLermann,  Altgrlecblsctae  Plastik,. 
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Mflnch,  1906,  lOStt.  Im  gan»ii  aber  bleibt  noch  viel  zu  tun  flbrig,  und  nammUtch  ftlr 
die  spätere  Zdt  Ist  mit  der  Verwertung  des  monumentalen  Materials  nocb  kaum  der  Anfangs 
gemalt  worden. 

Por  die  Barttracht  sei  folgendes  bemerkt:  In  homerischer  Zeit  ist  der  Qettrauch 
des  Rasiermessers  bezeugt,  das  vermutlich  nur  zur  Wegnahme  des  Schnurrbartes 
diente,  wahrend  der  Backenbart  stehen  blieb.  In  der  Folgezeit  gehen  Vollbarte  mit 
oder  ohne  Schnurrbart  nebeneinander  her.  Hier  dQrtte  eine  Untersuchung  derlHoden 
auf  den  verschiedenen  Gegenden  angehörenden  Denkmfilem  reichen  Ertrag  geben. 
Die  Barttrachl  im  5.  Jahrh.  war  Vollbart  mit  Schnurrbart;  durch  Philipps  von  Make- 
donien und  Alexanders  d.  Gr.  Vorbild  bestimmt,  begann  man  im  4.  Jahrh.  den  Bart 
völlig  zu  rasieren.  Nur  die  Philosophen  blieben  der  alten  Tracht  getreu;  das  zeigen 
die  erhaltenen  Philosophenportrate  (Epikur,  Metrodor  u.  a.)  und  zahlreiche  literarische 
Notizen  mit  großer  Deutlichkeit. 

B.  Römische  Tracht 

Aus  der  alteren  repubhlianischen  Zeit  fehlen  uns  fUr  die  männliche  und  die 
weibliche  Tracht  die  bildlichen  Darstellungen:  es  kann  sich  daher  nur  um  die  spatere 
Zeit  handeln. 

Die  Manner  trugen  in  historischer  Zeit  an  Stelle  des  alteinheimischen  Lenden- 
Schurzes  (subligar,  subligaculum)  die  wollene  Tunika,  die  im  Schnitte  etwa  dem  grie- 
chischen Chiton  entspricht,  als  Untergewand,  ungegarte!  im  Hause,  gegürtet  auf  der 
SIrafle;  farbige  Streifen  verschiedener  Breite  (clavus  latus  for  die  Senatoren,  clavus 
angustus  fOr  die  Ritter)  aus  Purpur  zeigten  den  Rang  der  Trager  an.  Man  trug  sie 
ziemlich  kurz,  indem  man  sie  aber  den  GQrtel  so  weit  hinaufzog,  daS  sie  etwas  unter- 
halb der  Knie  endete.  Ärmel  waren  in  der  Regel  nicht  ablich  und  galten  als  unge- 
hörig. Erst  mit  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.  wurden  lange  Tuniken  mit  Armein  Mode  (lu- 
nica  manicata);  in  dieser  Zeit  sind  Oberhaupt  in  der  Dberkommenen  Tracht  vielfache 
Veränderungen  eingetreten.  Eine  Doppelung  der  Tunika,  deren  untere  (L  inferior, 
subucula)  die  Stelle  des  Hemdes  vertritt,  finden  wir  schon  bei  Plautus  und  dann 
häufig.  Das  Obergewand  war  die  Toga,  das  alte  römische  Nationalkleid,  ohne  die 
bis  in  die  erste  Kaiserzeit  hinein  sich  kein  anstandiger  Romer  auf  der  Strafle  sehen 
lassen  durtte;  von  dieser  Zeit  an  kam  sie  in  Abnahme  und  wurde  nur  noch  als  Pest- 
gewand, Amts-  und  Hofkleid  getragen. 

Die  beste  Beschreibung  dieses  Kleidungsstockes,  aus  der  wir  die  wichtigsten 
Satze  hier  wiederholen,  gibt  WAmelung  44.  Sie  war  ein  Stück  Zeug  in  Form  eines 
Kreissegments,  dessen  gerade  Basis  etwa  5,60  bis  5,70  m  lang  war,  und  dessen 
Bogen  sich  aber  dieser  Basis  bis  zur  Hohe  von  2  bis  2,24  m  wOlbte.  Man  ließ  das 
eine  Ende,  die  gerade  Seite  nach  der  Mitte  des  Körpers  zu  gerichtet,  von  der  linken 
Schulter  bis  auf  die  Fuße  fallen;  der  Bogenrand  wurde  von  dem  linken  Arme  aut- 
genommen, so  daß  die  Hand  freiblieb;  dann  legte  man  das  obrige  schräg  ober  den 
Rocken  von  der  linken  Schulter  zur  rechten  Achsei,  zog  es  unter  dieser  durch, 
fahrte  es  wiederum  schräg  ober  die  Brust  bis  zur  linken  Schulter  und  warf  das 
Ende  ober  die  Schulter  zurock,  so  daß  es  hier  lang  bis  zu  den  PaSen,  dem  vorderen 
Ende  entsprechend,  herabhing.  Der  obere  Teil  wurde  dabei  häufig  zu  einem  faltigen  | 
V^ulste  zusammengerollt;  auch  konnte  man  die  rechte  Schulter  und  den  Oberarm 
verholten,  anstatt  das  Zeug  unter  der  Achsel  durchzuziehen.  Gegen  Ende  der  Re- 
publik wurde  ein  komplizierter  Umwurf  Mode,  der  dann  die  ganze  erste  Kaiserzeit 
hindurch  nicht  verändert  wurde.  Man  ließ  das  vordere  Ende  zunächst  so  weit  herab- 
hängen, daß  es  noch  etwa  einen  halben  Meter  lang  auf  dem  Boden  auflag;  dann 
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schlug  man  von  dem  ganzen  Teile,  der  sich  lun  den  Nacken  und  danach  um  die 
Vorderseite  legte,  etwa  ein  Drittel  nach  auBen  aber,  zog  diesen  TeS  nicht  direkt 
unter  der  rechten  Achsel  durch,  sondern  legte  ihn  um  die  rechte  Hatte,  so  daß  er 
von  dieser  aus  im  Bogen  zur  linken  Schulter  emporfahrte;  nun  zog  man  aber  diesen 
den  Vorderi«b  Dberquerenden  Rand  (balteus)  das  erste  Bnde,  das  darunter  von 
der  linken  Schulter  bis  zur  Erde  herabhing,  so  weit  in  die  HAhe,  dafi  der  Zipfel 
unten  eben  noch  die  Erde  berahrte  und  das  Bmporgezogene  sich  bauschig  Ober 
jenen  achragen  Rand  legte  (umbo,  nodus);  ^endlich  nahm  man  den  Rand  des  am 
Racken  und  an  der  rechten  Kfirperseite  überscblagenen  Drittels  (sinus)  auf  und 
legte  ihn  gerade  aber  den  Nacken  und  den  hinteren  Teil  der  rechten  Schulter; 
seltener  legte  man  ihn  hier  so  weit  nach  vorne,  daß  er  auch  den  rechten  Oberarm 
in  seinem  Äußeren  Teile  verdeckte;  ganz  selten  kam  es  endlich  vor,  daß  man  den 
rechten  Arm  samt  der  Hand  einwickelte.  Mit  dieser  Beschreibung  des  Umwurfs,  die 
von  guten  Togastatuen  entnommen  ist,  stimmen  die  Vorschritten  bei  Quintilian 
(XI  3,  137  ff.)  im  wesentlichen  aberein.  Von  der  Zeit  des  Traian  an  hat  sich  dann 
die  Tracht  der  Toga  mehr  und  mehr  kompliziert  Man  ließ  zun&chst  den  balteus 
vorne  steiler  emporsteigen  und  zog  nun  den  umbo,  den  man  nicht  mehr  bausch- 
artig  oberhangen  ließ,  um  die  linke  Schulter  herum,  und  zwar  aber  die  anderen 
Teile  der  Toga,  die  hier  auflagen.  Bald  darauf  fing  man  an,  den  Rand  des  uml>o, 
der  nun  horizontal  um  die  Schulter  herumlief,  mehrfach  zu  falten,  und  damit  war 
der  Anfang  zu  einer  neuen  Mode  gemacht;  diese  Faltung,  contabulatio  (tabulae 
sind  Palten),  wurde  immer  umfangreicher,  so  dafi  sie  schlieBlich  wie  ein  Brett  quer 
vor  der  Brust  zu  liegen  schien;  außerdem  ersft-eckte  sie  sich  allmählich  weiter  auf 
die  abrigen  Rander,  die  nun  wie  breite,  stark  erhobene  Streifen  den  Körper  um- 
gaben. Immer  deutlicher  tritt  uns  in  dieser  Entwicklung  das  Bestreben  nach  offi- 
zieller Uniformierung  entgegen;  immer  weniger  blieb  bei  dieser  Tracht  dem  Ge- 
schmacke  des  ebizebien  oder  gar  dem  reizvollen  Spiele  des  Zufalls  Oberiassen.  Eine 
derarßge  Toga  mußte  am  Abend  vor  dem  Tage,  an  dem  sie  gebraucht  wurde,  konst- 
lich  m  Palten  gelegt  werden,  die  einzelnen  Lagen  des  umbo  contractus  oder  der 
o>ntabulatio  wurden  vom  vestiplicus  mit  kleinen  Zangen  festgeklemmt,  die  nach  dem 
Anlegen  natflrlich  wieder  entfernt  wurden. 

Daß  neben  diesen  eigentlich  romischen  Kleidungsstacken  noch  andere  in  Gebrauch 
waren,  ist  wohl  selbstverständlich.  So  muß  vor  allem  das  Pallium  genannt  werden,  das 
dem  griechischen  Himation  entsprach.  Urspranglich  nur  in  den  Provinzen  getragen, 
konnte  man  es  schon  unter  Augustus  in  Rom  als  Obergewand  auf  der  Straße  t>eob- 
acbten.  Auch  die  griechische  Chlamys  war  als  lacema  im  kaiserlichen  Rom  ablich. 
Ober  andere  Kleidungsstacke  HBlamner,  D.  rOm.  Priv.-AIL,  in  Mall.  Hdb.  IV  2,  214fl. 

Von  der  Tracht  der  Prauen  in  historischer  Zeit  sagt  WAmelung  mit  Recht,  daß 
sie  sich  in  nichts  Wesentlichem  von  der  Kleidung  unterschied,  die  von  den  Grie- 
chinn«!  im  4.  Jahrh.  und  in  der  hellenistischen  Zeit  getragen  wurde.  Wir  kOnnen 
uns  daher  mit  wenigen  Worten  begnOgen.  UrsprOngftch  trugen  auch  die  ramischen 
Prauen  wie  die  Männer  die  Toga,  spater  jedoch  blieb  diese  Tracht  auf  kleine  Mad- 
chen und  Obelberachtigte  Prauen  beschrankt,  während  die  ehrbaren  Prauen  außer 
der  fascia  pectoraüs  (emer  breiten  Busenbinde,  dem  griechischen  cTp6<piov,  die 
als  in  Griechenhmd  allgemein  gebrauchlich  hier  nachträglich  erwähnt  sein  mOge) 
gewöhnlich  die  tunica  subucula  oder  interior  als  Untergewand,  die  stola  als  Ober- 
gewand trugen,  wozu  noch  als  Mantel  far  die  Straße  die  palla  sich  gesellte.  Die 
tunica  entsprach  dem  obenerwähnten  ärmellosen  Linnenchiton  der  hellenistischen 
Zeit,  die  stola  dem  ionischen  Annelchiton,  die  palla  dem  griechischen  Himaüon.  | 

OtTch«  ■.  Norden,  BbdaHm«  In  die  AllemmiwlHeMchili,  Jl.  3.AalL  4 
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Die  aUfremeine  Bezeichnung  des  Schuhes  ist  caiceus.  Das  Schuhwerk  der  ROmer 
war  sehr  mannigfaltig  und  ursprünglich  nach  dem  Range  der  Trager  verschieden. 
Bestioimte  Abzeichen  trennten  z.B.  den  c  patricius  von  dem  c  senatorius,  jedoch 
haben  sich  die  Unterschiede  (die  sich  auf  Farbe,  Agraffe  (wie  die  lunula]  u.  a.  er- 
streckten) allmllhlich  verwischt,  so  daß  sie  selbst  von  Römern  gelegentlich  nicht  be- 
achtet werden;  auch  lockerte  sich  die  strenge  Regel  for  die  Berechtigung  zum  Tragen. 
Bine  besondere  Form  des  c  ist  der  mulleus,  urspronglich'  der  Schuh  des  Königs 
(Pestus  142,  24),  spater  vielleicht  mit  dem  c  patricius  identisch.  Der  gewöhnliche 
S^uh  hie&  pero  und  caliga  (vornehmlich  der  Schuh  des  gemeinen  Soldaten).  Die 
Ansichten  Ober  die  Arten  der  Schuhe  gehen  sehr  auseinander  (HBlQmner,  D.  rOm. 
Priv.-AIL  224  IL).  Die  römischen  Frauen  trugen  nach  Ausweis  der  Monumente  zier- 
liche und  kostbar  ausgestattete  Schuhe  (vergoldet,  mit  Steinen  besetzt  usw.),  sel- 
tener eine  Art  von  SchnQrstiefehi,  daneben  häufig  Sandalen  nach  griechischer  Art 

Nach  der  römischen  Oberlieferung  trugen  die  ROmer  in  der  Frühzeit  Bart  und 
Haare  lang;  die  Nachricht  (Vrtto  r.  r.  II  11, 10),  daß  im  J.  300  v.Chr.  durch  P.  Ti- 
dnlus  Mena  die  ersten  Barbiere  aus  Sizilien  nach  Rom  kamen,  beweist  nicht  eine 
Veränderung  der  alten  Gewohnheit,  sondern  nur  eine  größere  Sorgfalt  Die  Sitte, 
den  Bart  ganz  abrasieren  zu  lassen,  kam  vielmehr  erst  am  Ende  des  3.  Jahrh.v.Chr. 
auf  und  hielt  sich  bis  ins  2.  Jahrh.  n.  Chr.  (natariicb  mit  alleriei  Ausnahmen);  das 
Haar  wurde  nicht  ganz  kurz,  sondern  auf  mittlere  Lange  geschnitten.  Seit  Hadrian 
pflegte  man  den  Bart  wieder  wachsen  zu  lassen,  mit  Konstantin  tritt  wiederum  die 
Bartlosigkeit  ein  -  ganz  kurz  gestutztes  Haar  findet  sich  unter  M.  Aurel  gelegent- 
lieh  und  seit  Macrinus  gewöhnlich  (HBlQmner,  D.  rOnh  Priv.-Alt.  267  ff.).  Nach  dem 
Vorbilde  des  Kaisers  pflegten  die  Römer  Haar-  und  Barttracht  zu  richten;  hierfür 
bietet  Galenus  in  Hippocratis  librum  sexL  comm.  quartus,  Kühn  XVIII  B  p.  150,  einen 
interessanten  Beleg. 

Wie  bei  der  Haartracht  der  Manner,  so  ist  es  auch  bei  der  Haartracht  der 
Frauen,  die  im  einzehien  hier  nicht  geschildert  werden  kann.  In  der  römischen 
Kaiserzeit  kamen  mit  fast  jeder  neuen  Kaiserin,  die  die  Mode  bestimmte,  neue  kom- 
plizierte Frisuren  auf,  und  es  ist  daher  kein  Wunder,  daS  damals  Perücken  beliebt 
wurden,  und  daß  man  sogar  Marmorbildem  abnehmbare  marmorne  Frisuren  gab, 
um  sie  beim  nächsten  Wechsel  der  Mode  gegen  eine  neue  umtauschen  zu  können. 

Die  Grundlage  tOr  alles,  was  Ober  die  römische  Tracht  geschrieben  Ist,  bietet  der  be- 
treftende  AbBchnitt  bei  JMarquardt,  Privatleben  der  ROmer,'  Lpz.  1886,  550  H.  Die  haupt- 
sAchllchsle  Literatur  linde)  man  zusammen  gestellt  bei  WAmelung,  Die  Gewandung  der 
Griechen  und  ROmer,  Lpz.  1903,  56.  Dazu  HBlflmner,  ROm.  PrIv.-AlL,  MQnch.  1911,  205  tl. 
und  RB.  VII  2135  tl. 

IV.  HOCHZEIT.  GEBURT,  TOD 

Die  Gebrauche  der  Griechen  und  Römer  bei  Hochzeit  Geburt  und  Tod  sind  in 
den  Handbüchern  aus  den  zahlreichen  vereinzelten  und  unzusammenhangenden 
Nachrichten  mit  großer  Sorgfalt  zusammengeslellL  Seit  einiger  Zeit  ist  namentlich 
von  Seiten  der  vergleichenden  Religionswissenschaft  der  Anfang  damit  gemacht 
worden,  den  in  vielen  dieser  Sitten  zugrunde  liegenden  tieferen  religiösen  Sinn  zu 
ermitteln.  Wie  aber  bei  jeder  Aufstellung  ganz  neuer  Gesichtspunkte  Übertreibungen 
nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  so  ist  es  auch  hier  gewesen,  und  es  ist  daher 
Besonnenheit  auf  dem  oft  schwankenden  und  tauschenden  Boden  doppelt  notwendig. 
Auch  die  Kennhiis  der  Sitten  selbst  ist  durch  neuentdeckte  oder  richtiger  |  gedeu- 
tele Monumente  erheblich  vermehrt,  und  so  hat  sich  gerade  in  letzter  Zeit  das  Bild 
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der  Hauptereignisse  des  menschlichen  Lebens  wesenitich  iQr  dss  alte  Griechenland 
zugleich  erwettert  und  vertieft. 

Znafichst  seien  einige  wichtigere  Arbeilen  namhaft  gemacht  Ober  Hocbzelt,  Oeburt,  Tod 
handelt  BSamler,  Pam Dienfeste  der  Griechen  and  ROmer,  Berl.  1901 ;  dera.,  Geburt,  Hoch- 
zeit und  Tod,  Lpz.Berl.  1911,  hauptsftcbllch  vom  Standpunkte  der  vergleichend en  Rellglons- 
wissenschatt;  von  demselben  Geslchtspunlcte  geleilet  sbid  zahlrelcbe  Abbandlungen  ans  dem 
ArchRel.  IfL,  deren  einige  noch  erwAhnl  werden  müssen.  Sehr  wichtige  Bemerkungen,  vor 
allem  zur  Geburt,  entbOlt  das  Buch  von  ADieterlch,  Mutter  Erde,  Lpz.Bert.  190S,  und  HDids, 
Sibyllinische  Blatter,  Berl.  1890.  POr  die  Hochzeitsgebrfluche  im  besonderen  sind  zu  ver- 
gleichen PSticotti,  Zu  griecblschen  Hochzeitsgebrfluchen  (Festschr.  L  OBenndort,  Wien  1898, 
181).  LDeubner,  Spaulla,  ArcbJahrb.  XV  (1900)  144.  ABrUckner,  Anakalypteria,  Beri.  1904 
(Berl.  Wlnckelm.Progr.  Mf.  Ders.,  Athenische  Hoctazeltsgescbenke,  AthMltt  XXXll  (1907) 
79  n.  Ders.,  Lebenaregeln  auf  athenischen  Hocbzeitsgeschenken,  Berl.  1907  (Berl.  Wlnckelm. 
Pn^r.  62).  BSamter,  NJahrb.  XIX  (1907)  131  tl.  HBlOmner,  Z.  d.  griecb.  Hocbzeit^ebr. 
(Peslgabe  f.  GMeyer  v.  Knonau),  Zflrich  1913,  1-12.  ANawraUi,  De  Graecorum  rltlbus  nupta- 
llbus  e  vasculis  demonstrandis,  Liegn.  1914  (Dlss.  Brest.).  Wichtige  Bemerkungen  tOr  ein- 
zelne Oebrtuche  bei  BPehrle,  D.  kultische  Keuschheit  im  Altert  -°  Relig.gesch.  V.  u.  V. 
VI  (1910). 

Die  folgenden  Darlegungen  Keschr&nhen  sich  auf  einige  herausgegriffene  beson- 
ders wichtige  Beispiele,  die  namentlich  auch  wieder  die  Wichtigkeit  des  archaolo- 
Aschen  Materials  fflr  das  Verständnis  der  Uterarischen  Oberiieferung  dartun  sollen. 
Eine  historische  Entwicklung  1361  sich  zurzeit  vielleicht  für  die  Totengebrauche  mit 
annähernder  Sicherheit  geben,  bei  den  Hochzeitsgebr&uchen  bieten  die  Quellen  nur' 
tor  die  klassisdie  Zeit  und  zwar  speziell  fOr  Athen  einigen  Aufschluß,  und  von  dieser 
Zeit  soll  daher  besonders  die  Rede  sein. 

A.  Hochzelt 
I.  Bei  den  Griechen 

1.  Der  die  Ehe  einleitende  und  begrflndende  wichtigste  Akt  war  in  der 
klassischen  Zeit  Griechenlands  der  Ehevertrag,  die  ^TTÜiii  in  dem  hauptsachlich 
Abmachungen  aber  die  Mitgift  und  die  Ausstattung  (-npolS  und  (pepvyi,  die  AusdrOcke 
sind  aber  nicht  streng  geschieden)  enthalten  waren.  In  homerischer  Zeit  mußte  der 
Freier  noch  die  Braut  ihrem  Vater  durch  ein  reiches  Angebot  von  Vieh  gleichsam 
abkaufen  (A  244)  und  der  Braut  besondei^  Gaben  bringen  (X  2S8.  tp  Ib),  doch  ist 
schon  vor  Solon  die  invr\  üblich.  Qewfihnlich  wurde  die  Braut  dem  Sohne  vom 
Vater  bestimmt,  und  dieser  bediente  sich  meist  einer  irpo^viicTpia,  Preiwerberin, 
um  den  Vertrag  abzuschließen.  Liebesheiraten  waren  also  im  Altertum  so  gut  wie 
ausgeschlossen,  gehörten  jedenfalls  zu  den  größten  Seltenheiten.  Aristot  Polit.  VII 
16, 1335a  28,  empfahl  den  Mflnnern,  nicht  vor  dem  siebenunddreißigsten,  den  Mäd- 
chen nicht  vor  dem  achtzehnten  Jahre  zu  heiraten,  jedoch  sind  frohere  Eheschlie- 
ßungen, bei  Madchen  mit  fOnfzehn  Jahren  und  selbst  darunter,  nicht  selten  nachzu- 
weisen. Als  passendster  Monat  galt  for  die  Ehe  der  Gamelion  (der  daher  seinen 
Namen  hat),  und  zwar  wurde  der  abnehmende  Mond  vermieden,  dagegen  die  Zeit 
des  Vollmondes  for  den  Vollzug  der  Ehe  gewählt. 

2.  Zu  den  vorbereitenden  Gebrauchen  vor  der  Hochzeitsfeier  gehört 
iMSonders  das  Bad  iDr  Bräutigam  und  Braut  (Harpokrat  121,  25.  Schol.  Eurip. 
Phoin.  347);  jedoch  i^t  anscheinend  nur  das  Bad  der  Braut  mit  größeren  Feierlich- 
keiten verbunden  gewesen.  Nach  Pollux  III  39  hatte  der  Tag  vor  der  Hochzeit  den 
besonderen  Namen  npoaOXia  (ebenso  wie  der  nach  der  Hochzeit  ^noniXia)  —  und 
daraus,  daß  dieser  Tag  einen  eigenen  Namen  hatte,  ist  doch  wohl  zu  folgern,  daß 
er  bestimmte,  mit  der  Hochzeit  zusammenhängende  Handlungen  in  sich  schloß.  Es 
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heißt  dementsprechend  t>ei  Hesych,  daB  am  Tage  vor  der  Hochzeit  |  die  irpoTAeia 
stattfanden  (s.  v.  t&]iuiv  £6t]'  rä  npoT^Xeia  xal  dnopxai  Kai  Tpixüiv  ä<paip£ceic  t^ 
Öe^i  npö  jtiäc  Tüiv  f&}ituv  t*1c  nopd^vou).  Die  nporttem  eridärt  Hesych  vriedenim 
(s.  V.  npoT.)  als  t|  npö  rtltv  f&nwv  ducia  Ka\  ^opn^.  Unter  den  änapx«!  und  den  Tpi- 
Xüpv  dqiaip^cEic  sind  Spenden  und  Weihungen  von  Haarlocken  und  anderen  Dingen 
zu  verstehen,  wie  z.B.  AP.  VI  280  eine  Braut  der  Artemis  rä  TÜMnavo,  Tf)v  cqiat- 
pav,  t6v  K€Kp09oXov,  töc  xöpac  Kai  räi  KOpSv  ^ybüfiara  (Puppen  und  Puppenklei- 
der) weiht  (UvWnamowltz,  Griech.  Tragödien  II.  Euripides  Hippolytos,  BerL  1899. 
8  ff.)  Alles  das  wird  demnach  trotz  der  entgegenstehenden  Behauptung  des  Achil- 
leus  Tatios  II  12,  der  den  Hochzeitstag  selbst  für  diese  Zeremonien  in  Anspruch 
nimmt,  zu  den  Gebrauchen  am  Tage  vor  der  Hochzeit  gehören.  Den  Widerspruch 
wird  man  so  aufkl&ren,  daß  man  in  ärmeren  Verhaltnissen  die  ZusammenrOckung 
aller  Festlichkeiten  auf  einen  Tag  bevorzugte  —  fflr  Hesych  spricht,  daß  die  von 
ihm  aufgezahlten  Vorbereitungsakte  an  sich  zahlreich  und  zeitraubend  sind  und 
kaum  an  einem  Vormittage  bewältigt  werden  konnten.  Das  Brautbad  wird  von  He- 
sych allerdings  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Aber  in  Haliartos  gehörte  nach  Hut 
narr.  amat.  772  B  nach  altem  Brauche  zu  den  ttpot^Xeio  ein  Weg  zur  Quelle  Kic- 
cöecca,  wo  den  Nymphen  geopfert  wurde.  Dieser  Weg  zu  einer  heiligen  Quelle 
legt  den  Gedanken  nahe,  daß  entweder  dabei  aus  der  Quelle  das  Wasser  zum 
Brautbade  geholt  wurde,  ahnlich  wie  in  Athen  nach  Thuk.ll  12  aus  der  Bnneakrunos 
iipd  T«MiK(üv  das  Wasser  zu  diesem  Zwecke  genommen  wurde,  oder  daß  dort  an 
Ort  und  Stelle  das  Brautbad  stattfand,  wie  die  troischen  Madchen  vor  der  Hoch- 
zeit imSkamandros,  die  magnesischen  im  Maiandros,  die  thebanischen  im  Ismenos 
badeten.  Also  darf  man  das  Brautbad  zu  den  npor^Xeia  zahlen  und  es  am  Tage  vor 
der  Hochzeit  ansetzen.  Die  Richtigkeit  der  Interpretation  der  literarischen  Angaben 
bestätigt  alsdann  die  monumentale  Gberliefening.  Bin  rotfiguriges  attisches  Vasen- 
bild (Monist.  X,  Tat.  XXXIV  I),  das  PSticotti  ausführlich  besprochen  hat,  zeigt  einen 
feieiüchen  Aufzug  unter  Vorantritt  eines  flOtenblasenden  Knaben  und  einer  fackel- 
tragenden Prau;  es  folgt  ein  M&dchen  mit  einem  Gefäß,  das  zum  Einholen  des  Was- 
sers zum  Brautbade  bestimmt  war  (s.  u.),  dann  die  Braut  selbst;  eine  zweite  Packel- 
tragerin  und  eine  weitere  weibliche  Figur  beschließen  den  Zug.  Hier  ist  also  die 
Einholung  des  Braulbades  von  der  Bnneakrunos  dargestellt;  sie  geht  bei  Packel- 
licht, also  sicher  oder  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  am  Abend  oder  in  der  Nacht 
vor  der  Hochzeit  vor  sich.  Bestätigend  tritt  die  tOr  das  heutige  Griechenland  gel- 
tende Sitte  hinzu,  daß  am  Vorabend  der  Hochzeit  die  Braut  unter  größerer  weiblicher 
Begleitung  zum  Brautbade  geleitet  wird.  Auch  die  widersprechenden,  hier  nicht  an- 
gefnhrtm  literarischen  Nachrichten  aber  die  bei  der  Einholung  beteiligten  Personen 
sind  durch  das  Bild  geklart,  wie  Sticotti  ausfohrlich  dargelegt  hat  Zwei  weitere 
Vasenbilder,  deren  eines  dem  soet>en  beschriebenen  sehr  ahnlich  ist,  erw&hnt  APurt- 
wangier,  Sammlung  Sabouroff,  Text  zu  Tal.  LVIIL 

Das  GefaS,  in  dem  das  Brautbad  von  der  Quelle  eingeholl  wurde,  fahrt  den 
Namen  Lutrophoros.  Ober  dieses  GefaB  und  seine  Bestimmung  hat  PWolters,  Ath 
Mitt  XVI  (1891)  371ffn  ausfohriich  gehandelt;  es  ist  —  in  seiner  Form  seit  der 
ältesten  Zeit  allmählich  immer  mehr  ausgebildet  und  verfeinert  -  eine  schlank  auf- 
steigende, eiförmige  Amphora  mit  langem,  engem  Halse  und  tellerartig  breit  aus- 
ladender Mondung.  Die  gemalten  Darstellungen  zeigen  in  alterer  Zeit  ausschliefUich 
Szenen  der  Trauer  und  der  Bestattung,  in  der  spateren  neben  solchen  besonders 
Szenen  der  Hochzeit  Ob  hieraus  auf  eine  Veränderung  der  Bestimmung  dieser 
QefaSe  gesdilossen  werden  muß,  die  alsdann  ursprünglich  zur  Waschung  der  Toten 
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gedient  haben  worden,  spater  aber  immer  ausschUefilicher  zur  Einholung  des 
Brautbades  verwendet  worden  w&ren  (ANawrath  8),  ist  nicht  klar,  auch  nicht  sehr 
wahrscheinlich;  die  Darstellungen  von  Totengebr3uchen  aul  GefäSen,  die  eigentlich 
nur  zur  Hochzeit  verwendet  werden  sollten,  sind  viebnehr  darauf  zurftckzufohren,  daß 
es  sich  bei  diesen  Beispielen  nur  um  Oefaße  handelt,  die  im  Leben  nicht  gebraucht 
wurden,  |  sondern  symbolische  Verwendung  hatten;  denn  diese  QefSfie  sind,  wie 
Wolters  mit  auafahrlicher  Begründung  erklart  hat,  dazu  bestimmt  gewesen,  unver- 
mfliilt  Qestorbenen  mit  in  das  Grab  gegeben  oder  auf  dem  Grabe  aufgestellt  zu 
werden;  so  sollte  ihnen  im  Tode  das  zuteil  werden,  was  ihnen  Im  Leben  nicht  be- 
schieden gewesen  war. 

Ein  BigentOmllcher  Brauch  wird  ans  Naxos  berichtet  Dort  mufite  die  Braut  die  Nachl 
vor  der  Hochzeit  mit  einem  koIc  d^ipiSoXi^c  (S.  64)  xubringen,  schwerlich  eine  Täuschung 
der  schädlichen  Damoneii,  wie  ESamter,  NJahrb,  XXXV  (1916)  90  tt^  annimmt,  sondern  aus 
dem  Aberglauben  hervorgegangen,  daB  so  männliche  Nachkommenschaft  gesichert  werde. 
LDeubner,  ArcbRel.  XVl  (I9I3)  631 ;  HBIDmner  1-6.  Ähnlich«  Vorstellungen  von  der  MOg- 
lichkell  einer  Blnwirknng  aut  die  Nachkommenschaft  haben  sicher  auch  In  Attlka  und  sonst 
in  Oriecheoland  bestanden  (LDeubner  631,  Anm.  2;  ESamter  93  fl.). 

Noch  ein  zweites  charakteristisches  großes  Gefäß  spielte  in  Athen  bei  der  Hoch- 
zeit neben  der  VouTpoqxSpoc  eine  bedeutsame  Rolle,  ganz  abgesehen  von  ebier 
ganzen  Anzahl  verschiedenartiger  kleinerer  Gefäße  und  Gaben,  die  man  gern  den 
Neuvermählten  überreichte  (dazu  gehören  zierliche  Büchschen,  SalbHaschchen,  weib- 
liches Gerat  wie  der  6voc,  'Kniehut',  zum  Wolleremigen,  vgl.  CRobert,  Eph.  arch. 
1892,  247  H.  und  zuletzt  ober  die  sehr  viel  umstrittene  Frage  HBlOmner,  öster 
Jahrh.  XIII  [1910]  BeibL  89-94,  AXanthudides,  AthMitt  XXXV  [1910]  323  ff^ 
CBlinkehberg,  ebd.  XXXVI  [1911]  145  ff.).  Es  ist  das  der  -jayuKbc  oder  vu^ipixöc 
\0r\c.  Ehi  solcher  y.  oder  v.  X^ßtic  wird  inschriftlich  in  Tempelinventaren  erwähnt, 
die  ABrflckner,  AthMitt.  XXXII  (1907)  9S,  anfahrt.  Nun  erscheint  mehrtach  auf  Dar- 
stellungen der  Hochzeit  ein  großes,  typisch  gebildetes  Gefäß  auf  hohem  Puße;  auch 
als  fußloses  Gefäß  ist  es,  mit  Hochzeilsdarstellungen  geschmückt.  In  zalilreichen 
Exemplaren  auf  uns  gekommen.  Man  kann  es  wohl  als  Kessel  mit  Griffhenkeln  und 
weiter  MQndung  bezeichnen,  die  durch  einen  Deckel  verschließbar  Ist,  und  die  aus- 
gedehnte Verwendung  bei  der  Hochzeit  (wie  auch  die  Inschrift  auf  einem  böoti- 
schen  Exemplare  xflpc  «^  t^vei  1&^x\  —  xo^pt  koI  cu  T^Mti,  Glotta  l  [1909]  82)  spricht 
allerdings  fOr  die  Identifizierung  mit  dem  t.  K  wie  sie  Brackner  im  Anschlüsse  an 
stine  Vorgänger  mit  Recht  angenommen  haL  Die  lange  Geschichte  des  Gefäßes, 
die  sich  in  ihrer  Entwicklung  von  der  Dipylonzeit  bis  ins  4. Jahrh. v.Chr.  verfolgen 
Iftßt,  zeigt  deutlich,  daß  es  eine  bedeutsame  Bestimmung  hatte.  Seinen  Gebrauch 
leitet  BrQckner  aus  den  Darstellungen  ab.  Die  alteren  dieser  Gefäße  haben  nämlich 
als  bildlichen  Schmuck  einen  Hochzeitszug  von  Gottem,  die  jüngeren  Szenen  aus 
dem  Hochzeltsleben  der  Sterblichen.  Brückner  deutet  diese  im  einzelnen  und  er- 
kennt ot>erall  Dinge,  die  sich  auf  den  Tag  nach  der  Hochzeit,  die  ^irailXia,  be- 
ziehen ;  ein  häufig  erscheinendes  geflQgeltes  Madchen  wird  in  ausfobrlicher  Dar- 
legung als  Eos  erkannt  und  auf  den  Morgen  nach  der  Brautnacht  bezogen;  und  so 
ergibt  sich  ihm  für  diese  großen  Gef&ße  der  Schluß,  daß  sie  dem  Brauche  dienten, 
'dem  Paare  eine  warme  Mahlzeit  darzubringen,  zumal  ihm  beim  Erwachen  ein  war- 
mes PrOhstück  vor  den  Thalamos  zu  stellen'.  Aber  dieser  Gebrauch  ist  schwerlich 
richtig  von  Brückner  erschlossen;  dagegen  spricht  die  fQr  ein  PrOhstOck  überaus 
betrachtliche  GrAQe  und  noch  mehr  der  Umstand,  daß  diese  Gefäße,  wo  wir  ihnen 
begegnen,  wenigstens  nach  den  bekanntgemachten  Abbildungen,  stets  in  der  Zwei- 
zahl erscheinen,  und  man  mag  doch  weder  an  zwei  Gange  noch  an  eine  gesonderte 
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Mahlzeit  fflr  die  Eheleute  gerade  am  ersten  Tage  des  Bhelebens  denken.  PWolters 
hat  nun  ArchJahrb.  XIV  (1889)  125  ff.  nachgewiesen,  daS  ein  dem  TQf^iKÖc  Xfßrfc 
gleichartiges  GefäS  bereits  in  alter  Zeit  auch  im  Totenkulte  eine  Rolle  gespielt  hat, 
und  hat  es  dort  als  Waschgeschirr  erklärt,  das  zu  der  Darbringung  des  Bades  im 
Totenkulte  in  Beziehung  zu  setzen  sei;  er  deutet  daher  auch  den  ra^iKÖc  X^ßt^c  als 
das  Gefäß,  in  dem  das  zum  Brautbade  in  der  Lutrophoros  geholte  Wasser  erwärmt 
worden  sei.  Wenn  wir  aus  den  Darstellungen  sehen,  dafi  die  tomikoI  X^ßT)Tec  zwei- 
mal mit  der  Lutrophoros  zusammen  eine  Rolle  spielen,  so  mrd  das  gewiß  kein  Zu- 
fall sein  und  den  Gedanken  von  Wolters  empfehlen.  Aber  wir  würden  dann  aus  der 
Zweizahl  bestimmter  schließen,  daß  sie  für  kaltes  und  warmes  Wasser  gedient 
haben,  wie  kaltes  und  warmes  Wasser  zu  einem  vollständigen  Bade  gehOrt.  |  Vgl. 
HBlOmner  a.  a.  0.  1 1  ff.  Neuerdings  hat  ANawrath  a.  a.  0.  9  f.  darauf  hingewiesen, 
wie  der  Bau  dieser  Gefäße  und  besonders  des  Untersatzes  deutlich  darauf  hinfuhrt, 
daß  der  Inhalt  des  Kessels  erneuert  werden  sollte.  Er  kommt  daher  frageweise  auf 
die  BrDcknersche  Erklärung  zurock,  nur  daß  er  nicht  einen  Morgenimbiß  erkennt, 
sondern  ein  Symbol  fOr  dauernd  reichliche  Nahrung  während  der  Ehe.  Jedoch  kann 
trotzdem  die  vorgeschlagene  Deutung  aufrechterhalten  werden. 

3.  Nicht  ganz  geklärt  sind  auch  die  Gebrauche  am  Hochzeitstage  selbst; 
die  Ol>erlieferung  gibt  uns  vereinzelte  Notizen,  die  sich  auf  alle  möglichen  Zeiten 
und  die  verschiedensten  Orte  beziehen  können  und  beziehen.  Den  Hauptakt  bildete 
jedenfalls  ein  Pestmahl  im  Hause  des  Brautvaters,  das  mit  Opfern  verbunden  war, 
da  es  nach  Athenaios  V  185B  xüiiv  Ta^lXiuiv  Geüiv  Ivekq  gegeben  wurde.  An  ihm 
nahm,  an  besonderem  Tische  sitzend,  die  festlich  geschmockte  Braut  mit  ihren 
Freundinnen  und  der  vu^^eÜTpia  —  der  vornehmsten  Brautlohrerin  —  verschleiert 
teil  (Sehr  reizend  sind  die  antiken  Vasendarstellungen  mit  der  BrautschmQckung, 
die  man  nicht  versäume  zu  betrachten,  z.B.  APurtwangler-KReichhold,  Tat.  57,  3  u.a., 
ANawrath  22—26).  Die  Zahl  der  Gaste  beim  Hochzeitsmahle  wurde,  um  Obertrei- 
bungen  zu  verholen,  immer  wieder  zu  verschiedenen  Zeiten  gesetzlich  geregelt 
(Ober  alle  Eüizelheiten  vgl  CFHermann-HBlOmner,  Oriech.Priv.-Alt,  Freiburg  1882, 
271).  Noch  nicht  sicher  erklärt  sind  allerlei  Bräuche,  wie  der  bei  Zenobios  III  98 
erwähnte,  daß  während  der  Mahlzeit  ein  nak  äfi9ieaXi^c  (d.  h.  dessen  Eltern  noch 
lebten),  mit  Domen  und  Eichenlaub  bekränzt,  ein  Xikvov,  eine  Gelreideschwinge, 
voll  Brot  herumtrug  und  dabei  die  Worte  sprach  £q>uTov  koköv  ciüpov  ä^eivov,  eine 
Formel,  die  im  Mysterienkulte  ebenfalls  wie  das  Xikvov  eine  Rolle  spielt  und  sich 
auch  dort  auf  einen  uralten  Hochzeitsritus  bezieht  Das  Brot  mag  darauf  hindeuten, 
daß  es  in  dem  neuen  Haushalte  nie  an  den  nötigsten  Nahrungsmitteln  fehlen  mOge, 
die  Verbindung  mit  dem  XIkvov,  das  auch  bei  der  Geburt  symbolisch  verwendet 
wurde  (BSamter,  Familienfeste  der  Griechen  und  Römer,  Bert  1901,  99.  ADiete- 
rich,  Mutter  Erde,  Lpz.  1905,  103),  auf  reichlichen  Kindersegen,  da  doch  die  Hoch- 
zeit in'  dpdxm  naibujv  Tvnciuiv  geschlossen  wird;  daß  gerade  ein  ÄMqjiöoXiic  die 
Funkhonen  verrichtete,  beruht  auf  der  Vorstellung,  daß  über  diesen  Kindern  die 
besondere  göttliche  Gnade  walte;  daher  wurden  die  naibec  d.  besonders  auch  zu 
goltesdienstlichen  Funktionen  herangezogen  (übrigens  spielt  noch  heute  bei  den 
Hochzeiten  der  Neugriechen  in  Kleinasien  der  iratc  (!t^9i6aXl^c  eine  Rolle,  freilich 
eine  andere  -  bevor  dem  Bräutigam  Haare  und  Bart  geschnitten  und  frisiert  wer- 
den, wird  an  einem  it.  d  diese  Prozedur  symbolisch  vollzogen). 

Wohl  beim  Schlüsse  des  Pestmahls  erfolgte  die  Entschleierung  der  Braut  (JBekker, 
Anecd.  gr.  I,  Bert  1814,  200,  6)  und  nach  der  einen  Oberiieferung  zugleich  die 
Oberreicbung  von  Geschenken  seitens  des  Bräutigams,  die  darum  dvaKaXunri^ia 
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biupa  hieBen,  nach  der  anderen  aber  (Hesych.  s.  v.  AvaKaXuirrfipiov)  ist  unter  äva- 
leoXinrT^piov  zu  verstehen  Are  Tf|V  yüncpiiv  irpiiirov  Üdrouciv  t^  rpirij  fiM^P?; 
damit  stimmt  flberein  die  neuentdeckte  Pherekydesstelle,  Vorsdcr.  II  71 B  2:  Käircibf) 
<f|>  Tpt-rn  i\tiipT\  TifveTai  nin  täuuji,  t6t€  Zäc  iroiei  q)äpoc  nija  re  Kol  KoXdv  . . . 
toOtiS  (pociv  dvaKoXuTm'ipia  trpünov  T€v&9ai"  Ak  towtou  bk  6  vönoc-^T^vexo  ica\ 
Öcotci  Ka\  ävOpifmoiciv.  Umgekehrt  wiederum  spricht  das  Fragment  des  Komikers 
Buangelos  (Athenaios  XIV  644  d)  aus  dessen  'AvaKaXumoii^vn,  in  dem  Vorbefei- 
tungen  zum  Hochzeitsmahle  geschildert  werden,  für  die  erstgenannte  Oberlieferung. 
In  diesen  Widersprochen  kennzeichnen  sich  offenbar  Ortliche  und  zeiUiche  Verschie- 
denheiten (LDeubner  148  ff.  ANawrath  29  L).  Ubatkin  und  Segenswltnsche  be- 
endeten das  Mahl  (Sappho  Ir.  51). 

4.  Mancherlei  Gebräuche  sind  in  letzter  Zeit  bekannt  geworden,  die  bei  der 
Oberfflhrung  der  Braut  in  ihr  neues  Heim  stattfanden.  Das  Bild  eines  im  Athener 
Nationalmuseum  aufbewahrten  Kraters  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrh.  (NJahrb.  XIX 
[19071 132,  Taf.  1)  zeigt,  wie  dem  ausziehenden  jungen  Paare  Schuhe  nachgeworfen 
werden.  Diesen  Brauch  deutet  BSamter  (Geburt,  Hochzeit  und  Tod  196  ff.)  unter 
Hinweis  auf  die  noch  heute  verschiedentlich  herrschende  Sitte  als  eine  Opfergabe 
zur  BesSnftigung  boser  Dämonen,  und  diese  Brkl&rung  bleibt  immer  noch  die  wahr- 
scheinlichste, obwohl  sie  bis  zur  vCIligen  Klarheit  nicht  durchdringt;  bei  den  moder- 
nen und  mittelalterlichen  BrSuchen  des  Schuhnachwerfens  oder  -mitgebens  ist  meist 
eine  Reise  oder  eine  sonstige  ktihne  Unternehmung  im  Spiele,  fQr  die  die  Schuhe 
als  glockverheifiend  galten,  und  so  faßt  HBIflmner  a.  a.  0.  7  auch  die  Dberfohrung 
der  Braut  In  den  neuen  Ehestand  als  eine  Reise  auf.  Die  Erklärung  von  ANaw- 
rath 20,  der  in  der  Sitte  eine  Erinnerung  an  den  Brautraub  erkennen  will,  wo  der 
Vater  In  Ermanglung  einer  anderen  Waffe  die  Schuhe  nach  dem  Rauber  wirft,  ist, 
wie  andere  Deutungen,  wenig  glocklich.  Der  Aufbruch  erfolgte  ^ctt^oc  kavf)c;  in 
den  Einzelheiten  der  K0H1rf^  oder  des  küj^oc  (Eur.  Alk.  927)  weichen  die  schrift- 
lichen OberÜefeningen  voneinander  ab.  Zu  dem  Brautzuge  gehört  die  BrautmuHer 
mit  den  Hochzeitsfackeln,  der  nöpoxoc,  ein  Freund  oder  Verwandter  des  |  Bi^uti- 
gams,  der  nach  Pollux  und  Photios  seinen  Platz  auf  dem  Wagen  neben  den  Neu- 
vermählten zur  Seite  der  Frau  hat,  der  nponfiiTi^c.  der  vor  dem  Wagen  schreitet, 
die  iraTbEc  TTpoTT£^1TovTEc,  die  den  Zug  mit  Musik  und  Gesang  des  Hymenaios  be- 
gleiteten (Hypereides  i^rr^p  Auxötppovoc  II  4),  und  der  Maultiertreiber,  dpeuiKÖ^oc 
(vgl.  die  antiken  Zeugnisse  bei  CFHermann,  Priv.-Alt.  274  f.).  Zu  der  schriftlichen 
Oberiieferung  treten  ergänzend,  aber  auch  abwtichend,  die  Denkmäler  hinzu.  Die 
filteren  Vasen  zeigen  gewöhnlich  Braut  und  Bräutigam  auf  einem  Viei^sparme 
(ANawrath  13).  Diese  hohen  Luxus  verratende  Sitte  scheint  mit  dem  Ende  des 
6.  Jahrh.  allmählich  abgekommen  zu  sein  (vermutlich  auch  infolge  gesetzlicher 
Vorschrift);  an  die  Stelle  des  Viergespanns  tritt  ein  Maultiergespann,  auf  dem 
das  neuvermählte  Paar  nebst  dem  -näpoxoc  sitzt  (der  ti.  aber  nicht  zur  Seite  des 
Paares,  sondern  hinter  ihm).  Auch  nach  Photios  (Lex.  52,  22)  ist  der  Hochzeits- 
wagen ebi  Gespann  von  Maultieren  oder  Ochsen,  in  dem  die  Braut  auf  beson- 
derer kXivIc  (vu^(piK?|  Kae^Iipa)  saS,  nach  Euripides  (HeL  723)  und  den  Vasenbfl- 
dem  des  5.  Jahrh.  ein  Pferdegespann.  Das  Ursprüngliche  wird,  wie  Sticotti  (183) 
richtig  schlieSt,  der  einfache  Maultier-  oder  Ochsenkarren  sein,  der  Luxuswagen 
mit  Pferden  eine  spätere  städtische  Umwandlung  des  alten  Gebrauchs,  Die  Zu- 
sammensetzung des  Zuges  wird  nicht  immer  die  Reiche  gewesen  sein;  das  Bei- 
wort der  Braut  als  xoMot^ouc  zeigt,  daß  die  Heimfahrung  auch  zu  FuB  geschehen 
konnte. 
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Sehr  lehrreich  als  Beispiel  einer  altertfliolichen  Oberfllhniii;  der  Braut  ist  die  schwarz- 
flSi>ri?«t  Ausonla  IV  (1909)  132  abgebildete  Amphora.  Hier  Irlgt  eine  aeben  dem  Wi^en 
schreitende  Prau  ein  Xbevov,  offenbar  dasselbe,  das  auch  twlm  Hochzellsmafale  bereits  eine 
solche  Rolle  spielte  <s.  S.  54,  ANawrath  16  f.)- 

Wenn  die  Braut  nach  Solons  Vorschrift  (Poniix  I  246)  bei  ihrer  Obersiedelung 
ein  Rostgeschirr  als  criMEtov  aÜTOupTiac  mitnehmen  soll,  und  wenn  man  eine  Mör- 
serkeule (ÖTT€pov)  vor  der  ThalamostOr  festband  und  die  Braut  ein  Sieb  (köckivov) 
mitbrachte  (Pollux  [II  37),  so  Hegen  hier  vielleicht  tiefere  symbolische  Bedeutungen 
zugrunde,  als  sie  die  antiken  Erklärungen  mit  dein  Ausdrucke  crmeta  aÜToupTiac 
annehmen. 

5.  Am  Prothyron  des  neuen  Heims  wurde  das  Brautpaar  von  der  Mutter  des 
Bräutigams  mit  Packeln  und  von  dessen  Vater  nebst  anderen  Angehörigen  empfangen. 
Das  zeigen  mehrere  Vasenbilder  mit  großer  Deutlichkeit  (vgl.  PSticotti  183,  ANawraUi 
15).  Es  folgte  nun  eine  Reihe  bedeutsamer  Zeremonien.  In  Bootien  wurde  die  Achse 
des  Wagens  verbrannt,  gewifi,  wie  Plutarch  (Quaest.  Rom.  29,  271)  annimmt,  um 
der  Braut  symbolisch  die  ROckkehr  abzuschneiden.  In  Athen  wurde  die  Braut,  wenn 
sie  am  Hochzeitstage  das  Haus  ihres  Gatten  betrat,  an  den  Herd  geführt  und  hier 
mit  Datteln,  Feigen,  NQssen  usw.  OberschOltet,  ein  Brauch,  der  nicht  einfach  als 
Willkommen  im  Kreise  der  neuen  Hausgenossen  zu  erkl&ren  ist,  auch  nicht  dem 
Paare  eine  glückliche  Nachkommenschaft  und  dieser  ein  glQckliches  Gedeihen  ver- 
beißen soll,  sondern,  wie  ESamter  (Familienfeste  d.  Gr.  u.  R-,  Kap.  I)  ausfohrlich  dar- 
legt, wahrscheinlich  aus  einem  Sahnopfer  für  die  Hausgötter  hervorgegangen  ist; 
man  nannte  ihn  KaTaxOcMOTO.  Einen  zweiten  athenischen  Brauch  hat  sehr  glocklich 
ABrflckner  (AlhMitt  XXXII  [1907]  80  f.)  aus  dem  Bilde  einer  attischen  Pyxis  er- 
schlossen. Zaghaft  ist  die  Braut  Ober  die  Schwelle  des  kOnfttgen  Hauses  geschritten, 
da  packt  sie  ihr  Eheherr  x^'p'  ^'"i  KOpnijj,  um  sie  in  raschem  Schritte  zum  Herde 
zu  ziehen;  beiden  voran  geht  ein  Flötenspieler,  und  ihm  folgt  die  Brautmutter  mit 
Packeln  im  eiligen  Laufe  auf  einen  Herd  zu,  vor  dem  Hestia  steht,  in  der  Hand  eine 
Peige,  weiter  die  Mutter  des  Bräutigams,  wie  die  Brautmutter  in  eiligem  Schritte. 
Je  eine  Prau,  eine  nach  rechts  schreitende  rechts  am  Ende,  eine  nach  links  schrei- 
tende links  am  Anfange,  rahmen  das  Bild  ein.  Aus  dem  eiligen  Schreiten,  das  auch 
sonst  bei  diesen  Szenen  öfters  zu  bemerken  ist,  schließt  BrOckner,  daß  hier  ein  Um- 
lauf um  den  Herd,  eine  äfjipibpojjia,  gemeint  sei,  wie  ahnlich  'bei  der  Kindstaufe 
die  Hausgenossen  mit  dem  Kinde  um  den  Herd  liefen  und  in  dieser  Form  den  neuen 
Sprossen  des  Geschlechts  den  Göttern  des  Hauses  anempfahlen'. 

Brückner  h&Il  es  nicht  tflr  unmflgllcb,  In  dem  eiligen  SchrlMa  des  Briuligams  ein  Ru- 
diment der  Sitte  des  Brauirsubea  zu  spüren,  und  fflIiTt  dafür  treffende  Parallelen  an;  auch 
der  spartanische  Brauch  (PIuL  Lyk.  15  i-rd^iouv  bi  bi'  ApmiTf^c  usw.)  könnte  hierfür  sprechen 
(vgl.  ANawrath  18  t.).  Wahrscheinlich  scheint  auch  die  Deutung  der  Felgen  in  der  Hand 
der  Hestia  {als  Hlnwela  auf  die  KaToxOc^aTa,  da  die  Feige  kalhartische,  entsühnende  Be- 
deutung hat.  M&glich  Ist  aber  auch,  dafl  die  Felge  auf  die  obszOne  Bedeutung  des  Wortes 
cOkov  hinweist  (Arlslopb.  Fried.  13491.,  vgl.  HBlümner  a.  a.  O.  7  f.).  Unsicher  Ist  die  Er- 
kiflning  der  Prau  zur  Linken  als  Herdgottln  des  Manneshauses  sowie  die  Annahme,  daS 
41e  Frau  zur  Rechten  die  tomoctöXoc,  BrauHührerin,  sei,  die  davongehe,  um  das  eheliche 
Lager  im  Thalamos  henurichlenj  denn  das  Ornament  rechts  von  Ihr  Ist  nicht  ein  'noch 
archaisch  stilisierter  Lorbeer-  oder  Myrtenzweig,  die  KopuSdXtii  die  hei  der  Hochzeit  vor 
die  Tflr  des  Thalamos  gesteckt  wurde',  sondern  eben  nur  ein  Ornament,  das  den  Anfang 
der  Szene  vom  Ende  trennt 

Dem  Lärme  vor  der  TOr  des  Brau^emachs  hat  ESamter  (NJahrb.  XIX  [1907] 
139tf.)  einen  tieferen  Sinn  untergelegt,  indem  er  als  seinen  Zweck  die  Verscheuchung 
der  unterirdischen  Geister  ansieht  FOr  die  übrigen  Einzelheiten  (z.  B.  die  kXIvti 
napäßucToc)  verweise  ich  auf  die  angeführte  Literatur.  Einzugehen  ist  noch  auf  die 
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Deutung  einiger  Vasenbilder  und  mit  Reliefs  geschmflckter  QefaBe  durch  ABrflckner 
(AthMitt  XXXU  [1907]  85  ff.);  er  leitet  aus  ihnen  einen  Brauch  ab,  wonach  die  rite 
vollzogene  Hochzeit  durch  die  Vorweisung  eines  gewissen  Tuchs  den  Angehörigen 
des  Geschlechtes  angezeigt  werde  —  fthnlich  der  noch  heute  bei  manchen  primi- 
tiven Volkern  geltenden  Jungfemprobe.  Dieser  Deutung  schließt  sich  ANawrath  29 
an.  Jedoch  ist  das  Bild,  auf  dem  die  Vermutung  im  Grunde  beruht  (Taf.  V  1),  schwer- 
lich richtig  erklart  —  denn  die  Hauptsache,  das  Tuch,  fehlt  gerade  hier  trotz  BrOck- 
ners  gegenteiliger  Versicherung.  Die  Bezeichnung  des  Tuchs  als  npoßöXtov  vrird 
aus  Philostr.  €iK.  765  entnommen,  jedoch  stößt  die  Interpretation  der  Stelle  auf 
sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten  (HBIflniner  9  f.). 

Bs  darf  an  dieser  Stelle  ein  Hinwels  aul  eines  der  schönsten  Denkmäler  des  Altertums, 
das  QeroSlde  der  sog.  Aldobrandlnlscben  Hochzelt  In  Rom,  nicht  fehlen.  Zarter  und  reiner 
könnte  das  Bild  des  jungvennSblten  Paares  im  Brautgemache  schwerlich  geseblldert  wer- 
den (Musenm  Berl.  u.  Stuttg.,  II  49,  mll  Text  von  PWlnter). 

6.  Der  Tag  nach  der  Kochzeit  wird  ziemlich  allgemein  als  £naüXia  bezeichnet 
(LDeubner  146  ff.,  ANawrath  29  ff.).  An  ihm  werden  in  der  Prahe  der  jungen  Prau 
von  Freunden  und  Verwandten  Geschenke  ins  Haus  getragen;  das  geschah  nach 
Bustathios,  Suidas  und  Et  Magn.  tv  cxfiMcrri  Trofinftc,  unter  Fackel-  und  Böten- 
begleitung.  Einen  solchen  Zug  schildert  uns  mit  einigen  Abweichungen  von  der 
schriftlichen  Oberlieferung,  aber  die  ganze  Veranstaltung  lebhaft  veranschaulichend, 
das  Bild  einer  großen  Pyxis  des  Berliner  Anliquariums  (ArchJahrb.  XV  [1900]  Taf.  2), 
die  selbst  einmal  als  Hochzeitsgeschenk  flberreicht  worden  war.  Die  Darbringung 
der  Gaben  selbst  erblicken  wir  z.B.  auf  einem  tomiköc  X^ßiic,  AthMitt  XXXII  (1907) 
Taf.  VIII,  und  auf  einem  ebensolchen  Tat  V  2 ,  dessen  Bild  keineswegs  auf  die  Vor- 
bereitungen zum  Adonisfeste  zu  beziehen  ist  (PHauser,  öslerJahrh.  XII  [1909]  94  f.). 
Nach  Hesychios  s.v.  £naO\ia  werden  nicht  nur  der  Braut,  sondern  auch  dem  Bräu- 
tigam am  Tage  nach  der  Hochzeit  Geschenke  gebracht:  auf  den  bildlichen  Darstel- 
lungen fehlt  der  Ehemann  dagegen,  wie  Brückner  richtig  beobachtet  hat  Vielleicht 
ist  hier  die  Notiz  des  PoUux  111  39  von  Bedeutung,  nach  der  der  junge  Ehemann 
nach  der  Hochzeit  in  das  Haus  des  Schwiegervaters  abersiedelte,  wohin  ihm  die 
Gattin  eine  Chlanis  (^nauXicnipia  x^cvtc)  sandte.  Diesen  Brauch  bezeichnet  Pollux 
wiederum  als  dnauXia  (sc  ^M^f).  Hier  ist  offent>ar  noch  allerlei  ungekl&rt  (s.  zu- 
letzt LDeubner,  ArchRel.  XVI  [1913]  631  f.). 

7.  Von  den  auf  die  Hochzeit  folgenden  Peierlichkeiten  ist  am  bekann- 
testen die  Aufnahme  der  jungen  Frau  in  die  Phratrie  ihres  Gatten.  Einen  weiteren 
Brauch  hat  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ABrOckner  (AthMitt  XXXII  [1907]  112ff.) 
erschlossen.  Ausgehend  von  der  Nachricht,  daß  in  Troia  die  Jungverheirateten  Frauen 
am  Werten  Tage  des  Hocbzeitsfestes  in  feierlichem  Zuge  zum  Heiligtume  der  Aphro- 
dite ziehen  (Ps.  Aischines  ep.  iO),  konstruiert  er  ein  ahnliches  Pest  fOr  Athen.  Hier 
fanden  nämlich  am  Ende  des  Monats  fa^tiXituv  gewöhnlich  die  Hochlzeiten  statt, 
der  vierte  Tag  aber  nach  dem  Neumond  des  Gamelion  war  der  Aphrodite  heilig. 
Da  nun  tinige  Bilder  von  Vasen,  wie  sie  gern  als  Hochzeitsgaben  aberreicht  wur- 
den, vielleicht  die  Göttin  Aphrodite  zeigen,  der  allerlei  Geschenke  zum  Danke  dar- 
gebracht werden,  so  Ist  wenigstens  die  Möglichkeit  dieses  Festes  zuzugeben. 

Pflr  die  HochzeitsgebrSuche  In  Sparta  vgl.  den  lehrreichen  Aufsatz  von  MPNlISSon,  D. 
Qmndlagen  des  spartanischen  Lebens,  Kilo  Xll  (1912)  308-340,  Pflr  Tarent  hat  einiges 
Wichtige  RPsgeoslecher,  ArchAnz.  XXXI  (1916)  106  tl.,  feststellt,  das  auch  tor  das  eigmt- 
Ucbe  Griechenland  und  Rom  von  Wert  ist;  s.  auch  S.Ber.  Heidelb.  Ak.  1911. 
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II.  Bei  den  Römern 
Unsere  Kenntnis  der  römischen  Hochzeitsgebrauche  beruht  weit  mehr  auf  der 
schriftlichen  als  auf  der  monumentalen  Oberiieterung.  Von  Denkmalern  sind  es  zu- 
meist Sarkophagreliefs,  die  uns  einige  Anschauung  bieten,  aber  diese  gehören  ein- 
mal erst  dem  2.-4.  Jahrh.  n.  Chr.  an  und  sind  außerdem  meist  Nachbildungen  grie- 
chischer Vorbilder,  also  ein  nach  jeder  Richtung  hin  zweifelhaftes  Material.  Zusam- 
mengestellt ist  alles,  was  in  Präge  kommt,  von  ARoSbach,  Romische  Hochzeits-  und 
Bhedenkmaler,  Lpz.  1871.  Die  beste  Zusammenfassung  des  gesamten  Materials 
findet  man  bei  JMarquardt,  Das  Privatleben  der  Romer,*  Lpz.  1886,  28 ff.,  und 
HBlamner,  ROm.  Priv.-AIL,  349  ff.,  zu  einzelnen  Gebrauchen  wertvolle  Ausfohrungen 
bei  GSamter,  Familienfeste  d.  Qr.  u.  R.,  BerL  1901,  und  Geburt,  Hochzeit  und  Tod, 
Lpz.Berl.  1911. 

1.  PQr  Rom  kennen  wir  besonders  gut  die  rechtlichen  Verhaltnisse  der  Ehe, 
allerdings  ist  ober  die  zeitliche  Folge  der  verschiedenen  Formen  durchaus  keine 
Einigung  erzielt  Bei  der  galtigen  Bhe,  dem  iustum  matrimonium,  die  auf  dem  ins 
conubii  l>eruht,  unterscheidet  man  solche,  bei  denen  die  Frau  in  die  manus  des 
Mannes  kommt  (d.  h.  sie  selbst  und  ihr  Vermögen  geht  in  die  Familie  ihres  Mannes 
Ober),  und  Ehen  sine  in  manum  conventione,  bei  denen  die  Frau  In  der  Gewall 
ihres  Vaters  und  in  ihren  eigenen  Vermögensrechten  bleibt  Bei  der  ersten  Form 
kann  die  manus  erworben  werden  entweder  durch  die  der  kirchüchen  Trauung  ent- 
sprechende confarreatio,  d.  h.  eine  religiöse  Handlung  in  Gegenwart  von  zehn  Zeugen, 
bestehend  in  Auspizien  und  Opfern  durch  den  pontifex  maximus  und  den  flamen 
dialis,  bei  der  ein  Speltkuchen  (tarreum  libum)  in  Anwendung  kam,  oder  durch  usus, 
wenn  eine  Frau  ein  volles  Jahr  bei  ihrem  Manne  blieb,  ohne  sich  drei  aufeinander- 
folgende Nachte  von  ihm  zu  entfernen  (so  schon  im  XII -Tafelgesetz),  oder  endlich 
durch  die  coemptio,  eine  symbolische  Form  des  ehemaligen  Kaufes;  nur  mußte 
dabei  in  historischer  Zelt  die  Tochter  ausdrocklich  ihren  consensus  zur  Ehe  aus- 
drucken, der  Übrigens  bei  allen  Ehen  von  allen'Beteillgten  (dem  Paare,  dem  Vater 
und  dem  Großvater)  erforderlich  war.  Die  Bhe  durfte  in  alterer  Zeit  nur  unter  sol- 
chen Personen  geschlossen  werden,  die  nicht  naher  als  bis  zum  6.  Grade  nach 
römischem  Sinne  verwandt  waren,  doch  waren  seit  dem  zweiten  Punischen  Kriege 
Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  (4.  Grad)  und  sdt  Kaiser  Klaudius  Ehen  zwi- 
schen Nichte  und  Onkel  (3.  Grad)  gestattet  Voraussetzung  für  die  Ehe  flberhaupl 
wu-  die  Geschlechtsreife,  die  für  die  Manner  auf  das  14.,  für  die  Frau  auf  das 
12.LebensIahr  angenommen  war;  jedoch  gehörten  so  IrOhe  Heiraten  zu  den  größten 
Seltenheiten. 

2.  In  Rom  war  der  Termin  fQr  die  Hochzeiten  ziemlich  beschrankt;  denn  es 
wurden  gewisse  Monate  (wie  der  Mai  und  die  erste  Hälfte  des  März  und  des  Juni) 
aus  religiösen  Gronden  als  ungeeignet  ausgeschlossen,  außerdem  die  Kaienden, 
Nonen  und  Iden  jedes  Monats,  femer  die  dies  parentales,  d.  h.  die  Tage  der  Toten- 
feier, alle  die  zahlreichen  dies  religiosi  (vgl.  JMarquardt  Rom.  Staatsverwaltung, ' 
Lpz.  1885,  294)  und  die  drei  Tage,  an  denen  nach  römischer  Anschauung  die  Unter- 
welt offen  stand,  24.  August,  5.  Oktober,  8.  November.  Der  Hochzeit  voraus  ging  | 
die  Verlobung,  die  von  den  Eltern  unter  Umstanden  abgemacht  werden  konnte, 
wenn  die  zu  Veriobenden  noch  lange  nicht  das  vorschriftsmäßige  Alter  erreicht 
hatt»i;  ehi  Zwang  zur  Volbiehung  der  Ehe  war  damit  rechtlich  nicht  verbunden. 
Der  Bräutigam  pflegte  der  Brant  als  Unterpfand  eine  arra  (Handgeld),  gewöhnlich 
aber  einen  Ring  zu  übergeben,  den  diese  am  vierten  Pbiger  der  linken  Hand  zu 
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tragen  pflegte.  In  der  späteren  Zeit  wurde  die  Abfassung  eines  schriftlichen  Ehe- 
kontraktes bei  der  Verlobung  Dblich  (tabulae  nuptiales)  und  die  Verlobung  selbst 
mit  größeren  Peierüchknten  (Festmahl,  Qeschenken)  verbunden. 

3.  Wie  die  Griechinnen  am  Tage  vor  der  Hochzeit  den  GOltem  Haaropfer 
'  darbrachten  und  ihr  IQnderspielzeug  u.  a.  weihten,  so  weihte  die  römische  Braut 

ihre  Madchenkleidung  (toga  praetezla)  und  ihr  Spielzeug  den  Laren  (ihnen  wohl  in 
alterer  Zeit)  oder  der  Venus.  Statt  mit  ihrer  froheren  Tracht  wurde  sie  vor  dem 
Schlafengehen  mit  einer  tunica  recta  oder  regilla  bekleidet  und  legte  zugleich  eine 
rote  Haube  an.  Die  tunica  recta  —  der  Name  ist  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit 
erklart  worden  —  trug  die  Braut  auch  am  Hochzeitstage,  wo  sie  von  einem  wollenen 
QDrtel  durch  einen  'nodus  Herculeus'  zusammengehalten  wurde  (PWolters,  Zu  grie- 
chischen Agonen,  Wflrzb.  1901).  Hinzu  kam  das  flammeum,  ein  roter  Schleier,  mit 
dem  die  Braut  das  Haupt  verhallte.  Der  Verhallung  und  der  roten  Farbe  liegt,  wie 
HDiels  (Sibyll.  Blatter  122,  70)  erwiesen  hat,  der  tiefere  Sinn  eines  ursprangUchen 
Entsflhnungsopfers  zugrunde  (ESamter,  Familienfeste  36  ff.  52  ff.).  Bedeutungsvoll 
ist  auch,  daß  die  Haare  der  Braut  mit  der  hasta  caelibaris,  einem  an  der  Spitze  ge- 
kronunten  Lanzeneisen,  in  sechs  Flechten  geteilt  werden.  Hier  bat  Samter  (5S)  ver- 
mutet, daß  die  merkwordige  Zeremonie  auf  eine  alte  Zeit  hinweist,  In  der  es  Sitte 
war,  der  Braut  die  Haare  abzuschneiden,  und  er  zieht  datOr  als  Analogie  die  Qe-  . 
brauche  bei  den  Vestalinnen  heran,  die  nichts  anderes  sind  als  Hochzeitsgebrauche 
(HDragendorff,  RhMus.  LI  [1896]  281);  auch  diesen  wurde  bei  ihrem  Eintritt  ein 
Teil  des  Haares  abgeschnitten.  Unter  dem  Flammeum  trug  die  Braut  einen  Kranz 
selbstgepflQdcter  Blumen;  bekränzt  war  auch  der  Bräutigam  sowie  die  obngen  Teil- 
nehmer des  Festes,  wenigstens  in  der  spSteren  Zelt 

4.  Die  eigentliche  Hochzeit  begann  in  alteren  Zeiten,  wie  Clc  de  div.  1 16,28 
erzahlt,  in  aller  Frühe  mit  Auspizien,  der  Beobachtung  des  Vogelflugs,  in  spateren 
mit  der  Bingeweideschau  eines  geopferten  Tieres.  Das  Ergebnis  wurde  den  ver- 
sammelten  Gasten  verkündet,  und  nun  erst  wurde  der  Ehekontrakt  in  Gegenwart 
von  zehn  Zeugen  vollzogen.  Danach  erklärten  Braut  und  Bräutigam  ihren  consensus 
zur  Ehe  und  wurden  (nach  Ausweis  der  Denkmaler)  durch  eine  verheiratete  Frau, 
pronuba,  zusammengefohrt,  um  sich  die  rechten  HBnde  zu  reichen  (FRizzo,  Rom 
Mitt  XXI  [1906]  292  ft.).  Bei  der  oben  geschilderten  Bheform  der  confarreatio 
folgte  nun  ein  Opfer  von  Früchten  und  einem  panis  farreus  an  Juppiter,  das  von 
dem  flamen  dialis  vollzogen  wurde.  Der  tlamen  dialis  sprach  die  Formen  des  Ge- 
betes vor,  das  auch  den  Göttern  der  Ehe  galt  Das  Paar  saß  wahrend  des  Opfers 
auf  zwei  untereinander  verbundenen  Stühlen,  ober  die  ein  Schaffell  gebreitet  war 
(vgLauch  zu  diesem  Brauche  ESamter  100  ff.);  wahrend  des  Oebetes  mußte  das  Paar 
rechts  herum  um  den  Altar  wandeln.  Ob  die  Tätig^ieit  eines  Opferdieners,  camillus, 
wie  er  auf  den  Denkmälern  bei  den  Opfern  erscheint,  nSmlich  mit  einer  acerra,  dem 
Weihrauchshasten,  in  der  Hand,  identisch  ist  mit  der,  die  Varro  de  1.  L  VlI  34  und 
Pestus  63  erwähnt,  wonach  allgemein  in  nuptiis  ein  camillus  ein  zugedecktes  cume- 
rum  (d.h.  einen  geflochtenen  Korb:  Festus  50)  mit  den  ulensilia  nubentis  tragt,  ist 
mehr  als  zweifelhaft.  AMau  (bei  JMarquardt  51, 3)  bezieht  diese  Nachricht  |  wohl  mit 
Recht  nicht  auf  das  Opfer,  sondern  auf  den  Festzug.  In  der  späteren  Zeit  ist  das 
Faropfer  fortgefallen,  und  die  Hauptfeierlichkeit  gruppierte  sich  auch  bei  der  con- 
farreatio um  das  Opfer  eines  lUndes  oder  Schweines,  das  bei  den  übrigen  Arten 
der  Eheschließung  üblich  war.  Dieses  Opfer  fand  nicht  immer  im  Hause,  sondern 
oft  auch  vor  einem  öffentlichen  Tempel  statt.  Auf  das  Opfer  folgte  die  Gratulaßon 
und  das  Hochzeitsmahl,  das  gewöhnlich  im  Hause  der  Braut  abgehalten  wurde. 
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Sobald  die  Nacht  hereingebrochen  war,  erhob  man  sich  vom  Mahle,  und  die 
Braut  wurde  vom  Bräutigam  den  Armen  der  Mutter  entrissen  (das  Symbol  des  Braul- 
raubes,  vgl.  die  griechische  Hochzeitssitte).  In  festlicher  pompa  vollzieht  sich  nun  die 
OberfQhrung  in  das  neue  Haus,  ähnlich  wie  bei  der  griechischen  Hochzeit  'Flöten- 
spieler und  Fackelträger  gehen  voran,  der  Zug  stimmt  ein  Pescenninenlied  an  und 
laßt  den  Ruf  talasse  ertönen;  die  Knaben  fordern,  daß  der  Bräutigam  Walnüsse 
ausstreue,  da  er  nun  von  den  Spielen  der  Kindheit  Abschied  nimmt  (jedoch  wird 
dieser  Brauch  auch  als  Anspielung  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  gedeutet,  Pltn. 
XV  86).  Die  Braut  wird  geleitet  von  drei  pueri  patrimi  et  matrimi  (d|U9teaXEic  s.  o.), 
von  welchen  einer  die  Fackel  vorträgt,  die  beiden  anderen  die  Braut  fohren;  Rocken 
und  Spindel  werden  ihr  nachgetragen.  Die  Fackel  des  Brautführers  ist  nicht,  me 
die  der  obrigen  Packelträger,  von  Fichtenharz,  sondern  von  Weißdom  (spina  alba), 
welches  der  Ceres  heilig  und  ein  Mittel  gegen  bösen  Zauber  ist;  sie  wird  hernach 
von  den  Gästen  erbeutet  und  im  Raube  davongetragen.  Ist  der  Zug  angelangt,  so 
salbt  die  Braut  die  Türpfosten  des  neuen  Hauses  mit  Fett  oder  öl  und  umwindet 
sie  mit  wollenen  Binden;  darauf  wird  sie  Ober  die  Schwelle  des  Hauses  gehoben 
und  im  Atrium,  von  ihrem  Manne  in  die  Gemeinschaft  des  Feuers  und  Wassers,  d.h. 
in  die  Teilnahme  an  dem  häuslichen  Leben  und  Gottesdienste,  aufgenommen.  In  dem 
Atrium,  ihrem  künftigen  Wohnzimmer,  ist  der  lectus  genialis  gegenOber  der  Tflr  von 
der  pronuba  bereitet;  hier  betet  sie  zu  den  Göttern  des  neuen  Hauses  um  eine 
glOckliche  Ehe.  Am  Tage  nach  der  Hochzeit  empfangt  sie  die  Verwandten  bei  dem 
Feste  der  nepotia  als  Matrone  und  bringt  den  Göttern  des  Hauses  ihr  erstes 
Opfer  dar.' 

Zu  dieser  Bescbreibung,  die  JMarquardt  entnommen  ist,  sind  noch  zu  vergleichen  die 
anatflhrlichen  Erörterungen  von  ESamler  (141t),  der  den  Sinn  mancher  Binzelheiten  aut- 
gehellt hat  und  andere  wichtige  Bräuche  erwähnt  und  erklärt,  z.  B.  den  der  drei  Asse,  die 
die  Braut  In  das  Haus  des  OaUeo  mitbrachte  (19).  Den  einen,  den  sie  in  der  Hand  hielt, 
abergab  sie  dem  Manne  tamqnam  emendl  causa;  den  zweiten,  den  sie  unter  dem  FuBe 
oder  am  Pnfie  hatte,  legte  sie  auf  dem  Herde  als  dem  Altare  der  Laren  nieder;  den  dritten 
endlich,  den  sie  in  einer  Tasche  trug,  Heß  sie  an  dem  benachbarten  Kreuiw^re  erklingen. 

B.  Geburt  bei  den  Griechen  und  ROmern 

For  die  Gebräuche  der  Alten  und  ihre  Vorkehrungen  bei  der  Geburt  von  Kin- 
dern sei  hier  nur  auf  einige  Punkte  noch  besonders  hingewiesen.  (Vgl.  im  Obrigen 
die  ausfohrlichen  Handbücher  sowie  den  guten  Artikel  'Birth*  von  LDeubner  bei 
JHastings,  Bncyclopaedia  ol  religion  11  649ft.)  In  der  römischen  Welt  Ist  der 
Brauch  bezeugt,  daß  das  neugeborene  tGnA  auf  die  Erde  gelegt  wurde.  Diesen 
Brauch  bat  ADieterich,  Mutter  Erde  6  ff.,  gedeutet  aus  einem  QefOhle  des  Zusammen- 
hanges, der  die  Erde  mit  der  vegetabilischen  und  animalischen  Frucht  verbindet  — 
allerdings  ist  auch  Widerspruch  gegen  diese  Deutung  erhoben  worden.  Nach 
LDeubners  nicht  unwahrscheinlicher  Erklärung  soll  die  Niederiegung  bedeuten,  | 
daß  die  Kraft  der  Erde  in  das  neugeborene  l(ind  eindringe  und  es  stark  mache. 
Für  Griechenland  fehlt  es  an  Zeugnissen  hierfOr,  wenn  nicht  ein  solches  in  dem 
schwierigen  Verse  bei  Hesiod,  W.  u.  T.  464  (ARzach),  enthalten  ist  (Mitteilung  von 
ARathke).  Daß  aber  auch  hier  ähnliche  Vorstellungen  existiert  haben,  könnte  man 
vielleicht  schon  aus  der  Form  der  Wiege  schließen,  in  die  das  Kind  gelegt  wurde. 
Sie  gtticht  einem  Xhcvov,  d.  h.  der  Getreideschwinge,  in  der  das  Saatkorn  gereinigt 
wird.  Wie  in  der  Volksreligion  vegetabilisches  und  animalisches  Leben  und  Ent- 
stehen identisch  Ist,  so  kann  vielleicht  das  Kind  Im  XIkvov  als  das  Saatkorn  hl  der 
Getreideschwinge  aufgefaßt  werden;  die  Form  der  V^ege  wOrde  also  auf  uralter 
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Volksanschtuung  beruhen  (ADieterich  101).  Aber  auch  diese  Deutung  ist  nicht  un- 
angefochten geblieben;  indessen  ist  die  Ablehnung  dieser  Erklärung  damit,  daß  ea 
an  sich  in  primitiveti  Haushaltungen  nahegelegen  habe,  das  Kind  in  dem  Xikvov 
unterzubringen,  ebensowenig  begrandet  (LDeubner)  wie  damit,  daß  das  X.  nicht 
unter  rituellen  Zeremonien  zur  Wi^e  bestimmt  wurde. 

Wenn  man  am  Tage  der  Geburt  die  Pforten  des  Hauses  mit  Ölzweigen  und 
Wolienbinden  schmockte,  wobei  der  Ölzweig  einen  Knaben,  die  WoUbinde  ein 
Madchen  anzeigte,  so  liegt  diesen  Qebr&uchen  ursprflnglich  ein  tieferer  Sinn  zu- 
grunde, nSmlich  entweder  der  der  kölSopcic,  einer  Bntsflhnung  zur  Versöhnung  der 
chthonischen  Götter  (HDiels,  KbylU  Blätter,  Bert.  1890,  120ff.;  ERohde,  Psyche* 
72, 1 ;  ESamter,  Familienfeste  87),  oder  der,  das  Kind  vor  UnglQck  zu  schätzen,  also 
eine  apotropOische  Bedeutung  (Eur.  Ion  1433;  LDeubner). 

Das  Hauptfest  bei  der  Geburt  des  Kindes  waren  die  äM(pibp6)jia  (die  literarische 
Oberlieferung  zusammengestellt  von  JVOrtheim,  Mnemosyne  XXXIV  [1906]  73ff.). 
Sowohl  als  Termin  des  Festes  ist  nicht  Qberall  derselbe  Tag  nach  der  Geburt  an- 
g^eben,  sondern  es  achwanken  auch  hier  wie  oberall  die  Angaben  Ober  das  Zere- 
moniell, und  weiter  erscheint  das  Fest  mit  dem  der  Namengebung  gelegentlich  zu 
einem  einzigen  verbunden.  Eine  einfache  Darlegung,  die  allen  Obetlieferungen  ge- 
recht würde,  ist  daher  nicht  mog^ch,  man  wird  wie  bei  den  Anakalypteria  die  Dber- 
Keferung  registrieren  und  die  Verschiedenheiten  auf  zeitlich  auseinanderiiegende 
Perioden,  ortliche  Gewohnheiten,  reichere  und  ärmlichere  Verhältnisse,  schwerlich 
aber  nur  auf  Fehler  in  unserer  Oberlleferung  zurückfuhren;  gewöhnlich  aber  scheint 
ani  5.  Tage  nach  der  Geburt  das  Fest  der  Amphidromia,  am  10.  das  der  Namen- 
gebung  gefeiert  worden  zu  sein.  Der  Sinn  der  Amphidromia,  an  denen  das  neu- 
geborene Etind  im  Laufschritt  um  den  Herd  getragen  wurde  (nach  Hesych.  s.  v.  bpo- 
^läMtpiov  fJMop  waren  die  Beteiligten  nackt,  vgl.  FDammler,  Phil.  LVI  [1S97]  5f.), 
während  die  Verwandten  Geschenke  brachten,  ist,  wie  twreits  oben  angedeutet 
wurde,  eine  Empfehlung  des  neuen  Sprossen  des  Geschlechts  an  die  Götter  des 
Hauses  (ESamter  S9ff.).  Allerdings  ist  damit  noch  nicht  der  Laufschritt  erklärt.  Die 
Meinung  SReinachs  (Cultes,  mythes  et  religions  I,*  1908,  137  ff.),  das  Kind  solle  da- 
durch schnellfofiig  werden,  billigt  LDeubner  a.  a.  0.  Ober  die  Feiern  am  Geburts- 
Ugsteste vgl WSchmidt,Geburtstagim Altert, Gieß.l908(RgVV. VII  [1908-1909]  1); 
ders.,  BerLph.W.  XXIX  (1909)  1379. 

C  Tod  und  Bestattung 

l.  Bei  den  Griechen 
1.  Homerische  Bestattungswelse.  Nach  den  Andeutungen  des  Bpos  verläuft 
eine  fei^che  Bestattung  in  der  folgenden  Weise.  Sobald  der  Tod  eingetreten  ist, 
wird  I  dem  Verstorbenen  Auge  und  Mund  geschlossen;  das  zu  tun  ist  die  Pflicht 
der  nächsten  Angehörigen.  Die  Leiche  wird  gewaschen,  gesalbt  und,  in  Leinen- 
tücher  gehüllt,  auf  einem  Paradebelte  ausgestellt,  ävä  iTp<S8upov  TETpccfi^^vn,  und 
zwar  so,  daß  die  Füße  dem  Ausgange  zugekehrt  sind  (eine  Sitte,  die  man  meist  mit 
der  Furcht  vor  der  Rückkehr  der  Seele  begründet).  Dann  begann  die  Totenklage, 
die  in  Q  121,  ui  58  zu  kunstmäßigem  Wechselgesange  ausgebildet  erscheint;  dabei 
horen  wir  von  heftigen  Ausbrüchen  der  Trauer,  wie  vom  Bestreuen  von  Haupt  und 
Kleidern  mit  Asche,  Zerschlagen  der  Brtlste  und  Zerfleischen  der  Wangen  bei  den 
Weibern,  Nahrungsenthalhing  u.a.  Danach  eriolgt  die  Verbrennung  auf  einem  Scheiter- 
haufen, wobei  die  Habe  des  Verstorbenen  mitverbrannt  wird,  ebenso  wie  seine  Ueb- 
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lingstiere  und  andere  geliebte  Habseligkelten;  xocti.  Spenden,  werden  dargebracht, 
und  mit  Wein  wird  zuletzt  die  Glut  gelöscht.  Die  Gebeine  werden  gesammelt,  in 
eine  doppelte  Fettschicht  gelegt  und  in  eine  rote  Zeughalle  gewickelt,  die  dann  in 
einem  Behälter,  Xäpva£,  cop6c,  äfipttpopEÜc,  beigesetzt  wird.  Ober  der  Grabstelle 
wird  ein  Hagel  errichtet,  der  von  einer  Stele  gekrOnt  wird.  Den  Schluß  bildet  der 
Leichenschmaus  (der  gelegentlich  auch  schon  vor  der  Bestattung  stattfindet),  und 
es  folgen  (natQrlich  nur  l>ei  den  vornehmsten  Toten)  zu  Ehren  der  Verstorbenen 
Leichenspiele. 

So  Im  allgemeinen  das  Bpos.  Vgl.  WHelbig,  Homer.  Epos,'  Lpi.  1887,  60(1.;  S.Ber. 
bayrAk.  1900,  208tf.;  Moiler  Hdb.  IV  213;  RE.  III 333.  BRobde  bat  in  seinem  Werbe  Psyche  I, 
s«.iTflb.  1910,  Itf.  den  Nachweis  gefiUirt,  dafi  diese  BestaltungsgebTSuche  eine  Pfllle 
einander  widarsorech ender  Vorstellungen  In  sich  beiden.  Die  Verbrenunng,  d.h.  die 
Vernichtung  des  Leichnams,  stimmt  mit  der  homerischen  Anschauung  von  dem  Wesen  und 
Wirken  der  Seele  nach  dem  Tode  Dberein;  denn  die  aufgeklarte  homerische  Welt  kennt 
die  Vorstellung  nicht,  daS  die  Seelen  et^wa  auf  die  Oberwelt  zurflckkebrea  und  Ihre  Macht 
ansahen  können.  Diese  Anschauung  splegeit  wohl  am  deutlichsten  der  Dichter  des  Traumes 
des  Achilleus  wider.  Da  er  selbst  nicht  an  die  Macht  der  Seele  des  Palrokios  glaubt, 
stellt  er  das  Ganze  als  einen  Traum  dar,  den  er  den  Achilleus  trSamen  laflt;  er  ist  sich 
aber  wohl  bewuSt,  dafi  eine  frohere  Zelt,  die  Zelt,  In  der  die  von  Ihm  geschilderten  achS- 
ischen  Helden  lebten,  andere  Anschauungen  gehegt  hat  In  Obereinstimmung  mit  der  dem 
Dichter  vorschwebenden  vergangenen  Zelt  und  im  Oegensatze  zu  der  eigenen  aufgeklarten 
Vorstellung  stehen  nun,  wie  Robde  darlegt,  gewisse  Zeremonien  bei  der  Bestallung,  die 
nur  als  Rudimente  eines  Alteren,  sehr  lebhaften  Seelenkuites  gedeutet  werden  können,  eines 
Seelenkultes,  der  hervorgegangen  ist  aus  Angst  vor  der  Macht  der  Toten.  Am  deutlichsten 
ausgeprägt  zeigt  diese  Spuren  die  Schilderung  von  der  Bestattung  des  Patroklos  V  164tf. 
(vgl.  ERohde  14ff.).  'Hier  hat  man  die  Schilderung  ebier  PQrslenbestattung  vor  sich,  die 
schon  durch  die  Peierlichkeit  und  UmstAndilchkeit  ihrer  mannigfachen  Begehungen  gegen 
die  bei  Homer  sonst  hervortretenden  Voisteliungen  von  der  Nichtigkell  der  aus  dem  L6ibe 
geschiedenen  Seele  seltsam  absticht  Hier  werden  einer  solchen  Seele  volle  und  reiche 
Opfer  dargebracht  Unveratflndlich  sind  diese  Darbringungen,  wenn  die  Seele,  nach  ihrer 
Trennung  vom  Leibe,  alsdann  bevrufitlos,  kraftlos  und  ohnmächtig  davonflattert,  also  auch 
keinen  OenuB  vom  Opfer  haben  kann.'  Wichtig  Ist  nun  weller,  dafi  sich  In  dem  homerischen 
Bpos  anch  Spuren  einer  anderen  Beslatlungs weise  linden  als  der  des  Verbrennens,  die 
darauf  ausgehen,  den  anverbrannten  Leichnam  zu  erbalten  (WHelbig,  Homer.  Bpos  K; 
S.Ber.bayr.Ak.  1900,  2I5ff.;  die  Ausfflbmngen  von  ABngelbrecht,  Festschr.  f.  OBenndorf, 
Wien  1898,  Ifl.,  der  im  Bpos  zwei  PAlle  von  Begraben  zu  konstatieren  sucht,  shid  aller- 
dings wenig  Qberzeugend). 

völlig  ausgebildet  zeigen  uns  den  Seelenkuh  in  Verbindung  mit  der  Sitte  des  Be- 
grabens  die  herflhmten  SchachtgrAber  auf  der  Burg  von  Mykene.  |  Diese  altmykenlsche 
Beslatlungs  weise  gehl  mit  ihren  ntfirchenhafl  reichen  Beigaben,  mit  denen  die  Leichen 
flberschOttet  sind,  und  mit  den  Spuren  langdauemder  Vorrichtungen  fUr  Tolenspenden 
zweifellos  von  ganz  anderen  religiösen  Vorstellungen  aus  als  die  (ibliche  homerische.  Dafi 
der  hier  In  voller  Blüte  stehende  Totenkult  nur  ein  Akt  der  PietAt  ist,  der  dem  Menschen 
nach  seinem  Tode  eine  behagliche  Weiterexistenz  sichern  will,  erscheint  nicht  glaabllch. 
Er  kann  nur  um  der  Oberiebenden  willen  eingerlchtel  sein,  d.  h.  um  den  Toten  zu  be- 
friedigen, damit  seine  Seele  nicht  wieder  auf  der  Oberwelt  erscheine  und  Schaden  anstifte. 
(Die  von  BMeyer  I  1*  131ff.  voi^ragene  Ansicht  halten  vrir  also  nicht  für  zutreffend.  Es 
sei  Jedoch  bemerkt,  dafi  In  Porti  und  Dräkonas  auf  Kreta  (JhellSL  XXVIII  [1908]  328)  Ver- 
brennung von  Leichen  nachgeiriesen  ist  aus  einer  Zeil,  die  der  höchsten  Entwicklung  der 
kretischen  Kultur  well  vorausliegt,  und  im  Gegensätze  zu  den  gleichzeitigen  Bestattungs- 
grSbem  der  sog.  Kykladenkuihir). 

In  weicher  Form  die  einwandernde  griechische  Bevölkerung  aus  Ihrer  Urlieimat  be- 
reits einen  Seelenglaul)en  mitgebracht  hat,  entzieht  sich  einstwellen  unserer  Kenntnis.  DaB 
die  Griechen  bei  Ihrem  Bindringen  in  Hellas  die  Verbrennung  als  älteste  Sitte  mit  sich 
geführt  hatten,  Ist  eine  an  sich  sehr  mögliche  Hypothese,  die  WHelbig,  S.Ber.bayr.Ak.  1900, 
I99fl.  auf  eine  uralte  Nekropole  In  Bleusla  (Bph.arch.  1898,  29rt.)  stützt  Diese  Brandgraber- 
schlcht  bat  sich  freilich  als  Oberrest  einer  grO&eren  Wohnungsanlage  heran sgestelit  (Thera 
II  86).  Sehr  wichtig  aber  scheint  es,  dafi  sich  In  den  jOngeren  Grfibern  mybeniacher  Pom 
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berelta  Verbrennuiv  (ludet  (BPfuhl,  QQA.  1906,  340).  Denn  damit  ergibt  sieb  etne  Zwiaclien- 
stufe  ivriscben  der  'altmykenischen'  Bestattungswelse  und  der  aufgeklarten  bumerlscbsn. 
Vielleicht  haben  wir  bi  dem  Bestatlungswesen  und  in  dem  Totenglauben  Oberhaupt  eine 
Umlicbe  Entwicklung  aniunehmen  wie  in  der  Qescbichte  des  Hauses.  Die  In  Griechenland 
elnttrachenden  AchSer  würden  dann  zunSchst  die  ungrlechiscben  Sitten  und  ungrlechlschen 
Vorstellungen  angenommen  haben,  wie  sie  uns  in  den  oben  geschilderten  altertQ  ml  leben 
Rudimenten  im  Epos  entgegentreten.  Mit  dem  Sturze  der  Achaer  und  den  neuen  Ein- 
wanderern wäre  dann  der  Totenglaube  zurllckgedHIngt  und  die  autgeklfirte  homeriscbe 
Anschauung  und  Sitte  zum  Durchbrache  gelangt.  In  der  Bestatlungs weise  und  den  Bestattungs- 
gebrflucben  den  homerischen  ähnlich  sind  die  QrSber  von  Assarllk  zwischen  Myndos  und 
Hallkamassos,  die  von  RPaton  entdeckt  sind  (JhellSL  VIU  [1S88]  64ft.;  AtfaMitt.  Xlll  [ISSS| 
ZJ«.\  S.Ber.bayr.Ak.  1900,  207ff.)  und  etwa  dem  9.  vorchristl.  Jahrb.  angehAren. 

Um  die  altmykenische  Sitte  der  Bestattung  mit  der  homerischen  der  Verbrennung  in 
Einklang  zu  bringen,  hat  WDOrpteld  (M£langes  Nicole,  Qent-Basel  1906,  95)  die  These  aul- 
geatellt,  daS  ein  tielgreltender  Unterschied  zwischen  Verbrennen  und  Begraben  Im  Alter- 
tum Oberhaupt  nicht  bestanden  habe,  daS  alle  Leichen  im  Altertum,  so  auch  während  der 
Dauer  der  roykenischen  Kultur,  angebrannt  seien,  und  da6  nur  der  grOSere  oder  geringere 
Qrad  der  Verbrennung  zu  der  irrigen  Unterscheidung  von  Begraben  und  Verbrennen  Anlaft 
gegeben  habe.  (Vgl.  auch  JZehetmaier,  Leichenverbrennung  und  Leichenbestaltung,  Lpz. 
1907,  nebst  Rez.  von  SWide,  DLZ.  1910,  308;  HSchmidt,  Prahlst  Ztschr.  111  [19111  ^97.) 
DOrpfeld  hatindessenmltselnen  AustOhrungen,  die  erNJahrb.  XXIX  (1912)  IH.  u.  Ungarische 
Rnndscbau  1  (1917)  mit  gewichtigen  QrOnden  verteidigt,  bisher  wenig  Beilall  gefunden 
(EPfuhl,  OOA.  1907,  6671t.;  WPh.  XXII  [1905]  1213;  SQd westdeutsche  Schulblatter  1907,  307, 
357;  1908,  414  [ebd.  die  Entgegnungen  von  DOrpleld  1908,  293;  1909,  16|;  CRouge,  NJahrb. 
XXV  [1910]  385tt.;  ChTsountas,  Ai  irpokropiKal  dicponäXcK  Ai>inv(ou  kqI  C^ckAou,  Athen  1908; 
JdeMot,  M£molres  de  la  socläld  d'anthropologle  de  Bruxelles,  XXVli  [190S]).  Ober  das  Auf- 
kommen der  Sitte  des  Verbrennens  und  seine  Herleitung  aus  Mesopotamien  vgl.  EPfubl, 
OOA.  1906,  340  and  PPoulsen,  Die  DipylongrSber,  Lpz.  1905,  4.  In  dem  letztgenannten 
Werke  findet  man  S.  3  auch  aber  pramykenische  Or&ber  allerlei  Literatur.  | 

2.  Die  attischen  Grat^brauche.  [m  lolgenden  betrachten  wir  hauptsachlich 
die  attischen  Grabgebrauche,  da  wir  nur  Ober  diese  einigermaßen  orientiert 
^nd,  und  ziehen  ändere  Grabsitten  nur  zum  Vergleiche  heran.  Die  ältesten  atti- 
schen Graber  sind  die  (3raber  der  'geometrischen*  Periode,  deren  for  uns  wich- 
tigste Beispiele  in  Athen  und  Eleusis  aufgefunden  worden  sind.  Eine  Obersicht  gibt 
FPoulsen,  Die  Dipylongraber  und  die  Dipylonvasen,  Lpz.  190S  (dazu  WJudeich,  Topo- 
graphie V.  Athen,  MQnch.  1905,  3561.),  und  neuerdings,  sehr  eingehend,  BSchweitzer, 
AthMltt  XLIU  (1918)  49ff.  Hier  ist  die  aUeraiteste  Bestattungsweise,  nach  der  die 
Toten  im  Hause  begraben  wurden  (Ps.  Plat  Minos  315 D),  wie  z.B.  zu  Thorikos 
in  Attika  (Eph.arch.  1895,  232)  und  in  Orchomenos  (HBulle,  Orchomenos,  S.Ber. 
bayr.Ak.  1907),  bereits  überwunden  (vgl  auch  die  altionischen  Hausgraber  des  7.bis 
6.  Jahrh.  auf  der  Insel  Berezanj,  ArchAnz.  XXIV  [1 909]  161  f.) ;  die  darauf  folgende  Stufe 
der  Entwicklung,  die  Beisetzung  innerhalb  der  Stadt  in  der  Nahe  der  Hauser,  wird 
durch  Graber  in  Eleusis  und  am  Westabhange  der  Akropolis  von  Athen  vertreten; 
die  dritte  Stufe,  wo  der  Friedhof  aus  der  Stadt  heraus  auf  einen  besonderen  Platz 
veriegt  ist,  liegt  bei  den  attischen  Gräbern  am  Dipylon  vor.  Die  neuen  Ausgra- 
bungen haben  die  froher  ausführlichste  Beschreibung  von  Gräbern  dieser  Zeit 
(ABrückner  und  EPemice,  AthMitt.  XVIII  [18931  73tf.)  wesentlich  erweitert.  Wäh- 
rend damals  festgestellt  schien,  dafi  in  der  Dipylonzelt  Bestattung  die  Regel  sei, 
zdgte  sich  spater,  daß  gerade  die  alteren  Graber  dieser  Epoche,  die  bei  der  Burg 
von  Athen,  ausnahmslos  Brandgraber  sind.  Por  die  ganze  Masse  der  Graber  der 
Dipylonzeit  13ßt  sich  jetzt  sagen,  daß  zwar  die  Bestattungsgraber  der  Zahl  nach 
etwas  hftufiger  vorkommen,  daß  aber  neben  ihnen  Verbrennung  fast  gleichwertig 
nebenhergeht  Durch  diese  Beobachtung  verändert  sich  auch  die  Beurteilung  des 
VerhflJtnisses  der  Oberlebenden  zu  den  Toten  und  der  Anschauung  von  dem  Leben 
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nadi  dem  Tode  sehr  erheblich;  denn  die  Verschiedenheiten  zeigen  deutlich,  dafi 
von  einer  einheitlichen,  aOgemeio  gültigen  Vorstellung  in  dieser  Zeit  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Ja,  tflr  die  Wahl  zwischen  Verbrennung  und  Bestattung  mOgen 
sogar  rein  praktische  GrQnde  (z.  B.  Kostbarkeit  des  Brennmaterials)  nuBgebend  ge- 
wesen sein. 

Der  eigenüichen  Bestattung  ging  die  Ausstellung  der  Leiche,  irpödectc,  und  die 
Oberffihrung,  iKtpopA,  voraus.  Ober  die  hierbei  befolgten  Gebrauche  geben  uns  die 
groSen  bemalten  Grabvasen  ausführüche  AusktmfL  Bei  der  Ausstellung  (Monist 
IX  39;  MCollignon,  Histoire  de  la  sculphu«  grecque  I,  Paris  1892,  76,  deutsch  v. 
EThraemer,  Strafib.  1897.  79;  AthMitL  XVUI  [1893]  104)  lag  der  Tote  verhoUt  auf 
der  Bahre,  ein  Kissen  unter  dem  Kopfe.  Zweige  wurden  Ober  ihn  ausgebreitet 
(Aristoph.  EccL  1030),  und  mit  leidenschaftlichen  Geb&rden  der  Trauer  umgaben  die 
Mitglieder  der  Familie,  Freunde  und  Verwandte  die  Bahre.  Man  denkt  beim  Anblicke 
dieser  Bilder  an  die  kunstmafiigen  Threaoi  der  homerischen  Bestattung  (wie  wir 
auch  sonst  bei  alleriei  Gebrauchen  an  die  homerischen  erinnert  werden)  und  wird 
sie  auch  hier  annetunen,  um  so  mehr,  als  solche  Threnoi  spater  von  Solon  verboten 
wurden;  das  weitere  Vertrat  Solons,  die  Prothesis  länger  als  aber  einen  Tag  aus- 
zudehnen, beweist,  daS  in  der  voraufgegangenen  Zelt  eine  längere,  mit  grOfierem 
Aufwände  verbundene  npöSccic  die  Regel  war.  (^erbaupt  zeigen  die  Vasen  far  das 
Begrabniswesen  einen  hochentwickelten  Luxus,  der  namentlich  bei  der  OberfOhruog 
zum  Ausdruck  kam.  Wahre  Schaugepränge  sind  die  Zflge  mit  dem  riesigen  Leichen- 
wagen, den  Scharen  der  zu  Fufi  (olgenden  Leidtragenden  und  den  MAnnem  auf  den 
Kriegswagen,  wie  sie  uns  die  Grabvasen  schildern.  Am  Grabe  sell>5t  wurden  Opfer 
von  Stieren  und  anderen  Tieren  darjgebracht,  wie  die  aufgefundenen  Reste  deutlich 
beweisen;  auch  hiergegen  schritt  die  Solonische  Gesetzgebung  ehu  Man  setzte  die 
vermutlich  reichbekleideten  Toten,  wenn  man  sie  beerdigte,  in  sorgfUtIg  hergerichteten 
Gräbern  ohne  Sarg  bei,  meist  lang  ausgestreckt,  bisweilen  hi  sitzender  Stellung,  zu- 
weilen bai%  man  Erwachsene,  häufiger  Kinderieichen,  In  grofien  Gefäfien,  die  man 
gegen  die  Wand  des  Grabes  lehnte.  Verbrannte  man  die  Leichen,  so  geschah  das 
entweder  in  dem  Grabe  selbst,  das  dann  geschlossen  wurde,  oder  auf  besonderen 
Plätzen,  von  denen  dann  die  Gebeine  gesammdt  wurden,  um  in  besonderen  Aschen- 
umen  beigesetzt  zu  werden. 

Sehr  lehrreich  nicht  nur  for  das  Verhältnis  der  Lebenden  zu  den  Toten,  viel- 
mehr auch  ffir  die  häusliche  Einrichtung  jener  Zeiten  sind  die  Beigaben.  Häufig 
sind  den  Toten  vollständige  Service  mitgegelwn,  aber  ebensooft  Ist  die  Ausstathmg 
unvollständiger,  und  in  manchen  Fallen  ist  gar  nichts  mitgegeben,  ein  deutliches 
Zeichen,  wie  das  Bewußtsein  fflr  die  Bedeutung  der  Beigaben  schwankt  oder  ab- 
geschwächt ist;  das  darf  man  vielleicht  auch  aus  der  oft  beobachteten  Mitgatw  von 
Mlniatui^faßen  oder  Nachahmungen  von  Gebrauchsgegenständen  schlleSen,  ob- 
gleich hier  wie  im  GOtterkulte  das  Symtwl  den  Gegenstand  selbst  ersetzt  haben 
könnte.  Umgekehrt  bietet  das  gelegentliche  Erscheinen  von  Granatäptdn,  Amuletten 
und  kleinen  (wohl  göttlich  gedachten)  Hguren  aus  Elfenbein  emen  deutlichen  Hin- 
weis auf  atwrgtaubische  Vorstellungen  im  Totendienste.  Den  Frauen  gab  man  gern 
Schmucksachen  mit  ins  Grab,  den  Männern  legte  man  Schwert  und  Speer  (wie 
natOrüch  in  der  Zeit  des  cibripocpopetv,  Thuk.  I  6)  an  die  Seite  (WHelbIg,  Oster 
Jahrb.  XII  [1909]  49ff.).  Ober  den  Gräbern  wOlbte  äch  in  ältester  Zeit  noch  nicht 
der  Grabhogel:  eine  einlache  Steinsetzung  oder  eme  unskulplerte  Stele  zeigte  die 
Stelle  an ,  wo  der  Tote  begraben  lag.  In  den  spateren  Beispielen  dieser  Zeit  da- 
gegen erhoben  sich  Ober  den  Gräbern  bereits  mächtige,  bis  zu  zwei  Meter  hohe 
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Amphoren  als  Grabmonumente.  Ursprünglich  waren  sie  gemß  dazu  bestimmt,  Spenden 
aufzunehmen;  wenigstens  die  alteren  eleusinischen  Grabanlagen  zeigen  soldie  Vor- 
richtungen zur  Spendenaufnahme  in  primitiverer  Form. 

POr  die  Gebrauche  des  7.-6.  Jahrh.  sind  die  auf  uns  gekommenen  Nach- 
fichten von  der  Solonischen  Gesetzgebung  für  Athen  von  höchstem  Werte.  Sie  zeigen 
deutlich,  wie  Sölon  darauf  ausging,  den  Luxus  einzuschr&niten.  Er  stand  Übrigens 
mit  dieser  Alaßnahme  nicht  allein;  denn  auch  von  anderen  Städten  sind  uns  Bei- 
spiele staatlicher  Oberwachung  des  Begräbniswesens  bekannt  geworden.  So  werden 
för  Sparta  gewisse  Vorschriften  auf  Lykurgos  zurockgefohri  (Plut.  Lyk.  27),  for 
Mitylene  auf  Pittakos  (Cic  de  leg.  II  63);  for  Syrakus  vgl.  Diod.  3S,  2.  InschrifUich 
erhalten  Ist  das  Grabgesetz  von  lulis  auf  Keos  (AthMitt.  I  [1876]  139ff.),  besonders 
wichtig  fUr  den  Vergleich  mit  der  Solonischen  Gesetzgebung,  und  das  Gesetz  von 
Gambreion,  das  der  Zeit  nach  Alexander  d.  Gr.  angehört  (CIQ.  3562).  An  der  Pro- 
thesia  sollte  nach  der  Solonischen  Vorschrift  keine  Prau  unter  60  Jahren  teilnehmen, 
wenn  sie  nicht  zu  den  nächsten  Verwandten  gehörte  (Dem.  43,  62).  Bei  der  Trauer 
sollte  das  äxaKTOv  und  das  äköXuctov  (übertriebene  Bezeigungen  der  Trauer)  ver- 
mieden werden  (PlutSol.  21;  Cicdeieg.  II  64;  dazu  vgl.  die  Vorschrift  des  XII- Tatel- 
gesetzes: mulieres  genas  ne  radunto  neve  lessum  funeris  ergo  habento).  DieProthesis 
selber  durfte  nicht  länger  als  einen  Tag  dauern  (Dem.  43,  62;  in  dieser  Vorschrift 
lag  wohl  zugleich  eine  hygienische  Maßregel),  die  Zahl  der  Totengewänder  wurde 
auf  drei  beschränkt  (Plut  SoL  21).  Bei  der  Ekphora  durfte  kein  Stier  geschlachtet 
werden,  sie  sollte  auch  vor  Sonnenaufgang  stattfinden  (auch  diese  Vorsctirift  bedingt 
einen  bescheideneren  Aufwand  und  kann  vielleicht  auch  zugleich  |  aus  hygienischen 
RDcksichten  eingefohrt  sein).  Die  Leidtragenden  mußten  zu  Puße  gehen,  die  Männer 
npöcdev,  die  Weiber  (und  nur  wieder  mit  der  fOr  die  Prothesis  geboienen  Ein- 
sdiränkung)  äniceev.  Gewiß  war  auch  hierbei  lautes  Klagen  untersagt,  wie  es  das 
Gesetz  von  lulis  jedenfalls  verbot.  Bndlich  wird  uns  noch  berichtet,  kurz  nach  Selon 
(oder  auch  durch  Selon)  sei  verboten  worden,  das  Grabdenkmal  umfangreicher  zu 
machen,  quam  quod  decem  homines  effecerint  triduo,  neque  id  opere  tectorio 
exomari  nee  hermas  hos  quos  vocant  licebat  imponi  (Cic.  de  leg.  U  64).  Hier  ist 
also  von  umfangrächen  Qrabbauten  die  Rede,  die  zur  Dipylonzeit  noch  nicht  be- 
standen hatten.  Daß  jedoch  tatsächlich  in  solonischer  Zeit  die  Anlagen  Ober  den 
Gräbern  groß  und  prunkvoll  ausgestattet  waren,  zeigen  attische  Grabanlagen  wie 
die  in  Vurvä  (Deltion  1890, 105;  AthMitt.  XV  [1890]  318)  und  in  Velanidgsa  (Option 
1890,  10)  deutlich.  Vermutlich  ist  die  Sitte,  hohe  Tumuli,  TÜ^ßoi,  aber  den  Gräbern 
anzulegen,  zu  derselben  Zeit  in  Attika  eingedrungen,  als  sich  auch  sonst,  in  der 
Kunst  und  in  der  Tracht,  der  erste  ionische  Einfluß  geltend  machte  (ABrflckner, 
ArchAnz.VII  (1892]  19). 

Daß  die  Solonischen  Vorschriften  streng  innegehalten  worden  wären,  ist  nach 
den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  anzunehmen,  und  das  entspricht  der  mangel- 
haften Befolgung  der  Luxusgesetze  auch  sonst  Denn  die  sog.  Prothesisvasen  (d.  h. 
Lutrophoren,  s.  o.  S.  52t.),  die  schon  der  Zeit  nach  Solon  angehören  dariten,  zeigen 
eine  sehr  ausgiebige  Totenklage,  und  die  hochwichtigen  Tonplatten  aus  Athen 
(Antike  Denkmäler  II,  Tat  IX  ff.),  die  einst  den  Pries  eines  großen  Grabmonumentes 
bildeten,  lassen  irpödecic  und  ^xcpopd  mit  dem  Leichenzuge  zu  Puß  und  zu  Wagen  nicht 
weniger  glänzend  erscheinen,  als  es  in  der  Dipylonzeit  bereits  Mode  gewesen  war. 
Bs  mag  b«i  dieser  Oelegenbeil  auf  den  alterläm liehen  Priedbol  von  Thera  hingewiesen 
sein,  der  von  EPtuhl  in  QberslchtUcher  Beschreibung  (AthMitt.  XXViil  11903]  itt.)  behandelt 
worden  Ist  Br  wurde  vom  8.-6.  Jahrh.  benutzt  Solche  Vergleiche  sind  wichtig  nicht  nur 
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fOr  die  Pestatellting  dor  Qebrtncbe  Im  allgamebieii,  sondern  auch  entwicUnngfasMChlcU- 
llcb  Mr  di«  Art,  wl«  sich  die  Anschauengen  vom  Tolenknlte  an  den  rerschiedenen  StIMn 
niedergeschlagen  haben.  In  Thera  sind  an«  Orlber  Brandgrlber  (mit  Aasnabme  derer 
far  kleine  Kinder,  die  in  TongefSSen  beigesetzt  wurden).  Die  Verbrennung  geschah  anf 
groSen  gemeinsamen  Verbrennungspl&tien.  'Während  der  Varbrennang  spendeten  die 
Therfier  und  brachten  Opler  dar,  sicher  vobi  nicht  nur  unblutige,  sondern  auch  blntlgei 
«le  sprengten  Salbfti  Ober  die  Oebeine  nnd  löschten  den  Schellerbanfen  mit  Wein,  ein 
Brauch,  den  die  thermische  Begrabnissitte  mit  der  homerischen  gemein  bat  Die  Knochen 
wurden  sorgfUltg  gesammelt  nnd  In  ein  Oewand  gehotit;  als  Ume  diente  meist  ein  Ton- 
gefaS,  biswellen  eine  broniene  <pidXt|  oder  eine  steinerne  UpvaE;  In  letzteren  allein  fanden 
sich  Siels  die  Oebeine  mehrerer  Toter.  All  diese  Oet>rauche  abneln  sehr  den  homerischen, 
rnmal  den  in  den  Ältesten  Teilen  des  Epos  beschriebenen.'  Beigaben  an  Oeschlrr,  Speise, 
Trank  und  Salben  versahen  den  Toten  mit  allem,  was  er  brancbte.  Vor  nnd  nach  der  Bei- 
aetznng  fanden  Opfer  statt,  auch  ein  dauernder  Kult  am  Grabe  hat  sich  nachweisen  lassen. 
Der  Eindruck  des  Friedhofs  als  Oanzes  erscheint  wie  eine  Verquicknng  der  klelnaslatlsch- 
homeriachen  Kuthir  mit  der  altanykenlacben.  'Man  hat  sich  dort  zwar  auBerllch  dem  Btai- 
flnsse  der  klelnsslatisch-homerischen  Kultar  rDckhaltlos  hingegeben,  aber  der  attmykenlscbe 
Seelenglanbe  blieb  bestehen.' 

Im  6.-4.  Jahrh.  hat  sich  das  SuSere  Programm  bei  den  Bestattungen  wenig, 
geändert,  und  wir  können  daher  von  einer  genauen  Darlegung  absehen  (ERohde, 
Psyche  216ff.  IHlllier  Hdb.  219f.).  Die  Verbrennung  ist  im  6.  und  S.  Jahrh.  in  Athen 
verhältnismäßig  häufig,  aber  daneben  wird  auch  bestattet.  Die  Verbrennung  ge- 
schieht in  den  Gräbern  selbst,  in  denen  hiertar  die  nötigen  Vorrichtungen  getroffen  | 
sind  (AthMitL  XVIII  [1893]  ISöff.;  wenig  Überzeugend  sind  die  Ausführungen  von 
RBngehnann ,  OsterJahrh.  VIII  [1905]  145,  X  [1907]  117  —  die  Entgegnung  von 
EPhihl  ebd.  XI  [1908]  BeibL  107;  dazu  CRobert,  Herrn.  XLIX  [1914]  21;  BPfuhl. 
ArchJahrb.  XXIX  [1914]  23  f.),  oder,  namentUch  vom  4.  Jahrh.  an,  auf  l>esonderen, 
nahegelegenen  Brandplatzen,  von  wo  aus  die  QebeJne  gesammelt  und  beigesetzt 
werden.  Lehrreich  ist  es  auch  hier,  das  Schwanken  zwischen  Verbrennung  und  Be- 
stattung in  verschiedenen  uns  bekannt  gewordenen  Nekropolen  zu  beobachten. 
In  der  Nekropole  von  Samos  (6.  Jahrh.)  fanden  sich  nur  zwei  Brandgraber  unter 
Itil  (JBohlau,  Aus  ionischen  und  italischen  Nekropolen,  Lpz.  1898,  13ff.),  in  IWe- 
gara  Hyblaia  fand  Orsi  (Mon.dei  Lincei  I  689  ff.)  344  Bestattungen  und  89  Verbren- 
nungen, hl  Syrakus  30  Brandgraber  und  332  Beisetzungen  (Not  scaW  1895,  lOfL). 
Bestattet  wurde  der  Tote  in  einer  mit  Stuck  verkleideten  oder  mit  Steinchen  aus- 
gemauerten Grube,  ohne  Sarg,  oder  in  Holzs&rgen,  von  denen  mannigfache  Reste 
auf  uns  gekommen  sind.  Aus  dem  4.-3.  Jahrh.  besitzen  wir  aus  SOdnifiland  reich 
mit  Malerei  und  geschnitzter  Arbeil  verwerte  Holzsarkophage  (CWatzinger,  Griech. 
Holzsarkophage  aus  der  Krim,  Berl  1906).  In  Athen  wurde  die  Sitte,  in  Holzsarko- 
phagen zu  bestatten,  anscheinend  allmählich  seltener;  die  weniger  Begüterten  griffen 
zu  den  billigeren  Ziegelplatten,  mit  denen  sie  den  Toten  aberdecklen,  aber  wer 
etwas  mehr  daran  wenden  konnte,  lieS  fflr  den  Toten  einen  Sarkophag  aus  Porös 
oder  IMarmor  anfertigen.  Pflr  Kinder  ttenutzle  man  von  früh  an  längliche  Tonwannen, 
«ne  sie  als  WaschtrOge  auch  im  Leben  benutzt  wurden,  oder  Amphoren,  in  die  die 
Leichen  hineingezwängt  wurden.  Eine  bestimmte  Orientierung  der  Leichen  war,  wie 
in  der  Dipylonzelt,  so  auch  in  dieser  Zeit,  nach  Ausweis  der  Punde,  nicht  die  RegeL 
I^Uich  sagt  Plut  SoL  10:  ß&irrova  bi  tAixapf.\c  npöc  luj  toüc  vexpoüc  CTp^q>ov- 
xec,  'AOrivaioi  hk  irpic  ^crr^pav  und  ebenso  Ailian.  v.  h.  V  14,  wahrend  Diog.  Laert 
I  248  das  Umgekehrte  berichtet.  IHOglich,  daß  es  sich  hier  nicht  um  dauernd  got- 
flge,  sondern  um  zeitweilig  eingefflhrte  IHaßregeln  handelte. 

Die  Betgaben  in  der  ganzen  spateren  Zeit  sind  sehr  bezeichnend  für  das  Ver- 
hältnis der  Oberlebenden  zu  den  Toten.    Sie  liegen  In  den  Gräbern  selt>st  und 
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«ußerhalb;  bestimmte  Regeln  for  ihre  Anordnung  sind  nidit  wahrzunehmen.  Mandi* 
mal  sind  gevrisse  Stocke  mit  Absicht  an  bestimmte  Stellen  gelegt,  wie  neben  die 
Hand  der  Spiegel  oder  das  Spielzeug  der  Kinder.  Die  Männergräber  sind  vertaält- 
nismafiig  wenig  reich  bedacht;  dagegen  findet  sich  bei  den  Prauengräbem,  soweit 
sie  sorgfältig  beobachtet  sind,  häufig  der  ganze  Apparat  des  Prauengemachs  wieder: 
bronzene  Spiegel,  reich  verzierte  Schmuckkästchen,  Bachsen  mit  Schminke,  Alabastren 
fflr  ParfQm  mitsamt  den  zugehörigen  Loffelchen,  Parbenstifte  und  weiter  Schalen, 
TOpte  und  Piaschchen,  wie  sie  bei  der  Toilette  in  großer  Zahl  gebraucht  wurden. 
Ebenso  ist  es  mit  den  Ktaidergrabem:  hier  ist  das  Spielzeug  aus  Terrakotta,  Vogel, 
Schildkröten  u.  dgl.,  kleine  Glasgefäfie  und  Glasperien  mitgegeben  worden.  Der 
Eindruck,  den  diese  Beigaben  hervorrufen,  litfit  sich  zusammenfassen  eher  als  der 
einer  wehmQtigen  Pietät,  wie  eine  letzte  Uebesbezeigung,  die  man  dem  geliebten 
Toten  erweisen  will,  denn  als  hervorgegangen  aus  abergfsubischen  Vorstellungen. 

Rar  dl«  KlndergrilMT  vgl  noch  BrStem,  Festscbr.  t.  Qraf  Bobrinsky,  13-30;  Arch 
Aiu.  XXVII  (1912)  147t.;  Ober  Eier  als  Orabbelgiaben  MPNUsson,  ArchRel.  XI  (1908)  630. 
POr  die  Q«brAuche  bei  der  Bestattung  seien  noch  einjge  wichtigere  Beobachtungen  bin- 
zugefdgL  Der  Obolos,  den  man  dem  Toten  nach  der  Obertieterung  (dJe  Älteste  Br-I 
w&hnun;  des  Charonsgroschens  bei  Arlstoph.  Pro.  139,  270;  dann  t>el  den  spUeren  Autoren 
Luk.  de  luctu  10,  dlaL  mort  1,  3;  II,  4;  22,  2)  tttr  den  Charon  mitgab,  wurde  In  Athen 
bei  der  Ausgrabung  des  Priedhots  vor  dem  Dipylon  niemals  gefunden.  Jedoch  sind  dn%e 
FAlle  aus  Athen  von  anderen,  leilllcb  nicht  tlxlerten  Grabfunden  daselbst  bezeugt  (AlhMilL 
XVIII  [1893]  18ft,).  In  der  allen  Nekropole  von  Megan  Hyblala,  die  dem  6.  Jahrh.  angehört, 
wurde  er  gleichfalls  vermifit,  dagegen  wurde  er  hSufig  In  der  jungen  Nekropole  (4.-3.  Jahrb.) 
von  Myrina  angetroffen  (B  Pottier-S  Reinach,  Nicropole  de  Myrina,  Paris  1888, 108, 3).  Jeden- 
falls scheint  die  Ml^abe  der  Mflnze  ein  spSter  Brauch  lu  sein,  dann  aber  ist  auch  die  Br- 
Uflning  irrig,  die  von  Rohde  und  Samter  vorgetragen  ist,  daS  nAmllch  der  Obolos  dem 
Toten  als  eine  Art  Abstandsgeld  für  seine  hinterlassene  Habe  Ins  Orab  gel^  sei;  vlel- 
melir  wird  man  zu  der  gelSuftgeren  Brkl&rung  als  Pahi^ld  zurOckkehren.  Pur  den  Charon 
selbst  hat  ein  nenenidecktes  zylinderartiges  OelOfl  mit  schwarzfiguriger  Bemalung,  eine 
Eschara  zur  Aufnahme  von  Spenden  im  Totendienste,  den  Beweis  geliefert,  daS  die  Vor- 
stellung von  Ihm  als  Pfthrmann  der  Toten  schon  Im  6.  Jahrh.  popul&r  war,  dafi  sie  also 
nicht,  wie  man  anzunehmen  pflegte,  erst  von  dem  Dichter  der  Minyaa  geschaffen  wwden 
Ist  (APurtwOngler,  ArchRel.  VIII  [190K|  191). 

In  einem  wichtigen  Artikel  (ArchRel.  IX  (1906]  Iff.,  mit  dem  Nadilrage  von  ASonny 
S2Sff.)  hat  PvDuhn  nachgewiesen,  daS  In  den  Oribem  nicht  nnr,  sondern  auch  an  den 
OrabdenkmSlem  die  rote  Fartw  eine  grofie  Rolle  spielt  Schon  bei  Homer  werden  die 
Oebeine  des  Hektor  in  rote  TQcher  gebtUlL  Weller  ist  das  Innere  der  BehAllnisse,  In  denen 
die  sterblichen  Reste  untergebracht  wurden,  hAuflg'  rot  angemalt  Ans  Athen  sind  rot- 
gemalte Bretter  von  Sarkophagen  erhalten,  und  rot  sind  die  Binden,  die  die  Orabstelen 
schmflckten.  Auch  an  den  Leichen  selbst  ist  rote  Farbe  gefunden.  PvDuhn  erklärt  die  rote 
Farbe  als  Symbol  des  Blutes,  und  In  Brgflnzur^^  seiner  Vermutung  hat  Sonny  die  Bot- 
atehung  der  Sitte  in  primitive  Zelten  binaotgerflekt,  wo  man  den  Toten  durch  Blutopfer  zu 
-  versöhnen  suchte.  In  der  klassischen  Zeit  Ist  aber  jede  Brinnerung  an  die  Bedeutung  der 
roten  Farbe  verschwunden  und  nur  die  Sitte  —  wie  so  viele  andere,  nicht  mehr  verstan- 
dene —  in  dem  Ritual  der  Bestattung  beibehalten  worden. 

Das  Qeiafi,  das  im  Tolendlenste  hauptsächlich  verwendet  wurde,  Ist  die  Lekythos,  ein 
schlankes,  einhenkliges  KSnnchen  mit  zylindrischem  KOrper  und  dQnnem  Halse,  auf  dem  eine 
breit  ausladende,  runde  Mflndung  sitzt  Ursprünglich  Ist  die  Lekythos  das  gewöhnlichste 
Hau^^ef&fl,  in  dem  man  das  öl  einzuholen  und  aufzubewahren  pflegte;  dann  wurde  es  hSu- 
figer  und  endlich  fast  ausschließlich  bei  den  Begräbnissen  verwendet  Wie  man  dazu  kam, 
ist  nicht  schwer  zu  sagen.  Nachdem  dem  Toten  die  Augen  geschlossen  waren,  wurde  er 
von  den  nficbslen  Verwandten  gebadet  und  gesalbt,  die  Lekythen  aber,  in  denen  man  das 
duftende  Ol  fflr  diesen  letzten  Liebesdienst  mitgebracht  hatte,  lleS  man  an  der  Bahre  stehen 
oder  setzte  sie  an  dem  Grabe  selbst  nieder.  Denn  zur  Pfl^e  der  Qrlber  gehörte  es,  dafi 
man  die  Orabstelen  mit  duftenden  ölen  einrieb.  Aus  solchen  Oebrftuchen  heraus  entwik- 
kette  sich  auch  die  Sitte,  als  Denkmaler  Ober  den  Grabe  grofie  Marmorlekythen  aufzustellen 
oder  ttiwrhaupt  gelegentlich  bei  Brlnnerungsfesten  tönerne  Lekythen  am  Grabe  niederzu- 
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sstwn,  wie  das  uns  so  nancbe  sut  d«n  Lskythen  gemalte  Bilder  z^en.  Die  Bilder  dieser 
Leicythen  dOrten  nicht  unerwAbnt  bleiben.  (Viele  Abbildungen  bei  OBenndorl,  Oriech.  u.  sizi- 
liscbe  Vasenbilder,  Berl.  1869—83,  andere  bei  ASMurray,  White  athenian  vases,  Lond.  1896, 
die  beste  Wiedergabe  bei  WRIezIer,  Wei^TuntHe«  atüscbe  Lekythen,  MQncb.  1914).  Einige 
von  tlinen,  nainentllch  die  aus  dem  Ende  des  S.  Jahrb.,  gebttren  mit  zu  dem  Schönsten, 
was  die  antike  Kleinkunst  überhaupt  hervorgebracht  hat.  Auf  welSero  Oberiuge,  mit  dem 
der  OeiaSkßrper  gedeckt  wurde,  sind  in  bunten  Farben  Bilder  der  Prothesis,  Darstellungen 
des  Charon,  der  den  Toten  aber  den  Acheron  fahrt,  Pamitienszenen,  von  wehmütiger  Trauer- 
Stimmung  durchweht,  und  die  Orabm&ler  gemalt,  wie  sie  von  liebenden  Hfinden  gepflegt 
werden.  Zu  der  Deutung  der  Darstellnngen  vgl.  AvSalls,  Pestschr.  d.  Baseler  phiL  Semi- 
nars zur  49.  Phil.  Vers.  1907,  zum  Totenjrlanben  noch  LMajten,  ArchJabrb.  XXIX  (1914) 
179-2fiS,  OBaumgart,  ArchAnz.  XXI  (1916)  202. 

Nach  der  Bestattungsfeier  fanden  sich  die  Angehörigen  zu  einem  Mahle, 
TTEpi&cinvov,  zusanunen,  bei  dem  sie  belcränzt  erschienen;  ihm  voraus  ging  eine  | 
lustrale  Reinigung  des  Hauses  und  der  Angehörigen  selbst  Bei  dem  Mahle  galt 
die  Seele  als  anwesend,  ja  selbst  gelegentlich  als  Gastgeber,  so  daß  es  als  schick- 
lich galt,  des  Toten  nur  lobpreisend  zu  gedenken.  Dem  Toten  wurden  am  dritten 
und  neunten  Tage  nach  dem  Begrabnisse  Td  rplra  und  tö  fvara  dargebracht,  d.  h. 
Mahlzeilen,  die  am  Grabe  aufgestellt  wurden,  aus  alter  Tradition  Qberkonunene 
fromme  Spenden.  Am  30.  Tage  nach  dem  Tode  fand  die  sog.  Kaö^tipa  statt,  die 
vier  Monate  hintereinander  wiederholt  wurde.  Ober  dieses  Pest  liegt  uns  ein  aus- 
führlicher Bericht  in  Anecd.  gr.  ed.  IBekker  268,  19ff.  vor:  t^  TpiaKocxQ  *IM^  toü 
ärroOavöVToc  o\  rrpocriKOvrec  cuvcXöövTtc  koiv^  ibclTTVOuv  dnl  tiJi  ÄTT06av6vTi  —  koI 
TOÖTO  Ka6ä)pa  dKaXeiTO.  fjcav  ht  Ka^ibpm  T^ccopec.  Als  Erklärung  des  Ausdrucks 
KoS^bpa  fügt  Phothios  s.  v.  KOÖ^bpa  noch  hinzu  öti  KaöeU^evoi  ^beiirvouv  kuI  tö 
vo^tlä^eva  diiXi^pouv.  Diese  Erklärung  'weil  sie  sitzend  speisten  und  den  Brauch 
erfüllten'  ist  schwerlich  richtig.  AvSalis  hat  gesehen,  dafi  man  den  Toten  zur  Entgegen- 
nahme von  Spenden  überhaupt  einen  Stuhl  darbrachte,  auf  dem  sie  sich  niederlassend 
gedacht  sind.  Es  liegt  nahe,  die  Sitte  mit  dem  KaO^bpa  genannten  Feste  zusammenzu- 
bringen. Vielleicht  schloß  sich  an  ein  im  Hause  stattfindendes  Mahl  ein  Gang  zum  Pried- 
hote  und  die  Darbringung  eines  Sessels  an.  (Vgl  ArchJahrb.  XXXIIl  [19181  179,  2). 

Von  weiteren  regelmäSig  wiederkehrenden  Ehren  sind  schließlich  zu  nennen  die 
v€KÜcio  am  30.  jeden  Monats,  die  privaten  T^v^cta  am  Geburtstage  des  Toten,  die 
Öffentlichen  tev^ciu  am  S.  Bofidromion  für  die  Seelen  der  Angehörigen  und  das 
Allerseelenfest  am  Schlüsse  des  Anlhesterienfestes  im  Februar.  (Ober  alle  diese  Feste 
gibt  am  ausführlichsten  ERohde,  Psyche  I*  232  ff.,  Auskunft  Vgl.  zum  Allerseelen- 
feste  noch  JEHarrison,  JhellSt  XX  [1900]  101 ;  FSchadow,  Eine  attische  Grablekythos, 
Diss.  Jena  1897;  ADieterich.  ArchRel.  XI  [1908]  172;  PHauser  bei  AFurtwängler- 
KReichhold,  Qr.  Vasenmalerei  zu  125,  zu  den  Tcv^cia  WSchmidl,  Geburtstag  im 
Altert.  =  RgVV.  Vll  [1908-1909]  16fl.) 

Zu  dem  Grabe  gehörte  der  hochaufgewortene  Grabhügel,  und  darauf  oder  davor 
standen  die  Grabdenkmaler,  wie  sie  uns  so  manche  Bilder  von  Lekythen  schildern. 
In  vorpersischer  Zeit  (also  im  6.  Jahrh.)  hat  man  gern  lebensgroße  Statuen  auf  die 
Graber  gesetzt,  die  nichts  anderes  als  die  getreuen  Abbilder  der  Verstorbenen  vor- 
stellen sollten.  So  ist  z.  B.  der  berühmte  sog.  Apollon  von  Tenea  in  München  eine 
Grabstatue.  Man  wollte  schon  im  6.  Jahrh.  das  Bild  des  Verstorbenen  der  Nachweit 
Qberlietem,  die  koXöc  üiv  leovEv,  ein  deutliches  Zeichen,  wie  schon  diese  Zeit  eigent- 
lich kaum  mehr  mit  der  Vorstellung  von  der  Macht  der  Toten  rechnete-  Portrate 
von  Frauen  in  Statuenform  hat  man  auf  die  Graber,  wie  es  scheint,  niemals  gestellt 
In  der  späteren  Zeit  sind  die  Grabstatuen  zwar  nicht  verschwunden,  aber  mehr  und 
mehr  gegenüber  den  Orabreliefs  zurückgetreten.  Auch  die  Grabreliefs,  die  gewOhn- 
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Uch  vor  dem  Hagel  standen,  setzen  sclion  sehr  froti  ein,  zugleich  mit  den  älteslen 
Grabstatuen,  und  zwar  sind  es  auch  hier  in  Ältester  Zeit  fast  nur  Bilder  mannlicher 
Toter.  Nach  auBen  hin  wQnschte  man  also  das  Qedachtnts  des  Mannes  der  Nach- 
welt zu  erhalten,  die  Beigaben  dagegen  waren  bei  den  Frauen  reichlicher  bemessen. 
Erst  ganz  allm&hlich  tritt  das  Bild  der  Frauen  in  den  Grabreliefs  mehr  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses,  die  Bilder  des  Pamiüentebens  werden  häufiger,  die  Zeichen 
Sebevoller  Sorgfalt  um  das  Gedachhiis  der  Gattin  mehren  sich.  Bis  in  den  Ausgang 
des  4.  Jahrh.  hinabreichend,  begleiten  in  Athen  diese  schönen  Denkmaler  die  große 
Kunst,  oft  als  einfache,  handwerksmäßige  Erzeugnisse,  immer  aber  als  reizvolle  | 
Schöpfungen  reicher  kflnstlerischer  Begabung;  an  anderen  Statten  Griechenlands 
gehen  sie  in  spatere  Zeiten  hinab  (EPfuhl,  ArchJahrb.  XX  [1905]  47ft.). 

Far  die  Entwicklung  der  Form  in  diesen  Grabdenkmälern,  deren  Erörterung 
mehr  der  Archäologie  angehört,  bietet  die  ausgezeichnete  Dissertation  von  ABrQckner, 
Ornament  und  Form  der  attischen  Grabstelen,  Straßb.  1886,  eine  vortreffliche  Ober- 
sicht. Die  Reliefs  selbst  sind  gesammelt  in  dem  großen  Werke  von  AConze,  Die 
attischen  Orabreliefs,  Wien  1890ff.  Die  Deutung  der  dargestellten  Szenen  hat  zu 
mannigfachen  Kontroversen  getohrL  Wahrend  Furtwangler  in  der  Einleitung  zur 
Sammlung  Sabouroff  die  Reliefs  als  Abbilder  von  dem  Fortleben  der  Toten,  als 
Szenen  des  Wiedersehens  der  Verwandten  im  Elysium  deutete,  als  Spiegelbilder 
des  Lebens  im  Jenseits,  hat  mit  anderen  ABrflckner  (AbhAkWien  1888,  501)  rich- 
tiger die  Grabbilder  als  Erinnerungsbilder  an  die  Toten  erklärt,  die  so  dargestellt 
seien,  wie  sie  im  Leben  der  Familie  erschienen  seien.  Noch  nicht  sicher  erklart  ist 
der  Zweck  einiger  runder  Marmor-  und  Bronzescheiben  mit  Malereien  und  Inschriften, 
die  zu  dem  Grabe  in  Beziehung  standen  (HDragendorff,  ArchJahrb.  XII  [1897]  l|f.; 
BHaussoulUer.Disques  fun6rairesgr.Rev.de  phll.de  litt  et  dliist.  XXXIV  [19101134  ff.). 

Von  dem  Eindrucke  eines  attischen  Friedhofs  im  5.  und  4.  Jahrh.  gibt  die  ge- 
treueste  Vorstellung  die  GraberstraSe  vor  dem  Dipylon  in  Athen,  deren  grQndliche 
Ausgrabung  durch  ABrückner  zu  hochwichtigen  Entdeckungen  gefflhrt  hat  (ABrilck- 
ner,  D.  Friedhof  am  Eridanos  bei  d.  Hagia  Triada,  Beri.  1909).  Derselbe  Gelehrte 
hat  in  aberzeugender  Weise  (ArchAnz.  VII  [1902]  23)  die  merkwOrdige  Brschehiung 
erklart,  daß  vom  Ende  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  an  die  attische  Grabskulptur  wie  mit 
emem  Schlage  aus  der  Welt  geschafft  erscheint.  Zwischen  317  und  310  hatte  näm- 
lich Demetrios  von  Phaleron  (Cic.  de  leg.  II  66),  um  dem  großen  Luxus  im  Bestat- 
tui^iswesen  ein  Ziel  zu  setzen,  die  gesetzliche  Bestimmung  eriassen,  daß  man  aber 
dem  Qrablumulus  nichts  anderes  mehr  aufstellen  sollte,  'nisi  columellam  tribus  cu- 
bitia  ne  altiorem  auf  mensam  aut  tabellam,  et  huic  procurationi  certum  magistrahim 
praetecerat'.  Die  späteren  Graber  zeigen  mit  geringen  Ausnahmen,  wie  streng  die 
Beamten  die  Vorschrift  handhabten,  und  wie  in  Wirklichkeit  Saulchen,  Grabtische 
und  Becken  den  einzigen  Schmuck  der  Gräber  fortan  bildeten.  Endlich  sei  auch  auf 
die  wertvollen  Untersuchungen  ABrQckners  Ober  die  athenischen  Staatsgraber  In 
Kerameikos  (AthMitt  XXXV  [1910]  183ff.)  hingewiesen. 

Ober  die  nichtattischen  Orabreliets  der  spateren  Zeit  finden  sfcli  wiclitige  Angaben  bei 
BPtnhl,  ArcliJahfb.  XX  (1905)  47lf.  Die  Qrabnliels  aus  Sfldnifiland  sind  verUtenUicM  von 
OvKfeseritzky'CWaliinger,  Orabrellets  aus  Sfldrufil.,  Berl.  1909. 

II.  Bei  den  Römern 
Was  aber  die  Bestattung  und  die  Bestattungsgebräuche  bei  den  Römern  und 
Itidikeni  bekannt  geworden  ist,  haben  in  sehr  übersichtlicher  Weise  AMau,  RE.  111 
345ff.,  und  HBIOmner,  D.  röm.  Pr1v.-A1L,  MOnch.  1911,  zusammengestellt  Auf  diesen 
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AustQhninsen  beruht  die  hier  gegebene  Darstellung.  In  Italien  ist  die  Uteste  nadi- 
weisbare  Sitte  die  der  Verbrennung.  Im  Laufe  des  8.  Jahrb.  tritt  die  Sitte  des  Be- 
grabens  auf,  ohne  indessen  die  altere  zu  verdrangen.  So  auch  im  besonderen  in 
Rom,  wo  ini  7.-6.  Jahrh.  allerdings  das  Begraben  vorgeherrscht  zu  haben  scheinL 
Jedoch  berocksichtigte  wiederum  das  ZwMftafelgesetz  beide  Arten  der  Bestattui^ 
(Cic  de  leg.  II  S8).  Spater  Qberwog  das  Verbrennen  durcliaus;  |  wenn  einzelne  Pa- 
mUlen,  v\t  die  Komeh'er,  an  der  Bestattung  festhielten,  so  war  das  Pamilientraditioiu 
In  der  letzten  Zeit  der  Republik  wurden  nur  Kinder,  die  noch  keine  Zähne  hatten, 
begraben.  Von  der  ersten  Kaiserzeit  an  iMgann  wiederum  die  Beisetzung  in  Sarko- 
phagen, und  mit  der  Verbreitung  des  Christentums  verschwand-  die  Verbrennung 
mehr  und  mehr. 

Wie  in  Griechenland,  so  teilten  sich  die  Gebrauche  bei  der  Bestattung  bei  den 
Römern  in  die  Aufbahmng,  die  OberfOhrung  und  die  Verbrennung  nebst  Beisetzung'. 
Den  letzten  Hauch  des  Sterbenden  ßng  ein  nahestehender  Verwandter  auf,  dem 
Toten  wurden  die  Augen  zugedrückt  und  der  eintretende  Tod  durch  conclamatio, 
damor  supremus  festgestellt  Nun  wurde  der  Tote  gewaschen  und  gesalbt  und,  ent- 
sprechend seiner  Stellung  eingekleidet,  auf  einem  Paradebette  im  Atrium,  mit  den 
Ptlßen  nach  der  Ttlr,  ausgestellt,  angetan  mit  den  Ehrenkranzen  und  Ehrenzeichen, 
die  er  Im  Leben  gewonnen  hatte;  auch  sonstiger  Kranz-  und  Blumenschmuck  kam 
hinzu.  Um  die  Bahre  standen  die  Leidtragenden  und  die  Klageweiber  (praelicae), 
die  zu  noten-  und  Saitenspielbef^eitung  einen  Gesang  vortrugen,  in  dem  der  Tote 
beklagt  und  gepriesen  wurde.  (Man  vergleiche  hierzu  das  Haterierrelief  im  Lateran, 
Monist  V  [1859-63]  Tat  VI.)  Dem  Toten  eine  Münze  in  den  Mund  zu  legen,  war 
in  Rom  gebrauchlich;  das  beweisen  die  Punde,  während  die  Literatur  den  Brauch 
nur  selten  bezeugt  Die  Dauer  der  Ausstellung  ist  unbekannt,  doch  wird  eine  sieben- 
tägige Ausstelhing,  wenigstens  fflr  vornehme  Tote,  aus  der  siebentägigen  Ausstel- 
lung der  zu  konsekrierenden  Kaiser  geschlossen,  schwertich  mit  Recht,  denn  hier 
liegt  tin  Ausnahmefall  vor,  fflr  den  man  als  Analogien  die  Ausstellungen  forstlicher 
Leichen  in  heutiger  Zeit  anfohren  kann. 

Von  froher  Zeit  an  Ist  wie  in  Athen  und  anderen  Orten  Griechenlands  die  Ge- 
setzgebung auch  in  Rom  nach  griechischem  Vori}ilde  gegen  obertriebenen  Luxus 
bei  der  Bestattung  eingeschritten,  ohne  freilich  dauernden  Erfolg  zu  haben.  So  ist 
uns  allein  aus  dem  ZwOlftafeigesetze  eine  ganze  Anzahl  derartiger  Bestimmungen  er- 
halten. Bei  der  Aufbahrung  wurde  ein  übertriebener  Blumenluxus  Oongae  coronae, 
CIc  de  leg.  II  60)  verboten.  Die  Musik  bei  der  pompa,  die  der  griechischen  ^Ktpopä 
entspricht  durfte  aus  nicht  mehr  als  zehn  tibicines  bestehen  (de  leg.  II  59);  das 
Verbot,  allzu  leidenschaftlichen  Schmerz  durch  Zerkratzen  der  Wangen  zu  doku- 
mentieren, wurde  oben  bereits  erwähnt  Von  Gewandera  durften  mehr  als  drei  bei 
der  Verbrennung  nicht  beigegeben  werden,  auch  for  das  Loschen  des  Schdteriiau- 
tens  mit  Wein  waren  einschränkende  Bestimmungen  In  dem  Gesetce  enthalten.  Bnd- 
lich verbot  das  Gesetz  eine  besondere  Peler  vor  der  Beisetzung  in  dem  Qrabbau. 
Die  Begrabung  der  Gebeine  muBte  entweder  gleich  oder  spater  ohne  besondere 
Peier  stattfinden. 

Das  Verbot  des  ZwOlftafelgesetzes,  die  Toten  innerhalb  der  Stadt  zu  beerdigen 
oder  zu  verbrennen  —  eine  Bestimmung,  die  spater  öfter  wieder  eingeschärft 
wurde  -,  beweist  dafi  diese  Sitte  in  alterer  Zeit  Qblich  gewesen  war.  Wenn  Serv. 
E.  Aen.  V  64,  VI  1S2  behauptet  daS  man  in  ältester  Zeil  In  den  Hausem  selbst  be- 
grat>en  habe,  so  beruht  das  gewiß  nicht  'auf  einem  RackschluS  aus  dem  Lwenkult', 
wie  AMau,  f^  III 354,  annimmt  sondern  auf  begrOndeter  Überlieferung  und  Hndet 
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jetzt  in  den  altgriechischen  Parallelerscheinun^n  wie  In  dea  BrSuctien  anderer 
VOUcer  (Assyrer  und  Ägypter  der  spateren  Zeit)  seine  Britlarung.  DaB  innerlialb 
der  Stadt  in  Rom  nocli  im  6.  Jatirli.  begraben  wurde,  darf  man  freilich  aus  den 
vor  einigen  Jahren  am  Forum  Romanum  autgefundenen  Qrflbem  nicht  schlieBen. 
Denn  diese  Nekropole  Itann  sehr  wohl  die  Begrabnlsststte  einer  der  altrOmischen ! 
Sonderansiedlungen  gewesen  sein  und  als  solche  außerhalb  dieser  Siedelung  ge- 
legen haben.  In  der  späteren  Zeil  der  Republik  gehorte  ein  Begräbnis  Innerhalb 
der  Stadt  zu  den  Ausnahmen  und  bedeutete  eine  Auszeichnung,  die  einzebien  aus- 
gezeichneten Borgern  und  ihren  Nachkommen  virhitis  causa  zuteil  wurde;  auch 
die  Vestalinnen  hatten  das  Recht,  sich  in  der  Stadt  begratwn  zu  lassen.  Wie  in 
Athen,  zogen  sich  die  Begrabnisplatze  in  Rom  an  den  von  den  Toren  ausgehenden 
grofien  Straßen  entlang,  noch  in  ihrem  heutigen  niinenhaften  Zustande  mit  den  eln- 
ladieren  Anlagen  und  den  riesenhaften  prunkvollen  Bauwerken,  wie  dem  der  Cae- 
dlia  Melella  {um  50  v.  Chr.),  den  alten  stimmungsvollen  Bindruck  voll  vergegen- 
wärtigend (vgl.  besonders  die  via  Appta  in  Rom  und  die  Herkulanerstraße  in  Pompeil). 

Pfir  den  Leichenzug  geben  die  literarischen  Notizen  im  allgemeinen  nur  inso- 
fern etwas  aus,  als  sie  sich  fast  alle  auf  die  pompa  vornehmer  Römer  beziehen. 
Man  lese  x.  B.  die  Beschreibung  eines  vornehmen  Begräbnisses  bei  Polyb.  VI  53. 
Wenn  also  hier  ein  solcher  Zug  beschrieben  wird,  sind  selbstverständlich  far  das 
durchschnittliche  Maß  eines  Leichenbegängnisses  sehr  erhebliche  Einschränkungen 
anzunehmen.  Ein  interessantes  Denkmal  ist  far  die  Anschauung  eines  Leichenbegäng- 
nisses das  Relief  aus  Amiternum  (HBlOmner  a.  a.  0.  492,  dazu  RömMltt  V  (1890] 
72,  XXlll  [190S1  ISfl.).  Nachdem  die  pompa  durch  den  praeco  verkündet  ist  (funus 
indicere),  wird  der  Zug  durch  den  sog.  dissignator  unter  Unterstützung  einer  nach 
dem  Range  des  Verstori)enen  bestimmten  Anzahl  Liktoren  geordnet  Voran  schritt 
die  Musik  (tubae  und  tibiae),  es  folgten  die  praeficae  unter  Absingung  von  Klage* 
liedem.  Tanzer  und  Mimen,  deren  einer  den  Verstorbenen  selbst  vorstellte.  Dann 
kamen  die  imagines,  die  Wachsmasken  der  Ahnen,  gewöhnlich  von  Schauspielern 
in  der  Amtstracht  der  Ahnen  vor  dem  Gesicht  getragen  (auch  zu  Wagen  und  mit 
Begleitung  der  ihnen  zustehenden  Liktoren).  Auf  die  imagines  folgten  Andenken  an 
die  Ruhmestaten  des  Verstorbenen,  wie  Beutestücke  u.  dgl.,  dann  die  Liktoren,  die 
seiner  Worde  entsprachen,  weiter  die  testamentarisch  freigelassenen  Sklaven  sowie 
die  Trager  der  Packebi,  die  den  Schtiterhaufen  in  Brand  setzen  sollten,  endlich  der 
far  die  Veri}rennung  bestimmte  Weihrauch,  der  oft  in  gro&en  Mengen  von  den 
Freunden  gestiftet  wurde,  ebenso  wie  zum  Verbrennen  besUnimte  Geschenke,  die 
auf  besonderen  lecti  getragen  wurden. 

Die  Leiche,  die  nun  im  Zuge  kam,  wurde  auf  demsellwn  lectus  gehlen,  auf 
dem  sie  ausgestellt  gewesen  war;  alte,  spater  abgekommene  Sitte  war,  daß  die 
nächsten  Verwandten  die  Leichen  trugen,  auf  den  Scheiterhaufen  stellten  und  diesen 
anzündeten.  Zur  Zeit  des  Dichters  Persius  (1.  Jahrh.  n.  Chr.)  trugen  den  lectus  die 
testamentarisch  freigelassenen  Sklaven;  ehi  Wagen  zum  Transport  der  Leiche  war 
wenig  ablich.  Hmter  der  Leiche  gingen  die  Verwandten  und  freunde  in  schwarzen 
oder  grauen  Trauerkladem,  Magistrate  und  Senatoren  ohne  das  Abzeichen  ihrer 
Warde,  die  Ritter  ohne  den  goldenen  Ring.  Die  Manner  zogen  wie  die  Priester  die 
Toga  aber  den  Kopf,  die  Frauen  langen  unbedeckten  Hauptes  mit  aufgelöstem  Haar. 
Unter  Klagea  und  Anrufen  des  Verstorbenen  bewegte  sidi  der  Zug  auf  das  Forum, 
wo  die  Leiche  vor  der  Rednertribane,  gelegentlich  auf  besonderem  Aufbau,  nieder- 
gesetzt wurd&  Es  erfolgte  alsdann  die  laudatio  funebrls,  die  Leichenrede,  die  ge- 
wöhnlich ein  Sohn  oder  anderer  Verwandter  hielt,  und  danadi  der  Weg  vom  Forum 
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zum  Scheiterhaulen;  die  Verbrennung  in  den  Qräbern  selbst  war  in  Rom  froh  außer 
Gebrauch  gfekommen.  Auf  den  Scheiterhaufen  wurde  die  Bahre  mit  der  Leiche 
gestellt,  dazu  allerlei  Beigaben,  Speisen,  die  Kleider  des  Verstorbenen,  be|sonders 
die  Amtstracht,  Schmucksachen  bei  Frauen,  Spielzeug  bei  Kindern,  dazu  die  von  den 
Freunden  mitgebrachten  Geschenke,  endlich  die  Wohlgerflche.  Nachdem  dem  Toten 
die  Augen  wieder  geöffnet  waren,  zündeten  die  nfichsten  Verwandten  den  Schelter- 
l;aufen  mit  abgewandtem  Gesichte  an.  Solange  das  Peuer  brannte,  klagte  das  Ge- 
folge. Die  Asche  wurde  mit  Wein  gelöscht,  und  die  nächsten  Verwandten  sammelten 
die  Gebeine,  begossen  sie  mit  Wein  und  Milch,  trockneten  sie  mit  leinenen  Tttchem 
und  legten  sie  in  die  Urne;  dahinein  wurde  auch  die  Totenmünze  getan  und  ge- 
legentlich Salbfiaschchen.  Nachdem  schließlich  das  Gefolge  durch  Besprengen  mit 
Wasser  gereinigt  war,  war  das  eigentliche  Begräbnis  beschlossen.  Die  Urne  wurde 
nach  der  Leichenfeier  begraben.  Konnte  das  nicht  gleich  geschehen,  etwa  weil  das 
zu  errichtende  Grabmal  noch  nicht  fertiggestellt  war,  so  forderte  die  Sitte,  um  die 
Familie  zu  reinigen,  daß  wenigstens  ein  symbolisches  Begräbnis  stattfand.  Das  ge- 
schah entweder  dadurch,  daß  man  dem  Verstorbenen  vor  der  Verbrennung  einen 
Pinger  abschnitt  und  diesen  begrub,  oder  daß  nach  der  Verbrennung  Aber  einen 
Knochen  symbolisch  oder  wirklich  eine  Erdscholle  geworfen  wurde.  Massenbei- 
setzungen sind  uns  aus  Rom  durch  die  Kolumbarien  bekannt  geworden  (v^.  ESam- 
ter,  RE.  IV  593),  deren  Namen  von  den  Nischen  des  Taubenschlages  übertragen  ist, 
weil  die  einzelnen  Umenpl&lze  wie  solche  Nischen  aber-  und  nebeneinander  In  den 
Grabkammem  angebracht  sind.  Diese  Kolumbarien  wurden  in  Rom  seit  der  ersten 
kaiserzeit  ablich,  als  die  hohen  Bodenpreise  Einzelmonumenfe  für  weniger  Bemit- 
telte nicht  mehr  gestatteten.  Am  besten  erhalten  und  durch  seine  Malereien  wert- 
voll ist  das  Kolumbarium  in  der  VUla  Pamfili  (BSamter,  RöniMItt  VIII  [1894]  lOSff.)-. 
Auf  die  Organisation  des  Bestattungswesens  in  den  Kolumbarien  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort 

Nach  der  Begrabung  oder  Beisetzung  der  Gebeine  wurde  die  Peier  mit  einer 
letzten  Anrufung  des  Toten  abgeschlossen;  man  rief  seinen  Namen  und  dreimal 
vale  und  salve.  Mit  der  wirklichen  oder  nur  symbolischen  Beisetzung  waren  die 
(eriae  denicales  verbunden,  d.  h.  eine  Weihung  des  Grabes  durch  das  Opfern  der 
porca  praesentanea  und  eine  Reinigung  der  Familie  durch  das  Opfern  eines  Ham- 
mels an  die  Laren;  an  demselben  Tage  wurde  auch  das  Leichenmahl  (silicemium) 
gefeiert  Es  folgte  eine  neuntägige  Trauerzeit,  novemdta],  an  deren  Schlüsse,  am 
neunten  Tage,  am  Grabe  das  sacrificium  novemdiale  dargebracht  und  die  cena 
novemdialis  gefeiert  wurde,  die  aber  nicht  am  Grabe  selbst  zu  erfolgen  brauchte. 
Zur  dauernden  Spende  (inferiae)  an  die  Toten  bei  den  parantalia  (privaten)  und 
feralia  (OffenUichen)  Totenfeiern  (WSchmidt,  Qeburist  im  Altert,  Gieß.  1908,  44f. 
u,  0.,  HBlümner  509)  wurden  TonrOhren  in  die  Erde  bis  in  oder  an  die  Urne  ge- 
fahrt;  solche  Rohren  sind  nicht  nur  in  Rom  (vgl.  z.  B.  die  GrSber  am  Forum  aus 
frOhrOm.  Zeit,  ROmMitt  XX  (1905]  99),  sondern  auch  in  Ahika  und  Kleinasien  (Mllet) 
von  Friedhöfen  römischer  Zeit  bekannt  geworden. 

.  Par  die  Beerdigung  unverbrannter  Leichen  ist  das  Material  for  Rom  verhaitnis- 
mSBig  spürlich.  Das  Zeremoniell  wird  sich  in  denselben  Grenzen  bewegt  haben 
wie  bei  der  Verbrennung.  Ärmere  Leichen  begrub  man  in  einfachen  steinernen, 
tOnemen  oder  hölzernen  Särgen,  auch  in  Amphoren  oder  aus  Siein-  oder  Ton- 
platten hergestellten  Behaltern  und  selbst  in  der  bloßen  Erde;  reichere  setzte  man 
in  besonderen  Grabkammem  bei,  in  älterer  Zeit  häufig  ohne  Sarkophag  auf  den  in 
den.Orabkemmern  angebrachten  Banken,  in  der  Kaiserzeit  in  der  Regel  in  reich 
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skulpierten  Sarkophagen.  In  diese  tat  man  die  Leichen  mit  Kleidern  und  Schmuck 
und  sonstigen  Beigsben,  die  unter  Umstanden  ungewöhnlich  reich  waren.  Einer  j 
der  reichsten  Funde  von  Goldschmuck  aus  einem  römischen  Qrabe  wurde  in  Pede- 
scia,  imweit  Roms,  gemacht  und  befindet  sich  jetzt  im  Antlquarium  der  Kgl.  Museen 
in  Beriin.  Wie  die  attischen  Grabreliets  sind  auch  die  römischen  Sarkophagreliefs 
tat  uns  hochnichtige  Zeugen  antiker  Kunsiabung;  treilicb  mehr  dem  Gegenstande 
nach,  insofern  als  sie  erlollt  sind  mit  Stoffen  der  griechischen  mythologischen  Ober- 
lieterung,  denn  als  kansUerische  Leistungen,  doch  sind  auch  solche,  namentlich  bei 
den  rein  ornamental  behandelten  Sarkophagen,  vorhanden.  Was  von  rfimischen 
Sarkophagreliefs  erhalten  ist,  ist  in  dem  großen  Werke  von  CRobert,  Die  antiken 
Sarkophagreliets,  Berl.  1890tf.,  zusammengebracht.  Ober  die  Entwicklung  der  Sar- 
kophagformen  Oberhaupt  gibt  die  Schrift  von  WAltmann,  Architektur  und  Orna- 
mentik der  antiken  Sarkophage,  BerL  1902,  Anskunft! 

V.  ANHANG: 
OBER  HOMERISCHE  WAFFEN 

Die  Frage  nach  der  Bewaffnung  bei  Homer  ist  seit  langer  Zeit  zum  Gegenstand 
eingehender  Erörterungen  gemacht  worden.  Hier  ist  nicht  eine  vollständige  Behand- 
lung des  Themas  beabsichtigt,  sondern  es  sollen  nur  die  Wege  dargelegt  werden,  die 
die  Wissenschaft  gegangen  ist,  und  die  alsdann  auf  ihre  Gangbarkeit  zu  prQfen  sind. 

WHetbIg,  Das  homerisclie  Epos  aus  den  Denkmaiem  erläutert,  '  Lpz.  1887.  WReicbel, 
Ober  homerische  Walten,  'Wien  1901.  CRoberl,  Studien  lur  lllas,  Bert.  1901, 1-74.  MValeton, 
Mnemosyne  XXXll  (1904),  lOStt.,  lötft.  WHelblg,  Sin  homer.  Rundschild  mll  einem  Bflgel, 
OslerJahrh.  XII  (1909)  llt.  HOslern,  Ober  die  Bewaffnung  In  Homers  llias,  Tab.  1909. 
GLlppold,  Griecliische  Schilde  —  MOnchener  archflol.  Studien,  d.  Andenken  APurtwSnglers 
gew..  Manch.  1909,  401  If.  FPoulsen,  D.  Orient  und  die  frahgrlecb.  Kunst,  Lpz.  Berl.  1912, 
168H.  CSchucbhardl,  Alteuropa,  Straflb.  Berl.  1919,  240. 

1.  Wir  beginnen  nach  dem  Vorgange  der  mtisten  Gelehrten  mit  der  Betrachtung 
der  Schilde.  Reichet  hat  hi  seinem  Buche  den  homerischen  Schild  mit  den  in  kre- 
tischen und  mykenischen  Denkmälern  auftretenden  Schilden  verglichen  und  diese 
fast  Qtwrall  bei  Homer  erkennen  zu  mOssen  geglaubt.  Es  handelt  sich  bei  diesen 
Schilden  um  ein  zuweilen  vom  Halse  bis  zu  den  PQSen,  häufig  aber  auch  nur  bis  zur 
Wade  reichendes  schwerfalliges  ROstungsstOck,  das,  an  einem  Telaroon  getragen,  in 
verschiedenen  Formen  entweder  mit  eingezogenen  Rändern  (ahnlioh  dem  bekannten 
bootischen  Schilde)  oder  als  halbierter  Zylinder  in  den  Denkmälern  wiedergegeben 
mrd.  Diese  Denkmaler  sorgfaltig  zu  betrachten,  ist  die  Pflicht  jedes  Philologen,  der 
in  die  Frage  eindringen  will  —  am  bequemsten  erreichbar  sind  sie  in  der  auch  heute 
noch  erschwingbaren  'Kunstgeschichte  in  Bildern',  3.  Heft  Kretisch-mykentsche  Kunst 
und  4.  Heft  Die  Kunst  der  homer.  Zeit  (beide  Hefte  herausgeg.  von  FWinter).  Ober 
die  technische  Herstellung  dieser  Schilde  handelt  WReichel  Iff.,  nicht  ohne  von 
seilen  GUppotds  gelegentlich  Widerspruch  zu  erfahren. 

Es  ist  nun  ganz  deutlich,  daß  sich  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  der  lllas  auf 
einen  Schildlypus  anwenden  laßt,  der  mit  dem  kretisch-mykenischen  nächste  Ver- 
wandtschalt ztigL  Umgekehrt  aber  ist  es  ebenso  sicher,  daß  neben  diesem  großen 
'Turmschilde*  der  runde  Schild  verwendet  wird,  ja  daß  der  runde  Schild  in  den 
homerischen  Gedichten  mindestens  ebenso  häufig  erschehit  wie  jener.  Nun  kommt 
es  darauf  an,  die  Beschreibung  der  elnzehien  Schilde,  femer  die  Epitheta  und  die 
Situationen,  in  der  die  Schilde  besonders  hervorgehoben  werden,  z.B.  in  Kampl- 
schilderungen,  genau  daraufhin  zu  prolen,  welchen  Schild  sie  vq^raussetzen.    Mit 
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dieser  Feststellung  beschäftigen  sich  n.  a.  die  Untersuchuagen  von  Heibig,  Rddid, 
Ostern,  Robert  sehr  ausfflhrlich,  letzterer  mit  dem  Endziele,  die  verschiedenartige 
Bewaffnung  mit  zur  Rekonstruktion  einer  'Urilias'  auszubeuten.  Bin  besonders  gutes 
Bdspiel  for  den  Tunnschild  bietet  Z  117,  wo  der  Schild  vom  Halse  bis  zu  den 
KnOcheln  reicht,  oder  0  645,  wo  Periphetes  otier  den  Schildrapd  stolpert;  von  den 
Epitheta  sind  besonders  bezeichnend  Tiotiriveicrjc  und  dfiq>ißpoToc  Auch  die  abnorme 
GrOfie  des  Aiasschildes,  die  so  nachdrQcklich  hervorgehoben  wird,  Ußt  an  einen  Schild 
kretlsch-mykenischer  Art  denken.  Umgekehrt  lassen  sich  Beiworte  wie  cCkukXoc  nur 
auf  den  runden  Schild  beziehen,  ebenso,  wie  Rotwrt  mit  Recht  hervorgehoben  ha^ 
das  am  häufigsten  vorkommende  navT<k(E)  iia\,  das  man  nur  mit  Gewalt  auf  den 
kretischen  Schild  anwenden  kann.  Ferner  Ist  der  mit  xpiKciqc  ^äß&ota  binveictov 
TTcpl  kükXov  genahte  Schild  des  Sarpedon  M  294,  ebenso  der  des  Idomeneus 
N  405,  der  mit  zwei  KavövEc  ausgestattet  ist  (deren  Bedeutung  unklar  ist)  und 
bivufTi)  genannt  mrd,  deutlich  als  rund  gedacht  Dagegen  sind  andere  Beiworte 
und  Situationen  weniger  bezeichnend  oder  so  farblos,  daS  sie  auf  beide  Schildformea 
angewendet  werden  können  oder  zu  einer  festen  Besttminung  nicht  ausreichen  (so 
z.  B.  dM9aXöecca,  m^TQTe  CTißapöv  te,  Tipod^Xu^voc,  TCTpaÖ^Xuixvoc;  TEpfXiöecca  Ist  in 
seiner  Bedeutung  nicht  gesichert).  Es  kommt  die  Schwierigkeit  hinzu,  dafi  die  Epitheta 
augenscheinlich  oft  formelhaft  erstarrt  sind  und  ohne  volles  Verständnis  verwendet 
werden,  so  daß  es  vorkommen  kann,  daß  ein  for  den  mykenlschen  Schild  geprägtes 
Epitheton  auf  den  Rundschild  angewendet  «nrd,  wie  z.  B.  ätA<PißP<i'"1  auf  den  sicher 
runden  Schild  des  Aeneas  Y  280,  der  sonst  Travrdc'  Ua\  genannt  wird,  und  der  des 
Aeneas  Verwundung  an  der  Hflfte  E  305  zulaßt,  was  beim  mykenischen  Schilde  kaum 
möglich  war.  Mit  der  Erörterung  dieser  Schwerigkeiten  und  ihrer  Erklärung  durch 
'Substitution*  beschäftigt  sich  in  geistreicher,  aber  nicht  immer  flberzeugender  Weise. 
CRobert  4ff.  Ohne  Beweiskraft  sind  ferner  selbst  die  Stellen  des  Epos,  in  denen 
der  Kampfer  beide  H&nde  frei  hat,  trotzdem  er  den  Schild  tragt  Diesen  Stellen  maß 
Reichel  besonderes  Gewicht  bei,  denn  sie  bewiesen  far  ihn  den  kretisch-mykenischen 
Sctuld,  der  am  Telamon  Aber  die  Schulter  gehangt  wurde.  Doch  tragt  wiedenua 
z.  B.  Sarpedon  seinen  Rundschild  an  einem  TcXaptliv,  was  ihm  zugleich  gestattet 
(M  397),  mit  beiden  Händen  die  Zinne  von  der  Mauer  herabzureiSen  (andere  Stetlea 
bei  HOstem  14ff.),  und  andrerseits  sind  uns  aus  spaterer  mykenischer  Zeit  und  aus 
dem  Orient  Rundschilde  mit  Telamonen  bekannt  Bei  der  offensichtlichen  Vermengung 
der  Typen  ist  der  Versuch,  in  allen  Einzelheiten  Klarheit  zu  schaffen,  Oberhaupt 
aussichtslos.  Mit  Sicherheit  festzustellen  sind  aber  jedenfalls  im  allgemeinen  die  bei- 
den Formen:  der  'Turmschild'  und  der  runde  Schild,  der  dem  späteren  griechisdien 
Schilde  entsprach.  Der  Versuch  WHelbigs,  fOr  Homer  einen  runden  Schild  nactizu- 
weisen,  der  an  einem  Böge)  gehandhabt  wurde,  ist  wenig  glQcklich. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  Ist  der  'Turmschild'  vrirklich  der  mykenische  oder 
nicht?  Bei  der  Betrachtung  der  Gewandung  und  des  Hauses  haben  wir  beobachtet, 
wie  die  kretisch-mykenische  Kultur  nur  in  rudimentärer  Form  nachwirkt  Sollte  es 
bei  der  Bewaffnung  also  anders  sein  und  hier  in  den  Turmschilden  ein  Zustand  als 
bestehend  angenommen  werden  mQssen,  der  Jahrhunderte  frilher  bestanden  hatte? 
Das  ist  wenig  wahrscheinlich.  Femer  beachte  man,  daß  bei  Homer  von  einer  Unter- 
scheidung der  beiden  Haupitypen  der  kret-myken.  Schilde  nicht  die  Rede  ist  <wat 
immerhin  merkwOrdig  wäre),  daß  die  homerisdien  Helden  mit  voller  Ausrostung  auf 
dem  Streitwagen  kämpfen,  was  die  mykenischen  Denkmaler  niemals  zeigen,  und  dafi 
das  deutliche  Nebeneinander  der  beiden  Schildtypen  fOr  die  eigentlich  kredsdi- 
mykenische  Kulhir  nicht  existiert  Wenn  wir  daher  eine  Kultur  nachweisen  können» 
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in  der  die  Bedingungen  der  homerischen  Bewaffnung  besser  erfüllt  sind,  so  U^  es 
naher,  diese  zur  Brklanmg  der  homerischen  Gedichte  zu  verwenden.  Das  ist  —  frd- 
Hch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  der  Fall  tflr  die  attische  Dipylonkultur,  d.  h. 
jene  Zeit,  die  uns  durch  die  geometrischen  Vasen  Athens  un  9.  u.  8.  Jahrh.  eriäutert 
wird  (s.  d.  Abschnitt  von  PWinter  Qber  die  antilce  Malerei).  Es  wOre  verlcehrt,  Homer 
sctdankweg  durch  diese  Vasen  zu  illustrieren,  aber  es  finden  sich  bei  den  Schilden 
doch  viele  Berflhrungspunkte.  hi  dem  vielleicht  etwas  zu  einseitig  geführten  Nachweise 
dieser  Punkte  liegt  der  Hauptwert  der  Arbeit  von  GUppold  460ff.  Der  Schild  der 
DipylODzeit,  in  seiner  Form  dem  an  den  Seilen  eingezogenen  kretisch-mykenischen 
sich  nähernd,  aber  nicht  unmittelbar  aus  ihm  hervorgegangen,  wird  wie  jener  am 
Telamon  getragen,  so  daß  er  beide  HSmde  freilaßt  Er  reicht  in  manchen  Beispielen 
vom  Halse  bis  an  die  Kniekehlen,  nobifVEKrjc  ist  er  also,  wortlich  genommen,  nicht:  . 
aber  das  sind  die  kretisch-mykenischen  Schilde  ja  auch  nicht  immer.  Wo  im  Epos 
ein  'Tunnschild'  angenommen  werden  muß,  kann  man  die  Situation  mit  dem  Dipylon- 
schilde  ebensogut  erkUren  wie  mit  dem  mykenischen.  Ferner  erscheinen  die  Dipylon- 
krieger  mit  den  Schilden  auf  dem  Sh^itwi^en,  und  endlich  haben  wir  in  der  ent- 
wickelten Dipylonperiode  das  homerische  Nebeneinander  von  großem  Langschilde 
und  rundem  Schilde,  fa^ilich  in  dem  Verhältnisse,  daß  hier  der  Ründschild  gegen  den 
Turmschild  zurflcksteht.  Es  liegen  also  allerlei  Unterschiede  vor,  die  aber,  da  Homer 
nicht  athenische  Verhaltnisse  im  Auge  hat,  nichts  gegen  die  Gleichzeitigkeit  der  uns 
Oberlielerten  Form  der  homerischen  Gedichte  mit  der  Dipylonkultur  (9.-8.  Jahrh.) 
bewösen  kOnnen.  Unter  diesen  Umstanden  ist  es  allerdings  schwierig,  mit  den  Waffen 
der  Frage  der  UrOias  näherzukommen. 

An  einige  Schilde  hat  sich  eine  besonders  ausIDhrliche  Literatur  angeknüpft,  be- 
sonders natürlich  an  den  Schild  des  Achilleus.  Bs  handelt  »ch  dabei  erstens  um  die 
Frage,  wie  sich  der  Dichter  die  Form  und  äußere  Herstellung  dachte,  und  ob  er  ein 
wiriciich  einmal  vorhanden  gewesenes  Rüstungsstück  beschrieb  oder  die  Beschreibung 
nur  aus  der  Phantasie  schöpfte.  Die  erste  Frage  ist  wohl  jetzt  allgemein  dahin  t>e- 
antwortet,  daß  bei  der  Beschreibung  nur  an  einen  runden  Schild  gedacht  werden 
konnte  (QLippold  480  ff.).  Der  TeXofuüv  X  480  kann  nicht  dagegen  angeführt  wer- 
den, da  er  auch  beim  Rundschilde  verwendet  wurde  und  die  Hauptschildbeschreibung 
sdbst  nicht  im  ursprünglichen  Zusammenhange  mit  der  Erwähnung  des  reXcgiiCiv 
zu  stehen  braucht  (CRobert  14).  Die  Vorstellung  des  Rundschildes  beweist  allem 
schon  der  Okeanos,  den  Hephaistos  anbrachte  ävruTa  näp  itun&vriv  cäxeoc  wma 
iTOii]ToTo.  Sehr  schwierig  ist  die  Frage  nach  der  Süßeren  Herstellung  Z  478  ff., 
denn  die  technischen  Angaben  gehen  nicht  auf  einen  Dichter  zurück.  So  sind  die 
Verse  Y  269—272,  in  denen  die  fünf  Metallagen  des  Schildes  beschrieben  werden, 
schon  von  Aristarch  als  Nachdichtung  erkannt;  sie  kOnnen  also  zur  Rekonstruktion 
gar  nicht  verwendet  werden,  wie  es  LWeniger  in  seiner  neuen  Rekonstruktion 
des  Schildes  getan  hat  (Der  Schild  des  Achilles,  Versucfi  einer  Herstellung,  BerL 
1913).  Wie  wir  die  T  481  erwähnten  fünf  Trruxec  -  wenn  sie  zur  urspronj^chen 
Beschreibung  des  Schildes  gehören,  was  CRobert  14  bezweifelt  -  zu  denken  haben, 
ist  schwer  zu  entscheiden,  aber  schwerlich  so,  daß  die  einzelnen  Schichten  nadi 
oben  zu  an  Umfang  abnehmen,  wie  zuerst  Weicker,  dann  Braun  u.  a.  glaubten.  Die 
AvTuE  qtoEtvf)  TpiirXoiE  fiapiiOp^T],  die  Hephaistos  um  den  Schild  legte,  kann  nur  eine 
aus  drei  Metallstreifen  bestehende  Randverzierung  bedeuten,  die  den  Zweck  hatte, 
die  Niete  aufzunehmen,  durch  die  die  fünf  tttOxec  des  Schildes  zusammengehallen 
wurden.  Daß  nun  die  große  folgende  Beschreibung  nur  reines  Gebilde  dichteri- 
sdier  Phantasie  sei,  ist  eine  ebenso  unrichtige  Annahme  wie  die,  daß  ein  vrirk- 
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Uch  einst  vortiandener  Schild  die  Grundlage  der  Beschreibung  bildete.  Das  be- 
weist  ein  Blick  auf  die  Relconstniktionen  mit  groSter  Deutüctilceit  Das  Fehlen  jeg- 
licher Angaben  ober  das  räumliche  Verhältnis  der  einzehien  Szenen  zueinander, 
die  Unmöglichkeit,  die  Massen  auf  eine  Rundfläche  oder,  wie  Reiche!  wollte,  auf  den 
Raum  eines  kretisch-mykenischen  Schildes  zu  verteilen,  beweist,  da&  die  Beschreibung 
nur  zum  Anhören  bestimmt  war.  Der  nach  Reicheis  Vorgang  mehrfach  unternommene 
Versuch,  durch  Aufdeckung  sog.lnterpretationsfehler,  die  der  Dichter  bei  der  Beschrei- 
bung des  Kunstwerks  beging,  dieses  als  wirklich  vorhanden  gewesenes  zu  beweisen, 
ist  zuletzt  von  CRobert  1 5,  Anm.  2,  ausführlich  zurackgewiesen.  Oberhaupt  aber  ist  der 
groSe  Gedanke,  der  dieser  Schilderung  der  gesamten  Welt  zugrunde  liegt,  dichte- 
rischen, aber  nicht  kOnsUerischen  Ursprungs.  Andrerseits  aber  ist  es  doch  ein  Kunst- 
werk,  das  der  Dichter  zu  t>eschreiben  vorgibt,  und  darum  ist  es  natarlich,  daß  er 
seinen  Hörern  nur  solche  Szenen  vorsetzen  kann,  die  sie  sich  konstlerisch  darge- 
stellt denken  können.  Er  muS  sich  also  an  die  Kunst  seiner  Zeit  halten,  und  es 
entsteht  nun  die  weitere  Präge,  welche  der  uns  twkannlen  Kunstepochen  der  Be- 
schreibung am  nächsten  steht.  Daß  das  die  kretisch-mykenische  Kunst  sei,  ist  noch 
iOngst  wieder  von  CSchuchhardt  (242f.)  ausgesprochen.  Jedoch  stehen  dieser  An- 
nahme schwere  Bedenken  gegenüber.  Denn  gerade  solche  Szenen,  die  man  auf 
einem  kretisch-mykenischen  Kunstwerke  erwarten  sollte,  wie  die  Stierdarstellungen, 
Kampfe,  Jagden,  Kultszenen,  fehlen  in  der  Beschreibung,  und  die,  die  geschildert 
werden,  haben  ihre  Analogien  viel  weniger  in  der  mykenischen  als  in  der  phOnikischen 
Kunst  (PPoulsen  172  f.).  Auf  diese  phönikischen  Kunstwerke  -  meistens  Schalen 
mit  eingravierten  Darstellungen  -  ist  gleichfalls  schon  langst  hingewiesen  worden,  und 
namentlich  sind  es  die  agrarischen  Szenen,  die  nächste  Berührungspunkte  zeigen, 
wahrend  andere  Bilder  gleicherweise  hier  und  dort  festgestellt  werden  können,  te* 
doch  so,  daß  die  phOnikischen  als  näher  verwandt  erscheinen,  beispielsweise  bei  der 
Beschreibung  des  Himmelsgewölbes  (PStudniczka,  Winckelmannsfest  d.  archaoL  Se- 
minars, Lpz.  1917).  Es  ist  daher  wohl  sicher,  daß  das  Kunstmilieu  des  achilleischen 
Schildes  die  Zeit  der  phOnikischen  Schalen  ist,  d.  h.  etwa  das  8.  Jahrb.  v.  Chr.  Damit 
würde  einmal  die  Hochschatzung  phOnikischer  Kunstarbeiten  im  Epos  übereinstimmen, 
und  man  käme  wiederum  in  etwa  dieselbe  Zeit,  die  für  die  SchDde  überhaupt  oben 
testgestellt  worden  ist  Auch  aus  den  Darstellungen  der  geometrischen  Kunst  lassen 
sich  manche  Parallelen  zur  Schildbeschreibung,  i.  B.  die  KußicTi]Tf)pec  Z  605  u.  a., 
anführen.  Der  achtlleische  Schild  ist  also  vom  Dichter  der  Schildbeschreibung  als 
rund  gedacht,  eine  Gabe  des  Hephaistos,  die  er  mit  dichterischer  Phantasie  mit  einer 
Fülle  wohldurchdachter,  künstlerischer  Verzierungen  ausstattet,  deren  Kenntnis  Ihm 
die  zu  seiner  Zeit  hochgepriesenen  phönikischen  Metallarbeilen  in  erster  Linie  ver- 
mittelten. 

Nun  ist  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  die  verschiedenfarbige  Metalltechmlc, 
die  z.  B.  bei  der  Beschreibung  des  Weinbergs  vom  Dichter  hervorgehoben  wird, 
deutlich  an  die  eingelegten  Dolche  aus  den  mykenischen  Schachtgrabem  erinnert; 
darum  braucht  aber  der  Schild  nicht  mykenisch  zu  sein;  denn  diese  Technik  kann 
sich  sehr  wohl  fortgepflanzt  haben  und  das  Fehlen  ahnlicher  Kunstwerke  in  späterer 
Zeit  nur  Zufall  sein.  Wenn  aber  nicht,  könnte  hier  eine  Reminiszenz  der  alten  ver- 
klungenen  Herrlichkeit  vorliegen,  wie  bei  dem  Kyanosfriese  im  Palaste  des  Alkinoos 
und-bei  anderen  Schilderungen  kostlicher  Gefäße. 

Für  die  übrigen  Schilde,  die  im  Epos  genauer  beschrieben  werden,  genügt  es, 
auf  die  Literatur  hinzuweisen.  Besonders  wichtig  erscheint  unter  ihnen  der  Schild 
des  Agamemnon,  für  dessen  Realität  besonders  QLippold  470ff.  mit  guten  Granden 
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eingetreten  iet  Ober  die  Verwendung  unverarbeiteter  gegerbter  Pelle  als  Schutz 
(Xaicf)iov  E  452,  M  425}  des  gewöhnlichen  Mannes  handelt  anschaulich  WReichel  50ff. 

2.  Wenn  die  Präge  nach  dem  homerischen  Schilde  richtig  beantwoHet  ist,  daS 
nSmlich  tn  der  Hauptsache  Vorstellungen  des  9.-8.  Jahrh.  zugrunde  liegen,  dann 
muB  dasselbe  auch  fOr  den  Panzer  gelten.  Leider  ist  aber  das  monumentale  Mate- 
rial fOr  die  Panzer  dieser  Zelt  mehr  als  spärlich.  Denn  die  Silhouetten  der  geome- 
trischen Malerei,  die  for  die  Schilde  so  vielen  Oewinn  eigeben,  scheiden  hier  aus, 
da  sie  von  dem  Panzer  Oberhaupt  nichts  andeuten  können. 

Die  Panzerfrage  ist  ebenso  wie  die  des  Schildes  von  WReichel  und  CRobert  neu 
begrflndet  worden.  Die  Stellung  Reicheis  laßt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  daß 
die  eigentliche  althomerische,  mit  der  mykenischen  identische  Bewaffnung  Dberhaupt 
keinen  Panzer  gekannt  habe.  Den  am  häufigsten  gebrauchten  Worten  ötippnE,  dujpi^c- 
cecOai  Hege  in  den  meisten  Pallen  nicht  die  Vorstellung  'Panzer,  sich  panzern'  zu- 
grunde, sondern  die  allgemeinere  der  Bewafhiung  Oberhaupt  Erst  um  700  habe  ein 
Redaktor  den  Panzer  systematisch,  der  Bewaffnung  seiner  Zeit  entsprechend,  in  die 
lUas  interpoliert  Freilich  gibt  WReichel  am  Schlüsse  seiner  AusfOhrungen  die  Existenz 
eines  mykenischen  Panzers  zu  (S.  93 ff.),  ist  aber  nicht  mehr  dazu  gekommen,  die 
Folgerungen  aus  seinen  Beobachtungen  zu  ziehen.  CRobert  stellte  unter  Zurück- 
weisung der  Reicheischen  Aulfassung  von  Mtpr^  und  dutpVjccEceai  fest,  daß  ktin 
WaffenslQck  in  der  Ilias  so  häufig  wie  gerade  der  Panzer  genannt  sei;  er  schränkte 
damit  die  Stellen,  in  denen  der  Panzer  nach  Reicheis  Meinung  in  der  GesamtrQstung 
fehlt,  erheblich  ein.  Jedoch  fahrt  er  immer  noch  zahlreiche  Belege  an,  wo  in  der 
Tat  ein  Panzer  nicht  erwähnt  wird.  In  dieser  panzeriosen  AusrOstung  erkennt  er  mit 
Reichel  die  mykenische  Bewaffnung,  deren  großer  Schild  den  Panzer  entbehriich 
mache,  zu  der  jedoch  die  fiirpii  gehört,  die  als  breiter  MetallgOrtel  den  Lenden- 
schurz zusammenhält  Die  Teile  der  Ilias  nun,  in  denen  der  Metallpanzer  auf- 
tritt, weist  Robert  einer  späteren  Entwicklungsstufe  der  Ilias  zu,  wobei  er  sich  mit 
größtem  Scharfsinne  bemOht,  die  vielen  WldersprOche,  die  naturgemäß  auftreten, 
auszugleichen.  Noch  anders  wird  die  Panzerfrage  von  HOstem  behandelt  Nach 
seinen  Ausfahrungen  war  der  homerische  Panzer  nur  ein  Brustschutz  (was  auch 
durch  die  Stellen  nachgewiesen  wird  S.  46  Anm.,  in  denen  zusammen  mit  dem 
6iüpTvE  der  Platz  genannt  wird,  wo  er  am  KOrper  sitzt,  nämlich  in\  cttjöccciv  u.  ä.) 
und  bestand  aus  Metallstflcken  (tüoXov),  die  auf  einem  Leder-,  Linnen-  oder  Woll- 
koller auf  der  Vorderseite  aufgenäht  waren.  Diesen  Brustpanzer  fmdet  er  nach 
Reicheis  Vorgange  wieder  in  der  goldenen  Brustplatte  des  fanften  Schachtgrabes  zu 
Mykenai  und  auf  späteren  mykenischen  Elfenbeinreliefs  aus  Cypem,  femer  in  alter- 
tOmlichen  Darstellungen  sardinischer  Kriegerfiguren  usw.  Im  Zusammenhange  mit 
dieser  Auffassung  werden  sodann  die  AusdrQcke  hucrf\p,  |iiTpr|  und  lihfia  eriäutert, 
von  denen  iliA^a  nur  den  unteren  Teil  des  Panzers  bedeute,  die  MiTpr)  einen  beson- 
deren metallenen  Leibschutz,  während  der  Cukttip  als  Zusammenhalt  für  das  Ganze 
dient  Daß  auch  bei  dieser  Lösung  der  Frage  sich  Widerspräche  finden,  die  mehr 
oder  minder  gewaltsam  beseitigt  werden  mOssen,  liegt  auf  der  Hand.  So  ist  es  z.B. 
schwer,  sich  vorzustellen  —  trotz  der  Erklärung  des  Scholiasten  — ,  daß  ilwpa  nur  einen 
Teil,  und  zwar  den  unteren  des  Panzers  bedeuten  soH;  denn  der  Scholiast  geht  nator- 
lich  von  den  Vorstellungen  seiner  Zeit  aus,  als  ein  Lendenschurx,  wofar  CuJMa  all- 
gemein angesehen  wird,  nicht  mehr  in  Qebrauch  war. 

Eine  einwandfreie  Lösung  der  Panzertrage  bei  Homer  ist  doppelt  schwierig,  da 
dnerseits,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Monumente  versagen. und  es  sich 
andrerseits  um  ein  Rastungsstack  handelt  das  augenscheinlich  von  der  kretisch- 
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mykenischen  Zeit  an  bis  In  die  frQh-archaisch  griechische  hintin  dauernden  Ver- 
andeningen und  Verbesserungen  unterworlen  gewesen  ist,  die  zwar  weniger  his  Auge 
fielen,  aber  ebenso  einschneidend  gewesen  sein  werden  wie  die  an  den  Schilden. 
Daß  wir  uns  im  Epos  im  Zustande  der  vollen  Entwicklung  beßnden,  wird  schon  da- 
durch bewiesen,  daß  zum  Schutze  des  Korpers  außer  dem  Panzer  an  einer  Anzahl 
von  Stellen  die  metallene  ^Erpn  dient,  die  den  Unterleib  bedeckt;  sie  setzt  also  noch 
einen  ziemlich  unvollkommenen  Zustand  der  Panzerung  voraus.  Daher  erscheint  es 
sehr  möglich,  daß  der  von  HOstem  angenommene  und  geschickt  nachgewiesene 
noch  primitive  Brustschutz  wirklich  in  der  llias  vielfach  zu  verstehen  ist,  zu  dessen  Ver- 
vollständigung die  metallene  ni^p^  gehorie.  Daß  dabei  der  mit  ^(rpr)  und  t&fia  zu- 
sammen und  auch  sonst  erwähnte  Zuicn^p  Oberhaupt  ein  integrierender  und  notwen- 
diger Teil  der  ROshing  war,  ist  sehr  zweifelhaft;  jedenfalls  diente  er  kaum  dazu,  den 
Panzer  um  die  Haften  testzuhalten  oder  die  Verbindungsstelle  von  6ibpn£  und  Mirptt 
zu  bedecken,  da  ein  festes  Anziehen  des  QOriels  for  die  Bewegung  nur  hinderlich 
gewesen  wäre.  Der  luxTi\p  kann  etwnsogut  sozusagen  ein  Stock  der  Zivilkleidung^ 
seht  (vrie  man  denn  den  xtTiOv  mit  dem  Iwcrfip  zu  gorten  pflegte),  das  aber  als 
Sdimuckstock  (navaioXoc)  von  den  Helden  auch  in  bewaffnetem  Zustande  getragen 
wird  und  dann  etwa  da  liegt,  wo  sich  der  kurze  Brustpanzer  und  die  ^iTpT1  mitein- 
ander berohren.  Bei  dieser  Erklärung  ist  es  unwahrscheinlich,  was  meist  angenommen 
wird,  daß  in  einigen  PSlIen  MiTpr]  mit  ^wcn'ip  g]eichl)edeutend  gebraucht  vrird. 

bi  der  vortrefflichen  Dissertation  von  AHagemann,  Der  griechische  Metallpanzer, 
Lpz.  1913,  sind  nun  S.  SS  ff.  tor  die  mykenische  Zeil  Brustplatte  und  Mitre  als  Teile 
der  KOrperpanzerung  nachgewiesen  (daß  in  spater  mykenischer  Zeit  bereits  der  Panzer 
mit  Rocken  und  Brustplatte  aufgekommen  sei,  wie  H.  annimmt,  ist  nicht  erweisbar, 
auch  nicht  aus  der  berflhmten  Kriegervase,  die  fflr  alle  möglichen  Deutungen  den 
weitesten  Spielraum  laßt).  Es  läge  also  sehr  nahe,  die  homerische  Bewaffnung,  wo  sie 
aus  Brustplatle  und  Mitre  besteht,  mit  der  in  der  Hauptsache  spateren  mykenischen 
Rostung  zu  identifirieren.  Jedoch  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  daß  diese  oder  eine  ana- 
loge AusrOstung  auch  in  der  Zeit  der  Dipylonvasen  (9.-8.  Jahrh.)  fiblich  war, 
und  daß  der  Dichter  also  die  Panzerung  dieser  Zeit  schilderte;  besonders  deshalb, 
da  wir  als  Mitren  zu  bezeichnende  Rostungsstocke  mit  geometrischer  Ornamentik 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  des  Mittelmeeres  (z.  B.  Buboia,  Olympia,  femer 
aus  Kreta  8.-7.  Jahrh.,  namentlich  auch  aus  Italien)  besitzen.  Wr  worden,  wenn  sich 
das  bestätigt,  zu  demselben  Ergebnisse  kommen  wie  bei  den  Schilden,  daß  nSmlich 
in  der  Zeit  des  geomehischen  Stils  eine  Panzertorm  bestand,  die  Im  Verhaltnisse  zum 
Dipylonschilde  dieselbe  Punktion  verrichtete  wie  die  spätmykenische  Panzerung  im 
Verhältnisse  zu  dem  großen  mykenischen  Schilde.  Wenn  nun  aber,  wie  wir  oben  sahen, 
in  der  Dipylonzeit  der  große  Schild  im  Absterben  begriffen  war  und  statt  stiner  der 
runde,  kleinere  Schild  eingefohrt  wurde,  so  muß  damit  auch  eine  wesentliche  Ver- 
änderung oder  Verbesserung  des  Panzers  Hand  in  Hand  gegangen  sein,  und  die  An- 
nahme liegt  nahe,  daß  es  sich  dabei  um  das  System  der  Brust-  und  Rflckenpanze- 
ning,  wie  es  in  der  Folgezeit  oblich  wurde,  handelte,  nur  daß  es  primitiver  sein  konnte 
-  vielleicht  auch  nur  um  eine  engere  Verbindung  der  Brustplatte  mit  der  Mitre;  es 
worden  also  wie  bei  den  Schilden  auch  zwei  Pormen  der  Panzerung  nebeneinander 
hergegangen  sein.  Dieser  Zustand  worde  am  besten  das  Nebeneinanderhergehen 
zweier  verschiedener  Vorstellungen  von  der  Panzerung  im  Epos  erklaren.  Denn  es 
ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  an  vielen  Stellen  der  llias  die  Vorstellung  eines  Panzers 
mit  Brust-  und  Rflckenschale  zugrunde  liegt  z.  B.  0  529,  wo  es  von  dem  6tiipr]£  heißt: 
TÖv  {)'  iip6(ta  TuäXoiciv  äpripöTo,  oder  wenn  die  Achaer  allgemein  als  xo^KOXiTun'ec 
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bezeichnet  werden,  ferner  wenn  allgemein  von  Otlipi^S  ohne  Ang^abe  der  }ihpT\  und 
des  ItiKxfip  die  Rede  Ist  Bei  sotchem  Nebeneinander  wäre  es  vielleicht  doch  nicht 
so  pedantisch,  wie  CRobert  meint  (S.  30),  wenn  bei  der  Panzerunff  so  oft  nur  von 
Ti^ov  im  Singular,  d.h.  von  einer  Platte,  die  Rede  ist,  und  wenn,  «He  Ostern  hervor- 
hebt, gerade  die  Brustpanzerung  so  genau  beschrieben  wird,  nicht  aber  die  Rocken- 
panzerung,  daB  man  solche  Beobachtungen  ausnutzt,  um  einen  von  dem  späteren 
Panzertypus  versctiiedenen,  ursprflnglich  alteren  Zustand  zu  vermuten. 

In  den  kretisch-mylcenischen  Denkm&lem  erscheinen  nun  aber  nicht  wenige  Dar- 
stellungen von  Kampfenden,  bei  denen  der  grofie  Schild  den  einzigen  KOrperschutz 
zu  bilden  scheint,  wahrend  ein  Panier  oder  eine  Brustplalte  nicht  zu  beobachten  ist; 
nur  ein  starker  QQrtel  liegt  um  den  Leib,  der  die  Aufgabe  hat,  den  Lendenschurz 
festzuhalten.  Nun  ist  seit  Reichets  Vorgang  in  der  llias  eine  betrachtliche  Anzahl 
von  Stellen  beobachtet  worden,  wo  von  einem  Panzer  nicht  die  Rede  ist,  wahrend 
man  es  doch  erwarten  sollte,  wenn  der  Panzer  Oberhaupt  zur  Ausrllstung  gehörte. 
Die  klassische  Stelle  ist  H  420,  wo  Hektor  den  Aias  mit  der  Lanze  trifft  Dabei  wird 
Aias  nur  durch  die  beiden  Telamone  gerettet,  die  ihm  kreuzweise  Ober  die  Brust 
liefen  f|  toi  6  ^^v  cäxEoc,  6  bi  <pacT&vou  äpTupof^Xou,  und  H  305  schenkt  Aias  dem 
Hektor  nach  dem  Zweikampfe  seinen  Zukti^p  tpoiviia  9actv6v.  Ebenso  wichtig  ist 
K  75lf.,  wo  der  alte  Nestor  seine  ganze  AusrDshing  neben  seinem  Bette  liegen  hat, 
nämlich  Schild,  zwei  Lanzen,  den  schimmernden  Helm  und  den  z:uicrfip.  Hier  mußte 
der  Panzer  genannt  werden,  wenn  es  überhaupt  einen  gab.  Bei  den  übrigen  Stellen 
kann  man  sich  meist  durch  Interpretation  helfen  (HOstem  70ff.).  Man  mtVchte  es 
daher  for  wahrscheinlich  halten,  daß  in  diesen  beiden  Stellen  eine  Reminiszenz  aus 
der  kretisch-mykenischen  Periode  vorliegt,  wie  auch  fOr  den  Schild  vereinzelte  Spuren 
auf  diese  Zeit  hinwiesen.  Daß  es  wieder  gerade  Aias  ist,  bei  dem  diese  hochalter- 
tomliche  Panzeriosigkell  vorliegt,  und  daß  auch  gerade  for  ihn  der  echtmykenische 
Turmschild  angenommen  werden  mußte,  ist  ein  mehrfach  beobachtetes  bedeutsames 
Zusammentreffen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  Vermutungen  darab<er  zu  äußern,  wie 
sich  schon  in  mykenischer  Zeit  der  Obergang  von  der  ältesten  Ausrüstung  allein  mit 
Turmschild  und  Gartelschurz  zur  Brustplatte  mit  IHItre  vollzogen  hat,  die  vielleicht 
zuerst  den  QOrtel  als  Ausrftstungsstock  ersetzte,  wahrend  dieser  dann  als  Schmuch- 
stflck  noch  weiterhin  seine  Geltung  behalten  hat;  auch  können  hier  nicht  alle  Stellen 
der  nias  erörtert  und  damit  die  Zahl  der  Sonderbehandlungen  dieses  überaus 
schwierigen  Themas  um  eine  neue  vermehrt  werden-  Vielmehr  lag  nur  die  Absicht 
vor,  die  verschiedenen  Behandlungen  des  Problems  klarzustellen  und  den  V^eg  an- 
zudeuten, der  möglicherweise  dazu  verhelfen  kann,  dem  Ziele  naher  zu  kommen. 

3.  Ober  die  Beinschienen  im  Epos  ist  nach  dem  Vorgange  von  CRobert  (44tf.), 
GLippold  (465),  HOstem  (36ft.)  kaum  mehr  etwas  hinzuzufügen.  Ihre  Ausführungen 
richten  sich  in  der  Hauptsache  gegen  WRelchel.  Er  sah  in  den  Beinschienen  nicht 
eigentlich  ebie  Schutzwaffe,  sondern  einen  Schutz  gegen  die  Stoße  des  mykenischen 
Turmschildes;  erst  als  mit  der  Einführung  des  Rundschildes  der  Schienbeinschulz 
ungenOgend  geworden  sei,  sei  dieser  zu  den  spater  üblichen  Metallschienen  umge- 
wandelt, worden.  Da  Reichel  den  Rundschild  für  das  Epos  ablehnt,  muß  er  das  auch 
für  die  im  Epos  erwähnten  Beinschienen  hin,  die  er  als  lederne  Gamaschen  mit 
metallenen  Haltern  und  ^mccpüpia  erklart  Daß  die  Entwicklung  von  der  Leder- 
gamasche als  Schienbeinschutz  zur  eigentlichen  Beinschiene  sich  so  vollzogen  hat, 
wie  Reiche!  annimmt  ist  an  sich  durchaus  denkbar,  aber  die  Auffindung  einer  bron- 
zenen regelrechten  Beinschiene  in  einem  spatmykenischen  Grabe  zu  Enkomi  (WReichel 
S.  59,  Abb.  31)  würde  diese  Umwandlung  schon  für  verhaitnismaSig  sehr  frühe  Zeit 
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bezeugen.  Im  Epos  ist  die  lederne  Gamasche  fQr  kriegerische  Zwecke  nicht  mehr 
nachzuweisen.  Das  häufigste  Beiwort  eÖKv^Mt&Ec  kommt  einer  Ledergamasche  schwer- 
lich zu,  die  Beschreibung  des  Anlegens  ncpi  kWjmijciv  ^Ohkcv  entspricht  der  aus  den 
Denkmälern  genflgend  bekannten  Art,  wie  die  Metallschienen  angelegt  werden,  die 
inicvüpia  haben  den  Zweck,  das  Durchscheuern  der  KnAchel  durch  die  metallenen 
Schienen  lu  verhindern;  es  sind  in  der  spateren  Zeit  Ringe  aus  wdchem  Stotle,  Leder 
oder  dgL,  in  der  llias  werden  sie  in  einem  fünfmal  wiederkehrenden  formelhaften 
Verse  als  silbern  bezeichnet,  was  auffallend  bleibt,  ob  es  sich  nun  um  Ledergamaschen 
oder  Metallbeinschienen  handelt.  Wenn  die  Schienen  nur  einmal  als  ehern  bezeichnet 
werden  (H  41),  so  ist  das  nicht  ein  Zeichen  dalQr,  daß  sonst  ein  anderes  Material 
gemeint  ist.  Aus  Zinn  sind  die  Beinschienen,  die  Hephaistos  fQr  Achilleus  fertigt  - 
hier  ISBt  der  Dichter,  wie  allgemein  angenommen  wird,  for  die  märchenhaften  GOtter- 
waffen  auch  das  kostbarste  und  seltenste  Metall  verwenden. 

Im  Einklänge  mit  den  AusfQhningen  Ober  Schfld  und  Panzer  warde  es  stehen, 
wenn  im  Epos  auch  fQr  die  Beinschienen  ein  Nebeneinander  von  Vorstellungen  nach- 
weisbar w&re.  Man  könnte  erwarten,  daS  fQr  den  grofien  Schild,  wie  ihn  die  Bilder 
der  geometrischen  Periode  zeigen,  Gamaschen  als  Schienbeinschutz,  bei  den  runden 
richtige  metallene  Beinschienen  nachzuweisen  wSren.  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist, 
liegt  das  vielleicht  daran,  daS  die  metallene  Beinschiene  schon  lange  vor  der  geo- 
metrischen Periode  eingelQhrt  war.  Das  wird  nahegel^  durch  das  obenerwShnte 
spatmykenische  Exemplar;  also  eine  Zeit,  in  der,  vrie  wir  gesehen  haben,  der  Brust- 
panzer mit  Milre  bereits  eingefohrt  war,  den  wir  auch  far  die  geometrische  Zeit 
glaubten  annehmen  zu  mDssen.  Wenn  in  den  Gräbern  der  Dipylonzeil  Beinschienen 
nicht  gefunden  worden  sind  (GLippold  465),  so  spricht  das  nicht  gegen  die  Annahme; 
'denn  in  diesen  Gräbern  wurden  von  Waffen  nur  Schwerter  und  Lanzen  gefunden. 
Auch  daß,  ^e  bei  den  Schilden  und  Panzern,  nicht  der  älteste  Zustand  irgendwie 
nachweisbar  ist,  der  die  Krieger  nur  mit  Ledergamaschen  ausgerDstet  sein  laßt,  ist 
kein  Wunder.  Denn  Ledergamaschen  sind  kein  Gegenstand,  den  man  als  vergangene 
Herriichkeit  ausdrdckltch  hervorhebt;  da  war  man  ja  zur  Zeit  des  Dichters  mit  den 
bronzenen  glanzenden  Beinschienen  viel  besser  daran. 

4.  Nach  Reicheis  AusfQhningen  ist  der  Helm,  wie  er  uns  im  Epos  beschrieben 
wird,  eine  Kappe  aus  Leder  oder  Filz,  die  in  verschiedenster  Weise  mit  besonderen 
Zutaten  ausgestattet  ist  und  sich  am  ehesten  aus  den  mykenischen  Denkmalern  er- 
klaren laßt  Nach  Robert  dagegen  ist  an  der  Existenz  des  sog.  korinthischen  Visier- 
helms aus  Metall  nicht  zu  zweifeln.  Dagegen  wird  auch  der  mykenische  Helm  von 
Robert  an  nicht  wenigen  Stellen  erkannt;  ihm  werden  auch  die  häufigen  Beiworte 
T€TpA(paXoc,  T€Tpa(päXnpoc,  aöXünric,  xplnruxoc  zugeschrieben,  ebenso,  wenn  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Helme  der  cpäXoc  oder  die  ^Xapa  erwähnt  werden.  Hiemach 
wäre  der  mykenische  Helm  im  Epos  sehr  häufig,  und  das  stQnde  im  Widerspruche 
mit  der  Auffassung,  die  wir  fflr  Schilde,  Panzer  und  Beinschienen  vertreten  haben. 
Es  würde  sich  also  erstens  fragen,  ob  Oberhaupt  verschiedene  Helmfonnen  im  Epos 
festgestellt  werden  kOnnen;  zweitens,  wenn  das  der  Fall  ist,  in  welchen  Stellen  der 
korinthische  Visierhelm  aus  Metall  zu  erkennen  ist  und  in  welchen  eine  nicht  korin- 
thische Form;  drittens,  ob  es  erforderlich  ist,  in  den  Stellen,  wo  der  gelaufige  korin- 
thische Helm  nicht  gemeint  sein  kann,  den  mykenischen  zu  erblicken,  und  ob  man 
nicht  vielmehr  annehmen  dart,  daß  zwei  Arten  von  Heknen,  eine  mehr  kappenartige 
aus  Leder  und  der  korinthische,  gleichzeitig  nebeneinander  in  Gebrauch  waren; 
und  endlich,  ob  sich  auch  for  die  Helme  etwa  'mykenische  Rudimente'  im  Epos 
nachweisen  lassen. 
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Indem  wir  die  beiden  ersten  Fragen  zusammenfassen,  iQhren  wir  zunächst  die 
Beweise  für  die  Itorinthische  Helmtonn  an.  Hierzu  gehflrt  einmai  das  Beiwort  xaK- 
Koiräpijoc  (CRobert  47),  und  da  im  Zusammenhange  tüennit  die  KtSpuc  x«XkeEii  erwähnt 
wird,  ist  auch  diese  so  xu  verstehen;  auch  xaXKnpnc  stellt  sich  eher  zu  dem  Gesichts- 
helme,  ebenso  tkütkccXkoc  Ferner  126t  die  Bezeichnung  KpoTd<poic'  dpapula  auf  diesen 
Typus  schliefien;  endlich  ist  die  Annahme  des  Oesichtshelmes  z.  B.  Z  466ff.  wahr- 
scheinlich, wo  sich  der  kleine  Astyanax  erst  beruhigt,  nachdem  der  Vater  den  Helm 
abgenommen  hat,  der  ihn  unkenntlich  macht 

Nichts  mit  diesem  Typus  zu  hin  haben  Stellen  wie  T  371  ff,  wo  Menelaos  den 
Paris  am  Helme  packt  und  ihn  nun  mit  dem  Kinnriemen  wQrgt,  auch,  wenn  wie 
N  576  durch  einen  Schlag  an  die  Schl&fe  der  Helm  vom  Haupte  fliegt  Damit  ver- 
einigen sich  die  Situationen,  wo  Verwundungen  an  der  Schlafe,  den  Wangen,  den 
Ohren  eintreten,  ohne  dafi  der  Helm  datiei  erwflhnt  wird.  Und  in  der  Dolonie  trigt 
Diomedes  eme  kuv6)  TaupeiT)  ohne  Phalos  und  Bflgel,  die  xaTCfTTuS  heißt  Odysseus 
aber  einen  Hebn  aus  Rindshaut  mit  starkem  inneren  Riemengeflechte,  der  auSen 
mit  Bberzahnen  besetzt  ist  und  auf  der  Spitze  einen  Knauf  hat  und  Dolon  einen  aus 
MarderlelL  DaB  hier  eine  andere  Kopfbedeckung  gemeint  ist,  ist  klar. 

Hinzu  kommen  nun  aber  noch  die  häufig  gebrauchten  BetwOrter  TcxpdqiaAoc, 
TCTpcKpciXtipoc,  aüXiämc,  femer  denpdXoc  und  die  qxiXapa  überhaupt,  endlich  TpitrTuxoc 
und  die  crequivii.  Diese  Beiwörter  werden  von  Reichel  und  Robert  auf  den  myke- 
nischen  Lederhetm  bezogen,  insbesondere  die  9^X01  auf  die  hörnerartigen  Ansätze, 
die  bei  den  mykenischen  Helmen  von  Reichel  nachgewiesen  worden  sind,  ebenso 
adXunTic,etwa'stiel&ugig',abemommen  aus  dem  Vergleiche  der  Schnecken-  oderPisch- 
augen  des  aöXunrtac  genannten  Fisches.  Ohne  daS  etwas  gegen  die  Interpretation 
gesagt  werden  soll,  wQrde  bei  der  Anwendung  aller  dieser  BeiwOrter  auf  den  myke- 
nischen Helm  die  Folgerung  zu  ziehen  sein,  daS  eigentlich  die  Gesichtshelme  im 
Epos  in  der  Minderzahl  gegenüber  der  primitiveren  alteren  Form  auftreten,  was 
ebenfalls  mit  unserer  Auffassung  ober  Schilde  und  Panzerung  ün  Widerspruche  stehen 
würde.  Daher  ist  die  Darlegung,  die  von  HOstem  aber  diese  BeiwOrter  gegeben  ist 
(34ft),  daß  sie  sich  nämlich  auf  den  metallenen  Gesichtshelm  beziehen,  vorzuziehen; 
denn  die  cpäXoi  (Ansätze)  erscheinen  auch  noch  auf  späteren  Monumenten  des 
6.  Jahrh.  bei  korinthischen  Helmen,  sind  also  auch  wohl  In  der  Zwischenzeit  nicht 
außer  Gebrauch  gewesen. 

Der  allgemem  übliche  Helmbusch  gibt  für  die  Entscheidung  wenig  aus,  denn  er 
ist  sowohl  in  mykenischer  Zeit  nachzuweisen  wie  spater  üblich;  allerdings  sctiildert 
die  Formel  beiv6v  bi.  X6<poc  Ka60nEp6ev  Sveucv  'mit  so  lebendiger  Anschaulichkdt 
den  nach  vom  herabnickenden  Busch  des  korinthischen  Helmes,  wahrend  der  des 
mykenischen  entweder  nach  hinten  zurückfallt  oder  kammarüg  absteht,  daS  es  schwer 
lajit,  hierbei  nicht  an  den  Bronzehelm  zu  denken'  (CRobert  SO). 

Die  Frage  würde  also  jetzt  so  liegen,  daS  der  spatere  Gesichtshelm  überwiegend 
in  der  Ilias  vorkommt,  und  daß  daneben  der  Lederhelm  tai  Kappenform  gebrauchlich 
ist  Aus  den  Denkmälern  des  9.-8.  Jahrh.  auf  den  Lederhelm  zu  schließen,  wie  es 
Reichel  tut,  ist  eine  etwas  mißliche  Sache  bei  der  unklaren  Ausdrucksweise  der 
Vasenmaler  jener  Zeit  Immerhin  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  beiden  Arten  von 
Hehnbüschen  hier  nachzuweisen  sind,  woraus  vielleicht  auf  zwei  Helmformen  ge- 
schlossen werden  darf.  Femer  ist  bedeutsam,  dafi  die  Helmkappe  der  Athena  mit 
der  cTeqxivT]  deutlich  eine  Obersetzung  in  Metall  der  ledemen  Helmkappe  ist  und  daß 
auch  der  attische  Hein)  aus  dieser  hervorgegangen  ist  was  von  WReichel  trefflich 
nachgewiesen  worden  ist  (1 1 1).  Wir  besitzen  also  eine  metallene  griechische  Hehnfonn 
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hl  Ponn  einer  Kappe,  die  in  der  einfacheren  Lederherstellung  in  der  lUas  ^meint 
nnd  neben  dem  damals  sclion  weit  verbreiteten  Qesiclitshelnie  hergegangen  sein 
könnte;  es  ist  daher  kaum  erforderlich,  hier  die  mykenische  Hebnfonn  anzunehmen. 

Dagegen  konnte  wiederum  in  dem  Helme  des  Odysseus  in  der  kläriich  alter- 
(Qmelnden  Dolonie  eine  Reminiszenz  an  mykenische  Verhältnisse  vorliegen.  Denn 
gerade  diese  seltsame  Kopfbedeckung  mit  den  Eberzahnen  und  dem  Knaufe  ist  in 
der  mykenischen  Kleinkunst  in  Dt>erzeugender  Weise  von  WReidiel  nachgeiriesen 
worden  (101  ff.).  Jedoch  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dafi  sich  solche  Hekne 
mit  Eberzähnen  (dort  mit,  hier  ohne  Kinnriemen,  der  aber  auch  K  261  nicht  erwähnt 
wird)  noch  bis  in  die  spateste  Zeit  der  mykenischen  Periode  -  nach  PPoulsen  175 
bis  gegen  das  Jahr  1000  v.  Chr.  -  erhalten  haben. 

6.  Ober  die  Angriffswaffen  ist  nur  wenig  hinzuzufügen,  da  besondere  Schwierig- 
keiten nicht  vorliegen.  Die  Schwerter  wurden  zum  Hauen  wie  zum  Stechen  ge- 
braucht, wobei  zu  bemerken  ist,  dafi  der  Schwerthieb  im  Kample  ungltich  hauhger 
im  Epos  erwähnt  wird  als  der  Schwertstich.  Die  Klinge  ist  zweischneidig  (äMq>TiKnc, 
dfupoT^puiBev  äxaxM^voc)  und  hat  eine  betrachtliche  Lange.  Als  besonderer  Sdimudc 
gelten  die  silbernen  Nagel  (ipTupönXoc),  deren  Art  uns  nicht  nur  durch  die  Dolche 
aus  Mykenai  eriButeri  wird.  Sie  dienten  als  Niete,  um  die  Montierung  festzuhalten, 
die  auf  beiden  Seiten  des  Schwertgriffs  aus  Elfenbein,  Hom  oder  Holz  angefflgt  war, 
und  konnten,  in  kostbarem  Materiale  hergestellt,  leicht  zu  dekorativer  Wirkung  aus- 
genutzt werden.  In  den  Darstellungen  der  kretlsch-mykenischen  Kunst  dient  das 
Schwert,  wie  es  scheint,  nur  zum  Stechen;  auch  sind  die  uns  erhaltenen  Exemplare 
nicht  Hiebschwerter,  sondern  auf  den  Stich  berechnet,  wie  WHelbig  334  f.  bereits  fest- 
gestellt hat  Dagegen  ist  die  Form  der  jOngeren  mykenischen  und  der  Dipylon- 
schwerter  for  beide  Arten  des  Angritts  geeignet  Sie  stehen  daher  der  SchQderung 
des  Epos  viel  naher.  Wenn  in  einigen  Fallen  außer  dem  Schwerte  eine  ii&xaxpa  er- 
wähnt wird,  die  an  der  Schwertscheide  irgendwie  befestigt  ist,  so  geben  lar  dieses 
Detail  wieder  am  besten  die  Dipylonvasen  Auskunft,  bei  denen  sehr  häufig  netwn 
dem  eigentlichen  grofien  Schwerte  eine  kQrzere  Waffe  gezeichnet  wird. 

6.  Die  hölzerne  Lanze  war  an  beiden  Enden  mit  einer  Spitze  versehen  (d^iplTuoc). 
V(m  ihnen  diente  die  eine  zum  Angriffe,  die  andere,  um  die  l.anze,  wenn  sie  nicht 
gebraucht  wurde,  hi  den  Erdboden  zu  stoSen.  Diesen  Sauroter,  wie  die  Spitze  am 
Lanzenfufie  heißt,  werden  wir  uns  wie  die  Saurotere  aus  Olympia,  die  fälschlich  als 
Lanzenspilzen  erldart  sind,  vierkantig  zu  denken  haben,  die  blattförmige  eigentliche 
Lanzenspitze  wurde  mit  einer  Halse  über  den  Speer  gesteckt  und  hatte  hier  zuweilen 
besonderen  Schmuck,  wie  die  Lanze  des  Hektor  Z  320.  Der  homerische  Krieger 
pflegt  mit  zwei  Lanzen  ausgerastet  zu  sein,  und  zu  dieser  Ausrflstung  finden  wir 
wieder  eine  treffende  Analogie  in  den  Darstellungen  der  geometrischen  Vasen,  wo 
die  Krieger  last  ausnahmslos  zwei  Lanzen  tragen  —  ebenso  die  Krieger  auf  den  beim 
Achilleusschilde  erwähnten  phOnikischen  Vasen,  wahrend  zwei  Lanzen  in  den  myke- 
nischen Denkmälern  bisher  noch  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Weitere  Angriffswaffen  sind  die  zweimal  erwähnten  Äxte  und  Beile  und  der 
Bogen. 

Ober  den  bomerlschen  Bogen  gibIWRefchel  112ff.  in  Anschlüsse  an  PvLuschan  alles  Br- 
forderlicbe;  das  berOhrote  Kunsistflck  des  Odysseus  hat  wobi  zuletzt  ChrBlinkenberg,  Archäo- 
logische Studien,  Lpz.  1904,  31».  behandelt  Für  den  Kocher  vgl.  zuletzt  HBlümner,  Berl. 
pb.W.  XXXVU  (1917)  1121-1127.  Eine  ErOhening  des  Kriegswagens  Ist  ohne  erläuternde 
Abbildungen  nicht  möglich,  und  «s  sei  daher  hlerfOr  auf  die  sorgtaiHgen  Ansfflbniogen 
von  WReichel  120H. 


byGoogle 


MÜNZKUNDE 

VON  KURT  REULINQ 

L  DEFINITION  DER  MÜNZE.   VORLÄUFER  DER  MONZE 

Die  Mflnze  ist  ein  handliches  Metallstflck,  das  als  Zahlungs-  und  Umlaufsmitte) 
dient,  und  tflr  dessen  Gewicht  und  Feingehalt  der  Staat  durch  Bild  oder  Auf- 
schrift borgt 

Bis  die  Zahlungs-  und  Umlaufsmittel  diese  noch  heute  gültige  Form  derMDnze  an- 
naiimen,  war  eine  lange  Entwicklung  zu  durchlaufen  (KRegling,  RE.  VII  [1912]  97011 
unter  'Geld',  dort  die  Belege).  Ober  die  ursprflnglichste  menschliche  Wirtschaftsfonn, 
die  Eigenwirtschaft,  bei  der  in  jedem  Haushalte  das  zum  Leben  Notwendige  (Nah- 
rung, Wohnung,  Kleidung,  Schmuck,  Gerflt  und  Waffe)  selbst  hergestellt  wird,  sind 
die  Idassischen  Völker,  als  sie  ins  Licht  der  Geschichte  treten,  mindestens  in  ihren 
höheren  Schichten  bereits  hinaus  und  haben  schon  die  Arbeitsteilung  kennen- 
gelernt, die  dazu  tohrt,  daß  der  einzelne  die  nicht  mehr  von  thm  selbst  erzeugten 
Lebensbedflrfnisse  eintauschen  mu6  (Hom.]l.H  472— 47S;  Herod.  IV  196).  Dabti 
bDdea  jene  einfachsten  Let>ensbedflrfnl3se  die  beliebtesten  Tauschmittel  und  dem- 
sufolge  den  Wertmesser  (Nutzgeld),  und  unter  ihnen  zumal  das  Vieh,  weil  es  zur 
Nahrung,  aber  durch  Fell  und  HOmer  auch  zur  fCleidung,  zu  Schmuck  und  Gerat 
die  wichtigsten  Rohstoffe  liefert  Belege  fOr  Viehgeld  bei  den  Griechen  sind  sprach- 
liche Bildungen  und  Redensarten  wie  ßoGc  tiA  TXiftcq],  Ansetzung  von  Strafen  und 
Belohnungen  In  Vieh  in  den  Gesetzen  des  Drakon  und  bei  der  delischen  Feier  Q*ol- 
lux  IX  61),  bei  den  RCmem  die  Etymologie  von  pecunla,  peculatus  usw.  und  die  auf 
Vieh  lautenden  Bufien  der  Gesetze,  die  erst  In  der  2.  Hälfte  des  5.  Jabrh.  v.  Chr. 
in  Metallbetrage  umgesetzt  wurden.  —  Bei  weiter  entwickelter  Kultur  aber,  seitdem 
man  den  Ackerbau  vor  der  Viehzucht  bevorzugt  und  sich  bleibende,  enger  und 
enger  beieinander  liegende  Heimstätten  grttndet  seitdem  also  die  Tauschmittel  häufi- 
ger von  Hand  zu  Hand  gehen  und  grCQere  Mengen  von  ihnen  sich  in  einzelnen  Hflnden 
ansammeln,  treten  die  Nachteile  des  Viehgeldes  stArker  hervor,  und  das  Schmuck- 
(z.ß.  Ring-)  und  Ger&tgeld  tritt  an  seine  Stelle,  vornehmlich  das  aus  Metall  Das 
homerische  Epos  zeigt  uns  die  Griechen  in  einem  Zwischensladium:  den  Wert- 
messer bildet  noch  das  Viehgeld:  eine  Ware  ist  4,  9,  12,  20,  100  Rinder  wert 
(TECcapäßoioc  usw.  IL  B  449.  Z  236.  t>  79.  'V  703.  705.  885  und  besonders  deutlich 
Od.  a  431).  Ais  Zahlungsmittel  aber  dient  schon  metallenes  Geratgeldc  die 
als  Geschenke  und  Preise  erscheinenden  ehernen  Becken  und  Dreifaße  (II.  1  122. 
123.  264.  26S.  V  259.  264.  26a  485.  702.  885)  und  Beile  (11.  M'  851,  vgl.  Hesjrch. 
s.  v.  n^CKVc  und  fmin^XcKKOv  und  Bustatii.  zu  Od.  c  573;  Schatzgut  sind  auch  die 
12  eisernen  ireX^xeic,  durch  die  Odysseus  den  Pfeil  schieBt,  Od.  <p  passlm)  sind, 
irie  schon  ihre  groSe  Zahl  lehrt,  nicht  mehr  Gebrauchsgerflt  sondern  Schatzgut 
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Schatzfunde  von  Doppelbeilen  und  Beilen  (Plachkellen)  in  prähistorischen  Fund- 
stellen Mitteleuropas,  dann  aus  gallischer  Zeit,  endlich  Scliatzfunde  von  doppelbeO- 
fOrmigen  Kupferbarren  an  den  Zentren  der  minoisch-mykenischen  Kultur  bieten  die 
monumentalen  Belege  fOr  das  Beilgeld.  Die  Nachrichten  ober  BratspieSe  als  Geld, 
lumal  in  Ai^os  bis  auf  Pheidon  (Orion  s.  v.  ößEXöc,  Etym.  M.  s.v.  6ßcXiauK),  sind 
durch  Auffindung  des  von  Pheidon  geweihten  BQndels  derselben  im  Heraion  be- 
stätigt worden.  Anker  und  Sicheln  (UvWilamowitz,  S.Ber.ArchaoLGes.BerL  Juli  1911) 
dnd  andere  Formen  griechischen  Geriltgeldes. 

Gebrauchsfähig  ist  das  Geratgeld  oft  nicht  mehr  gewesen,  vrie  namentlich  die 
Beile  aus  den  erwähnten  Schatzfunden  zeigen:  nur  die  Fonn  des  Gerfites  ^rd  noch 
festgehalten.  Ein  weiterer  Forischritt  ist  der,  daS  auch  diese  Form  aufgegeben  wird 
und  das  Rohmelall  ohne  bestimmte  Gebrauchsform  als  Umlaufsmittel  dient  Die 
Erfindung  der  Wage,  die  Binbargening  eines  Gewichtssystems  waren  dafür  die 
Voraussetzung:  die  Bestimmtheit  der  Menge  ersetzte  die  Bestimmtheit  der  Gestalt 
Dabei  konnte  man  das  Metall  entweder  vOllig  formlos  lassen,  so  wie  es  aus  dem 
Schmelzofen  kam  oder  durch  Zerhacken  von  Schmuck  und  Gerfit  entstand :  Funde 
von  Sendschirii  und  Assur  (9. — 7.  Jahrh.)  zeigen  dies  'Hacksilber'  als  das  Zah- 
lungsmittel im  vorderasiatischen  Kulturiirelse;  aus  Ägypten  haben  wir  Schfitze  der- 
art aus  dem  6. — 4.Jahrh.,  deren  Hauptbestandteil  schon  aus  zerhackten  griechischen 
MOnzen  besteht,  die  in  Ägypten,  wo  man  noch  nicht  zur  Monze  vorgeschritten  war, 
nur  Rohmetall  waren.  In  Spanien  reichen  solche  Funde  bis  ins  3.  oder  2.  Jahrb. 
v.Chr.,  und  von  dort  kennt  Strabon  111 155  diesen  Gebrauch.  In  Italien  bediente  man 
sich  vorgewt^enen  Rohkupfers  (Aes  rüde,  Plin.  n.  h.  XXXIII  43)  als  Geldes,  wie 
Literatur  und  Funde  gleichmäßig  iQr  die  Zeit  vom  10.  bis  3.  Jahrh.  v.  Chr.  bezeugen 
(EJHaeberlin,  Aes  grave,  Prankf.  1910,  1—10,  Tat  1-4),  und  einen  Brocken  des- 
selben (raudus)  gibt  man  dem  Toten  als  Weihgabe  an  die  Unterirdischen  mit  ins 
Qrab.  Der  Goldstaub  der  Inder,  <|iflTMa  Herod.  111  94,  und  die  <p9oibEC  xpuc>ou  der 
athenischen  Schatzurkunden  gehören  in  denselben  Zusammenhang. 

Statt  solcher  formloser  Brocken  kann  man  das  Rohmetall  auch  in  bestimmte 
stereometrische  Formen  bringen,  in  Barren,  die  die  Form  von  Zungen,  Stangen, 
gewölbten  Scheiben,  dicken  Platten,  abgestumpften  Pyramiden  usw.  zeigen  können. 
Bin  chetitischer  Barren  mit  eingeritzter  KOnigsaufschrift  aus  Sendschirii  um  700  v.  Chr. 
und  die  in  Tiiöoi  KEpd^ivoi  gegossenen  Goldbarren  des  PerserkOnigs  (Herod.  lU  96) 
zeigen  die  Verbreitung  des  Barrens  in  Vorderasien;  aus  Griechenland  kennen  wir 
die  Bisenfladen,  nd^avoi,  der  Spartaner  (Plut  Lyk.  9),  bei  den  Ausgrabungen  auch 
gefunden;  die  Briten  bedienten  sich  schwertblatt&hnlicher  Eisenbarren,  taleae  fer- 
reae  ad  certum  pondus  examinatae  (Caes.  bell  Galt  V  12,  durch  Funde  bestätigt). 
In  lAittelitalien  stehen  neben  dem  formlosen  Rohkupfer  auch  kupferne  Barren.  Der 
Barren  ist  nie  ganz  von  der  Mflnze  verdrSngt  worden:  die  ROmer  stellen  ihn  neben 
den  Monzen  am  Ende  des  4.  und  Anfang  des  3.  Jahrh.  v.Chr.  her,  geben  ihm  monz- 
ahnliche  Bilder  und  teilweise  die  Staatsaufschrift  'Romanom*,  und  im  Staatsschatze 
lagen  auch  später  noch  Gold-  und  Silberbarren  ('lateres*,  z.  B.  Plin.  n.  h.  XXXIII  56, 
spfiler  'regulae').  Von  derartigen  uns  erhaltenen  Barren  nennen  die  der  spateren 
Kaiserzeit  (Ende  des  4.  Jahrh.  n.  Chr.)  auf  eingeslempelten  Inschriften  die  Namen 
der  mit  der  Läuterung  (coxit),  Prüfung  (probavit)  und  Garanhestempelung  (aignavit) 
betrauten  Beamten;  es  sind  Goldbarren  in  der  Form  unserer  Siegellackstangen  und 
Silberbarren  in  Form  geschweifter  Platten  (neuester  Fund  derart  aus  Laibach: 
Monatsblalt  Num.  Ges.  Wien  VIII  [1909/11]  345,  Abb.  X  [1915/7]  60;  vgL  zuletzt 
ABvans,  NChron.  4.  Ser.  XV  [1915]  488-519). 
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Vom  Metanbarren  zur  Mttnze  fahrt  nur  noch  ein  kurzer  Weg;  schon  bei  den 
Barren  bemerken  wir  hie  und  da,  so  bei  denen  aus  Troia,  Einkerbungen,  die  das 
Zerteilen  in  handliche  Stücke  erleichtem  sollen,  schon  beioi  Barren  bemerken 
wir  eine  wenn  auch  nur  ungefähre  Ausbringung  auf  ein  bestimmtes  Gewicht, 
schon  die  Barren  tragen  gelegentlich  die  Staatsaufschrift  Durch  die  gesetz- 
mäßige Vereinigung  dieser  Momente,  nämlich  der  zu  Kleinzahlungen  geeigneten 
handlichen  Form,  der  Staatsgarantie  far  bestimmtes  Gewicht  und  bestimmten  Fein- 
gehalt der  Stücke,  die  nunmehr  ohne  Wage  nur  vorgez&hlt  zu  werden  brauchten, 
hat  sich  aus  dem  vorgewogenen  Rohmetall  die  Münze  entvrickelt.  Vgl  schon  AristoL 
pol.  I  p.  1257a,  IBekk. 

IL  DIE  ARCHAISCHE  ZEIT 
VON  ETWA  700  V.  CHR.  BIS  ZU  DEN  PERSERKRIEGEN 

Die  Münze,  das  Ergebnis  einer  langen  Entmcklungsrethe,  nicht  eine  einmalige 
Erfindung,  kann  sehr  wohl  an  mehreren  Stellen  zugleich  entstanden  sein.  Die 
von  Pollux  (IX  83)  behandelte  Frage,  wer  zuerst  MOnzen  geschlagen  habe,  verliert 
dadurch  an  Bedeutung;  von  den  dort  angeführten  Oberlieferungen  geht  die  des 
Xenophanes,  wonach  es  die  Lyder  gewesen  seien,  wie  Herodots  (I  94)  Parallel- 
zeugnis, daS  sie  zuerst  Gold-  und  Silbermünzen  geprägt  hatten,  zeigt,  wohl  auf  die 
tonischen  Logographen  zurück.  Tatsachlich  sind  auch  die  seit  ungefähr  700  v.  Chr. 
noch  unfCrmlich  und  bildlos,  vielleicht  z.T.  von  Privaten  geprägten  Klümpchen  ((pBoic) 
aus  BlaSgold  ihrem  Fundorte  nach  in  dem  damals  lydischer  Oberhohelt  unter- 
stehenden W.-Kleinasien  geschlagen,  und  als  eines  der  ersten  dann  auf  ihnen  auf- 
tretenden vrirklichen  Münzbilder  erscheint  das  LOwenwappen  der  LyderkOnige.  Aufter 
ihm  finden  wir  auf  diesen  ältesten  Münzen  aber  die  Stadtwappen  der  ionischen 
Griecbenstadte  Milet,  Samos,  Ephesos  und  dürien  ihnen,  die  damals  die  Pührerrolle 
hl  der  Kultur  spielten,  die  letzte  Enhiricklung  vom  Barren  zur  Münze  zuschreiben. 
Als  Münzmetall  diente  ein  von  Natur  stark  (von  40  bis  707d)  mit  Silber  gemischtes 
Gold,  das  Blaßgold  (XeuKÖc  xpucöc,  Elektron;  EBabelon,  Trait£  des  monnades 
grecques  et  romaines  I  [Paris  1901]  356;  HBlümner,  RE.  V  [1905]  2316f.),  das  man 
anfänglich  nicht  zu  scheiden  vermochte  und  als  besonderes,  auf  %  des  Goldes  ge- 
schätztes Edelmetall  betrachtete.  Bei  diesen  ältesten  Elektronsorten  kann  man  drei 
MünzfüBe,  den  sog.  mUesischen,  phokSischen  und  euboischen,  unterscheiden.  — 
KOnig  Kroisos  (f  646)  ging  dann  zum  Gebrauche  reinen  Goldes  und  reinen  Silbers 
über  und  schuf  den  KpoEceioc  CTortip  (Poll.  III 87.  IX  84;  vglHerod.  1 54;  Trait£  1 468), 
eine  Goldmünze  mit  Löwe  und-Stier  sich  gegenQber,  von  8,1  g,  der,  in  tiner  Doppel- 
währung (Parallelwährung)  mit  dem  Wertverhältnisse  Gold  zu  Silber  wie  40  zu  3, 
zwanzig StlbermQnzen  von  5,4  g  wertgleich  war  (KRegling,Klto  XIV  [1915]  101).  Dies 
System  ist  dann  vom  PerserkOnige  übernommen  worden;  es  entsprachen  hier  der 
Goldeinheit,  dem  bopeixöc  (oft  bei  den  Historikern,  in  den  Inschriften  usw.  erwähnt; 
FHultsch,  RE.  IV  [1901]  2182;  Traitä  I  469;  der  Hauptfund  stammt  aus  dem  Athos- 
kanaJ)  von  8,4  g,  zwanzig  silberne  cItXoi  von  5,6  g  (Xen-  Anab.  1  6, 6).  Der  Dareikos 
war  der  übliche  Monatssold  der  Hopliten  und  wurde  nadi  seinem  Prägebilde,  dem 
Könige  als  Bogenschützen,  auch  toEöttic  genannt,  was  zu  einem  bekannten  Wort- 
witze geführt  hat  (Plut.  apophth.  Uk.  Agesi).  40). 

*  Die  Goldprägung  bat,  da  sie  von  den  PerserkOnIgen  und  ebenso  später  von  den  Mak^ 
donlem.  In  den  Staaten  der  DIadochen  und  im  Romerreiche  den  L.andslfldteo  und  landsassigen 
Dynasten  nicht  erlaubt  ward  (anders  Trallö  II  2,  S-I9>,  stets  als  Zelcben  der  Oberherr- 
Ilchkell  und  vüliigen  SelbständigkaH  geifollen:  Ibr  WiederaoHebeo  unter  Mltfaradates  VI. 
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g«hOrt  mit  in  seinen  Kampf  gegen  Roms  WeltherrschaH;  Autrflhrar  und  Pritendenten  prSgen 
getn  solort  Oold,  so  In  spateren  Perioden  die  aufst&ndigen  Italiker,  die  Syrer  Acbelos,  11- 
marchos,  Alexander  II.  und  viele  rOmische  Bin tagsk aiser;  die  Ooldmünze  des  Prokop 
366/6  n.Chr.  wird  in  diesem  Zusammenhange  erwShnt  (Amm,  Marc.  XXVI  7,  11).  Die 
Parther  haben  das  Qoldreservat  Roms  stets  geachtet,  erst  die  Sassaniden  es  gebrochen. 
Aber  noch  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  entrastel  sich  der  Historiker  Prokop  (belL  Ooth.  111  33)  aber 
die  eigene  Ooldprfigung  des  Merowingers  Theudebert,  und  Justinlan  U.  (6S5— 711)  l>eao- 
spruchl  dies  kaiserliohe  Ooldmonopol  gegenaber  der  neuen  islamischen  Prtigung  des  Ka- 
uten Abd  el  Melik  (Zonaras  chron.  XIV  22). 

Dieser  persische  Fuß  hat  auch  für  das  Silber  (Staler  von  11,2  g)  in  Klein- 
und  Vorderasien  und  Nordgriechetiland  eine  gewisse  Verbreitung  gefunden.  Neben 
ihm  begegnet  uns  der  phönikische  Pu8,  der,  wohl  aus  der  Gleichung  des  Gold- 
staters  von  8,1  g  mit  15  SilberstQcken  von  7,2  g  erwachsen,  einen  Stater  <Tetra- 
drachmon)  von  14,4  g  zeitigte,  in  mehreren  Spielarten  vorliegt  und  sich  auBer  in 
seinem  Ursprungslande  auch  in  Kleinasien  und  Nordgriechenland  findet 

Das  metrologische  System,  in  das  diese  und  die  meisten  übrigen  Qewicblsnonneii  dea 
Altertums  nach  dem  Vorgange  von  JBrandis,  Das  Mflni-,  Maß-  und  Qewlchlswesen  In  Vorder- 
asleo,  Bert.  1866,  und  PHuitsch,  Die  Qewiclite  des  Aliertums,  Lpi.  1898,  durch  CPLehmann- 
Haupt,  zuerst  VhBAO.  1889,  24Sff.,  luletzt  RB.  SappL  111  (1918)  688  unter  'Gewichte'  und 
Ztschr.f.EtbooL  1919,  106-111  Anm.  gebracht  worden  sind,  ist  trotz  des  Widerspruches,  den 
namenUfch  PHWeifibach,  ZDMQ.  LXI  (1907),  LXV  (1911),  LXX  (1916)  u.«.  dag^;en  er- 
hoben hat,  vom  numismatischen  Standpunkte  aus  In  den  QrundzQgen  richtig;  vgl  zuletzt 
BJHaeberlin,  Herodots  Berlcbt  usw.,  Prankt.  MOnzzeitung  XIX  <1919). 

Sind  alle  diese  Systeme  letzten  Endes  aus  der  GoldmDnze  erwachsen,  so  ist  auf 
eigentlich  griechischem  Boden  von  Anfang  an  Silber  das  Monzmeta)!  gewesen;  als 
Sllesle  griechische  Silbermanze  gilt  der  antiken  Oberlieferung  die  von  Ai^na  (ßphor. 
bei  Strab.  VIII  358.  376  und  in  der  Marmorchronik  von  Faros  IG.  XII  5,  S.  106; 
doch  ist  die  VerknQpfung  dieser  Prägung  mit  dem  um  die  Mitte  des  8.  Jahrh.  an- 
zusetzenden Könige  Pheidon  von  Argos  sagenhaft;  zuletzt  PGardner,  Proceed.  Brit 
Acad.  V  11910]  5  tf.,  anders  Trailä  II  1,  641  ff.).  Der  Sginetische  Fuß  schwankt  hn 
Stater  (Didrachmon)  von  12  bis  12,6  g,  die  ursprOngliche  Norm  ist  kaum  festzu- 
stellen (später  giU  die  attische  Mine  70  agin.Drachmen,  womit  diese  auf  6,2  g  kommt). 
Er  tragt  das  Monzbild  der  Schildkröte,  hieß  daher  x^XUivti  (PolL  IX  74)  und  erscheint 
als  cTOTfip  Attivaloc  u.  dgl.  bei  Autoren  und  inschriftlich  (Traitfi  I  491.  509).  In 
unserer  Periode  ist  der  äginelische  Fuß  der  verbreiteiste  in  der  Silberprlgung,  er 
herrscht  auf  den  Inseln,  die  in  der  trOharchaiachen  Zeit  das  klassische  Land  der 
Mflnzprflgung  sind,  in  der  Peloponnes  und  im  eigentlichen  Hellas.  Verdr&ngt  wird 
er  dann  von  dem  euböisch-attlschen  Puße,  im  metrologischen  Soll  von  4,3[66]g 
Idr  die  Drachme.  Dieser  ist  seit  etwa  600  v.  Chr.  in  den  eubfiischen  sog.  Wappen- 
manzen  nachweisbar  (benannt  nach  den  einfachen  Wappenbildem  Eule,  Stierkopf, 
Rad  usw.)  und  wird  durch  Solons  Reform  (vgl.  Bd.ni'  19f.  76f.;  zur  wirtschaftlichen 
Bedeutung  dieser  Maßnahme:  UKChler,  AthMitt  X  [1895]  151;  CPLehmann- Haupt, 
Solon,  Liverpool  1912,  26  ff.)  nach  Athen  abemommen,  bald  auch  nach  Sizilien, 
Kyrene,  Nordgriechenland,  welch  letzteres  infolge  seines  Metallreichtums  in  reif- 
archaischer Zeit  äußerst  rührig  prägt 

FQr  die  numismatisch-metrologischen  Fragen,  die  sich  an  die  Darstellung  der  Soloni- 
schen Relorm  durch  Aristot  'M.  mX.  10  knOpfen,  ist  noch  keine  Obereinstimmung  erzielt; 
1^1.  sulelzt  BVHead,  Historie  numorum,  'OxL  1911,  366t.  391;  TraitA  !1  1,  696 tf. 

Eine  Abari  des  euboisch -attischen  Fußes  ist  der  korinthische:  t>el  ihm  wird 
der  Stater  von  8,7  g  -  hier  im  Gewichte  aber  meist  tiefer  stehend  -  nicht  In  zwei, 
sondern  in  drei  Drachmen  von  je  2,9  (praktisch  nur  2,8)  g  geteilt;  die  Münzen  fahren 
das  Bild  des  Pegasos  und  hießen  daher  irüiXoi,  Bur.  fr.  676  (ANauck),  sonst  ein- 
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fach  crorflpec  Koplvöioi,  bpaxjial  Kop.,  dpTÜpiov  Kop.,  Thuk.  I  27,  Inschr.  v.  Magnesia 
no.  46  u.  a^  vgl  Trait£  I  496.  509.  Au[  Sizilien  wurde  derselbe  Stater  auch  vötioc 
genannt  und  in  10  Teile  von  je  0,87  g  geteilt,  die,  einem  Pfunde  (XErpa)  Kupfers  von 
109g  wertgleich,  Xlrpai  hießen  (P0II.IX8I,  dazu  HWiUers,  RhMus.LX  [1905]  3521.). 

Neben  diesen  zeitlich  und  OrlUch  weiter  verbreiteten  MQnztllßen  entstanden  scboB  In 
dieser  Periode  viele  MQnifflSe  und  MOnzsorten  von  mehr  lokaler  oder  nur  ephemerer  Bedeu- 
tung, wie  der  der  untfiritallschen  Prägung  zugrunde  liegende  v6^oc  ItoXiiutiköc  (Kilo  VIII 
11908]  604),  der  kampanlsche  und  kerkyraische  PuB.  im  Vertäute  der  Zell  ist  Überall  eine 
AbkDappu^  am  Münzfufle  eingetreten,  hie  und  da  tOrmliche  Redaktionen.  Übrigens  verbin* 
dem  ungleichmaSige  Ausbrii^rung  der  Stücke,  fiskalische  Ausbentang  des  Monzgewlnns 
tuid  das  Treiben  der  Falsch  mOnzer  (JQral,  Mflazverfftischungen  im  Altertum,  NumZ.  XXXV 
11903]  1;  gewerbsmäßige  MQnz problerer:  NumZ.  XXXI  [1899]  369),  gegen  die  sich  schon 
Solons  Gesetze  richten,  sehr  oft  die  genauere  Erkenntnis  des  MDnzluBes. 

Was  den  Peingehalt  der  antiken  Münzen  betrifft  (JHammer,  Peingehalt  der  griech. 
u.  rOm.  AL,  ZtH.  XXVI  [1908]  1),  so  sind  Qold  und  Silber  meist  aus  Peinmetall  ausgepri^ 
worden,  d.  h.  Ohne  den  heule  üblichen  absichtlichen  Zusatz  von  geringerem  Metall;  wo 
sich  Beimischungen  finden,  beruhen  sie  auf  Unvermögen  der  Sctieidekunst  oder  auf  Münz- 
verw;hlechterung;  Beispiele  so  verschlechterten  Silbers  schon  um  600  v.  Chr.  auf  Lesbos, 
dann  in  der  Krimgegend,  bei  den  Kelten,  dem  spatesten  Oelde  der  Seleukiden,  Ptolemaer, 
Arsakiden,  In  Rom  besonders  seil  Valerianus  (S.  106). 

Als  RechnungsmQnzen  dienen  die  Gewichtseinheiten  (PHuJfsch,  Gr.  u.  rOm. 
Metrolo^e,  *BerL  1882;  Die  Gewichte  des  Altertums,  Lpz.  1898):  das  Talent,  in 
60  Minen  zerfallend,  die  Mine  zu  100  Drachmen,  die  Drachme  zu  6  Obolea,  der 
Obol  zu  8  Chalkus.  Das  verbreitetste  Talent  ist  das  attische  von  26,196  kg,  die  at- 
tische Mine  also  436,6  g,  die  Drachme  4,3[66]  g,  der  Obol  0,7[28]  g.  Das  Wort 
cT(rh\p  —  BinheitsstQck  bezieht  sich  (Trait£  I  436)  meist  auf  das  Didrachmon;  s^e 
abweichende  Unterteilung  in  3  (statt  2)  Drachmen  in  Korinth  und  in  10  Litren  (statt 
12  Obolen)  im  Westen  haben  wir  erwähnt  Durch  Ausgleichung  zweier  MOnz- 
systeme  können  andere  Teilungen  entstehen,  wie  z.  6.  die  attische  Mine  70  Sgine- 
tische Drachmen  galt.  ' 

Pflr  die  Wirtschaftsgeschichte  sind  entscheidend  die  Verbreitung  und  Ober- 
nahme  der  Manzfoße,  die  Nachahmung  der  Manztypen  und  die  aus  den  Punden 
zu  erschließende  Häufigkeit  der  einzelnen  MQnzarten,  endlich  Oberprflgung  und 
Qegenstempelung.  Ein  paar  Beispiele  mögen  Art  und  Umfang  dieser  Belehrung  er- 
lautem: die  Punde  altgriechischer  Münzen  in  Ägypten  (verzeichnet  RE.  VII  [1912] 
976)  zeigen,  daß  von  dort  ein  den  Import  weil  obersteigender  Export  nach  Griechen- 
land bestanden  hat;  die  Zusammensetzung  dieser  Punde  zeigt,  mit  welchen  Ge- 
bieten Ägypten  oder  doch  die  den  Verkehr  mit  Ägypten  vermittelnden  Kauffahrer 
Handel  trieben:  dabei  Qberragt  Aigina  anfangs  noch  Athen,  spater  tritt  es  davor 
zurock;  Korinth  ist  stets  wohl  vertreten,  sonst  vom  Muttertande  fast  nur  Eubola; 
dazu  Thrakien,  Makedonien,  die  Sud-  und  Westküste  Kleinasiens,  Kyrene,  aus  dem 
Westen  fast  nur  Syrakus.  Ober  die  Verkehrsbeziehungen  der  Insebi  belehrt  uns 
ein  archaischer  Pund  von  Santorin-Thera,  Ober  die  des  Westens  ein  solcher  v(hi 
Tarent  Aus  dem  häufigen  Vorkommen  korinthischer  Münzen  an  der  Westküste 
Griechenlands,  in  Unteritalien  und  Sizilien  sowie  ihrer  OberprAgung  und  Nach- 
ahmung dort  lernen  wir  die  Interessensphäre  Korinths' kennen.  Viele  PAlle  von 
(}berpragung  kyrenSischer  MOnzen  auf  Kreta  im  5.  Jahrh.  zeigen  den  engen  Handels- 
verkehr zwischen  diesen  Gebieten.  Bin  Schatz  meist  kleinasiatischen  Klehisilbers  in 
Auriol  bei  Marseille  (Trait£,  Tat.  LXXXI-LXXXV)  lehrt  die  enge  Verbindung  zwischen 
den  ionischen  Kostenplätzen  und  ihren  Pflanzstalten  im  fernen  Westen  zur  Emlgr^- 
tionszeit  kennen,  in  die  uns  auch  die  ältesten  Münzen  von  VeUa  mit  ihrem  klehiasiati- 
schen.Slüe  und  MOnzen  von  Samos  mit  dem  die  Oberfahrt  gen  Westen  8]rmbolisie- 
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renden  Schiffe  auf  der  Rockseite  (Schatz  von  Messina,  v^  xuletzt  CHDodd,  JtiellSL 
XXVItl  [1908]  68)  hineinversetzen. 

In  bezug  auf  die  politisch-staatsrechtliche  Seite  des  Mfinzwesens  (PLenor- 
mant,  La  monn.  dans  i'ani  Bd.  II.  III,  Paris  1878  f.;  RWeil,  Shidien  auf  dem  Gebiete 
des  antiken  Manzrechts,  Pestschr.  d.  BerL  Num.  Ges,  Beri.  1893,  1)  ist  zu  betonen, 
daS  die  antiken  Manzen  von  Anfang  an,  abgesehen  etwa  nur  von  den  noch  bild- 
losen ElektronklOmpchen  (o.  S.  8S),  von  Staats  wegen  gepr&gt  sind:  die  Tradition 
Dber  Mafi  und  Mflnze  knOpft  an  die  Namen  der  ältesten  Gesetzgeber  (Lykurgos, 
Pheidon,  Solon)  an,  und  die  spatere  Staatslehre  (z.  B.  Ps.  Aristot  oik.  H  p.  1345b, 
IBekk.)  setzt  das  Münzrechl  als  selbstverständliches  Regal  des  Staates  voraus. 
Stets  ist  sodann  die  MOnzpi'agung  ein  Zeichen  der  oder  mindestens  einer  gewissen 
Autonomie  gewesen,  ihr  Zugeständnis  bedeutet  Anerkennung  der  Selbständigkeit 
(Makkab.  I  15,  6),  umgekehrt  der  Zwang  zur  Annahme  fremden  Geldes  bedeutet 
Subordination  (vgl.  den  Vertrag  von  244  v.  Chr.  zwischen  Magnesia  am  Sip.  und 
Smyma,  DittenbergerOrGr.,  nr.  229  Z.  55,  und  das  MOnzreservat  Athens  im  See- 
bunde). Auch  ist  das  MOnzrecht  nicht,  wie  ECurtius,  MonatsberBertAk.  1869,  465 
wollte,  ein  sakrales,  am  Tempel  oder  Priestertume  haftendes  Recht  gewesen,  wie 
bedeutungsvoll  IDrs  Manzwesen  auch  immer  die  HeQigtQmer  als  Sitze  von  pragen- 
den BundesbehCrden  (Arkadien,  Amphiktyonen),  die  großen  religiösen  Feste  als  An- 
lafi  zu  starken  Emissionen  oder  zu  gemeinschaftlichen  PrSgungen  gewesen  sind.  - 
In  bezug  auf  die  Regierungsform  des  prägenden  Staates  haben  wir  es  in  der  ar- 
ch^chen  Zeit  einmal  mit  den  erwähnten  Manzen  der  Lyder-  und  PerserkOnige  zu 
tun,  diese  mit  der  Konigsfigur  deutlich  die  orientalische  Despotie  bekundend,  iene 
mit  Tierbildem  dem  griechischen  Gebrauche  konform;  dazu  treten  Prägungen  eini- 
ger thrakisch-makedonischer  StammeskOnige  mit  dem  Manne  aus  dem  Volke  neben 
seinem  Pferde  oder  seinem  Ochsengespanne  ais  Mflnzbild  (Trait£,  Taf.  XLIV/V)  sowie 
des  karischen  Dynasten  Tymnes  von  Tetmera  (Traitä,  Taf.  XVIU,  4);  der  Hauptanteil 
aber  fällt  den  Manzen  der  griediisdien  Stadtstaaten  zu,  die  zwar  in  dieser  Zeit  viellach 
von  Tyrannen  regiert  werden  (Polykrates,  Peisistratos,  Periander,  Gelon,  Hieron  usw.), 
ihr  republikanisches  Äußere,  d.  h.  Wappen  und  Namen  der  Stadt,  deswegen  aber 
nicht  ablegen:  der  Tyrann  setzt  seinen  Namen  nicht  (Ausnahme  ein  außerhalb  Athens 
geprägter  Obol  des  Hippias  mit  Hm,  EBabelon,  Corolta  tor  Head  1906, 1}  und  deutet 
auch  im  Äußeren  der  Manze  nicht  auf  seine  Person  hin,  trotzdem  er  manchmal 
Neuerungen  im  Manzbilde  einfahrt  (Peisistratos  fügt  zum  Bulenbilde  den  Athena- 
köpf  hinzu;  Anaxilas  von  Rhegion  setzt  [Aristot  bei  PoU.  V  75)  zur  Erinnerung  an 
einen  Wagensieg  das  Gespann  auf  die  MDnzen).  —  Mehrfach  treten  schon  jetzt 
Bundesprägungen  auf  (MOBCaspari,  JhellSt.XXXV]l  [1917]  168),  so  dieMonzen  des 
Bundes  der  Arkader  und  die  Elektronslateren  der  autständigen  lonier,  wie  [a  das 
MQnzwesen  eine  ganz  besonders  zur  Zentralisation  drängende  Äußerung  des  Wirt- 
schaftslebens ist.  Im  Perserr^che  haben  zwar  die  Tributärstaaten  an  der  Peripherie, 
z.  B.  die  Dynasten  von  Kypros  und  die  abhängigen  Griechenstädte  wie  Abdera, 
prägen  dOrien,  die  Satrapen  aber  nicht:  Dareios  läßt  den  ägyptischen  Satrapen 
Aryandes  den  Versuch  eigener  Silberprägung  mit  dem  Tode  baSen  (Herod.  IV  166, 
dessen  Begründung  der  Strafe,  A.  habe  feiner  geprägt  als  der  GrofikOnig,  den  Kern 
der  Sache  nicht  trifft;  anders  Trait£  II  2, 11  ff.). 

Die  Kanslübung  dieser  Zell  Ist  znnäcbst  von  der  Technik  abhängig  (HBlümner,  Tech- 
nologie .  .  der  Gewerbe  IV,  Lpz.  1887,  268—263;  Traitö  I  807;  MBahrfeldt,  Antike  MOiK- 
technlk,  Berl.  MOnzbiäHer  XXV  [1904],  433):  aus  Rohmetall  gewünschter  Feinheit  werden  die 
Metallstacke  (SchrOtllnge)  durch  Bingufi  In  Formen  hergestellt,  in  späterer  Zeit  auch  voa 
einer  Metailslange,  dem  Zain,  abgehackt  oder  ans  Metallplatten  herausgescliiiittest  oder  E^ 
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Statut  Der  fertig^  SchrOtllng  ist  In  der  Prflhzell  unlOrmllch  dick,  fasi  ka^lig,  Ott  aacb 
queraval  slaU  rund.  Später  werden  die  SchrAUinge  runder,  flacher  und  dflnner,  besonders 
seil  deiD  2.  Jahrh.  sind  sie  sehr  breit  und  auSea  ringsum  behftmmert  —  Der  SchrOlllng 
wird  dann  vom  suppostor  zwischen  zwei  eiserne  oder  bronzene,  ant  einen  Ambos  auf- 
gelegte Stempel  gelegt,  den  unleren  Stempel  tür  die  Vorderseite,  den  oberen  tOr  die  Rückseite, 
in  die  vorher  daa  Bild  der  Mflnze  in  einem  dem  Siegel-  und  Qemmen schnitte  verwandten  Ver- 
faliren  vom  Graveur  (scalptor)  vertieft  eingraviert  Ist;  der  malleator  schlagt  dann  mit  dem 
Hammer  oben  draut,  und  so  drOcken  sich,  in  der  Prflbielt  oft  sehr  unvollkommen,  die  nega- 
tiven Bilder  der  Stempel  In  das  erhitzte  Metall  des  SchrOtllngs  ein  (suppostor,  malleator, 
scalptor:  Dessau  163S.  1638;  Ambosse,  Hfimmer  und  Stempel,  llK^ovIcKOI,  cipOpoi  und  xa- 
pcncTTtpfC,  werden  in  afiischen  Schatzinvenlaren  erwähnt;  der  Prlgevorgang  ist  dargestellt 
auf  Manien  von  Paestum;  das  Wandbild  Im  Veitlerhause  zu  Pompeil  stellt  aber  eine  Qold- 
schmlede,  nicht  eine  MOnzwerkstatt  dar).  —  In  der  Frühieit  hat  nur  der  unlere  Stempel  ein 
Bild  (und  zwar  bei  den  ersten  Anfangen  nur  geometrische  Muster,  dann  ein  wirkliches  Bild), 
der  obere  Stempel,  aus  dem  die  Rückseite  stammt,  nur  eine  Rauhung,  die  sich  auf  der  MOnze 
als  das  sog.  Qnadratum  incusum  abprag1(PdeVlllenDlsy,  Le  carri  creuz,Rev.num.  4.Ser.  XlII 
(1909]  449);  anfangs  noch  roh  und  unregelmflBig,  nimmt  es,  ein  Anklang  an  den  geometri- 
schen Kunslstil,  bald  geometrisch-ornamentale  Zierform  an.  Bs  wird  von  Städten,  die  aus 
Umtaufsgrflnden  am  Äußeren  Ihrer  Mflnzen  nicht  rtltteln  mOgen,  bis  tief  ins  4.  Jahrb.  bei- 
behalten, dabei  aber  Otter  dekorativ  ausgestaltet  (Akanthos,  Chlos).  Von  der  Mitte  des  6.  Jabrh. 
an  erhalt  auch  der  obere  Stempel  oft  schon  ein  Bild,  das  freilich  noch  lange  in  einer  quadra- ' 
tischen,  später  abgerundeten  Vertiefung  bleibt.  In  Btrurien,  Kypros  usw.  ist  statt  dessen  die 
Rflckseite  anfangs  triidlos  und  glatl;  in  Unterilalien  nebst  Messana  zeigt  sie  bis  in  den  Beginn 
des  6.  Jahrb.  vertieft  dasselbe  Bild,  das  die  Vorderselle  erhaben  zeigt,  i.  B.  die  Ähre  von  Meta- 
pont,  den  DrelfuS  von  Kroton  (sog.  inkuse  Manzen).  -  Die  Kante  der  MQnze  zeigt  die 
natflrilche  Rauheit  dea  SchrAUlngs,  zuweilen  den  von  seinem  Gusse  stehengebliebenen  Zapfen. 
Spater  kommen  Münzen  mit  abgeschrägter  tud  al^edrehler  Kante  vor,  endlich  auch  solche 
mit  gezahnter  Kante  (Serrati,  TacGerm.  5),  so  Kupfer  in  Makedonien  und  Syrien,  Silber 
in  Karibago  und  Rom,  zur  Erschwerung  der  PSIscbung. 

Der  Stil  der  Darstellungen  entspricht  dem  der  Dbrigen  KunstauSeningen  der 
Epoche.  Jedoch  bringt  der  amttiche  Charakter  und  die  wappenmllßige,  auch  durch 
Umlaufsracksichten  erzwungene  Gebundenheit  des  Mflnzbildes  ein  retardierendes  Mo- 
ment in  seine  Entwicklung,  insolem  die  Mflnze  die  Portschritte  der  Bilderauswahl 
wie  des  Stiles  sich  meist  langsamer  als  die  flbrigen  Denkmäler  zu  eigen  macht  -  Der 
Stil  verrät  in  der  archaischen  Epoche  in  einer  mehr  linearen  Auffassung  aller  Vorwürfe 
die  kaum  flberwundene  geometrische  Periode:  Haar,  Bart,  Mahne,  Federkleid  vrird 
punktiert  oder  wie  auch  Hautfalten  und  Pinger  und  das  gern  reichgef&ltelte  Gewand 
durch  fast  parallele  Linien  gebildet;  die  steifen  Lippen  der  menschlichen  Kopfe 
iMgen  das  sog.  archaische  Grinsen,  die  Ohren  stehen  zu  hoch,  die-oft  dick  hervor- 
quellenden, großen  Augen  sind  auch  bei  ProfilkCplen  nach  vom  gewandt;  die  Kopf- 
form ist  dreieckig.  Der  Versuch,  das  Wesentliche  wiederzugeben,  führt  zu  Ober- 
treibungen  In  der  Muskulatur  und  den  Bewegungen;  die  Extremitatenstellung  ist 
eckig,  die  Haften  stark  eingeschnürt,  der  Oberkörper  meist  scharf  nach  vom  gedreht 
(sog.  Prontalitätsgesetz).  Die  Darstellung  kämpft  mit  der  Anpassung  an  das  Queroval, 
spater  an  das  Rund  der  Münze;  sie  zeigt  strengsten  Reliefstü  ohne  Hintergründe,  ohne 
natürlichen  Boden  und  vermeidet  nach  Möglichkeit  Überschneidungen ;  mehrere  Tiere 
werden  durch  Konturverdoppelung  angedeutet  Beliebt  sind  heraldische  Doppel- 
stellungen. Die  für  die  gleichzeitigen  Vasen  so  bezeichnenden  Füll-  und  Streu- 
omamente  fehlen  auf  den  Münzen  fast  ganz. 

Die  Münzbilder  (PGardner,  Types  of  greek  coins,  Cambr.  1883)  sfaid,  der  übri- 
gen Kunst  entsprechend,  besonders  gem  dem  Tierreiche  entnommen  und  trotz  der 
Imearen  Behandlung  oft  von  erstaunlicher  Naturwahrheit;  wie  im  Bilderschatze  der 
geometrischen  Epoche,  so  erscheinen  auch  hier  die  Haustiere  des  Bauern  ebenso 
wie  die  Jagdtiere,  Vögel  und  kltinen  Lebewesen  (Biene  in  Bphesos,  Sepia  in  Kore- 
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sla  usw.).  Daneben  aber  treten,  besonders  in  dem  vom  Orient  abhängigen  Klein- 
asien  und  dem  von  dort  beeinflußten  Nordgriechenland,  die  symbolischen  und  Pabd- 
tiere  des  Orients,  mit  dem  ja  jetzt  der  in  der  geometrischen  Periode  unterbrochen 
gewesene  Zusammenhang  wiederhergestellt  ist,  vor  allem  der  Lowe,  dann  die  Plogd- 
und  sonstigen  Pabelwesen  (der  Greif  in  Teos  und  seiner  Kolonie  Abdera,  wie  da- 
mals häufig  eine  Kolonie  den  Typus  der  Mutterstadt  obemimmt;  der  Pegasos,  die 
Sphinx,  der  Flflgeleber,  das  geflogelte  Seepferd,  die  Chimaira  usw.).  Der  Anpassung 
an  die  Manzfl&che  wegen  zieht  man  den  Kopf,  das  Vorderteil  oder  das  rflckblickende, 
geduckte,  niedersinkende,  weidende  Tier  dem  einfach  stehenden  vor.  Auch  das 
Raubtier  auf  seiner  Beute,  im  Bilderkreise  des  Orients  so  beliebt,  ebenso  Muttertier 
und  Junges,  wie  es  die  ionische  Kunst  gern  darstellt,  sind  häufig.  Neben  den  Tieren 
erscheinen  dann,  in  der  Qbrigen  Kunst  der  Zeit  selten,  Pflanzen  (Ähre,  Traube,  Blatt; 
seltener  die  Staude,  z.B.  das  Silphion  In  Kyrene)  und  einfache  Oerate  und  Gefafie 
(Kantharos  in  Naxos,  Krug  in  Melos,  Amphora  in  Andres,  Leier  in  Dolos  usw.).  Ge- 
stalt und  Kopf  des  Menschen  werden  erst  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Epoche,  etwas 
spater  als  in  der  gleichzeitigen  großen  Kunst,  auf  den  Monzen  häutiger;  die  ältesten 
KOpfe,  vom  Gorgoneion  abgesehen,  sind  etwa:  Traitä,  Taf.  [II  9.  XVIII  9.  XXXIV  1  tt 
LXII  4;  beim  Aufkommen  der  zweiseitigen  Prägung  wird  der  menschliche  Kopf  atier 
auch  hier  sofort  das  Hauptthema,  und  zwar  tritt  er  gern  auf  den  dauerhafteren  Unter- 
stempeL  Die  Ganzfiguren  erscheinen  entweder  im  Knielaufschema  oder  in  festen 
Standmotiven  ohne  eigentliche  Aktivität,  Sitzfiguren  sind  selten.  Von  menschlidien 
Gruppen,  die  nur  lose  Aneinanderreihung  von  Gestalten  sind,  begegnen  die  an 
Gemmenbilder  erinnernden  Zusammenstellungen  von  Nymphe  und  Satyr  oder  Ken- 
taur; einzigartig  sind  die  Gruppen  von  Kyrene  (Herakles  und  die  Hesperide)  und 
Aineia  (Flucht  des  Aineias,  die  älteste  Darstellung  aus  dem  troischen  Sagenkreise). 

Der  Zweck  des  MQnzbildes  (QMacdonald,  Coin  types,  Glasgow  1905)  ist  wie 
der  des  Siegelbildes  der,  den  Urheber  kenntlich  zu  machen;  zu  dem  Zwecke  mu6 
es  ein  ständiges  Bild,  ein  Stadtwappen  sein  (cu^ßoXov  f\  napäcrmov  rfjc  itöXeuk:, 
iTiicTiMOv  Kol  TtpöcujTiov  Tilc  TTÖXtuJC,  Plut  Pyth.  orac  12,  Schol.  Aristoph.  Vö.  1106, 
Antigonos  Karyst  bist.  mir.  16). 

Solche  Stadtwappen  sind  uns  tiesonders  aus  Rellefblldeni  am  Kopte  inschrH(licta«T  De- 
krete bekannt  geworden,  QMacdonald  66-70,  dazu  BCR  XXI  (1897)  S77,  JbellSL  XXIV 
<1904)  38,  ZfN.  XXV  (1906)  41. 

In  dieser  Zeitspanne  beherrscht  das  Wappen  das  Monzbild  der  einseitigen  Prägung 
fast  ausschließlich  und  verharrt  auch  hei  Aufkommen  der  zweiseitigen  Prägung  auf 
der  MOnze,  wenn  auch  vielfach  unter  Zurflckweichen  auf  die  RDckseite  (z.B.  Athen 
prägt  zu  Solons  Zeit  mit  dem  Eulenwappen,  Rockseite  Quadr.  incusum;  bei  Einführung 
des  Athenakopfes  durch  Peisistratos  tritt  die  Eule  auf  die  Rockseite).  Bei  der  Wahl 
des  Wappens  war  die  Fauna  und  Flora  der  Gegend  und  die  dadurch  bedingte  Be- 
schäftigung der  Bewohner  mit  Landbau  und  Viehzucht,  ebensooft  aber  bei  dem 
engen  Zusammenhange  von  Staat  und  Religion  bei  den  Griechen  Religion  und  My- 
thologie maßgebend. 

BCunius,  Monalsber.  Berl.  Ak.  1869,  465,  sctirieb  allen  MQnzbildem  religiösen  Sinn 
als  den  urspiUnglichen  zu;  WRldgeway,  Orlgln  ot  metaltic  currency,  Gambr.  1892,  lehrte, 
daS  die  Monzbilder  die  Gegenstände  wiedergaben,  die  vor  Binftlhrung  der  Münze  den 
Wertmesser  gebildet  hatten.  -  Vielfacli  sind  die  Wappen  redend,  so  das  BppichblatI  von 
Sellnus,  die  Zi^r«  von  Algai,  der  Apfel  von  Melos  (WPietze,  Redende  Abzeichen,  Joum.  InL 
arch.  num.  XV  [1913]  11).  -  Gegen  Ende  unserer  Perlode  wird  die  Konstanz  des  Mfinzblldes 
ble  und  da  preisgegeben  und  entweder  eine  Seile  der  Mflnze  einem  st&ndig  wechseln- 
den Bilde  eingeräumt  (Peparethos,  Im  S.  Jahrh.  Melos,  zeitweilig  Abdera  und  Theben, 
Im  4.  Jahrb.  das  Qoid  von  Lampsakos)  oder  gar  beide  Seiten  (Elektron  von  Lesbos), 
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«der  es  wechselt  bei  konstantem  Wap penbeize Ichen  das  Bild  der  Vorderseile,  wShrend  die 
Rflckseite  das  Quadr.  Incusum  lührt  (Elektron  des  6.-4.  Jahrb.  von  Kyilkos,  Beizelchen 
Tbnntisch,  und  von  Phokala,  redendes  Beizeichen  Phoke). 

Die  Beschriftung  der  Münzen  unserer  Periode  Ist  noch  dörtlig  und  erlolgl  nur  aus- 
nahmsweise, ort  in  eplchorlschen  Schriftzeichen  (BSzanto  und  JSchmIdl,  RB.  I  [1894]  1612  unter 
'Alphabet';  ScbHntaleln  bei  BVHead,  HN',  Tat.  I-Vj  nQtzÜcb  auch  QPHIll,  Handbook  ot  gr. 
and  r.  coins,  Lond.  1899,  206)  und  Dialekten  abgeta&l,  enthält  die  Autschrltt  In  der  FrOh- 
zeit  meist  nur  den  oder  die  Anfangsbuchstaben  des  Stadinamens  und  bleibt  beim  Stadt- 
wappen stehen,  auch  wenn  dies  bei  Aulkommen  der  zweiseitigen  Prägung  auf  die  ROckseile 
tritt  (Kontrflrlndez  der  Stadtnamenformen  der  griech.  Mflnzen,  NChron.  4.  Ser.  XIV  [1914]  236).- 
Die  erste  KOnlgsinschrift  ist  die  (nicht  vAllig  sichere)  des  Alyattes  von  Lydlen.  So  lange  Aut- 
schritten wie  <t>d[.]vo(u]<:  {^1  cfuia  —  'Ich  bin  das  Zeichen  des  Phanes'  auf  einem  Bieklron- 
stater,  ahnlich  röpruvoc  xi  TMlfia,  Oaicriov  tö  (pal^a  oder  wie  r^TO  ßactX^wc  'H&ujvflv  sind 
Ausnahmen;  jene  zeigen,  daS  der  Oenetiv,  der  fortan  die  ßbllchste  Form  der  Staatsauf- 
schrift tflr  die  (hautiger  im  Bthnikon,  seltener  als  Stadtname  selbst  auftretenden)  Slfldte-  und 
Herrsch erlnsch ritten  bleibt,  als  erklärende  Beischrifl  zum  Wappen  aufzulassen  ist,  die  dann 
Aufier  im  Genetiv  auch  im  Nominativ  stehen  kann.  Vgl.  die  Siegelaufschritt  Gcpcfoc  4^l  c&fui- 
tit\  fic  ftvoitE.  —  Eine  besondere  Form  der  Staatsaufschrlfl  ist  die  des  Ktetikon:  AaX<piK6v, 
TepMEptKÖv  usw.  —  Beamtennamen  treten  erst  sehr  selten  auf,  am  frühesten  wohl  in  Ab- 
dera,  und  inn&chst  nur  abgekOrzl,  stets  noch  ohne  Titel.  Liste  der  Beamten:  RMQnster- 
bei^.  Die  Beamtennamen  auf  den  gtlech.  Mflnzen,  Wien  1914  (aus  NumZ.  XUV  [1911]. 
XLV  11912).  XLVIl  11914]),  und  die  Erläuterungen  dazu  Monatsblatt  Num.  Qes.  Wien  Vlli 
<t909/ll)  367.   IX  (191^14)  87.  169. 

IIL  DIE  BLÜTEZEIT 
VON  DEN  PERSERKRIEGEN  BIS  ZU  ALEXANDER  DEM  GROSSEN 

Was  die  geographische  Verbreitung  der  Prägung  anlangt,  so  treten  in  der 
Zeitspanne  von  490—336  das  Mutterland  und  die  Peloponnes,  Kreta  (JNSvoronos, 
Niiin.de  la  Cr^te,  Par.  1890),  Thessalien,  Nord-  und  Südkleinasien,  PhOnikien  sowie 
die  Krimgegend  mehr  als  bisher  mQnzend  auf.  Die  zunehmende  Schwache  der  per* 
sischen  Zentralgewalt  und  das  Aufkommen  der  Kuplerpragung  tragen  zu  diesem 
Aufschwünge  bei.  Im  Westen  eröffnen  Emporion  in  Spanien  und  Massilia  als  äußerste 
Vorposten  ihre  Monzstatten;  auf  Sizilien  treten  punische  Prägungen  an  die  Seile 
der  griechischen;  in  Unteritalien  treten  die  Qriechenstadte  Kampaniens  zu  den  bis- 
herigen MOnzplatzen  hinzu.  Gegen  Ende  unserer  Periode  flaut  hier  im  Westen  die 
Prägung  ab,  weil  zwischen  408  und  39ö  die  wichtigsten  siztlischen  Pragestatten 
vom  Reiche  der  Karthager  oder  des  Dionysios  verschlungen  werden  und  bald  da- 
nach die  Griechenstadte  Unteritaliens  unter  den  samnitischen  ErschQtterungen  leiden. 
Ähnlich  last  in  Westkleinasien,  auf  den  Inseln  und  in  Nordgriechenland  in  der 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  die  Prägung  nach  infolge  der  Bestrebungen  Athens,  das  Mttnz- 
recht  der  Mitglieder  des  ersten  Seebundes  zugunsten  des  Vorortes  einzuschränken 
(gleichlautende  Inschriften  von  Siphnos  und  Smyma,  Anspielung  bef  Aristoph.  Vo. 
1040 f.;  [«Weil,  ZfN.  XXV  [1906]  62;  XXVIII  [1910]  351;  PGardner,  JheUSt  XXXIII 
[1913]  147;  EBabelon,  Rev.num.  Ser.XVII  [1913]  457;  Trait£  II  3,30).  Schließlich 
fahrt  die  Aufrichtung  der  makedonischen  Großmacht  zur  Schließung  oder  Einschrän- 
kung vieler  Mflnzstatten  zumal  In  Nordgriechenland.  Diese  Versuche  einer  Reichs- 
pragung  sind  zugleich  die  wichtigste  Neuerung  im  MOnzrechte  der  Epoche;  das 
Perserreich  gestattet  nach  wie  vor  den  Tributarstaaten  die  MQnzgerechtsame,  und  in 
den  ihm  noch  verbleibenden  Griechenstadten  (Magnesia  unter  Themistoktes)  sowie 
in  Lykien,  Pamphyllen,  Pisidien,  Kilikien,  PhOnikien  wird  in  unserer  Periode  reich- 
lich davon  Gebrauch  gemacht;  ja  als  gegen  Ende  des  6.  Jahrh.  die  Reichsgewalt 
sinkt,  wird  das  Monzrecht  auch  von  Satrapen  usurpiert  oder  ihnen  Obertragen,  be- 
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sonders  wenn  ^e  mil  grOfleren  Unternehmungen  betraut  werden;  der  erste,  durch 
Auftreten  des  Namens  und  eigenen  Bildnisses  wichtigste  Fall  ist  der  des  Phama- 
bazos;  auch  hierin  isfit  die  Satrapenzeit  die  Periode  des  Hellenismus  vorahnen. 
Das  Goldreservat  des  PerserkCnigs  wird  zur  Zeit  des  Verfalles  seiner  Macht  von 
einigen  Städten  Kleinasiens  und  wenigen  kyprischen  und  karischen  Dynasten  ver- 
letzt. -  Die  Setzung  des  Namens  seitens  jener  Satrapen  und  Dynasten  findet,  im 
Gegensätze  zu  der  damit  zurackhaltenden  Gewohnheit  der  alteren  Tyrannis,  Im 
4.  Jahrh.  euch  bei  griechischen  Stadtherren  (z.  B.  Alexander  von  Pherai)  Nach- 
ahmung. —  Im  griechischen  Gebiete  macht  das  bundesstaatliche  MQnzwesen  zwar 
Portschritte:  im  5.  Jahrh.  besonders  Arkadien,  Phokis,  zeitweilig  Euboia,  dann  der 
chalkidische  Bund  und  in  der  Zeit  des  Epameinondas  der  blk>tische  (auf  dessen 
Prägungen  der  Name  des  Helden  selbst  erscheint)  und  die  von  ihm  in  der  Pelo- 
ponnes  ins  Leben  gerufenen  Bünde;  eine  sonst  unbekannte  Symmachie  zwischen 
Bphesos,  Samos  usw.  ums  Jahr  387  und  ebenso  die  Amphiktyonen  ums  Jahr  33G^ 
haben  es  wenigstens  zu  einer  Vereinsmünze  gebracht  (in  den  delphischen  Inschriften 
seitdem  'A^^iktwoviköv  [=  koiväv]  vö^icfia  neben  dem  AtTivaTov  [—  iraXaiöv], 
BKeil,  Herrn.  XXXVII  [1902]  Sit  ff.;  Klio  VI  {1906]  505).  Im  allgemeinen  aber 
bleibt  der  Stadtstaat  der  Trager  des  Münzrechles. 

Eine  Besonderlielt  der  Perlode  ist  das  gelegentlfcbe  Auftreten  von  Oeschicbts- 
mOnien,  d.  b.  solchen,  die  im  Bilde  (nocli  nicht  In  der  Autschrift)  auf  geschlchttldie  Er- 
eignisse anspielen:  Athen  gibt  nach  der  Abwehr  des  persischen  Angrltls  490  dem  Helme 
der  Athene  auf  seinen  MOnzen  den  ölbianerschmuck  als  Zeichen  des  Sieges  und  prBgt  nach 
den  Siegen  von  480/479  im  Deiiadrachnioo  eine  besondere  Siegesmanze;  Syrakus  ptAgt 
aus  dem  SllbererlOse  eines  goldenen  Kranzes,  den  die  Karthager  der  KOnJgln  Oemarete  Kr 
Ibre  Friedensbemtlhungen  Im  J.  480  sUHen,  gleichfalls  ein  Dekadrachmon  (■—  Pentekonta- 
litron,  vgl.  o.  S.  87),  das  Demareleion,  aut  dem  der  Kopf  der  SladlgOllln  gleichfalls  den 
Olkranz  -  nicht  Lorbeerkranz  -  des  Siegers  tragt  (Dlodor  XI 26;  Tralte  1 472.  II 1, 1521)',  aber 
-  wflbrend  die  Olbiatter  seit  490  dem  Helme  der  Athsna  lllr  170  Jabre  verbleiben,  hat  Sy- 
rakus den  ölschmuck  nur  IQr  die  kurze  Emission  jener  Dekadrachmen  mit  zugebOrlgttt 
Telradracbmen  verwendet;  nur  sl«  sind  also  Qeschichlsmflnzen  Im  strengen  Sinne.  Syrakos 
bat  dann  nochmals,  nach  Abwehr  der  Athener  im  J.  413,  eine  nunmehr  Ober  etwa  ein  Jahr- 
xehot  sieb  erstreckende  Prägung  von  Dehadrachmen,  aber  ohne  solch  auSeres  Siegesab- 
zeichen, veranstaltet,  die,  z.T.  von  den  KOnstlem  Kimon  und  Buainetos  signiert,  die  meist 
bewunderten  Honzen  aller  Zeiten  sind.  Ober  die  beiden  Kfinsller  zuletzt  LOTudeer,  ZfN.  XXX 
(1913)  222ff.  232  H.  Z84f.  und  Aber  Kimon  Amtl.  Ber.  Kgl.  Kunslsamml.  XXXVI  (1914)  3. 

AIQnzgeschichtlich  tritt  das  Elektron  als  Münzmetall  zurück;  nach  den  Per- 
serkriegen haben  fast  nur  Lampsakos  (XPucoO  CTaTf)pEC  Aa^i^aicnvol,  IG.  I  300  fL), 
Kyzikos  {Stateren  von  16  g,  die  KuCucnvoI  der  Alten,  TraitÄ  I  486;  HvFritze,  No- 
misma  VII  [1912]  Taf.  I— VI,  vgl.  o.  S.  91),  Phokala  und  Myhiene  Elektron  weiter 
geprägt,  nunmehr  anscheinend  in  künstlicher  Legierung  (meist  30-35%  Gold):  xep- 
väc,  'der  Mischer',  hd&t  der  die  gemeinsame  Prägung  von  Phokala  und  HytQene 
beaufsichtigende  Beamte  in  dem  Münzvertrage  GDI.  nr.  213;  diese  Münzen  sind 
meist  Sechslelstateren  von  etwa  2,6  g,  die  2ktt|  <t>unca(c  wird  oft  in  der  Uterahir 
und  Epigraphik  erwähnt  (Tr&itö  I  489). 

In  Gold  (PGardner,Gold  coinage of  Asia  before Alez^Proceed.BritJ^cad. III [1908]) 
haben  die  Perserkönige  ihre  Dareiken  weitergeprägt;  daneben  ist  es  zmschen  394 
V.  Chr.  und  dem  Ende  unserer  Periode  namentlich  in  Lampsakos  zu  einer  Goldprä- 
gung nac^  DareikenfuS  mit  ständig  wechselndem  Bilde  der  Vorderseite  gekommen 
(o.S.90;  inschrifUich  erwähnt  IG.  VII 2418.  2426)  und  in  kleinerem  Umfange  in  P&n- 
tikapaion,  Phiüppoi,  Klos  usw.  Athen  hat  zweimal  in  Notjahren,  407/6  und  338  v.  Chr., 
Gold  aus  eingeschmolzenen  Tempelschützen  geprägt,  wie  solche  besonderen  An- 
lässe auch  sonst  im  Alteriume  zu  ephemerer  Goldprägung  führten  (ZfN.  XXIX  [1912] 
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154  Anm.).  Auch  Syrakus,  Tarent  (MVlasto,  Jouni.intarch.nuRi.  II  [1899]  303;  IV 
(1901]  93)  und  KTrene  (BRobtnson,NChroR.4.Ser.XV  [1915]  140)  haben  eine  reiche 
Qoldprfl^ung,  die  in  Syrakus  erfolgt,  ebenso  wie  später  in  Karthago,  zeitweilig  in  le- 
giertem Golde  (Elektron).  Blne  wesentliche  Rolle  im  Geldumläufe  der  antiken  Welt 
spielen  aber  erst  die  Qoldstateren  Philipps  IL,  die  ^iXinneioi  (Traitö  I  480),  und 
die  Alezanders  des  Großen  CAXEEdvbpEioi,  PoU.  IX  59  und  inscbrittlich,  vgL  S.  94), 
jene  aus  den  makedonischen  Bergwerken  geprägt  und  ein  wichtiges  Hilfsmittel  for 
die  Politik  des  KOnigs,  diese  aus  der  persischen  Beute,  beide  nach  attischem  Pufie, 
faktisch  8,6  g  fOr  den  Stator. 

Die  Hauptmasse  der  PrSgung  besteht  aber  auch  in  dieser  Periode  aus  Silber, 
wobei  der  agineüsche  PuS  schnell  zurQcktritt  vor  dem  attischen,  wahrend  ander- 
wärts der  persische  und  phOniklsche  Puß  in  Vorderasien  und  Nordgriechenland,  der 
italische  und  kampanische  im  Westen  weiter  biQhen.  Durch  Alexander  wird  der 
attische  Pufi,  wie  schon  durch  Philipp  II.  fars  Gold,  nun  auch  fars  Silber  angenommen. 

Pflr  die  KleinmQnze  kommt  im  letzten  Drittel  des  5.  Jahrh.  das  Kupfer  auf  und 
verdrängt  bald  die  früher  gebräuchlichen  gar  zu  winzigen  SilbermQnzchen.  Mtist 
hat  es  einen  Zusatz  von  6—10%  Zinn  und  ist  also  Bronze. 

In  Atben  ist  i.  B.  bronzenes  Notgeld  Im  Kriegsjabre  406/5  geprAgt  und  ums  J.  393  yer- 
rafen  worden (Ari3lopli.Pr0.7I7ff.;  Bkkles. 81611.;  UKOhler, ZfN. XXI I1S9S)  11;  BFox,NChroB. 
4.Sor.  V  [1906]  I).   Ober  das  Kupfer  als  Wabningsmetall  In  MlHelilallan  s.  S.84.  102. 

Bisen  Ist  um  400v.  Cbr.  in  der  Peloponnes  hie  und  da  zu  MQnzen  verwendet  worden 
OflIegllng,Joum.int  XV  [1912]  77;  vgl.  PoU.  1X78;  Ps.ArislotoIli.  II  p.l348,  IBelik.).  Aus  Blei 
bestebende  antike  MQnzen  sind  teils  ProbemOnzen,  teils  antike  PalschmQnzen.  Aus  Blei  be- 
stehen aber  die  mflnzflbnlichen  Marken,  die  sog.  Tesserae,  d.  h.  Verrechnungs-,  Er- 
kemiungs-,  ElnlrlRs-,  Oasthausmarken,  die  besonders  In  der  Kaiserzeit  In  Italien  dem  Klein- 
geldmangel abhalfen.  Pemer  ist  Blei  zu  VerschluÜmaTken  (Plomben)  und  in  byzantinischer 
Zelt  zu  Siegeln  verwendet  worden.  —  Manzahnliche  Tesserae  verschiedenster  Verwendung 
gil>t  es  dann  auch  aus  Bronze  (unter  Ihnen  befinden  sich  die  sog.  Spinirien,  mit  obszOnen 
Darstellungen  auf  der  Vorderseite),  Terrakotta,  Bein  und  Qlas;  nicht  mOnzfOrmlg,  son* 
dem  platte  beinerne  Stflbclien  sind  die  sog.  Tesserae  gladiatorJae,  die  RHerzog,  Tesserae 
nummularlao,  QleD.  1919,  nun  endgflttig  als  Anhanger  an  Qeldsficken  mit  dem  Probier- 
vermerke erklon  tiat  Es  sind  uns  endlich  auch  antike  Terrakotta-Abformuagea  von 
MOnzen  erhallen,  z.T.  In  den  Boden  von  TongefflBen  eingesetzt 

Wirtschaftsgeschichtlich  zeigen  dieMonzfunde  unserer  Zeitspanne  die  über- 
ragende Bedeutung  des  Handels  von  Athen:  wohl  kommen  schon  seine  archaischen 
Münzen  in  der  Fremde  (Im  Punde  von  Tarent,  von  Messina,  in  den  ältesten  Ägyptischen 
SchStzen)  vor,  aber  damals  seltener  als  die  Monzen  Aiginas  und  Korinths.  Jetzt 
treten  seme  Tetradrachmen  mit  den  Olbiattem  am  Helme  in  Vorderasien,  Ägypten 
und  dem  Westen  massenhaft  in  den  Punden  auf,  sie  werden  auch  häufig  in  anderen 
Städten  Qberpragt  und  ihre  MQnztypen  vielfach  nachgeahmt,  so  in  Lykien,  Syrien 
und  Arabien,  ja  bis  nach  Indien  hin.  Sie  hießen  wegen  des  Pallaskopfes  und  der 
spriehwflrffich  gewordenen  Eule  auf  der  Rackseile  nape^voi,  noXXäbcc,  t^oCkcc 
(Trait6  I  605—607),  sonst  auch  einfach  dp-p^iov  'Attiköv  (Trait£  I  492);  weil  das 
MOnzhaus  (dpTupoKonctov)  nahe  beim  Neroon  des  Heros  Stephanephoros  lag,  sprach 
man  von  bpaxfia\  toO  CTeipavT)<p4pou  (Trait£  I  507).  Der  Stolz  des  Atheners  auf 
diese  seine  MQnze  hat  bei  Aristophanes  (PrO.  718  ff.)  seinen  poetischen  Ausdruck 
gefunden.  -  Korinths  niliKoi  werden  nach  wie  vor  besonders  zu  beiden  Seiten  des 
Ionischen  Meeres  gefunden  und  nachgeahmt.  Die  Kyzikener  finden  sich  in  SDdrufi- 
land  und  am  linken  Fontes:  sie  zeigen  uns  Kyzikos  als  den  Umschlagplatz  des  pon- 
tischen  Getreidehandels.  Die  Obemahme  des  syrakusischen  Zweigespanns  seitens 
fast  aller  anderen  sizQischen  Städte  zeigt  den  vachsenden  Knfluß  jener  Stadt  Am 
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Schlüsse  der  Periode  wJrd  die  Qold-  und  Silberpragung  Philipps  iL  und  Alexanders 
des  Gr.  zur  Weltmfinze  ('AXcEävbpeiov  vd^icfia,  'AXcE.  bpax^a[  usw.,  Trail^  I  483; 
Ptoiemaios  I.  nennt  sein  erstes  Tetradrachmon  TTTo\E|iaiou  'AXeSävbpciov). 

Olwr  di«  MtUuen  Philipps  II.  und  Alexandera  sl«h«  LudvMlIller,  Numismatique  d'Alox. 
le  Or.,  Kopenh.  1856,  mit  Antaan£r  aber  Pbillpp  II.  und  IIL;  seine  Vertelluiif  der  Pr&gungea 
aul  die  aiiuelnen  MdiuslAtten  ist  aber  fragwQrdig,  vgl  bes.  BTNewelt,  AroerJourn-ofNum. 
1912.  1919.  1920. 

Im  Typenschatze  enhrickell  sich  das  Schema:  'GOtterhopf,  Rocicsdte:  Stadt- 
wappen', da  doch  das  Stadtwappen  meist  sich  auf  dieselbe  Gottheit  bezog,  dahin, 
daß  es  lautete:  'Götterkopt,  Rückseite:  Attribut  oder  Tier  desselben  Gottes'.  Wo 
sich  das  alte  Wappen  diesem  religiös-fisthetischen  Schema  nicht  fflgte,  wird  es  oft 
aufgegeben  (so  in  Klazomenai),  zumal  wenn  eine  Pr&gepause  vorhergeht  Diese  Los- 
lOsung  vom  Wappen  bedeutet  eine  groSe  Erweiterung  des  Typenschatzes,  indem 
nun  besonders  auf  dem  Qrofigelde  die  einfachen  Tiere,  zumal  die  alten,  jetzt  un- 
modernen Fabeltiere,  die  Pflanzen  und  Geräte  zugunsten  vielgestaltiger  Götterbilder 
und  figurenreicher  Gruppen  zurocktreten  (vgl  die  Entwicklung  in  Krolon,  Taren^ 
Naxos  auf  Sizilien  usw.).  Die  großen  Handelsstädte  freilich  hallen,  um  den  Umlauf 
ihres  wohieingefQhrten  Geldes  nicht  durch  Neuerungen  zu  gefährden,  am  alten  Bilde 
ängstlich  bis  auf  Einzelheiten  (das  Koppa  in  Korinth,  das  E  und  der  steife  Stil  in 
Athen)  fest  Anderwärts  wird  aber  dem  Konstler  innerhalb  gewisser  Grenzen  freier 
Spielraum  bis  zu  einer  Art  genrehafter  Weiterbildung  des  Manzlypus  gelassen:  vgl 
die  Ausstattung  der  GOtterköpfe  in  Metapont,  Terina  und  Syrakus,  die  Abwechslung 
in  der  Halhing  der  Mädchengestalt  in  Terina,  Elia  und  Larlssa,  des  Reiters  und 
Delphinreiters  in  Tarent,  des  Zeus  und  der  Quadriga  auf  den  Goldstateren  von  Kyreoe 
usw.  Die  Sitte  des  ständig  wechselnden  Mfinzbildes  —  o.  S.  90  —  hat  gelegent- 
lich zu  einer  vor  Alexander  sehr  seltenen  direkten  Entlehnung  von  Werken 
der  großen  Kunst  gefohrl  (z.B,  Tyrannenmordergruppe  in  Kyrikos,  Kalathiskos- 
tänzerinnen  In  Abdera).  Die  monarchische  Prägung  des  makedonischen  Volks- 
kOniglums  bringt  ihr  das  Wappen  vertretendes  MDnzbild,  den  Reiter,  unter  Arche- 
laos L  (412— 3Q9)  gleichfalls  der  Mode  zum  Opfer  und  setzt  einen  GOtterkopf  an 
seine  Stelle,  auf  der  Rockseite  bleiben  die  alten  Tierbilder,  bis  sie  Philipp  n.  durch 
Typen,  die  an  seine  sportlichen  Siege  erinnern  (PluL  Alex.  4,  vgl.  3),  die  Biga  und 
den  Wettreiter,  ersetzt 

Neben  den  Hauptlypua  tritt,  in  der  vorigen  Periode  noch  selten,  ein  Beizelchen,  d.h.  ein 
kleines  ßfid  ohne  sacbllcbe  Beziehung  zum  Haupttypus,  das  meist  ein  Beamtenwappen  oder 
ein  Bmlssionszeicben  Ist  und  ständig  wechselt;  zuweilen  dient  auch  das  Wappen,  wo  es 
nicht  den  Typus  bildet,  als  Beiielchen  (z.  B.  das  Doppelbell  aul  dem  Stater  Alezaoden 
von  Pberai).  Als  Mittel  der  RaumfQllung  wird  das  Beizeichen,  ebenso  auch  die  Schrift- 
Verteilung,  kflnsUerlscb  wichtig;  zuweilen  wird  es  in  anmutiger  Welse  zum  Haupttypus  in 
sachliche  Beziehung  gesetzt  (Alnos). 

Stilistisch  läuft  die  MOnzglypük  in  unserer  Periode  dieselben  Entwicklungs- 
stufen durch,  die  die  Plastik  der  Zeit  erlebt;  im  zweiten  Drittel  des  4.  Jahrh.  kondigt 
sich  leise  der  Niedergang  an.  Die  Portschritie  gegen  die  Vorzeit  äußern  sich  zu> 
nächst  in  der  Abstreifung  der  linearen  Komposition  zugunsten  der  natürlichen  Bil- 
dung, die  aber  noch  lange  eine  gewisse  Strenge  bewahrt,  dann  in  der  Bezwingung 
des  Raumes:  man  lernt  es,  das  ganze  Tier,  die  Volltigur  des  Menschen  in  ieder  be- 
liebigen Stellung,  auch  größere  Gruppen  in  das  Rund  zu  komponieren:  so  wird  in 
Velia  aus  dem  geduckten  LOwen  der  ruhig  schreitende,  der  fressende,  der  den 
Hirsch  überfallende,  im  si^lischen  Naxos  ersetzt  der  sitzende  Satyr  das  Trauben- 
wappen, in  Tarent  der  sitzende,  dann  der  reitende  Jangibtg  die  allen  Wappenbllder 
des  Rades  und  des  Hippokampen.  Statt  In  schematischen  Standmotivea  erscheinen 
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die  Göttergestalten  in  Stellungen,  die  aus  der  jeweiligen  Tätigkeit  abgeleitet  sind, 
wotMJ  Spiel-  und  Standbein  gelöst  sind  und  die  Prontalitat  melir  und  mehr  zu- 
gunsten reiner  Profilstellung,  dann  nataiiicher  KOrperdrehung  aufgegeben  wird.  Bs 
ergeben  sicti  neue  Stellungen  in  reichen  Bewegungsmotiven  und  weichem  Linien- 
flusse, so  die  Adlergruppen  von  Kroton  und  Agrigent,  so  der  Diskoswerfer  (Kos),  der 
Sandalenbinder  (Sybritia),  die  auf  einen  Pelsblock  auftretende,  sitzende,  auch  träu- 
merisch gelagerte  Göttergestalt.  Im  4.  Jahrb.  ist  in  diesen  Gestalten,  besonders  auf 
den  peioponnesischen  Monzen  der  Epameinondaszeit  (Arkader,  Pheneos)  der  Ein- 
fluß des  Praxiteles  unverkennbar,  der  sicti  auch  in  der  Vorliebe  for  die  müderen 
iugendli<^en  Gottheiten  (ApoUon,  Dionysos,  Pan)  und  für  Kinder  (Arkas  in  Pheneos; 
Asklepios  in  Zakynthos;  der  schlangenwQrgende  Herakles)  zeigt  Von  Qnippenbil- 
dungen  werden  die  Verbindungen  von  Mensch  und  Tier  -  Reiter,  Wagen,  Kampf- 
Szenen,  darunter  die  Heraklestaten  (dazu  RBrAuer,  ZfN.  XXVIII  [1910]  35),  aber 
auch  Kriegerkampte  (Pharsalos,  Mopsion,  Patraos)  —  immer  beliebter.  Der  Renn- 
wagen macht  in  Sizilien,  besonders  in  Syrakus,  eine  reiche  Entwicklung  durch, 
wobei  psychologische  Momente  —  ein  Zflgel  reifit,  ein  Rad  bricht  ab  —  eingefflgt 
werden,  ganz  wie  in  der  großen  Kunst  der  Periode.  Seil  dem  Ende  des  4.  Jahrb. 
zeigt  sich  zunftchst  im  Westen  (Kroton,  Terina,  Messana,  Naxos),  dann  auch  an- 
derswo (Abdera,  Arkader,  Opuntier)  durch  Hintergrande,  natorliche  Bodengestaltung, 
landschaftliche  Beigaben  malerischer  Einfluß.  Trotzdem  bleibt  in  der  bescheidenen 
Handhabung  von  Gberschneidung,  Verkorzung  und  perspektivischer  Ansicht  das 
Getahl  fflr  die  Grenzen  des  Reliefstiles  wirksam.  -  Das  Gewand  gibt  die  linearen 
Palten  auf,  schmiegt  sich  dem  Körper  an  und  folgt  seinen  Bewegungen.  Bei  der  Dar- 
stellung des  Kopfes  wird  fDr  das  Auge  zu  Beginn  der  Periode  die  Vorwartswendung 
aufgegeben,  und  es  wird  seitlich  dargestellt,  Pupille,  Iris  und  Lider  werden  angedeutet; 
das  früher  zu  hoch  gestellte  Ohr  nimmt  um  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  seinen  richtigen 
Platz  ein.  Die  Lippen  verlieren  die  Steifheit,  legen  das  archaische  Grinsen  ab,  werden 
geschwungen  und  gerundet  dargestellt  Das  Haar  und  der  Bart  —  ähnlich  die  Mahne 
der  Tiere,  das  Qefleder  der  VOgel  —  wird  nicht  mehr  linear,  sondern  natüilich  ge- 
bildet, anfangs  in  großen  Massen  verpackt  oder  in  Zopf  und  Knoten  gebunden,  dann 
in  leichten  Locken,  endlich  in  freier  Pflile  das  Haupt  umwallend  (die  Entwicklung 
des  Haares  besonders  gut  in  Ainos  und  Naxos  [Siz.]  zu  beobachten).  In  der  seelischen 
Belebung  und  pathetischen  Wirkung  mancher  dieser  KOpte  in  der  ersten  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  Ist  der  Einfluß  des  Skopas  unverkennbar.  Gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  bedeutet 
der  nach  mancherlei  Vorläufern  in  dem  syrakusanischen  Arethusakopfe  Kimons  zur 
Vollendung  gefahrte,  mit  mehr  oder  weniger  Olflck  bald  danach  In  Ainos,  Amphipolis, 
Rhodos,  Klazomenai  u.a.  nachgeahmte  Versuch,  den  Kopf  von  vorn  darzustellen, 
den  Höhepunkt  der  Entwicklung.  Andererseits  verweisen  die  Vorläufer  des  Individual- 
bildnisses  auf  den  Salrapenmonzen  um  die  Wende  des  5.  Jahrh.  und  auf  vier 
Kyzikenem  (Nomisma  VII  [1912]  Taf.  VI  9-11 ;  KatPozzI  1921  nr.  2178)  schon  auf 
die  folgende  Epoche.  Ganz  aUein  steht  das  Idealbildnis  des  Homer  in  los. 

Auf  dem  Höhepunkte  der  Entwicklung,  d.  h.  im  letzten  Drittel  des  5.  und  dem 
ersten  des  4.  Jahrh.,  wo  wir  an  ihren  Werken  die  Individualitäten  der  KonsUer  zu 
unterscheiden  vermögen,  gehen  diese  auch  dazu  ober,  ihre  Werke  mit  Namen  zu 
signieren,  namentlich  In  Unteritalien  und  Sizilien,  außerhalb  dieser  Gebiete  ge- 
legentlich mit  dem  Zusätze  d-[To(i)ei  (Klazomenai,  Kydonia). 

VgL  die  Kompllallon  von  RForrer,  Slgnatures  de  gravcurs  «ur  les  monn.  gr.,  Brüssel  1906, 
sowie  ABvans,  Artistic  «ngravers  ol  Terina,  NChron.  4.Ser.Xn  [1912]  21;  LOTadeer,  Telradr. 
von  Syrakns  In  der  Periode  der  tign.  KQnsflor,  ZfN.  XXX  (1913)  t. 
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Um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  beginnt  die  Kraft  der  Darstellung  und  der  Reidi- 
tum  der  eigenen  Erfindung  zu  erschlaffen.  Die  Probleme,  die  das  Mttnzblld  steDte, 
sind  gelöst,  die  Möglichkeiten  zu  weiterer  Entfaltung  erschöpft  Frische  und  Natoriidi- 
keit  lassen  nach,  die  Beseelung  der  ZQge  lOst  sich  zuweilen  zu  dner  gewissen  Leere 
des  Ausdrucks  auf,  die  Haarbehandlung  wird  schematischer,  alles  wird  glatter  und 
akademischer,  die  reichbewegten  l^guren  und  die  Gruppenkompositionen  werden 
seltener,  Nachahmung  von  fremden  oder  alteren  eigenen  Monzbildem  aus  ästheti- 
schen Gründen  nimmt  zu.  Der  Rockgang  des  Griechentums  in  Unteritslien  und  Sizi- 
lien, der  Ersatz  der  Stadtprftgungen  durch  die  uniforme  Reichsmonze  Philipps  11. 
tragt  das  Seinige  zum  Beginne  eines  gewissen  Niederganges  bei. 

Naben  die  grlecblscbe  Schrift  und  Sprache  der  MOiuen,  die  noch  bis  tiel  ins  4.  Jabrti. 
dialektische  Formen  aufweisen,  treten  zufolge  der  Verschiebungen  Im  MOnzrediU  die  grl»- 
dilsche  Laute  wiedergebende  kyprlsche  KlbenscbriR  und  die  das  eigene  Idiom  mit  eigenen 
Zeichen  wiedergebende  SchriR  der  MOnzen  In  Lybien,  Pampbylleo,  Plsldlen,  PhOnlklen,  das 
Aramäische  in  KUlkien  usw.  und  das  Punische  In  den  karthagischen  Teilen  SizHiens,  end- 
lich das  Elmskische.  —  Die  Beschriftung  der  Münzen  nimmt  in  unserer  Epoche  iv,  da  daa 
die  Stadt  eindeutig  bezeichnende  Wappen  zuiilcktritt,  die  Lesekunst  und  die  Schreibfreudlg- 
kelt  wachst;  die  Stadt-  und  Beamtennamen  werden  häufig  ausgeschrieben,  KOnstlemameo 
(o.  S.95)  und  ebuelne  Buciistaben  zur  Beieicbnung  der  Bmiasion  treten  aui  Typenerkl&rende 
Belschrlften  wie  Alac  (Opunlier),  S&ia  (Dekadr.  von  Syrakus)  sind  noch  selten;  die  trfibe 
Aufschrift  'AxcXiuio(u)  aEOXov  -=  Kampfpreis  des  Acheloos  (Metapont)  bezieht  sich,  wie  das 
ZeiMa  KÖMfia  und  ZEijea  dpräpiov  des  aus  Thuk.  I!  96—101,  IV  101  bekannten  ThrakerkOnigS 
Seuthes,  auf  die  MQnie  selbst,  die  In  Tarent  einmal  wieder  redend  auftritt  (Tapavrivuiv 
Eßl^l).  Wertbezekhnungen  finden  sich  so  gut  wie  nie;  zuweilen  nimmt  man  das  Manzblld 
zu  Hilfe,  um  die  Wertstufen  zu  unterscheiden:  in  Argos  und  Korlnth  hat  die  Drachme  den 
ganzen  Wolf,  den  ganzen  Pegasos,  die  Haibdrachme  den  halben,  in  Athen  führt  zeitwellig 
der  VIerteloboi  (Tetartemorion)  einen  Halbmond,  der  %-Obtt]  (Tritemorion,  Poll.  IX  66)  ihrer 
drei,  der  ganze  Obol  vier  usw. 


IV.  DIE  ZEIT  DES  HELLENISMUS  UND  DIE  RÖMISCHE  REPUBLIK 
A.  Der  Hellenismus 

Durch  den  Alexanderzug  wird  mit  der  griechischen  Kultur  auch  das  Mflnzwesen 
in  neue  Gebiete  getragen:  in  Ägypten,  wo  außer  einer  hieroglyphischen  Gold- 
mDnze  des  4.  Jahrh.  bisher  nur  fremdes  Geld  kursierte,  entsteht  die  reichste  Mfinz- 
reihe  der  hellenistischen  Zeit  (JNSvoronos,  No^ic^aTa  toö  xp&Touc  tuiv  TTtoV., 
4  Bde.,  Athen  1904/08).  Syrien  und  das  innere  Kleinasien  folgen,  und  noch  Im  Laufe 
des  3.  Jahrh.  beginnen  das  ferne  Baktrien  und  das  Partherreich  ihre  griechische 
Prägung.  Die  Karthager  schlagen  nach  dem  Verluste  Siziliens  ihr  Geld  in  Afrika 
selbst,  dann  auch  in  Spanien;  Numidien  und  Mauretanien  (LudvMoUer,  Num.  de 
l'ancienne  Afrique,  3  Bde.,  Kopenh.  1860/63,  Suppl.  1874)  treten  jetzt  mQnzend  aul. 
Auch  Westeuropa  tritt  nun  in  die  Erscheinung,  das  britische  und  keltiberische,  das 
keltische  und  das  angrenzende  germanische  Gebiet,  wobti  die  Ostkelten  und  Ger- 
manen großenteils  in  roher  und  schriftloser  Nachahmung  griechischer  Gepräge,  be- 
sonders Philipps  IL,  steckenbleiben,  die  abrigen  bald  zu  selbständigeren  Prägungen 
schreiten  (S.  99). 

MQnzrechtlich  betrachtet,  stehen  königliche  Reichspragungen  —  ober  die  Ein- 
fDhrung  der  ägyptischen  belehrt  uns  ein  Papyrus  -  in  allen  Metallen  mit  KOnigsbÜd 
und  Namen  voran,  manchmal  Wappen  oder  Namensanlange  der  Mflnzstatten  im  Felde 
fahrend,  nicht  nur  im  Osten  und  in  Afrika,  sondern  auch  in  Hellas  selbst  (Sparta),  in 
Epirus  und  Syrakus.  Dazu  tritt  in  den  'philhellenischen'  Reichen  oft  autonomes  Kupier 
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oder  gar  Kleinster  der  LandstSdte  (in  Makedonien  sogar  von  etwa  185—168  der  Land- 
schaft als  Ganzem);  hJe  und  da  ist  dies  stadtische  Kupfer  uniformiert  in  Typen  und 
MQnzIuS  (so  im  politischen  Reiche,  PImhoof-Blumer,  NumZ.  XLV  [1912]  169),  manch 
mal  steht  das  KOnigsbildnis  auf  der  Vorderseite  (z.B.  in  Syrien  unter  Antiochos  IV.). 
Nur  wiridich  freie  Städte  prSgen  Ihr  GroBsilber  weiter,  oft  aber  ahmen  auch  sie  das 
Gepräge  des  Alexander-  oder  Lysimachosgeldes  nach  und  setzen  nur  Wappen  oder 
Namen  der  Stadt  dazu;  unter  besonderen  Umstanden  tragen  autonome  Prägungen 
das  Bildnis  eines  verbündeten  Herrschers  (Atoler,  Karystos,  Polyrhenion).  Die  Frie- 
densschlQsse  von  197  und  189  bringen  dann  ein  Wiederaufleben  der  Stadtelreiheit 
und  damit  des  stadtischen  GroBsilbers  mit  eigenen  Typen.  Im  Westen  aber  versiegt 
nach  kurzem  Aulflackem  in  der  pyrrhlschen  Periode  die  stadtische  SUberpritgung 
unter  dem  Drucke  Roms  seit  269  v.Chr.  mit  wenigen  Ausnahmen  (bes.  Tarent)  ganz, 
und  seif  der  Neuregelung  der  romischen  Kupferpragung  89  v.  Chr.  meist  auch  diese. 

Neben  den  Reichs-  und  Stadtpragungen  finden  wir  BundesmOnzen,  tumal  die 
wohlgeordnete  des  Achaischen  Bundes  (Polyb.  11  37,  10),  dann  die  der  Thessaler, 
Atoler,  EubOer,  BOoter  usw.,  im  Osten  die  lykische,  im  Westen  die  der  Brettier  im 
pyrrhischen  Kriege  und  die  Denare  der  Italiker  im  bellum  sociale  (GPansa,  Riv.  ital 
num.  XXIll  [I9I0]  103;  HGrueber,  Brit.  Mus.  coins  rom.  rep.  II  [1910]  317),  deren 
einer  als  ein  beredtes  Symbol  das  Monzbild  des  die  römische  Wolfin  niederwerfen- 
den Stieres  (Italia  von  vitulus  abgeleitet)  fahrt  Je  nach  der  Art  des  Bündnisses  ist 
entweder  das  Mflnzwesen  in  der  Hand  der  Bundesleitung  zentralisiert,  oder  die  Prä- 
gung eriolgt  in  den  einzelnen  Bundesstadten  auf  Bundestypus,  aber  mit  dem  Stadt- 
namen neben  dem  des  Bundes;  olt  emanzipieren  sich  einzelne  Mitglieder  von  dem 
Monzreservat  des  Bundes. 

Der  EinfluQ  der  RSmer  auf  das  Mfinzrecht  der  zum  Reiche  hinzutretenden  Ge- 
biete macht  sich  verschieden  geltend.  Zunächst  der  Westen:  von  der  Knschrankung 
der  italischen  Stadtpragung  war  schon  die  Rede.  In  der  ältesten  Provinz,  Sizilien, 
hOrt  gleichfalls  das  Silber  auf,  in  Kupfer  treten  die  Monzen  der  römischen  Statt- 
halter neben  die  der  Städte,  die  2.  T.  bis  89  v.  Chr.  fortpragen.  bi  Spanien  hat,  von 
den  MDnzen  weniger  griechischer  und  punischer  StBdte  (Emporion,  Oades)  abge- 
sehen, erst  die  römische  Eroberung  die  MDnzpragung  gefordert^  die  nun  ganz  auto- 
nom in  Silber  (das  argentum  Oscense  des  Livius,  Trait£  I  55S)  und  Kupfer  in  eigener 
Schrift  und  Sprache  meist  auf  den  Namen  der  Stamme  in  ziemlich  eintöniger  und 
kunstloser  Weise  erfolgt,  aber  mit  der  Neuordnung  von  133  v.  Chr.  meist  ein  Ende 
findet;  auch  gibt  es  Prägungen  mit  den  Namen  römischer  Qu&storen.  In  Gallien 
aber  scheint  das  Pragerecht  der  Stämme  bei  Einrichtung  der  Provinz  abgeschafft 
worden  zu  sein;  in  der  Provinz  Afrika  fehlen  vorcäsarische  Prägungen.  Im  Osten 
hören  i.  J.  146  v.  Chr.  mit  der  Auflösung  des  Achaischen  Bundes  und  mit  der  Auf- 
hebung der  Selbständigkeit  der  -vier  Teile  Makedoniens  deren  Prägungen  auf,  es 
beginnt  neben  stadtischem  Kupfer  Grofisilber-  und  Kupferpragung  auf  den  Namen 
des  StatUialters.  In  Thrakien  prägen  z.  B.  Thasos  und  Maroneia  ihr  GroBsilber  unter 
römischer  Herrschaft  weiter;  in  Athen  prägt  Sulla  ein  Tetradrachmon  mit  seinem 
Monzztichen,  den  beiden  Trophäen,  statt  des  Stadtnamens;  in  Asien  erscheinen  die 
Namen  rOm.  Statthalter  auf  den  Cistophoren  (S.  99)  und  ebenso  auf  dem  Kupfer 
einiger  bifhynischer  Städte  In  Syrien  bedeutet  die  Einrichtung  der  Provinz  63  v.Chr., 
vom  Aufhören  der  Seleukidenprägung  abgesehen,  keine  Veränderung  im  Manzrechte 
der  Städte. 

Ob«i  die  MOnxverwBltung  leman  wir  einiges  aus  don  Mflnien  von  Athen.  Als  diese 
Stadt  nach  einer  nur  lile  und  da  unterbrochenen  Pause  von  200  Jahren  mit  den  si^.  MDniea 

Qerokc  i.  Hoiden,  BaldtonEia  die  AUertuntwiMcntclwlI.  11.  8.Aafl.  7 
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des  neuen  Stiles  (der  Athenikopl  der  Vorderseite  Jetzt  eine  Kopie  der  Pertbenes  des  Phel- 
diss)  wieder  >u  prlgen  b^^nt  (JSundwall,  Att.  MDnzen  des  neueren  Stiles,  Helsingl.  1908), 
Hnden  wir  Besmteonamen  deraut:  twel  Iflngere  Zeit  bleibende  Namen  sind  die  zweier  das 
MOnzaml  als  Leilurgie  flbernelinieader  jüngerer  Herren  der  erslen  alhenlscben  Pamllien,  ein 
dritter,  mit  Jeder  Prytanle  wecbselnder  ist  ein  Aufslchtsbeamter  des  Areopags,  dam  tritt  die 
Monatsiabl  (A  bis  M,  in  Schaltjahren  A  bis  N  —  1.-I3.  Monat)  und  die  Zeche  von  Lanrion, 
die  das  SUber  lielerL  -  Inschrtlüich  hfiren  wir,  dafl  in  Seslos  (DittenbergerOrOr^  nr.  339, 
dazu  HvFrltze,  Nomisroa  I  (19071  1)  und  in  Magnesia  (OKem,  loschr.  t.  Magnesia,  nr.  164, 
scboo  IrUhrAm.  Zeit)  die  Prtgung  einer  besonderen  Kommission  oder  Einzelperson  flber- 
tragen  wurde.  In  Jener  geregelten  OrganlsaUon,  in  dieser  Improvisation  liegt  der  Unter- 
schied zwischen  der  dauernd  prfigenden  grofien  Handelsstadt  und  der  nar  augenblicklichen, 
lokalen  Bedarf  deckenden  Kleinstadt,  womit  sich  In  der  Sestos-In schrill  denlllch  genug  der 
Nebenzweck  des  MOnzgewlnnes  und  der  Belrledigui^  der  sUdtlschen  Eitelkeit  verbindet 

Was  die  Monzbilder  unseres  Zeitraumes  angeht,  so  hat  ticli  das  KOnigsbild 
im  ei^ntlich  griechischen  Gebiete  nur  zDgemd  zu  der  heute  selbstverständlichen 
Sitte,  Bild,  Hlel  und  Namen  des  jeweiligen  KOnigs  auf  die  MOnie  zu  setzen,  fort- 
entwickelt (PImhoof-Blumer,  Portr&tkOple  auf  Monzen  hellenischer  und  heilenist  Vol- 
ker, Lpz.  1885.  RDelbrack,  Antike  Portrats,  Bonn  1912). 

Fdnl  Entwicklungsstufen  sind  zu  unterscheiden.  Anfangs  erscheint  der  Name  allein, 
ohne  Bildnis,  und  auch  Philipp  II.  und  Alexander  der  Or.  haben  daran  nicht  gerOttelL  Erst 
unter  Alesander  tritt  paciMwc  hinzu,  erst  nach  Alexanders  Tode  erscheint  sein  Bildnis  mit 
göttlichem  Attribute,  also  in  einfacher  Fortsetzung  der  bisherigen  GOtterkOpfe,  auf  den  von 
Lyslmachos  und  in  Ägypten  geschlagenen  Mflnzen,  erst  seit  306  v.Chr.  tritt  das  Bildnis  des 
lebenden  Königs,  und  zwar  In  der  Verkleidung  als  Oott  ~-  PtoIemaJos  1.  mll  der  Aigis  des 
Zeus,  Seleukos  I.  mit  dem  SÜerhome  des  Dionysos  usw.  —  auf,  erst  die  Epigonen dynastle 
legt  dies  OOtterattribul  hie  und  da  ab,  das  In  der  vorigen  Qenerallon  allein  das  Erscheinen 
des  KOnigsblldes  auf  der  MOnze  rechtfertigte,  und  gibt  den  Herrscher  rein  menschlich,  nur 
mit  der  KOnigsblnde  (bidbri^a)  gesdimOckt.  Aber  durchaus  nicht  alle  Dynastien  haben  diese 
ganz«  Entwicklung  bis  zu  Ende  getflhrt:  Pyrrhos'  Bild  erscheint  z.  B.  nie  auf  der  MOnze; 
die  Atlaliden  verwenden  mit  einer  einzigen,  auch  sonst  slngul&ren  Ausnahme  stets  nur  Kopf 
und  Namen  des  Dynasliegrdnders  Philetalros;  die  PtolemSer  verwenden  für  die  Hauptmasse 
des  Silbers  den  Kopf  und  den  Namen  des  Dynastlegründers  Ptol.'  I.,  Prägungen  mit  dem 
Bilde  des  jeweils  Regierenden  sind  Ausnahmen.  Auch  In  der  P^rfigung  von  Syrakus,  BIthynien 
und  der  alteren  Seleublden  begegnen  wir  solchem  Festbalten  am  Bilde  des  Voigflngers, 
Vielfach  bleibt  man  noch  bis  tief  Ins  2.  Jahrh.  bei  der  Verkleidung  als  OoH,  bes.  zSh  im 
makedonischen  Volkskflnigtnme  (Amil.  Ber.  Kgl.  KunstsammL  XXXII  [1911|  1G2).  -  Die 
KOnlgsaufschrlft  bleibt  entwicklungsgernGS  auf  der  Rückseile  stehen,  tritt  nicht  etwa 
zum  Bildnisse  auf  die  Vordersäte.  —  Numerierung  glelchnainiger  Herrscher  kennt  die  antike 
Münze  nicht,  ihrer  Unterscheidung  dienen  die  Beinamen.  —  Zuweilen  nimmt  am  Biidnlsrechte 
des  Herrschers  auch  die  Qeraahlln,  als  Vormünderbi  auch  die  Mutter  teil  (UKahrstedt,  Frauen 
auf  antiken  Münzen,  Kilo  X  |I910|  261). 

Die  Rückseite  der  KCnigsmOnzen  nimmt,  seit  Alexander  die  auf  Philipps  II.  sport- 
liche Siege  bezQgfichen  Bilder  durch  Gatterbilder  ersetzt  hat,  fast  stets  eine  stehende, 
oft  sich  anlehnende,  auftretende,  bes.  gern  eine  sitzende  Gottheit  ein;  bei  den  Par- 
Ihern  erscheint  bezeichnenderweise  wieder  das  Bild  des  Königs  selbst,  als  sitzender 
BogenschDtze.  Die  st&dtischen  MQnzen  folgen,  vom  KOnigsbildnisse  abgesehen,  den- 
selben Gewohnheiten.  Außer  den  GOttergest&lten  erscheinen,  zumal  auf  den  Klein- 
münzen,  auch  die  einfachen  Attribute,  Tiere  (darunter  Jetzt  auch  der  Eletant)  und 
GerlUe,  in  denen  oft  das  alte  Stadtwappen  fortlebt,  und  bei  KOnigsmttnzen  ge- 
legentlich ein  Dynasliewappen,  z.  B.  der  Adler  der  Ptolem&er.  Als  Umrahmung 
des  Monzbildes  wird  ein  Perlkreis,  Zierkrefs,  Pracht-  oder  Blaiterkranz  beliebt.  Ko- 
pien von  Statuen  sind  jetzt  nichts  Seltenes,  sowohl  von  archaischen  (Apollon.voH 
Amyklai  in  Sparta,  Athena  Dias)  wie  von  zeitgenössischen  (Tyche  von  Anfa'ochia 
des  Eulychides,  Zeus  Stratios  des  Doidalsas  in  Bithynien).  Nachahmung  fremder 
M  Onzbilder  aus  Handelsgrflnden  ist  nach  wie  vor  beliebt:  die  MOnztypen  Alexanders 
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Lysimachos',  Athens  (anf  Kreta  und  bd  den  sadarabischen  Himjariten),  zu  Beginn 
der  Periode  auch  noch  der  korinthische  Pegasosstater,  seit  etwa  200  v.  Chr.  der 
Cislophor  (siehe  sogleich)  sind  die  hfluligsten  Vorbilder.  Die  keltische  Prflgung,  in 
der  Manzen  der  aus  Caesar  bekannten  Hltuptlinge  Verdngetorix,  Dumnorix  und 
Orgeforix  voricommen,  wie  in  der  britischen  Cunobelinus  (Cymbeline)  und  Dumno* 
vellaunus  vertreten  sind,  nimmt,  wie  gesagt,  von  solcher  Nachahmung  griechischer 
Vorbilder,  bes.  der  Münzen  Philipps  II.  und  Alexanders,  ihren  Ausgang  (Ober  Umbil- 
dungen des  Typus  bei  barbarischerNachahmung  vgl.  Chraeary,NChron.3.Ser.V[I885I 
165.  3.  Ser.  VI  [1S86]  41).  Die  Prägung  der  Juden  venneidet  unter  Makkab&em  und 
HasmooSem,  dem  Bilderverbote  entsprechend,  streng  jede  menschliche  und  tierische 
Darstellung.  Oberall  ist,  zumal  in  den  aus  HandelsrQcksichlen  auf  Beständigkeit  der 
Manzbilder  sehenden  Qrofistaalen,  eine  starke  Einschränkung  des  Typenschatzes 
und  der  Verzicht  aul  abwechslungsreiche  Ausgestaltung  zu  bemerken. 

Auch  das  Beiislchea,  dos  so  sehr  mr  Buntheit  des  MDiiibildes  bsltnig,  tritt  «ul  den 
Stadimtbiiea  ilenilicli  znrOck,  da  der  Beamte  sich  Jetit  nieisl  scbrittlicb  nenni;  aul  den 
KanigsmOnzan  sind  auageacbriebene  Beatnlennamen  begrell  lieb  erweise  seltener,  daJier  bleibt 
bler  das  Beizelchen,  auch  als  Wappen  der  Pragestttte,  noch  langer  ablicta. 

Eine  wirkliche  Oeschlcbtsmflnze  hat  unsere  Zeitspanne  nur  iweimal  herrorgebracht, 
den  Nomos  der  Lokrer  mit  'Piiiiia  TTfcnc  auf  die  Treue  der  StadI  Lokrol  gcgenttber  Rom 
In  pyrrhlscben  Kriege  und  die  Mflnzen  Demetrios'  I.  ant  seinen  Seeil^  306  v.  Cbr.  mit 
einer  an  die  Nike  von  Samothrake  jm  Louvre  erinnernden  Darstellung.  Einer  Qaschlcbts- 
mflnze  verwandt  sind  die  AluienmOnien  in  Baktrlen,  wo  die  Könige  Agathokles  and  Anli- 
machos  zur  L^timiening  Ihrer  AnsprOcbe  um  200-I&0  Telradracbmen  geschlagen  haben 
mit  dem  Bilde  eines  ihrer  Vorgänger  (von  Alexander  d.  Or.  an  bis  auf  Buthydemos  von 
Baktrien)  ant  der  Vorder-  und  dessen  MOnzrtckseitenbilde  auf  der  Rflckseite. 

In  der  hellenistischen  MOnzgeschichte  spielt  die  OoldprSgung  kehie  gro8e 
RoDe  mehr;  for  den  Umlaut  genOgfen  die  Alexander-Goldstaleren,  die  z.  B.  in  Ake 
noch  lange  Zeil  nach  323  gemonzt  werden.  In  den  Diadochenstaaten  pr&gt  man 
aufier  in  Ägypten,  wo  viele,  auch  groSe  QoldstOcke  auf  phAnikIschen  Pufi  geschlagen 
werden,  Qotd  nur  selten-  Erst  unter  Mithradates  VI.  nimmt  die  OoldprSgung  einen 
kurzen,  episodenhaften  Anfschwung:  man  bekundet  damit  die  Absage  an  RomsOt>er- 
herrUchkeit  (vgl.  o.  S.8S);  aufier  dem  Konige  selbst  prflgen  damals  Gold  die  aufstän- 
dischen Italiker,  gewiß  aus  seinen  Subsidien,  mit  dem  Monztypus  seiner  Hauptstadt 
Amisos,  dann  Athen  (unter  Nennung  des  Königs  selbst  wie  eines  athenischen  Mflnz- 
beamten),  Epbesos,  Tralleis  usw.,  dann  im  Lysimachosmuster  Byzantion,  Kaliatis,  Istros 
und  Tomis.  Sonst  ist  Silber  wieder  das  Hauptmflnzmeta]l,und  der  ahische  Pufi,  den 
Alexander  dafOr  adoptiert  hat,  wird  der  WeltmQnzfufi  der  groflen  Reichsprflgungen 
von  Makedonien  bis  zum  fernen  Baktrien  ebenso  wie  in  der  Stadtpragung  des 
eigentlichen  Hellas,  der  Inseln,  Kleinasiens  usw.,  freilich  in  ständig  sinkender  Porm. 
Nur  Ptolcmaios  I.  nimmt  nach  anfanglichem  Schwanken  den  phonikischen  PuS  an. 
Daneben  tritt  der  rhodlsche  Pufi,  etwas  kleiner  als  der  attische  (S.  100),  in  Rhodos 
und  den  Nachbargebieten,  aus  dem  sich  dann  um  200  v.  Chr.  der  Pufi  der  Cisto- 
phoren  entwickelt. 

Der  Cistophor  {Traltö  I  611)  von  12—13  g,  von  den  ROmem  etwas  zu  ungOnstlg  aul 
drei  Denare  larifiert,  uacb  dem  MOnibilde,  der  bellten  Clsta  des  Dionysos,  benannt,  wurde 
zuerst  von  den  Städten  Im  Attalldenreiche,  aber  z.  T.  unter  königlicher  Aufsicht  -  pa(aMuK) 
Eö(>iJvau)  steht  anfangs  im  Felde  —  geprSgt,  dann  nach  demselben  FnSe  nnd  Typus  v<m 
anderen,  im  ganzen  14  Städten  Kleinasiens  und  von  den  Kretern  ausgemünzt  und  veischaftle 
sieb  bald  weit  Ober  Klelnaslen  hinaus  Kurs;  die  Beute  römischer  Feldherren  Im  2.  Jahrh. 
ans  den  Feldzflgen  des  Ostens  (Liv.  XXXVII  46.  3;  68,  4;  59,  4;  XXXIX  7,  1)  und  Ciceros 
BhikOntle  In  Kleinasien  (Clc.  ad.  AtL  II  6,  2;  11  16,  4;  XI  I,  2;  de  domo  62)  werden  darin 
verrechnet  Um  dl«  Mitle  des  1.  Jahrb.  erscheinen  auf  ihnen  die  Namen  der  römischen 
Prokonsnln  von  Asien  and  Killklen,  darnnter  der  Ciceros  seltMr. 
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Von  anderen  in  der  Zeit  beliebten  Sorten  seien  genannt  die  Tetradrachmen  von 
Athen  (denen  die  Amphiktyonen  96/5  v.  Chr.  gesetdichen  Kurs  verieihen,  Insdirift 
bei  ThReinach,  L'anarchie  mon£i,  Ac  Ins.  Mtfm.  XXXVUl  [1911]),  von  Thasos  und 
Marontia,  die  der  ersten  Mens  der  Makedoaen  (158—150  v.  Chr.)  und  die  des 
Quäslors  AesiUas  (um  93/2  v.  Chr.),  die  bis  weit  nach  Rumänien  hin^  vorkommen, 
mehrfach  von  den  Kelten  nachgeahmt  Inschriftlich  erscheinen  TcTpdbpaxMn  Aua- 
fiäX^x^  'AvTiTÖvEia,  'Avnöxcio,  TTioXc^aiicä,  v6mic^  BcpevIiCEiov,  &tiM>1''^P>c>ov  (Trmt6 
1  485/6,  dazu  IG.  XII  9  nr.  207, 21).  In  den  Schatzhinden  hftuhg  ist  das  Kleingeld  des 
Achaischen  Bundes,  der  Rhodier  CPobfa  bpaxMn  usw.  auf  Inschriften,  Traitä  1 600;  vgL 
anchPestus  p.  359a)  und  der  Histiaer  Clcnai<^v,  Inventar  von  Delos  etwa  ISOv.Chr, 
BCH.  VI  [1882]  133),  sowie  die  leichten  Drachmen  von  Apollbnia  lUyr.  und  Dyrrha- 
diium.  In  Syrien  und  bis  Palastina  gab  das  lyrische  Oeld  den  Ton  an  (Tr»t£  1  502). 

Die  Kupferpr&gung  nimmt  in  hellenistischer  Zeit  gewaltigen  Autschwung»  da  sie 
vielfach  auch  den  Landstädten  der  großen  Monarchien  freigegeben  ist  In  Ägypten  wird 
das  Kupfer,  in  StQcken  bis  zum  Gewichte  des  ägyptischen  Pfundes  (»  10  Kite  =  90,1  g) 
ausgeprägt,  zum  WahrungsmetatL  Knige  Baktrerkfinige  prägen  eine  der  unsrigen  in 
der  Zusammensetzung  ahnliche  NickelmQnze  (BerLMQnzbiatter  XXIX  [1908]  26). 

Wirlschaftsgeschichtlich  lehren  die  Beobachtungen,  die  wir  an  der  Ver- 
breitung der  MflnzlQfte,  der  Nachahmung  und  dem  Pundvorkonunen  bestimmter 
Sorten  machen,  daS  es  Im  Osten,  vielleicht  von  Athen  und  Rhodos  abgesehen, 
nicht  mehr,  wie  einst,  gewisse  große  Handels-  und  Umschlagplatze  sind,  deren 
Manien  allaberall  begegnen,  sondern  da&  die  einzelnen  Diadochenreiche,  jedes 
von  seinen  eigenen  Handelszentren  (wie  Alexandreia,  Antiocheia)  aus,  eine  Import 
und  Export  mehr  ausgleichende  Handelspolitik  treiben,  die  die  einseitige  Vorherr- 
schaft der  Produkte  bestimmter  fremder  Monzstatten  ausschlieSi  Der  fast  allem  gro- 
ben Silber  gemeinsame  attische  Münzfuß  macht  zudem  die  Voriiebe  fOr  bestimmte 
Prägungen  DberflDssig  und  verleiht,  wie  die  Monzschatze  der  Zeit  lehren,  allen 
MOnzen  dieses  Pufies  einen  weiten  Kurs.  Andererseits  stellen  sich  das  Verbreitungs- 
gebiet des  attischen  Püttes  in  Kleinasien,  Nordsyrren  und  Babytonien  und  weiter 
Ostlich  und  das  des  phOnikischen,  d.  i.  PhSnikien  und  Ägypten,  als  getrennte  \^rt- 
schaftsgebiete  dar,  da  die  Mflnzen  beider  Wahrungen  sich  in  den  Funden  nidit 
mischen.  —  Im  Westen  beweisen  die  Münzen  schlagend  den  überwiegenden  mrt- 
schaftlichen  Einflufi  Roms:  die  pragenden  Binzelgemeinden  folgen  seinen  mfinzpoll- 
tlschen  Maßnahmen,  so  Tarent,  Thurioi,  Herakleia  in  der  pyrrhischen  Zeit  der  Herab- 
setzung des  römisch-kampanischen  Staters  auf  6  Skrupel»  6,8g  (Klio  VI  [1906]  519); 
Apollonia  und  Dyrrhachium  (RMonsterberg,  Monatsbl.nuni.Ges.  Wien  X  [1917]  258. 
270)  übernehmen  den  PuS  des  Victoriatus,  dem  auch  der  Thessalische  Bund  folgt 
(BKeil,  ZfN.  XXXII  [1920]  47)  wie  auch  MassiUa  und  spater  Rhodos.  Den  Reduk- 
tionen des  rOm.  Kupfers  auf  Unztal-  und  HalbunzialfuB  folgen  die  italischen  Stfldte, 
den  Janustypus  seines  As  ahmt  man  in  Makedonien  nach,  römisches  Asgeld  kommt 
hl  Schatzfunden  bis  nach  Kroatien  und  Bosnien  vor. 

Die  kunstgeschichtliche  Bedeutung  der  hellenistischen  Münzen  kann  sich, 
vom  Auftreten  der  Statuenkopien  (o.  S.  98)  abgesehen,  mit  der  der  beiden  alleren  Pe- 
rioden nicht  messen:  ihr  Signum  ist,  daß  die  MünzglyptUi,  von  der  Bildniskunst  ab- 
gesehen, jetzt  nicht  mehr  Hand  In  Hand  mit  der  großen  Kunst  geht,  ihrer  Entwick- 
lung nicht  mehr  zu  folgen  vermag,  vielmehr  ein  Sonderieben  fahrt  Schuld  daran 
ist  vor  allem  die  Verengerung  und  größere  Starrheit  des  Typenschatzes,  hervor- 
gerufen durch  die  Einführung  der  Reichspragungen  mit  ihrer  bis  auf  Bild  und  Auf- 
schrift sich  erstreckenden  VereinheitUchung;  dem  so  gegebenen  Beispiele  folgen 
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bald  die  Bundesstaaten,  und' Mfinzkonventionen  der  Bnzelstadte  (vgL  die  CIslo- 
phoren)  haben  dieselbe  Wirliung.  Schon  der  BinfluB  des  Lysippos  spiegelt  sich 
nicht  mehr  wider,  seine  Neuerungen  in  der  Skulptur  wie  die  Benutzung  von  Ucht 
und  Schalten,  die  dreidimensionaie  Ausgestaltung  kOnnen  sich  auf  den  MQnzen  nicht 
auswirken.  Die  Portschritte,  die  die  hellenistische  Kunst  noch  macht,  wie  etwa  der 
kraftige  Realismus,  der  Hang  zu  dekorativer  Wirkung,  die  Ausbildung  von  Cenre 
und  Landschaft,  die  Fähigkeit  zu  kohnem  Gruppenaufbau  und  zu  Massenkomposi- 
tionen  können  auf  der  heilenist  MOnze  nicht  in  die  Erscheinung  treten.  Olackliche 
Ausnahmen  sind  z,  B.  einige  Stocke  aus  dem  Beginne  unserer  Periode,  so  der  pathe- 
tische Zeuskopt  auf  der  MQnze  des  Pyrrhos,  der  angreifende  Poseidon  des  Deme- 
trlos  L,  der  Artemiskopf  atotischer  Mflnzen  usw.  Aber  sonst  treten  an  Stelle  der  be* 
lebten,  psychologisch  motivierten  Stellungen  wieder  die  ihre  Attribute  dem  Beschauer 
(^eichsam  nur  hinhaltenden  Gestalten,  es  verschvrinden  die  reichen  Kampfszenen 
und  Gruppen  (vgl.  die  dürftige  Komposition  der  tanzenden  Nymphen  in  Apollonia 
lUyr.).  Die  Allegorien,  recht  eigentlich  ein  Erzeugnis  hellenistischen  Geistes,  wie 
Tyche  und  Nike,  die  erwähnte  Roma  und  Pistis,  tragen  auf  den  Münzen  eher  zur 
Verflachung  als  zur  Belebung  bei  Die  schwellende  Behandlung  des  Reliefs  macht 
einer  mehr  flachigen  Platz. 

So  liegt  der  Hauptreiz  der  hellenistischen  IMonzehn  Bildnisse  (o.S. 98;  ober  Vor- 
stufen des  MQnzbildnisses  siehe  EBabelon,  Rev.num.  4.Ser.  XII  [1908]  161),  wo  sie 
allein  im  engen  Zusammenhange  mit  der  gro&en  Kunst  ihrer  Zeit  steht  Von  dem 
vergötterten  Alexander  an,  den  Lysimachos  in  einem  Idealbildnisse  auf  seine  MQnzen 
setzt,  das  trotz  scharter  Beobachtung  der  individuellen  Zflge  in  eine  erhatune  Ver- 
klarung gerockt  ist,  bis  zu  dem  brutalen  Realismus  der  pontischen  Dynastie  mit 
negerhaften  BildniszDgen  und  einer  die  tierischen  Instinkte  t>etonenden  Durchbildung 
sind  alle  Stadien  der  Portratauffassung  vertreten.  Bald  hi  stark  erhabenem,  bald  im 
Flachrelief  gearbeitet,  haben  sie  noch  bis  tief  ins  1.  Jahrh.  v.  Chr.  hinein,  z.  B.  in 
den  Bildern  der  letzten  Seleukiden,  des  Mithradates  VI.,  die  Eigenart  jedes  Herr- 
schers sicher  festzuhalten  gewußt 

Die  Beschriftung  der  hellenistischen  Mflnze  steht  Im  Zeichen  der  Koivi^  bidXtKTOc, 
vor  der  die  dialektiscben  Formen  und  eplcboriscben  Buchslaben  ebenso  verschwunden  sind 
wie  die  fremden  Idiome  und  Alphabete  Lykiens  usw.  Auch  die  lernen  Partber  und  Bskirer, 
wo  uns  200  Jahre  geschlchl liehe r  Entwicklung  last  ausscblleßlicb  aus  den  MQnzen  bekannt 
geworden  sind,  bedienen  sieb  noch  lange  des  Oriechlsctaen;  in  Indien  treten  dann  zwei- 
sprachige Inschrllten  auf;  endlich  bleibt  das  indische  Alphabet  allein  Qbrig,  bis  unter  den 
Kusch ankOnigen  das  griechische  Alphabet  zur  Niederschritt  der  eigenen  Sprache  gebraucht 
wird,  la  JudAa  fflhreD  die  Münzen  der  MakkabAer  und  HasmooSer  erst  jadiscbe,  dann 
zweisprachige  Inschriften,  bis  der  IdumAer  Herodes  die  rein  griechische  Prägung  einfQbrL 
In  Karthago  und  spAter  den  Städten  Nordafrikas  begegnen  wir  der  punischen,  in  Spanien 
der  kelHberfschen  und  turdetanischen,  im  Westen  endlich  der  oskischen  und  lateinischen 
Schrift  und  Sprache. 

Der  Inhalt  der  MOnzau Ischritten  hat  sich  nicht  wesentlich  geändert:  wie  bisher  erscheint 
der  Stadtname,  Im  Qen.  plur.  des  Bthnlkon,  doch  olt  auch  Im  Qen.  sing,  der  Stadt,  dann 
hiaUg  mit  Zusätzen  wie  iditpoitöXeuic,  UpAc  koI  dcOXou;  zuweilen  erscheint  nur  der  Name 
der  führenden  Oottheil  neben  ihrem  Bilde  ('Aet|väc  Uid&ec  In  lllon).  Von  diesem  Falle  ab- 
gesehen sind  typenerkiarende  Beischritten  selten.  Der  KOnIgsname  erscheint  im  Oen.,  ein- 
mal mll  einem  Zusätze:  K6tuoc  xapaKTViP>  meist  mit  Titel  und  Beinamen,  aber  ohne  den  Namen 
des  Landes;  dazu  Beamtennamen,  jetzt  ott  monogrammatisch  ansgedrtlckt;  Künstlernamen 
arscbehten  nicht  mehr.  Als  Neuerung  begegnet  uns  bes.  in  Syrien,  PhAnlkien  und  Ägypten 
die  Jabresangabe:  sie  wird  berechnet  sei  es  nach  einer  Ära  (WKubitscbek,RB.l  [1894]  606 
s.  V.  Aera;  BVHead,  HN'  946/7),  sei  es  nach  dem  RegiBrungsjahre,  sei  es  wie  In  Ägypten 
durch  dessen  Au^leich  mit  dem  Kalenderjahre,  Indem  die  Zelt  von  der  Thronbesteigung 
bte  zum  Kalend  erneu  jähr  als  erstes  Jahr  zfiblL   QelegentUch  Ireten  auch  Monatsangaben 
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auf,  dazu  dann  Emlssioasbiicbstaboi]  u.dgfL  Nach  wla  Yor  abar  fehll,  tod  verscbwladsaden 
Ausaabmen  abgeaahen,  der  griecblscben  MOnio  dar  tOr  uns  wlcbtlgsle  ToU  der  Aufschrift 
die  Wortbezslcbnung. 

Die  Anbrifiguflgr  der  Schrift  eriol^  jetzt  vleltacb  In  iwol  geraden,  abwirts  Untendan 
Zeilen  r.  und  1.  ?on  der  Darstellnnir;  xowailen  Iftufl  sie  aocb  quer  von  L  nacb  r^  dorcb 
den  Typus  nnleriifochen.  Die  Ptolero&ermflnzen  sind  dann  vorblldlicb  geworden  IQr  die  Sitte, 
die  Sdirlft  im  Kreisbogen  oder  geschlossenen  Kreise,  dem  MQnzrande  folgend,  anzubringeOf 
eine  Sitte,  die  die  römischen  KalsermOnzen  flbemehmen,  und  die  noch  heute  gilt 


a  Die  rOmlwhe  Republik 

BBabelon,  Mona,  de  la  r<p.  rem.,  2  Bde^  Paris  18S5/6,  dazu  MBahrteldt,  Nachtrage  und 
Berichtigungen,  NumZ.  XXVill  (1896),  XXIX  (1897),  XXXll  (1900),  LI  (1918).  HQraeber,  BrtL 
Mns.  Cat,  colns  ot  the  roman  rep.,  3  Bde^  Lond.  19l0. 

Das  römische  Geldwesen  geht  vom  vorgewogenen  Aes  nide  Mittelitaliens  (o.  S.  84) 
aus,  das  sich  seit  dem  4.  Jahrh.  in  wohlgeformte,  auf  bestimmtes  Oemcht  ausge- 
brachte, im  Gufiwege  mltBildem  versehene  MQnien  wandelt,  das  Aes  grave(EJHae- 
berlin,  Aes  grave,  Prankf.  1910).  Die  Einfielt,  der  As,  war  anfangs  der  Gewichts- 
einheit (libra,  Pfund,  in  sehr  verschiedenen  Normen  vorliegend,  BJHaeberlin,  ZfN. 
XXVII  [1909]  1)  gleich.  Er  zerfallt  in  12,  anderwärts  auch  in  10  Teile  (Unzen),  die 
Wertzeichen  sind  I  oder  L  —  As,  S  —  Semis,  je  eine  Wertkugel  fQr  jede  Unze  der 
Teilstacke;  oft  hat  jede  Wertstufe  ihr  eigenes  IManzbild,  sei  es  auf  beiden,  sei  es 
nur  auf  einer  Seite. 

Die  auStecfanik:  aus  freier  Hand  wird  In  bildsamer  Masse  (Ton,  Wachs)  ein  zwei- 
teiliges Positivmodell  geformt,  die  zwei  Teile  In  Formsand  abgedrQckt,  die  Formen  anehi- 
andergesetil  und  das  IHIssige  Metall  hhiehigegossen. 

In  dies  System,  das  durch  das  Wahningsmetall,  die  GuQ-  statt  der  Pragetechnik,  die 
Setzung  des  Wertzeichens,  die  stutenweise  Verschiedenheit  des  Bildes,  den  Stadt- 
namen im  Nom.  sing,  vom  griechischen  Systeme  völlig  verschieden  ist,  und  das  uns 
in  den  Schwerkupferreihen  der  St&dte  Hairia,  Tuder,  Volaterrae  usw.  voriiegt,  trat 
nun  Rom  ein,  als  die  Eroberung  Kampaniens  (338  v.  Chr.)  das  wirtschaftliche  Be- 
dOrfnis  brachte.  (BJHaeberlin,  Systematik  des  alt  rom.  Manzwesens,  Berl.  MOnz- 
biatter  XXVI/VII  {1905/06];  KRegling,  KUo  VI  [1906]  4S9).  Mit  den  Kopien  von 
Janus,  Juppiter,  Minerva,  Hercules,  Mercurius,  Bellona  tflr  die  6  Werte  vom  As  bis 
zur  Uncia  auf  der  Vorder-,  dem  auf  die  Wegnahme  der  Flotte  von  Anlium  bezüg- 
lichen Schiffsvorderleile  auf  der  RQckseite.  den  Wertzeichen,  dem  Stadtnamen  'Roma' 
versehen,  wurde  nun  nach  einem  Pfunde  von  273  g  das  stadtrOmische  Aes  grave  ge- 
gossen; daneben  trat  für  den  Umlaut  in  Latium  und  Kampanien  der  GuQ  von  ver- 
schiedenen Reihen  von  Aes  grave  auf  das  sog.  neue  Pfund  von  327,45  g  (zu  diesem 
Betrage  vgl  zuletzt  BJHaet>erlin,  Prankf.  MOnzztg.  1918,  391),  neben  denen  auch 
rechteckige  Barren  zur  Behiedigung  des  Bedarfs  an  vorgewogenem  Rohmetalle  ein- 
hergingen. Pemer  aber  schuf  man  damals  die  sog.  rOm,-kampanische  Silber- 
mDnze,  die  in  PuB,  Aufschrift  (erst 'Romano',  dann 'Roma'),  MOnzbildern  immer  mehr 
romanisiert  wird.  Im  3.  Jahrh.  ist  ihr  GrofistQck  der  Quadrlgatus  (mit  janusartigem 
Kopie  und  einer  Quadriga;  Uv.  XXII  52,  3;  54,  2;  58,  4;  Trait«  l  623),  6  Skrupel 
—  6,82  g  (1  Skrupel  —  Vm  Pfund)  schwer  (MBahrfeldt,  Monete  romano-campane, 
RivJtaUum.XIl  [1899]  387;  XUI  [1900]  1;  EJHaeberlin, ZfN. XXVl  [1908]  248-262). 
Das  stadtrOmische  Aes  grave  ist  inzwischen  ständig,  aber  regellos  leichter  geworden, 
wird  etwa  um  286  v.  Chr.  auf  Semilibralfuß,  dann  269  v.  Chr.  auf  Seztantari uß  nun- 
mehr des  neuen  Pfundes,  also  1  As  =■  54  g,  normiert;  es  wird  nun,  wie  zuletzt  schon 
die  TeQstOcke,  geprflgt,  nicht  mehr  gegossen. 
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WAbrend  diesor  Periode  des  re^llosen  Sinkens  des  Asses  too  Llbral-  «uf  Sextsnlsf- 
hiB  maB  er  sieb  uis  einer  Werl-  lu  einer  KreditroOnie,  d.  b.  einer  unter  ibrem  Nenn- 
werle  ausfrebrachlen,  nnraut  den  Stutskradll  hin  zu  Ibrem  Nennwerte  angenommenen  Mfflote, 
entwickelt  baben,  aus  deribn  die  Reform  Ton269wlederbetreiL- Der  Ausdruck  „Scbelde  - 
mflnze"  ist  fflr  antike  Verblltnlsse  besser  ni  vermeiden,  da  die  Volkswlrtscbattslakre  dar- 
unter eine  KredltmOnie  mit  bescbrinkter  Zalilkraft  veratebl,  ein  Be^tf,  der  dem 
Altertume  nicbt  gtUatig  gewesen  zu  sein  scheint  (Kilo  VI  [190(4  ^^■ 

Zehn  solcher  Sextantarasse  (Pestus  p.  98.  347;  Plin.  n. h.  XXXIII  44;  KSamwer- 
MBahrfeldt,  Gesch.  des  alL  rOm.  Manzwesens,  NiunZ.  XV  [1883]  6;  HWillei^  Gesch.  d. 
rOBL  KupferpraguDg,  Lpz.  1909,  38)  sind  dem  neuen  Silberdenare  gleich.  Weitere- 
Reduktionen  des  As  auf  UnzialfuQ  217  v.  Chr.  (Plin.  n.  h.  XXXIII  45)  und  auf  Semua- 
ziallufi  89  V.  Chr.  (lex  Papiria,  Plin.  n.h.  XXXIII  4fi)  lolgen;  seit  etwa  81  stockt  die 
Kuplerprflgung,  um  erst  in  der  Zeit  von  48—31  v.Chr.  ^ederautzuleben  (HWillere 
113-125;  MBahrfeldt,  Manien  der  Plottenprafekten  des  Antonius,  NumZ.  XXXVII 
[1905]  9;  BASydenham.  NChron.  4.  Ser.  XVIII  [1918]  172). 

Die  stadtrOmische  Silberpr&gung  beginnt,  als  Rom  nach  dem  pyrrhlschen 
Krie^  die  Herrin  von  ganz  ItaUen  ist,  269  v.  Chr.  (PUn.  n.  h.  XXXIII  44;  OLeuze, 
ZEN.  XXXII  [1920]  15);  die  Einheit,  der  Denarius  —  Zehner  —  10  Sextaotarassen, 
wog  Vit  P'und  »  4,55  g  (Silber  zu  Kupier  wie  120  : 1),  ist  von  gleichbleibend  vor- 
zOgtichem  Kome  und  tragt  das  Wertzeichen  X  ()t);  die  seltenen  Teilstacke  waren 
der  Quinarius  mit  V  und  der  Sestertius  (semitertius.  Drittehalber)  mit  IIS,  dieser 
—  1,13  g  ■-  1  Skrupel  und  daher  die  Rechnungsmanze.  Das  ManzbUd  aller  drei  war, 
der  damaligen  griechischen  Mode  gemafi,  ein  Ootterkopf  —  der  der  personitizlerten 
Roma  -  und  ein  OAtterbild,  die  Dioskuren,  statt  deren  bald  auch  Biga  und  Quadriga 
auftreten  (Peshis  p. 98;  Plin. n.h.  XXXIII  46;  TacGerm-S).  Stadtaulschrift  ist 'Roma'. 
Dazu  treten  als  Beizeidien  die  Beamtenwappen,  auch  redende,  spster  abgekQrzte, 
dann  ausgeschriebene  Beamtennamen.  Als  HandelsmOnze  (morcis  loco,  Plin.  n.  b. 
XXXfll  46)  fQr  den  Verkehr  mit  Illyrien,  Oberitalien,  Masülia  irird  der  Victoriahis 
geprflgl,  —  Vi  Denar  —  3,41  g  mit  Juppiterkopl  und  Victoria  am  Tropaion  (LCesano, 
RivilaLnum.  XXV  U912]  29911.).  Der  Puß  des  Denars  sinkt  bald,  217  v.Chr.  wird 
erauf  VstPlund  »  3,9  g  gesetzt  (Plin.  n.  h.  XXXlii  132)  und  mit  16  Assen  vom  neuen 
UozialfuSe  geglichen;  Wertzeichen  seitdem  oft  XVI,  Silber  zu  Kupfer  wie  112 :  1, 
sät  89  V.  Chr.  (Semunztaltufi)  wie  56  : 1,  Kupier  also  seit  89  v.  Chr.  wieder  Kredit- 
mOnze.  Bild  und  Name  des  Victorialus  gehen  spater  auf  den  Qulnar  Dber,  der  seil 
104  V.  Chr.,  lex  Clodia.  wieder  einmal  geprägt  wird  (Plin.  n.  h.  XXXIII  46). 

Gold  schlagt  man  nur  ausnahmsweise i  T.  Quinctius  Plamininus  prägt  L  J,  197 
^mal  im  Osten  einen  Ooldstater  (Zuteilung  bestritten  von  WKubitschek,  Studien 
zu  Münzen  d-rOnuRep.,  S.Ber.WienÄk.  1911).  Zur  Quadrigatenreihe  gehören  Gold- 
münzen von  6, 4, 3  Skrupel,  das  4-Skr.-Stack  ist  mit  XXX  (—  Libralasse)  bezeichnet 
(BJHaeberUn,  ZfN.  XXVI  [1908]  244-265;  XXIX  [1912]  153  Anm.);  endlich  gibt  es 
QiHdsiacke  mit  Marskopf  und  Adler,  mit  den  Wertzahlen  60,  40,  20,  nSmlich  Se- 
sterzen  (Plin.  n. h.  XXXIII  47,  der  sie  217  v.Chr.  geprägt  sein  läSt;' zur  Berechnung 
des  Dahmis  OLeuze,  ZfN.XXXIl  [1920]  37;  Plinlus' Datierung  und  seine  Deutung  der 
Wertzahl  ist  bestritten,  vgl  zuletzt  WGiesecke,  Prankf.  Monzztg.  XIX  [1919]  101).  - 
Spater  haben  wir  dann  von  Sulla  und  Pompeius  Goldstflcke  von  %,  o»''  Vn  Pfund 
(«•  10,9  bzw.  9  g)  und  voti  einem  Cn.  Lentulus  solche  von  7,8  g.  Die  massenhafte 
Goldprägung  be^nnt  erst  mit  Caesar. 

MQnzrechl  und  -Verwaltung  der  Republik  (MommsenStR.  II  1'  6391., 
m  1,  709—714;  TraH6 1  842H.;  HQrueber  S.  LXfL).  Am  Tempel  der  Juno  moneta 
(BABmann,  Moneta,  KUo  VI  [1906]  477,  dagegen  BB^elon,  Moneta,  Ac  Ins.  M<m. 
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XXXIX  1913)  ist  die  PrftgesUtle;  verantwortücli  sind  anfan^ich  von  Fall  zu  Fall  ein- 
gesetzte Kommissionen,  spater  die  Tresvirl  aere  argento  auro  flando  feriundo,  die 
seit  104/89  v.  Ctir.  zu  den  ordentiictien  Ämtern  gehören,  seit  S4  v.  Chr.  Ihren  Titel  auf 
den  MOnzen  nennen,  unter  fingstlictier  Rflclcsicht  auf  die  Gieichtierechtigung  im  Kol- 
legium. Doch  kann  auch  ein  anderer  Beamter  (Prator,  Adil,  Quastor)  mit  der  Prägung 
betraut  werden.  —  Außerhalb  Roms  bestanden  anfänglich  noch  einige  NebenmQnz- 
statlen,  so  Kapua  für  die  r&misch-kampanische  Reihe,  dann  Luceria,  Kroton,  Vibo  usw., 
bes.  tar  VictoriatL  Außerdem  abt  der  Feldherr  —  regelmäßig  seit  suUanischer Zeit  — 
das  Mflnzrecht  aus  (HMattingly,  NChron.,4.  Ser.  XIX  ft919]  224),  und  diese  Peld- 
hermpragungen  sind  erfolgt,  wo  immer  römische  Heere  standen. 

Das  Monzbiid  des  Silbers  (HGrueber  S.  LXXXIVff.)  ^bt  seit  dem  Falle  Kar- 
thagos und  Korinths,  da  nach  Beseitigung  dieser  Rivalen  Rom  auf  Beständigkeit 
seines  Monzbildes  nicht  mehr  zu  achten  brauchte,  die  festen  Typen  der  Dioskuren, 
der  Biga  und  Quadriga  auf;  von  derselben  Zeit  ab  fehlt  oft  der  Stadbisme  Roma, 
seit  100  V.  Chr.  auch  der  Romakopf,  und  der  Monzmeister  wählt  Typen,  die  den 
Kulten  und  Sagen  der  Heimat  seiner  Gens,  den  Taten  seiner  Vorfahren  in  Krieg 
und  Frieden,  ihren  Bauten  und  .Qesetzesantragen  gelten.  Seit  100  v.  Chr.  werden 
auch  die  Taten  des  betr.  Mnnzmeisters  selbst  verewigt,  womit  diese  Denare  zu  Qe- 
schichtsmflnzen  werden.  Endlich  treten  ~  begreiflich  bei  der  italischen  Voriiebc 
far  Ahnenbildnisse  -  Bildniskönfe  der  Vorfahren  auf  (so  Sullas  Kopf  auf  dem  De- 
nare seines  Sohnes),  die  dann  folgerichtig  unter  Caesar  i.  J.44  (DioJCLIV  4,4)  vom 
Bildnisse  des  prägenden  Herrn  selbst  abgelöst  werden.  Die  Machthaber  von  44-31 
folgen  ihm  darin,  allen  voran  sein  Mörder  Brutus,  dessen  Manzrflckseite,  Dolche  und 
Preiheitsmatze  mit  der  Aufschrift  eid(ibus)  Mar(tiis),  zugleich  das  hervorragendste 
Beispiel  einer  GeschtchtsmQnze  ist.  Religiöse  Typen  erhalten  Sich  daneben  aucli  ferner- 
hin, unter  ihnen  bes.  die  in  der  römischen  Religion  so  wichtigen  Personifikationen. 

Die  Bolzelchen  kommen,  seit  der  Moaelar  seinen  Namen  setzt,  mehr  und  mehr  all, 
treten  aber  im  1.  Jahrb.  v.  Chr.,  nunmehr  als  BmlssJonazelchen,  auf,  welchem  Zwecke  auch 
Buchstaben,  Bnichzeichen,  Zahlen  dienen,  letztgenannte  auch  zur  StempelzAlilung  verwendet 

Von  der  Beschriftung  Ist  snfler  dem  Wegfalle  von  'Roma',  dem  Ausschreiben  der 
Beamlemiamen,  dem  Auttreten  der  Titel  und  Bmlsslonszelchen  das  Bracheben  der  typen- 
etklSronden  Beischritten  von  treffender  Prägnanz  und  Kflrze  zu  erwlhnen,  die  ja  für  die 
dem  Publikum  otl  unbekannten  Bilder  aus  der  Pamlllengeschlchle  notwendig  waren;  Buch- 
stabenfonoen  und  Ofammalik  der  Mflnzlegendea  zeigen  Im  Vergleiche  mit  den  sonstigeii 
dOrftlgen  iDSCbrlfldenkroaieni  der  Zeit  keine  Besonderbeilen.  -  Wegen  der  Serrali  siehe 
o.  S.  89,  der  restttulerlen  S.  t09. 

Pör  eine  Kunstgeschichte  der  republikanischen  MOnzen  (HOrueber  S.XCVI; 
BJHaeberiin,  Festschr.  tflr  CPLehmann-Haupt  1921,  36)  fehlt  bei  dem  fast  völligen 
Untergange  der  gleichzeitigen  röm.  Plastik  das  Vergleichsmaterial.  Die  ersten  Aus- 
gaben des  stadtischen  Aes  grave  zeigen  griechischen  Stil,  sie  sind  gewiß  von  her- 
benifenen  unteritalischen  Kanstlem  gearbeitet;  der  Stil  verroht  unter  den  Händen 
einheimischer  Werkmeister  sehr  schnell,  bessert  sieb  dann  wieder,  sinkt  aber  in 
den  Stocken  des  Semilibralfußes  zu  äußerster  Verzerrung  herab.  För  die  Süber- 
pragung  werden  gleichfalls  zuerst  fremde,  kampanische  Kanstler  hertwrufen.  Bald 
bildet  sich  auch  hier  ein  geringerer,  eigener  Stil  aus,  von  einer  bäurischen,  hand- 
werksmäßigen Derbheit,  plattem  Relief,  hölzerner  Zeichnung,  harten  Konturen,  einer 
gewissen  Unbeseeltheif  des  Ganzen,  aber  gesundem  Sinne  fOr  das  streng  Mönz- 
maßige  und  trefflicher  Beherrschung  des  Raumes  durch  Bild,  Schriftanbringung  und 
Beizeichen.  Etwa  mit  der  sullanischen  Zeit  wird,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit 
der  immer  stärkeren  Hellenisiening  der  röml  Kultur,  ein  Aufschwung  bemerkbar, 
da  die  Abwechslung  der  Kider  die  Gdster  schult  und  der  Monetär  an  der  gutm 
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AuafOhning  seiner  Pamilienbtlder  mehr  Interesse  hat  und  hervorragende  KrSfte 
heranzieht  Das  Reliel  wird  weicher,  olt  auch  hoher,  die  Kopfe  belebter,  die  Grup- 
pen harmonischer,  dekorative  Einzelheiten  wie  Kranzumrahmunsen  stellen  sich  ein. 
Naturgetreue  Tierbilder,  reiche  Architekturen,  zusammenhängende  Bilderfolgen  treten 
auf.  Vielleicht  liegen  manchmal  Vorbilder  der  groSen  Kunst  zugrunde. 

Die  wirtschattsgeschichtlich  bedeutsamsten  Momente  der  rOm.-rep.MQnz- 
geachichte  haben  wir  schon  erwähnt:  die  Bedeutung  der  Angliedening  Kampaniens 
für  die  Aufnahme  einer  Manzung  Oberhaupt,  ebenso  die  der  Unterwerfung  ganz  Ita- 
liens (Qr  die  Aufnahme  der  stadtrOm.  Sflberpragung  und  die  Umwandlungen,  die 
das  griech.  Monzwesen  durch  die  jeweilige  rOm.  MDnzpolitik  erfahrt  (o.  S.  97),  die 
Bedeutung  des  Jahres  14fi  fOr  die  nunmehr  konkurrenzlose  rOm.  MQoze.  Die  bar- 
barische Nachahmung  republikanischer  Denare  von  Oallien  und  Germanien  bis  nach 
Ungarn  und  Rumänien  hin  lehrt  die  Ausdehnung  des  römischen  Aufienhandels  am 
Ende  der  Republik  kennen.  Die  Bedeutung  der  Funde  ist  nicht  so  grofi  wie  auf 
griech.  Gebiete,  da  die  Silbennflnze  als  RelchsmDnze  Qberall  gleichmäßig  Kurs  hafte 
und  diese  Funde  meist  Inlandsfunde  smd,  aus  deren  Mischung  die  Handelsbezie- 
hungen zwischen  den  Landesteilen  Italiens  und  den  Provinzen  kaum  abgelesen  werden 
können.  Um  so  wichtiger  sind  diese  Punde  fflr  die  Chronologie  der  Prägungen  (Liste 
der  Schatzfunde  von  SUbermOnzen  bei  HGrueberlll  1-69,  179-181). 

V.  DIE  KAISERZEIT 

HCohsn,  Mfidailles  Imperiales,  8  Bde.,  'Paris  1S80/92;  NacbtrKge  bes.  POnecchl,  AppuDti 
dl  num.  rom.,  in  der  RlvJtal.num.  !  (18S8)  II.  -  Byzantinische  Zelt:  JSabatier,  Monn.  byz., 
2  Bde.,  Paria  1862.  WWroth,  Brit  Mus.  Cot,  Imperial  byz.  coins,  2  Bde.,  Lond.  1908,  und 
CaL  ol  tbe  cobis  ot  ttae  Vandals  usw.,  Lond.  1911. 

Indem  Caesar  sein  imperatorisches  Monzrecht  in  Rom  selbst  ausübte  und  In  den 
Jahren  46  und  4S  seine  Aurei  durch  die  Stadtpräfekten  A.  Hirtius  und  L.  Plancus 
schlagen  lieB,  führte  er  die  republikanische  in  die  Kaisermflnze  aber.  Seine  und  die 

,  spatere  massenhafte  Goldprägung  (ThMommsen,Rom.Münzw.  740, 775;  Trait^I521) 
fötirte  zur  Goldwährung,  die  sich  bis  ans  Ende  des  römischen,  ja  des  byzantini- 
schen Reiches  erhalten  hat,  und  an  die  sich  das  altorientalische  Goldreservat  des 
Oberherm  (S.  86)  wieder  anheftete.  Zahllose  von  Spanien  bis  Indien,  von  der  Ost- 
seekoste  bis  zur  Sahara  reichende  Goldschatzfunde  beweisen  die  beherrschende 
Stellung  des  Goldes  im  Geldumlaufe  der  gesamten  Kaiserzeii  Seine  weite  Verbreitung 
rohmt  noch  im  6.  Jahrh.  Cosmas  Indicopleustes  116A.  Neben  der  Einheit  von  anfäng- 
Uch  y„  Pfund  —  8,1  [9]  g,  gegen  Ende  der  Regierung  Neros  Va  Phind  =  7,2[8]  g  (Plin. 
n.  h.  XXXIII  47)  prägt  man  seifen  Halbstflcke,  später  Drittel  (Triens,  Tremissis;  ZfN. 
XXXI  [1914]  32.  60);  aber  die  Vielfachen,  die  sog.  GoldmedaiUone,  s.  S.  107.  Der  Fuß 
wird  nach  einigen  Schwankungen  seit  Ende  der  Re^erung  Caracatlas  im  Schrote  derart 
unregelmäßig  (Caracalla:  COman,NChron.4.Ser.XVI  [1916]  41;  Valerianus  und  Gal- 

'  Uenus:  KMenadier,ZfN.XXXl  [1914]  60-139),  daß  man  die  Stacke  nicht  mehr  vor- 
gezählt, sondern  nur  vorgewogen  haben  kann.  Trotzdem  dann  Diocletianus  (OSeeck, 
ZfN.  XVII  [1890]  40)  die  Goldmflnze  wieder  auf  ein  regelmäßiges  Gewicht  von  V»,  dann 
V,a  Pfund  ausbringt  (Wertzeichen  E  ■=  60,  0  <-  70)  und  Constantinus  den  dann  bei- 
behaltenen Fuß  von  Vii  Pfund  (Wertzeichen  LXXII,  griechisch  OB,  das  aber  zugleich 
doppelsinnig  Obryziacus,  Stock  aus  geläutertem  Golde,  H Willers,  NumZ.  XXXI  [1899] 
45,  bedeutet)  [Qr  das  nunmehr  Solidus  genannte  Stück  einfahrt,  wird  spater  (Cod. 
Theod.  12,  7, 1,  dazu  Trait£  I  539,  Anm.  2)  doch  wieder  Vorwagung  der  Solidi  an- 
geordnet; damit  ist  die  OoldmDnze  zu  einem  Barren  herabgesunken,  wie  denn  im 
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4.  Jahrh.  Gold-  nnd  Silbwbarren  selbst  vom  Staate  ^ergesteUt  wurden  (RH.  VII  [1912] 
981/2,  0.  S.  84);  damals  werden  das  Pfund  Gold  und  das  Pfund  Silber  zur  Rech- 
nungsmOnze. 

Der  Wert  des  Aureus  betrug  unter  Augustus  (Casslus  Dlo  LV  12,  4;  daiu  N^u- 
bitschek,  Quinquennium  der  ant  Num.,  Wien  1896,  104f.)  und  ebenso  noch  im 
2.  Jahrh.  (Lukian,  pseudologistes  30)  2S  Denare  (von  3,9  g,  Qold  zu  Silber  wie  1 1,9 : 1). 
Spater  muS  bei  dem  starken  Weichen  des  Korns  des  Silbers  eine  Änderung  im  Ver- 
haltnisse beider  eingetreten  sein,  bis  im  Edictiun  Diocletlani  de  pretiis  rerum  vena- 
Itum  der  Denar  nur  noch  eine  kleine  Rechnungsmanze  von  V»,«  Phtnd  Goldes  ist 

Die  SilbermDnze  (ThManunsen,Manzw.7l!i6,782;  Trai(£  I  643)  luSt  anfangs  auf 
dem  Gewtahte  des  Denars  von  V84  P'>""1  ~  3.9  g,  in  Neros  spaterer  Regieningszeit 
geht  er  auf  Vm  Phind  ~  3,4  g  herab;  daneben  wird  selten  das  HalbstQck  (Quinar, 
Victoriatus,  Plin.  n.  h.  XXXIII  46)  geprSgL  Seit  Caracalla  und  dann  wieder  seit  Bai- 
binut  wird  ein  grOSeres  Silberstock  geprägt,  das  wir  ohne  Berechtigung  (ZfN.  XXXI 
[1914]  47  m.  Anm.  92)  Antoninlanus  nennen  (der  Kaiser  tragt  die  Shahlenkrone, 
das  Bild  der  Kaiserin  ruht  auf  einem  Halbmonde);  sein  Denarwert  ist  strittig 
(ThMommsen,  Manzw.  828;  Trait^  I  559).  Es  verdrangt  den  Denar  seit  Philippus 
fast  ganz.  Das  Korn  des  Silbers  sinkt  von  96-99%  Peinheit  unter  Augustus  bis  auf 
65—70%  unter  Commodus,  auf  33— SO'/o  unter  Sev.  Alexander  (JHammer,  Fein- 
gehall, ZfN.XXVI  {1908]  94-109).  In  den  letzten  Jahren  des  Valerianus  aber  stOrzt 
das  Korn  plötzlich  auf  wenige  Prozent  Silber  herab  (sog.  Weißkupter,  bei  dem 
das  Silber  durch  ein  Sudverfahren  an  der  Oberflache  sichtbar  gemacht  wird,  ZfN. 
XXIX  [1912]  138).  Dieser  mflnzpolitische  Bankerott  Ist  ein  Symptom  des  finanz- 
wirtschaftUchen  Zusammenbruches  des  Reiches  und  geht  mit  dem  Verlalle  der 
Reichsgewalt  und  der  äußeren  Not  der  Zeit  parallel. 

Eine  Retorm  des  Aurelianus,  die  Zosimus  I  6t  kurz  erwähnt,  brachte  die  noch  nicht 
sicher  gedeutete  Wertziffer  XX[  =  KA  (Halbstack  VSV  — lOV.)  aul  die  WelSkupterelnbelt, 
beseitigte  das  Unheil  aber  nicht  Brst  Dlocietianus  prägte  wieder  gutes  Silber,  96  Stack  aufs 
Pfund,  .1.  T.  mit  der  Wertzahl  XCVl  bszelcboet 

Die  Kupfermflnze  (ThMommsen, Moozw.  760,797;  Traitä  I  597;  viel  Wagungen 
beiPKenner,NumZ.XlX[1887]48ff.  172)  ist  von  Augustus  (HWiliers,Kupferpr.  127; 
LUfIranchi,  Riv.ital.num. XXV- XXIX  [1912-16];  BASydenham,  NChron.  4.Ser.XVII 
[1917]  53;  XVIII  [1918]  182)  so  geordnet  worden,  daQ  der  Sesterz  (die  sog.  Groß- 
bronze)  etwa  in  Unzengewicht  und  der  Dupondi US, etwa  Vi Unie  schwer,  aus  Aurichal- 
cum  bestanden, einer  messingartigen  Legierung,  d.h.  mit  rund  20%  Zink,  wahrend  der 
As,  etwas  leichter  als  der  Dupondius  —  diese  beiden  sind  die  sog. MUtelbronzen  — , 
aus  dem  damals  offenbar  viel  geringer  geschätzten  reinen  Kupfer  bestand  (Plin.  n.  h. 
XXXIV  4).  Dies  Kupfer  kommt  bes..  in  Gallien  und  Germanien  oft  mit  Qegenstempeln 
und  aus  Kleingeldmanget  halbiert  vor  (MSh^ck,  Bonner  Jahrb.  CVllI  [1902]  1;  hal- 
bierte repubL  Asse:  LCesano,  Riv.ital.num.  XXVIII  [1915]  25),  —  Beim  Werte  eines 
Denars  (Vu  Phind)  von  16  Assen  zu  Vt«  Pfund  stand  Silber  zu  Kupfer  vrie  56 :  I, 
der  Monzgewinn  betrug  also  wohl  an  100%>  In  den  selten  und  oft  ohne  Kaiserkopf 
geprfigten  sog.  Kleinbronzen  verbergen  sich  der  Semis  und  der  Quadrans.  Allmahlich 
sinkt  sowohl  das  Gewicht  aller  Nominale  wie  auch  der  Zusatz  des  kostbaren  Zinks, 
und  bei  allen  Wertstufen  stellen  sich  starke  Zinnzusatze  ein.  Nero  führt  (PKenner, 
NüOiZ.  X  [1878]  233;  EGabrici,  RIv.ital.Dum.  X  [1897]  309;  BASydenham,  NChron. 
4.Ser.  XVI  [1916]  13)  zeitweilig  die  Weriziffem  II,  I  und  S  (<-  Semis)  ein  und  gibt 
schließlich  dem  Dupondius  die  Strahtenkrone  als  Unterscheidungsmerkmal.  Decius 
prflgt  Doppelsesterze  und  wieder  einmal  Kleinbronzen.  Mit  dem  Zusammenbruche 
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der  SIlbennQnze  unter  Valerianos  verbindet  sich  naturgem&fi  ein  fast  vOlüges  AuN 
hören  der  eigentüchea  Kupferpri^ng;  die  alten  KupfermOiueD  werden  stitdem 
soi^filüg  gehatet  und  in  Schätzen  vei^aben.  Die  Kupferprftgungr,  die  dann  Diocle- 
tianus  seinem  neuen  Silberstacke  t>tigeseUt,  ist  Iceine  wirkliche  Kupfennfinze,  sondern 
eine  solche  mit  Silbersud. 

Die  VeranderangeD  im  Mfinzwesea  seit  Diodetlanus  und  Conslanfinus,  die  Paststellung 
der  In  den  Ouellen  genannton  SUbenioniinale  wie  Mlliarense,  Slliqua,  der  Weifikupter-  oder 
Knpfersorten  wie  Pecunia  malorina,  PolUs,  Denarius  communis,  Gentenlonalla  unter  den  uns 
erlialtonen  Mdnzen,  die  Ermittelung  Ihres  gegenseitigen  Wertes  und  des  WertverbUtnlsaes 
der  Metalle  zueinander,  ebenso  die  Rechnungsmanien  der  VAlkerwande runzelt  können 
hier  nlcbt  verlolgt  werden.  Literatur  Ober  die  SpatzeH:  TbMommsen,  MOniw.  776-808;  Tralt6 
I  630,  563,  607tl.;  WKnbUschek,  Qolnquemilum  SfiH.;  ALuschin  von  Etiengreuih,  Denar  der 
lez  Sallca,  S.Ber.Wlen.  Ak.  1910;  daiu  die  in  den  Zeltscbritleo  nledergel^:te  Arbeit,  bes. 
OSeeck,  ZfN.  XVII  (1890)  36.  113  und  die  Autsfitie  von  WKubllscheli  In  der  NumZ.  XUI 
(ig09)  47;  XL1V  (1911)  185;  XLVI  (191^  86.  161;  XLVIII  (t91B)  131;  U  (1918)  213;  vgl. 
audi  die  Hinwelse  S.  108. 

Unter  Medalllonen  (PQneccbl,  Medagllonl  romani,  3  Bde.,  MalL  1912;  zur  Theorie: 
PKenner,  Der  rflm.  Medaillon,  NumZ.  XIX  [ISST]  1-173;  FOnecctai,  Rlv.iULnum.  VI-XXIV 
[1893-1911];  Traitfi  1  664-660)  versteht  man  Mflnzstflcke,  die  sieb  durch  Ihre  QrOQe  und 
Schwere  vor  den  MOnzen  auszeichnen,  zu  denen  aber  die  aus  Oold  und  Silber  sicher  ge- 
hören, da  sie  auf  MOnzfuB  stehen  und  jene  sich  auch  In  Manzschfitien  finden,  diese  die 
Verschlechtemng  des  Manzraetalls  Im  S.Jahrh.  mitmachen,  wenngleich  sie  praktisch  mehr 
in  Geschenken  (Spoilulae,  OSeeck,  ZtN.  XXI  (1898]  17)  als  zum  Umlaule  dienten.  An  die 
Qeldquallt&t  der  kupfernen,  die  auQer  In  der  Reichspra^ng  auch  in  der  der  Qrlechenslfidte 
des  Ostens  vorkommen,  kann  ich  dagegen  —  sie  sind  oft  'de  deuz  cuivres',  d.  h.  aus  einem 
Mittelstflcke  aus  gelbem,  einem  Randstacke  ans  rotem  Metalle  oder  umgekehrt,  entbehren 
meist  das  SC,  das  die  Mehrzahl  der  Reich skupfermtlnzen  fahrt,  sind  von  diesen  such  durch 
besseren  Stil,  so^Ultigere  Technik,  reichere  Darstellungen  unterschieden,  kommen  in 
Schauen  kaum  je  vor  -  nicht  {Rauben;  PKenners  (NumZ.  XIX  [1887)  106fl.)  Bemühungen, 
sie  als  auf  MtlnzfuS  stehend  zu  erweisen,  sind,  ange^cbls  der  schwankenden  AusmQnzung 
der  MOnzen  selbst,  verfehlL 

Häufiger  noch  als  die  Münzen  selbst  sind  die  Medalllone  zu  Zlenwecken  verwendet, 
daher  gelocht,  gehenkelt,  gefaSt,  In  Rand  oder  In  Rahmen  gesetzt,  In  QerSte  und  OeiaSe 
angelassen  worden;  aber  goldene  von  der  Art  s.  bes.  RZahn,  Amtl.  Berichte  Kgl.  Kunsl- 
samml.  XXXVIII  (1916)  11-SO. 

Mit  den  offtzlellen,  ans  BUdnlsrecht  der  Kaiser  geknüpften  Qold medalllonen  haben 
nur  Technik  und  Stil,  nicht  aber  die  Oeldqualliai  gemein  die  großen  Qold  medalllone  des 
2.bzw.3.Jatarb.  n.Chr.  aus  denSchatzen  von  Tarsos  (RMowBt,Revjium.4.Ser.  VII  )1903]  1)  und 
Abnkir  (HDressel,  PQnl  Qoidmedaillons,  AbhAkBert.  1906;  JNSvoronos,  Journ.lntarch.num. 
X  (190^  369),  die,  z.  T.  mit  Blldnlasen  Alezanders  des  Qr.,  Siegespreise  (Niketerien)  für 
die  Sieger  bei  Festspielen  sind.  —  Mit  Ihnen  haben  den  privaten  agonistlschen  Cbarakler 
und  mancberlel  Darstellungen  gemeinsam  die  bronzenen  Kontornlaten  (Ital.  cootomo 
■■Rand),  die  man  bald  als  Brettsplelsteine,  bald  als  Zierstflcke,  bald  als  agonlstische  Ge- 
l^enbeitsmedaiUen  erklärt  bat  (BPick,  RB.  IV  11901)  1163  s.  v.  Contomlaten;  WPrObner, 
Rev.nuni.  4.  Ser.  XI  [1907]  476). 

Das  Manzrecht  steht  in  der  Kaiserzeit  (MommsenStR. II' 815/17. 102Ei/B)  kraft 
seiner  auch  auf  die  Hauptstadt  ausgedehnten  imperatorischen  Gewalt  dem  Kaiser 
zu,  dessen  Name  und  Bild  daher  so  gut  wie  immer  auf  den  Motuen  steht  Auch 
AngehOiige  nehmen  am  Bildnisrechte  teil,  wovon  unter  Vorantritt  des  Antonius,  aber 
nach  einem  Rückschläge  von  Augiistus  bis  Caligula,  seit  Claudius  und  bes.  seit  Do- 
mitianiis  weiterer  Gebrauch  gemacht  wird  (UKahrsIedt,  Kilo  X  [1910]  2S9).  PDr'das 
Kupfergeld  ist  bei  der  Schaffung  der  Kuplerprägung  23  v.  Chr.  (HWillers,  Kupterpr. 
154)  dem  Senate  ein  durch  die  Aufschrift  SC  ausgedrucktes  Mitbestimmungsrecht 
eioger&umt  worden,  das  er  bis  zum  Ende  der  wiridichen  KupterprSgung  —  das  SC 
kommt  zuletzt  unter  Tadtus  und  Rorianus  (27S/6  n.  Chr.)  vor  —  behielt  Ob  diese 
Mitbestimmung  sich  nur  auf  den  selbständigen  Erlaß  der  Bestimmungen  Ober  PuB, 
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Sorten,  Pragequantum  und  ManzbEIder  bezog,  oder  ob  der  Senat  die  Kosten  trug, 
ob  der  betrachtliche  Monigewinn  in  seine  Kasse  floß,  weifi  man  nicht  Dem  Reichs- 
kupfer gleich  tragt  auch  das  der  Provinz  Syrien  (S.  110)  das  SC.  Eine  förmliche 
Teilung  des  MDnzrechtes,  eine  'Dyarchie  im  MOnzwesen '  (wie  sie  ThMommsen  lehrte, 
Mflnzw.  745,  StR  II*  1026,  bek&mpft  von  PKenner,  NumZ.  XIX  [1887]  94,  MStrack, 
Bonn.  Jahrb.  CXI/Xn  [1905]  435,  HWillers,  Kupferpr.  1S7)  bedeutet  diese  Mitwir- 
kung des  Senates  bei  der  Kupferpragung  aber  nicht,  denn  es  gibt  genug  Beispiele 
für  das  Fehlen  des  SC  auf  Reichskupfermonzen,  auch  abgesehen  von  den  Medail- 
lonen,  und  zudem  steht  die  Verantwortlichkeit  für  das  gesamte  MOnzwesen  nach 
wie  vor  den  Tresviri  aere  argento  auro  flando  feriundo  zu,  die  in  ilirem  Titel  ja 
alle  drei  Metalle  nennen;  umgekehrt  liegt  die  technische  Leitung  des  gesamten 
MOnzbetriebes  kaiserlichen  Privatbeamten  ob  (Trait4  I  8Sfi/72;  OHirschfeld,  Kais. 
Verwalhingsbeamte,  BerL  1905,  181  ff.):  der  'Felix  Aug(usti)  l(ibertus)  optio  et 
exactor  auri  argenti  aeris'  (Dessau  1634.  1635)  nennt  das  dritte  Metall  im  Titel, 
wenngleich  die  MOnzhauser  nach  Metallen  getrennt  arbeiteten;  moneta  anraria 
(Dessau  1634);  superpositus  auri  (Dessau  1637);  offlcina  argentaria  (Dessau  1636).— 
Die  Tresviri  (o.  S.  104),  von  Caesar  zeitweilig  zu  Quattuorviri  umgeformt,  nennen 
noch  auf  einer  Reihe  augusteischer  SilbermQnzen  (HWillers,  Kupferpr.  156)  und  auf 
der  von  etwa  23—7  v,  Chr.  betriebenen  Kupferpragung  mit  SC  ihre  Namen,  spater 
erscheint  nie  mehr  der  Name  eines  Sterblichen  auf  den  römischen  ReichsmQnzen, 
der  nicht  Mitglied  des  Kaiserhauses  wSre.  Das  Fortbestehen  des  Amtes  der  Tresviri 
ist  aber  epigraphisch  bis  tief  ins  3.  Jahrh.  n.  Chr.  bezeugt 

Ort  der  Prägung  des  Reichsgeldes  wird,  w&taread  unter  Augustns  nocb  Lugudnaum 
(Strab.  IV  192)  und  andere  Plätze  in  Frage  koniniMi,  immer  ansschljeSUcher  Rom  stibsl; 
nalQrlich  aber  prflgen  die  in  der  Provtni  ausgenifsDen  und  In  Rom  nicht  oder  nldil  gleich  an- 
erkamilen  Oegenkalser  (so  Tespasianua,  Niger,  Severus)  zunächst  dort,  was  der  Stil  der 
Manien  verrat  Vespasiaous  richtete  zeitweilig  eine  MOnzstaiie  Kr  Relcbsgeld  In  Ephesos 
und  vielleiclil  nocb  in  anderen  klelasslatlschen  Städten  ein  (Flmboot-B lumer,  Rev.  sulsse 
de  Dum.  XIII  |I907]  165).  Von  der  Mitte  des  3.  Jatarb.  ab  wird  die  ReicbsprSgung  auf  meb- 
rere  Mflntstftnen  verteilt,  die  wieder  in  Abteilungen  (officlnae)  zerfallen;  die  OHliinen  ver- 
mögen wir  seit  Maxlmlnus  durch  die  RQckseltenblider  zu  unterscheiden  (OVofrtler,  NuroZ. 
XXV  [18931  3871t.),  seit  PhJlippus  bieten  Ihre  Zllfem  auf  (NumZ.  XXXU  |I900|  121).  Die 
MfflnzsUtten  sind  unter  Oordlanus  111.  nur,  am  Stile  kennülcb  (NumZ.  XXV  |1893]  386),  seit 
Claudius  uod  Anrellanus  treten  die  Namen  aut,  die  mit  Ottizinnummera  und  Emisslona- 
zablen,  •zeichen  und  -buchatat>en  ein  peinliches  Kontrollsystem  verraleo.  Der  ETUaacbnng 
und  <diroool<^schen  Ausnutzung  dieser  Zeichen  sind  gewidmet  das  Werk  von  JManrIce, 
Numlsmatique  Constantinienne,  3  Bde.,  Paris  1908-12,  und  die  Artwiten  der  sog.  Wiener 
Spezialisten  In  der  NumZ.  wie  auch  der  llal.  Sammler  in  der  Rlv.ltatnnm.,  der  Rassegna  num. 
und  dem  Bollefino  dl  num.   Oberblick:  Traitö  I  967-1044. 

Die  Bilder  der  rOm.  Kaisermonzen  (FGnecchi,  Tipi  mon.  dt  Roma  imp.,  Mail  1907) 
stellen  durch  die  Verbindung  des  selten  fehlenden  Kaiserbildes  der  Vorderseite  mit 
einem  rell^Osen,  mythologischen,  allegorischen,  sakralen,  namentlich  aber  historischen 
(kommemorativen)  Typus  auf  der  Rückseite  die  for  die  Kaiserzeit  ja  bezeichnende  Ver- 
einigung von  Hellenismus  und  Romertum  dar.  Die  ersten  christlichen  Znchen  treten 
zu  Anfang  des  4.  Jahrh.  auf  (PWMadden,  NChron.  2.  Ser.  VII.  Vlll  [1877.  18781; 
OVoetter,  NumZ.  XXIV  [1892]  41).  Sonst  spielen,  alb-Omischer  Veranlagung  getreu,  - 
Pei^oniflkationen  eine  große  Rolle  (WKoehler,  Personif.  abstrakter  Begriffe  auf  rOm. 
MOnzen,  Diss.  KOnigsb.  1910),  danmter  die  geographischen  Personifikationen,  zumal 
auf  den  sog.  ReisemOnzen  des  Hadrianus.  Unter  den  sakralen  ragen  die  MQnzen  auf 
die  Konsekration,  d.i.  die  Qotterkiarung  des  verstorbenen  Kaisers  (MBemhart,  Mitteit 
vorderas.  Oesellsch.  XXII  [1917]  136),  und  die  auf  die  Sakularspiele  des  Augustus 
und  Domitianus  (HDress^  Eph.  ep.  VUI  [1899]  310)  und  aul  die  MÜlenniumsieier 
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Roms  unter  Phillppus  geprägten  hervor.  Unter  den  komtnemorativen  Bfldem  spielt 
das  Heer  eine  immer  größere  Rolle.  Nach  M.  Antonius  haben  Sevenis,  Gallienus, 
Victorinus  Münzen  mit  den  Namen  und  Zeichen  der  Legionen  geschlagen  (COman, 
NChron.  4.Ser.  XVIII  [1918]  80).  Die  geschichtUchen  Typen  endlich  bilden  eine  fort- 
laufende Histoire  mitallique.  die  fDr  Datierung  und  Verlauf  der  Ereignisse,  aber  auch 
kunstgeschichtlich  durch  die  dargestellten  Bauten  (TLDonaldson,  Architectura  numis- 
matjca,  Lond.  1S59),  Kopien  von  Statuen,  Reliefen,  Gemälden  eine  noch  nicht  aus- 
geschöpfte Fundgrube  ist  Die  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  läSt  im  3.  Jahrh.  nach, 
seit  seinem  Ende  wiegen  gewisse  stereotype  Bilder  vor;  schließlich  bleiben  fast  nur 
die  faden  Allegorien  der  Gloria,  Salus,  Virtüs,  Victoria  Obrig. 

Mehrfach  ist  Wiederaufnahme  älterer  MOnzbilder  zu  bemerken:  Vespasianus 
wiederholt  auf  den  Rückseiten  seiner  Münzen  die  augusteischen  (LLaffranchi,  Riv.itaL 
oum.  XXIV  [191 1]  427),  Traianus  'restituiert'  republikanische  Denare  durch  getreue 
Kopie  beider  Seiten  nur  mit  ZufOgung  seiner  Inschrift,  und  auch  sonst  sind  solche 
Restihitionsmünzen  (Trait4 1 Ö2S - 628;  HMattingly,  NChron.  4.Ser.  XX  [1 920]  1 77)  ge- 
schlagen worden,  ein  Zeichen,  daß  das  antiquarische  Interesse  der  Zeit  an  den  Münzen 
nicht  vorbeiging  (Sueton  Aug.  75,  Plin.  n.h.  XXXIII 132).  -  Beizeichen  gibt  es  auf  den 
MOnzen  der  Kaiserzeit  nicht,  erst  in  den  spaten  Emissionszeichen  treten  sie  wieder  auf. 

Der  Stil  der  römischen  Münzen  geht  in  der  Behandlung  des  Bildnisses  fftm- 
hoof-Blumer,  Porh^tkOpfe  auf  rom.  Münzen,  Lpz.  1879;  RDelbrück,  Antike  Portrats, 
Bonn  1912)  der  großeti  Kunst  parallel;  er  halt  sich  von  Auguslus  ab  lange  auf 
gleicher  Höhe.  Anfangs  mehr  idealisierender  Richtung,  macht  der  Bildnisstil  von 
Nero  an  eine  Wendung  zu  kraftigerem  Realismus;  unter  Traianus  zeigt  sich  eine 
in  der  Großplastik  damals  Mode  gewordene  tiefere  BOstenform;  seit  Hadrianus  be- 
ginnt eine  leicht  etwas  weichliche  Idealisierung  Platz  zu  greifen.  Seit  Ende  des 
2.  Jahrh.  beginnt  ein  langsamer  Rückschritt,  der  sich  etwa  unter  Sev.  Alexander  be- 
schleunigt Doch  linden  sich,  wo  der  Raum  einer  größeren  Münze  es  gestattete, 
auch  noch  im  nächsten  Menschenalter  fein  durchgebildete  PortrSte.  Aber  von  der 
diokletianischen  Epoche  an  hört  eine  eigentliche  Porträtkunst  auf,  kaum  daß  es 
noch  dnige  Zeit  hindurch  gelingt,  durch  ein  paar  markante  Züge  wenigstens  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  herbeizuführen. 

Der  Stil  der  figürlichen  Darstellungen  steht  auf  der  Höhe  der  damals 
durch  die  großen  StaatsauftrSge  ja  eine  hohe  Blüte  durchlebenden,  meist  aufs 
Historische  gerichteten  Reliefkunst  der  Zeit  Man  scheut,  bes.  auf  den  Bronze- 
medaillonen  des  2.  Jahrh.,  nicht  zurück  vor  kühnen  Gruppenbildern  von  Menschen 
und  Tieren,  vor  landschaftlichen  wie  architektonischen  Hintergründen,  vor  Über- 
schneidungen und  Verkürzungen,  vor  tiefer  Perspektive.  Alles  das  bei  sorglicher  und 
naturwahrer  Wiedergabe  der  Einzelheiten,  in  leichtschwellendem  Relief  und  in  wei- 
chen Konturen,  unter  meisterhafter  Beherrschung  des  Raumes.  Direkte  Entlehnungen 
aus  den  uns  erhaltenen  großen  Reliefkompositionen  bestätigen  den  Eindruck,  daß  die 
Münzglyptik  den  Zusammenhang  mit  der  großen  Kunst  wiederhergestellt  hat  Die 
einzebi  stehenden  Hguren  freilich,  bes.  die  Allegorien,  haben  die  steile  Pose  der 
hellenistischen  MOnzbilder  oft  beibehalten.  Mit  der  Verarmung  des  Typenschatzes 
seit  dem  3.  Jahrh.  geht  dann  aber  der  Verfall  ihrer  Ausführung  parallel:  die  reichen 
Gruppen  verschwinden,  die  Zusammenstellungen  werden  schablonenhaft,  das  Relief 
flächiger,  die  Konhiren  harter. 

Die  Beschrittung  der  Kaisermflnten  gibt  als  Ersatz  des  trüberen  Staatsnamens  'Roma' 
den  Namen  und  die  Titel  des  Kaisers ;  unter  Auguslua  anfangs  noch  auf  der  Rflckseite,  tritt  der 
Name  spater  aut  die  Vorderselle  zum  Bildnisse,  wie  das  uns  heole  als  das  Natürilcbe  eracbelnt 
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Der  Name  Btebl  Im  NomioatJT,  der  bei  Traianns  bflnfiKe  Dattv  veriangt  die  BrgAnzung  'de- 
dicarlt',  wobei  als  Dedlkant  oft  der  5PQR  erscheint.  Die  Ihm  tolfrenden,  oft  noch  die  ROck- 
aeite  tflilendea  Titel,  Amter,  SJegesbelnamen  ^ben  eine  oft  auf  Monate  genaue  Datierung. 
Dazu  treten  die  lypenerklflrenden  Beischrlften.  Wie  In  republikanischer  Zeit  zeigt  sieb  In 
Ihnen  auch  jebt  die  twsondere  epigraphische  Begabung  des  ROmera  In  Verbindung  mll  der 
sprechenden  Symbolik  der  Darstellungen.  Beliebt  sind  die  auf  die  WQnsche  fOr  lange  Re- 
gierung bezflglichen  Inschriften,  wie  'votis  decennoUbus'. 

Die  wirtschaftsgeschichfliche  Belehrung  aus  den  MQtuen  der  Kaiserzeit 
knöpft  an  die  Pundbeobachtungen  an.  Die  Punde  lehren  einmal  den  stetig  zuneh- 
menden Edehnelall-,  namentlich  Goldabfluß,  der  teils  als  Bezahlung  der  unentbehr- 
lichen Brotfnicht,  aber  auch  kostspieliger  Luxuswaren  aus  den  KernISndem  des 
Reiches  in  die  entlegenen  Provinzen  und  aber  die  Grenze  sich  ergofi  (dsiu  Flin. 
IL  h.  XII  84),  so  nach  Ägypten,  Nordafrika,  Mesopotamien,  Indien,  teils  Ober  Rhein 
und  Donau  (ZfN.  XXIX  [1912]  237  ff.)  als  Soldzahlung  und  versteckter  Tribut  an 
die  Barbaren  —  einer  der  Qmnde  des  wirtschaftlichen  Ruins  des  Reiches  und  des 
allmählichen  Oberganges  zur  Naturalwirtschaft,  die  ihrerseits  wieder  die  Heeresver- 
fassung umgestaltete.  Sie  lehren  sodann  von  der  Zeit  an,  wo  die  Manzstatten  ge- 
nannt werden,  den  mehr  oder  minder  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Pro- 
vinzen kennen  (ZfN.  XXIX  [1912]  134).  Die  Auslandsfunde  zeigen  uns  den  Verkehr 
des  Imperiums  mit  den  BarbarenlSndem  in  seinem  Auf  und  Ab,  seinen  Handels- 
straßen und  'Zentren  (iDr  den  germanischen  Handel  ausgenutzt  von  KRegling,  ZfN. 
XXIX  [1912]  220-232,  Pundtabelle  240-253).  -  Auch  Pundmassen,  d.h.  die  bei 
einer  Grabung  einzeln  aufgesammelten  Manzen,  kOnnen  wirtschaftliche  AufschlDsse 
aber  den  Lokalverkehr  und  die  Handelsbeziehungen  der  betr.  Stadt  vermittehi  (z.  B. 
für  Pergamon:  Altertümer  von  P.  I  [1913]  355  ff.),  wie  sie  zugleich  die  Besiede- 
lungsgeschichte  aufheUen  (geschehen  fflr  das  byzantinische  Pergamon,  Alter- 
tOmer  von  P.  I  329ff.,  fOr  Haltern,  Hofheim,  NeuQ,  Zurzach,  Corbridge  usw.).  Außer 
den  Punden  dienen  dann  die  ausländischen  Nachahmungen  kaiserzeitlidier  Mün- 
zen der  wirtschaftsgeschichtlichen  Porschung. 

Neben  der  Reichsmanze  stehen  in  der  Kaiserzei^  abgesehen  von  den  Mflnzrdhen 
der  Parther,  Sassaniden  und  Inder,  noch  Prägungen  für  den  Lokalumlauf,  die  teils 
Provinzialprägungen  sind,  d.  h.  gleichfalls  von  der  Reichsgewalt  ausgehen,  aber 
ein  nur  beschrsnktes  Umlaufsgebiet  haben,  tefls  Prägungen  der  Schutzstaaten,  der 
Städte  und  sonsfa'gen  Selbstverwaltungskörper. 

Die  ProTlniialprAgungen  (BPlck,  ZIN.  XIV  [18B7]  294 H.)  haben  den  Kaiserkopt, 
auf  der  ROckselte  die  Fortsetzung  seiner  Titulahir  oder  erklärende  Beischrlften,  niemals 
aber  eine  Stadtlnschrltt  (es  sei  denn  als  blnOe  MQnzstattenangabe).  Sie  e^olgen  auSer  hl 
Kuptsr  auch  In  Silber.  Ihre  bedeutendste  Reihe  ist  die  Ägyptische,  die  sog.  Alexandriner 
<QDattarl,  Numi  Augg,  Alexandrlni,  Kairo  1901 ;  ders.,  Appunll  dl  numlsmatlca  alessandrina, 
Rlv.itBl.num.  XlU-XVl  [1900—1903]),  von  Augustus  bis  auf  Diocletianus  reichend,  der  Text 
griechisch,  mit  tonlautenden  Kaiserdaten  nach  dem  ägyptischen  Neujahr  (AvSallet,  Daten 
der  alez.  KalsermQnzen,  Berl.  1870).  Die  Prigung  liefert  Blllonietradrachmen,  auf  1  Denar 
tarifiert,  Im  Kurse  noch  darunter  sinkend,  die  Im  späten  3.  Jahrb.,  dem  Verfalle  des  Relcha- 
stlbers  parallel,  last  kein  Silber  mehr  enthalten,  sowie  Kupfermünzen,  i.  T.  mit  dem  Namen 
der  Gaue  (Nomen),  die  seit  dem  2.  Drittel  des  3.  Jahrb.  eingeben. 

Eine  zweite  Reibe  ist  die  syrische,  Tetradracbmen  aus  einem  im  Laufe  des  3.  Jsbrta. 
Immer  schlechter  werdenden  Silber,  meist  mit  dem  Adler  als  Typus;  PrOgestStte  vonng»- 
welse  AnHochela,  zeitweilig  auch  Tyros,  später  auch  andere  syrische  StAdte  wie  Hleropolls, 
Tripolis,  Gaza,  durch  Beizelchen  unterschieden.  Nebenher  geht  eine  Knpterrelbe  mit  SC, 
also  unter  Mitwirkung  des  Senates  geprAgt 

Eine  dritte  Reihe  Ist  die  kappadokiache,  meist  Drachmen,  geprAgt  In  Ksisarela  am 
Berge  Argalos,  meist  mll  dem  Bilde  dieses  Berges,  at>er  auch  mit  anderen,  oft  der  Relcbs* 
prAgnng  enflehnten  Typen;  sie  reicht  von  TIberins  bis  Commodas,  dann  wird  sie  stUtisch; 
gelegentlich  gehen  Kupfermanzen  nebenher,  die  sonst  meist  die  Sladt  liefert 
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Andere  Reiben  solchen  provbizislen  Refchuilbers  sind  die  sog'.  Stlbannedsillone  der 
Provinz  AsiB  (Plmhoof-Blumer,  Rev.  suisse  de  nun.  XIIl  [1907]  161),  die  lyklscbe,  die 
kyprlsche,  alle  diese  zeltweili(f  mit  KuplerprSgun^  nebenber.  Derartifre  sporadische  Kupfer- 
reiben  begegnen  ans  dann  nocb  in  Bitbynien,  Judfia  und  mit  Statlhaltemamen  in  der  Kyre- 
nalke,  Oalatlen  u.  a.,  lateinisch  redende  In  Dada  und  Moesfa  supsiior  (Vlminacium). 

Prägungen  der  Schutzstaaten  sind  die  der  Könige  von  Bosporus  (Krim),  die  seit 
Augustus  GoMman7en,  mit  dem  Kopfe  des  Kaisers  auf  der  einen,  des  Königs  auf  der 
anderen,  prAgen  durften  (wie  auch  die  'freie  Stadt'  Chersones  Goldstücke  mit  Kaiser- 
kopf geschlagen  hat);  dies  Gold  geht  allmählich  in  Elektron,  dann  in  Silber  und  Billon, 
endlich  im  spSteren  3.  Jahrh.  in  reines  Kupfer  Aber,  womit  die  zugehörige  wirkliche 
KupfennQnze  authört,  und  endet  in  konstantinischer  Zeit.  Andere  Prägungen  von  Schutz- 
ataaten  sind  die  SilberstQcke  der  mauretanischen  Könige,  des  Lykischen  Bundes,  das 
Kupfer  der  Idumäer  und  der  Könige  in  Kommagene;  bei  derOberfahrung  des  Landes 
in  eine  römische  Provinz  hören  diese  Reihen  auf  oder  werden,  wie  die  lykische,  in  Provin- 
zialprflgungen  verwandelt.  Eine  ganz  eigenartige  Prägung  ist  die  der  unter  Nero  und 
dann  unter  Hadrianus  autstandigen  Juden;  ob  die  sonst  als  MakkabäerprSgung 
geltenden  Silberschekel  mit  Kelch  und  Blflte  wirklich  in  den  neronischen  Aufstand 
gehören,  steht  trotz  derDarlegung  imBritMus.Cat.gr.coins  Palestine,  S.XC-XCIV,  da- 
hin; vielleicht  bleibt  diesem  ]. Aufstande  doch  nur  die  KupfermQnze.  Der  hsdrianische 
Aufstand  aber  zeitigt  außer  Kupfer  hebräisch  beschriftete  Silbermonzen,  die,  auf 
Reictisdenare  und  Provinzialailber  QberprSgt,  die  Unabhängigkeit  der  Juden  prokla- 
mieren und  das  verhaßte,  gegen  das  Bilderverbot  verstoßende  Kaiserportrflt  zerstören, 
itirerseits  durch  Verwendung  einfacher  Abzeichen  dies  Verbot  streng  achten. 

Unter  den  Prägungen  der  Selbstverwaltungskorper  steht  das  Kupfer  des 
Koivöv  MoK€&övu)v  an  erster  Stelle,  das  seit  Elagabalus  auch  Reihen  ohne  Kaiser- 
kopf, mit  dem  Kopfe  Alexanders  d-  Gr,  auf  der  Vorderseite  ausgibt.  Andere  Kupfer- 
monzen  eines  Koivöv  finden  wir  zeitweilig  in  Thessalien,  Kreta,  Bithynien,  Armenien, 
Galatien  usw. 

Die  große  Mehrzahl  aller  lokaten  Prägungen  der  Kaiserzeit  ist  von  den  Städten 
ausgegangen,  auf  die  Augustus  in  West  und  Ost  die  Last,  aber  auch  den  Mflnzge- 
winn  der  KleingeldprSgung  abwalzte.  Im  Westen  haben  freilich  noch  die  julischen 
Kaiser  allmählich  die  italisch-sizilische,  galtische,  spanische  und  nordafrikanische 
Prägung  solcher  Art  zugunsten  des  SC-Kupfers  aufgehoben  -  Münzen  von  Babba 
in  Mauretanien  unter  Galba  sind  die  letzten  StadtmQnzen  des  Westens.  Im  Osten 
aber  blüht  diese  bis  auf  Gallienus,  hie  und  da  noch  unter  Claudius  (AMarkl,  NumZ. 
XXXI-XXXIII  [1899-1901]),  Aurelianus  und  Tacitus,  um  erst  dann  infolge  des  Ver- 
falls des  Reichssilbers  gegenstandslos  zu  werden.  Neben  Einzelstädten  kommen 
auch,  bes.  in  der  Provinz  Asien,  Vereinigungen  zweier  Städte  vor,  meist  in  Gestalt 
der  Homonoia,  d.h.  eines  sakralen  Zusammenschlusses,  der  aber  wohl  auch  auf 
Handelsbeziehungen  beruht  (LWeber,  JoumjnLarch.num.  XIV  [1911)  109-122). 

-Das  Prägerecht  wird  bald  dauernd,  bald  von  Fall  zu  Fall  vom  Kaiser  oder 
Statthalter  erteilt  (vgU  Inschriften  wie  'indulgentiae  Aug.  —  moneta  impetrata',  'per- 
mlssu  P.  Dolabellae  procos'),  in  Mösien  ist  die  Erlaubnis  zeitweilig  abwechselnd 
an  Markianopolis  und  Nikopolis  erteilt  worden.  Des  Kaisers  wird  auf  der  Qber- 
wiegenden  Mehrzahl  der  MQnzen  mit  Bild  und  Namen  gedacht.  Reihen  ohne  Kaiser- 
namen, sog.  quasi-  oder  pseudoautonome  MQnzen,  kommen  In  Athen  und  bes.  häußg 
in  der  Provinz  Asia  vor.  Die  Prokonsuln  von  Asia  und  Africa  genießen  anfangs 
Bildnisrecht  (MonunsenStR.  II'  261.  815).  Die  Namen  der  röm.  Statthalter  er- 
scheinen häufig  in  Thrakien,  Mösien,  Asia,  Pontus  et  Bithynia,  Africa  usw.  — 
Kupfer  ist  die  Regel,  Silber  eine  seltene  Ausnahme  (Tyros  prägt  in  Silber  bis  Nero 
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gani  sutonom,  sonst  sehlagen  namentlich  Amisos  und  einige  kilikische  Städte 
episodenhaft  Silber). 

Die  Sprache  Ist  Im  Westea  lalelaisch,  ebenso  In  den  Kolonien  und  Munlilplen  des 
Ostens,  sonst  griechisch.  Dem  Sladtnamen,  meist  im  Qen.  plur.  des  Bthnlkons,  sind  zuweilen 
Angaben  Ober  die  Lage  wie  {v  TTdvnt),  npöc  'O^Otimir,  dann  auch  die  oft  den  Oegenstanil 
des  Neides  der  Stfldte  untereinander  bildenden  Ehrentitel  beigesetzt  wie  npdmuv  luMac, 
MTiTponöXcuJC,  bes.  oft  veumäputv  (Aber  die  Neokorie,  d.  h.  das  Bhrenrecht,  einen  Tenipd 
IQr  den  Kaiserkultus  zu  haben,  vgl.  BPlck,  OsterJahrh.  VII  |1W4]  1;  JKell,  NumZ.  XLVIil 
I1915I  125,  Anm.3).  TypenerklArende  Belschrltten  sind  nicht  seilen,  auch  Akklamationen  an 
den  Kaiser  kommen  vor,  wie  cöruxiüc  toIc  KUpIoic,  eic  atilrva  toiic  Kuplouc.  Die  Namen  der 
Stadibeamten  erscheinen  (bes.  oft  in  Asia,  aber  nie  z.  B.  in  Pontus  et  Bithynla  oder  In 
Thrakien  aufier  in  Byzanz,  wo  auch  Ootler  und  Kaiser  als  Beamte  auftreten)  mit  mannig- 
fachen Titeln,  bes.  als  duovir,  dpxwv,  crpaTTitöc,  Tpantiariic,  auch  als  Priester,  Ja  Prieste- 
rinnen. Die  den  Beamtennamen  vorgesetzten  Formeln  attTfca^vou  (anf  Antrag),  tniMEXri- 
6JVTDC  lehren  einiges  Qber  die  MflnzTerwaltung;  das  Wort  dv^Mv  bezieht  sich  wohl  auf 
Obemabme  der  Kosten  der  betr.  PrSgung  (RMansterbe^,  Beamtennamen;  s.  o.  S.91). 

Wertbezeichnungen  sind  Immer  noch  selten.  Beispiele:  A(6paxMov  und  6paxM<^  Inder 
syrischen  ProvinzialprSgung  (KRegllng,  ZfN.  XXXIl  |1920|  146),  Ä(bpaxM<»  auf  rtiodlschem 
Kupfer,  Wertaufschritt  In  Oboien  oder  Assaria  In  Cbios  <JMaurogordato,  NChroa  4.  Ser.  XVIII 
{1918]  1),  hie  und  da  Wertzlftem,  z.B. die  teils  aufgeprägten, teils  eingestem peilen ZIHem  von 
A  bis  I&  in  kleinaslatischen  Städten  des  3.  Jahrh.  (PImhool-Bluraer,  Klelnas.  MDnzen  347/9). 

Daten  nach  stadtischen  Aren  (o.  S.  101)  sind  auf  den  SUdtemOnzen  in  Syrien  hfiufig,  und 
'  auch  die  Provinzialprfigungen  von  Dacia  und  Vlmlnaclum  sind  nach  Aren  datiert  (dazu  WKu- 
bilachek,  NumZ.  XLI  [1908]  48);  wegen  der  Kalserjahre  In  Alexandreia  s.  o.  S.  110. 

Die  Bilder  der  Kaisermfliuen  der  Qriechenstadte  -  die  lateinisch  redenden  des 
Westens  und  der  Kolonien  und  Munizipien  des  Ostens  schlie&en  sich  ebenso  wie 
die  Provinzialpr9gungen  mehr  den  Typen  der  römischen  MOnzen  an  —  zeigen  ein 
Forlleben  des  Typenschatzes  der  hellenistischen  Zeit  mit  einem  starken  Einschlage 
von  Lokalpatriotismus,  z.  B.  Darstellung  der  berühmtesten  Bauten  und  Statuen  der 
Stadt  wie  der  Praxitelischen  Aphrodite  in  Knidos,  des  Tempels  des  Sonnengottes  in 
Heliopolis-Baalbek,  der  Bildnisse  von  ortstrarahmten  Personen  wie  des  Herodot  in 
Halikarnassos  einheimischer  Kulte  und  Sagen,  so  der  Landung  der  Arche  (Kißurräc) 
in  Apameia  Kibotos;  Qberall  tauchen  diese  alten,  vorgriechischen  Kulte  und  Sagen 
in  der  Kaiserzeit  wieder  auf.  Die  Wichtigkeit  dieser  MOnzbilder  fflr  die  Kunst- 
und  Religionsgeschichte  leuchtet  ein.  Daneben  finden  sich  die  üblichen  reli^Asen 
Typen,  Qötterfiguren  und  -attribute  u.  dgl.  Das  römische  Typenwesen  mit  seinem 
Vorwiegen  der  kommemorativen  Bilder  hat  sehr  wenig  EinfluS  geobt;  Geschichts- 
münzen fehlen  auf  diesen  Stadtmonzen  so  gut  wie  ganz,  und  auch  die  im  römischen 
Bilderschatze  so  zahlreichen  Allegorien  sind  außer  der  Tyche  nicht  eben  häufig. 

Der  Kurs  aller  lokalen  Prlgungeo  ist  stets  Schwankungen  ausgesetzt  gewesen,  und 
das  Agio  (KdUußoc)  des  -  laut  Fnndtatsachen  und  Zeugnissen  (wie  dem  6)vvdpiov  als  Zins- 
groseben,  ev.  Matth.  XXII  19,  und  Bpictet  disserL  111  3,  3)  aberall  gültigen  -  Reichsdenara 
gegenüber  dem  lokalen  Kupfer  (Xenrdv  seil,  vö^tc^a)  und  seinem  dccdpiov  —  18  dccdpia  In 
Provinzlalkupfem  1  Denar  war  ein  ablicher  Kurs  —  war  eine  ständige  Quelle  des  ProHles 
der  Wechsler  oder  auch  des  städtischen  Sflckels  auf  dem  Umwege  Aber  die  Stadtbank  und 
der  Schädigung  und  Behelligung  des  Publikums.  Vgl.  die  beiden  Inschriften  von  Peigamoo, 
Dittenbe^rert^rOr.,  nr.484,  und  AthMitL  XXVIl  (1902)  78;  XXIX  (1904)  73;  die  von  Mylaaa, 
TbReinach,  L'hlst  par  les  monn.  199ff.,  sowleWKubllschek.Quinquennlum  49fl.,  102ff.,  RB.II 
(1S96)  1742  s.v.  dccdpiov.  Besonders  schwierig  Hegen  die  Dinge  In  Ägypten,  wo  die  Papyri 
die  Haupiquelle  der  Erkenntails  der  WOhrungs-  und  Kursverbflitnisse  sind;  vgl.  Ober  das 
Geldwesen  Ägyptens  in  ptolem.  und  röm.  Zelt  PHultsch  bei  JNSvoronos,  Td  fto^IcM.  -n£>v 
HtoX.  IV  Anhang;  QDattari,  Riv.  Ital.  dl  num.  XXV  (1912)  11 ;  ThMommsen,  Archiv  f.  Pap. 
I  273;  Qrenfell  and  Hunt,  TebUinIs  papyri  1  580-603. 
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GRIECHISCHE  KUNST 

VON  FRANZ  WINTER 

I.  EINLEITUNG 

Die  Archäologie  ist  ein  Teil  der  allgemeinen  Kunstwissenschaft,  von  der  die 
neuere  Kunstgeschichte  ein  anderer  Teil  ist  Als  Geschichte  der  alten  Kunst  be- 
steht sie  seit  JWinckelmann,  aber  der  Name  ist  zu  dessen  Lebzeiten  in  diesem  Sinne 
noch  nicht  gebraucht  worden.  Er  hat  sich  als  Bezeichnung  für  das  Studium  der 
antiken  Kunstwerke,  mit  Beziehung  hierauf  zuerst  von  ChGHeine  angewendet,  seit 
Anfang  des  19.  Jahrh.  eingebQrgert  und  durch  die  Benennung  der  1828  von  EdGer- 
hard  begrOndeten  Zentralanstalt  des  Faches  als  Instituts  di  correspondenza  archeo- 
logica  seine  Sanktion  erhalten.  Jedoch  'Akademien  und  Institute  können  untergehen, 
die  Wissenschaft  soll  nur  das  an  sich  Richtige,  zu  jeder  Zeit  Galtige  ins  Auge  fassen 
und  ihr  Ziel  rein  und  twstimmt  heraussagen,  ohne  dem  zufalligen  und  verworrenen 
Sprachgebrauche  der  Zeit  anders,  als  wo  es  gteichgQltig  Ist,  sich  anzuschmiegen'. 
Der  in  diesen  Worten  von  FGWelcker  kritisierte  Name  hat  in  der  Tat  zu  mancher 
Unklarheit  Ober  das  Wesen  der  Disziplin  beigetragen,  und  immer  wieder  ist  es  nOtig 
gewesen,  deren  Umfang  und  Aufgaben  schwankenden  und  miSverstandlichen  Vor- 
stellungen gegenüber  (vgl.  Bd.  1*  112)  genauer  zu  präzisieren  und  ihre  Bestimmung 
als  Kunstwissenschaft  in  Erinnerung  zu  bringen.  Mit  der  Umschreibung  des  Studien- 
gebietes als  Geschichte  und  Auslegung  der  alten  Kunst  hat  Weicker  betont,  daS 
die  Behandlung  wie  auf  den  Charakter  der  Formen  so  auch  'auf  die  gesamte  innere 
Auffassung  des  Gegenstandes,  den  mythologischen  und  poetischen  Inhalt,  Geist  und 
Gedanken'  gerichtet  sei.  OJahns  Definition  hob  namentlich  die  vollständige  und 
kritische  Obersicht  der  Denkmäler  und  die  Aufgabe,  das  Kunstwerk  als  solches 
und  als  Glied  in  dem  gesamten  Kulturleben  des  Altertums  aufzufassen  und  zu  er- 
klaren, hervor.  Die  Stellung  der  klassischen  Archäologie  innerhalb  des  großen  Ge- 
samtbereiches der  Wissenschaften  hat  Conze  mit  dem  Satze  bezeichnet,  daß  ihr 
Gebiet  da  liege,  wo  der  Querdurchschnitt  der  klassischen  Philologie  und  der  Langen- 
durchschnitt der  Kunstwissenschaften  sich  kreuzen.  'Wollte  man  den  unbezeich- 
nenden Ausdruck  Archäologie  ober  Bord  werfen,  so  würde  man  an  seine  Stelle 
Wissenschaft  der  klassischen  Kunst  setzen.' 

Der  außerordentlich  reiche  Zuwachs  an  neuem  und  wertvollstem  Materiale,  den 
die  Entdeckungen  der  letzten  70  Jahre  der  archäologischen  Wissenschaft  gebracht 
haben,  hat  sie  vor  allem  dem  Ziele  naher  gelQhrt,  in  dessen  Erreichung  sie  nach 
einem  Ausspruche  AConzes  ihre  edelste  und  eigentlichste  Endaufgabe  findet,  der 
Darstellung  der  Geschichte  der  kQnstlerischen  Stile.  Wie  weit  die  Fortschritte  in 
dieser  Richtung  gelangt  sind,  suchen  wir  in  den  Abschnitten  Ober  Architektur,  Plastik 
und  Malerei  darzulegen.  Dabei  ist  von  einer  Obersicht  ober  den  gesamten  Stoff  des 
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archäologischen  Arbeitsgebietes  abgesehen,  die  nur  in  einem  gedrSngten  Auszüge 
«jederhcrfen  könnte,  was  Aber  das  Ganze,  von  den  Anfangen  bis  in  das  Ausletten 
der  römischen  Kunst  orientierend,  AMichaelis'  erster  Band  von  ASpringers  Handbuch 
der  Kunstgeschichte  ("Lpz.  1920  in  Neubearbeitung  von  PWolters)  allgemeiner  Be- 
nutzung  darbietet.  Die  Darlstellung  soll  mehr  auf  die  Hauptzflge  der  Entwicklung 
eingehen  und  sich  namentlich  auf  die  in  der  griechischen  Kunst  erkennbare  Aus- 
bildung der  kOnstlerischen  Formen  richten.  Die  nachfolgende  anleitende  Obersicht 
aber  die  Geschichte  der  Forschung  sucht  ober  das  Zustandekommen  der  Oberliefe- 
rung, auf  die  das  heute  erreichte  Wissen  von  der  griechischen  Kunst  gegründet  ist, 
zu  unterrichten. 

Die  Aufgabe  einer  griechischen  Kunstgeschichte  ist  zum  ersten  Male  von 
JWinckelmann  angefaßt  worden.  Die  voraufgehenden,  bis  ins  15.  Jahrh.  zurück- 
reichenden Studien  hatten  das  Wertvollste  Im  Sammeln  und  Zusammenfassen  des 
damals  erreichbaren  Materials  geleistet,  wobei  der  Sinn  vor  allem  auf  das  gegen- 
standlich, historisch  oder  antiquarisch  Merkwürdige  gerichtet  war.  Winckelmann 
suchte  das  künstlerisch  Bedeutende,  und  indem  er  die  geschichtlichen  Zusammen- 
hange ermittelte  und  darstellte,  wurde  er  zum  Begründer  der  Archäologie  und  der 
Kunstwissenschaft  Oberhaupt.  Sein  Werk,  das  unter  dem  Titel  'Geschichte  der  Kunst 
des  Altertums'  vier  Jahre  vor  seinem  Tode,  Dresd.  1764,  erschien,  war  gegründet 
auf  das  Material,  das  der  aus  den  Funden  von  drei  Jahrhunderten  zusammengekom- 
mene Antikenbesitz  der  glänzenden  r&mischen  Sammlungen  darbot.  Nach  Griechen- 
land war  auch  Winckelmanns  Auge  schon  gerichtet,  und  sogar  das  kühne  Ziel  von 
Ausgrabungen  auf  griechischem  Boden,  in  Olympia,  hat  ihm  vorgeschwebt.  Aber 
es  ist  ihm  nicht  vergönnt  gewesen,  an  dieser  Quelle  zu  schöpfen,  und  auch  das 
Wenige,  was  von  Originalstücken  aus  den  griechischen  Landern  schon  nach  dem 
Westen  gelangt  war,  entzog  sich  damals  noch  der  wissenschaltlichen  Verwertung; 
es  war,  wie  die  Skulpturen  der  Arundetsammlung,  zumeist  in  englischem  Besitze  ver- 
borgen und  unbekannt  geblieben.  So  konnte  sich  die  erste  Darstellung  der  Geschichte 
der  griechischen  Kunst  nur  auf  der  abgeleiteten,  der  Hauptmasse  nach  aus  römischen 
Kopien  griechischer  Werke  bestehenden  Oberlieferung  aufbauen.  Ihre  Locken 
und  Mangel  hat  Winckelmann  in  einzelnen  Fallen  wohl  geahnt,  aber  ihre  Unzuläng- 
lichkeit im  ganzen,  wie  sie  heute  erkennbar  ist,  konnte  er  nicht  übersehen;  zum 
Glück,  denn  mit  dem  Wissen  davon  h&tte  der  kühne  und  große  Wurf  seines  Werkes 
nicht  gelingen  können,  das  doch  ein  In  seiner  Art  volles  Enfwicklungsbild  gab  und 
bedeutendste  Züge  des  Wesens  der  griechischen  Kunst  enthüllte,  die  sich  dem 
empfänglichen  Geiste  Winckehnanns  auch  üi  den  Kopien  offenbarten.  Er  empfand 
in  ihnen  die  reine  griechische  Schönheit,  und  wie  sich  in  ihm  diese  Empfindung 
steigerte,  war  es  ihm  möglich,  mit  der  historischen  Auffassung  die  Idee  einer  ein- 
zigen Vollendung  und  Vollkommenheit  der  griechischen  Kunst  als  einer  einheitlichen 
Erscheinung  lu  vereinigen,  mit  der  er  am  tiefsten  auf  seine  Zeit  gewirkt  hat. 

Die  von  WInckehnann  ausgegangene  Vorstellung  von  der  klassischen  griechi- 
schen Schönheit  und  die  Schätzung  der  romischen  Statuen,  die  in  dem  belvederi- 
schen  Apoll,  der  Niobegruppe,  dem  Laokoon  die  gleiche  höchste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit bewunderte,  war,  durch  Herder,  Goethe,  Wilhelm  von  Humboldt  be- 
festigt, noch  in  voller  Geltung,  als  die  OberiOhrung  der  'Elgin  Marbles'  nach  London 
die  originale  griechische  Kunst  in  einer  ihrer  großartigsten  Schöpfungen,  in  den 
Parthenonskulpluren,  bekannt  machte.  Anfangs  konnte  ihr  Wert  noch  verkannt 
werden.  Aber  der  mehrere  Jahre  geführte  Streit,  der  ihre  Erwerbung  für  das  Bri- 1 
tische  Museum  bis  1816  hinauszog,  wurde  durch  das  Urteil  von  Canova  und  Ennio 
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Quirino  Visconti  entschieden.  Der  neuen  Biiceiintnis,  die  einen  völligen  Wandel 
in  der  Vorstellung  von  der  grlechiscben  Kunst  herbeilQhrte,  hat  sich  sudi  Qoetfae 
nicht  verschlossen;  er  pries  sich  glQcklich,  'auch  dies  noch  erlebt  zu  haben'.  Die 
Kunstgeschichte  aber  hatte,  wie  Welcker  es  ausdrückte,  einen  neuen  Mittelponkt 
gefunden. 

Wenn  irgendein  fremdes  Land,  so  konnte  England  einen  Anspruch  auf  den 
Besitz  dieser  Skulpturen  haben,  deren  gewaltsame  Entfernung  von  ihren  Stellen  am 
Tempel  jedenfalb  der  Wissenschaft  die  denkbar  grOfite  Forderung  brachte.  Hatten 
die  Englander  schon  an  dem  Umschwünge  starken  Anteil  gehabt,  durch  den  in  den 
philologischen  Studien  mit  dem  18.  Jahrh,  das  griechische  Altertum  Oberwiegenden 
Einfluß  zu  gewinnen  begann,  so  waren  sie  es  auch,  durch  die  die  wissenschaftliche 
Erforschung  Griechenlands  und  seiner  Denkmäler  eingeleitet  wurde.  Die  Arbeiten 
von  Stuart  und  Revett  ober  die  Baudenkmaler  von  Athen  und  die  Publikationen 
der  1733  gegründeten  Society  of  dilettanti,  die  ihre  Unternehmungen  auch  auf  Klein* 
asien  ausdehnte,  haben  durch  lange  hin  als  Hauptquetlen  das  Wissen  von  der  grie- 
chischen Baukunst  vermittelt.  Englische  Reisende,  voran  Leake,  'der  Begründer  der 
wissenschaftlichen  Geographie  Griechenlands',  durchforschten  zu  Anfang  des  19.Jahrh. 
die  Halbinsel,  und  einer  Vereinigung  von  Engländern  und  Deutschen  gelangen  181 1 
die  durch  reiche  Skulpturenfunde  begünstigten  Ausgrabungen  der  Tempel  von  Aigina 
und  Phigalia.  Mit  den  Priesen  von  Phigatia  war  ein  Kunstwerk  zurückgewonnen,  das 
sich  den  Parthenonskulpturen  zeitlich  nahestehend  anschloß,  während  die  Qiebel- 
statueo  des  aginetischen  Tempels,  zunächst  befremdlich  in  ihrem  Gemische  von  archai- 
scher Geziertheit  und  sicherer  Naturbeobachtung,  die  griechische  Kunst  auf  früherer 
Entwicklungsstufe  kennen  lehrten. 

Der  Gewinnung  der  Skulpturen  vom  Parthenon,  von  PhigaHa  und  Aigina  sind 
gleiche  Errungenschaften  erst  geraume  Zeit  später  nachgefolgt  Italien  blieb  zunächst 
der  eigentliche  Kunstboden,  von  dem  nun  auch  eine  Bereicherung  der  Kenntnis  der 
original-griechischen  Kunst  ausging.  Die  in  Griechenland  tätigen  englischen  Archi- 
tekten hatten  auch  den  reichen  Otwrresten  altdorischer  Tempelarchitektur  in  Unter- 
italien und  Sizilien  ihre  Studien  zugewendet,  und  zu  den  vielen  über  der  Erde 
erhaltenen  Ruinen  brachten  Ausgrabungen  bald  Neues  hnizu.  1822  begannen,  von 
Engländern  eingeleitet,  später  von  Italienern  fortgeführt,  die  wichtigen  Arbeiten  an 
den  Tempeln  von  Selinunt,  deren  Funde  zum  erstenmal  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Bemalung  der  Architektur  und  Skulptur  lenkten  und  in  den  derben,  aus  Kalkstein 
gearbeiteten  Mefopenreliefs  die  allertümliche  griechische  Skulptur  von  einer  ganz 
anderen  Seite  kennen  lehrten,  als  sie  sich  in  den  Agineten  gezeigt  hatte.  Gleich- 
zeitig spendete  der  Norden  Italiens  eine  unerschöpfliche  Oberlieferung  altgriechi- 
scher Kleinkunst  in  den  bemalten  TongefaSen,  die  aus  den  etruskischen  Gräbern 
zutage  kamen.  Der  große  1828  in  der  Nekropole  von  Vulci  gemachte  Fund  wurde 
von  EdGerhard  in  dem  1831  erschienenen  Rapporto  volcente  bekanntgemacht,  und 
dieser  Bericht  legte  den  Grund  zu  der  wissenschaftlichen  B^andlung  der  Vasen- 
kunde, die  die  Forschung  von  da  an  so  lebhaft  beschäftigte,  daft  sie  zeitweise  fast 
wie  eine  Hauptaufgabe  der  Archäologie  erscheinen  konnte.  Daß  sich  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  zunächst  vorwiegend  der  gegenständlichen  Interpretation  der 
Vasenbilder  zuwendete,  lag  in  der  vorherrschend  gewordenen  literarischen  Rich-| 
tung  begründet,  die  durch  den  von  der  Philologie  ausgehenden  Einfluß  bestimmt 
worden  ist. 

Die  großen  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Archäologie  hi  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrti.  sind  aus  dem  engen  Zusammenhange  mit  der  Philologie  hervor- 
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gegangen.  Es  ist  die  Ztil,  in  der  die  strenge  krttisdie  Mettiode  ausgebildet  und 
die  auf  das  Große  und  Ganze  der  tilslorischen  Zusammenhänge  gewendeten  Ziele 
aufgerichtet  wurden,  deren  Erreichung  nur  durch  umfassende  und  vollständige 
Sammlung  und  Sichtung  des  Denkmaiermalerials  möglich  war.  Die  Namen  von 
Weicker,  KOMoUer,  Gerhard,  OttoJahn  bezeichnen  die  Entwicklung,  die  schon  in 
GeorgZoega,  der  nach  Winckelmann  in  Rom  eine  reiche  gelehrte  Tätigkeit  entfaltete, 
ihren  Ausgang  hatte  und  durch  AugBOckhs  In  aUe  Zweige  der  Geschichtswissen- 
.  Schaft  eingreifendes  und  nachhaltiges  Wirken  in  Fluß  gebracht  worden  ist  Den  Auf- 
gaben der  Bearbeitung  ganzer  Monumentenklassen,  in  der  Art,  wie  Zoegas  Werk 
Li  bassi  rilievi  antichi  dl  Roma  (Rom  1808)  vorbildlich  vorangegangen  war  und 
BAckhs  Sammlung  der  Inschriften  hervortrat,  kam  die  Schaffung  des  archäologi- 
schen Institutes  in  Rom  zu  Hilfe,  das  von  Gerhard  1828  als  eine  Zentralstelle  ftlr 
archäologische  Forschung  begrOndet  wurde,  wo  'alle  Nachrichten  Ober  alle  Kunst- 
denkm&ler  und  Reste  jeder  Art  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  antiken  Welt  zusammen- 
strömen und  gesammelt,  gesichlet  und  verwertet  werden  sollten*.  Vom  Institute 
wurden  die  Korpusarbeiten  unternommen,  die  die  Möglichkeit  schufen,  lange  Reihen 
gleichartiger  Denkmaler  zu  Qberblicken,  das  einzelne  Kunstwerk  im  Zusammenhange 
der  Gattung  zu  betrachten  und  so  seiner  Form  und  seinem  Inhalte  nach  richtig  zu 
verstehen  und  in  der  Obersicht  Ober  ganze  Reihen  das  Allgemeingültige  der  Por- 
mensprache  und  das  Gesetzmäßige  im  Verlaufe  der  Entwicklung  zu  verfolgen. 
Das  römische  Institut  hat  durch  seine  großen  Publikationen  und  durch  seine  Zeit- 
schriften, das  Bullettino,  die  Annati  und  Monumenli,  lange  Zeit  hindurch  die  fahrende 
Stellung  in  der  Archäologie  gehabt  und,  wie  durch  die  literarische  Tätigkeit,  so 
auch  als  Lehranstalt  entscheidend  gewirkt,  am  stärksten  in  den  Jahren  1856  bis 
1865,  in  denen  WHenzen  und  HBrunn  gemeinsam  als  Sekretare  die  Leitung  hatten. 
Seine  Grflndung  auf  römischem  Boden  und  seine  Entwicklung  bis  in  die  siebziger 
Jahre  bringt  zum  Ausdruck,  dafi  Italien  das  alte  Vorrecht  der  eigentlichen  Heim- 
stätte der  Kunstvdssenschaft  behauptet  hatte.  Daneben  aber  hatten  Griechenland 
und  Kleinasien  immer  wieder  und  mit  der  Zeit  immer  mehr  die  Forschung  an  sich 
gezogen. 

Die  Befreiung  Griechenlands  von  derTarkenherrschaft(182!-1833)  vrar  zugleich 
fQr  die  Wissenschaft  ein  epochemachendes  Ereignis.  Mit  dem  KOnige  Otto  zogen 
deutsche  Gelehrte  in  Griechenland  ein.  Ihre  auf  geringe  Mittel  angewiesene  Tätig- 
keit konnte  sich  nicht  in  dem  MaSe  Ins  Große  entfalten  wie  so  manche  der  froheren 
Unternehmungen,  von  denen  die  damab  längste,  die  Bxp6dition  de  la  Mor^e,  den 
Winckelmannschen  Plan  einer  Ausgrabung  von  Olympia  ins  Werk  zu  setzen  be- 
gonnen hatte,  die  Durchfahrung  aber  nach  einer  kurzen  Angrabung  des  Zeustem- 
pels, die  immerhin  dem  Louvre  den  Gewinn  der  Stiermetope  brachte,  wieder  hatte 
aufgeben  müssen.  Demgegenüber  setzte  nun  in  den  bescheidenen  Arbeiten,  die 
eine  heimische  Wissenschaft  auf  griechischem  Boden  eröffneten,  eine  mit  philo- 
logischer Akribie  und  gewissenhafter  Treue  ins  kleine  und  einzelne  gehende  For- 
schung ein.  Der  Hauptanteil  an  ihr  fallt  auf  LudwigRoQ.  Sein  Name,  zusammen 
mit  denen  der  Architekten  Schaubert  und  Hansen,  ist  verknöpft  mit  dem  1835  er- 
folgten Wiederaufbau  des  zierlichen  Tempels  der  Athena  Nike  am  Aufgange  der  | 
Akropolis,  der  in  torkischer  Zeit  abgetragen  und  in  eine  Bastion  vermauert  gewesen 
war.  Wie  ihm  hier  ein  Ganzes  wieder  autzurichten  gelang,  so  war  er  auf  Reisen 
im  Lande  und  auf  den  Inseln  unablässig  um  das  Autsuchen,  Sammeln  und  Ver- 
arbeiten der  AltertDmer  bemflht,  unübertroffen  in  der  Scharte  und  Genauigkeit  des 
Beob'achtens  und  in  der  Sicherheit  des  Blickes,  der  ihn  an  kleinen  Anzeichen  be- 
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deutende  Probleme  erkennen  und  in  ihrer  Tragweite  abschätzen  lieS.  So  hat  er  mit 
seinen  Arbeiten  aber  die  tüteste  vorhistorische  Kultur  Griechenlands,  in  deren  da- 
mals tiefes  Dunkel  er  blitzartig  hineinleuchtete,  wie  mit  stinen  Beobachtungen  an 
dem  damals  an  ein  paar  Stellen  geOftneten  Perserschutte  sul  der  Akropolis  groSen 
wissenschaftlichen  Entdeckungen  der  späteren  Zeit  vorgearbeitet. 

Nach  der  Neuordnung  des  griechischen  Staates  war  das  Land  zuganglicher,  das 
Reisen  im  Lande  leichter  und  sicherer  geworden.  Bs  begannen  die  Studienreisen 
einzelner  Gelehrter,  die  heute  unter  den  entwickelten  Verkehrsverhaltnissen  ein  un-. 
entbehrliches  und  unerläßliches  Ausbildungsmittel  der  Archäologen,  im  Grunde  auch 
der  Philologen  geworden  smd.  Unter  den  ersten  ragen  KOMüller,  der  Historiker 
im  BOckhschen  Sinne,  durch  seine  Werke  (Die  Geschichte  der  hellenischen  Stamme, 
3  Bde.,  BresL1820tf.).in  Griechentand  schon  wie  zu  Hause,  und  PGWeIcker  hervor, 
der  grolle  Begronder  der  griechischen  Gotteriehre,  der  für  seine  tiefe  Auffassung 
des  tiellenischen  Glaubens,  den  er  aus  den  Quellen  der  Poesie  und  Kunst  schSpfte, 
die  machtigsten  HindrQcke  im  Lande  selbst  empfing.  Der  Geographie,  Topographie, 
Landes-  und  Stadtgescbichte  wendeten  sich  die  Studien  zu.  KOMOilers  Forschung 
fand  in  den  Arbeiten  von  EmstCurtius  ihre  Portsetzung,  der  seine  Studien,  wie 
HKiepert,  auch  auf  Kleinasien  ausdehnte. 

Gelangte  Griechenland  so  als  wissenschaftliches  Porschungsgebief  immer  mehr  zu 
einer  Rom  und  Italien  ebenbortigen  Stellung,  so  blieb  es  doch  in  einer  Beziehung  noch 
ganz  zurück.  Es  war  damals  noch  ohne  Kunstsammlungen,  und  von  dem,  was  ver- 
efaizelt  an  größeren  Kunstwerken  neu  zutage  kam,  ging  das  Bedeutendste,  wie  z.  B. 
der  1846  gefundene  sog.  Apollon  von  Tenea,  außer  Landes.  Für  die  eigentliche  Kunst- 
torschung  hatten  die  Museen  von  London,  Paris,  Manchen  und  seit  1830  Berim 
immer  steigende  Bedeutung  gewonnen  und  die  Einrichtung  von  AbguBsammlungen 
for  den  akademischen  Unterricht,  deren  erste  Weicker  in  Bonn  begrandete,  die 
größte  Forderung  gebracht  Ihr  Hauptboden  aber  war  Italien  geblieben.  In  Rom 
lehrte  HBrunn  als  Sekretär  des  Instituts  die  auf  Grund  genauer  Analyse  der  Formen 
ausgebildete  JHethode  der  Stilvergleichung  und  schuf  aebi  Werk  der  Geschichte  der 
griech.  Künstler  (Braunschw.  1853),  in  dem  der  seit  Winckelmanns  Kunstgeschichte 
veränderte,  durch  die  philologisch -kritische  Schulung  gewonnene  Standpunkt  der 
Forschung  zu  vollem  Ausdruck  kam.  Es  reiht  sich  gewissermaßen  den  großen  Sam- 
melwerken der  Zeit  an,  in  denen  allen  feste  Fundamente  für  den  Aufbau  der  Kunst- 
geschichte geschaffen  werden  sollten.  Als  'Vorarbeit  der  Kunstgeschichte*  tiat  Brunn 
selbst  auch  sein  Werk  bezeichnet  Er  wollte  in  ihm  ausführen,  wie  weit  aus  den 
literarischen  Nachrichten  über  die  antiken  Künstler  eine  bestimmte  Vorstellung  von 
dem  Schallen  der  einzelnen  und  aus  den  Einzelbildern,  die  er  zu  voller  Lebendig- 
keil zu  gestalten  wußle,  ein  zusammenhangendes  Entwicklungsbitd  der  Kunst  zu 
gewinnen  sei.  Die  erhaltenen  Monumente  zog  er  dazu  ausdrücklich  'höchstens  in 
zweiter  Linie'  in  Betracht.  Aus  ihnen  war  mehr  Aufschluß  über  den  allgemeinen 
Charakter  der  künstlerischen  Ausbildung  auf  den  verschiedenen  Stuten  der  Ent- 
wicklung, als  aber  die  besondere  Art  und  die  persönlichen  Leistungen  der  einzebien 
Meister  zu  schöpfen.  Sicher  beglaubigte  Werke  bestimmter  Künstler  besitzen  \ 
wir  auch  heute  nur  sehr  wenige,  damals  war  ihre  Zahl  noch  geringer,  und  vorwie- 
gend waren  es  Werke  aus  der  Spatzeit  wie  von  den  bedeutenderen  der  Laokoon 
und  der  Famesische  Stier.  Der  Nachweis  literarisch  bezeugter  Stacke  aber  in  Ko- 
pien oder  Reminiszenzen  war  nur  in  ganz  vereinzelten  Fallen  versucht  und  geglückt 
Winckelmann  hatte  den  Sauroktonos,  Visconti  die  knidische  Aphrodite  und  den  aus- 
ruhenden Satyr  des  Praxiteles,  den  Ganymedes  des  Leochares  und  die  Tyche  des 
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Butychtdes,  Pea  den  Diskobol  des  Myron  erkannt;  dazu  hatte  man  In  der  1649  in 
Rom  gefundenen  Statue  des  Schabers  die  Nachbildung  eines  Hauptwerkes  des  Ly- 
sippos  wiedergewonnen.  Brunns  KDnstlergeschichfe  erottnete  den  Versuchen  der- 
artiger Nachweisungen  erst  die  volle  Bahn.  Sie  wies  mit  Entschiedenheit  auf  den 
kQnatlerischen  Gehalt  In  der  literarischen  Oberlieferung  hin,  in  der  das  wertvolle 
Gut  der  griechischen  hellenistischen  Forschung  wiederzufinden  kurz  vorher  OJahn 
durch  seine  grundlegende  Schrift  aber  die  Kunsturteile  bei  Plinlus  den  Weg  gewiesen 
hatte,  und  sie  forderte  durch  die  Art,  wie  diese  Oberlieferung  behandelt  und  nutzbar 
gemacht  worden  war,  unausgesprochen  dazu  auf,  das  vorhandene  Denkmaiemiaterial 
genauer  auf  den  Zusammenhang  mit  den  Schriftstellemachrichten  hin  zu  untersuchen. 
Eine  Reihe  glackllcher  Erkenntnisse  gelang  Brunn  selbst;  dem  1858  erbrachten 
Nachweise  des  myronischen  Marsyas  folgte  1867  der  der  Eirene  des  Kephisodotos 
und  1870  der  des  athenischen  Weihgeschenkes  des  Königs  Attalos  von  Pergamon. 
Neben  Brunn  wurde  das  Wichtigste  in  dieser  Hinsicht  CarlPriederichs  verdankt 
Br  lieferte  1859  den  Nachweis  der  TyrannenmOrdergnippe  und  richtete  mit  der  im  Ber- 
liner Wnckelmannsprogramme  von  1863  veröffentlichten  fundamentalen  Entdeckung 
des  Doryphoros  des  Polykleltos  einen  der  festesten  Grundpfeiler  far  das  Gerast  der 
Geschichte  der  griechischen  Plastik  auf.  Pur  Versuche  in  dieser  Richtung  bot  in  der 
Polge  die  erweiterte  Kenntnis  der  originalen  griechischen  Kunst  wichtigste  neue 
Hilfsmittel,  so  daß  die  Forschung  dazu  hat  vordringen  kennen,  auch  ober  die  Grenzen 
des  literarisch  genau  Bezeichneten  hinaus  auf  Grund  stilistischer  Kriterien  Werke 
bestimmter  Meister  in  Nachbildungen  aufzusuchen  und  nachzuweisen.  Sichere  Er- 
gebnisse sind  auf  diesem  Wege  schwer  und  nur  selten  erreichbar,  aber  sie  haben 
nicht  gefehlt,  und  gewissenhafte  Untersuchungen  haben  auch  da,  wo  sie  das  Ziel 
verfehlten,  die  Forschung  gefordert 

Das  archäologische  Institut  In  Rom  wurde  im  Jahre  1874  In  dn  deutsches  Reichs- 
institut umgewandelt,  nachdem  schon  1869  die  Zentraldirektion  nach  Berlin  verlegt 
worden  war.  Der  romischen  Anstalt  wurde  eine  gleichartige  in  Athen  zur  Seite  ge- 
stellt Hiermit  wurde  der  In  den  vorausgehenden  Jahrzehnten  eingetretenen  Wande- 
lung der  immer  mehr  nach  Griechenland  hin  gelenkten  Studien  Rechnung  getragen. 
Die  griechische  Forschung  erhielt  einen  festen  Stützpunkt  im  Lande  selbst,  wie  ein 
solcher  schon  vorher  durch  die  1846  gegründete  äcole  fran9aise  von  Prankreich 
aus  geschaffen  worden  war.  Andere  Anstalten  sind  nachgefolgt,  die  englische  und 
die  amerikanische  Schule  und  als  jüngste  das  von  OBenndorf  begrOndete  Osterrä- 
chische  Institut  Hinter  der  Tätigkeit  der  Fremden  sind  auch  die  Griechen  selbst 
nicht  zurflckgeblleben.  Die  griechische  archäologische  Gesellschaft  schon  1837  ge- 
gründet, aber  anfangs  ohne  Bedeutung,  hat  seit  den  siebziger  Jahren  einen  immer 
steigenden  Aufschwung  genommen.  Im  Wettbewerbe  der  verschiedenen  Nationen  hat 
sich  ein  weitverzweigter,  lebhafter  wissenschaftlicher  Betrieb  entwickelt 

Im  Mittelpunkte  dieses  Betriebes  steht  die  Ausgrabungstatlgkeit  Diese  ist  so 
alt  wie  die  archäologische  Wissenschaft  Aber  sie  war  -  und  so  ist  sie  |  auch  lange 
in  Pompeii  geObt  worden,  dessen  Aufdeckung  in  der  Zeit  Winckelmanns  begann  — 
zunähst  hauptsachlich  auf  die  Gewinnung  von  Einzelfundstacken  gerichtet  In  der 
neueren  Zeit  hat  sie  ihre  Ziele  weiter  und  großer  gefaßt,  und  die  Ausführung  selbst 
ist  was  früher  Ausnahme  in  vereinzelten  glücklichen  Fallen  war,  Sache  der  wissen- 
schaftlichen Pachminner  geworden.  An  Stelle  der  Ausbeutung  ist  die  Erforschung 
getreten. 

Der  neuen  Entwicklung  haben  im  kleinen  die  Arbeiten  von  LRoB,  im  großen 
die  vonCharlesNewton  vorausgewirkt  Newtons  1857  durchgeführte  Ausgrabung  des 
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Mansoteums  von  Halikarnassoa  förderte  eine  der  großen  MonumentalschOptungen 
der  griechischen  Kunst  zutage.  Die  autgefundenen  Skulpturen,  Reliefs  und  Statuen 
umfangreicher  Preigruppen  lehrten  die  Skulptur  des  4.  Jahrh.  zum  ersten  Male  in 
Origbialwerken  namhaftester  Meister  und  in  einem  großen  Zusammenhange  kennen; 
es  war  eine  Bereicherung  des  Wissens,  ähnlich  der,  die  vier  Jahrzehnte  vorher  die 
Oewinnung  der  Parthenonskulpturen  gebracht  hatte.  Ebensosehr  aber  wie  in  dem 
Erfolge  hatte  das  Unternehmen  in  der  neuen  Art  der  AuslQhrung  seine  Bedeutung. 
Es  war  von  ehiem  Berufenen  geleitet,  und  die  Ausrnstung  mit  reichlichen  Mitteln 
und  Hilfskräften  erm&glichte  es,  die  Lösung  der  Aufgabe,  hier  nicht  nur  des  Aus- 
grabens, sondern  der  Untersuchung  und  Bergung  des  Aufgefundenen  und  der  wis- 
senschaftlichen Verarbeitung  und  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  bis  an  die  durch 
au&ere  Schwierigkeiten  gezogene  Grenze  des  Erreichbaren  zu  bringen.  Wie  New- 
tons Vorbild  wirkte,  trat  zuerst  in  Conzes  Arbeiten  auf  Samothrake  (IS73),  bald 
darauf  in  der  Organisation  und  Durchfahrung  der  auf  größte  Ziele  gerichteten  Unter- 
nehmungen von  Olympia  und  Pergamon  hervor.  Fortan  ist  die  jeder  Ausgrabung 
gestellte  Aufgabe  die  planm&Bige  und  nach  allen  Seiten  hin  möglichst  erschöpfende 
Aufklärung  des  Objektes  nicht  nur  in  seinen  einzelnen  erhaltenen  Resten,  sondern 
auch  in  seinem  geschichtlichen  Zusammenhange  mit  dem  Bodm  und  der  Landschaft, 
und  dementsprechend  sind  die  technische  Ausrastung  und  die  Mitwirkung  verschie- 
dener wissenschaftlich  und  praktisch  ausgebildeter  Teihiehmer,  die  sich  in  ihrer 
Tätigkeit  gegenseitig  ei^Snzen,  wicht^te  Bedingungen  geworden.  Als  ein  Beispiel 
for  die  in  dieser  Art  vollständige  Einrichtung  und  zugleich  fflr  eine  nicht  auf  ein 
Einzeldenkmal,  sondern  auf  die  Erforschung  einer  Qesamtanlage  gerichtete  Unter- 
suchung ging  die  samothrakische  Expedition  der  Ausgrabung  von  Pergamon  voran. 
Por  diese  faßte  Conze  aber  das  nächste,  durch  KFIumanns  Entdeckungen  einzelner 
Reliefplatten  des  großen  Altars  geget>ene  Ziel  eine  Aufdeckung  der  ganzen  Stadt- 
anlage ins  Auge.  Der  Reichtum  wertvollster  Skulpturiunde,  vor  allem  der  Altarfriese, 
mit  denen  die  hellenistische  Kunst  in  einem  großen,  die  Kräfte  des  Schaffens  der 
ganzen  Epoche  erschließenden  Hauptwerke  bekannt  wurde,  tritt  hier  bei  aller  seiner 
außerordentlichen  Bedeutung  nun  schon  nicht  mehr,  wie  es  noch  bei  der  Ausgra- 
bung  des  Mausoleums  der  Fall  gewesen  war,  als  Überwiegendes  Ergebnis  hervor, 
sondern  gliedert  sich  als  ein  Teil  in  das  -  noch  nicht  völlig  abgeschlossene  —  Ge- 
samtbild des  Gewonnenen  ein.  Es  ist  die  Geschichte  einer  ganzen,  im  Mittelpunkte 
der  hellenistischen  Kultur  stehenden  Stadt,  die  in  der  Vollständigkeit  ihrer  monu- 
mentalen Oberiieferung  aus  dem  Boden  wieder  aufsteht.  Was  in  Pergamon  in  wei- 
tester Passung  der  Aufgabe  erreicht  und  durch  noch  fortgesetzte  Arbeit  zu  vervoU- 
ständigen  ist,  ist  in  ähnUch  großem  Unifange  durch  das  Berliner  Museum  für  Milel, 
durch  das  österreichische  Institut  fflr  Ephesos  ins  Werk  gesetzt  worden.  Gleiches 
ist  von  den  Franzosen  auf  Delos  erstrebt  und  in  kleinerem  Maßstäbe  zu  völlig  | 
abschließender  Briedigung  gebracht  worden  durch  die  Ausgrabung  des  Berliner 
Museums  in  Priene  und  durch  PHiller  von  Gärtringens  Ausgrabung  von  Thera. 
Dieselbe  Aufgabe  ist  in  Italien  der  Ausgrabung  in  Pompeii  gestellt  So  weit  ihre 
immer  noch  längst  nicht  vollendete  Durchfahrung  in  jeder  Beziehung  hinter  den 
griechischen  Unternehmungen  zurackstand,  so  sehr  hat  die  Forschung,  zu  der  sie 
Anlaß  gegeben  hat,  diesen  die  Wege  und  Ziele  zeigen  können.  In  HNissens  Pom- 
peianischen  Studien,  Lpz.  1877,  war  zum  erstenmal  ein  zusammenhängendes  Enl- 
wicklungsbild  antiken  Städtebaues  dargestellt.  Was  diesem  fehlte,  war  die  jetzt  in 
den  Denkmälern  gewonnene  Verknflptung  mit  dem  Hellenismus,  dessen  Erschließung^ 
nun  auch  die  Beziehung  der  italischen  Kultur  zur  griechischen  und  insbesondere  den 
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beUenistisdien  Charakter  des  Stadtbildes  von  Pompeii  in  der  Tuffperiode  in  neuem 
Lichte  hat  erschien  lassen. 

Noch  vor  Pergamon,  1874,  war  auf  Anregung  von  BmstCurtius  die  Ausgrabung 
von  Oiympia  eingeieifet  worden.  Auch  hier  haadeite  es  sich  nicht  um  ein  einzelnes 
Objelct,  sondern  um  die  Aufdeckung  eines  ausgedehnten  Komplexes,  die  eine  Gra- 
bung  wie  in  die  Weite  so  besonders  auch  in  die  Tiefe  erforderte.  Denn  um  die  bis 
in  die  vorhistorischen  Zeiten  zurückreichende  Oeschichte  der  Altls  aufzuklaren,  mußte 
der  Boden  bis  in  die  letzten,  noch  unter  den  Tempeliundamenten  Hegenden  Schich- 
ten untersucht  werden.  Das  Beispiel  einer  Tiefgrabung  hatte  einige  Jahre  vorher 
schon  HSchliemann  in  Troia  gegeben.  Aber  die  Grabungen  dort  waren  anfangs 
planlose  Wahlarbeit  gewesen  und  wurden  erst  wissenschaftlich  wertvoll,  als  später 
WDörpfeld  Schliemann  zur  Seite  trat  DOrpfeld  ist  in  und  durch  Olympia  zum  Meister 
der  modernen  Technik  des  Ausgrabens  geworden.  Der  Boden  bewahrt  in  den  Schutt- 
scfiichten  Qbereinander  und  in  der  Einlagerung  der  Besiedelungsreste  in  dem  Schutte 
eine  geschichtliche  Obertieferung,  die  mit  dem  Eindringen  von  Schaufel  und  Spaten 
in  ihrem  ursprQnglichen  Zusammenhange  unwiederbringlich  zerstört  wird.  Sie  kann 
nur  durch  die  allergeaaueste  Beobachhmg  wahrend  der  Ausgrabungsarbeil  selbst 
erkannt,  festgestellt  und  so  gerettet  werden.  In  Olympia  und  in  Trola,  IHykene  und 
Tiryns,  wo  DOrpfeld  die  Schliemannschen  Unternehmungen  leitete,  hat  die  von  Ihm 
ausgebildete  JHethode  exakter  Spatenforschung  ihre  ersten  und  größten  Erfolge 
gehabt  Einer  dieser  Erfolge  war  die  Entdeckung  der  ältesten  Bauart  der  griechi- 
sehen  Hauser.  Die  Megara  von  Troia,  Mykene  und  Tiryns  sind  nur  in  ihrem  Unter- 
bau im  Boden  erhalten  geblieben.  Aus  dem  Befunde  des  Schuttes,  seiner  Zusammen- 
setzung aus  ungleich  zusammengebackenen  Tonklumpen  mit  Kohlenresten  und  Lehm 
hat  DOrpfeld  ermittelt,  daß  die  Wände  aus  an  der  Luft  getrockneten  Lehmziegetn 
mit  Holzfachwerk  gebaut  waren  und  durch  Brand  zersUVrt  worden  sind.  Diesdbe 
Bauweise  erkannte  er  an  den  ähnlich  erhaltenen  Resten  des  aus  der  frOhesten  Zeit 
des  Tempelbaus  herrohrenden  Heraion  von  Olympia.  Damit  trat  der  ebenso  im  Grund- 
risse erkannte  unmittelbare  Zusammenhang  des  griechischen  Tempels  mit  dem  myke- 
nlschen  Megaron  ans  Licht  und  wurde  zugleich  fOr  die  Ableitung  der  dorischen  Stein- 
architektur aus  dem  Holzbaustile  die  Erklärung  gefunden. 

An  den  zahlreichen  Unternehmungen,  die  neben  und  nach  Olympia  und  Pei^a- 
mon  in  raschem  und  dauerndem  Portschreiten  gefolgt  smd,  finden  wir  die  verschie- 
denen durch  wissenschaftliche  Anstallen  in  Athen  vertretenen  Nationen  und  in  |  vor- 
derster Linie  die  Griechen  selbst  beteiligt  Die  Franzosen  haben  der  Ausgrabung 
in  Delos  die  große,  nach  neun  erfolgreichen  Kampagnen  zum  Abschlüsse  gebrachte 
Ausgrabung  von  Delphoi  folgen  lassen.  Ans  der  Menge  der  griechischen  Arbeiten, 
an  denen  Kabbadias  den  Hauptanteil  hatte,  ragen  die  Ausgrabungen  von  Epidauros 
'und  Eleusis  und  die  Aufdeckung  des  Perserscbuttes  auf  der  athenischen  Akro- 
polis  hervor,  die  Probleme  schwierigster  Art  zur  Erledigung  stellte,  zu  deren  Lo- 
sung wiederum  DOrpfetd  wesentlich  beigetragen  hat  Die  von  ihm  gelehrte  Kunst 
der  Untersuchung  hat  allgemein  dahin  gewirkt,  die  Ausgrabungst&tigkeit  ertolgrdcher 
zu  gestalten-  Ihre  Wirkung  hat  sich  auch  in  der  Erforschung  unseres  heimischen 
Bodens  bei  den  Arbeiten  am  rOmisch-germaniscben  Limes  gezeigt,  wie  in  an- 
derer Weise  in  Italien,  wo  dem  griechischen  Beispiele  der  Aufdeckung  der  Oberlie- 
ferung der  ältesten  Baugeschichte  der  athenischen-  Akropolis  die  Ausforschung  des 
PorumRomanum  in  den  unter  dem  Niveau  der  Kaiserbauten  liegenden  Schichten 
gefolgt  ist,  bis  in  die  Tiefe  hinab,  in  der  die  Reste  der  trohesten  Besiedelungszeit 
bewahrt  sind,  als  das  Porum  noch  außerhalb  der  Stadt  lag  und  B^rBtmisplatz  war. 
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Ober  die  Anfange  der  geschichtlicfaen  Entwicklung  hinaus  hat  sich  die  arch&ologlsche 
Forschung,  wie  sie  schon  immer  den  Beziehungen  zu  den  alten  Kulturen  Ägyptens 
und  des  Orients  nachgegangen  ist,  nun  auch  dem  prähistorischen  Gebiete  und  den 
Problemen  der  Zusammenhange  der  frdhesten  griechischen  und  italischen  mit  der 
nordeuropSischen  Kultur  zugewendet  Zahlreiche  Grabungen  im  Peloponnes,  in  BO- 
otien,  Atlilta,  Nordgriechenland,  auf  den  Kykladen  haben  das  von  Schliemann  ans 
Licht  gebrachte  Bild  erweitert,  die  Ausbreitung  der  'myicenischen'  Kultur  festgestellt 
und  die  ihr  noch  vorausliegende  Entwicklung  der  neolithischen  Stute  nachgelesen. 
Diesen  Forschungen  ist  die  Krone  autgesetzt  worden  durch  die  großen  englischen 
und  italienischen  Unternehmungen  auf  Kreta.  Die  Ausgrabung  der  weiträumigen, 
Qberraschend  gut  erhaltenen  Palastanlagen  in  Knossos  und  Phaistos  hat  aiMr  die 
S(^.  mykeniscbe  Kunst  ganz  neues  Licht  verbreitet,  aber  ihr  Verhältnis  zur  neoli- 
thischen Kultur  und  ober  die  Dauer  und  den  Verlauf  ihrer  Entwicklung,  vor  allem 
aber  auch  tlber  ihren  Ursprung  Aufklärung  gebracht.  Wir  wissen  jetzt,  dafi  die  auf 
Kreta  entstandene  Kunst  ihren  Weg  nach  der  griechischen  Halbinsel  genommen 
und  ihr  Eindringen  in  die  hier  verbreitete,  aus  nordischer  Wurzel  entsprossene  Kultur 
die  Entwicklung  hervorgerufen  hat,  die  uns  das  nun  in  seinem  Mischcharakter  er- 
kennbare Bild  der  Ruinen  und  Grftber  der  'mykenlschen'  Bulben  oberlieterL  (Vgl 
AMichaelis,  D.  arch.  Entdeck,  d.  19.  Jahrh.,  Lpz.  1908.) 

Die  andauernd  gesteigerte  Ausgrabungstatigkeit  hat  der  Kunstgeschichte  neues 
Material  in  kaum  abersehbarer  Ffllle  zugeführt  Durch  dieses  Material  sind  große 
Locken  der  Oberlieferung  ausgefällt  worden.  Am  bedeutendsten  ist  die  Bereicherung 
unseres  Wissens  von  der  alteren  und  ältesten  Kunst  Griechenlands.  Bis  lu  Beginn 
der  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  konnte  man  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Kunst  in  zusammaihflngendem  Verlaufe  nicht  über  das  6.- 7.  Jahrh.  zurQck- 
verlolgen.  Einen  wichtigen  Schritt  darflber  hinaus  ftthrten  die  1870  und  1872  ver- 
öffentlichten Untersuchungen  Conzes  über  die  Anfange  der  griechischen  Kunst, 
indem  sie  zu  der  nächsten  zurückliegenden  Stufe,  der  geometrischen  Epoche,  den 
Weg  Öffneten.  Vier  Jahre  darauf  begann  Schliemann  seine  Ausgrabungen  in  Troia, 
und  seitdem  bis  heute  ist  die  Geschichte  der  Entwicklung  in  groBem  und  einigermaßen 
geschlossenem  Zusammenhange  Ober  mehr  als  tausend  Jahre  rflckwarts  gewonnen, 
geklärt  überdies  durch  das  Licht,  das  die  zugleich  fortgeschrittene  Kenntnis  der  ] 
alten  Kunst  Ägyptens  und  des  Orients  über  sie  verbreitet  hat  Die  Vorstellung  von 
der  archaischen  Kunst  war,  obwohl  mandie  Einzelfunde,  darunter  auch  Stücke 
kleinasiatisch-ionischer  Skulptur,  wie  das  Harpyienmonument  von  Xanthos  und  die 
Branchidenstatuen  vom  Didymaion,  die  Kenntnis  bereichert  hatten,  lange  doch  wesent- 
lich durch  die  aginetischen  Giebelfiguren  bestimmt  geblieben.  Die  Schätzung  der 
Agineten  ist  auch  jetzt  keine  geringere  geworden,  ihr  Wert  hat  sich  durch  die 
Vervollständigung  der  Reste,  die  die  von  APurtwfingler  im  Jahre  1901  neu  auf- 
genommenen Grabungen  am  Tempel  gebracht  haben,  noch  erhöht  Aber  sie  sind 
heute  nicht  mehr  die  Hauptquelle  für  unsere  Kenntnis  der  altertümlichen  Skulptur,  nicht 
mehr  ein  Mittelpunkt  und  Maßstab  für  deren  Beurteilung.  Giebelgruppen  und  aus- 
gedehnte Friese  sind  aus  Athen  und  Delphoi  bekannt  geworden,  und  die  Ober 
liefening  von  Einzelwerken  ist  so  vermehrt,  dafi  es  möglich  geworden  ist  die  nach 
den  verschiedenen  Landschalten  und  Schulen  weit  verzweigte  Ausbildung  der  archa- 
ischen Kunst  von  den  frühen  Versuchen  bis  zu  den  Stufen  der  in  ihr  erreichten 
Vollendung  im  mannigfachen  Wechsel  der  Stilarten  zu  verfolgen.  Die  neuere 
Forschung  hat  sich  dieser  Epoche  mit  einer  besonderen  Vorliebe  zugewendet  Sie 
vermag  hier  dem  Werden  und  Fortschreiten,  der  mit  jedem  Schritte  zunehmenden 
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Sicherheit  im  Beobachten  und  Wedergeben  der  Formen,  der  wachsenden  Vertraut- 
heAt  mit  dem  Materiale  und  seiner  technischen  Behandlung^,  der  Ausbildung  und  Er- 
weiterung der  Kunstfflittel  nachzugehen  und  diese  anziehende  Autgabe  mit  dem 
sidieren  und  verläßlichen  Materiale  einer  ganz  aus  Originalwerken  bestehenden 
OberUelening  zu  verfolgen. 

Die  Agineten  stehen  am  Abschlüsse  des  Archaismus  und  weisen  in  den  ent- 
wickelteren Cruppen  des  Ostgiebels  auf  die  unmittelbar  folgende  Stute  der  Aus- 
bildung eines  freieren  Schaffens  in  großem  Stile  hinüber.  Von  der  Kunst  dieser 
Stufe  war  nur  weniges  aus  einzelnen,  besonderen  Richtungen  angehorigen  Werken 
bekannt,  bis  die  Ausgrabungen  in  Olympia  in  den  Giebelfiguren  und  Metopen  des 
Zeustempels  eine  große,  den  allgemeinen  Charakter  der  Epoche  vermittelnde  Schöp- 
fung wiedergaben.  Mit  ihr  und  der  stattlichen  Reihe  altbekannter,  In  Nachbildungen 
romischer  Zeit  erhaltener  Statuen,  die  sich  durch  stilistische  Verglelchung  um  die 
Olympiaskulpturen  als  um  einen  Mittelpunkt  gruppieren  ließen,  und  zu  denen  aus 
Delphoi  in  der  Bronzestatue  des  Wagenlenkers  ein  Originalwerk  von  feinster  Arbelt 
hinzutrat,  schloß  sich  die  LDcke,  die  zwischen  den  Agineten  und  den  Parthenon- 
skulpturen offen  gewesen  war.  Die  Otympiaskulpturen  haben  auch  eine  richtigere 
Beurteilung  des  Pheidias  ermöglicht.  Bs  ließ  sich  erkennen,  daß  seine  Formengebung 
dem  herben  und  kraftigen  Stile  der  Olympiawerke  noch  verwandt  gewesen  ist,  die 
feine  und  reiche  Marmorausfahning  der  Parthenonskulpturen  aber  darüber  hinaus 
eine  Weiterentwicklung  bezeichnet,  an  der  die  Schule  des  Pheidias  vorherrschenden 
Anteil  gehabt  hat  Die  attische  Kunst  hat  in  der  anschließenden  Zeit  unter  der  über- 
mächtigen Wirkung  der  Parthenonbildkunst  gestanden.  Wie  in  den  zahlreichen 
Grab-  und  Votivreliefs  spüren  wir  diese  Wirkung  in  den  seit  1881  durch  die  Aus- 
grabung von  Epidauros  wiedergewonnenen  Skulpturen  der  Giebel  und  Akroterien 
des  Askleplostempels,  die  durch  inschrlFtliches  Zeugnis  mit  der  Tätigkeit  eines  nam- 
haften attischen  Meisters  aus  der  1.  Hälfte  des  4.  Jahrh.,  des  Timotheos,  verbunden 
sind.  Diese  Werke  wieder  fahren  in  engem  Zusammenhange  zu  den  Newtons  Aus- 
grabungen verdankten  Skulpturen  vom  Mausoleum  hin,  an  denen  Timotheos  neben 
Skopas,  Leochares  und  Bryazls  mit  gearbeitet  hat  In  den  künstierisch  stärksten 
aber  unter  den  Mausoleumsreliefs  lieft  sich  die  Hand  des  |  Skopas  erkennen,  nach- 
dem sichere  Werke  dieses  Meisters,  der  als  einer  der  großen  Neuerer  führend  in 
der  Bewegung  der  Kunst  des  4.  Jahrh.  gestanden  hat,  1879  in  den  Resten  der  Giebei- 
gruppen  des  Athenatempels  vonTegea  zutage  gekommen  waren.  Zugleich  wurde  die 
Kunst  des  Praxiteles  in  ihrer  hohen  Meisterschaft  erst  wirklich  bekannt,  als  1877 
ein  Originalwerk  semer  Hand  in  dem  Hermes  von  Olympia  hervortrat.  Ergänzend 
folgten  dem  Hermes  die  1887  in  Mantineia  aufgefundenen  Musenreliefs  von  der 
Basis  eines  praxitelischen  Werkes  und  gaben  eine  Vorstellung  von  der  gefalligen 
Amnut,  die  auch  die  geringeren  Werkstattarbeiten  des  Meisters  auszeichnete,  wie 
sie  auch  in  die  kleinen  handwerklichen  Arbeiten  der  Zeit  übergegangen  ist,  deren 
Schönheit  die  seit  1873  aus  den  Gräbern  von  Tanagra  wiedergewonnenen  zier- 
lichen Terrakottastatuetlen  kennen  lehrten.  In  zwei  hervorragenden  Werken  sind  die 
verschiedenartigen  Richtungen  ausgeprägt,  die  um  300,  in  der  Obergangszeit  zum 
Hellenismus,  nebeneinander  in  Geltung  waren:  der  sog.  Alexandersarkophag  weist  so 
entschieden  auf  die  lehie  attische  Kunst  des  4.  Jahrh.  zurück,  wie  sich  in  der  stürmisch 
bewegten  Figur  der  Nike  von  Samothrake  die  hellenistische  Kunst  ankündi^.  Aus  dieser 
aber  haben  die  Ausgrabungen  von  Pergamon  in  der  Gigantomachie  eine  höchste  Lei- 
stung größten  Umfanges  zurückgebracht,  von  der  aus  für  die  Beurteilung  der  übrigen 
hellenistischen  Werke  die  Wege  steh  Offnen:  der  Laokoon  hat  durch  die  perga- 
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meniache  Oigantomachie  seinen  Platz  am  Abschlüsse  der  griediischen  Kunst  er> 
Iialten.  Die  Skutpturenfunde  von  Pergamon  haben  aber  auch  gelehrt,  daß  das  An- 
sammeln Älterer  Meisterwerke  und  ihr  Nachbilden  durdi  Kopien  im  Zusammenhange 
mit  kunstwissenschaftlichen  Studien  bereits  im  2.Jahrh,  begonnen  hat  So  ist  auch  nach 
dieser  Seite  hin  der  Obergang  in  die  romische  Kunst  gekl&rt  worden  und  for  die  Aus- 
bildung des  klassizistischen  Stils  der  augusteischen  Zeit  das  VerstAndnis  erschlossen. 
Die  Kenntnis  der  römischen  Kunst  ist  durch  neue  Punde  wie  namentlich  durch  neue 
Forschung  bereichert  worden,  zu  der  vielfach  die  Portschrttte  der  griechischen  Kunst- 
geschichte die  Anregung  gegeben  haben.  Bin  Beispiel  dafor  bietet  die  im  wesent- 
lichen EPetersen  verdankte  Wiedergewrinnung  der  Ars  Pacis,  die  fQr  die  augusteische 
Epoche  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  die  Bildwerke  vom  olympischen  Zeuslempe), 
vom  Parthenon  und  vom  Mausoleum  tflr  das  5.  und  4.  Jahrb.  und  die  pergamenische 
Gigantomachie  tor  die  hellenistische  Zeit.  Eine  ahnliche  Stellung  innerhalb  der 
Kunst  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  nehmen  die  großartigen  Monumen- 
talwerke der  Traianssaule  und  der  Marcussaule  in  Rom  ein.  Sie  sind  durch  genaue 
und  vollständige  Publikationen  der  Kenntnis  zugänglicher  gemacht,  als  sie  es  bisher 
waren,  und  dadurch  und  zugleich  durch  neue  Punde,  unter  denen  die  jetzt  in  Wien 
befindlichen  antoninischen  Triumphalreliefs  aus  Ephesos  die  WiederanknDpfung  an 
griechisch-hellenistische  Traditionen  besonders  deutlich  aberliefem,  ist  der  kunst- 
geschichttichen  Behandlung  auch  dieser  späten  Epoche  ein  breites  und  festes  Fun- 
dament geschaffen  worden. 

Wie  mit  der  wachsenden  Vervollständigung  des  Materials  die  Aufgaben  und  die 
Behandlung  der  Kunstgeschichte  sich  verändert  haben,  hat  RKekule  von  Stradonitz 
in  einer  1901  gehaltenen  Berliner  Rektoratsrede  aber  'Die  Vorstellungen  von  griechi- 
scher  Kunst  und  ihreWandelung  im  19.  Jahrh.'  geschildert,  die  wir  für  die  vorstehen- 
den Dariegungen  in  weitem  Umfange  benutzt  haben.  Die  Antike  erscheint  uns  'so  wenig 
mehr  als  das  Ideal  einer  einheitlichen  Erscheinung,  wie  wir  der  Höchstleistung  dner 
Epoche  in  dem  Sinne,  in  dem  Welcker  es  von  den  Parthenonskulpturen  meinte,  die 
Bedeutung  zuerkennen,  der  Kunstgeschichte  Oberhaupt  den  richtigen  MaSstab  fOr 
die  Hauptverhältnisse  zu  geben,  an  dem  alles  Obrige  zu  messen  sei.  Wir  sehen  in  | 
der  langen,  jetzt  zusammenhangend  vor  uns  liegenden  Oberlieferung  eine  geschlos- 
sene, fest  in  sich  gefügte  Entwickelung,  aber  in  dieser  den  Wechsel  der  Erschei- 
nungen und  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Kunstaußerungen.  Es  zeigt  sich  uns  die 
geschichtlich  notwendige  Verschiedenheit  der  einzelnen  Epochen  in  den  einzelnen 
großen  KunstschOpfungen,  in  denen  wir  nicht  ein  überhaupt  Größtes  und  allgemein 
Verbindliches,  sondern  das  Beste  und  OrOßte  erkennen,  das  die  Zeit,  in  der  sie  ent- 
standen, in  sich  barg'.  'Die  schlichte  und  einfache  historische  Auffassungist  an  Stelle 
der  halb  historischen,  halb  ästhetischen  getreten.' 

Mit  dieser  Wandelung  hängt  es  zusammen,  daß  sich  die  Studien  entschiedener, 
in  der  letzteren  Zeit  vorwiegend,  nach  der  formalen  Seite  hin  gewendet  haben. 
Das  tritt  in  der  Behandlung  der  Plastik,  in  der  die  erreichten  Portschritte  am  auf- 
fälligsten sind,  aber  nicht  in  ihr  allein  hervor.  Die  Architekturiorschung  sucht  ihre 
Aufgabe  in  der  Ermittlung  und  Darstellung  der  Geschichte  der  Bauformen,  In  der 
Vasenkunde  hat  sich  die  von  Gerhard  zuerst  in  Angriff  genommene  Scheidung  der 
lokal  und  zeitlich  verschiedenen  Gattungen  auf  Grund  formal-technischer  Beobach- 
tung  an  dem  jetzt  so  viel  reicheren  Materiale  zur  Vollkommenheit  ausgebildet,  und 
eine  neue  Quelle  des  Wissens  von  der  griechischen  Kunst  tat  sich  auf,  als  man  an- 
fing,die  zeichnerische  Austflhningder  Vasenbilder  zum  Gegenstände  besonderer  Unter- 
suchung zu  machen,  und  den  schon  von  Winckelmami  (CJusti,  Winck.  111,*  Lpz.  1898, 
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347)  beuieikleii  Wert  richtig  Cfkmate,  den  (fiese  mit  geringoi  Mitteln,  aber  nil 
erslauniicfaein  Kflnooi  mdi  md  leicht  ge*ri>eiteten  Meöien  Werte  als  wenn  ludi 
nocii  so  bescbeideiier  Enitz  der  TCrioreoen  griecbiscfaen  Makiei  Iflr  die  Kuas^ 
geschidite  haben. 

0.  ARCHTTEKTUR 

In  dem  reichen  BSde  der  Gesdäditc  der  griecbiscbai  Baukmist  sieht  ah  beden- 
teadste  mideigenMBgste&scheinungdieSchOphmg  des  Tempels.  Wir  bescbrtnken 
die  nachlösende  DanteBmig  der  Architelriur  daraal,  die  Ansbüdang  seiner  Pormen 
m  verltdgcn.  In  Myfcene  and  Tlrras  liegt  über  dem  H^aitm  ein  Tempel,  und  wahr- 
scbetoEch  gehen  auch  die  onterhalb  des  peisistralischen  Hdcatompedos  auf  der  athe- 
nisctaen  AkropoGs  befindSdien  sehr  alten  Reste  aat  eine  Megaronanlage  rarüdL  Das 
Gotteshaus  ist  an  die  Stelle  der  Hemcherwohnung  getreten  und  hat  auch  deren 
Gestalt  bewahrt  In  der  TeropdceUa  mit  der  Vorhalle  ist  die  Form  des  Megären  er- 
hallen geblieben,  und  auch  Wesendiches  am  Aufbau  und  der  KMung  der  Etniel- 
gieder  ist  durch  die  in  der  Bauweise  der  vortUstorisdien  Zdt  ausgebildete  Technik 
und  Ponnengeslattong  l>estimmt  worden.  Diese  vermögen  wir  heute  an  erhaltenen 
Banwertoi  tatsichlich  bis  zu  den  fOr  die  Folge  der  Entwicklung  entscheidenden 
Anlangen  zurttdouTerfolgen. 

I.  In  seiner  ersten,  einfachsten,  schon  ni  festem  TTpos  ausgebildeten  Gestalt  ist 
das  Megaron  in  der  zweiten  Schicht  von  Troia  flberiiefert,  fflr  deren  Reste  die 
Datierung  in  den  Anfang  des  2^  vielleicht  noch  in  das  3.  Jahrtausend  mOglich  ist 
Bs  besteht  aus  einem  oder  mehreren  langgestreckten,  schmalen  RSumen  mit  einer 
VortiaQe.  Die  Wände,  setir  dick,  waren  aus  Lehmriegelfachweiic  gebaut,  das  Ober 
einem  aus  mehreren  Quaderlagen  errichteten  Steinsockel  aufging,  und  an  den  Stirn- 
enden durch  vorgelegte  Holzbalken  geschafa±  Die  Stitenwande  allem  waren  die 
TrSger  des  Daches,  dessen  Balken  mit  den  Bnden  auf  ihnen  aulruhten.  Daraus  er- 
klart  sich  die  Schmalheit  der  Anlage:  da  Freisttttzen,  die  ein  Nebeneinanderlegen 
mehrerer  Balken  ermöglicht  hätten,  noch  nicht  verwendet  wurden,  war  die  Breite 
des  Ganzen  durch  die  Lange  der  Deckbalken  bestimmt  und  eine  Ausdehnung  der 
Gebäude  nur  in  der  Längsrichtung  möglich.  Die  Vorhalle  war  nach  vom  offen,  von 
hier  aus  erhielt  durch  eine  Tttr  der  Hauphaum  Luft  und  Ucht  Er  war  daher  wenig 
beleuchtet,  und  in  ihm  stand  der  Herd,  von  dem  der  Rauch  längs  der  Wände  durch  { 
(tie  EingangstQr  abzog.  FOr  die  Ausbildung  einer  innendekoratton  fehlten  demnach 
alle  Voraussetzm^en,  es  haben  sich  auch  keine  Spuren  einer  solchen  aufgefunden. 
Alles  ist  -~  und  denselben  Charakter  zeigt  die  in  den  zugehörigen  Efleinfunden  der 
zweiten  Schicht  sich  Sufierade  handwerkliche  Tätigkeit  —  in  sehr  einfacher,  in  ihrer 
Art  aber  fest  ausgebildeter  Technik  auf  das  praktische  Bedflrhiis  hin  gestaltet  und 
eingerichtet,  innertialb  sehr  bestimmter  Grenzen,  aber  die  irgendwelches  kflnstle- 
rische  Schaffen  noch  nicht  hinausfahrt.  Mit  den  dicken  Wänden  und  dem  Herde  im 
Innern,  gegen  Luft  und  Licht  möglichst  abgeschlossen,  zeigt  das  Haus  deutlich  den 
dem  nordischen  Klima  angepaßten  Charakter;  es  darf  in  ihm  der  Typus  erkannt 
werden,  der  In  der  alteuropäischen  Kultur,  die  in  frtlher  Zeit  mit  einem  Zweige  in 
das  nördliche  Kleinasien  Zugang  gefunden  hat,  in  allmählichem  Werden  zu  fester 
Form  ausgebildet  worden  ist  Ein  anderer  Zweig  dieser  Kultur  hat  sich  Ober  die 
griechische  Halbinsel  verbreitet  Hier  fmden  wir  denselben  Typus  des  Megaron 
wieder,  aber  in  den  vorhandenen,  am  besten  und  vollständigsten  in  Tiryns  ertial- 
Icaen  Beispielen  nicht  auf  der  gleich  alten,  sondern  auf  einer  vorgeschrittenen  Ent- 
mcblungsstufe.  Der  Fortschritt  beruht  in  der  Bereicherung  durch  Kunstlormen:  Säule 
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und  Pfeiler  sind  hinzugetreten.  An  dem  Vorräume  sind  vom  zwei  Sauien  eingefflgt, 
und  hinter  ihm  ist  ein  zweiler  Vorraum  angegliedert,  von  dem  ersten  durch  eine 
freie,  mit  mehreren  Durchgängen  offene  Stotzenwand  geschieden.  Der  Hauptraum 
mit  dem  Herde,  wie  frDher  durch  eine  einfache  TDr  von  vom  zugänglich,  hat  die  ein- 
geschlossene  Gestalt  beibehalten,  aber  um  den  Herd  stehen  vier  Säulen,  die  kaum 
eine  andere  Bestimmung  gehabt  haben  kCnnen,  als  eine  Überhöhung  des  Daches 
zu  stützen,  durch  die  der  Rauch  abziehen  konnte  und  dem  Saale  mehr  Licht  und 
Luft  zugeführt  wurde.  So  war  die  ganze  Anlage  durch  die  Verwendung  der  Frei- 
stolze  lichter  und  freier  geworden,  und  mit  der  Säule  ist  nun  auch  eine  kQnstlerische 
Zutat,  die  Innendekoration,  aufgenommen.  Im  übrigen  ist  aber  der  OrundiiB  und 
ebenso  der  Aufbau  aus  Lehmziegelfachwerk  auf  Steinsockel  unverändert  geblielwn. 
Schon  dieser  Umstand  läßt  vermuten,  daß  das  Hinzugetretene  von  außen  gekommeii 
ist.  Volle  Sicherheit  darüber  haben  die  in  Kreta  gemai^ten  Punde  gebracht 

Die  Säulenmegara  von  Tiryns  und  Mykene  rühren  aus  der  durch  die  18.  ägyp- 
tische Dynastie  (um  1400)  ungetähr  bestimmbaren  Blütezeit  der  sog.  mykenischen 
Kunst  her;  mehrere  Jahrhunderte  früher,  um  die  Zeit  der  12.  Dynastie,  hat  sich  auf 
Kreta  eine  erste  große  Kunstbliite  entfaltet,  und  mit  ihr  ist  auch  das  erste  Auttreten 
der  Säule  auf  griechischem  Gebiete  verbunden.  Die  Säule  ist  in  der  Architektur 
der  älteren,  unmittelbar  über  den  neolithischen  Schichten  liegenden  Anlagen  der 
Herrschersitze  von  Knossos  und  Phaistos  bereits  verwendet  worden.  Der  im  Norden 
zur  Ausbildung  gekommene  Typus  des  langgestreckten  geschlossenen  Hauses  findet 
sich  hier  nicht  wieder,  das  Haus  ist,  den  Bedingungen  des  südlichen  Klimas  ent- 
sprechend,  frei,  offen,  hallenartig  mit  hintereinanderliegenden,  mehr  in  die  Breite  als 
in  die  Länge  gedehnten  Räumen;  zu  solcher  Konstruktion  gab  die  Anwendung  der 
Freistfltze  in  Säulen-  und  Pfeilerlorm  Anlaß  und  Möglichkeit,  und  in  den  so  gestal- 
teten hellen  Räumen  konnte  sich  eine  Innendekoration  entwickeln.  Namentlich  in 
Knossos  sind  zahlreiche  Reste  von  Wandmalerei  gefunden,  und  unter  ihnen  sind 
mit  Hilfe  der  Vergleichung  mit  den  bemalten  Vasen  auch  solche  aus  der  alleren  Zeil 
der  Palastanlage  nachweisbar. 

Die  kretische  Kunst,  die  wie  unvorbereitet  plötzlich  in  die  Erscheinung  tritt,  hat 
sich  unter  den  von  Ägypten,  wahrscheinlich  auch  vom  Orient  geflossenen  Anregungen 
entfaltet,  deren  Berührung  die  Insel  durch  ihre  Lage  von  allen  Stätten  des  griechi- 
schen Gebietes  am  unmittelbarsten  ausgesetzt  war.  Auch  die  Verwendung  der  Säulen- 
und  PfeilerstOtze  als  slniktives  Glied  hat  sie  vermutlich  von  Ägypten  empfangen, 
aber  die  Form  hat  sie  mit  der  Eigenart,  die  in  alten  ihren  Schöpfungen  ausgeprägt 
ist,  selbständig  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus  dem  Materiale  heraus  gebildet.  Die  Säulen 
und  Pfeiler  der  kretischen  Paläste  waren  nicht,  wie  in  Ägypten,  aus  Stein,  sondern 
aus  Holz.  Daher  sind  sie  selbst  —  bis  auf  geringe  verkohlte  Reste  —  nicht  erhalten; 
daß  und  wo  sie  einst  vorhanden  waren,  ist  aber  aus  den  zurückgebliebenen  ein- 
fachen Steinbasen  zu  erschließen.  Ihre  Form  ist  durch  |  die  Darstellungen  in  Ma- 
lerei und  Relief  überlielerL  Unten  schmaler  als  oben,  erinnert  der  Schaft  an  einen 
mit  der  Spitze  in  den  Boden  eingerammten  Pfahl,  dessen  als  Tragfläche  nach  oben 
gestelltes  dickeres  Ende  durch  ein  wulst-  oder  ringförmiges  Kapitell  noch  ein  ver- 
breitertes Auflager  erhalten  hat  Die  von  JDurm  (Oster Jahrh.  X  [1 907]  41)  geäußerte 
Annahme,  die  Säule  sei  in  diesem  Materiale  und  m  dieser  nach  unten  veriüngten 
Form  nur  als  Gerfltstütze  oder  sonst  als  kleineres  tektonisches  Glied  verwendet 
worden,  läßt  sich  mit  den  erhaltenen  Darstellungen  von  wirklichen  Baulichkeiten 
nicht  vereinigen.  Das  Maß  der  Verjüngung  nach  unten  wird  im  Verlaufe  der  Zeit 
nicht  immer  dasselbe  geb)iet>en,  auch  im  einzelnen  Falle  von  dem  verwendeten  Holz- 
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stamme  abhSngjg  und  je  nach  der  Verarbeitung  verschieden  gewesen  sein,  so  dafi 
der  Schaft,  wie  i.  B.  an  der  auf  dem  Lowentore  von  Mykene  in  Stein  dargestellten 
Säule,  der  zylindrischen  Form  nahe-  oder  ^eichkommen  konnte.  Das  Kapitell  ist 
als  einfacher  oder  gedoppelter  Wulst  mit  einer  Gioziehutig  gebildet  Die  Fläche  und 
Gliederung  bot  Anlaß  zu  ornamentaler  Ausstattung,  die  auch  auf  den  Schaft  aus- 
gedehnt wurde.  Sie  konnte  in  Bemalung  oder  In  einem  aus  festem  Stoffe  gebildeten 
Mantel  bestehen.  Das  SchmuckbedOrfnis  und  die  freieste  Verwendung  der  dekora- 
tiven Motive  sind  bezeichnende  Zage  der  kretischen  Kunst. 

So  ausgebildet  ist  die  Säule  und  mit  ihr  die  Innendekoration  von  Kreta  nach  der 
griechischen  Halbinsel  gelangt  und  in  das  Megaron  eingefügt  worden,  das  nun,  «ie 
in  Xiryns,  in  seinem  vorderen  Teile  den  kretischen  Hallencharakter  erhielt.  In  seinem 
Grundtypus  aber  unverändert  blieb. 

Die  Konstruktion  der  Megara  und  den  Zusammenhang  mit  dem  Tempti  bat  WOArpfeld 
in  seiner  grundlegenden  Behandlung  In  HSctiliemsnns  Tiryns,  Lpz.  1836,  dargelegt  Ober 
die  trojanischen  Megara  s,  WDörpteld,  Trola  und  Ilion  I,  Athen  1902,  SOH.,  Ober  die  kre- 
tischen Paläste  FNoack,  Hom.  Paläste,  Lpz.  1903;  Ovalhaus  und  Palast  in  Kreta,  Lpz.  1908. 
WDörpfeld,  AthMitL  XXX  (1905)26711.  XXXII  (1907)  576».  DMackenzie.Annual  XIV  (1907-08) 
343ff.  Im  übrigen  kann  hier  wie  IQr  alles  Folgende  auf  die  austQhrlichen  Angaben  im 
Literalu  mach  weise  zu  Michaelis'  Hdb.  1911  verwiesen  werden.  Ober  die  Wanddekorationen 
von  Knossos  vgl,  den  Abschnitt  Malerei. 

2.  Aus  dem  Megaron  ist  in  der  Folgezeit  der  Tempel  tiervorgegangen.  FQr 
kleinere  HeiligtOmer  blieb  die  einfache  Form  des  gestreckten  Raumes  mit  der  Vor- 
halle bestehen,  und  sie  ist  auch  for  Gebäude  anderer  Bestimmung,  wie  far  die  seit 
dem  7.  Jahrh.  nachweisbaren  und  im  6.  Jahrh.  zahlreich  gebauten  Schatzhäuser,  so- 
wie, im  Oecus  mit  der  Prostas  noch  bis  in  die  hellenistische  Zeit  erkennbar  (ThWie- 
gand,  ArchJahrb.  XIV  [1899]  Anz.  S.  183.  Prione,  Berl.  1904,  285  ff.},  fQr  den  Haupt- 
teil der  Wohnungsanlage  bewahrt  geblieben.  In  den  größeren  Heiligtamem  bildete 
sie  den  Kern  des  Gebäudes  und  wurde,  nicht  ohne  daß  sich  die  hinten  geschlossene 
Form  daneben  behauptet  hätte,  zu  der  symmetrischen  Gestalt  mit  dem  dem  Pronaos 
gleichartig  gestalteten  Opisthodomos  ausgebildet,  im  Zusammenhange  mit  dem  neu 
hinzutretenden  Teile  des  ringsherumgefohrten  Säulenkranies.  Dessen  äußere  Bezie- 
hung und  Verbindung  mit  der  Celle  ist,  wie  deren  Gliederung  selbst,  anfangs  Schwan- 
kungen und  Unregelmäßigkeiten  unterworfen  gewesen,  die  wir  am  deutlichsten  aus 
den  Tempeln  der  dorischen  und  achaischen  Kolonien  in  Sizilien  und  Unteritalien, 
an  denen  sie  von  RKoldewey  und  OPuchstein  (Die  griech.  Tempel  in  Unteritalien 
u.  Sizi).,  Berl.  1899)  nachgewiesen  sind,  kennenlernen,  bis  sich  die  feste  ai^siale 
Gliederung  aller  Teile  untereinander  zu  allgemeiner  Geltung  durchsetzte.  Bin  frOhes 
und  erstes  Beispiel  hierfQr  bietet  das  Heraion  von  Olympia.  Mit  dem  schon  regel- 
mäßigen Grundrisse  aber  zeigt  dieser  Tempel  in  seinem  ältesten  Aufb»i  noch  ein 
völliges  Festhalten  an  der  Bauweise  der  'mykenischen'  Megara.  Wie  bei  diesen 
waren  die  Wände  aus  Lehmziegellachwerk  gebaut  Ober  einem  durch  Orihostaten 
(hochkanlig  gestellte  Platten)  verkleideten  Sockel,  und  die  Säulen  des  Umganges 
und  des  Naos  waren  ursprünglich  aus  Holz,  wie  das  Gebälk,  das  sie  trugen,  bevor  sie 
nach  und  nach  durch  steinerne  ersetzt  wurden.  Die  mykenischen  Megara  hatten  ein 
flaches  Dach,  ebenso  vielleicht  auch  in  seiner  ersten  Gestaltung  das  Heraion;  aber 
sein  erhaltenes  Tonakroter  rOhrt  von  einem  Giebeldache  her. 

in  der  Schöpfung  des  Giebeldaches  vrie  in  der  Peripteralanlage  Ist  die  Zeit,  die 
aus  I  dem  Megaron  den  Tempel  gestaltete,  zu  einer  großen  entscheidenden  Neuerung 
gelangt;  mit  ihr  verband  sich  die  Anwendung  des  gebrannten  Tones,  den  die  *my- 
kenische'  Zeit,  zu  wie  hoher  Entwicklung  auch  die  Keramik  in  ihr  gebra<^t  war,  zu 


C,g,l,zodLyL-.OOglC 


128  ''<^>  Winter:  Qriechfsche  Kunsl  (89 

Architeklurzwecken  nicht  gebraucht  hat  Die  Schöpfung  des  Giebeldaches  galt,  wie 
wir  aus  Pjndar  (OL  Xlll  21)  hOren,  als  eine  der  Ruhmestaten  der  Korinther,  und 
Korinth  war  zugleich  in  ienen  Zeiten  die  Statte  einer  blähenden  Tonindustrie.  Ke 
Verwendung  des  gebrannten  Tones  fflhrt  auf  Hollkonstruktion  des  Giebeldaches,  er 
war  das  geeignetste  Material,  uro  die  den  Schaden  der  Witterung  am  meisten  aus- 
gesetzten obersten  Teile  des  Gebäudes  zu  schätzen.  Er  war  zugleich  das  billigste 
Material  Reiche  Stoffe,  wie  sich  deren  die  kretische  und  mykenische  Kunst  zu 
schmflckender  und  schützender  Verkleidung  der  Bauteile  bedient  hatte,  standen  dieser 
Zeit  nicht  zu  Gebote.  Nicht  die  Dekoration,  sondern  die  Gliederung  der  Formen  und 
ihre  einfache,  aus  dem  Materiale  und  Zwecke  abgeleitete  Bildung  gab  dem  Neugebilde 
des  Tempels  das  Gepräge.  Darin  drückte  sich  der  Charakter  der  geometrischen 
Epoche  aus,  innerhalb  deren  der  Tempel  diese  Ausbildung  eriahren  hat,  wie  auch 
das  Giebelakroter  des  Keraions  von  Olympia  mit  seiner  noch  in  geometrischen 
Mustern  protokorinthischen  Stiles  ausgefahrten  Bemalung  erkennen  laßt. 

Vgl.  Oßenndorl,  OsterJatirh.  II  <1899)  Ifl.  An  dem  1897/99  ausgegrabenen  Tempel  von 
Tbermos  in  Atollen  haben  wir  ein  lehrreiches  Beispiel  für  das  Pesthallen  der  alten  Bauart 
noch  in  archaischer  Zeit.  Einem  In  der  geometrischen  Epoche  errichteten  Tempel,  von  dem 
nur  Mauerreste  des  Fundaments  erhallen  sind,  ist  im  beginnenden  6.  Jahrb.  ein  Bau  noch 
aus  Holz  und  Lehmziegeln  gefolgt,  an  dem  außer  dem  Schmucke  und  Belage  des  Daches  auch 
die  Oeisa  und  die  Metopen  aus  gebranntem  Tone  waren.  Die  Sültormen  weisen  hier  bestimmt 
auf  korinthischen  Ursprung  hin.  Ant  Denkm.  d.  InsL  ]I  (1908)  Tat.  XLIX-LIII. 

3.  Wie  trtlh  sich  der  Obei^ng  zum  vollständigen  Steinbau  des  Tempels  voll- 
zogen hat,  läßt  sich  nicht  bestimmt  sagen.  Die  erhaltenen  ältesten  Steintempel,  unter 
denen  die  in  Sizilien  an  Zahl  und  guter  Erhaltung  hervorragen,  reichen,  wie  es  scheinL 
in  das  7.  Jahrh.  hinauL  Sie  geben  uns  die  erste  vollständige  Oberlieferung  Ober  den 
ausgebildeten  dorischen  Stil  Die  Formen  sind  nicht  neu  geschaffen,  sondern  aus 
der  alten  Bauweise  auf  das  neue  Material  Qberiragen  und  m  ihm  weitergebildet,  so 
wie  auch  in  der  zur  selben  Zeit  entwickelten  Stein-  und  Marmorskulptur  die  Behand- 
lungsweise  der  Formen  in  vielem  auf  die  vorher  und  gleichzeitig  geobte  Holzschnitzerei 
hinfahrt. 

Einzelglieder,  die  In  der  alten  Pachwerhkonstruktion  materiell  notwendige  Bestand- 
teile, for  den  Stnnbau  aber  entbehrlich  und  bedeutungslos  waren,  sind  gleichwohl 
in  diesem  fortgefohrt  worden.  So  die  untere  Quaderschicht  der  Wände,  die  von  der 
Lehmmauer  die  Erdnasse  abhalten  sollte;  sie  ist  in  der  Orthostatenschicht  der  mas- 
siven Quaderwand  bewahrt  worden,  und  späterhin  ist  aus  ihr  das  in  der  jüngeren 
Architektur  beliebte  und  dekorativ  ausgestaltete  selbständige  Sockelglied  hervor- 
gegangen. Ebenso  die  als  Schulz  und  Stütze  dem  Ende  der  Lehmwand  vorgelegte 
Holzbalkenreihe,  die  in  der  Ante  der  Steinwand  weiteriebt  Auch  die  als  Sdiutz  für 
-das  Holzdach  erfundene  Terrakottaverkleidung  ist  auf  das  Steindach  abertn^;en  und 
hier  nun  als  reiner  Schmuck  weiterverwendet  worden. 

Auch  die  Einzelgliederung  des  Gebalkes  mit  den  Dreischlitzen,  Tropfenleisten  und 
Hfingeplatten  scheint,  in  ihren  Formen  und  In  ihrer  Zusammensetzung  auf  das  Balken-, 
Sparren-  und  Lattenwerk  zurückführend,  ihren  Ursprung  aus  dem  rein  Zwecklidien 
und  Materiellen  bewahrt  zu  haben  (PNoack,  NJahrb.  I  [1898]  569ff.  666f[.).  Doch 
gilt  die  Ableitung  dieser  Teile  aus  der  Holzkonshiiktion  nicht  für  völlig  gesichert 
Die  kretisch-mykenische  Kunst  bietet  in  einem  freilich  immer  frei  verwendeten,  an 
keine  bestimmte  Stelle  im  BaukOrper  getHindenen  Pelderomamente  ein  Motiv,  das, 
demTriglyphon  auSerilch  ähnlich,  vielfach  (zuletzt  von  APurtwangler,  Deutsdie  Rund- 
schau 1908,  370ff.)  als  Vorbild  für  dieses  angenommen  ist,  und  am  T«npet  von 
Thermos  war  gerade  in  Verbindung  mit  dem  Hotstiau  das  Triglyphon  wahrsch^nlich 
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in  allen  seinen  TeDen  aus  Ton  gebildet  und  so  allerdings  wie  eine  Sctimuckwand  dem 
vermutlich  aus  Lehmziegeln  ober  dem  Holzarchitrav  aufgemauerien  WandstDcke  vor- 
gelegt  I 

Unler  dem  von  den  Steinbauten  in  Oiympla,  Sizilien  und  UnterCtallen  reichlich  erhaltenen 
TerTakotlaschmuclie  sind  (»sonders  charakteristische  Stocke  die  kastentArmIgen,  lur  Ver- 
kleldiing  der  Steingelsa  verwendeten  Tonplatten,  deren  Gebrauch  nicht  anders  als  aus  den 
Bedbgungen  des  ursprflnglichen  Holzbaues  zu  erklSren  Ist  Aus  korinthischem  Kunstkreise 
dagegen  ist  diese  Art  der  Verkleidung  mit  Kaste nstücken  nicht  bekannt;  In  Thermos  ist 
das  HanpIgBsIms  durch  gani  aus  Ton  gefertigte  Qeisa  gebildet  (41.  Berl.  Wlncketmannspr. 
1881.  RBorrmann,  Handb.  d.  Arch.  I,  Bd.  IV  Keramik,  Stuttg.  18<)7.  HKoch,  Dachterrakotten 
aus  Campanlen,  Berl.  1912). 

4.  Mit  dem  Holzgebällc  waren  für  den  dorisclien  Tempel  der  geometrischen 
Epoche  auch  Holzsaulen  noch  in  Gebrauch.  Ob  noch  in  der  nach  unten  verjflngten 
Form,  können  wir  nicht  wissen.  Jedenfalls  war  fQr  die  Steinsaule,  da  sie  nicht  aus 
einem  Stocke,  sondern  aus  tibereinandergesetzlen  Trommeln  gebildet  wurde,  der 
Standfestigkeit  wegen  die  Verjangung  nach  oben  das  ZweckmaSige.  Die  steinerne 
Basis,  die  die  kretisch-mykenische  Holzsäuie  gehabt  hatte,  war  fOr  die  Steinsaule 
entbehrlich.  Unmittelbar  ober  dem  Stylobat  steigt  der  Schaft  in  die  Hohe,  in  scharf 
zusammenstoßenden  Kannelaren  abgekantet,  deren  Zahl  mit  der  Zeit  von  16  auf  20 
anwachst  Wenn  sie,  wie  man  meint  ein  Erbe  der  mykenischen  Zeit  sind,  so  zeigen 
sie,  daS  aus  der  FOlle  der  Schmuckmotive  das  einfachste  und  zwar  das  einzige  nicht 
als  reines  Verkleldungsmotiv  verwendete  festgehalten  ist  Dieselbe  auf  möglichste 
Schlichtheit  und  einfache  ZweckmaBigkeil  gerichtete  Tendenz  kommt  im  Kapitell  zum 
Ausdruck.  Nur  das  zum  Tragen  Nötige,  der  breit  atisgebauchte  Wulst  mit  der  Trag- 
platte  darober,  ist  geblieben,  und  der  Wulst  ist,  wie  der  Schaft  ohne  Omamentbe- 
kleidung.  Wie  diese  Bildung  durch  zunehmende  Vereinfachung  aus  dem  mykenischen 
Kapitell  herausgestaltet  ist,  ist  an  Obergangstormen,  wie  sie  OPuchstein,  Das  ionische 
Kapitell,  47.  Berl.  Winckelmannapr.  1887,  an  Kapitellen  namentlich  aus  Paestum  nach- 
gewiesen hat,  erkennbar  geblieben.  Hier  sind  in  der  mit  ansteigenden  Blattern  be- 
setzten Hohlkehle  zwischen  Schaft  und  Echinus,  dem  Rundslabe  darober  und  dem 
Zierbande  am  unteren  Ansätze  des  Wulstes  alte  Schmuckelemente  bewahrt  Aber  diese 
Form  erschien  auf  die  Dauer  zu  reich.  Die  Kehle  schrumpfte  zusammen  und  ver- 
schwand schließlich  ganz,  und  das  Zierband  und  der  Rundstab  wurden  zu  einge- 
schnittenen SchnQi^n  oder  Ringen  (annuli),  die  den  Echinus  am  Ansätze  seiner  Aus- 
ladung fest  zusammenfassen. 

In  der  allmählichen  Ausbildung»  in  der  die  dorische  Säule  durch  die  anfänglichen 
Schwankungen  und  Versuche  hindurch  ihre  abschließende  und  mustergflltige  Form 
erhalten  hat,  ist  das,  was  in  ihr  von  vornherein  enthalten  ist,  und  worin  sie  sich  von 
ihrem  Urbilde,  der  kretisch-mykenischen  Saule,am  charakteristischsten  unterscheidet, 
immer  deutlicher  zum  Ausdruck  gekommen :  ihre  funktionelle  Bedeutung  als  tragendes 
Glied.  Die  Kunst,  die  sie  gebildet  hat,  gab  sich  von  allem  und  jedem  Rechenschaft, 
sie  verzichtete  auf  das  lediglich  schmeckende  und  unnötige  Beiwerk,  um  die  Krall- 
auBening  der  Säule  um  so  reiner  zu  zeigen,  und  suchte  in  ihrer  Form  vor  allem  die 
Aufgabe  zu  verdeutlichen,  die  die  Säule  als  struktives  Einzelglied  für  das  Ganze  des 
Baues  zu  leisten  hat  Wie  in  allem  so  können  wir  auch  in  der  Lösung  dieser  Auf- 
gabe eine  Entwicklung  beobachten.  In  den  ältesten  Steintempeln  sind  alle  Teile  des 
Baues  Oberaus  massig  und  wuchtig  gebildet  Namentlich  das  Gebälk,  die  Architrave, 
der  Triglyphenfries  und  die  weit  vorladenden  Geisa  sind  von  ungeheurer  Größe,  Dicke 
und  Schwere.  Sie  lasten  auf  den  Säulen,  und  dieses  von  oben  drockende  Lasten  kommt 
in  der  wie  breit  nach  außen  herausgedrängten  Masse  der  sehr  wulstig  geformten 

Ocrcke  a.  Norden,  Elaldlang  lo  die  AllenamiwlKenielun.    N.  3.Aun,  9 
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Kapitelle  und  noch  eJomal  weiter  unten  am  Schafte  in  der  Ausbauctiung  unterhalb 
der  Mitte,  in  der  Entasis,  zum  Ausdruck.  Die  Säulen  sind  kurz  und  gedrungen,  sie 
stehen  mit  ihrem  unteren  Schattende  fest  wie  in  den  Boden  eingewurzelt:  man  sieht 
hier,  was  das  Aufgeben  der  mykenischen  Basis  ausmachte.  Die  gleichzeitige  dorische 
Plastik  hat  die  menschlichen  Figuren  Ähnlich  gebildet:  eine  Statue  wie  die  in  Delphoi 
gefundene  des  Polymedes  von  Argos  (s.  u.  S.  155)  ist  in  ihren  Formen  und  in  der 
besonderen  Festigkeit  des  dem  allgemein  archaischen  Stellungsmotive  entsprechend 
gebildeten  Standes,  in  dem  die  Falle  wie  in  den  Boden  eingewachsen  stehen,  das 
rechte  Gegenbiid  zu  den  altdorischen  Säulen.  | 

Um  500  ist  der  dorische  Baustil  zu  seiner  Reife  und  zu  der  kanonischen  Aus- 
bildung gelangt,  die  den  früheren  Schwankungen  und  Unregelmäßigkeiten  in  der  Ge- 
staltung der  Cella  und  ihrem  Verhaltnisse  zum  Sauienumgange,  nie  in  der  Beziehung 
der  ehizelnen  Teile  untereinander,  namentlich  der  Ecktrigiyphen  zu  den  Ecksäulen, 
ein  Ziel  setzte  (RKoldewey  u.  OPuchstein,  Gr.  Temp.  in  Unterital.  u.  Siz.,  BerL  1899, 
194ffO-  Im  Zusammenhange  mit  der  Qesamtentwicklung  der  kQnstlerischen  Formen- 
spräche  hat  sich  auch  der  Fonnencharakter  des  Tempeis  gewandelt  Die  Gebaike 
sind  nicht  mehr  so  wuchtig  und  schwer  gebildet,  wie  in  der  alteren  Zeit,  und  die 
Säulen  haben  eine  schlankere,  leichtere  Gestalt  erhalten;  der  massige,  weit  ausge- 
bauchte Echinus  der  Kapitelle  ist  verschwunden  und  eine  knappe,  straffe  Form  an 
die  Stelle  getreten.  Es  ist  nicht  mehr  die  von  oben  drOckende  Last,  die  den  Eindruck 
bestimmt,  sondern  alles  scheint  in  die  Hohe  zu  streben  in  freier  Kraftentlaltung  und 
Anspannung,  die  nun  in  den  Säulen  von  unten  nach  oben  sich  entwickelt  und  in  der 
elastischen  Schwellung  der  Entasis,  in  dem  steilen  Aufsteigen  der  scharfen  Kanne- 
tOren  und  in  dem  gespannt  nach  aufwärts  gerichteten  Stotzgliede  des  Kapitells  zu 
lebendigstem  Ausdruck  kommt  Diese  Formenbildung  tritt  schon  an  den  Tempeln 
von  Aigina  und  Olympia  hervor,  sie  erscheint  an  den  Bauten  der  perikleischen  Epoche, 
am  Parthenon  und  sog.  Theseion,  in  höchster  Vollendung.  Gleichzeitig  mit  dem  Ein- 
treten dieser  Neuentwicklung,  in  der  sozusagen  das  Standmotiv  der  Säule  ein  anderes 
geworden  ist  hat  die  plastische  Kunst  in  der  Darstellung  der  stehenden  Figur  den 
Portschritt  zur  Entlastung  des  einen  Beines  gemacht  und  das  neue  Ponderationsmotiv 
geschaffen,  in  dem  die  Gestalt  nicht  weniger  fest  als  In  dem  archaischen  Standschema, 
aber  in  lebendiger  Kraft  bewegt  freier  dastehend  erscheint  Damit  war  die  Darstellung 
der  rhythmischen  Gliederung  aufgenommen,  die  zugleich  auf  eine  feinere  Ausbildung 
der  Proportionen  hmfQhrte.  DerParthenon  in  dem  Gleichmaße  und  der  harmonischen 
Abstufung  seiner  Verhaltnisse  zeigt,  wie  vollen  Anteil  die  Baukunst  an  diesen  Bestre- 
bungen gehabt  hat. 

Die  vollständigste  Zusammenstellung  der  erhaltenen  dorischen  Bauten  und  eine  austühr- 
Ucbe  Dariegimg  des  Systems  und  der  Entwicklung  Ist  im  Vll.  Bande  von  QPerrol-ChClüplez, 
Hlstoire  de  l'art,  Paris  1898,  gegeben. 

5.  Mit  der  SchOpfung  der  dorischen  Säule  hat  die  im  Nordisch-Geometrischen 
wurzehide  Kunst  ihre  erste  große  künstlerische  Tat  vollbracht  in  langer  unablässiger 
Arbeit  die  aus  der  kretisch-mykenischen  Säule  ein  neues  organisches  Gebilde  hat  er- 
stehen lassen.  Auch  die  Übrigen  in  der  archaischen  Zeit  entstandenen  SSulenformen 
sind,  wie  es  scheint,  aus  der  kretisch-mykenischen  Kunst  hervorgegangen,  nur  sind 
ganz  andere  Bedingungen  wirksam  gewesen.  Zunächst  werden  wir  die  etrusk Ische 
Säule  aus  diesem  Zusammenhange  verstehen  dürfen.  Wenn  die  Etnisker,  wie  es 
durch  die  neuere  Forschung  immer  wahrscheinlicher  geworden  ist  als  ein  Zweig  der 
an  der  kretisch-mykenischen  Kultur  beteiligten  Stämme  In  den  Zeiten  der  Wande- 
rungen vom  Osten  in  ihre  italischen  Wohnsitze  gekommen  sind,  so  werden  sie  die 
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Sflulenfonn  aus  der  Heimat  mitgebracht  haben.  Die  Ahnlichlceit  mit  der  dorischen 
SSule,  aus  der  man  (raher  die  etniskische  abgeleitet  hat,  besteht  nur  insotern,  als  die 
gleichen  Urelemente  in  ihr  enthahen  sind.  Diese  sind  hier  aber  nicht,  wie  in  der  dori- 
schen S9ule,  2u  einer  eigenartigen  NeuschOpfung  [orientwicltelt  Mit  dem  ausdruckst 
losen  Wulstkapitell,  dem  glatten,  meist  unverjongten  Schafte  und  der  Basis  erscheint 
sie  wie  eine  im  Alten  steckengebliebene  Bildung,  an  der  nur  von  au&en  hinzugetre- 
tene Einflösse  fOr  den  Gesamtcharakter  unwesentliche  dekorative  Veränderungen 
herbeigefohrt  haben,  wie  denn  far  die  Form  der  Basis  orientalische  Muster  verwen- 
det worden  sind. 

Demgegenober  offenbart  sich  in  der  ionischen  SAule  «iedenim  die  schöpfe- 
rische Kraft  der  griechischen  Kunst  Die  im  ionisch-kleinasiatischen  Gebiete  gefun- 
denen archeischen  Vasen  und  sonstigen  Reste  der  Kleinkunst  geben  von  einem  Wieder- 
aufleben mykenischer  Formen,  in  dem  ein  ununterbrochener,  durch  das  Eintreten 
der  hier  nicht  bodenständigen  geometrischen  Kunst  nur  vorObergehend  zurückge- 
drängter Zusanmienhang  erkennbar  scheint,  und  zugleich  von  einem  starken  Neu- 
eindringen orientalischer  und  ägyptischer  Einflösse  Zeugnis  und  zeigen  eine  leicht 
und  frei  schaffende  Kunst  von  ausgesprochen]  dekorativer  Richtung.  Alles  das  kommt 
in  der  ionischen  Säule  zu  besonders  charakteristischem  Ausdruck.  Ägyptische  Mo- 
tive sind  in  ihr  nachgewiesen,  aber  in  ihrer  Gesamtgestaltung  erscheint  sie  weniger 
wie  nach  ägyptischem  Vorbilde  neu  geschaffen,  als  wie  eine  mit  fremden  Elementen 
bereicherte  Weiterbildung  der  kretisch-mykepischen  Säule.  Auf  diese  fOhri  nament- 
lich der  Umstand  zurQck,  dafi  das  Kapitell  aus  zwei  ursprOnglich  voneinander  un- 
abhängigen Teilen  besteht,  deren  unterer,  mit  dem  Schafte  verbundener  von  vorn- 
herein seine,  wenn  auch  ornamental  verschieden  variierte,  feste  Form  hat  und  in 
dieser  als  ring-  oder  polsterartiger  Wulst  gebildeten  Form  an  das  Hauptglied  des 
kretisch-mykenischen  Kapitells  erinnert,  wahrend  der  obere  aufgesetzte  Volutenteil 
erst  nach  längeren  Versuchen  mit  mannigfach  wechselnden  Motiven  seine  bleibende 
Ausgestaltung  erhalten  hat  Er  kennzeichnet  sich  als  Zutat,  von  der  abgesehen  die 
Säule  mit  dem  Wulstkapitell,  dem  Schatte  und  der  Basis  die  Elemente  der  kretisch- 
mykenischen  Säule  enthielt  Wenn  sie  etwa  auf  diese  beschränkt  und  so  der  noch 
nicht  völlig  ausgebildeten  dorischen  Säule  ähnlich  -  ein  Entwicklungsstadium,  in  dem 
die  etniskische  Säule  stehenblieb  —  zuerst  in  Kleinasien  verwendet  worden  ist  so 
wflrde  sich  die  sonst  schwer  verständliche  Nachricht  des  Vitruv  (IV  1,  5)  von  dem 
angeblich  dorischen  Stile  des  Panionion  erklären.  Die  erhaltenen  Beispiele,  aus  denen 
wirdie  verschiedenartigen  ersten  Versuche  derPormengestaltung  des  Kapitells  kennen- 
lernen, rühren  grOfitenteils  nicht  aus  der  Architektur,  sondern  von  säulenförmig  ge- 
bildeten Trägern  von  Weihgeschenken  her.  Sie  zeigen  ein  Nebeneinander  von  Bil- 
dungen, in  denen  bald  mehr  das  Ornamentale,  bald  mehr  das  Konstruktive  vorwiegt. 
An  Kapitellen  aus  dem  aolischen  Gebiete,  von  Lesbos,  erscheint  der  Aufsatz  als  rein 
ornamentale  BekrOnung  in  Form  einer  stilisierten  Lilien-  oder  IrisblQte,  die  sich  mit 
breiten,  gemeinsam  von  unten  aufwachsenden  Volutenblättem  entfaltet  (RKoldewey, 
Neandria,  51.  Bert  Winckelmannspr.  1891).  Diese  Form  hat  umgestaltet  in  den  korinlhi- 
sierenden  Pfeilerkapitellen  sehr  lange  tortgelebt  und  scheint  auch  dem  Motive  der 
Helikes  des  korinthischen  Säulenkapitells  zugrunde  zu  liegen.  Eine  andere  Form  aus 
ungefähr  gleich  froher  Zeit  ist  von  Naxos  bekannt  An  dem  Kapitell  der  Säule  der 
von  den  Naxiem  in  Delphoi  geweihten  Sphinx  (Perrol  VII  [1 898]  362,  Tat  UV.  ThHo- 
molle,  Pouilles  de  Delphes  IV  [1904]  1,  41  ff.)  liegt  Ober  dem  hier  sehr  wulstig  und 
breit  gebildeten  Blattkyma  als  Aufsatz  eine  an  den  Enden  eingerollte  Platte,  die 
als  Träger  wohl  geeignet  erscheint  Von  vorn  gesehen  stellt  sie  sich  wie  ein  lang- 
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gezogener  gerader  Steg  mit  groSen  Spiralen  dar  und  gleicht  in  dieser  Form  SuBerlicti 
einem  aus  der  mykenisclien  Ornamentik  vererbten  und  wie  auf  griechischen  Vasen, 
so  auch  in  der  phanikischen  Kunst  verwendeten  Ornamente,  von  dessen  ursprong- 
lich  pflanzlichem  Charakter,  der  freilich  durch  die  geometrische  Umbildung  fast  ganz 
verwischt  ist,  eine  Erinnerung  und  Andeutung  in  den  kleinen  Palmetten  der  Voluten- 
zmckel  zurackgebüeben  scheint  Die  beiden  aus  Lesbos  und  Naxos  Qberiieferten 
Formen  bringen  deutlich  vor  Augen,  wie  in  der  Irflharchaischen  Zeit  die  Versuche 
an  den  einzelnen  Kunststatten  in  bestimmt  ausgeprägtem  Lokalcharakter  auseinander- 
treten.  Die  in  Athen  eingedrungene  ionische  Kunst  hat  in  einer  Anzahl  von  Kapi- 
teilen  säulenförmiger  Postamente  sehr  verschiedenartige  Bildungen  zurückgelassen 
(PerrotVIl,Taf.Llll.GKawerau,ArchJahrb.XXH[I907]I97ff.).  An  einem  dieserStOcke 
und  an  einem  sehr  verwandten  aus  Delos  ist  das  Blattkyma  ganz  weggelassen  und  un- 
mittelbar aut  den  runden  Schaft  wie  ein  Sattelholz  ein  viereckiges,  seitlich  abgerun- 
detes Trftgerstfick  aufgelegt,  das  in  seiner  Form  dem  Aufsatze  des  naxischen  Kapitells 
am  meisten  ahnlich  ist,  dagegen  in  der  an  den  Längsftächen  aufgemalten  Dekoration 
von  unten  sich  entfaltenden  und  eine  BlQte  einschließenden  Voluten  das  Motiv  der 
KapitellbekrCnungen  von  Neandria  wiederholt.  In  anderer  Weise  erscheinen  die  beiden 
Elemente  wie  miteinander  vermischt  an  einem  Kapitell,  an  dem  die  Voluten,  hier  mehr 
der  naxischen  Form  sich  nähernd,  nicht  von  unten  aufsteigend,  sondern  mit  gerade 
liegenden  Stegen  gebildet  sind,  die  aber,  in  der  Mitte  unterbrochen,  einer  Palmette 
Platz  lassen.  Wieder  an  einem  anderen  Kapitell  ist  die  Mittelpalmette  ganz  ver- 
schwunden und  die  Stege  sind  vereinigt,  jedoch  nicht  in  der  starren  geraden  Form, 
die  sie  in  Naxos  hatten,  sondern  mit  einer  unteren  Schwellung,  deren  Bogen  deutlich 
auf  die  ursprOngliche  Vereinigung  der  Voluten  an  einem  Mittelkelche  zurückweist,  | 
zugleich  aber  durch  seinen  elastischen  Schwung  die  funktionelle  Fähigkeit  und  Kraft 
dieses  Gliedes  zum  Ausdruck  bringt  Hiermit  war  die  LOsung  des  Problems  gewonnen. 
Die  Säulen  des  zu  Kroisos'  Zeit,  gegen  550,  gebauten  Artemision  vonEphesos  (Perrot  VlI 
610,  Tat.  X;  vgl.  Forschungen  in  Ephesos  1,  Wien  1906,  232 ff.)  haben  diese  Kapitell- 
form, die,  wohl  im  einzelnen  modifiziert  und  weitergebildet,  als  vollendeter  Typus 
durch  die  Blfltezeit  der  griechischen  Kunst  sich  behauptet  hat. 

Die  Entwlcklungsgeschlctite  der  ionischen  Kapltelllorm  zu  verfolgen,  ist  erst  durcti  die 
Funde  der  letzteren  Zeit  mOglich  geworden  und  zuerst  von  OPuclisteln  im  47.  Berl.  Wlnckel- 
mannspr.  1887  unlemommen  worden.  Die  neueren  Behandlungen  gehen  in  der  Auffassung 
und  Erklärung  der  Binzelformen  auseinander,  je  nachdem  auf  das  Konstruktive  des  Sallel- 
holzes  oder  das  Ornamentale  des  Blumen-  oder  Spiralen  autsalze  s  melir  Gewicht  gelegt  ist 
Vgl.  JDurni,  Baukunst  d.  Qr.,  'Lpz.  1910,  245.  MvOroote,  Entstellung  d.  ion.  Kapitells,  StraQb. 
1905.  OPucEistein,  Die  ion.  Säule  als  klass.  Bauglied  orientalischer  Herkunft,  Lpz.  1907. 
RvLichtenberg,  Die  ion.  Säule  als  klass.  Bauglied  rein  hellenistischem  Oelste  entwachsen, 
Lpz.  1907.  OKawerau,  ArchJahrb.  XXII  (1907)  I97t[.  APurtwängler,  Deutsche  Randschau 
1908,  370H.  HThiersch,  ZIscbr.  für  Oescb.  d.  Architelitur  I  (1908)  256ff. 

6.  Die  reiche  dekorative  Ausstattung  wurde  wie  dem  Kopfstllcke  so  den  übrigen 
Teilen  der  ionischen  Saule  zuteil.  Gleich  dem  Kapitell  ist  auch  die  Basis  zu  einem 
Doppelgliede  erweitert  worden.  Für  das  untere  wurde  die  Form  des  Trochilos,  einer 
in  der  Mitte  geschweift  eingezogenen,  mit  Rundstäbchen  umzogenen  Scheibe,  aus- 
gebildet, in  dem  oberen  wurde  das  Wulstglied  des  Kapitells  gewisserma&en  wieder- 
liolt  in  der  Form  eines  Polsters  (Tonis),  dessen  Fläche  in  der  archaischen  Zeit  mit 
HoHzontalfurchen  belebt  wurde.  Der  Schaft,  schlank  und  fast  ohne  Verjongung  auf- 
steigend, erhielt  durch  halbrund  gehOhlte  und  mit  schmalen  Stegen  voneinander  ge- 
trennte Vertikalfurchen  eine  gegenüber  der  Kanneliening  der  dorischen  Säule  viel 
lebhaftere  Gliederung,  die,  rein  dekorativ,  auch  ein  teilweises  Umkleiden  mit  einem 
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Schmuckmantel  gestattete,  wie  ein  solcher  an  den  Säulen  vom  ephesischen  Arte- 
mision  am  unteren  Teile,  an  den  jQngeren  von  Lokroi  (Perrot  VII  [18981  629)  als 
otKrer  Halsstreiten  angebracht  ist.  Durch  alle  Teile  aber  ^ng,  im  Gegensätze  zum 
dorischen  Stile,  die  Tendenz,  den  Körper  des  Baues,  Material  und  Struktur,  hinter 
der  Dekoration  zurOcktreten  zu  lassen  oder  doch  erst  im  Zusammenhange  mit  ihr 
und  durch  sie  zur  Wirkung  zu  bringen,  wie  dieselbe  Richtung  die  archaische  ionische 
Skulptur  in  der  Darstellung  der  bekleideten  Gestalt,  am  autfälligsten  in  der  eleganten 
Gewandbehandlung  der  entwickelten  Inseikunst  befolgt  zeigt  In  dem  Paszienschnitte 
des  wie  aus  drei  Lagen  geschichteten  Epistyls  und  in  dem  Zahnschnitle  unter  dem 
weit  vorspringenden  Geison  tritt  eine  ursprüngliche  Holzkonstruktion  zutage,  die  in  den 
Aufbauten  tykischer  Gräber  deutlich  bewahrt  erscheint  Wir  sind  gewohnt  uns  da- 
zwischen an  der  Stelle,  die  im  dorischen  Tempel  das  Triglyphon  einnahm,  den  Pries 
zu  denken.  Aber  bezeugt  ist  er  aus  älteren  Bauten  nicht  an  dem  über  Säulen  ste- 
henden Gebälk,  sondern  nur  aber  geschlossenen  Wanden,  so  am  Harpyienmonument 
von  Xanihos  und  an  dem  sog.  Knidierschatzhause  in  Delphoi,  wo  er  allerdings  in  die 
Gebaikgliedening  Ober  dem  hier  glatten  Epistyl  eingefügt  ist  Dagegen  sind  uns  aus 
spaterer  Zeit  am  Athena-  und  Asklepiostempel  von  Prione,  Beispiele  fflr  ein  triesloses, 
nur  aus  Bpistyl  undZahnschnittgeison  bestehendes  Gebalk  erhalten, und  wahrscheinlich 
dQrfen  wir  von  hier  auf  die  alte  ursprüngliche  Konstruktion  zurDckschließen,  mit  der  es 
zusammenstimmt  ^^  im  ionischen  Bau  die  innere  Pelderdecke  tiefer  als  im  dorischen, 
unmittelbar  auf  dem  Epistyl  autliegt  (Michaelis'  Hdb.  136).I  So  stellt  sich  der  ionische 
Pries  im  Gegensatze  zu  dem  aus  der  Konstruktion  entwickelten  dorischen  Triglyphon  als 
eine  dekorativeBereicherungdar,derenAnwendung  an  keine  fesleRegel  gebunden  war. 

Ober  die  Entwicklung  des  Frieses  s.  HThlersch,  OsterJabrh.  XI  (190^  47ft.,  Aber  das 
frieslose  Oebfilk  am  Alhenatempel  in  Priene  zuletzt  AvOerkan,  AthMltt.  XLIII  <1918)  16&n. 

7.  Die  erhaltenen  Reste  altionischer  Architektur  rOhren  von  Marmorbauten  her. 
Im  Astlichen  Gebiete  Ist  man  schneller  zur  Verwendung  des  neuen  Materials  aber- 
gegangen als  auf  der  Halbinsel  und  in  den  westlichen  Kolonien.  Der  dorisdie  Stil 
hat  for  alle  eigentlich  struktiven  Teile  des  Baues  lange  am  einheimischen  Kalksteine 
(Porös)  (estgehalten  und  sich  des  fremden  kostbaren  Marmors  anlangs  nur  fflr  die 
Teile  bedient  die  auch  am  Steinbau  aus  anderem  Materiale  gebildet  waren:  zunächst 
ist  der  Marmor  als  Ersatz  fQr  den  gebrannten  Ton  eingetreten,  Ebi  frohes  Beispiel 
dafür  bietet  der  alte  Hekatompedos  auf  der  Akropolis  von  Athen,  ein  Porosbau,  noch 
mit  Porosskulpturen  in  den  Giebeln,  an  dem  aber  ein  Teil  der  Metopen,  das  Kranz- 
gesims der  Sima  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  Ziegeldeckung  in  Marmor 
ausgeführt  waren.  Für  die  damaligen  athenischen  Verhaltnisse  war  dieses  ein  Pracht- 
bau sondergleichen,  aber  in  ungefähr  derselben,  jedenfalls  nur  wenig  spateren  Zeit 
erhielt  im  Osten  das  große  Artemision  von  Ephesos  schon  einen  Saulenkranz  aus 
Marmor.  Dem  ist  der  Westen  erst  viel  spater  nachgefolgt  An  dem  Neubau,  durch 
den  der  alte  athenische  Hekatompedos  einige  Jahrzehnte  nach  seiner  Erbauung  ver- 
gröSert  wurde,  war  die  Ausstathing  mit  marmornem  Biidschmucke  schon  ein  bedeu- 
tender Aufwand,  die  SSulen  waren  noch  aus  Kalkstein,  wie  ebenso  etwas  später  auch 
noch  am  Aph^tempel  von  Aigina  und  am  Zeustempel  von  Olympia.  Dagegen  hat>en 
die  Athener  in  der  letzten  Zeit  vor  den  Perserkriegen  einige  kleinere  Bauwerke,  wie 
die  alteren  Propyläen  der  Akropolis.  die  ionische  Halle  und  das  Schatzhaus  in  Del- 
phoi ganz  aus  Marmor  gebaut,  und  auch  fflr  den  großen  vorpersischen  Parthenon 
waren  Marmorsäulen  vorgesehen.  Aber  zur  eigentlichen  Herrschaft  ist  der  vollständige 
Marmorbau  im  Mutterlande  erst  mit  der  perikleischen  Epoche,  au&erhatb  Athens  erst 
seit  dem  Beginne  des  4.  Jahrh.  gelangt 
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Die  von  Pausanlas  (V  10,  3)  mitgeteilte  Inschrift  nennt  Byzes  von  Naxos  als  Eriinder 
der  Marmoniegel,  und  ein  auf  der  athenischen  Akropolis  aufgefundener  Dachziegel  aus 
naxlschem  Marmor  von  sehr  altertümlicher,  einfacher  Porm  (BSauer,  AthMitt  XVII  [1892) 
41.  77f.  ThWiegand,  Arch.  Porosarchileklur  der  Akrop.,  Cassel  u.  Lpz.  1904,  180  Abb.  188) 
scheint  seinem  Werkzeichen  Bu  zufolge  aus  der  Werkstatt  des  Byzes  herzurühren.  Dessen 
TAtigkeit,  von  dem  Gewahrsmanne  des  Pausanlas  in  die  Zeit  des  Alyattes  angesetzt,  kann 
wohl  noch  In  das  Ende  des  7.  Jahrh.  hinaufreichen.  —  Ober  die  Verwendung  des  .Vamiors 
in  den  athenischen  Bauwerken  der  vorpersischen  Zeit  s.  WDOrpfeld,  AthMitL  XXVll  (1902) 
404.  Am  spätesten  und  sparsamsten  hat  der  Marmor  in  der  dorischen  Architektur  Siziliens 
und  Unleritallens  Aufnahme  gefunden.  Ein  merkwardiges  Beispiel  bietet  aus  der  1.  Hälfte 
des  5.  Jabrh.  das  Heraion  von  Sellnunt  mit  seinen  aus  Kalkstein  gearbeiteten  Metopen,  an 
denen  die  nackten  Teile  der  weiblichen  Figuren  aus  Marmor  angesetzt  sind.  Im  Peloponnes 
war  der  erste  große,  ganz  in  Marmor  autgelDhrle  Tempel  der  zu  Anfang  des  4.  Jahrh.  neu- 
gebaute Athenatempel  des  Skopas  in  Tegea. 

8.  Mit  der  Aufnahme  des  Marmonnaterials  war  ein  Wechsel  in  der  farbigen 
Ausstattung  der  Dekoration  verbunden.  Diese  wird  in  der  kretisch-mykenischen 
Kunst  vermutlich  sehr  frei  und  verschiedenartig  behandelt  gewesen  sein.  Sobald 
aber,  in  der  geometrischen  Epoche,  der  gebrannte  Ton  als  Baumaterial  Aufnahme 
gefunden  hatte,  war  ihrer  Ausführung  eine  bestimmte  Richtung  gegeben  durch  die  in 
.der  Keramik  ausgebildete  und  altbewahrte  sog.  Fimismaierei  in  Schwarz,  GelblichweiS 
und  Braunrot  Diese  ParbentOne  standen  technisch  und  traditionell  f  Dr  die  Terrakotta- 
verkleidungen und  Bekrönungen,  darüber  hinaus  auch  fflr  den  Schmuck  der  Metopen 
fest,  wo  diese,  wie  am  Tempel  von  Thermos  (Ant.  Denkm.  des  Inst.  II  [1908]  Taf. 
49fl.),  aus  Tonplatten  eingefQgt  waren.  So  wurde  durch  sie  als  durch  einen  von 
vornherein  gegettenen  und  unabänderlichen  Ausgangspunkt  der  farbige  Charakter 
Oberhaupt  bestimmt,  und  es  mußte  sich  hiemach  auch  die  Bemalung,  soweit  sie  auf 
die  in  Stein  ausgeführten  Teile  sich  ausdehnte,  richten.  Tatsachlich  haben  sich  an 
den  Steingliedem,  z.B.  an  den  unter  dem  sog.  Sikyonierschalzhause  von  Delphoi  ge- 
fundenen Metopenreliefs,  Reste  dieser  Farben  erhalten.  Das  Bild  der  alten  dorischen  ] 
Kalksteinlempel  mit  ihren  wuchtigen  Formen  und  schweren  Verhaltnissen  gewinnt 
erst  sein  volles  und  wahres  Leben,  wenn  wir  uns  an  den  QebSIken  aber  den  Säulen 
diese  ernste  und  harte  Polychromie  hinzudenken,  die  in  ihrer  Einfachheit  und  Strenge 
wie  aus  dem  Stile  der  Architektur  selbst  heraus  entwickelt  und  mit  ihr  harmonisch 
zusammengewachsen  erscheint.  Mit  der  EinfUhrung  des  Marmors,  der  den  Terrakotta- 
schmuck verdrängte,  blieb  das  Prinzip  der  Ausstattung  in  drei  Tönen  bewahrt,  aber 
fOr  die  drei  TOne  kamen,  den  anderen  technischen  Bedingungen  des  Marmormate- 
rials entsprechend,  andere  Farben  zur  Anwendung,  und  an  die  Stelle  des  dunklen 
Farbenbildes  trat  ein  neues  von  leuchtender  Buntwirkung.  Statt  des  stumpfen,  gelb- 
lich-weifien  Oberzuges,  dessen  man  sich  in  der  Terrakottamalerei  zur  Grundierung 
bedient  hatte,  bot  der  Marmor  selbst  die  glänzendste  wei&e  Flache  dar;  an  Stelle 
des  Fimisschwarz  trat  ein  Kupferblau,  und  ein  strahlendes  Rot  hielt  diesem  das 
Gegengewicht.  Wo  es  galt,  fOr  eine  gegen  WitterungseinflQsse  so  unverwüstliche 
Dekoration,  wie  die  gebrannte  Tonmalerei,  Ersatz  zu  schaffen,  war  Dauerhaftigkeit 
des  Farbenauftrags  ein  erstes  Erfordernis.  Sie  wurde,  wenn  auch  nicht  in  gleich 
hohem  MaSe,  durch  Anwendung  des  enkaustischen  Verfahrens  erreicht,  dessen  Auf- 
kommen, soweit  bisher  erweislich,  mit  der  Ingebrauchnahme  des  Marmors  verbunden 
ist  Wie  vorher  das  Terrakottawerk  wurden  nun  die  aus  Marmor  hergestellten  Teile 
tonangebend  fOr  die  Qesamtpolychromie  des  Steintempels.  Auch  der  plastische  Bild- 
schmuck erhielt  jetzt  die  buntfarbige  Bemalung.  So  sind  am  atten  Hekatompedos  der 
athenischen  Akropolis  entsprechend  den  Mannorsimsen  die  noch  aus  Porös  gear- 
beiteten  Giebelgruppen  in  der  Art  der  Marmorpolychromie  bemalt  Aber  vollständig 
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durch  alle  Teile  war  an  diesetn  Bau  die  neue  Parbentonung  noch  nicht  durchgefohrt: 
es  sind  schwarz  geOrbte  Trigljrphen  von  ihm  erhalten.  Sie  fallen  aus  der  Qbrigen, 
in  Blau  und  Rot  ausgefohrten  Dekoration  heraus  und  sind  namentlich  mit  den  Marmor- 
platten  der  Metopen,  die,  mit  einer  blauen  und  roten  Blatlleiste  verziert,  eine  Umrah- 
mung von  blauen  Triglyphen  verlangen,  unvereinbar.  Da  aufier  den  Marmormetopen 
auch  noch  Kalksleinmetopen  des  Tempels  vorhanden  sind,  die  wahrscheinlich  an  den 
dekorativ  weniger  reich  ausgestatteten  Langseiten  angebracht  waren,  wird  man  an- 
nehmen darfen,  da6  die  schwarzen  Triglyphen  mit  diesen  verbunden  waren  und  der 
Bau  also  mit  dem  neuen  Schmucke  an  den  Frontseiten  zugleich  eine  Erinnerung  an 
die  alte  Verzierungsweise  an  weniger  hervorragender  Stelle  bewahrt  hatte.  Starker 
trat  der  Kontrast  da  zutage,  wo  man  an  der  Terrakottaverkleidung  festgehalten,  aber 
zugleich  tor  das  Kalksteiobildwerk  die  buntfarbige  Bemalung  aulgenommen  hatte; 
so  war  es  an  dem  altertamlichen  'ApoUontempel*  von  Selinunt,  wenn  die  bei  der 
Auffindung  im  Jahre  1822  noch  erkennbar  gewesenen  Parbspuren,  aus  denen  man 
zum  erstenmal  von  der  Polychromie  der  griechischen  Bau-  und  Bildkunst  Kenntnis 
erhielt,  an  den  Metopenplatten  richtig  beobachtet  worden  sind.  Ehi  derartiges  Neben- 
einander des  Verschiedenartigen  ist  in  den  Zeiten  neu  sich  bildender  Entwicklungen 
erklärlich;  geradeso  ist  auch  in  der  Vasenmalerei,  als  das  rotfigurige  Verfahren  auf- 
kam, anfangs  die  alte  schwarzfigurige  Dekoration  noch  weiter  und  zuerst  mit  dem 
hellfarbigen  Bilde  verbunden  angewendet  worden,  bis  der  neue  Stil  einheitlich  und 
vollständig  sich  durchgesetzt  hatte.  Auch  noch  am  Aphaiatempel  von  Ajgina  waren, 
wie  die  neuen  Punde  gelehrt  haben,  die  aus  Kalkstein  gearbeiteten  Metopen  und  außer- 
dem die  Mutuli  schwarz  gefärbt 

Die  Oberllelerung  über  die  enkaustische  Malerei  in  der  Marmorarchitektur  ist  von 
PWinter,  ArchJabrb.  XII  (1897)  Anz.  132ft.  zusammencestellL  Ober  die  Technik  der  Be- 
malung  der  Kalkstelnbauten  s.  ThWlegand,  Arch.  Porosarchitektur,  Cassel  1904,  57  If.  Die  im 
wesentlichen  In  Rot  und  Blau  ausgeffllirte  Dekoration,  wie  wir  sie  am  besten  aus  den  Funden 
von  dar  athenischen  Akropolis  kennenlernen,  ist  Im  5.  Jahrh.  lestgehalten  und  nach  dem 
Zeugnisse  des  Klagelrauensarkophages  von  Sidon  (AntDenkm.  HI  1  |1912)  Tat.  II)  fQr  die  Be- 
malung der  Architekturteile  auch  Im  4.  Jahrb.  noch  angewendet  Aber  sie  wird  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Farben entwlcklung  in  der  jttngeren  Kunst  mannigfaltiger  und  durch 
neue  TOne  bereichert  worden  sein.  Der  sog.  Alexandersarkophag  z.B.  zeigt  Im  oberen  Friese 
eine  gelbe  Weinranke  auf  violettem  Qrunde  (FWinter,  Der  Alexandersark.,  StraDb.  1912,  Tat.  5). 
Ahnlich  neue  Parbenzusammenstellungen  werden,  zumal  seil  der  Verfeinerung  und  Be-] 
reicherung  der  Ornamentik  durch  die  Akanthosmötlve,  vermutlich  auch  in  der  Architektur 
des  4.  Jahrh.  nicht  gefehlt  haben. 

9.  Bis  zur  Mitte  des  5.  Jahrh.  haben  die  beiden  Stile  im  wesentlichen  ihr  ge- 
trenntes Verbreitungsgebiet.  Doch  wird  der  ionische  Stil  mit  den  vom  Osten  ein- 
dringenden KuItureinllQssen  und  der  Zuwanderung  ionischer  Künstler  dem  Westen 
zugefflhrt,  wahrend  andererseits  der  dorische  im  Osten  zwar  nicht  im  tonischen,  aber 
doch  im  aoUschen  Gebiete  vertreten  ist,  durch  den  Tempel  von  Assos,  der,  in  allerlei 
Besonderheiten,  vor  allem  in  der  Zufagung  eines  Figurentrieses  am  Architrav,  auch 
in  der  Triglyphenbildung,  von  der  dorischen  Norm  abweichend,  nicht  viel  spSter  ent- 
standen sein  mag,  als  in  demselben  Gebiete  auf  Lesbos  iene  merkwflrdige  Spielart 
des  trohionischen  Stiles  sich  entwickelte,  die  wir  in  den  SSulen  des  Tempefs  von 
Neandria  (S.  131)  kennenlernen.  Der  Tempel  von  Assos  wird  schwerlich  der  einzige 
altdorische  Bau  im  äolischen  Norden  Kleinasiens  gewesen  sein,  wenigstens  läßt  der 
dem  4.  Jahrb.  zugewiesene  dorische  Neubau  des  Athenatempels  vonPergamon  darauf 
schliefen,  dafi  schon  das  ursprongliche  Heiligtum,  das  in  archaischer  Zeit  bestanden 
haben  muß,  in  gleichem  Stile  ausgeführt  war.  Auch  das  bis  ins  3.  Jahrlu  verfolgbare 
Festhalten  des  dorischen  Stils  neben  dem  ionischen  fOr  den  Tempelbau  im  nördlich 
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kleinasiatischen  Gebiete  (Athenatempel  von  Ilion,  WDOrpfeld,  Troia  u.  Dion  I,  Atiien 
1902,  207 ;  Metertempe)  auf  Mamurt-Kaleli  bei  Pergamon,  ArchJahrb.  IX  Ergflnzungsh. 
[1911];  Neuer  Mysterientetnpel  in  Samothrake,  Arch.  Unters,  auf  Sam.  II  25)  ist_woM 
nicht  anders  als  aus  dem  Portwirken  alter  lokaler  Tradition  zu  eridaren. 

Den  ionischen  Stil  finden  wir  auf  der  griechischen  Halbinsel  zunächst  In 
Bauten  vertreten,  die  von  lonieni  selbst  ausgeführt  sind.  Von  Theodoros  von  Samos 
war  die  Skias  in  Sparta  gebaut  (Paus.  III  12,  10).  Die  den  Knidiern  und  Siphniem 
zugewiesenen  Schatzhäuser  in  Delphoi  zeigen  den  Stil  in  reifer  archaischer  Ausbil- 
dung und  prunkvoller  Ausstattung  mit  reichem  Priesschmucke  und  mit  'Karyatiden* 
an  Stelle  der  Säulen.  Auch  die  fremden  Bildhauer  brachten  ionische  Pormen  heraber, 
die  von  den  Naxiem  geweihte  Sphinx  in  Delphoi  stand  auf  hoher  iom'scher  Säule 
(vgLS.  131),  und  ebenso  rQhren  die  auf  der  athenischen  Akropolis  gefundenen  ioni- 
schen Kapitelle  (vgl  S.  132)  von  Postamenten  fOr  statuarische  oder  sonstige  Weih- 
geschenke her.  In  Athen  aber  haben  die  vom  Osten  kommenden  Einflüsse  die  ein- 
heimische Kunst  selbst  stark  berahrt  Zwar  for  die  Tempel  ist  die  dorische  Weise 
festgehalten,  aber  als  in  der  Zeit  der  Peisistratiden  der  alte  Athenatempel  erweitert 
wurde,  hat  man  -  falls  HSchraders  Nachweis  eines  Relieffrieses  von  diesem  Neu- 
bau richtig  ist  (AthMitL  XXX  [1905]  305  ff.)  -  ein  ionisches  Element  in  den  dorischen 
Bau  einzufügen  sich  nicht  gescheut,  und  bald  danach  haben  die  Athener  üi  Delphoi 
eine  ionische  Halle  (AIhMitt.  IX  [1884]  267».,  vgl.  CRobert,  Pausanias,  Bert.  1909. 
304)  gebaut,  während  sie  für  den  kleinen  Schmuckbau  ihres  Schatzhauses  dort  am 
dorischen  Stile  festhielten. 

10.  Im  Vertäute  des  S.  Jahrh.  setzte  sich  der  ionische  Stil  unter  den  Einflüssen, 
die  Athen  erneut  und  zumal  in  der  perikteischen  Epoche  in  steigendem  Maße  von 
lonien  her  erfuhr,  immer  mehr  neben  dem  dorischen  durch  und  begann  nun  auch 
mit  diesem  sich  zu  mischen.  Das  tritt  am  Parthenon  zum  ersten  Male  hervor.  Pflr 
die  Einfügung  des  Pneses  zwar  gab  möglicherweise  schon  der  Umbau  des  alten 
Hekatompedos  aus  derPeisistratidenzeit  das  Beispiel,  und  die  Schlankheit  der  Ponnen 
folgte  der  allgemein  nach  leichteren  Verhältnissen  hinstrebenden  Entwicklung,  neu 
aber  war  das  Hineinziehen  ionischer  Einzelformen  in  die  dorische  Gliederung  wie 
die  Aufnahme  der  Astragalbänder  an  den  Anlenkapitellen  und  über  den  Triglyphen. 
Nach  wahrscheinlicher  Vermutung  ist  hier  auch  schon  in  der  Anbringung  ionischer 
Säulen  im  Innern  des  Westraumes  der  Cella  ein  Versuch  der  Verbmdung  des  ioni- 
schen Innenbaues  mit  dem  dorischen  Außenbau  gemacht  worden,  ein  Motiv,  das 
Ikfinos,  wie  Mnesikles  an  den  Propyläen,  in  weiterem  Umfange  am  ApoUontempel  von 
Phigalia  angewendet  hat,  und  das  mehrere  Jahrzehnte  später  von  Skopas  am  Athena- 
tempel von  Tegea  weitergeführt  worden  ist.  Zu^eich  entetanden  in  Athen  rein  ionische 
Bauten,  denen  schon  jene  Halle  in  Delphoi  als  erstes  athenisches  Beispiel  dieses  Stiles 
vorangegangen  war:  auf  der  BurgderTempel  der  Athena Nike  und  das  409/7  vollendete! 
Erechtheion,  in  der  Unterstadt  der  etwas  ältere,  erst  im  18.  Jahrh.  zerstörte  kleine 
Tempel  am  llissos.  Hier  tritt  uns  der  ionische  Stil  in  höchster  Eleganz  und  Zieriich- 
keit,  auch  mit  einem  neuen  Pormenmotive  entgegen,  indem  die  Säulenbasis  mit  dem 
doppelten  Torus  und  Hohlkehle  dazwischen  statt  der  froheren  Teilung  in  Untersatz 
und  Pufi  (vgl.  S.  132)  eine  einheitliche  Porm  erhalten  hat,  deren  fortschreitende  Aus- 
bildung wir  von  den  Säulen  der  Athens  Nike  zu  den  Propyläen-  und  Erechtheion- 
Säulen  hin  deutlich  verfolgen. können.  Auch  der  Pigurenfries  aber  dem  Epistyl  wurde 
nun  in  diesem  attisch-ionischen  Stile  als  ein  fester  Bestandteil  in  die  Gesamt- 
ffliederung  aufgenommen. 
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Am  Erechtheioti,  wie  es  in  seinem  ganzen  Bau  als  unflberlroHenes  Muster 
reizvdlster  dekorativer  Architektur  dastelit,  ist  besonders  der  Schmuckcharakter 
der  S&ulen  zu  feinster  Vollendung  gebracht.  Einige  der  Ziermotive  sind  einzeln 
auch  an  anderen  Werken  verwendet,  so  der  Palmettenkranz  unter  dem  Kapitel) 
an  den  Säulen  des  Tempels  von  Lokroi  in  Unteritalien  (vgl  S.  133),  die  Verstärkung 
des  wie  oblich  als  Eierstab  gebildeten  Kapitellpolsters  durch  ein  mit  Rechtwerk  de- 
koriertes Auflager  an  den  Kapitellen  des  Nereidenmonumentes  vom  lykischen  Xan- 
Ihos,  aber  nirgends  tritt  der  Schmuck  in  so  reicher  Zusammensetzung  wie  hier  auf, 
wo  auch  das  Schneckenglied  durch  die  lebhafte  Profitierung  eines  doppelten  Saumes 
wirkungsvoller  gestaltet  und  das  ober  den  Bierstab  eingeschobene  Plechtmuster  noch 
einmal  an  der  Basis  als  Verzierung  des  oberen  Torus  wiederholt  ist 

Die  in  der  attisch-ionischen  Art  ausgebildete  verfeinerte  Richtung  verbindet  sich 
mit  dem  gerade  damals  neben  dem  ionischen  hervortretenden  korinthischen  Stile. 
Dagegen  bewahrt  der  ionische  Stil  in  seiner  kleinasiatischen  Heimat  seine 
Reinheil-  Er  fand  hier  im  4.  Jahrh.  umfangreiche  und  bedeutende  Autgaben,  die 
ihm  von  neuem  eine  Entwicklung  ins  Qrofie  gaben.  Das  ephesische  Artemision 
wurde  nach  dem  herostratischen  Brande  von  356  wieder  aufgebaut  in  einer  Gestalt, 
in  der,  wie  es  scheint,  der  alte  Tempel,  verändert  nur  in  der  dem  Stile  der  Zeit  ent- 
sprechenden neuen  PormenausfOhrung,  wieder  erstand;  an  den  Säulen  ist  auch  die 
Umkleidung  des  unteren  Schaftstackes  mit  einem  Relieffriese  wiederholt.  An  GrOße 
wurde  diese  Leistung  noch  flbertroffen  durch  den  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  ausge- 
führten, at>er  nicht  zu  völligem  Abschlüsse  gebrachten  Neubau  des  Didymaion  bei 
Milet  (ThWiegand,  VII.  Bericht,  AbhAkBerl.  1911,  35),  dessen  unfertig  gebliebene 
Teile  erst  in  römischer  Zeit  vollendet  worden  sind.  Por  uns  ist  die  wertvollste  Ober- 
lieferung Ober  die  ionischen  Stilformen  der  Zeit  in  den  Oberresten  des  Mausoleums 
von  Haiiksmassos  und  namentlich  des  Athenatempels  von  Priene  erhalten,  die 
beide  von  dem  im  4.  Jahrh.  berOhmten  kleinasiatischen  Architekten  Pythlos  gebaut 
sind.  Den  Tempel  von  Priene  hat  Pythios  in  einer  besonderen  Schrift  als  Muster 
for  den  Tempelbau  behandelt.  MustergDitig  konnte  der  Bau  gegenober  allen  voran- 
gegangenen und  gleichzeitigen  Versuchen  durch  die  Reinheit  und  Einfachheit  seiner 
Formen  erscheinen.  Die  dekorative  Ausfahrung  war  in  allen  Teilen  auf  das  Wesent- 
liche und  im  architektonischen  Sinne  Notwendige  beschrankt  Die  Tendenz  tritt  am 
deutlichsten  darin  hervor,  daß  der  Pigurenfries  Ober  dem  Bpistyl,  wie  er  ja  im  klein- 
astatischen  lonismus  Oberhaupt  nicht  zu  einem  festen  Gliede  an  dieser  Stelle  aus- 
gebildet war,  unterdrockt  ist  Er  fehlte  wahrscheinlich  auch  am  Gebälke  des  Mauso- 
leums. Dieses  bot  an  den  geschlossenen  Wanden  seines  Unterbaues  geeigneten 
Platz,  in  der  im  kleinasiatischen  Stile  von  altersher  geläufigen  Art  Friesschmuck  an- 
zubringen. Am  Tempel  von  Priene  dagegen  war  auf  die  Mithilfe  der  Bildhauer  ganz 
verzichtet;  auch  die  Giebel  sind  ohne  figOrlichen  Schmuck  geblieben.  Nicht  in 
Prachtentlaltung,  sondern  in  der  strengen  Durchfohrung  der  architektonischen  For- 
men und  Verhältnisse  hatte  dieser  Bau  seine  Schönheit,  der  die  Auszeichnung  er- 
fuhr, Alexanders  des  Großen  Weihinschrift  an  der  Vorhalle  zu  tragen. 

Ober  die  architektonische  Gestaltung  des  Athenatempels  von  Priene  haben  erst  die  Aus- 
grabungen des  Berliner  Museums  die  volle  Aufklärung  gebracht,  s.  HSchrader,  Priene,  Berl. 
1904,  81  ff.  Zar  Rekonstruktion  der  Säulenhalle  des  Mausoleums  s.  QNlemann,  ösletJahrh. 
XI  (1908)  Beibl.  206.  Ober  Pvthios  vgl.  auch  ORayet,  6ludes  d'archiologie  et  d'art,  Paris 
1888,  102  ff.  und  HThiersch,  OsterJahrh.  XI  <1908)  53.  | 

11.  Die  korinthische  Ordnung  ist  eine  Abart  der  ionischen  und  zwar,  wie  die 
Verwendung  der  'attischen'  Saulenbasis  erkennen  läßt,  der  'attisch-ionischen*  Ord- 
nung. Nur  das  Kapitell  zeigt  eine  besondere  Bildung,  weist  aber  in  den  Voluten  der 
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Helikes  auf  das  ionische  Kapitell  zurock,  vor  dessen  zweiseitiger  Bildung  es  durch 
seine  nach  allen  Seiten  gleichmäßige  Ponn  den  Vorzug  der  bequemeren  Verwend- 
barkeit an  jeder  Stelle  des  Baues  hatte.  Es  trat  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.Jahrtu 
in  Erscheinung,  als  ein  kOnstlerisches  Gebilde,  das  zwar  seine  Vorstufen  in  alterer 
Kunst  hatte,  aber  in  der  Gesamtkomposition  den  Charakter  der  Neuschöpfung  trug, 
der  etwas  von  dem  Reize  der  persönlichen,  aus  der  Phantasie  eines  bestimmten 
Konstlers  hervorgegangenen  Erfindung  anhaftet  Die  antike  Oberlieferung  hat  den 
Kflnstler  Kallimachos  als  seinen  Schöpfer  bezeichnet  und  die  Erfindung  in  eine  an- 
mutige anekdotenhafte  Geschichte  eingekleidet  (Vitniv.  IV  1,  10).  Diese  weist  wie 
der  Name  nach  Korinlh,  die  far  uns  vertolgbaren  Zusammenhange  fahren,  wie  es 
scheint,  in  die  attische  Kunst  der  Zeit  der  Erbauung  des  Erechtheion,  das  in  der 
goldenen  Lampe  des  Kallimachos  ein  PrachistQck  der  Kunst  dieses  als  Techniker 
bewunderten  Meisters  enthielt.  Die  damals  in  Korinth  geflbte  Kunst  stand  nach  dem 
wenigen,  was  wir  von  ihr  wissen,  mit  der  attischen  Kunst  in  der  engen  Beziehung, 
in  die  wir  von  dieser  Zeit  an  auch  die  argivisch-sikyonlsche  Bitdhauerschule,  zu 
deren  Kunstbereich  Korinth  gehört,  zu  der  attischen  eintreten  sehen. 

Die  Nachrichten  über  Kalllnacbos  sind  sehr  verschiedenartig  aufgefaßt  worden  und 
lassen  schwer  zu  einer  ganz  bestimmten  Vorstellung  von  der  S^il  und  Art  des  KDnsllers 
gelangen,  vgl,  darüber  RvKeIcule,  OQA.  1895, 627ft.  Die  Lampe  im  Brectithelon  halt  WDOrp- 
leld,  AtliMltL  XXII  (1897)  175  tflr  alter  als  den  erhaltenen  Bau  des  Tempels. 

Das  Motiv  des  korb-  und  kelchtörmigen  und  mit  einem  Blattkranze  umgebenen 
Kapitells  war  schon  der  ägyptischen  Architektur  gelaufig,  und  verwandte  Formen, 
mannigfaltig  gestaltet,  hat  die  archaische  ostgriechische  Kunst  an  Postamenten  und 
Pfeilern  gebraucht  und  mit  der  Ausbildung  des  'Karyatidenmotivs',  wie  die  vom 
sog.  Knidier-  und  Siphnierschatzhause  in  Delphoi  erhaltenen  Saulenfiguren  zeigen, 
nach  Art  des  Saulenkapitells  zu  verwenden  Anlaß  gehabt.  Wie  die  Verwendung,  so 
war  aber  die  dekorative  Ausstattung  damals  eine  freie  und  wechselnde.  In  dem 
korinthischen  Kapitell  nun  wurde  eine  bleibende  Form  geschaffen.  Das  Schöpfe- 
rische in  seiner  'Erfindung'  beruhte  in  der  Anwendung  eines  neuen  Dekorations- 
motivs,  des  Akanthos,  mit  dem  die  griechische  Ornamentik  nach  einem  langen  Be- 
harren in  traditionellen  Formen  zum  erstenmal  wieder  eine  bedeutende  Bereicherung 
ihres  Typenschatzes  durch  die  Aufnahme  eines  natoriichen  Pflanzengebildes  erfuhr. 
Die  ersten  um  die  Mitte  des  5,  Jahrh.  zunächst  an  ionischen  Stelenakroteren  hervor- 
tretenden Beispiele  zeigen  eine  noch  sehr  zaghafte  Verwendung  des  neuen  Elementes 
in  Zusammenhang  mit  dem  alten  Palmeltenornamente.  Anfangs  sind  nur  die  kurzen 
gerippten  BlQtenstQtzbiatter  des  Akanthos  übernommen  und  als  ein  Kelch  gebildet, 
aus  dem  die  Palmette  scheinbar  herauswachst  In  mannigfachen  Variationen  ist  das 
Motiv  so  auch  in  die  Palmettenfriese  übertragen  und  in  ahnlicher  Beschränkung 
noch  an  der  NordlQr  des  Erechtheion  verwendet,  wo  die  kurzen  Blatter  breit  auf- 
geklappt und  einzeln  in  dem  Anthemienbande  an  die  Stelle  der  Palmettenfächer  selbst 
gesetzt  sind.  In  zunehmender  Entwicklung  laßt  sich  dann  die  vollständige  Akanthi- 
sierung  der  Palmetlenformen  durch  Bereicherung  der  Kelche,  Riefelung  der  Voluten 
und  Hinzunahme  der  großen  zackigen  Schaft-  und  Laubblatter  des  Akanthos  verfolgen 
bis  zu  den  opptgen  Neugebilden  hin,  die  im  4.  Jahrh.  in  den  Bekrönungen  und  An- 
themienfriesen  aufkommen  und  in  die  Dekoration  der  hellenistischen  Zeit  obergehen. 

Die  allmöhlicbe  Ausbitdung  der  AkantbosmoUve  und  der  Zusammenhang  mit  den  ein- 
zelnen Pormentellen  der  Pflanze  selbst  ist  auf  Orund  einer  sehr  reichhaltigen  Sammlung 
von  Beispielen  aus  dem  5.  und  4.  Jahrb.  von  MMeurer  zuerst  In  dem  Aulsalze  im  Arcb 
Jahrb.  XI  0S96)  117tt.  und  danach  austOhrllcher  in  dem  Buche  Vei^Ieichende  Formen- 
lehre des  Ornaments,  Dresd.  1909,  dargelegt 
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12.  Die  einzelnen  Stufen  dieser  Entwicklung  sind  gleictiartig  in  der  fortschrei- 
tenden Ausbildung  des  korinthischen  Kapitells  zu  erkennen.  An  dem  nur  noch  in 
Zeichnungen  |  erhaltenen  Kapitell  von  Phigalta  wie  an  den  BnichstQcken  der  sehr 
verwandten  in  Delphoi  gefundenen  Kapitelle  besteht  die  Dekoration  noch  aus  einer 
Komposition  gleichwertig  nebeneinanderstehender  Palmetten-  und  Blattmotive.  Den 
unteren  Teil  des  Kelches  umrahmt  ein  doppelter  Kranz  kurzer  Blatter,  die  den  Blat- 
tern vom  Karnies  des  Erechtheions  ganz  ähnlich  sind,  an  einigen  der  delphischen 
Stocke  schon  in  die  Form  der  großen  starkgezackten  AkanthosbUtter  flbergehen; 
hinter  diesem  Kranze  steigen  die  seitlichen  Helikes  an  dem  oberen  Teile  des  Kelches 
auf  und  umschließen  zwischen  sich  eine  Ober  mehrfach  eingerollten  Voluten  stehende 
Palmette.  War  hier  das  Ganze  noch  in  flachem  Relief,  einzelnes  sogar  nur  in  Malerei 
ausgefQhrt,  so  ist  an  den  um  ein  halbes  Jahrhundert  jüngeren  Kapitellen  von  der 
Tholos  in  Epidauros  (K.  i.  B.  17, 8)  die  Dekoration  in  starken  Höhen  und  Tiefen  frei 
plastisch  herausgearbeitet  und  der  Zusammenhang  mit  den  alten  Palmettenmotiven 
hinter  die  groBentwickelten  Akanthoslormen  zurückgedrängt;  in  lockerer  PQgung 
und  höher  gehoben  steigt  der  Doppelkranz  großer,  in  den  zackigen  Randern  reich 
gegliederter  Akanthosbiatter  bis  zur  Mitte  des  Kelches  auf,  und  die  seitlichen  He- 
likes sind  mit  den  mittleren  Volutenstengeln,  über  denen  nun  nicht  mehr  eine  Pal- 
mette, sondern  eine  in  die  Abakusflache  hineinreichende  ArazeenblOte  steht,  zu 
einem  gemeinsam  von  unten  aufsteigenden  Gliede  verbunden.  Mit  dieser  von  dem 
jüngeren  Polykleitos  gebildeten,  also  aus  der  argivischen  Kunst  hervorgegangenen 
Form  war  ein  mustergültiger  Typus  geschaffen,  über  den  hinaus  aber  die  attische 
Kunst  der  nächstfolgenden  Zeit  noch  nach  einem  gesteigerten  Ausdrucke  gesucht  hat. 
Davon  geben  uns  die  prachtvollen  Kapitelle  der  Halbsaulen  des  Lysikratesdenkmals 
(aus  dem  Jahre  334)  Kenntnis,  die  namentlich  in  einer  neuen  und  viel  reicheren 
Bildung  der  Helikes  die  einfachere  und  etwas  steile  Schönheit  der  epidaurischen 
Kapitelle  Qbertreffen.  Steigen  an  diesen  die  Helikes  mit  glatten  scharfkantigen  und 
schmalen  Stielen  an  den  Seiten  fast  gerade  hervor,  so  sind  sie  an  den  Kapitellen  des 
Lysikratesdenkmals  paarweise  wie  aus  gemeinsamer  Wurzel  aufwachsend  in  schwung- 
voller Bewegung  von  der  unteren  Mitte  nach  den  Ecken  zu  hingeftlhrt  mit  breitem 
geriefelten  und  mit  Akanthosblattwerk  bedeckten  Stamm,  aus  dem  sich  in  der  Höhe 
die  Voluten  nach  beiden  Seiten  hin  ablösen.  In  dieser  den  pflanzlichen  Charakter 
voller  und  lebendiger  zur  Geltung  bringenden  Bildung  ist  das  Akanthosornament  be- 
sonders gern  auch  in  den  BekrOnungen  der  attischen  Grabstelen  des  ausgehenden 
4.  Jahrh.  (vgl  AConze,  Attische  Grabrel.,  Taf.  CCCXXVI  ff.)  angewendet. 

Was  die  neuen  Fragmente  von  Delphoi  far  das  Phigaliakapitell  lehren,  hat  JDurm, 
Osterjahrh.  IX  (1906)  2S7ff.  gezeigt.  Durm  zweifelt  an  der  Richtigkeit  der  Angabe  des 
Pausanias  (VIII  39),  daß  der  Tempel  von  Pblgalia  von  Iktinos  herrOhre;  er  will  seine  Ent- 
stehung naher  an  die  Zeit  der  Tholos  von  Epidauros  herantflcken;  die  dafür  angeführten 
Stillstischen  Qrflnde  sind  nicht  überzeugend.  —  Die  korinthische  Form  scheint  auch  schon 
das  Kapitell  an  der  Säule  der  Athena  Parihenos  gehabt  zu  haben.  Sie  wird  vermutlich  an- 
fangs zu  verschiedenen  dekorativen  Zwecken  gebraucht  worden  sein,  bevor  sie  In  der  Ar- 
chitektur ihre  bestimmte  Venwendung  erhielt.  Diese  ist  anfangs  beschrankt.  Zuerst,  und  so 
auch  noch  an  der  Tholos  von  Epidauros,  haben  die  korinthischen  Säulen  nur  Im  Innenbau 
ihre  Stelle  gehabt 

13.  Den  Formentypen,  die  die  griechische  Kunst  in  der  dorischen,  ionischen  und 
korinthischen  Ordnung  ausgebildet  hat,  hat  die  hellenistische  und  römische 
Zeit  keine  Neuschöpfung  ähnlicher  Art  hinzugefügt  Im  Besitze  des  ererbten  Gutes 
konnte  das  Schaffen  fortan  seine  ganze  Kraft  anderen,  durch  die  veränderten  Ver- 
hältnisse gestellten  Aufgaben  zuwenden,  die  große  und  neue  schöpferische  Leistungen 
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mehr  in  der  Bewältigung  technischer  und  konstruktiver  Probleme,  als  in  der  künst- 
lerischen Erfindung  forderten.  Die  flberkotntnenen  Formen  sind  in  freier  Anwendung 
und  Vermischung  festgehalten,  in  mannigfachen  Um-  und  Weiterbildungen  variiert 
und  namentlich  nach  der  dekorativen  Richtung  hin  bereichert,  aber  nicht  vermehrt 
worden. 

Die  hellenistische  Architektur  hat  von  der  SSule  einen  viel  ausgedehnteren  Ge- 
brauch gemacht  als  die  IrOhere  Zeit  Ein  Blick  aul  die  Plane  von  Pergatnon,  Priene, 
Pompeii  zeigt  die  neue  Art  ihrer  Verwendung  in  den  Hallen,  die  Qberall  als  Schutz 
gegen  Sonne  |  und  Regen  und  als  Schmuck  an  den  Markten  und  freien  Platzen  an* 
gebracht  waren  und  den  Offentlictien  Anlagen  wie  dem  Privathause  mit  dem  jetzt 
flblich  werdenden  Peristylhofe  das  charakteristische  Gepräge  gaben.  Das  herrschende 
Streben  ging  auf  WeitrSumigkeif  und  freie  Gliederung  der  Bauanlagen  in  großen 
Verhaltnissen.  Dementsprechend  sind  auch  die  Säulenhallen  möglichst  leicht  und 
offen  gehalten  und  gern  in  zwei  Stockwerken  schlank  in  die  Hohe  gelQhrt  nach  dem 
Vorbilde,  das  zuerst  Sostratos  von  Knidos,  der  Erbauer  des  Pharos  von  Alexandreia, 
gegeben  hatte. 

Hier  tritt  nun  die  Stilmischung  auffälliger  als  irgendwo  hervor.  Das  untere 
Stockwerk  der  Säulenhallen  ist  meist  dorisch,  das  obere  ionisch.  Man  sieht  an 
den  Formen,  wie  das  Dorische  von  dem  Ionischen  bestimmt,  ihm  angeglichen  und 
untergeordnet  worden  ist.  In  der  Schlankheit  der  Verhaltnisse  und  der  weiten  Stel- 
lung der  Säulen  beginnt  die  dorische  Ordnung  der  ionischen  sich  zu  nahem.  Dieser 
Wechsel  hat  eine  Änderung  in  den  Proportionen  der  Gebalkteile  nach  sich  gezogen, 
Architrav  und  Triglyphenfries  sind  niedriger  und  dementsprechend  die  Triglyphen 
schmaler  geworden,  so  daß  nun  nicht  mehr  nur  eine,  wie  es  in  der  früheren  Zeit 
die  Norm  war,  sondern  zwei  oder  drei  ober  einem  Interkolumnium  zu  stehen  kommen. 
Sie  sind  zu  bloSen  Ziergliedem  geworden,  die  sich  beliebig  verwenden  ließen  und 
so  als  reiner  Schmuck  gar  nicht  mehr  an  das  Dorische  gebunden  blieben,  wie  denn 
z.  B.  am  oberen  Stockwerke  der  Athenahalle  in  Pergamon  ein  Triglyphenfries  mit 
ionischem  Epistyl  verbunden  ist  und  Ober  ionischen  Sauten  liegt  Ebenso  kommt  es, 
wenn  auch  nur  selten,  vor,  daß  fltier  dorischen  Säulen  ein  ionisches  GebSlk  ange- 
bracht ist  So  ist  Ober  die  bis  dahin  geobte  Verwendung  beider  Stilarten  an  ein  und 
demselben  Bauwerke  hinaus  eine  Vermischung  der  Pormenelemente  gefolgt,  die  nach 
dem  Ausweise  der  bisher  bekannten  ArchitekturOberlielerung  im  Westen  froher  als 
im  Osten  eingetreten  ist  Auch  die  dorische  Säule  hat,  wie  durch  ihre  Schlank- 
heit, die  bis  zu  einer  Hohe  von  13  unteren  Halbmessern  ansteigt  durch  die  schwäch* 
liehe  geradlinige  Form  des  Kapitells  ihren  alten  Charakter  verloren.  Dabei  sind  zeit- 
weise, im  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  weitergehende  Änderungen  hervorgetreten,  die  wie  Ver- 
suche einer  eigenartigen  Neubelebung  des  verfallenden  und  von  fahrenden  Meistern 
der  Zelt  wie  Hermogenes,  bekämpften  Dorismus  aussehen.  Beispiele  dafor  sind  der 
kleine,  dem  Dionysos  zugeschriebene  Tempel  auf  dem  oberen  Markte  in  Pergamon 
und  das  Rathaus  von  Mitet  An  dem  pergamenischen  Tempel  (Altertümer  von  Per- 
gamon 111  I,  Beri.  1906,  108  IL  Tat  XXX  2.  XXXIII.  XXXIV)  sind  die  Säulen  ionisch 
kanneliert  und  auf  weitausladende  Basen  gestellt,  die  Kapitelle  wie  ein  umgekehrtes 
lesbisches  Kyma  gebildet;  darüber  liegt  ein  kokett  umstilisiertes  Triglyphengebaik, 
das  von  einer  reich  dekorierten  Sima  bekrOnt  ist  Am  miiesischen  Rathause  (ThWie- 
gand,  Milet  II,  Beri.  1908,  43  ff.  95  ff.  Tat  VIII.  IX)  sind  wieder  andere  Motive  in  sehr 
freier  Behandlung  versucht:  da  sind  an  den  Haibsäulen  Ober  normal  dorischem 
Schafte  echinusartige  Kapitelle  mit  phisüsch  gebildetem  Eierstabe  und  Astragal,  in 
Form  und  Verzierung  dem  Torus  des  iom'schen  Kapitells  ähnlich,  und  am  Gebälke 
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ist  zwischen  Triglyplienfries  und  Geison  ein  Zaiinschnitt  mit  lesbisch  profiliertem 
Ablaufe  eingesdioben.  Aus  anscheinend  gleicher  Richtung  ist  ein  in  seinen  Formen 
so  kapridöses  Gebilde  wie  der  zweigeschossige  Rundbau  von  Ephesos  (Forschungen 
in  Ephesos  I,  Wien  1906,  14311.)  hervoi^gangen. 

Unmittelbar  vorher  (gegen  200  v.  Chr.)  war  in  Hermogenes  ein  Meister  hervor- 
getreten, der  dem  ionischen  Stile  gegen  den  dorischen  alleinige Galtigiceit  zusprach 
□nd  am  einflußreichsten  auf  die  Ausbildung  und  Herrschaft  kanonischer  Formen  hin- 
gewirkt hat  Sein  Hauptwerk,  der  als  Pseudodipteros  angelegte  große  Artemistempel 
in  Magnesia  am  Maiandros,  ist  uns  durch  die  Ausgrabungen  des  Berliner  Museums 
genauer  bekannt,  auch  von  einem  kleineren  Bau,  dem  Dionysostempel  in  Teos,  sind 
Reste  erhalten.  In  dem  Tempel  von  Magnesia  erstand  noch  einmal  wieder  ein  Ko- 
lossalbau, wie  die  frohere  Zeit  solche  im  Didymaion  und  im  ephesischen  Arte- 
mision geschaffen  hatte.  Aber  in  der  Ausführung  der  einzelnen  Formen  folgte  Her- 
mogenes nicht  diesen  großen  Vorbildern.  Er  hat  for  die  Basis  der  Säulen  an  Stelle 
der  bis  dahin  in  Kleinasien  Oblich  gewesenen  Form  die  attisch-|ionische  Bildung  mit 
doppeltem  Toms  und  dazwischenliegender  Hohlkehle,  erweitert  durch  eine  unter- 
geschobene viereckige  Plinlhe,  eingeftlhrt.  In  der  Gestaltung,  die  er  dem  Kapitell 
gegeben  hat,  ist  die  vom  5.  Jahrb.  her  stufenweise  zu  verfolgende  Entwicklung,  die 
allmählich  zu  einer  Abschwächung  des  Kanales,  zu  immer  tieferer  Senkung  der 
Schnecken  Ober  das  BlStterkyma  und  zu  einem  ZurQckdrSngen  und  Vereinfachen  der 
kleineren  Einzelglieder,  vor  allem  der  Umsaumungen  des  Kanals  und  der  Schnecken, 
hinfOhrte,  zu  einem  Abschlüsse  gebracht  Der  Kanal  hat  die  frohere  elastische  Schwin- 
gung völlig  verloren  und  nun,  hinter  dem  stark  vorgetriebenen  Blätter(Bier)stabe  des 
Kyma  zurflckliegend,  die  Form  einer  geradlinigen  einfachen  Verbindung  der  Voluten 
angenommen,  wie  er  sie  äußerlich  ähnlich  schon  einmal  auf  einer  der  frohen  Vor- 
stuten an  dem  Kapitell  der  Sphinx  der  Naxier  in  Detphoi  gehabt  hatte.  Alles  ist  auf 
eine  möglichst  starke  Wirkung  hin  gearbeitet,  mit  Verzicht  auf  das  feinere  Detail  in 
eiliger,  auf  ein  Herausstellen  des  Wesentlichen  beschrankter  Ausfahrung,  mit  der 
Hermogenes  alle  gute  alte  Tradition  verließ,  dafor  aber  ein  Neues,  eine  malerische 
Wirkung  des  dekorativen  Schmuckwerks  ins  Große  und  in  die  Feme,  gewann,  und 
durch  die  er  vor  allem  auch  ein  Ferttgwerden  mit  der  Riesenaufgabe  erreichte,  was 
dem  sorgfaltig  und  genau  arbeitenden  KOnstler  des  Didymaion  nicht  gelungen  war. 
Eine  Arbeiterspamis  war  auch  die  pseudodipterale  Anlage;  doch  auch  sie  wurde  zu- 
gleich künstlerisch  verwertet,  indem  durch  die  Weglassung  des  zweiten  Säulenkranzes 
der  Eindruck  der  Weiträumigkeit  gewonnen  wurde- 

Die  spätere  ionische  Bauweise  ist  durch  Hermogenes  bestimmt  worden.  Den 
Römern  der  Kaiserzeit  hat  er  als  Gesetzgeber  in  der  Architektur  gegolten,  far 
Vitruv  ist  seine  Lehre  maßgebend  gewesen. 

Die  zu  Puchstelns  Darlegungen  Aber  das  Ionische  Kapitell  (im  47.  Bert Wlnckelmannspr. 
1887)  ergänzend  hinzugetretenen  Punde  vom  Arleml Stempel  des  Hermogenes  sind  von  JKolhe 
in  der  vom  Berliner  Museum  herausgeget>enen  Publikation  Ober  Magnesia  a.  M.,  Bert  1904, 


14.  Den  korinthischen  SUI  hat  die  ältere  hellenistische  Architektur  im  grie- 
chischen Gebiete  noch  wenig  gebraucht  Er  ist  zunächst  an  Rundbauten,  an  denen 
er  auch  vorher  vonriegend  verwendet  gewesen  war,  vertreten,  so  in  den  Halbsäulen 
im  Inneren  des  Philippeion  von  Olympia  und  des  Arsinoeion  von  Samothrahe.  In 
Kleinasien  finden  wir  an  den  ionischen  Bauten  die  Akanthosomamentik  in  den  Zier- 
leisten, an  den  Kopfstocken  der  Pfeiler,  BekrOnungen,  Akroterien,  wie  im  Westen, 
in  plastischem  Relief  reich  ddrchgefOhrt,  dagegen  nur  ganz  vereinzeile  Beispiele 
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(in  Milet)  einer  Anwendung  der  korinthischen  SSule.  Die  |  einzigen  bisher  aus  Per- 
gamon  bekannt  gewordenen  korinthischen  Kapitelle  der  KOnigszeit  (AthMitt  XXXII 
[1907]  ISl)  sind  bezeichnenderweise  nicht  Säulen-,  sondern  Pilasterkapitelle,  sie 
gehörten  zu  einer  Nische  in  dem  später,  in  römischer  Zeit,  von  dem  Konsul  Att^os 
bewohnten  und  umgebauten  Hause.  Aber  in  derselben  Zeit  (um  175  v.  Chr.)  ist  in 
Athen  in  dem  Olympieion  der  erste  große  Bau  entstanden,  an  dem  der  korinthische 
Stil  nicht  mehr  wie  froher  nur  für  Teile  gewissermaßen  als  dekorative  Zutat,  sondern 
fDr  das  Ganze,  und  nun  am  Außenbau  und  auf  eine  ins  größte  gehende  architek- 
tonische Wirkung  hin  zur  Anwendung  gebracht  ist;  damit  beginnt  die  Entwicklung, 
die  ihn  in  der  Folge,  namentlich  in  der  römischen  Zeit,  in  die  herrschende  Stellung 
gebracht  hat  Zugleich  ist  in  den  Kapitellen  des  Olympieion  die  far  die  spatere 
Zeit  herrschend  gebliebene  Form  enthalten.  Es  ist  eine  in  attischer  Weise,  d.  h.  mit 
ähnlichen  Motiven,  wie  sie  in  freilich  reicherem  und  freierem  Spiele  am  Lysikrates- 
denkmale  entwickelt  sind,  weitergebildete  Umschöpfung  des  polykletischen  Musters 
von  der  Tholos  in  Epidauros,  über  diese  hinausgehend  in  der  Akanthisierung  und 
der  schwungvollen  Schrägstellung  der  Stämme  der  Helikes,  die  unterhalb  der  zacki- 
gen Kranzblätter  getrennt  zwar,  aber  einander  nahe  vom  Boden  herauswachsen. 

15.  In  den  Kunstformen  spricht  sich  immer  der  Charakter  der  Zeit  aus.  Es  ist 
erklärlich,  daß  der  korinthische  Stil  aus  der  anfangs  bescheidenen  Stellung,  die  er 
lange  gewissermaßen  als  Begleiter  des  ionischen  Stils  gehabt  hat,  schließlich  zu 
völliger  Herrschaft  gelangte.  Er  konnte  seinem  dekorativen  Charakter  nach  den  all- 
gemeinen Anforderungen  am  meisten  entsprechen,  die  im  Portgange  der  hellenisti- 
schen und  romischen  Zeit  das  gesteigerte  Prunkbedürfnis,  das  nach  immer  reicheren 
und  stärkeren  Reizmitteln  veriangende  Leben  an  die  Kunst  stellte.  Mehr  und  mehr 
wurden  die  korinthischen  Formen  in  der  Dekoration  tonangebend,  und  an  ihnen 
vornehmlich  vollzog  sich  die  Bereicherung,  die  der  Bestand  der  aberlieferten  Typen 
vorDbergehend  |  und  wechselnd  durch  eine  Fülle  von  leicht  und  frei  gestalteten  Mi* 
schungen,  Variationen  und  Sondennoliven  erfuhr,  wie  mr  sie  in  reichster  Abwand- 
lung in  den  gemalten  Wanddekorationen  der  pompeianischen  und  römischen  Häuser 
tlberiieferi  finden.  Wieviel  Wirklichkeit  in  der  Wiedergabe  dieser  Darstellungen 
enthalten  ist,  in  denen  Stilisierung  und  phantastische  Erfindung  freilich  rasch 
oberhandgenommen  hat,  lehrt  das  Wiederkehren  gleichartiger  Formen  in  der  Ar- 
chitektur selbst  kennen.  Was  deren  Oberlteferung  vereinzelt  und  zusammenhanglos 
bietet,  stellen  die  Darstellungen  dieser  Malereien  in  vollständigerem  und  zusammen- 
hängendem Bilde  vor  Augen. 

Zu  manchen  der  nun  auftretenden  Neubildungen  haben  fremde  Vorbilder  die 
Anregung  gegeben.  Die  ägyptische  Kunst,  wie  sie  die  spathellenistische  Ornamentik 
stark  beeinflußte,  hat  auch  der  Architektur  vorabergehend  mancherlei  Formen  ge- 
liefert. Dazu  gehören  freilich  strenggenommen  die  palmenförmigen  Blattericapitelle 
nicht,  wie  solche  in  Pergamon  an  den  Säulen  in  der  zweischiffigen  Nordwesthalle 
des  Athenatemenos  (Michaelis  Hdb.  358,  Fig.  692)  angebracht  waren.  Die  Form  ist 
vielmehr  eine,  wie  es  scheint,  ägyptisierende  Umbildung  eines  aus  den  Funden  der 
jOngsten  Ausgrabungen  in  Pergamon  bekannt  gewordenen  äolischen  Typus.  Dieser 
ist  in  reinerer  Gestalt,  nur  durch  Verbindung  mit  dem  Akanthosblattkranze  halb  in  den 
korinthischen  Typus  hinobergefohrt,  in  Athen  am  Turme  der  Winde  erhalten.  Dadurch, 
daß  man  den  oberen,  Ober  dem  Blattkranze  befindlichen  Teil  des  korinthischen  Kapitells, 
an  dem  der  Norm  gemäß  die  Helikes  sitzen  sollen,  zu  freier  omamentaler  Ausstattung 
benutzte,  war  der  Weg  zu  mannigfachen  Umbildungen  des  Motivs  eröfhiet,von  denen 
namentlich  for  die  Pteilerkapitelle  in  reichem  Maße  Anwendung  gemacht  ist.  Jetzt 
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fand  auch  neben  und  in  Verbindung  mit  dem  Ornamente  der  figOrUche  Schmuck  in 
die  Dekoration  dieser  Teile  Eingang.  Das  vielleicht  schönste,  aber  nicht  das  älteste 
Beispiel  dieser  Art  ist  das  um  60  v.  Chr.  entstandene  dreiseitige  Kapitell  vom  Tor- 
bau des  Appius  Claudius  Pulcher  in  Eleusis  (Michaelis  Hdb.  358,  Fig.  691),  an  dem 
die  Helikes  an  zwei  Ecken  durch  gellQgelte  LOwenvorderteile  ersetzt  sind  und  die 
Flache  dazwischen  mit  einem  überaus  reizvollen  RankengeHechte  ganz  ausgefüllt  ist. 
Früher  schon  hat  die  italische  Kunst  die  dort  offenbar  im  Pesthalten  an  alle  Tradi- 
tion ausgebildete  Kapitellform  mit  breit  von  unten  aufsteigenden  Voluten,  wie  sie  an 
dem  durch  seinen  eigenartigen  Mischstil  merkwürdigen  korinthisch-dorischen  Tempel 
von  Paeshim  (RKoldewey-OPuchstein,  Cr.  Tempel  in  UnteritaL  u.  Siz.,  BerL  1899,  33) 
vertreten  ist,  durch  Anbringung  von  Büsten  zwischen  den  Voluten  (JDunn,  Bauk.  d. 
Etrusker,  'Stuttg.  1905,  75)  figürlich  dekoriert  Diese  Art  von  Ausstattung,  die  auch 
die  Gelegenheit  bot,  den  Schmuck  mit  der  Bedeutung  des  Gebftudes  in  sinnvolle  Be- 
ziehung zu  setzen,  ist  in  Pompeii  sehr  beliebt  gewesen  (AMau,  Pompeii  in  Leben 
und  Kunst,  'Lpz.  1908).  Sie  ist  auch  in  die  rümische  Kunst  der  Kaiserzett  über- 
gegangen und  hier  auf  die  allein  in  Geltung  gebliebene  kanonische  Kapiteliform  des 
Olympielonlypus  fibertragen  worden.  Mit  der  ins  Überladene  gesteigerten  Bereiche- 
rung durch  figürliche  Zutat  und  mit  der  aus  dem  gleichen  Gefallen  an  massiger 
Prunkwirkung  hervorgegangenen  schwülstigen  Neubildung  des  Kompositkapitells,  in 
dem  das  akanthisiert  ausgezierte  ionische  Kapitell  mit  dem  unteren  Blfttterteile  des 
korinthischen  äußeriich  zusammengesetzt  ist,  hat  schließlich  die  romische  Kunst  der 
langen  und  reichen  Entwicklung  einen  fast  brutal  ausklingenden  Abschluß  gegeben. 
16.  Neuerer  Forschung  (RDelbrück,  Hellenist  Bauten  in  Latium,  Straßb.  1907) 
verdanken  wir  die  Erkenntnis  besonderer  lokaler  Stilverschiedenheiten  innerhalb  der 
gesamthellenistischen  Kunst  Die  Architektur  des  Westens,  von  der  Pompeii  in  den 
aus  der  Blütezeit  der  Stadt,  aus  dem  2.  und  beginnenden  1.  Jahrh.  v.  Chr.,  herrüh- 
renden Tuffbauten  die  reichste  Oberiieferung  bewahrt  hat,  zeigt  nicht  in  der  Art 
wie  die  Griechenlands  und  Kleinasiens  die  klassischen  Formentypen  weitergeführt. 
An  Stelle  des  zweiseitigen  ionischen  Normalkapitells  ist  hier  durchgehend  das  Dia- 
gonalkapitell  verwendet,  das  mit  seinen  nach  allen  vier  Seiten  gleichmäßig  ent- 
wickelten und  geschwungen  aneinanderstoßenden  Voluten  dem  korinthischen  Kapi- 
tel] nahekommt  Dieses  selbst  erscheint  in  einer  Bildung,  die  von  dem  gemein- 
griechischen nicht  nur  in  dem  gekräuselten  kohlarttgen  Blattwerke,  in  dem  man  den 
italischen  Akanthos  wiedergegeben  glaubt,  sondern  auch  darin  abweicht,  daß  die 
Helikes  und  von  ihnen  getrennt  die  Volutenstengel  ganz  gerade  von  unten  aut- 
wachsen und  weder  in  der  Bewegung  noch  in  der  Form  den  pflanzlichen  Charakter 
mit  aufgenommen  haben.  Verschieden  von  der  klassischen  Norm,  sind  ferner  die  Kan- 
nelüren  am  Säulenschafte  oben  nicht  rundboglg  und  nahe  an  den  unteren  Kapitellrand 
heranreichend,  sondern  in  scharfer  Horizontale  unterhalb  eines  mehr  oder  weniger 
breiten  glatten  Halsstreifens  abschneidend  gebildet  Ebenso  eigenartige  Züge  weisen 
andere  dekorative  Einzelheiten,  die  Bildung  des  Zahnschnitts,  die  Linienführung  der 
Prolilierungen  aut  Zu  der  Ausbildung  einer  fließenden,  in  gewissem  Sinne  maleri- 
schen Behandlungsweise  hat  das  Material  mitgewirkt:  die  Arbeit  ist  nicht  in  Marmor, 
sondern  in  stukkiertem  Steine  ausgeführt  Dieser  in  seiner  Eigenart  höchst  reizvolle 
westhellenistische  Sffl  hat  von  Slalien  und  Unteritalien  aus  über  Campanien  und 
weiter  nordwärts  sich  verbreitet,  nach  dem  Zeugnisse  vereinzelter  Reste,  unter  denen 
die  in  Latium  erhaltenen  Bauwerke  sullanischer  Zeit  an  Staitlichkeit  und  Bedeutung 
hervorragen,  in  der  ersten  Haltte  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  Ober  ganz  Italien  und  bis  in 
das  südliche  Gallien  hinein  sich  ausgedehnt,  ist  aber  danach  völlig  verschwunden; 
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von  Bauten  der  Kaiserzeil  sind  nur  in  solchen  der  gallischen  und  gemuniscben  Pro- 
vinzen geringe  Spuren  von  ihm  zurückgeblieben.  Er  ist  durch  den  in  der  Zeit  dea 
Augustus  herrschend  werdenden  klassizistischen  Stil  verdrängt  worden.  Pur  diesen 
sind  die  klassischen  Pormen  in  der  alischlieCenden  Ausgestaltung,  wie  sie  sie  in  der 
griechisch-hellenistischen,  insbesondere  kleinasiatischen  Architektur  gefunden  haben, 
das  bestimmende  Vorbild  geworden. 

HL  DIE  SKULPTUR 

Die  krelisch-mykenische  Kunst  hat  das  Relief  in  derselben  Weise  wie  die  Malerei 
zur  Dekoration  im  großen  und  kleinen  verwendet,  statuarische  Werke  dagegen  sind 
unter  den  aus  ihr  bisher  bekannt  gewordenen  Denkmälern  nicht  vertreten.  Kleine, 
in  geringer  Zahl  vorhandene  PigOrchen  aus  Steatit,  Ton,  Payence,  Elfenbein,  Metall 
(diese  in  Vollguß  ausgeführt)  können  kaum  als  Zeugnisse  tor  die  Ausbildung  einer 
eigentlichen  Rundplastik  angesehen  werden.  Es  scheint,  daß  sie  und  damit  auch  die 
monumentale  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt,|  die  doch  in  Ägypten  lange  vorher 
schon  zu  großer  Vollendung  gebracht  war,  dieser  Kunst  fremd  geblieben  isL  Ihre 
Ausbildung  gehört  der  nachmykenischen  Zeil  an  und  wurde  hervorgerufen  durch 
das  religiöse  Verhingen,  die  Gottheit  im  Bilde  nahe  zu  haben,  nachdem  die  Vorstel- 
lung der  menschliQh  gestalteten  und  persönlichen  Götter  herrschend  und  allgemein 
geworden  war.  Man  hat  sich  fQr  die  ersten  Versuche  der  unmittelbar  zuganglichen 
Stoffe  bedient  Holz  und  Kalkstein  boten  ein  Material,  das  man  Dberall  leicht  zur 
Hand  hatte,  und  an  dessen  Behandlung  man  durch  die  Verwendung  in  der  Archi- 
tektur gewohnt  war.  Mit  dem  Ende  des  7.  Jahrh.  ging  man  zum  Gebrauche  des 
Marmors  Ober  (vgl  S.  133).  Er  hat  schneller  auf  den  Insebi,  wo  er  zuerst  gewonnen 
wurde,  und  in  Kleinasien  als  auf  der  Halbinsel  den  Kalkstein  verdrfingt  Die  Schwierig- 
keit, ober  den  Stoff  Herr  zu  werden,  ließ  die  Arbeit  anfangs  sich  nicht  über  ein  ein- 
fachstes Gestalten  von  Haupttonnen  durch  möglichst  wenig  Wegnehmen  von  Masse 
hinauswagen.  Pflr  die  Art  der  Pormengebung  war  zunächst,  auf  den  noch  unent- 
mckelten  Stufen  der  Kunstobung,  das  Material  wesentlich  entscheidend.  Die  Arbeit 
im  Holze  und  in  dem  weichen,  porösen  Kalksleine,  hauptsachlich  mit  Messer  und  Sage 
ausgeführt,  ist  ein  Schneiden  und  Schnitzen,  und  die  Gewohnheit  des  Schneidens 
hat,  hier  mehr,  dort  weniger,  lange  und  die  Behandlung  bestimmend  nachgewirkt, 
nachdem  man  den  harten,  mit  dem  Meißel  bearbeiteten  Marmor  in  Benutzung  ge- 
nommen hatte.  Daneben  haben  andere  äußere  Bedingungen  die  Entwicklung  beein- 
flußt Aus  Ägypten  und  dem  Orient  wurden  im  7.  und  6.  Jahrh.  der  griechischen 
Kunst  neue  Ponnen  und  Darstellungsmolive  zugeführt  Ganz  ahnlich  wie  z.  B.  in  der 
Dekoration  das  Lolospalmeltenband  ist  in  der  Skulptur  der  Typus  der  stehenden 
mannlichen  Pigur,  der  sog.  Apollontypus,  in  der  Ausgestaltung  fertig  aus  Ägypten 
aberkommen;  in  beiden  Pailen  hat  das  Zugekommene  allgemeine  Verbreitung  ge- 
funden und  ist  zum  Ausgange  selbständigen,  durch  Jahrhunderte  nicht  erschöpften 
Weiterschaffens  geworden.  Hier  hat  die  ägyptische  Kunst  das  Thema  gegeben,  das 
flberall  Aufnahme  fand.  Dagegen  konnte  ein  von  ihr  und  dem  Orient  ausgehender 
Einfluß  auf  die  künstlerische  Behandlungsweise  nur  da  in  stärkerem  Maße  wirksam 
werden,  wo  eine  direkte  Berührung  mit  den  alten  Kulturen  stattfand.  Das  trifft  fQr 
das  südöstliche  Inselgebiet  mit  Kreta  und  das  kleinasiatische  lonien  zu,  wfthrend  die 
Kykladen  und  die  griechische  Halbinsel  dieser  Einflußsphäre  femer  lagen. 

1.  Mitet  halle  durch  seinen  Handel  und  durch  seine  Kolonie  Naukratis  unmittel- 
bare Beziehung  zu  Ägypten,  und  von  samischen  Künstlern,  unter  denen  Roikos 
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und  Theodoros  in  der  ersten  Hflifte  des  6.  Jahrh.  hervorragen,  berichtet  die  Ober- 
lieterung,  daß  sie  sich  in  Ägypten  selbst  aufgehalten  haben.  Mit  voller  Empfänglich- 
keit  nahmen  die  konstlerisch  hoch  veranlagten  lonier,  wie  sie  die  ägyptische  Kunst 
in  ihrer  imposanten  Ptllle  und  Großartigkeit  kennenlernten,  die  sich  darbietenden 
BindrDcke  und  Anregungen  auf.  Daher  der  monumentale  Charakter,  der  in  großem 
Zusammenhange  gesehene  Aulbau  und  die  schwellende  Bildung  der  Formen  und  ihre 
ohne  zu  genaues  Eingehen  in  kleine  Einzelheiten  aufs  Ganze  gerichtete  Behandlung 
in  den  erhaltenen  Werken,  mit  denen  die  Kunst  von  Samos  und  Milet,  die  eine  Ein- 
heit bilden,  in  ihrem  Ober  erste  Versuche  freilich  schon  hinausgelangten  Schallen  in 
der  ersten  Haltte  des  6.  Jahrh.  hervortritt  In  den  thronenden  Branchidenstaiuen 
vom  heiUgen  Wege  beim  milesischen  Didymaion  (K.i.B.202,1.  2.  Perrot  VIII  [1903] 
272 II.)  und  in  den  stehenden  bekleideten  Bguren,  in  deren  Reihe  die  von  Chera- 
myes  geweihte,  sflulenfOrmig  runde  Prauenstatue  von  Samos  an  der  Spitze  steht 
(K.  L  B.  201,  2),  gewahren  wir  das  allmähliche  Portschreiten  im  Herausbilden  der 
körperlichen  Gliederung,  und  von  ihnen  aus  veriolgen  wir  die  Entwicklung  zu  dem 
freien  beweglichen  Stile  hin,  wie  er  am  vollendetsten  in  dem  Bildschmucke  vom  ephe- 
sischen  Artemision  (K.  L  B.  203,  3-5,  vgl.  o.  S.  132  f.)  ausgebildet  erscheint  Ein 
bezeichnender  Zug  dieser  Kunst  ist  die  Vielseitigkeit  des  technischen  KOnnens.  Die 
erhaltenen  Werke  sind  aus  Marmor,  und  die  entwickeltsten,  wie  das  Saulenrelief  vom 
Artemision,  zeigen  eine  eigenartige  hohe  Meisterschaft  in  der  Behandlung  dieses 
Materials.  In  den  literarischen  Zeugnissen  werden  die  Leistungen  in  der  Steinschneide- 
kunst und  Metailarbeil  gerühmt  Die  samischen  Meister  Roikos  und  Theodoros  hatten 
aus  den  in  Ägypten  gesammelten  Erfahrungen  die  Kenntnis  des  Bronzehohlgusses 
gewonnen,  dessen  Einlohning  |  und  in  der  Polge  von  lonien  nach  der  griechischen 
Halbinsel  htnabergetragene  Verbreitung  far  die  griechische  Plastik  von  gleich  weit- 
tragender Bedeutung  wurde  wie  die  Anwendung  des  Marmors.  Gerade  auf  den 
ersten  Stufen  ihrer  Ausbildung  wird  die  Hohlgußtechnik  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Pormengestaltung  geblieben  sehi. 

Die  Einwirkung  der  ägyptischen  Kunst  hat  LCurllus,  AthMltl.  XXXI  (1906)  Ifilff.  treffend 
dargelegt  in  der  Besprechung  eines  bedeutenden  neuen  Fundes  von  Samos,  einer  mit  der 
Welbinschrllt  des  Aiakes,  wahrscheinlich  des  Vaters  des  Polykrstes,  bezeichneten  SItzsIatue 
(K.  1.  B.  202, 3. 4),  durch  die  der  Zusammenhang  der  samischen  mU  den  milesischen  Werken 
besonders  deuUlch  zutage  getreten  Ist.  Die  beiden  anderen  Haupitypen  der  samisch-mile- 
sischen  Kunst,  die  stehende  bekleidete  weibliche  und  männliche  Figur,  sind  In  der  Chera- 
myessUtue  (K.  1.  B.  201, 2)  und  in  der  von  TbWlegand,  AihMitL  XXXI  (1906)  87H.  verOftent- 
liebten  Statue  aus  Samos  in  hervorragenden  Beispielen  vertreten.  Es  sind  dieselben  Typen, 
die  als  geschlossene  Qruppe  unter  den  archaischen  Tonllgürchen  wiederkehren  (K.  i.  B. 
Wt,4.  6;  TypenkaL],  Tat.  XLI-XLIU)  und  hier  als  erste  mit  Anwendung  von  Hohlformen  ge- 
arbeitete Stacke  die  eigenUiche  Entwicklung  der  Terrakotten plaslik,  in  der  diese  als  dauernde 
Begleiterin  mit  der  großen  Skulptur  verbunden  ist,  binnen.  Dieser  Zusammenhang  nament- 
lich isl  iQr  den  Versuch  einer  Kerleilung  der  In  der  Cheramyesstatue  verlrelenen  Rundtorm 
aus  dem  Bronzeh oh Igufl verfahren  (PWinter,  ArchJahrb.  XIV  [1899]  73  ff.)  der  leitende  Aus- 
gangspunkt gewesen.  Neben  den  genannten  drei  Typen  tritt  der  der  nackten  stehenden 
mftnnlichen  Figur  Im  saml seh- milesischen  Kreise  zurdck,  obwohl  er  such  hier,  wie  tiberall, 
nicht  fehlt 

2.  Unter  anderen  Bedingungen  als  in  den  reichen  und  inmitten  des  großen  Ver- 
kehrs stehenden  kleinasiatischen  Städten  ist  auf  den  griechischen  Inseln  eine  Kunst 
erwachsen.  Den  Anstoß  zu  ihrer  Entwicklung  hat  hier  die  Gewinnung  der  im  Boden 
Uegenden  Marmorschätze  gegeben.  Gegen  600  etwa  begann  die  Ausbeutung  der 
Marmorlager,  zuerst,  wie  es  scheint,  auf  Naxos.  Der  naxische  Marmor,  sehr  hart, 
grobkörnig  und  undurchsichtig,  ist  nicht  leicht  zu  bearbeiten.  Die  Nachricht  ober 
sdne  frQhesteVerweadung,in  der  von  Paus.V  10,3  mitgeteilten  Inschrift  (vgl.  S.  134), 
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Spricht  nicht  von  Skulplurwerken,  sondern  von  Dachziegeln.  Also  von  handwerk- 
licher Artwit  ging  das  Schaffen  aus,  und  das  gibt  auch  der  hier  geobten  Skulptur 
den  Charakter.  Wir  verfolgen  sie  in  den  erhaltenen  Werken  von  wirklich  ersten  Ver- 
suchen an.  Als  ein  solcher  stellt  sich  die  wie  aus  einem  Balken  geschnittene  unkOrper- 
lich  platte  Figur  der  Nikandre  (K.  i.  B.  200, 2)  dar,  deren  Pormengebung  mehr  durch 
die  mohsame  Arbeit  des  Zurechlhauens  des  MarmorstQckes  als  durch  eine  lebendige 
Vorstellung  des  wiederzugebenden  Gegenstandes  bestimmt  erscheint  Auch  in  der 
Folge,  als  eigene  Obung  und  Kennenlernen  dessen,  was  hoher  entwickeltem  Schaffen 
anderswo  schon  gelungen  war,  mit  den  Formen  vertrauter  gemacht  hatte,  hat  hier 
immer  die  Hand  mehr  als  Auge  und  konsllerisches  Empfinden  geleistet  Bezeichnend 
ist  die  Vorliebe  fOr  Kolossalwerke,  an  denen  die  Bewältigung  der  Materialmasse  eine 
Hauptsache  war.  Reste  von  kolossalen  Apollonfiguren  sind  in  Naxos  und  Delos  er- 
halten, und  mit  einem  Werke  der  Art  sind  die  Naxier  auch  in  Delphoi  vertreten;  an 
diesem  Stocke,  einer  auf  hoher  ionischer  Säule  (vgl.  S.  131)  sitzenden  Sphinxfigur 
(ThHomolle,  Fouilles  de  Delphes  IV,  Paris  1904,  Taf.V.  VI.  K.  i.  B.  200, 3),  in  der  die 
altnaxische  Kunst  gewiß  ein  Höchstes  ihres  schon  ausgebildeten  Könnens  zur  Schau 
gestellt  hat  tritt  ihr  handwerklicher  Charakter  mit  vollster  Deutlichkeit  heraus.  Man 
kann  sich  keinen  größeren  Gegensatz  denken,  als  er  zwischen  der  harfen,  mit  den 
Einzelheiten  sich  mühenden  Arbeit  der  ungeschickt  proportionierten  Riesengestalt 
dieser  Sphinx  und  den  ganz  aus  dem  Großen  und  Vollen  wie  mOhelos  hervorgegan- 
genen Schöpfungen  der  etwa  gleichzeitigen  samisch-milesischen  Plastik  besteht  Man 
konnte  meinen,  etwas  wie  ein  romanisches  Werk  aus  dem  Mittelalter  vor  sich  zu 
haben.  Aus  den  Aufgaben,  die  sich  die  naxischen  Werkstatten  stellten,  spricht  ein 
starkes  Selbstbewußtsein,  und  das  haben  ihre  Meister,  in  immer  ^eichbleibender 
Beschränktheit  der  Leistungen,  auch  weiterhin  nicht  verloren,  wie  die  Fassung  der 
Inschrift  der  AIxenorstele  (K.  i.  B.  212,  5)  zeigt,  an  der  die  Ausführung  auffallend 
hinter  |  dem  hübschen  Motive  zurflckbleibt,  das  der  Verferfiger  aber  nicht  selbst  er- 
funden, sondern  einem  allem  Anscheine  nach  kleinasiatischen  Vorbilde  etwa  von  der 
Art  des  ephesischen  Säulenreliefs  abgesehen  hat. 

Die  hier  gegebene  Charakterisierung  beruht  aul  den  durch  den  Fundort  und  durch  In- 
schriften als  naxisch  gesicherten  Werken.  Ihre  Reihe  läßt  sich  durch  stilistisch  verwandle 
und  aus  naxlschem  Marmor  gearbeitete  Werke  erweitern,  aber  nicht  In  dem  Umfange,  in 
dem  es  In  der  verdienstlichen  ersten  Darstellung  der  naxischen  Kunst  von  BSauer,  AthMitL 
XVll  (1892)  87ff.  geschehen  ist.  Qanz  unvereinbar  mit  dem  aus  der  sicheren  Oberlieterang 
zu  gewinnenden  Bilde  dieser  Kunst  Ist  die  auch  noch  von  WDeonna,  Les  ApoHons  archal- 
ques,  Genf  1909,  288.  309  festgehaltene  Zuteilung  der  samischen  Cheramyesflgur  an  die 
Kunat  von  Naxos.  Wenn  die  In  gleichem  Typus  gearbeitete  Statue  der  athenischen  Akro- 
polis  (K.  I.  B.  201,3)  wirklich  naxisch  Ist,  so  beweist  sie  nur  den  an  sich  wahrscheinlichen 
BlnfluS  der  ostionischen  Kunst  auf  Naxos,  der  auf  etwas  jflngerer  Stute  auch  in  der  Alxenor- 
Stele  erkennbar  scheint 

3.  Der  Marmor  von  Naxos  ist  hauptsächlich  auf  der  Insel  selbst  verarbeitet  worden. 
Er  hat  anfangs  freilich  auch  nach  auswärts  Verbreitung  gefunden,  konnte  sich  aber 
gegenober  dem  so  viel  besseren  Matenale,  das  auf  Faros  gewonnen  wurde,  nicht 
lange  behaupten.  Auch  auf  Faros  sind  einheimische  Künstler  tatig  gewesen.  Doch  ist 
das  aus  dortigen  Funden  Erhaltene  zu  gering,  als  daß  sich  eine  Vorstellung  von  der 
besonderen  Art  ihres  Schaffens  gewinnen  ließe.  In  der  literarischen  Oberiiefening 
erscheint  die  Insel  Chios  als  die  Stätte,  an  der  eine  bedeutende  Marmorkunst  durch 
die  Verwendung  des  parischen  Marmors  ins  Leben  gerufen  ist  oder  wenigstens  im 
Zusammenhange  mit  ihr  sich  entfaltet  hat  Chios  ist  seiner  Lage  nach  dem  kleinaaia- 
tisch-ionischen  Kunstkreise  nahe,  aber  die  literarischen  Zeugnisse  zeigen  die  Tätigkeit 
der  hier  durch  drei  Generationen,  in  Mikkiades,  dessen  Sohne  Archermoa  und  dessen 
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Söhnen  Bupalos  und  Athenis,  vertretenen  Schule  namentlich  in  Begehung  zu  den 
Kykladen,  von  wo  die  Konstier  ihr  Material  bezogen,  und  wo  sie  an  dem  sakralen 
Vereinigungspunkte  der  ionischen  Inselgriechen,  auf  Delos,  wie  ebenso  die  naxischen 
Meister,  fflr  ihre  Arbeiten  reichen  Absatz  fanden.  Eine  Inschrift  des  Mikkiades  ist 
auf  Faros,  eine  andere  des  Mikkiades  und  Archermos  auf  Delos  gefunden.  Auch  [Qr 
Athen  hat  Archermos  nach  dem  Ausweise  einerauf  der  Akropolis  zutage  gekommenen 
Inschrift  gearbeitet.  Die  Punde  von  Delos  weisen  neben  naxischen  Werken  eine  Anzahl 
von  feinen  und  kunstvoll  gearbeiteten  Skulpturen  aus  parischem  Marmor  auf,  darunter 
eine  fliegende  Nike  {K.i.B.207, 1.  2)  und  mehrere  Torsen  von  stehenden  weiblichen 
Figuren  in  zierilcher  Gewandung  (K.  i.  B.  207, 7.  Perrot  VIII  3 1 4  ff.).  Von  Archermos 
rQhmt  die  literarische  Überlieferung,  daß  er  zuerst  die  Siegesgöttin  geflagelt  gebildet 
habe;  der  noch  sehr  altertomliche  Stil  der  auf  Delos  gefundenen  Nike  entspricht  der 
Stute  der  Kunst  des  Archermos,  dessen  Schaffen  In  die  Jahrzehnte  vor  550  fällt.  In 
der  Darstellung  weiblicher  Gewandfiguren  haben  den  erhaltenen  Nachrichten  zufolge 
Bupalos  und  Athenis  vor  allem  Ihre  Aufgabe  gesucht,  und  die  delischen  Statuen  In 
ihrer  entwickelten  Pormengebung  fahren  auf  die  Zeit  der  zweiten  Haltte  des  6.  Jahrb., 
in  der  diese  Künstler  tatig  waren.  Man  wird  diese  Werke  in  Zusammenhang  mit  der 
Kunst  von  Chios  bringen  dDrfen,  auch  wenn  die  sichere  Bestätigung  ihres  chiischen 
Ursprungs  versagt  bleibt,  die  die  froher  angenommene  Zugehörigkeit  der  Nike  von 
Delos  zu  der  ebendort  gefundenen  Inschriflbasis  mit  den  Namen  des  Mikkiades  und 
Archermos  zu  geben  schien;  die  Beobachtung  gewisser  Details  in  der  Herrichtung 
der  Basis  hat  die  Zusammengehörigkeit  zweifelhaft  gemacht. 

Den  schwerfalligen  Arbeiten  der  Naxier  gegenüber  fallt  in  der  kleinen,  keck  ent- 
worfenen und  bei  aller  Gebundenheit  der  noch  harten  und  kantigen  Arbeit  zier- 
lichen Figur  der  Nike  das  Konstierische  der  Leistung  in  der  Erfindung,  in  der  Be- 
herrschung der  Formen  und  in  der  EtnzeldurchfQhrung  sofort  ins  Auge.  Auffal- 
lend tritt  die  Wirkung  des  so  viel  feineren  Materials  des  parischen  Marmors  hervor. 
Ist  hier  schon  das  Wagnis  unternommen,  eine  mit  frei  abstehenden  Gliedmaßen  be- 
wegte Gestalt  aus  dem  Marmor  herauszumetfieln,  so  hat  auf  der  (olgenden,  durch 
die  stehenden  weiblichen  Figuren  von  Delos  vertretenen  Stufe  die  fortgeschrittene 
Obung  und  die  Vervollkommnung  der  Kunsfmittel  zu  der  Ausbildung  eines  eigent- 
lichen Marmorstils  gefohrt  Das  Streben  ging  ganz  |  darauf  hin,  die  Schönheiten  des 
Materials  zu  voller  Geltung  zu  bringen.  Das  ist  dieser  nicht  —  wie  die  samisch- 
milesische  —  aus  dem  Ganzen  und  Vollen  schaffenden,  sondern  immer  auf  die  Ver- 
feinerung der  Form  und  Technik  bedachten  Kunst  in  ihrer  Art  im  höchsten  Grade 
gelungen,  Indem  sie  die  Arbeit  auf  die  sorgfaltigste  Ausfahrung  im  kleinen  und  ein- 
zelnen wendete.  Dabei  hat  sie  freilich  der  in  dem  Stoffe  liegenden  Verfahrung  zur 
Ausbildung  einer  in  äußerlich  dekorativen  Finessen  sich  verlierenden  Kunstfertig- 
ktit  nicht  ganz  widerstanden.  In  raffinierter  Stilisierung  ist  sie  bis  zur  Geziertheit 
gegangen.  Aber  alle  äußere  Eleganz  und  Fertigkeit  der  Mache  ist  ausgeglichen  durch 
die  Folie  der  SchOnheilsmotIve,  die  sie  aus  dem  Marmor  zu  entwickeln  vermocht 
hat  Nicht  zufällig  sind  es  ganz  aberwiegend  Darstellungen  weiblicher  Gewandfiguren, 
neben  den  Torsen  von  Delos  zahlreiche  und  besser  erhaltene  Statuen  von  der  athe- 
nischen Akropolis  (K.i.  B.213ff.  HSchrader,  Auswahl  archaischer  Marmorfiguren  im 
Akropolis-Museum,  Wien  1913),  aus  denen  wir  diese  Kunst  kennenlernen.  In  der 
Wiedergabe  der  koketten  Ionischen  Tracht,  der  umständlich  gefältelten  langen  Ge- 
w&nder,  der  komplizierten  Haarfrisuren  und  alles  reichen  Schmuckes,  in  der  Wieder- 
gabe aber  auch  der  zieriichen  Reize  der  weiblichen  KOrperformen  boten  sich  ihr 
die  Aufgaben,  an  denen  sie  ihre  eigensten  Vorzöge  am  vollsten  entfalten  und  am 
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^anzendsten  zeigen  konnte.  An  der  Ausbildung  dieses  verfeinerten  Marmorstils,  den 
man  insbesondere  der  Schule  von  Chios  zuzuschreiben  geneigt  ist,  meint  Schrader 
22  !f,  einen  Hauptanteil  der  parischen  Kunst  zuschreiben  zu  sollen. 

Die  Korperlomien  unter  dem  Gewände  zu  zeigen  ist  nach  der  Obertragung  des 
Stellungsmotivs  der  unbekleideten  auf  die  bekleidete  Figur  und  mit  den  Portschritten 
in  der  Darstellung  des  Nackten  allgemwn  in  der  tonischen  Kunst  versucht  worden. 
Die  samisch-milesischen  Werke  geben  die  ersten  Beispiele  dafOr  mit  einer  Darstel- 
lungsweise, in  der  das  am  Oberkörper  sichtbare  Untergewand  wie  in  eins  mit  dem 
Korper  gebildet,  das  in  breiterer  Lage  umgeworfene  Obergewand  so  angespannt 
ist,  daß  die  Umrisse  des  Körpers  vollständig  und  im  flbrigen  die  Schwellungen  seiner 
Formen  hervortreten.  Die  allmähliche  Ausbildung  dieses  Motivs  kann  man  an  den 
einzelnen  Figuren  sehr  deutlich  sehen,  auch  wie  die  Ansätze  dazu  schon  in  den 
frühesten  Werken,  den  alteren  Branchidenstatuen  und  der  Cheramyesfigur  (K.  i.  B. 
201,2.  202, 1.  2),  vorhanden  sind,  im  Gegensatze  zu  einer  das  Qewand  als  ungeglie- 
derte, balkige,  alles  darunter  Befindliche  verbergende  Masse  wiedergebenden  Dar- 
stellung, wie  sie  aus  froher  Stufe  z.  B.  in  der  Nikandre  von  Naxos  (K.  l  B.  200,  2) 
vorliegt.  An  der  Nike  von  Delos  (K.  i.  B.  207, 1.  2)  kann  man  erkennen,  wie  diese 
letztere  Art  der  Behandlung  zugrunde  liegt,  aber  an  den  bewegten  Teilen  des  KOi^ 
pers,  über  den  Beinen,  schon  der  Versuch  gemacht  ist,  das  Gewand  als  Ausdmcks- 
mittel  zur  Verdeutlichung  der  Korperformen  und  ihrer  Bewegung  zu  benutzen;  an 
zwei  sehr  altertomlichen  weiblichen  Torsen  aus  Chios  (K.LB.  200, 1.  ELOwy,  Oster 
Jahrh.Xll  [1909]  244f.),  den  einzigen  bisher  bekannt  gewordenen  archaischen  Wer- 
ken von  der  Insel  selbst,  ist  die  Bekleidung  des  Oberkörpers  einfach  durch  ein- 
geschnittene wellige  Faltenlinien  kenntlich  gemacht  Hier  scheint  bei  manchem,  was 
in  der  Formenanlage  an  Kreta  erinnert,  erkennbar,  wie  die  einerseits  mit  den  Mar- 
morinseln verbundene  Kunst  von  Chios  andererseits  mit  der  kleinasiatischen  Kunst 
zusammenhängt,  von  der  aus  ein  Hinaberwirken  auf  die  nahe  gelegene  Insel  nicht 
ausbleiben  konnte.  Nur  aus  dem  Hinzutreten  eines  solchen  ist  es  aber  wohl  auch 
zu  erklären,  wie  auf  der  der  Nike  von  Delos  folgenden  Stufe  die  besondere  Stilisie- 
rung von  Gewand*  und  Korperdarstellung  sich  ausbilden  konnte,  in  der  die  stehen- 
den weiblichen  Figuren  von  Delos  und  der  athenischen  Akropolis  ihr  hervorstechend- 
stes Merkmal  haben.  An  ihnen  liegt  das  Gewand  an  Schultern,  Brust  und  Armen 
wie  eine  zweite  Haut  ober  dem  Körper  und  umfaßt  wie  eine  feine  elastische  Holle 
die  Beine.  Aber  wenn  an  den  kleinasiaiischen  Figuren  dieses  Motiv  nicht  Hauptsache 
war,  sondern  dem  Ganzen,  wenn  auch  wesentlich  fOr  den  Bindruck,  immer  unter- 
geordnet blieb,  so  ist  es  hier  Selbstzweck  geworden  und  als  Mittel  ausgebildet,  um 
die  Kunstlertigkeit  der  virtuosen  Mannorarbeit,  auf  die  es  diesen  KOnstlem  vor  allem 
ankam,  in  allen  erdenklichen  Pinessen  zu  zeigen.  Fein  eingeschnitten  und  im  Relief 
wie  Ornamente  aufgelegt,  sind  die  Palten  in  geschwungenen,  geschlangelten,  ge- 
krauseilen und  zickzackformig  gezogenen  Unien  ober  die  glanzenden  Marmorflachen 
hingeführt,  aus  denen  die  Beine  in  den  zierUchsten  Formen  voll  heraustreten,  und 
breite,  schräg  umgelegte  Gewandstocke,  in  gerader,  schart  eingefurchter  Paltelung 
gegliedert  und  |  tief  unterschnitten  mit  langen  geraden  Enden  niederfallend,  heben 
sich,  die  Mitte  des  Korpers  deckend,  in  reicher  Wirkung  vor  diesen  wie  durchsichtig 
erscheinenden,  eng  anliegenden  Gewandteilen  ab. 

Die  Darstellung  der  stehenden  bekleideten  I^gur  in  dieser  so  ganz  aufs  Einzelne 
und  dekorativ  Wirkungsvolle  gerichteten  DurchfQhrung  kam  der  herrschend  gewor- 
denen Geschmacksrichtung  entgegen  und  konnte,  mit  allen  Reizen  feinster  Form- 
vollendung auftretend,  allgemeine  Geltung  gewinnen.  Die  Athener  der  Peisistratiden- 
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zeit  sahen  in  ihr  die  vollendete  Schönheit  Auch  im  östlichen  Kunstkreise  obte  der 
neue  Stil  seine  Wiiiiung.  Die  Karyatiden  von  den  Schatzhausern  der  Siphnier  und 
Knidier  in  Delphoi  (K.  i.  B.  209, 2.  3.  ThHomolle,  Pouiiles  de  Delphes  IV,  Paris  1904, 
Taf.  Vn  ff.  II  Tat.  XI),  mit  denen  sich  die  ionische  Kunst  ahnlich  wie  vermutlich  mit 
dem  amykl^chen  Throne  des  Bsthykles  von  Magnesia  in  ihrer  feinsten  Pracht  auf 
der  griechischen  Halbinsel  zeigte,  stehen  wie  Schwestern  der  Figuren  des  sog.  chi- 
ischen  Typus  da,  und  in  den  wundervollen  Priesreliefs  (K.  i.  B.  209f.),  die  im  Ganzen 
der  Auffassung  und  Pormengebung  die  durch  die  Werke  von  Samos  und  Milet  und 
vom  ephesischen  Artemision  bezeichnete  Richtung  fortgelQhrt  zeigen,  hat  manches 
von  den  omamentalen  Pikanterien  jener  raffinierten  Marmorkunst  Eingang  gefunden. 
Auf  die  dekorative  Behandlung  hat  sich,  mehr  als  frOher,  der  Sinn  gewendet,  und 
das  zeigt  sich  auch  in  der  nun  hervortretenden  Vorliebe  fQr  symmetrische  Kompo- 
sition, die,  an  sich  sehr  alt,  auf  gro&ere  und  figOrttche  Darstellungen  angewendet 
zum  erstenmal  in  einigen  der  Priese  des  'Knidierschatzhauses',  in  der  Malerei  gleich- 
zeitig und  noch  auffälliger  in  den  gerade  diesen  Reliefs  auch  stilistisch  eng  ver- 
wandten Bildern  der  klazomenischen  Sarkophage  erscheint.  Die  Kunst  am  Smyrnä- 
ischen  Golf  wird  die  Einflasse  von  dem  nahen  Chios  her  zuerst  und  am  stärksten 
erfahren  haben,  und  zu  diesem  und  dem  weiter  nördlichen  äolischen  Gebiete  zeigt  auch 
die  literarische  Oberlielerung  das  Schaffen  des  Bupalos  und  Athenis  in  Beziehung. 

Die  erhaltenen  Denkmaler  lassen  die  weite  Verzweigung  der  ionischen  Kunst  in 
dieser  Zeit  der  zweiten  Hälfte  des  6-  Jahrh,  erkennen,  reichen  aber  bisher  nicht  aus, 
um  ein  zusammenhangendes  Bild  der  Entwicklung  zu  gewinnen.  Im  Äußersten  Soden 
fanden  die  Bildhauer  in  Lykien  durch  den  dort  gepflegten  Graberkult  reichliche  Be- 
schäftigung. Sie  werden  aus  der  Nahe,  also  aus  dem  samisch-milestschen  Kreise, 
dorthin  gezogen  sein,  und  darauf  weist  auch  der  Stil  der  dortigen  Grabmaler,  vor 
allem  des  sog.  Harpyienmonumenls  von  Xanlhos  (K.  i.  B.  208,  4—6),  dessen  Reliefs, 
von  mehr  mittelmäßiger  Austohrung,  zeigen,  wieviel  gute  alte  Tradition  in  diesen 
Werkstatten  bewahrt  geblieben  war.  Hatte  sich  hier  ein  lockerer,  breiter,  etwas  ins 
SchwQlstige  geratener  Stil  erhalten,  so  finden  wir  im  nördlichen  Gebiete  eine  straffer 
geschlossene  Pormengebung  ausgebildet.  Wir  lernen  sie  an  den  zierlichen  Reliefs 
des  Nymphenaltars  von  Thasos  (K.  i.  B.  211,  4—6)  in  einem  aus  dem  letzten  Aus- 
gange der  archaischen  Zeit  herrOhrenden  Werke  kennen.  Diesem  gehOrt  auch  die 
unlängst  vom  Bertiner  Museum  erworbene  Marmorstatue  einer  thronenden  Göttin  an 
(Ant.  Denkm.  des  arch.Inst.  III  [1916]  Taf.  37— 44),  die  von  ungewöhnlich  guter  Erha^ 
lung  durch  Größe  und  feierliche  Pracht  unter  den  erhaltenen  archaischen  Werken 
hervorragt  \yahrscheinlich  unterilaltscher  Herkunft,  gibt  sie  von  dem  Hinoberwirken 
der  ionischen  Kunst  in  das  weslgriechische  Gebiet  ein  neues,  besonders  glänzendes 
Zeugnis. 

Ober  die  Herrichtung  der  Arcbermosbasls  s.  ArchJahrb.  IV  {1891)  Anz.  184.  Die  Bedenken 
gegen  die  Zugehörigkeit  der  Nike  hat  anstqbrlfctier  zuletzt  QTreu,  Vh42.  Phil  Vers.,  Wien 
1893,  326(1.  erörtert;  er  vermutet,  die  Basis  habe  einst  zwei  aulrecht  stehende  Figuren  ge- 
lragen, aber  die  eine  zur  Haltte  erhaltene  Elntlelung  hat  nicht  die  Iflf  die  Plintben  von 
solchen  durchweg  abllche  Pomi. 

Ober  die  Zuweisung  der  delphlBChen  Schatzhauser  an  die  Knidier  und  Siphnier  s.  HPom- 
tow,  Berl.ph.W.  XXXI  (1911)  1611  (-^  Detphlka  III,  Lpz.  1912,  19).  Archjatirb.  XXVI  (1911) 
Ani.  144.  BBourguet,  BGH.  XXXIV  (1910)  225  H.  DaS  die  gefundenen  Skulpturen  von 
mehreren  SchaUhausem  herrühren,  hat  RHeberdey,  AthMitt.  XXXIV  (1909)  146  dargelegt.  - 
Eine  in  Kiazomenal  gelundene  weibliche  Plgur  (K.  i.  B.  207, 4)  zeigt  AhnllcbkeU  mh  der 
wohl  dem  gleichen  Kunstkreise  angehOrigen  'Aphrodite'  (Artemis?)  von  Marseille,  dem 
pbokaiscben  Massiiia  (K.  1.  B.  207,  S.  6). 
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4.  Die  Entwicklung  der  Skulptur  auf  der  griechischen  Halbinsel,  in  Athen  und 
der  Argolis,  isl  durch  das  HerDberwirken  der  Kunst  Kleinasiens  und  der  Inseln  in 
PluS  gebracht  worden.  Pormenlypen  und  technische  Errungenschaften  sind  zuge- 
fohrt,  Künstler  selbst  sind  hinQbergewandert  Die  sikyonisch-argivische  Schule  ist 
von  kretischen  Meistern  begrOndet  worden,  und  in  der  Folge  ist  die  von  Samos  her 
erfolgte  Vermittlung  des  Bronzehohtgusses  (vgl.  S.  145)  fQr  sie  so  folgenreich  ge- 
wesen wie  die  Zuführung  des  Marmors  fOr  die  attische  Kunst.  An  beiden  Statten  | 
hat  die  Aufnahme  des  technisch  Vollkommeneren,  das  von  außen  kam,  die  eigene 
Kraft  gesteigert  und  zu  selbständigem  Schaffen  stark  gemacht. 

Deutliche  und  charakteristische  ZOge  ihres  eigenartigen  Wesens  weist  die  at- 
tische Kunst  schon  in  den  Dipylonvasen  auf.  Sie  haben,  abweichend  von  den 
meisten  übrigen  geometrischen  Vasen,  umfangreiche  tigOrliche  Bilder,  und  aus  ihnen 
spricht  eine  Lust  am  Erzählen,  ein  Aulmerken  auf  das  Tatsachliche,  ein  Interesse  am 
Gegenstande,  das  in  diese  so  manieriert  schematisch  gezeichneten  Darstellungen  etwas 
wie  Leben  und  Ausdruck  bringt  und  ihnen  einen  eigentümlichen  Reiz  von  Origina- 
lität verieiht;  sie  haben  mehr  in  sich,  als  den  starren  geometrischen  Formen  der 
Figuren  äußerlich  anzusehen  ist.  Zwischen  die  linearen  Gebilde  treten  nun  im  7.  Jahrb. 
unvermittelt  die  vegetabilischen  Ornamente  und  die  breiten,  vollen  Figuren  der  öst- 
lichen Kunst  Das  Neue  vrird  begierig  aufgenommen,  und  in  raschem  Aulstiege  ge- 
langt die  attische  Vasenmalerei  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  zu  dem  festen 
Stile,  me  ihn  die  Pranfoisvase  in  einer  höchsten  Leistung  veranschaulicht.  Als  wenn 
der  Bann,  in  dem  die  Maler  der  Dipylonvasen  gehalten  waren,  mit  einem  Male  ge- 
lost wäre,  80  Hießt  nun  die  Erzählung  in  reichster  FQIle  dahin,  breit,  lebendig  und 
treuherzig,  nachdem  die  Mittel  des  formalen  Gestaltens  gefunden  waren,  die  alles, 
was  man  zu  sagen  hatte,  mit  voller  Deutlichkeit  und  AusfDhriichkeit  auszudrücken 
ermöglichten.  Auf  dieser  Stute  stehen  die  ältesten  größeren  Werke,  die  uns  von 
attischer  Skulptur  erhalten  sind,  die  in  Kalkstein  (Porös)  gearbeiteten  Skulpturen 
des  alten  Hekatompedos  und  anderer  nicht  genauer  bestimmbarer  Bauwerke  der 
Akropolis  (K.  i.  B.  205.  ThWiegand,  Porosarchitekhir  d.  Akrop.,  Cassel  u.  Lpz.  1904. 
RHeberdey,  Altattische  Porosskulptur,  Wien  1919).  In  ihnen  sehen  wir  ein  Bild 
dessen  im  Großen,  was  im  Kleinen  in  jenem  Meisterwerke  der  Keramik  enthalten 
ist:  eine  inhaltlich  überreiche  Darstellung,  in  der  von  Herakies  und  von  den  auf  der 
Burg  altheimischen  Kulten  und  dämonischen  Wesen  erzählt  war.  Die  Künstler  leben 
ganz  in  der  Wirklichkeit  und  teilen  aus  ihr  mit  Sie  schildern  eine  Prozession  und 
stellen  ein  Gotteshaus  dar,  in  seiner  merkwürdigen  Anlage  mit  dem  Zubehör  eines 
ummauerten  Temenos  und  dem  Ölbaume  darin  und  in  allen  seinen  architektonischen 
Einzelheiten  so  genau,  wie  auf  der  Pranfoisvase  das  Brunnenhaus  und  das  Heroon 
der  Thetis  dargestellt  sind.  Und  wie  ist  der  phantastische  dreileibige  sog.  Typhon 
geschildert!  Als  wenn  ihn  der  Künstler  so  wirklich  gesehen  hätte,  mit  Köpfen,  aus 
denen  das  Leben  wie  aus  Porträten  herausschaut  Diese  Bildwerke  zeigen  in  den 
rund  und  voll  gebildeten  Formen  eine  Reife  des  Stils,  die  auf  eine  längere  Obung 
der  Kalksteinskulptur  zurückschließen  läßt,  deren  allmähliche  Ausbildung  wir  frei- 
lich nicht  zu  verfolgen  vermögen.  Es  ist  mit  der  attischen  Skulptur  wie  mit  der 
attischen  Vasenmalerei:  die  Pran9oisvase  hat  ihre  Vorläufer,  aber  ihr  Stil  steht  in 
seiner  reifen  Pracht  wie  mit  einem  Mate  da.  Man  sieht  an  dem  einfachen  großen 
Schnitte  der  Formen,  namentlich  der  Köpfe,  deutlich,  daß  diese  Skulptur  an  dem 
in  Athen  heimischen  Materiale  des  weichen  Porös  sich  gebildet  hat,  für  den  die- 
selben Instrumente,  wie  für  die  Arbeit  im  Holze,  angewendet  wurden.  Die  Technik 
des  Schneidens  hat  die  Pormengebung  mitbestimmt;  allein  sie  tritt  nicht  als  das  am 
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wesentlichsten  Bntsctieidende  in  der  Gesamtbildung  der  Ponnen  hervor,  die  in  ihrer 
wuchtigen  Kraft  strotzend  und  quellend  wie  von  nach  außen  drängendem  inneren 
Leben  erfollt  sind. 

Zu  derselben  Zeit,  in  der  die  Skulpturen  des  Hekatompedos  entstanden,  haben 
die  Athener  begonnen,  weniger  umfangreiche  Einzelarbeiten  in  Marmor  auszufahren. 
Die  ersten  Werke,  wie  die  Statue  des  Kalbtrftgers  (K.i.B.  206,6.  AthMitt  Xlll  [1888] 
IlSffJ,  iqdem  einheimischen  Mannor  der  nächst  erreichbaren  Brache  vom  Hymettos 
und  unteren  Pentelikon  gearbeitet,  zeigen  die  im  Porös  geübte  Behandlungsweise 
unverändert  festgehalten  und  auf  das  neue  Material  übertragen.  Zugteich  aber  fand 
der  feinere  Marmor  von  den  Inseln  in  Athen  Eingang.  Mit  ihm  kam,  durch  den  Glanz 
der  peisislratischen  Herrschaft  angezogen,  die  vollenlwickelte  Kunst  von  den  Inseln 
und  Kteinasien  selbst  herüber  —  auf  der  Burg  gefundene  Inschriften,  darunter  auch 
eine  des  Archermos  (vgl.  S.  147),  geben  davon  Zeugnis  — ,  und  an  den  fremden 
Werken  lernten  nun  die  attischen  Meister  die  ausgebildete  Marmortechnik  und  die 
verfeinerte  zierliche  Ausdrucksweise  der  ionischen  Pormensprache  kennen.  In  wel- 
cher Pülie  das  Neue  eingeströmt  ist,  und  wie  es  auf  das  einheilmische  Schaffen  ein- 
gewirkt hat,  ersehen  wir  aus  der  reichen  Oberlieterung  des  Peraerschuttes  der  Akro- 
polis,  vor  allem  in  der  langen  Reihe  weiblicher  Marmorstatuen,  die  einst  als  Votive 
die  Heiligtümer  der  Burg  gefüllt  haben.  Past  jede  der  verschiedenen  Stilarten  der 
archaischen  Kunst  ist  in  ihnen  vertreten,  am  auffälligsten  und  in  zahlreichen  Bei- 
spielen von  besonders  hervorragender  Ausführung  die  als  chiisch  bezeichnete  Kunst- 
weise (vgL  S.  147).  Neben  den  deutlich  als  solche  sich  kennzeichnenden  fremden 
Werken  sind  die  attischen  Arbeiten  nicht  immer  völlig  sicher  erkennbar;  in  ver- 
schiedenem Grade  werden  die  einheimischen  Künstler,  die  einen  abhängiger,  die 
andern  selbständiger  und  wählerischer,  den  fremden  Vorbildern  gefolgt  sein.  Mit 
voller  Deutlichkeit  aber  tritt  der  attische  Charakter  in  einer  Gruppe  von  Piguren 
heraus,  die  sich  durch  großzügige  Schlichtheit  und  Einheitlichkeit  aus  ihrer  bunten 
und  reichen  Umgebung  hervorheben  (ein  Beispiel  gibt  K.  i.  B.  213, 6).  Sie  stehen 
als  nachslverwandt  neben  den  monumentalen  Marmorgruppen  des  Gigantenkampfes 
(ThWiegand,  Porosarchitektur  126  ff.,  Tat.  XVI.  XVII.  K.  i.  B.  214,  1)  aus  dem  einen 
Giebel  vom  Neubau  des  Hekatompedos.  Als  Ersatz  der  alteren  Porosgiebel  für  den 
durch  die  Säulenperistasis  erweiterten  Tempel  geschaifen,  gibt  dieses  Bildwerk  Ober 
die  Entwicklung  der  attischen  Kunst  in  den  Jahrzehnten,  die  den  Strom  der  ioni- 
schen Marmorkunst  nach  Athen  hinObergeleilet  hatten,  die  beste  Auskunft  Wir 
sehen,  wie  die  Gewohnheit  des  Porosschneidens  verschwunden  und  eine  marmor- 
maßige,  runde  und  weichere  Behandlung  ausgebildet,  aber  die  Pormenauffassung 
bei  aller  Vervollkommnung  die  alte  geblieben  ist.  Mancherlei  zierliche  Motive  sind 
aufgenommen,  aber  nirgends  drangt  sich  das  einzelne  vor.  Die  in  ihrer  quellenden 
Kraft  derbe  und  wuchtige  Ausdrucksweise  der  alten  Porosskulptur  ist  zu  einem 
großen,  einheitlichen,  auf  ruhige  Gesamtwirkung  gerichteten  Stile  fortgebildet  Auch 
die  Komposition  ist  gleichmaßiger  geworden,  und  an  die  Stelle  der  in  breiter  Sloff- 
fOlle  überfließenden  Erz&hlung  ist  die  Schilderung  eines  geschlossenen  Vorganges 
getreten.  Zu  Höherem  aufsteigend,  wendete  sich  das  Streben  mehr  der  Ausbildung 
des  Allgemeinen  und  Typischen  zu,  hinter  dem  Bedeutenden  mußte  die  Darstellung 
der  kleinen  Tatsachlichkeiten  zurücktreten.  Was  an  naiver  Prische  dadurch  etwa  ver- 
lorenging, wurde  durch  den  Zug  ins  Große  aufgewogen.  Die  reichste  Fülle  von  Bei- 
spielen für  diese  Entwicklung  finden  wir  in  der  attischen  Vasenmalerei,  die  in  der 
Zeit,  die  zwischen  den  Porosskulpturen  und  dem  Mannorgiebel  des  Neubaues 
des  Hekatompedos  liegt,  den  Weg  von  der  Stufe  der  Pranfoisvase  bis  zu  dem  Her- 
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vortreten  der  ersten  Meister  des  rotftgurigen  Stils  durchmessen  hat  Aus  der  Skulp- 
tur bietet  namenllicli  die  Darstellung  der  Köpfe  ein  lehrreiches  Material.  Erscheinen 
die  Kopfe  der  sog.  Typhongruppe  wie  Abbilder  des  Lel>ens,  so  steht  in  dem  wenig 
spateren  Saburoffschen  Kopie  des  Berliner  Museums  (K.  i.  B.  206, 6)  ein  wirkliches, 
als  solches  beabsichtigtes  Portrat  da,  und  andere,  wenn  auch  von  nicht  ebenso  her- 
vorragender Auslohrung,  schlieSen  sich  dem  an.  Die  altattische  Kunst  weist  darin 
Leistungen  auf,  denen  nichts  Gleichartiges  aus  dem  Schaffen  der  Qbrlgen  archai- 
schen Kunststatten  zur  Seite  steht,  und  nirgends  tritt  die  Eigenart  ihres  Wesens 
deutlicher  hervor.  Sie  hat  das  Portrat  in  der  Folge  nach  dem  Typischen  hin  aus- 
gebildet, aber  soviel  allgemeiner  auch  die  Darstellung  geworden  ist,  wie  vrir  ^e  auf 
der  Arisdonstele  (K.i.B.  213,2)  und  in  den  Qbrigen  Bildern  der  archaischen  Grab- 
mfller  sehen,  es  Ist  volles  Leben  darin.  Dieses  Leben  tritt  auch  aus  dem  pracht- 
vollen Kopfe  der  Athena  des  Gigantengiebels  hervor,  spricht  aus  so  manchen  der 
Kopfe  der  weiblichen  Statuen  der  Akropolis  und  gibt  ihnen  den  Reiz  des  Person- 
lichen, das  wir  bei  ihrem  Anblicke  nicht  nur  zu  empfinden  vermeinen,  sondern  das, 
wenn  auch  mehr  und  mehr  durch  das  Oberwiegen  des  Typischen  zurOckgedrangt, 
wirklich  darinnen  ist 

Die  Hauptmasse  der  Bildwerke  des  Perserschuttes  gehört  ohne  Zweifel  der  Ty- 
rannenzeit an.  Wahrscheinlich  in  der  folgenden  kleisthenischen  Zeit,  nicht  erst  nach 
Marathon,  ist  das  Schatzhaus  der  Athener  in  Delphoi  gebaut.  Dessen  Metopenreliefs, 
Theseus-  und  Heraklestaten  (ThHomolIe,  Pouilles  IV,  Taf.  XXXVIII -XLVIll.  K.i.B.  217, 
5-7)  zeigen  dieselbe  leichte,  zierlich  graziöse  und  frische  Behandlung  wie  die  ent< 
wickeiteren,  zumeist  in  kleinerem  Maßstabe  ausgeführten  unter  den  Akropolisfiguren. 
Sie  stehen  am  Ausgange  des  Archaismus,  Ober  den  vereinzelte  Bildwerke  aus  dem 
Perserschutte,  die  In  der  letzten  Zeit  vor  der  Zerstörung  ]  entstanden  sein  werden, 
schon  hinausweisen.  Innerhalb  der  Geschichte  der  Metopendarstellung,  die  wir  auf 
froherer  Stufe  freilich  nicht  aus  der  attischen,  sondern  nur  aus  der  dorischen  Kunst 
kennen,  stehen  sie  an  der  Spitze  einer  neuen  Entwicklung  (vgl.  EKatterfeid,  Die 
griech.  Metopenbilder,  Straßb.  1911).  Sie  zeigen  den  wenn  auch  noch  unvollkom- 
menen Versuch,  die  Figuren  in  geschlossenen  Komposittonen  der  gegebenen  qua- 
dratischen Bildflache  entsprechend  zusammenzufassen,  und  in  der  Art,  in  der  in  den 
Einzelbildern  nicht  mehr  ein  Allerlei  aus  den  verschiedensten  Sagenstoften  neben- 
einandergestellt ist,  sondern  zusammenhangende  Schilderungen  aus  größeren  Sagen- 
zyklen gegeben  sind,  die  Aufgabe  der  Metopendekoration  zum  ersten  Male  so  auf- 
gefaßt, wie  sie  in  der  Kunst  des  5.  Jahrh.  (Olympia,  Theseion,  Parthenon)  zu  voll- 
endeter Losung  gebracht  ist. 

tHe  attischen  Porosshulpturen  sind  von  ThWiegand  (Die  Porosarchitektur  der  Akropolis, 
Cassel  u.  Lpz.  1904)  und  von  RHeberdey  (Allatt.  Poroaskulplur,  Wien  1919),  die  Marmor- 
skulphtren  von  HSchrader  In  der  Sctirih  Archaische  Marrnorskulpturen  im  Akrapolismuseum 
zu  Athen,  Wien  1909,  und  in  der  großen  Publikation  Auswahl  archaischer  Marmorfiguren 
Im  Akropolismtiseum,  Wien  1913,  bearbeitet  Daß  der  alte  Atbenatempel  ein  Hekatompedos 
war,  beweisen  seine  Maße,  und  daß  das  In  der  berOhmlen  Inschrift  von  48S/4  genannte 
Hekatompedon  dieser  Tempel  ist  bleibt  daa  Wahrsctieinlic liste.  Das  Altertum  selbst  liatte, 
da  die  Perser  auf  der  Burg  (4S0)  und  In  der  Stadt  (479)  das  meiste  zerstört  haUen,  vpn 
der  srclialschen  anischen  Kunst  nur  selir  geringe  Kenntnis;  daher  ist  durch  Schritisteller- 
nachrichten  auch  nur  ganz  Vereinzeltes  QberlielerL  Von  einem  der  wenigen  literarisch  ge- 
nannten Künstler,  Antenor,  ist  eine  inscliriflbasis  und  das,  wie  es  sctielnt,  zu  ihr  gehörige 
Werk  (FStudniczka,  ArchJahrb.  II  |1887|  135  ff.  K.  I.  B.  213,  6)  auf  der  Burg  wiedergefunden, 
eine  große  weibliche  Figur  aus  der  ersten  Zelt  des  Einflusses  der  Inselkunsl,  deren  ge- 
ziert dekorative  Oewandmotlve  hier  äußerlich  llbemommen  und  UDselbslfindlg  nschgemacbt 
erscheinen  und  nicht,  wie  an  anderen  großen  attischen  Werken,  mit  dem  Oesamtslile  der 
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Porrnen  ausgeglichen  und  dem  Qanzen  untergeordnet  sind.  Diese  Figur,  die  den  Eindruck 
eines  wenig  gelungenen  Versuches  mit  dem  Neuen,  noch  Ungewohnten  macht,  Ist  durch 
einen  beträchtlichen  Zeitraum  von  dem  bezeugten  Werke  des  Antenor,  der  Bronzegrappe 
der  TyrannenmOrder,  entfernt,  die  der  Entwicklungsstufe  nach  sich  etwa  zwischen  den  01- 
gantengiebel  und  die  Metopen  vom  Athenerachatzhauss  In  Delphol  stellt  Man  denkt  sie 
sich  altertamlicber  als  die  erhaltenen  Neapeler  Marmoriiguren  des  Harmodios  und  Aristo- 
geilon  (K.  1.  B.  218, 1)  und  h&lt  diese  fflr  Machbildungen  der  Oruppe  des  Krltios  und  Neslotes 
(vgl.  S.  159),  die  zum  Ersätze  iQr  die  von  den  Persem  geraubte  altere  geschalten  wurde.  — 
Einen  besonders  hohen  Wert  haben  die  Funde  aus  dem  Perserscfautte  auch  durch  die  Er- 
haltung der  einstigen  Bemalung,  die  freilich,  dem  Tageslichte  ausgesetzt,  in  den  vier  Jabr- 
lehnten  seit  der  Aufdeckung  schon  sehr  abgeblaßt  Ist  Die  Porosskulptnren  waren  voll- 
ständig bemalt  An  den  Marmoriiguren  diente  die  Farbe  nur  als  lellwelser  Schmuck  der 
gUnzendwelQen  Marmoroberflache.  Haare,  Augen,  Mund,  Teile  der  Gewandung  waren  ge- 
tOnt  und  an  den  Oewfindem  und  Stirnbändern  reiche  Omamentmuster  hingemalt,  alles  vor- 
wiegend in  Blau  und  Rot  und  tn  feinster  Austflhrung,  In  der  diese  bunten  Zutaten  die 
Wirkung  der  feinen  Mannorarbeit  selbst  erhöhten  und  berelcherien.  Farbige  Abbildungen 
einiger  Figuren  sind  u.  a.  In  den  Ant  Denkm.  des  arch.  Inst.  verOttentUcht,  eine  Znsammen- 
stellung der  aufgemalten  Muster  gibt  WLermann,  Altgrlech.  PlasUk,  Mflnch.  1907,  Taf.  1-XX. 
5.  Die  aus  dem  dorischen  Gebiete,  dem  Peloponnes  und  Sizilien,  erhaltenen  ar- 
chaischen Skulpturen  sind  großenteils  Werke,  die  als  Tempelbildschmuck  gedient 
haben.  Anfangs,  solange  die  GebSIke  noch  aus  Holz  gebildet  und  mit  Terrakotta- 
werk versehen  waren,  wird  die  dekorative  Ausstattung  hauptsächlich  in  Malerei  aus- 
geiQhrt  gewesen  sein,  zuerst,  wie  wir  am  Heraion  von  Olympia  sehen,  In  omamen- 
taler geometrischer,  dann  in  figariicher  Darstellung,  mit  der  zugleich  auch  plastische 
Terrakottaarbeit,  nachweislich  wenigstens  für  die  Verzierung  der  Stimziegel  und 
Akrotere,  in  Anwendung  kam.  Der  Tempel  von  Thermos,  der  die  korinthische  Kunst- 
abung  zu  Anlang  des  6.  Jahrh.  kennen  lehrt  (vgl.  S.  128),  hatte  Metopen  aus  be- 
malten Tonplatten  und  plastisch  ausgeführte  Stirnlziegel.  Zur  selben  Zeit  aber  war 
auch  der  Obergang  zum  Steiobau  schon  erfolgt  und  hatte  die  Entwicklung  der 
Steinskulptur  nach  sich  gezogen.  Die  als  Bildschmuck  für  die  Tempel  geschaffe- 
nen Skulpturen  sind,  wie  diese  selbst,  aus  Kalkstein  gearbeitet  in  stark  heraus- 
getriebenen Formen,  in  denen  sie  innerhalb  der  kraftigen  Umrahmungen  der  Met- 
open und  Giebel  zur  Geltung  kommen  konnten.  Dem  Oberaus  schweren  Charakter 
der  Architektur  der  ältesten  sizilischen  Tempel  entsprechen  die  massigen,  kantig 
geschnittenen  Formen  der  Metopenfiguren  des  sog.  ApoUontempels  von  Selinunt 
(OBenndorf,  Die  Metopen  von  Selinunt,  Berl.  1873,  Taf.  I-IIL  K.  i.  B.  19%  4-6), 
denen  andere  Metopenreliefs  eines  unbekannten  Selinunter  Tempels  (Mon.anL  1  [1890] 
957  ff.  K.  i.  B.  1 99,  2.  3)  bei  etwas  abweichender,  aber  kaum  weniger  schwerfalliger 
Behandlung  an  Altertum  lieh  keit  nicht  nachstehen.  Ins  Zentrum  der  dorischen  Kunst 
fahren  die  trotz  ihrer  länglichen  Form  als  Metopen  zu  bezeichnenden  Reliefs,  die 
in  Delphoi  unterhalb  des  als  Schatzhaus  der  Sikyonier  angenommenen  Baues  (ThHo- 
molle,  Fouilles  IV,  Taf.  111.  IV.  K.  i.  B.  1 98, 4-7,  vgl.  HPomtow,  Berl.ph.W. XXVI  (1 906J 
1165.  Ztschr.f.Gesch.d.Arch.  III  [1910]  97  ff.  CRobert,Pausanias,  Bert.l909,300ft. 
PCourby,  BGH.  XXXV  [1911]  132)  gefunden  worden  sind,  und  sie  zeigen  in  ihren 
den  Selinunter  Reliefs  in  Anlage  und  Stil  doch  recht  ahnlichen  Darstellungen,  wie- 
viel kunstvoller  hier  gearbeitet  wurde.  Auf  fortgeschrittener  Stufe  stehen  die  Giebel- 
reliefs vom  Schatzhause  der  Megarer  in  Olympia  (Ol.  Ifl,  Taf.  tl-IV.  K.i.B.  221,  8) 
und  die  in  ausdrucksvoller  Lebendigkeit  und  feiner  Sch&rfe  der  Formen  diesen  ver- 
wandten Metopenreliefs  des  Tempels  F  von  Selinunt  (Benndorf  Taf.  VI.  K.i.B.  221,7), 
in  denen,  wie  in  jenen,  Gigantenkampfe  dargestellt  sind.  Megara,  von  wo  aus  die 
gleichnamige  Mutterstadt  von  Selinunt  gegründet  war,  gehörte  dem  korinthischen 
Kunstkreise  an. 
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Die  dorische  Kunst  hat  ihren  Mittelpunkt  in  der  Schule  von  Sikyon  und  Argos 
gehabt  Die  hunstgeschichtliche  Oberlieferung  nennt  als  BegrQnder  dieser  Schule 
die  kretischen  Dadaliden  Dipoinos  und  Skyllis.  Auch  Nachrichten  Ober  Werke  des 
Cheirisophos  in  Tegea  und  des  Aristokles  in  Olympia  bezeugen  das  Eindringen  der 
altkretischen  Skulptur  in  den  Peloponnes  und  finden  ihre  anschauliche  Brifiuterung 
durch  eine  sehr  altertQmliche  Sitzfigur  aus  Tegea  (K.i.B.  197,3),  die  mit  einer  von 
Bleuthema  auf  Kreta  heirOhrenden  (K.  i.  B.  197, 1.  2)  vOllig  Otwreinstimmt  Dieselbe 
Steile  also,  von  der  einst  die  Keime  zum  ErbIQhen  der  'mykenischen'  Kunst  in  die 
Argolis  getragen  waren,  bat  nach  einem  Jahrtausend  noch  einmal  den  befruchtenden 
Anstoß  zu  einer  folgenreichen  Entwicklung  gegeben.  Hier  ist  der  von  Kreta  aus- 
gehende Einfluß  wirklich  von  grundlegender  und  in  die  Folge  hinein  weiterreichen- 
der Bedeutung  geworden,  wahrend  er  in  der  Skulptur  des  ionischen  Kleinasiens  und 
der  Inseln,  die  er  nach  jangst  deutlicher  ermittelten  Spuren  (ELOwy,  Typenwande- 
rung, OsterJahrh.  XII  fl909]  243.  XIV  [1911]  1)  in  ihren  frOhesten  Anfangen  an- 
scheinend gleichfalls  berührt  hat,  von  keiner  dauernden  Nachwirkung  gewesen  ist. 
Die  Schriftstellemachricfaten  vermitteln  aus  der  Schulfolge,  die  an  Dipoinos  und 
Skyllis  anknDpfle,  die  Namen  einzelner  Meister;  wir  erfahren,  daß  die  aginetische 
Kunst,  die  in  den  Jahrzehnten  vor  und  nach  500  eine  kune  BIflte  hatte,  als  eine 
Abzweigung  aus  der  sikyonischen  hervorging,  und  daß  in  beiden  hauptsächlich  der 
ErzguB  gepflegt  und  zu  hoher  Vollendung  gebracht  wurde.  Die  Bronze  ist  nicht  in 
der  Art  wie  der  Marmor,  der  die  Ausbildung  einer  in  den  Äußerlichen  Feinheiten 
der  Behandlung  sich  ergehenden  Kunstfertigkeit  begOnstigt,  ein  verfOhrerisches  Ma- 
teriaL  Ihr  ist  eher  eine  entgegengesetzte  Tendenz  zu  eigen.  Auch  die  in  der  sikyo- 
nischen Kunst  als  Hauptaufgabe  gepflegte  Darstellung  der  nackten  männlichen 
Gestalt  gab  von  sich  aus  keinen  Anlaß  zur  Ausbildung  außerh'cher  Finessen  und 
Zieriichkeiten,  wie  auf  solche  die  Gewanddarstellung  der  in  der  ionischen  Marmor- 
kunst bevorzugten  bekleideten,  namentlich  der  weiblichen  Gestalt  leicht  hinfohrte. 
Bin  verwandter  Grundzug,  wie  er  In  dem  dorischen  Archilekturstile  gegenOber  dem 
ronischen  erkennbar  ist,  tritt  auch  in  der  Plastik  hervor.  Die  Wiedergabe  der  nackten 
mannlichen  Figur  hielt  die  Künstler  zur  einfachen  Beobachtung  der  Struktur  und 
der  Formen  des  Körpers  an.  Mit  den  Fortschritten  in  der  Einzelbeobachtung  gelangte 
die  sikyonische  Schule  zu  einer  vervollkommneten  Kenntnis  vom  Bau  und  von  der 
Gliederung  der  Gestalt,  und  die  Bereicherung  und  Festigung  des  anatomischen  Wis- 
sens, das,  praktisch  gewonnen,  zur  Theorie  |  sich  ausbildete  und  als  solche  von  Genera- 
tion zu  Generation  weitergegeben  und  gelehrt  werden  konnte,  schuf  die  eigentliche 
und  sichere  Basis,  auf  der  diese  Schule,  in  der  Beschränkung  groß,  fflr  die  Ge- 
samlentwicklung  der  griechischen  Kunst  von  größter  Bedeutung  wurde.  Sie  hat 
durch  dreihundert  Jahre  bestanden  in  fester  Geschlossenheit  eines  zielbewußten 
Wirkens,  das  von  den  einfachen  Anfangen  ihrer  Begrander  zu  der  Höhe  der  Kunst 
des  Lysippos  hinauffahrL 

Der  Typus  der  ruhig  dastehenden,  in  voller  Frontalität  gebildeten  Gestalt  mit  vor- 
gesetztem linken  Beine  und  herabhängenden  Armen,  wie  er  In  seinem  fest  ausge- 
prägten Schema  aus  der  ägyptischen  Kunst  oberkommen  ist  (vgl.  S.  144),  ist  allgemein 
und  oberall  in  der  altgriechischen  Kunst  verbreitet  gewesen.  Die  AusfQhrung  ist  so 
verschieden,  wie  die  Aufgabe  an  den  einzelnen  Statten  je  nach  der  Ausbildung  be- 
sonderer Fähigkeiten  und  nach  den  vorherrschenden  kQnstlerischen  Bestrebungen 
verschieden  aufgefaßt  worden  isL  Es  handelte  sich  um  die  Darstellung  des  Nackten. 
Die  ionisch-kleinasiatische  Kunst,  mit  ihrem  Blicke  auf  das  Ganze,  hat  an  dem  Körper 
hauptsächlich  die  äußere  Erscheinung  der  von  der  weichen  und  beweglichen  Haut 
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umschlossenen  Pormcn  gesehen;  der  entwickelten  Inselkunst  in  ihrer  raffiniorten 
\^^edergabe  des  Nackten  unter  dem  Gewände  war  es  um  nichts  mehr  als  um  eine 
rnftglichsl  feine  und  reiche  Darstellung  der  Einzelheiten  der  Körperbildung  zu  tun. 
In  der  altattischen  Kunst  tritt  eine  gewisse  Monumenlalit&t  auch  in  der  Behandlung 
des  Nackten  hervor,  ein  lebendiges,  natOrliches  Erfassen  der  Zusammenhänge  und 
Formen  im  grollen.  Alledem  gegenüber  kommt  in  dem  Werke,  aus  dem  wir  die 
erste  große  Entwicklung  der  statuarischen  Skulptur  im  dorischen  Zentrum  kennen- 
lernen, in  der  ihre  kretische  Abstammung  durch  stilistische  Einzelheiten  noch  sehr 
deutlich  bekundenden  Marmorfigur  des  Polymedes  von  Argos  (ThHomolIe,  Pouilles 
de  Delphes  JV,  Taf.  If.  K.  i.  B.  198, 1.  2,  zur  Inschrift  AvPremerstein,  ÖslerJahrh.  XIII 
[1910]  41  ff.),  ein  anderes  Streben  zum  Ausdruck.  Alles  Äußere  der  körperlichen 
Gestaltung  erscheint  ungefuge,  derb  und  breit,  aber  überaus  klar  und  bestimmt  ist 
die  Gliederung  des  Aufbaues.  Von  dem  tektonischen  Gefage  ist  der  Künstler  aus- 
gegangen, und  mit  sicherer  Beherrschung  des  Wesentlichen  hat  er  Hauptteile,  die  Knie 
und  die  breite  Horizontale  der  Schulterknochen  herausgesetzt.  Auf  etwas  jflngerer 
Stufe  zeigt  der  'Apolton'  von  Tenea  (K.  i.  B.  220, 1)  eine  Shnliche,  man  möchte  sagen, 
auf  dem  geometrischen  Prinzip  beruhende  Aulfassung  bei  einer  mehr  ins  kleine  und 
einzelne  der  Formen  eingehenden,  zierlicheren  und  sorgfältigeren  Ausführung,  die 
an  Einfluß  der  Inselkunst  denken  lassen  kann.  Von  der  Polymedesfigur  aber  scheint 
der  Weg  in  gerader  Linie  zu  dem  Apollon  Philesios  des  Kanachos  hinzuführen,  von 
dem  ein  in  Mtlet  gefundenes  spates  Relief  (RKekiile,  S.Ber.Berl.Ak.  1904,  786ff. 
K.i.B.  220,  5)  eine  h-otz  aller  Roheit  der  geringen  \\^edergabe  deutliche  Vorstel- 
lung vermittelt  hat,  und  von  hier  wieder  la&t  sich  die  Weiterentwicklung  zu  den 
Skulpturen  des  Wesigiebels  des  Tempels  von  Aig^na  hin  verfolgen.  Kanachos  war 
in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  das  Haupt  der  sikyonischen  Schule,  und  gleich- 
zeitig begann  die  aginetische  Kunst,  von  der  sikyonischen  ausgehend,  hervorzutreten. 
Die  Skulpturen  des  Tempels  von  Aigina  (APurtwängler,  Aegina,  das  Heiligtum 
der  Aphaia,  Münch.  1906.  K.i.B.  222  fr.)  stehen  am  Ende  der  Reihe,  die  mit  der  nahe 
an  die  Begründung  der  sikyonischen  Schule  hinaufführenden  Polymedesstatue  beginnt 
In  dem  Bildwerke  des  Ostgiebels  kündigt  sich  bereits  eine  neue  Entwicklung  an.  Was 
hier  neu  hervortritt,  beschrankt  sich  nicht  auf  eine  in  der  Beobachtung  des  Ana- 
tomischen reichere  und  fortgeschrittene,  dazu  weniger  harte  und  knappe  Pormen- 
bildung,  sondern  liegt  vor  allem  darin,  daß  die  Darstellung  der  Formen  und  ihrer 
Lagerung  in  richtigem  Zusammenhange  mit  der  Bewegung  der  Figuren  wiedergegeben 
ist.  Die  Glieder  sind  wie  zu  freier  Tätigkeit  gelöst,  aufrecht  stehend  würden  diese 
Figuren  nicht  mehr  in  dem  alten  steifen  Schema  mit  gleichmäßig  aufstehenden  beiden 
Beinen,  sondern  in  den  Gelenken  beweglich  erscheinen.  Schon  die  entwickeltsten 
unter  den  Figuren  aus  dem  Perserschutte  der  athenischen  Akropolis  zeigen  das  neue 
Standmoliv  mit  dem  im  Knie  gebogenen  und  etwas  entlasteten  rechten  Beine  und 
beweisen,  daß  der  in  der  Ausbildung  dieses  Motivs  liegende  Fortschritt,  in  dem  die 
Oberwindung  des  Archaismus  ihren  deutlichsten  Ausdruck  findet,  bereits  vor  dem 
Jahre  480  {  gemacht  worden  ist.  Die  in  ihm  zutage  tretenden  künstlerischen  Bestre- 
bungen liegen  in  der  Richtung,  die  in  der  dorischen  Kunst,  in  der  sikyonischen 
Schule,  an  deren  Spitze  um  500  der  Bildhauer  Hageladas  stand,  am  entschiedensten 
ausgeprägt  war.  Man  kann  von  dem  neuen  Standmolive  sagen,  daß  in  ihm  gegen- 
tlber  der  alten,  am  ägyptischen  Schema  festhaltenden  Stellung,  in  der  die  Figur  fest, 
aber  unbeweglich  wie  mit  den  Füßen  in  den  Boden  eingeschraubt  dasteht,  die  funk- 
tionelle Tätigkeit  der  Glieder,  vor  allem  der  Kniegelenke,  zur  Wiedergabe  gebracht 
ist,  so  daß  die  Gestalt,  obwohl  mit  beiden  Sohlen  fest  aufstehend,  doch  vom  Boden 
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gelost  in  freier  Kraft  dasteht  Zu  einein  verwandten  Ausdrucke  lebendiger  Aktivität 
ist,  wie  in  dem  rorigen  Abscitnitte  über  die  Architektur  angedeutet  wurde,  um  die 
gleiche  Zeit  die  dorische  SSute  gebractit  worden. 

Eine  vollstBndige,  Dber  die  Verbreitung  des  Typus  orientierende  Samm lang  der 'Apollon'- 
flguren  liegt  In  dem  Werke  von  WDeonna,  Los  'ApoUons  archalques',  Qent  1909,  vor. 

6.  Im  7.  und  6.  Jahrb.  hatte  der  Schwerpunkt  der  allgemeinen  Entwicklung  der 
Kunst  im  Osten  gelegen.  Der  Wandel,  der  gegen  Ende  dieses  Zeitraums  mit  dem 
Sturze  der  Tyrannenherrschaft  und  dem  damit  verbundenen  Untergange  des  höfi- 
schen Lebens  ionischer  Sitte  eintrat,  hat  me  die  dorische  Dichtung  so  die  dorische 
bildende  Kunst  in  prävalierende  Stellung  gebracht  Charakteristische  Zöge  sind  in 
der  Oberlieferung  aber  den  damals  fahrenden  Meister  der  sikyonisch-argivischen 
Schule,  Hag^ladas,  ausgeprägt  In  den  Nachrichten  ober  seine  Werke  tritt  zum 
erstenmal  der  Kreis  der  Darstellungen  mit  voller  Entschiedenheit  hervor,  die  die 
Plastik  in  den  Jahrzehnten  nach  dem  Ableben  des  Archaismus  Qberwiegend  be- 
schäftigt haben.  Sie  waren  verknöpft  mit  der  wachsenden  Bedeutung,  die  die 
Feiern  der  gymnastischen  Spiele  an  den  Peststätten  der  Halbinsel,  vor  allem  in 
Olympia  und  Delphoi,  gewonnen  hatten.  Den  Sieger  im  Bilde  zu  feiern,  den  Ge- 
winner im  PQnfkampfe,  im  Laufe,  Ringen,  Diskoswurfe  oder  den  Lenker  auf  dem  sieg- 
reichen Gespanne,  das  war  neben  der  Gölterdarstellung  jetzt  die  Aufgabe,  die  dem 
Schaffen  der  Zeit  den  Ton  und  Charakter  gab.  Sie  lag  in  der  Richtung,  die  die  siky- 
onisch-argivische  Schule  von  Anfang  an  gepflegt  hatte.  Diese  Richtung  wurde  jetzt 
die  herrschende.  Wir  kennen  die  Namen  vieler  Künstler,  die  mit  Hageladas  und  nach 
ihm  in  der  folgenden  Generation  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  hin  in  diesen  Auf- 
gaben tatig  gewesen  sind.  Neben  den  dem  Schulverbande  von  Sikyon  und  Argos 
selbst  angehOrigen  Bildhauern  stehen  Vertreter  der  äginetischen  Kunst,  unter  denen 
Kallon,  Onatas,  Glaukias  hervorragen,  und  andere  treten  hinzu,  wie  z.  B.  der  altere 
Kaiamis  und  Pythagoras,  der,  von  Samos  gebOrtig,  wie  der  gleichnamige  Philosoph, 
aus  seiner  ionischen  Heimat  nach  dem  Westen  gezogen  war  und  in  Unteritalien  eine 
neue  Heimslälte  gefunden  hatte.  Sie  alle  sind  gemeinsam  im  Dienste  des  westgrie- 
chischen dorischen  Adels  tatig  und  bringen  die  im  Dorischen  wurzelnde  Auffassung 
zum  Ausdruck.  Das  ist  das  bei  allen  Verschiedenheiten  in  dem  Besonderen  der  sti- 
listischen Ausführung  Zusammenschließende  und  Verbindende  in  einer  Gruppe  von 
Bildwerken  (K.  i.  B.  233  ff.),  die  aus  dem  durch  jene  Künstler  bezeichneten  Krtise 
hervorgegangen  sind,  von  denen  aber  kein  einziges  einem  der  überlieferten  Meister 
mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden  kann.  Und  so  bleibt  auch  das  große  Monu- 
mentalwerk, das  den  Abschluß  und  Höhepunkt  dieser  Entwicklung  bezeichnet,  der 
Skulpturenschmuck  des  Zeustempels  von  Olympia,  für  uns  namenlos,  da  Fau- 
sanias'  Angabe  der  beiden  Künstler  bezüglich  Paionios  nachweislich  falsch  und  damit 
auch  bezüglich  Alkamenes  ohne  hinreichende  Gew&hr  ist  Der  Tempel,  von  dem 
elischen  Baumeister  Libon  gebaut,  war  456  fertig.  Die  Arbeit  an  dem  Bildwerke  der 
Giebel  und  Metopen  wird  in  die  sechziger  Jahre  zurückreichen.  | 

Unter  den  erhaltenen  statuarischen  Bildern  ragt  die  in  Delphoi  gefundene  Bronze- 
figur eines  Wagenlenkers  (K.  L  B.  237,  3.  4)  hervor,  der  Rest  eines  großen,  von  Foly- 
zalos,  dem  Bruder  des  Hieron  und  Gelon  von  Syrakus,  in  den  Jahren  vor  470  dem 
delphischen  Apollo  gestifteten  Gespannes  (al>er  die  zugehörige  Inschrift  AFricken- 
haus,  ArchJahrb.  XXVIÜ  [1913]  52).  In  langem  Gewände  steht  die  Figur  ruhig  und 
fest  auf  beiden  Pflßen,  aber  nicht  in  einem  typischen  Standmotive,  sondern  in  einer 
Stellung,  die  sich  aus  der  Handlung  des  Zügeins  der  Rosse  ergibt,  straff  In  den 
Gliedern,  mit  beweglichem  Oberkörper  und  elastisch  angespannten  Armen.  Es  ist 
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der  Lenker,  der  das  Gespann  zum  Siege  gelflhrt  hat,  aber  in  seinem  Benehmen  ist 
nichts,  worin  das  Bewußtsein  des  Erfolges  zur  Schau  träte.  Er  Ist  ganz  damit  be- 
schaftigt,  die  Rosse  in  guter  Ordnung  zu  fahren.  In  diesem  volligen  Aufgehen  in 
die  dargestellte  Tätiglcelt  erkennen  wir  einen  der  charakteristischen  Zflge  der  Kunst 
dieser  Epoche.  Wir  Hnden  ihn  in  vielen  Werken  wieder,  zu  besonders  reizvollem 
Ausdrucke  gebracht  in  der  Statue  des  kapitolinischen  Dornausziehers  (vgLS.lSS,  K. 
i.  B.  235,  3)  und  in  dem  nackten  Mädchen  (der  sog.  esquilinischen  Venus,  K.  i.  B. 
237,8.  WKlein,  OsterJahrh.  X  [1907}  Nlff.),  das  sich  die  Binde  ums  Haar  legt; 
das  gleiche  Motiv  wurde  fOr  die  Siegerstatue  beliebt,  als  eins  der  anziehendsten 
aus  der  Polle  von  Motiven,  die  sich  fflr  die  Darstellung  des  Siegers  darboten,  den 
das  Bild  in  der  AusObung  des  Wettkampfes  selbst  oder  in  ruhigem  Dastehen  nach 
beendigtem  Kampfe  zeigte. 

Aus  allen  Werken  dieser  Kunst  wehl  der  frische  Hauch  gesunden  Lebens,  das 
in  der  tQchtigen  Ausbildung  zur  athletischen  Obung  in  Kampf  und  Wettspiel  sein 
Höchstes  fand.  Herakles,  aber  nicht  der  märchenhafte  Riese,  sondern  der  ritterliche 
Held  mit  dem  wohlgebildeten  starken  Körper,  wie  er  in  den  Olympiaroetopen  ge- 
schildert ist,  war  das  gefeierte  Ideal  der  Zeit,  Herakles  und  Apollon,  in  dessen  Bil- 
dern das  Ideal  der  jugendlich  reiten  männlichen  Schönheit  zu  vollendetem  Aus- 
drucke kam.  In  ihnen  ist  der  Gott,  dessen  Kult  damals  unter  dem  Eintlusse  des 
delphischen  Heiligtums  das  Leben  am  machtigsten  beherrschte,  in  nackter  hoch- 
gewachsener Gestalt,  voll  blühender  Kraft,  lest  und  ruhig  dastehend,  vor  Augen  ge- 
stellt An  der  Reihe  der  erhaltenen  Apollonstahien,  deren  keine  freilich  wie  der  del- 
phische Wagenlenker  und  der  Domauszieher  eine  originale  Arbeit  ist  (vgl.  K.  t.  B. 
234),  verfolgen  wir  am  deutlichsten  die  Ausbildung  des  neuen  Standmotivs  mit  dem 
einen  etwas  entlastet  seitwärts  gestellten  Beine  und  der  entsprechend  abgestuften  Be- 
wegung in  Armen  und  Oberkörper  von  der  anfänglich  noch  gebundenen  Strenge 
bis  zu  der  großen,  in  ihren  Grenzen  freien  Gestaltung,  in  der  der  Gott  auch  im  West- 
giebel von  Olympia  uns  entgegentritt 

Auch  die  weibliche  Schönheit  ist  damals  nach  anderen  Werten  geschätzt  worden 
als  in  der  voraufgegangenen  Zeit  in  der  die  ionische  Sitte  tonangebend  gewesen 
war.  Sie  bedarf  nicht  mehr  der  Hervorhebung  durch  kosmetischen  Prunk  und  Putz, 
alles  Gekünstelte  in  Kleidung  und  Haartracht  ist  wie  mit  einem  Mate  verschwunden. 
Die  Mädchen  und  Frauen  tragen  statt  der  zierlich  umständlichen  Tracht  die  nicht 
völlig  und  Oberall  verschwunden  ist  sber  nun  nicht  mehr  herrschende  Mode  war, 
das  schlichte  dorische  Gewand,  und  dieses  Gewand  erscheint  in  den  Darstellungen 
lediglich  als  Kleidungsstück  ohne  Nebenabsicht  des  SchmQckens.  In  einfache  strenge 
Palten  gegliedert,  umschließt  es  schlanke,  kräftige  Gestalten,  wie  wir  sie  in  der  Bronze- 
gruppe der  sog.  Tänzerinnen  von  Herculanum  (K.  L  B.  235,  5—7)  sehen.  Sie  haben 
ihre  Schönheit  in  sich  selbst  und  diese  Schönheit  kann  durch  äußere  Zieraten  nicht 
gesteigert  werden.  Natflriich  und  unauffällig,  wie  die  Tracht  sind  die  Bewegungen 
und  das  ganze  Wesen,  aus  dem  eine  gesunde  Frische  und  herbe,  anspruchslose  An- 
mut spricht  Nach  Artemis  und  Athena  hin  ist  das  Ideal  der  iugendlichen  Weiblich- 
keit entwickelt  es  nähert  sich  der  männlichen  Schönheit  in  demselben  Maße,  wie  in 
der  entwickelten  ionisch-archaischen  Kunst  diese  der  weiblichen  angenähert  ge- 
wesen war. 

Zu  einem  großen  Gesamtbilde  erschtint  alles  in  dem  Skulpturenschmucke  der 
Giebel  und  Metopen  des  olympischen  Zeustempels  vereinigt  (K.  i.  B.  240—244). 
Mythische  Heldentaten,  die  unter  göttlichem  Beistande  zum  Gelingen  gebracht  waren, 
sind  zum  Thema  der  Darstellung  gewählt  worden:  for  den  Hauptgiettel  die  Wettfahrt 
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des  Pelops  und  Oiao|maos,  'die  Grflndungssage  des  glänzendsten  unter  den  olym- 
pischen Kampfspielen'.  Der  Ruhe  in  dem  Bilde  der  zur  entscheidungsvollen  Fahrt 
versammelten  Helden  und  ihres  Gefolges  steht  im  Westgiebel  in  stark  wirkendem 
Kontraste  die  wilde  Bewegtheit  des  Kampfes  der  Lapithen  und  Kentauren  gegenüber, 
und  diesen  machtigen,  durch  Ruhe  und  Leidenschalt  gleich  erregenden  Schilderungen 
folgt  in  der  Bilderreihe  der  zwOlt  Heraklestaten  in  den  Metopen  eine  auf  romantischen 
Ton  gestimmte  Erzählung,  die  in  reichem  Wechsel  erfinderischer  Motive,  humori- 
stische, gemOtvoUe,  liebenswürdige  Züge  einflechtend,  das  Altbekannte  wie  ganz  aus 
dem  J4euen  gab.  Kraftvoll  in  der  AusfQhning,  die  an  dem  als  Architekturschmuck 
bestimmten  Werke  nicht  bis  in  die  feineren  Einzelheiten  geht,  die  aber  in  ihrem  aufs 
Ganze  gerichteten,  freien  Entwickeln  der  Hauptsachen  völlig  mit  der  Erfindung  har- 
moniert, steht  das  Werk  da  als  eine  Schöpfung  größten  Stils.  Mögen  die  unbekannten 
KOnstler  dieses  Bildwerkes  ihrer  Abstammung  nach  woher  immer  gewesen  sein,  sie 
haben  das  dorische  Ideal  —  und  kein  anderes  konnte  an  dieser  Stelle  verherrlicht 
werden  —  zu  vollstem  Ausdrucke  gebracht 

Von  dem  Anteile,  den  SIzilten  und  Oroßgrfechenland  an  der  Kunstentwicklung  In  dieser 
Epoche  gehabt  haben,  geben  Nachrichten  Aber  dort  wirkende  KOnatler  (Michaelis  Hdb.  2Z5II.) 
und  erhaltene  Werke  selbst  Zeugnis.  Aus  den  Metopen  des  Heraions  von  Selinunt  wie  auch 
aus  einzelnen  Resten  statuarischer  Werke  {K.  1.  B.  245)  spricht  bei  etwas  alterttinillcher  er- 
scheinender, zierlicherer  Formengebung  eine  den  Olympiaskulpluren  nahestehende  Auffassung 
(RKekule,  ArchZeil.  XU  [1883)  241  tt.;  Qr.Sk.  72),  und  ein  verwandter  Stil  Ist  In  den  kleinen, 
sehr  fein  und  let)endig  ausgefflhrten  Manzblldem  erkennbar.  Ptlr  den  allgemeinen  Charakter 
der  sizüischen  und  unterlteli sehen  Kunst  sind  die  massenhaft  erhaltenen  Terrakottastatuetten 
(PWlnter,  TypenkaL  I,  S.XClIfl.  u.  103ff.)  lehrreich;  wo  deren  Fabrikation  In  umfangreichem 
Betriebe  geObl  ist,  last  sie  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Bestehen  einer  OroSplastik  an 
gleicher  Stelle  zurflckschlleQen.  Eine  reich  und  eigenartig  ausgebildete  Terrakotten kunst  ist 
in  dieser  Zelt  auch  In  BOotlen  vertreten  (Typenkat  1  69  u.  179tf.  K.  1.  B.  235,  1.  2),  und  still- 
stiscbe  Vergleichung  hat  von  einer  Gruppe  dieser  Tonfiguren  aus  auf  die  Vermutung  bOo- 
tischen  Ursprungs  des  kapitolinischen  Domausziehers  getQhrt  (PWolters,  AihMÜt  XV  |1890| 
361),  wie  auch  einige  freilich  nicht  hinlänglich  sichere  Spuren  für  den  Siteren  Kaiamis  auf 
BOotien  weisen,  dessen  Scheidung  von  einem  lungeren  Kflnsller  des  gleichen  Namens  von 
BRelsch,  österJahrh.  IX  (1906)  199If.  (vgl.  FStudnlczka,  Abh.  der  sScbs.  Ges.  LIV  (1907)  n.  4) 
begrOndet  worden  ist. 

Die  ebifache  Sachlichkeit  und  natDrliche  Auffassung  der  'Olympiakunsi'  tritt  in  der  Bil- 
dung der  bekleideten  weiblichen  Figur  am  deutlichsten  hervor.  Nicht  zulflllig  nun  steht 
gerade  in  dieser  Epoche  die  statuarische  Darstellung  der  nackten  weiblichen  Figur  einlach 
als  Akt,  als  Bild  des  körperlichen  Lebens,  wie  es  fn  der  sog.  esquillnischen  Venus  (K.  i.  B. 
237,  8)  vor  Augen  gestellt  ist,  daneben.  Sie  ist  otine  jede  Nebenabsicht,  ebenso  wie  die 
Wiedergabe  der  vom  Qewande  verhallten  Oestalt,  Im  Gegensätze  zu  der  im  Ionischen  Archais- 
mus ausgebildeten  Koketterie  der  Darstellung  des  wie  durchscheinend  unter  dem  stilisierten 
Gewände  gezeigten  Körpers.  Die  Art  der  Verhüllung  Ist  je  nach  Absicht  und  Können  ver- 
schieden ausgedrückt.  An  den  Figuren  der  Sterope  und  Hippodameia  des  olympischen  Ost- 
giebels  ist  die  Wiedergabe  des  schwereren  und  des  leichteren  Gewandes  mit  einfachen 
Mitteln  zur  Kennzeichnung  des  Matronalen  und  Jugendlichen  verwendet  worden.  Geradezu 
zum  Hauptmotive  der  ganzen  Darstellung  Ist  das  Verhallen  In  Figuren  wie  der  Hestia  Qlustlnianl 
und  der  von  WAmelung,  R0mMltLXV(1900)  181  ff.  zurdckgewonnenen,  am  wahrscheinlichsten 
Kaiamis  zugeschriebenen  ernsten  Prauenstalue  gemacht  worden  (K.  i.  B.  236,  4. 6. 6).  An  den 
Figuren  der  herkulantschen  Tanzerinnen  ist  die  Anordnung  der  Fallenlagen  Im  Zusammen- 
hange mit  den  Bewegungen  der  Gestalten  lockerer  und  abwechslungsreicher.  Auch  hier  aber, 
wo  Bilder  jugendlicher  weiblicher  Schönheit  gegeben  sind,  ist  der  KOrper  nicht  zur  Schau 
gestellt,  und  die  Autgabe,  einen  Chor  von  Mfidchen  zu  bilden,  die  Gefalle  tragen  und  mit 
dem  Uml^en,  Anfassen,  Zurechtzlehen  der  Gewftnder  I)eschafiigt  sind,  bat  nicht  dazu  ver- 
führt, Ober  das  rein  Sachliche  auch  nur  mit  der  geringsten  Andeutung  |  hinauszugehen. 
Dem  von  der  männlichen  Figur  auf  die  weibliche  übertragenen  Standmbtive  paflt  sich  die 
Fallengliederung  in  natürlichem  Zuge  an:  das  entlastete  Bein  biegt  sich  unter  dem  Gewände 
vor,  das  sich  at>er  Ihm  In  schrlgen  Faltm  spannt  und  von  dem  gebogenen  Knie  In  einer 
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(reradeii  Lage  heTablUII,  wahrend  die  Kfirperbaitte  an  der  Saite  des  Slandbtins  unter  dem 
in  Sieiltallen  niederbangenden  Gewände  ganz  verschwindet  Diesen  strengen  Typus  der  Oe- 
wandtlgur  hat  die  Kunst  In  der  Darstellung  der  grollen  weiblichen  Ootlheiten  Ins  teierlich 
Würde  volle  gesteigert 

7.  Die  Olympiaskulpturen  geben  den  festen  Maßstab  fQr  die  Beurteilung  der  der 
archaischen  Epoche  nachfolgenden  Kunst  ab.  Das  gilt  auch  fQr  die  in  Athen  geQble 
Plastik.  Ein  Jonglingskopf  von  der  Akropolis,  der  zu  den  entwickeltsten  Werken  aus 
dem  Perserschutte  gehört,  zeigt  zwar  feinere,  aber  den  Köpfen  der  Olympiagiebel 
schon  ahnliche  Formen,  und  ebenso  weist  die  Behandlung  der  Tyrannenmördergruppe 
(K.  i.  B.  218)  auf  den  olympischen  Stil  hin,  wiewohl  freilich  in  ihr  ein  höheres  Maß 
von  Altertümlichkeit  so  stark  ausgeprägt  ist,  daß  fOr  die  Bestimmung  der  Figuren 
als  Kopien  nach  dem  Werke  des  Kritios  und  Nesiotes,  das  die  nach  Vertreibung  der 
Peisistratiden  geschaffene  und  480  von  Xerxes  geraubte  Erzgruppe  des  Antenor  (vgl. 
S.  153)  ersetzte,  die  Annäherung  an  die  Olympiaskulpturen  allein  kaum  völlig  ent- 
scheiden könnte;  sie  bedarf  äußerer  Bestätigung,  die  man  in  der  Wiedergabe  der 
Gruppe  auf  einer  um  400  entstandenen  rotligurigen  Vase  (PHauser,  RömMitt.  XIX 
[1904]  I63ff.)  enthalten  glaubt.  Die  fahrenden  Meister  in  der  attischen  Kunst  nach 
den  Perserkriegen  waren  Pheidias  und  Myron.  Neben  ihnen  stand  namentlich  Kre- 
silas  in  Ansehen.  Pheidias  war  in  der  Vollkraft  des  Schaffens,  als  der  Zeuslempel 
von  Olympia  entstand.  Das  einzige,  uns  aus  sicheren  Nachbildungen  bekannte  Werk 
seiner  tfand,  die  438  vollendete  kolossale  Goldelfenbeinstatue  der  Athena  Parthenos 
(K.  i.  B.  246),  weist  stilistisch  wie  in  unmittelbarer  Poilentwicklung  auf  die  Olympia- 
skulpturen zurück.  Ebenso  schließt  das  Periklesbildnis  des  Kresilas  und  die  ihm 
nächstverwandte  Anakreonstatue  an  diese  an  (RKekule,  61.  BerL  Winkeimannspr. 
1901.  K.  i.  B.  251).  Weniger  eng  hängen  Myrons  Werke,  in  denen  eine  persönliche 
Eigenart  besonders  stark  ausgeprägt  ist,  mit  ihnen  zusammen. 

Die  Kunst  des  Pheidias  fand  ihre  größten  und  bedeutendsten  Aulgaben  in  der 
Schaffung  von  Monumentalwerken.  Schon  bald  nach  den  Perserkriegem  trat  er  mit 
derAusffihning  großer  öffentlicher  Aufträge  hervor.  Die  figurenreiche  Bronzegruppe, 
die  Athen  für  den  Sieg  von  Marathon  nach  Delphoi  weihte,  war  sein  Werk,  ebenso 
die  große  eherne,  in  spater  Obei*lieferung  'Promachos'  genannte  Alhena  auf  der 
Akropolis,  die  aus  der  hellenischen  Gesamtbeute  gestiftet  war.  Mit  dem  Goldelfen- 
beinkolosse des  thronenden  Zeus  im  Tempel  von  Olympia  schuf  er  ein  Werk,  mit  dem 
er  sich  an  ganz  Hellas  wandte,  und  in  der  Athena  Parthenos  war  die  Macht  und  der 
Glanz  des  attischen  Staates  verbildlicht  In  diesen  beiden  monumentalsten  Schöp- 
fungen erreichte  seine  Kunst  ihren  Höhepunkt  und  Abschluß.  Während  er  mit  eigener 
Hand  das  Bild  der  Parthenos  ausfQhile,  stand  er  dem  Heere  von  Bildhauern  und 
Bauleuten  vor,  deren  Arbeit  den  pedkleischen  Plan  der  Umgestaltung  der  Burg  zur 
Verwiridichung  brachte,  und  unter  seinen  Augen  und  seiner  Leitung  entstand  der 
Parthenon.  Das  persönliche  Verhältnis  zu  Perikles  stellte  ihn  auf  eine  Höhe,  von 
der  aus  die  Stimme  seiner  Kunst  weithin  vernehmlich  wurde.  Er  hat  zum  Volke  aus 
dem  Herzen  des  Volkes  gesprochen  und  dem,  was  alle  bewegte,  in  seinen  Götter- 
darstellungen  feierlichsten  und  machtigsten  Ausdruck  gegeben.  Die  Aufgaben  selbst 
und  die  hohe  Auffassung  wiesen  seine  Kunst  mehr  auf  das  Typische  und  Allgemeine 
als  auf  das  Individuelle  und  Vorobergehende.  Datier  bewegte  sich  auch  sein  Stil  und 
die  Formengebung  bei  aller  fortschreitenden  Entwicklung,  die  in  den  aus  einerlangen 
Zeit  fruchtbarsten  Schaffens  hervorgegangenen  Werken  erkennbar  gewesen  sein  muß, 
in  der  festen  Bahn  einer  im  wesentlichen  sich  gleichbleibenden  Ausdrucksweise.  Das 
Ist  aus  dem,  was  die  Schöpfungen  aus  seiner  letzten  Zeil  lehren,  erkennbar.  Der 
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Kopf  des  Zeus  halte  nach  dem  Ausweise  der  Münzen  von  Bils  (K.  i.B.  247,  3.  4)  ^oBe 
einfache  Formen  und  steht  darin  wie  in  der  fast  altertOmllch  strengen  Ausführung 
des  langen  Bartes  und  Haupthaares  den  b&rtigen  Köpfen  der  Olympiametopen  am 
nächsten.  Die  erhaltenen  Nachbildungen  der  Athens  Parthenos  zeigen  die  Hgur  in 
festem  Standmotive  ruhig  dastehend,  breit  und  kräftig  im  Kfirper,  mit  einem  in  sehr 
bestimmt  umschriebenen,  strengen  und  vollen  Formen  i  gebildeten  Kopfe  und  einer 
Oewandung,  die  in  stellen,  gradlinigen  und  regelmäßig  gegliederten  Palten  die  Oe> 
statt  umhaut  Es  ist  der  In  der  Sterope  des  olympischen  Ostgiebets  und  den  herku- 
lanlschen  Tänzerinnen  vertretene  Typus,  mit  einem  Eingehen  in  die  feineren  Einzel- 
motive der  Paltenbildung  ins  Reiche  und  Prächtige  weitergeführt  Die  Gewandbe- 
handlung kehrt  in  verwandter  Art  bei  anderen  weiblichen  Figuren  wieder.  Es  ist 
schwer,  die  Grenze  zu  bestimmen,  vrle  weit  t>ei  solchen  die  Ähnlichkeit  im  ganzen 
und  die  Entsprechung  in  einzelnen  Zagen  eine  RQckfQhrung  auf  Pheldias  gestatten. 
Dem  feierlich  strengen  Charakter  der  Parthenos  entspricht  eine  in  mehreren  Nach- 
bildungen (K.  i.  B.  248, 1. 2),  am  besten  in  einer  Statue  aus  Cherchell  erhaltene  Demeter- 
figur, deren  pheidlasschen  Ursprung  RKekule  (57.  Bert  Winckelmannspr.  1897)  nach- 
gewiesen hat  Sie  kehrt  in  der  Gestalt  der  Demeter  auf  dem  eleusinlschen  Relief 
(K.  i.  B.  248,  4)  wieder,  und  in  diesem  Relief  ist  uns  ein  der  pheidiasschen  Epoche 
selbst  angehöriges  bedeutendes  Originalwerk  religifisen  Charakters  erhalten,  das  als 
solches  geeignet  erscheinen  muß,  uns  den  Geist  und  die  Art  der  pheidiasschen 
Kunst  nahezubringen.  Auf  diesen  Zusammenhang  gestützt,  Ist  es  HSchrader  (öster 
Jahrh.  XIV  [1911]  35  ff.)  gelungen,  von  dem  Schaffen  des  Pheidias  ein  volleres  Bild 
zurückzugewinnen,  in  dem  weder  die  von  APurlwängler  auf  die  Athena  Lemnla  zurück- 
geführte Figur  (K.i.B.249,  1)  noch  die  von  WAmelung  (Oslerjahrh.  XI  [1908]  169fr.) 
auf  die  Lemnla  bezogene  Athena  Medici  (K.  i.  B.  283,  6)  einen  Platz  haben.  An  ihrer 
Stelle  zeigt  die  der  Kora  des  eleusinlschen  Reliefs  im  Typus  gleichende  Statue  der 
Kora  Albani  (K.  i.  B.  248,  3),  wie  Pheidias  neben  der  feleriich  ernsten  die  liebliche 
Frauenschönheit  in  hoheitsvoll  schlichter  Wiedergabe  verkörpert  hat.  Auch  für  die 
Bestimmung  des  Anteils,  den  Pheidias  selbst  an  der  Schaffung  der  Parlhenonskulp- 
turen  genommen  hat,  hat  die  vom  eleusinlschen  Relief  ausgehende  Untersuchung 
Gewinn  zu  bringen  gesucht  Die  Typen  des  Reliefs  wiederholen  sich  in  den  drei 
mittleren  der  nur  in  Zeichnung  erhaltenen  sieben  Metopen,  die  bisher  auf  Grund 
nicht  gesicherter  Angaben  als  zwischen  die  Kentaurenmetopen  der  Südseite  des 
Tempels  eingeschoben  angenommen  wurden  (K.  i.  B.  268,  1.  2).  Schrader  löst  sie 
aus  diesem  Zusammenhange  und  will  sie  als  Mitlelgruppe  in  die  Reihe  der  Nord- 
metopen  einfügen,  deren  allein  vollständiger  erhaltene  an  der  Westecke  (K.  i.  B.  248, 5) 
stilistisch  dem  eleusinlschen  Relief  nahesteht  Die  Metopen  sind  unter  den  Parthenon- 
bildwerken die  zuerst  ausgeführten  Stücke.  Die  Giebel  und  Friese  hat  Pheidias,  der 
der  Schaffung  des  ganzen  Werkes  als  Leiter  vorstand,  selbst  nicht  mehr  in  ihrer 
Vollendung  gesehen.  In  diesen  Werken  tritt  ein  neuer  Stil  in  Erscheinung,  der  sich 
mit  dem  in  der  Parthenonstatue  wie  in  den  Nordmetopen  festgehaltenen  unmittelbar 
nicht  vereinigen  läfit  (vgl.  S.  166). 

Die  Forschung  bat  sich  in  letzterer  Zeil  In  Anschlufl  namentlich  an  OPucbsleins  Aulsatz 
fltwr  die  Parlhenos  und  die  Parthenon  Skulpturen  In  ArchJahrb.  V  <1890)  79fl.  und  an  APurt- 
vanglers  Untersuchungen  In  den  Meisterwerken,  Lpz.Berl.  1893,  Intermezzi,  Lpi.Berl.  1896  usw. 
mit  Pheidias  besonders  eitrig  beschattlgL  Ober  das  zeltliche  Verhaiinla  des  Zeusbildes  zur 
Parthenos  s.  PWinter,  OslerJahrh.  XVIII  (1916)  IH.  Von  den  Nachbildungen  der  Parthenos 
ist  die  in  Pergamon  gefundene  die  freilich  nicht  im  einzelnen  treueste,  aber  Slteste  und  grOBte 
und  die  einzige,  die  über  die  Ponn  der  Basis  und  Ihre  Relletdarstellung  der  Pandorageburt 
genaueren  AutscbluS  gibt  (Altert  v.  Pe^ramon  VII,  Berl.  1906,  33tL). 
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8.  An  den  Werken  des  Myron  rOhmte  die  antike  Kunstkritik  die  Wahrheit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Darstellung.  Es  sind  zwei  Werke,  derDlskobol  und  dieMarsyas- 
gruppe,  in  Nachbildungen  erhalten  (K.  i.  B.  252  f.).  Sie  lassen  jenes  Urteil  vollkommen 
verstehen,  in  dem  Diskobol  wählte  der  KOnstler  die  schwierigste  Aulgabe,  die  die 
Natur  Ihm  bieten  konnte,  die  Wiedergabe  einer  in  blitzartiger  Schnelle  vorfiber- 
gehenden  Bewegung.  Auch  in  der  Marsyasgnippe  gab  er  in  dem  in  hopfendem  Sprunge 
herangeeilten  und  zurQckprallenden  Silen  ein  Bild  nächtiger  Bewegung  und  stellte 
dem  in  der  Athena  ein  Bild  der  Ruhe,  aber  nicht  unbewegter  Ruhe,  gegenüber.  Den 
Kontrast  steigerte  er  durch  die  Gestaltung  der  beiden  Figuren.  Die  der  Athena  ist 
erst  jüngst  in  Nachbildungen  wiedergelunden,  eine  unbeschreiblich  reizvolle  Erschei- 
nung, ganz  jugendlich,  von  herber,  Irischer  Anmut,  mehr  Madchen  aisGöltüi.  Ebenso 
eigenartig  liildete  er  den  Silen,  frei  von  |  allem  Konventionellen  und  ohne  Obertrei- 
bung,  mit  schlankem,  hagerem,  geschmeidigem  Körper,  wie  ein  Tier  edler  Rasse. 
Myron  gehörte  zu  den  grofien  Entdeckern  der  Natur,  die  er  in  allen  ihren  immer 
neuen  und  wechselnden  Erscheinungen  aufsuchte,  er  war  ein  Meister  auch  der  Tier- 
darstellung, und  eins  seiner  Werke  aus  diesem  Kreise,  die  berahmte  Kuh,  ist  im  Alter- 
tume  fast  mehr  als  alles  andere  bewundert  und  gepriesen  worden. 

E>em  Dishobolen  schlieOen  sich  einige  stilistisch  verwandle  Werke  an,  die  nicht 
durch  fluSere  Zeugnisse  als  myronisch  beglaubigt  sind,  aber,  aus  der  gleichen  künstle- 
rischen Auffassung  hervorgegangen,  zur  Vervollständigung  des  uns  erreichbaren  Bildes 
der  Kunst  Myrons  beitragen  können.  Es  sind  die  in  prachtvoller  Bewegung  aufge- 
baute  Statue  des  Salbers  der  Münchener  Glyptothek  (K.  L  B.  255,  1)  und  die  Bronze- 
statue des  sog.  Idolino  in  Florenz  (K.  i.  B.  254, 1—3),  diese  so  einzig  als  Darstellung 
ehier  momentanen  Ruhe,  eines  flüchtigsten  Momentes  vorübergehender  Ruhe,  wie 
der  Diskobol  als  Darstellung  eines  flüchtigsten  Momentes  vorübergehender  Bewe- 
gung einzig  ist  Der  aus  diesen  Werken  hervortretende  Reichhim  der  Motive  und 
ihre  Entwicklung  jedesmal  aus  der  dargestellten  Handlung,  aus  der  zugrunde  liegen- 
den Idee  der  Darstellung,  die  Unabhängigkeit  von  festen,  allgemeingültigen  Normen 
muß  ein  auffalliger  und  charakteristischer  Zug  der  Kunst  Myrons  gewesen  sein.  Das 
ist  in  dem  bei  Plinius  erhaltenen  Kunsturteile  'numerosior  in  arte  quam  Polycletus* 
bezeichnet,  in  dem  der  tiefgreifende  Unterschied  m  der  Richtung  der  beiden  Meisler 
in  denkbar  kürzester  Form  ausgedrückt  ist. 

Ober  Myron  vgl.  RKekule,  Idolino,  49.  Berl.  Wlockelmannsprogr.  1899,  und  die  bei 
Michaelis  Hdb.,  Lileratumachwels  zu  S.  232  und  270,  angefahrte  Literatur.  Eine  neue,  1906 
In  Rom  getundene  unvollständige  Kopie  des  Diskobols  Ist  bei  HBrunn- Brück  mann,  Denkm. 
grlech.  u.  rOin.Sk.VII  (1911)  Tal.  «3t.  632  abgebildet  Ober  die  Athena  der  Marsyasgruppe 
9.  BSaner,  ArchJahrb.  XXllI  <1908)  125».  LPollak,  OsterJahrh.  XII  (1909)  IMH.  AntDenkro. 
Inst.  III  (1912)  9.  PWinter,  BonnerJabrb.  CXXUI  (1916)  285. 

9.  Polykleitos  war  das  Haupt  der  argivisch-sikyonischen  Schule,  mit  der  die 
Oberiieferung  auch  Pheidias  und  Myron  verknüpft,  indem  sie  diese  wie  Polyklet  als 
Schüler  des  Hageladas  bezeichnet  Sie  wird  in  dieser  Form  kaum  zutreflend  sein, 
insofern  aber  Richtiges  enthalten,  als  sie  der  nach  500  vorherrschenden  Kunst  von 
Argos  einen  Einfluß  auf  die  attische  Kunst  zuschreibt  und  Polyklet  als  den  nach  Hage- 
ladas nächsten  großen  Meister  der  Schule  bezeichnet  Als  unmittelbarer  Schüler  kann 
er  diesem  kaum  gefolgt  sein,  da  seine  Tätigkeit  mit  dem  Goldeltenbeinbllde  der  Hera 
für  das  nach  dem  Brande  von  423  neu  erbaute  Heraion  von  Argos  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  5.  Jahrh.  herabreicht  Der  Stufe  nach  steht  zwischen  Hageladas  und 
Polyklet  die  Entwicklung,  die  bi  den  um  die  Olympiaskulpturen  gruppierten  Werken 
vertreten  ist  Unter  diesen  findet  sich  nichts,  woran  sich  die  Kunst  des  Polyklet,  so- 
weit sie  uns  aus  gesicherten  Nachbildungen,  wie  namentlüh  dem  Doiyphoros  und 
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Richtige  und  Vollkommene  zu  gtvnnnen  und  gesetzmäßige  Nonnen  festzustellen.  Sein 
Doryphoros  hat  in  der  spateren  Zeit  als  Musterfigur  gedient,  aus  der  man  das  Gül- 
tige wie  aus  einem  Lehrbuche  vermeinte  abnehmen  zu  können. 

Unter  d«m  Namen  des  Polyklet  ging  eine  Schrill  'Kanon',  die  als  Erläuterung  zum 
Doiyphoros  Aber  die  Proporlionen  handelte  (HDiels,  ArchJahrb.  IV  [1889]  Am.  10).  In  dem 
aut  Xenokrales  zurückgehenden  Urteile  bei  Plin.  XXXIV  66  sind  die  polykteüschen  Figuren 
als  'quadrata'  bezeichnet,  was  seine  Verdeutlichung  in  der  Erklärung  des  Wortes  bei  Cel- 
sus  II 1  findet:  corpus  habllisslmum  quadratum  est  neque  gracile  neque  obosum.  In  der  Wahl 
der  namentlich  den  myronischen  Figuren  gegenüber  auffallend  gedrungenen  Verhältnisse 
und  breiten  Formen  ist  Polyklet,  wie  es  scheint,  der  Schuliradillon  gefolgt  Man  kann  sie 
in  wesentlichen  HauptzOgen  bis  zu  den  Anfängen  der  Schule,  bis  zu  der  Figur  des  Poly- 
medes  von  Argos,  z u rück verlol gen.  Die  Literatur  aber  Polyklet  s.  bei  Michaelis  Hdb.,  Lite* 
ratumachw.  zu  S.  2741t. 

10.  Von  Pheidias  wird  in  den  Schrittstellemachrichten  besonders  bemerkt,  daß 
er  tiuch  in  Marmor  gearbeitet  habe.  Die  meisten  seiner  Werke  waren  aus  Bronze, 
die  größten  und  berohmtesten  aus  Goldelfenbein.  Myron  und  Polyklet  waren  durch- 
aus Bronzebildner.  Por  die  statuarische  Plastik  war  in  dieser  Zeit  der  BlOte  der  dori- 
schen Kunst  die  Bronze  allgemein  das  bevorzugte  Material  geworden.  An  den  de- 
korativen monumentalen  Aufgaben  aber  hatte  einen  Hauptanteil  die  Wandmalerei 
gewonnen,  die  durch  das  Schaffen  Polygnots,  des  großen  ionischen  Meisters  von 
Thasos,  den  Kimon  nach  Athen  gezogen  hatte,  in  überwiegende  Stellung  gelangt 
war.  Darin  trat  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wieder  ein  Umschwung  ein,  der 
durch  die  perikleischen  Unternehmungen  auf  der  Akropolis  bewirkt  wurde.  Durch 
sie  wurde  eine  neue  und  nun  ins  größte  gesteigerte  Tätigkeit  der  Marmorkunst 
ins  Leben  gerufen.  Was  allein  durch  das  Bildwerk  am  Parthenon,  die  beiden  Giebel, 
die  92  Metopenreliels,  die  160  Meter  Cellafries  an  Arbeit  veriangt  wurde,  Oberstieg 
bei  weitem  alle  bis  dahin  jemals  an  die  athenischen  Marmorwerkstätten  gestellten 
Forderungen.  Mit  ]  dem  Parthenon  und  nach  ihm  entstanden  die  zahlreichen  Qbrigen 
zum  Teil  reich  mit  Bildwerk  geschmückten  Marmorbauten,  auf  der  Burg  der  Tem- 
pel der  Athena  Nike,  die  Propyläen,  das  Erechtheion,  in  der  Unterstadt  das  sog. 
Theseion,  der  neue  Dionysostempel  am  Theater,  außerhalb  Athens  die  Tempel  in 
Eieusis,  Rhamnus,  Sunion.  Der  Betrieb,  der  sich  infolge  dieser  Öffentlichen  Auf- 
trSge  in  größtem  Maßstabe  entwickelte,  brachte  auch  die  alte  Orabrelietkunst  wie- 
der zu  neuer  Entfaltung.  Es  ist  auffallig,  daß  die  Reihe  der  erhaltenen  attischen 
Grabreliets  nach  dem  reichen  Anfange  mit  den  archaischen  schlanken  Marmor- 
stelen fdr  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrh.  fast  ganz  unterbrochen,  von  da  an  aber 
eine  um  so  größere  und  durch  gut  ein  Jahrhundert  hin  lückenlose  Oberlieferung 
vorhanden  ist  Den  Massenbedarf  an  Marmor  deckten  die  pentelischen  SrOche,  die 
in  den  jetzt  in  Ausbeutung  genommenen  oberen  Lagen  ein  Material  lieferten,  das 
den  parischen  Marmor  nicht  vOllig  ersetzen  konnte  —  fOr  kostbarere  und  feinere 
Einzelarbeiten  blieb  er  immer  in  Verwendung  — ,  ihm  aber  an  GQte  und  Brauchbar- 
keit nahekam.  Und  wieder  fahrte,  wie  hundert  Jahre  früher,  der  Gebrauch  des  Mate- 
rials mit  der  technischen  Obung,  die  durch  ein  jetzt  in  Aufnahme  gekommenes  In- 
strument,  den  lautenden  Bohrer,  gefordert  und  erleichtert  wurde,  zu  der  Bildung 
eines  neuen  Stiles. 

Dieser  Stil  tritt  am  großartigsten  in  den  Skulpturen  vom  Ostgiebel  des  Par- 
thenon in  Erscheinung,  und  das  ihm  Eigenartige  laßt  sich  am  deutlichsten  in  der 
Darstellung  d,er  bekleideten  weiblichen  Figuren,  an  der  Art,  wie  das  Gewand  behan- 
delt und  in  seinem  Verhaltnisse  zum  KOrper  wiedergegeben  ist,  erkennen.  Unter  einem 
feinen,  lose  und  weich  angeschmiegten  Untergewande  treten  die  schwellenden  Formen 
des  Korpers  in  voller,  großer  Pracht  heraus;  an  einzelnen  Teilen  liegt  tin  Mantel 
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darüber,  der  die  Glieder  mit  schwereren  FaltenUgen  bedeckt,  aber  ihre  Pomien  und 
Bewegungen  dem  Auge  doch  nicht  entzieht  Was  die  ionische  Inselkunst  des  6.  Jahrh. 
in  dem  Bestreben,  die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers  unter  dem  Gewände  zu 
zeigen,  im  und  am  Marmor  ausgebildet  hatte,  erscheint  in  anderer  Aulfassung  von 
neuem,  nun  in  soviel  natorlicherer,  großartigerer,  mit  soviel  reicheren  und  vollen- 
deteren Mitteln  gewonnener  Gestaltung,  und  wieder  in  einer  Stilisierung,  deren  ent- 
scheidende und  feinste  Wirkungen  nur  in  Marmor  erreichbar  waren. 

Die  Bildwerke  lykischer  Or&ber,  die  uns  die  Portentwicklung  der  ionischen 
Kunst  im  S.  Jahrh.  nicht  ausschließlich  und  keineswegs  in  hervorragendsten  Leistungen 
—  wie  unendlich  viel  hoher  steht  von  stilistisch  Verwandtem  z.  B.  die  Arbeit  der  sog. 
Ludovisischen  Thronlehne  K.  L  B.  238,  1-3  (gegen  die  Bchtheit  des  nachträglich 
zum  Vorscheine  gekommenen,  nach  Boston  gelangten  zweiten  Stockes  K.  L  B.  238, 
4—6  haben  wir  die  größten  Bedenken)  — ,  aber  allein  in  einer  gewissen  Kontinuität 
überliefern,  zeigen,  wie  hier  der  in  seiner  feinen  LinienschOnheit  reizvolle  archaische 
GewandstU  im  Zusammenhange  mit  den  Portschritten  einer  nalQrlicheren  Pormenauf- 
fassung  und  -wiedergäbe  in  der  Marmorplastik  weitergebildet  und  lange  festgehalten 
worden  ist  Was  darin  erreicht  war,  zeigt  der  Bildschmuck  des  Nereidenmonumentes 
von  Xanthos  (K.  i.  B.  264-266,  vgl.  WKlein,  ArchJahrb.  XXXIU  [1918]  27 ff.)  in  den 
Priesen  und  namentlich  in  den  statuarischen  Hguren  der  eilenden  Madchen  mit  ihren 
zurockwehenden,  eng  angepreßten  QewSndem,  die,  wie  bei  jenen  archaischen  Fi- 
guren der  reifsten  Inselkunst,  an  vielen  Stellen  nicht  als  eine  ganze  Schicht,  sondern 
nur  wie  in  aufgehOhten  Paltenh'nien  ober  dem  nackten  Körper  zu  liegen  scheinen. 
Von  der  IrUher  beliebten  omamentalen  Behandlung  der  Palten  aber  ist  nichts  zurock- 
geblieben  als  nur  eine  lein  gewAhlte  und  auf  dekorative  Wirkung  berechnete  gleich- 
mäßige Anordnung  der  Linien.  In  schwungvollen  Zogen  Ober  den  wie  aus  der  Holle 
heraustretenden  Korper  hingefahrt,  vereinigen  sie  sich  mit  den  daneben  tmd  dahinter 
in  gespannten  und  gebauschten  Lagen  ausgebreiteten  Gewandmassen,  um  den  Ein- 
druck der  Bewegung  der  Figuren  zu  verdeutlichen  und  zu  verstärken.  Das  ist  zu 
vollkommenerer  LOsung  gebracht  in  dem  kühnen  großen  Marmorbilde  der  wie  in 
raschem  Sturze  aus  der  Hohe  niederschwebenden  Nike  des  Paionios  (Olympia,  BerL 
1890!!^  111  I  Tal.  XLVIH.  K.  i.  B.  266,  3-5),  in  der  wir  die  nordgriechisch-ionische 
Kunst  das  vollenden  sehen,  was  die  in  Lykien  vertretene  in  fast  noch  halb  alterlQm- 
lich  anmutenden  Versuchen  zeigt 

Wie  stark  um  die  Zeit  der  Entstehung  der  Parthenongiebel  der  ionische  Einfluß 
in  Athen  war,  ersehen  wir  aus  der  Architektur  (vgl  S.  136).  Die  Plastik  ist  nicht 
weniger  davon  berührt  worden.  Das  Eindringen  der  ionischen  Wandmalerei  war 
vorangegangen,  und  in  den  Nachrichten  Ober  die  Kunstart  des  Polygnotos  finden 
vrir  als  einen  auffälligen  Zug  die  Darstellung  der  Prauen  mit  durchscheinenden  Ge- 
wändern hervorgehoben.  An  Polygnotos  hatten  sich  athenische  Meister  angeschlossen, 
unter  denen  Mikon  und  Panainos,  der  Bruder  des  Pheidias,  hervorragen.  Von  den 
Bildhauern  aber,  die  Pheidias  als  Schaler  nahestanden,  waren  die  bedeutendsten, 
Agorakritos  von  Faros  und  Alkamenes,  wenn  er,  «ie  die  Oberiieferung  annehmen 
laßt,  aus  Lemnos  nach  Athen  gekommen  ist  ionischer  Herkunft  Gerade  diesen  beiden 
darf  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  der  Hauptanteil  an  dem  unter  Pheidias'  Leitung 
geschaffenen  Parthenonbildwerke  zugeschrieben  werden.  So  erklart  es  sich,  wenn  In 
der  Behandlung  dieses  Bildwerks  ein  Zusammenhang  mit  dem  als  ionisch  erkenn- 
baren Gewandstile  zutage  tritt  Aber  die  KOnsUer  standen  unter  Pheidias,  dessen 
Kunst  der  Olympiakunst  verwandt  in  derParthenos  sich  zu  dem  höchsten  Ausdrucke 
feierlicher  Erhabenheit  gesteigert  hatte.  Wir  wissen  nicht,  können  es  aber  nach  dem. 
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was  aus  der  freilich  sehr  beschrankten  ObeiHeferung  ersichtlich  isl,  nicht  fflr  wahr- 
scheinlich halten,  daß  Pheidias  selbst  in  anderen  Werken,  wie  etwa  denen  der  Aphrodite 
oder  der  Athena  Lemnia,  SchOnheitsmotive  der  Art  aufgenommen  hätte,  wie  sie,  auf 
die  ionische  Weise  als  eine  Voraussetzung  hindeutend,  im  Marmor  der  Paiihenon- 
giebelfiguren  enthalten  sind.  Sie  erscheinen  in  diesen  mit  der  Großartigkeit  der  Ge- 
samtauffassung der  Formen,  in  der  der  Geiat  der  pheidiasschen  Kunst  noch  lebendig 
wirkt,  zu  voller  EinheilUchkeit  verschmolzen.  Wie  an  den  Nereiden  des  xanthischen 
Monumentes  spiegeln  die  GewSnder  Form  und  Bewegung  der  Gestalten  wider,  aber 
die  Gestalten  selbst  in  der  wunderbaren  NatQrlichkeit  und  Hoheit  ihrer  Qbermensch- 
lichen  Bildung  sind  andere,  und  ihre  Schöpfer  haben  es  vermocht,  in  der  Schönheit, 
die  in  dem  unerschöpflich  reichen  Linienspiele  der  fließend  und  wogend  bewegten 
Fallenmassen  über  diese  Körper  gebreitet  ist,  dieselbe  Größe  und  Natarlichkeit  zu 
erreichen.  Bei  der  Ver^eichung  mit  jenen  Nereiden  werden  wir  inne,  wie  sehr  doch 
das,  was  von  pheidiasscher  Kunst  diese  Parthenonwerke  in  sich  haben,  das  künst- 
lerisch Oberwiegende  ist.  Die  ionischen  Bildhauer  waren  ia  auch  zu  Pheidias  gegangen, 
weil  sie  von  ihm  Höheres  empfingen,  als  sie  in  sich  selbst  und  ihrer  eigenen  Kunst 
besaßen. 

Von  den  Melopen  des  Parthenon  sind  nur  die  meisten  der  an  den  beiden 
FIflgeln  der  Södseite  angebrachten  mit  den  Darstellungen  der  Kentaurenkampfe  und 
die  eine  Eckroelope  der  Nordseite  (AMichaelis,  Parthenon,  Lpz.  1871,  Taf.  III  u.  IV. 
AHSmith,  The  sculptures  ot  the  Parthenon,  Lond.  1910.  K.  i.  B.  268f.  248,  5)  so  gut 
erhalten,  daß  eine  Vorstellung  von  der  Art  der  Ausfahrung  zu  gewinnen  ist  Sie 
lassen  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Auffassung  und  Formengebung,  die  sie 
untereinander  und  den  Skulpturen  der  Giebel  und  Friese  gegenober  aufweisen  (vgl. 
namentlich  RKekule,  Gr.  Sk.  88),  am  deutlichsten  erkennen,  daß,  wie  es  ja  auch  bei 
der  Masse  des  zu  Bewältigenden  nicht  anders  sein  konnte,  zahlreiche  Hände  an  der 
Arbeit  des  Ganzen  talig  gewesen  sind.  Stilistische  Unterschiede  sind  auch  in  den 
Oiebelskulpturen,  so  in  der  Bgur  des  'Kephisos'  und  der  'Iris'  gegenüber  denen 
des  'Ilissos'  und  der  'Tauschwestem'  wahrnehmbar,  während  im  Priese  nur  ein  un- 
gleiches Maß  der  Durchfahrung,  in  der  die  Reliefs  der  Sodselte  hinter  denen  der 
Übrigen  Seiten  zurückstehen,  sich  bemerkbar  macht  Unter  den  Kentaurenmetopen 
zeigen  einige  (K.  L  B.  268)  eine  herbe  und  strenge  Bildung  in  der  Komposition  und 
in  den  Formen,  die  mehr  auf  die  vorangegangene,  am  charakteristischsten  durch  die 
Oiympiaskulpturen  bestimmte  Kunst  zurockwelst  und  von  dem  rhythmischen  Wohllaute 
und  der  eigentümlichen  Schönheit  der  Marmorbehandlung,  wie  sie  in  den  Ostgiebel- 
skulpturen entwickelt  isl,  wie  unberahrt  erscheint.  In  vollem  Maße  dalgegen  ist  diese 
in  den  entwickeltsten  Metopen  (K.  i.  B.  269,  4-6)  und  namentlich  in  den  Priesen  der 
Cella  enthalten  und  fahrt  hier  wieder  auf  einen  Zusammenhang  mit  der  aus  den  ly- 
hischen  Denkmälern  uns  bekannten  ionischen  Kunst  hin.  Hier  bietet  sich  neben  den 
kQnstlerisch  geringeren  Prieskompositionen  der  Qraber  in  einem  lykischen  Sarkophage 
von  Sidon  (Hamdy  Bey  et  ThReinach,  S6ct.  royale  ä  Sidon,  Paris  1892,  Taf.  XVff. 
K.  i.  B.  26l)  ein  Werk  zur  Vergleichung  dar,  das,  mit  aller  Peinheil  und  Sorgfalt  ge- 
arbeitet niil  dem  Parlhenonfriese  auf  gleicher  Stufe  steht  Man  meint  auf  den  ersten 
Blick,  in  den  prachtvollen  Reiter-  und  Wagengmppen  die  f^guren  vom  Parthenon- 
friese wiederzusehen.  Aber  ein  wesentlich  unterscheidender  Zug  ist  in  der  dekora- 
tiven Behandlung  nicht  zu  verkennen  gegenüber  der  soviel  lebendigeren  Darstel- 
lung am  Parthenon,  in  der  etwas  wie  von  myronischer  Naturwiedergabe  durch  alle 
gleichmachende  und  das  Individuelle  ins  Typische  fahrende  Formen-  und  Linien- 
schönheit nachwirkend  durchzublicken  und  lebendig  geblieben  scheint. 
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Mit  der  Aufnahme  der  Priesdekoratjon  hatte  sich  die  attische  Skulptur  eine 
Aufgabe  zu  eigen  gemacht,  die  die  ionische  Kunst  schon  von  alters  her  gepflegt, 
vielleicht  unter  den  von  Ägypten  ttberkommenen  Anregungen  m  Plastik  und  Malerei 
ausgebUdel  hatte  (vgl.  HThiersch,  ÖsterJahrh.  XI  [1908]  47).  In  Malerei  ausgetflhrt, 
diente  der  Fries  fOr  die  Innendekoration.  Der  Parthenonfries  mit  seinem  flachen  Relief, 
das  auf  blau  getöntem  Grunde  und  teilweise  bemalt  dem  Charakter  einer  farbigen 
Zeichnung  fast  nBher  kam  als  dem  einer  plastischen  Arbeit,  konnte  an  der  Stelle, 
die  er  am  Bau  einnahm,  Innerhalb  des  Saulenumgangs  in  der  Höhe  außen  um  die 
Seiten  der  Cella  herumgefOhrt,  nicht  zur  Geltung  kommen.  Iktinos,  der  Baumeister 
des  Parthenon,  hat  späterhin  am  Tempel  von  Phigalia  den  skulpierten  Fries  im  Innern 
der  hier  freilich  offenen  Cella  angebracht  Am  sog.  Theseion  ist  dem  Friese  wieder 
wie  am  Parthenon,  nur  mit  Beschrankung  auf  die  Schmalseiten  (im  Osten  mit  einer 
Verlängerung  bis  zur  Ringhalle),  der  Platz  hinter  der  Ringhalle  außen  an  der  Cella 
gegeben,  aber  der  Versuch  gemacht,  ihn  durch  stärkeres  Relief  mehr  zur  Wirkung 
zu  bringen;  ebenso  ist  es  am  Tempel  von  Sunion  geschehen.  Bs  gelang  nicht, 
den  Fries  mit  der  dorischen  Architektur  in  organischen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Durch  die  ionische  Tradition  mit  der  hochgehenden  Wand  verbunden,  war  er  nur 
da  eigentlich  am  Platze,  wo  diese  nicht  durch  davorstehende  Säulen  einer  Perislasis 
verdeckt  wurde.  Dafür  hatte  Athen  in  dem  kleinen  ionischen  Tempel  am  lUssos 
(Anl  Denkm.  III  [1916]  Taf.  36;  FStudniczka,  ArchJahrb.  XXXI  [1916]  169)  und  in 
dem  von  Kallikrales  in  rein  ionischem  Stile  ausgetahrten  Tempel  der  Athena  Nike, 
dessen  Bau  doch  wohl  wahrschemlicher  mit  den  ersten  als  mit  den  letzten  Jahren 
des  Parthenonbaues  zusammenfallt  und  den  Propyläen  vorangegangen  ist,  Beispiele, 
und  ihnen  folgte  bald  danach  ein  weiteres  in  dem  Erechtheion.  In  den  Skulpturen 
dieser  verschiedenen  Bauten  ist  der  im  Parthenonbildwerke  am  großartigsten  zur 
Entwicklung  gebrachte  Marmorstil  ausgeprägt  Nur  am  Friese  von  Phigalia  (K.  i.  B. 
280.  281)  erscheint  er  nicht  rein,  sondern  wie  von  weniger  empfindlichen,  kräftiger 
und  derber  zugreifenden  Händen  gehandhabt,  und  das  stimmt  mit  der  soviel  hefti- 
geren, bis  zur  Wildheit  leidenschaftlichen  Art  der  Schilderung  zusammen,  der  die 
Deutlichkeit  mehr  gilt  als  der  Wohlklang  komposltloneller  und  formaler  Schönheits- 
motive.  Es  sind  Zöge,  die  auf  die  Olympiakunst  zurQckzufohren  scheinen  und  die 
Fertigung  dieser  Reliefs  durch  einheimische  peloponnesische  Kunstler  wahrschein- 
lich machen  (vgt  RKekule,  Gr.  Sk.  llOff.).  In  den  attischen  Werken  tritt  die  Ein- 
heit wie  im  Stile  so  auch  in  der  Verwendung  gleichartiger  Bildtypen  hervor.  Die 
schöne  Gruppe  der  der  Prozession  entgegensehenden  Götter  im  Parthenonostfriese, 
die  wir  ähnlich  schon  in  früherer  ionischer  Kunst  vorgebildet  aus  dem  Friese  des 
einen  ionischen  Schatzhauses  von  Delphoi  kennen  gelernt  haben,  kehrt  in  beweg- 
terer Ausführung  am  Theseionfriese  wieder  (K.  i.  B.  278).  Auch  am  Nikefriese  bil- 
det eine  die  ganze  Ostseite  einnehmende  Oötterversammlung  (K.  i.  B.  277,  5.  6) 
den  Mittelpunkt  und  Zusammenschluß  der  Darstellung.  Hier  ist  die  Komposition 
strenger  und  einlacher,  sie  erinnert  in  ihrer  schlichten  Feierlichkeit  an  die  Art  in 
der  Pheidias  an  der  Basis  der  Parthenos  (ArchJalirb.  V  [1890]  114.  XXII  [1907]  68. 
K.  i.  B.  247, 1)  den  Zug  der  Gotter  gebildet  hatte.  Aber  zwischen  die  stehenden 
Gestalten  sind  thronende  |  eingeschoben,  und  in  der  Reihe  der  stehenden  sind  ein- 
zehie  zu  Gruppen  vereinigt;  durch  den  Wechsel  der  Motive  ist  die  Gliederung  über 
die  von  Pheidias  eingehaltene  Regelmäßigkeit  hinaus  nach  der  im  Parthenonfriese 
ausgebildeten  Richtung  hin  leichter  und  gefälliger  gestaltet 

Der  Bau  des  Partlienon  hat  447  begonnen,  43S  war  das  Bild  der  Parthenos  ferti(^stelll, 
434  waren  alle  Räume  der  Cella  fertig,  wie  aus  der  mit  diesem  Jalire  beginnenden  Inven- 
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tarisalion  der  ScUtze  nach  den  Blnzelrftumen  bervoi^ebt  An  die  Vollendung  der  Parthenos 
knüpfte  sieb  der  Prozefi  des  Pheidias  und  sein  Tod  oder,  nach  Phllochoros,  seine  Flucht 
nach  Etis.  Die  Arbeiten  am  Parthenon  sind  bis  432,'31  weitergelOhrt  worden,  und  die  letzte 
Bauzeit  ist  es  g^ewesen,  in  der  der  größere  Teil  des  Bilderschmucks,  vor  allem  die  Mehrzahl 
der  Oiebelfiguren  und  die  Priesskulpturen  her^stellt  wurden.  Die  Melopen,  die  Innig  aus- 
getflhrt  am  Bau  versetzt  wurden,  müssen  vollendet  gewesen  sein,  als  die  Arbellen  an  der 
Rioghalle  bis  zum  Legen  der  Arcbitrave  gediehen  waren;  die  Reliefs  der  Priese  sind,  wie 
es  scheint  (vgl.  AMichaelis,  Parthenon,  Lpz.  1S7I,  205),  erst  am  Bau  selbst,  an  den  schon 
versetzten  Platten  ausgeführt  worden,  hier  war  also  nicht  die  Beendigung,  sondern  der  Be- 
ginn der  Skulpturarbeil  durch  das  Portschreiten  des  Baues  bestimmt;  unabhängig  davon  war 
sie  bei  den  Olebelskulpluren,  die  in  die  fertigen  Giebel  eingestellt  wurden.  Als  Baumeister 
gibt  die  Oberlielemng  teils  Iktinns,  teils  diesen  und  Kallikrates  an,  ohne  Dber  den  Anleil, 
den  jeder  von  beiden  an  dem  Werke  gehabt  hat,  Bestimmteres  zu  berichten.  Da  der  Bau 
dorisch  ist,  Kallikrates  aber  durch  den  Niketempel  sich  als  Vertreter  des  lonismus  zeigt, 
wird  der  Entwurf  von  Ikllnos  herrOhren.  Der  Cellafrles  ist  nicht  von  vornherein  beabsich- 
tigt gewesen,  sondern  erst  durch  nachträgliche  Änderung  des  Planes  an  seine  Stelle  gelangt. 
Der  ursprüngliche  Plan  sah  als  ftuBeren  Cellaschmuck,  wie  die  Ausführung  des  Architravs 
mit  Pascia  und  Regulae  zeigt,  ein  dorisches  Trlglypbon  vor.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daS 
nach  dem  ersten  Plane  nun  sämtliche  Metopen  der  Süßeren  Ringhalle  und  der  Cella  Skulp- 
turenschmuck hatten  haben  sollen.  An  den  älteren  dorischen  Tempeln  ist  die  Beschr&nkung 
des  figCrlichen  Melopensch mucks  auf  die  Vor-  und  Hinterhalle  die  Regel,  und  hieran  bat 
sich  Iktinos  auch  späterhin  noch  beim  Bau  des  Tempels  von  Phigalia  (vgl.  AthMitt  XXI 
[1896]  833)  gehalten.  Ob  auch  am  Parthenon  dieselbe  Beschränkung  Im  ursprünglichen  Plane 
gelegen  und  erst  dessen  Änderung  und  Erweiterung  durch  Aufnahme  des  ionischen  Frieses 
dazu  getahrl  hat,  das  Tdglyphon  der  äußeren  Ringhalle  mit  ganz  ringsumlaufenden,  alle 
Metopen  der  vier  Seiten  füllenden  Bilderreihen  auszustatten?  Qanz  ungewöhnlich  war  ja 
diese  Ausstattung,  wenn  auch  Ähnliches,  aber  nicht  Gleiches,  im  kleinen  die  Athener  schon 
einmal  früher  an  ihrem  Schatzhause  in  Delpbol  unternommen  hatten,  wozu  dort  vielleicht  die 
Absicht  Anlaß  gewesen  war,  den  benachbarten  Ionischen  Schatz hSusera,  wie  namentlich  dem 
der  Knidler,  gegenüber  den  dorischen  Stil  bi  entsprechend  reicher  Prunk enlfaltung  zu 
zeigen.  Es  w9re  denkbar,  daß  die  eingetretene  Ionisierung  des  Parthenon  durch  den  Ein- 
fluß, den  Kallikrates  auf  die  Arbeiten  gewonnen  hatte,  herbelgelflhn  worden  wfire,  und  raan 
kann  zweifeln,  ob  diese  Änderung  mit  Zustimmung  des  Iktinos  geschehen  ist,  der  jedenfalls 
am  Tempel  von  Phigalla,  wo  der  Fries  im  Innern  der  Cella  angebracht  ist,  sich  anders  aus- 
gesprochen hat.  Aulfällig  ist,  daß  wir  Iktinos  an  den  dem  Panhenonbau  folgenden  Arbeiten 
in  Athen  nicht  mehr  beteiligt,  sondern  im  Peloponnes  tälig  finden. 

1 1.  Die  Arbeit,  die  bei  den  Giebeln  des  Parthenon  ihre  große  Aufgabe  wie  in 
stonnischem  Drange  angriff  und  bewältigte,  verweilte  am  Priese,  wo  es  in  der  Schil- 
derung des  PanathenSentestzugs  so  viel  zu  erzählen  gab,  mehr  beim  einzelnen. 
Aber  die  Masse  des  zu  Leistenden  drängte  zum  Pertigwerden.  Wo  solches  Drängen 
nicht  stattfand,  konnte  die  eingehende  sorgfältige  AusfQhrung  zu  aller  Vollendung 
gebracht  werden.  Derart  |  mQssen  als  Einzelbilder  gearbeitete  Reliefs  gewesen  sein 
wie  die  noch  in  späterer  Zeit  bewunderten  und  in  Nachbildungen  vervielfältigten 
Stocke,  von  denen  das  Orpheus-,  Peliaden-  und  Peirithoosreliel  (K.  i.  B.  284,  1-3) 
in  mehreren  Exemplaren  auf  uns  gekommen  sind.  Auch  aus  den  Grabreliefs  der 
Parthenonzeit,  am  schönsten  aus  dem  der  Hegeso  (K.  i.  B.  284,  4),  tritt  uns  der  Stil 
des  Prieses  in  seiner  ganzen  Anmut  entgegen.  Welcher  Steigerung  er  darüber  hinaus 
fähig  war,  zeigen  die  Reliefs  der  Marmorschranken,  die  an  dem  Bezirke  der  Athena 
Nike  nicht  lange  nach  Pertigstellung  des  Tempels  aufgerichtet  wurden  und  mit  ihrer 
Darstellung  von  Scharen  geflügelter  Niken  einen  Schmuck  bildeten,  der  mit  sinn- 
voller Beziehung  auf  die  Herrin  des  Heiligtums  zugleich  allen  Siegesnihm  des  atti- 
schen Staates  feierte  (RKekule,  Die  Reliefs  an  der  Balustrade  der  Athena  Nike  I, 
Stutig.  18S1,  Tal.  1  ff.  K.  L  B.  286, 1  -3).  Wie  ein  Zauber  liegt  es  über  diesem  BUde 
mit  seinen  aus  dem  Marmor  herausbifiheoden  Pormen  und  dem  wundervollen  Plusse 
der  Linien,  die  in  den  feinen  Umrissen  der  bewegten  Gestalten  und  in  den  schwin- 
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genden  Palten  der  wie  zarie  Schleier  die  KArper  umschmeichelnden  Gew&nder  zu 
^em  unbeschreiblich  reichen  und  feinen  Spiele  zusammenwirken.  Es  ist  das  Höchste, 
was  die  (Griechische  Kunst  in  rhythmischer  Linienzeichnung  erreicht  hat 

Der  grofie  Stil  der  Rundskulptur  der  Parthenongiebel  ist  durch  mehrere  Jahr- 
zehnte fast  unverändert  festgehalten.  An  den  Koren  vom  Brechtheion  (K.  l  B. 
283,  2}  oflenbart  er  seine  monumentale  Bedeutung.  Davon  gewinnt  man  erst  den 
rechten  Eindruck,  wenn  man  sich  der  froheren  Verwendung  desselben  Architektur- 
motivs am  Siphnier-  und  Knidierschatzhause  von  Deiphoi  erinnert  (Pouilles  de  Delphes 
IV,  Taf.  XI.  K.  l  B.  209, 1).  Hier  steht  die  Figur  als  reines  Schmudcgiied  da,  ohne 
die  S&ule  in  ihrer  funktionellen  Tätigkeit  zu  ersetzen.  Die  Koren  vom  Brechtheion 
dagegen  haben  nicht  bloß  den  Platz  der  Säulen  eingenommen,  in  ihnen  erschehit 
die  Architektur  selbst  lebendig  geworden.  Kraftvoll  gerade  aufgerichtet  stehen  sie 
da,  und  in  der  feierlich  ruhigen  Haltung  ist  viel  von  der  Strenge  bewahrt,  in  der  die 
Kunst  eines  Pheidias  den  Typus  der  stehenden  weiblichen  Figur  ausgebildet  hatte. 
Wo  nicht,  wie  hier,  die  ROckstcht  auf  den  architektonischen  Zusammenhang  mitbe- 
stimmend war,  suchte  man  nach  einem  leichteren  Rhythmus  der  Bewegung,  und  wir 
verfolgen  an  erhaltenen  Binzelfiguren,  wie  gleichzeitig  mit  Polykleitos'  Neuerungen 
In  der  Ponderation  (v{^  S.  162)  auf  verwandte  Ziele  gerichtete  Bestrebungen  die 
Konstler  der  Pheidiasschule  beschäftigt  haben.  In  einer  in  Pergamon  gefundenen 
weiblichen  Gewandligur  (Altert  v.  Perg.  VII,  Tal.  VI.  VII.  K.  i.  B.  282,  6).  in  der  ein 
vorzQgliches  Original  sehr  treu  nachgebildet  ist,  besitzen  wir  ein  Werk  aus  dem  Be- 
güuie  dieser  Entwicklung.  Sie  schließt  sich  stilistisch  mit  einer  Reihe  von  Figuren 
(K.  L  B.  282)  zusammen,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Alkamenes  zurQcktufahren 
^d,  von  dem  uns  ein  neuerer  Fund  in  Pergamon,  die  inschriftlich  gesicherte  Nach- 
bDdung  eines  Hermes  in  Hermenform  (Altert  v.  Perg.  Vll,  48  tf.  K.  i.  B.  282,  3.  4),  ge- 
lehrt hat,  wie  eng  seine  Kunst  noch  mit  der  des  Pheidias  verbunden  war.  Neben 
Alkamenes  stand  Agorakri  tos  dem  Pheidias  am  nächsten.  Von  einem  seiner  Werke, 
der  großen  Statue  der  Nemesis  in  Rhamnus,  sind  uns  freilich  nur  ganz  wenige,  aber 
doch  immerhin  Originalreste  erhalten,  der  obere  Teil  des  Kopfes  (ORoßbach,  Ath 
Mitt  XV  [1890]  64)  und  einige  Stocke  vom  Skulpturenschmucke  der  Basis  (LPaUat, 
ArdiJahrb.  IX  [1894]  1  ff.  K.  i.  B.  283,  4.  5).  Die  letzteren  zeigen  den  feinen  Mannor- 
stil  und  die  klare  geschwungene  Unienfohning  ganz  ähnlich  vrie  der  Parihenonfries, 
und  das  Bruchstack  des  Kopfes  der  Göttin  hat  in  den  Haarwellen  und  in  der  Form 
des  Auges  die  größte  Verwandtschaft  mit  dem  sog.  Weberschen  Kopte  des  Parthe- 
nonwestgiebels (BSauer,  Der  Weber-Labordsche  Kopf,  Gießener  Univ.  Progr.  1903, 
Taf.  I.  II).  Nach  dem  Bilde  der  voUentwidcelten  Parthenonkunst  also  dürfen  wir  uns 
die  Statue  des  Agorakritos  denken,  in  ähnlich  großer  und  reicher  Gestalhing,  wie  sie 
die  aus  Venedig  in  das  Berliner  Museum  gelangte  Statue  einer  Göttin  (RKekule, 
Weibl.  Gewandstahie,  BeH.  1894.  |  K.  i.  B.  283,  1)  zeigt  in  der  wir  eine  Original- 
schOpfung  aus  der  Werkstatt  der  Parthenongiebelskulpturen  besitzen. 

Ober  erhaltene,  nicht  genauer  bestimmbare  Stocke  «as  der  Zeit  der  Pheldlasscbule  s. 
die  Zusammenstellung  bei  Michaelis  Hdb.  271  ff. ;  unter  den  statuarischen  Werken  r^  durcb 
den  elgentOmlich  (einen  Reiz  der  Darstellung  die  in  sehr  zahlreichen  Nachbildungen  vor- 
handene sog.  Venus  Qenelriz  (K,  1.  B.  267,  4)  hervor,  deren  nach  Purtwangler  vlellacb  an- 
genommene Rflckfllhrung  aul  Alkamenes  alles  andere  als  sicher  Ist 

12.  Um  die  Zeit  in  der  das  Auftreten  des  Sokrates  umgestaltend  auf  das  geistige 
Leben  der  Nation  einmrkte,  vollzog  sich  in  der  bildenden  Kunst  eine  den  Gang  der 
folgenden  Entwicklung  bestimmende  Wandlung.  Das  bis  dahin  geObte  Kunstschaffen 
war  zu  einem  Abschlüsse  gelangt.  In  dem  von  Pheidias  und  seinen  Schalem  aus- 
gebildeten feierlichen  Tempelstüe  hatte  die  GOtterdarsfellong  in  ihrer  Art  eine  Voll- 
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endung  erreicht,  wie  die  in  langer  Reihe  aneinanderschlie&enden  BemflhuDgeii  um 
die  Darstellung  der  ruhig  stehenden  Binzelgestalt  in  der  Kunst  des  Polykleilos  zu 
einer  ausdincklich  als  Kanon  bezeichneten  Ponnengestaltung  getahrt  hatten.  Auch 
die  Baukunst  hatte  die  lange  Arbeit  an  der  Ausbildung  des  dorischen  und  ionischen 
Stiles  mit  der  Herausgestaltung  kanonischer  Gliederungen  und  Formen  zu  Ende  ge- 
bracht Wie  mit  einem  Vorzeichen  kondigt  sich  gegen  Ende  der  Epoche  in  dem  Ein- 
beziehen ionischer  BestandteQe  in  die  dorische  Ordnung  die  nachfolgende  Entwick- 
lung an,  und  gleichzeitig  bereitete  sich  ein  neuer  Stil  durch  das  Aufnehmen  des 
Akanthos  in  die  Ornamentik  und  durch  die  damit  zusammenhfingende  Ausbildung 
des  korinthischen  Kapitells  vor  (S.  137  f.). 

Am  deutlichsten  ist  das  Portschreilen  zu  neuen  Aulgaben  und  Zielen  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei  erkennbar  (vgl  8.202).  An  Stelle  der  kolorierten  Zeichnung  trat 
die  Licht-  und  Schattenmalerei,  die  Linie  wurde  durch  den  Farbenion  abgelöst.  Mit 
dieser  epochemachenden  Errungenschaft,  an  der  die  Oberlieferung  den  Malern  Apol- 
lodoros  und  Zeuxis  das  Hauptverdienst  zuschreibt,  war  der  Malerei  für  alle  Zeit  der 
Weg  gewiesen.  Sie  wurde  der  Ausgangspunkt  fDr  die  reiche  BlQte,  In  der  sich  die 
Tafeknalerei  im  4.  Jahrh.  entfaltete,  und  wirkte  unmittelbar  auf  die  Plastik  ein,  deren 
Richtung  von  da  an  wesentlich  durch  das  Aufnehmen  der  malerischen  Behandlungs- 
weise  bestimmt  wurde.  Und  noch  mit  einem  anderen  ins  große  und  allgemeine  wir- 
kenden Portschritte,  der  der  kQnstlerischen  Darstellung  der  Folgezeit  den  Charakter 
gab,  ^g,  wie  es  scheint,  die  Malerei  voran;  die  Oberlieferung  kndpft  ihn  an  den 
Namen  des  Malers  Parrasios.  Sie  ist  h)  dem  von  Xenoph.  Mem.  III  10,  1  aufbewahr- 
ten Gespräche  des  Sokrates  mit  Parrasios  enthalten,  in  dem  der  Satz  entwickelt  wird, 
daß  vrie  der  Körper,  wie  das  Auflere  der  Erscheinung  so  auch  das  innere  Leben, 
die  GemDtsregungen  und  die  Sinnesart  darstellbar  seien:  die  Seele  werde  im  Ge- 
sichtsausdruck, im  Auge  sichtbar.  Damit  ist  eine  Bereicherung  der  konstlerischen 
Aufgaben  bezeichnet,  die  einerseits  zu  einer  Steigerung  der  idealisierenden  Behand- 
lung und  zur  Darstellung  des  Pathos  führte,  andererseits  dadurch,  daß  sie  das  mensch- 
liche Wesen  in  seiner  Totalitat  erfassen  lehrte,  zur  Charakterdarsteltung  hinleitete. 
Beides  ist  in  der  Kunst  des  4.  Jahrh.  und  des  Hellenismus  in  der  Neugestaltung  der 
GOtterideale  und  in  der  Ausbildung  der  Portratbildnerei  am  bedeutendsten  und  cha- 
rakteristischsten zum  Ausdruck  gekommen.  Indem  das  Bild  seine  Seele  Öffnet,  tritt 
es  nun  auch  zu  dem  Beschauer  in  ein  anderes  Verhältnis.  Es  tritt  aus  der  stillen 
Abgeschlossenheit,  in  der  es  In  der  filteren  Kunst  nur  wie  for  sich  existierte,  heraus, 
es  gibt  sein  Inneres  kund,  und  leicht  geht  das  Erwecken  der  Teilnahme  in  Absicht- 
lichkeit Ober,  mit  der  es  sich  an  den  Betrachter  wendet  und  seinen  Blick  auf  sich  zu 
'  ziehen  sucht  | 

13.  Das  größte  Monumenlalwerk  des  4.  Jahrh,  war  das  Grabmal  des  Mausolos 
von  Halikamassos,  dem  um  353  gestorbenen  KOnige  von  seiner  Gemahlin  Artemisia 
errichtet  Vitruv  und  Plinius  geben  Nachrichten  ober  die  an  dem  Werke  beteiligten 
Kfinstler  und  Ober  die  Gliederung  des  Baues,  der,  in  seinem  oberen  Teile  als  ionische 
Säulenhalle  mit  hoher  Stufenpyramide  darüber  gebildet  zu  den  sieben  Weltwundem 
gerechnet  wurde.  Newtons  Ausgrabungen  (vgL  S.  1 19  f.)  haben,  obwohl  sie  unvollstän- 
dig geblieben  sind,  eine  betrachtliche  Menge  von  Resten  der  Architektur  und  des 
Büdschmuckes  zurückgewonnen.  Doch  hat  bisher  allem  BemQhen  eine  sichere  Er- 
mittlung weder  der  Konstruktion  des  Baues  noch  der  Anordnung  der  Bildwerke  ge- 
lingen wollen.  Zu  dem,  wie  die  Architektur,  ganz  in  Marmor  ausgeführten  plastischen 
Schmucke  (K.  i.  B.  302—305)  gehörten  mehrere  Priese,  von  deren  größtem,  mit  Dar- 
stellungen des  Amazonenkamptes,  zahlreiche  Platten  erhalten  sind,  dazu  außer  der 
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Quadriga,  die  die  Pyramide  krönte,  eine  Menge  von  Icolossalen  Rundskulpturen, 
mannliche  und  weibliche  Gestalten,  in  feierlicher  Ruhe  stehend  und  thronend,  sowie 
auch  eine  Reilerßgur  in  bewegter  Haltung  und  viele  Tierfiguren,  zumeist  Löwen. 
Man  denkt  sie  sich  mit  der  Architektur  selbst  verbunden,  die  menschlichen  Figuren, 
ähnlich  wie  an  dem  Nereidenmonumente  von  Xanthos  und  in  Reliefdarstellung  an 
dem  Sarkophage  der  Klagetrauen  von  Sidon  (K.  i.  B.  313,  5.  6),  in  den  Interkolum- 
nien  der  Säulenhalle  aufgestellt  Möglich  wflre  auch,  daß  sie  um  das  Gebäude  herum 
zu  großen  Prelgnippen  angeordnet  gewesen  wären,  in  der  Art,  wie  solche  Gruppen 
ähnlich  zusammengesetzter  Bildwerke  von  Göttern,  Ahnen  und  Tierfiguren,  um  den 
Grabhügel  herum  aufgestellt,  den  Schmuck  des  Denkmals  bildeten,  das  in  spftthelle- 
nistischer  Zeit  dem  Könige  Antiochos  I.  Bpiphanes  auf  der  Höhe  des  Nemrud-Dagh 
bei  Samosata  errichtet  war  (KHumann  u.  OPuchstein,  Reisen  in  Kleinasien  und  Nord- 
syrien, BerL  1890,  281  tf.)-  Das  war  ein  orientalisches  Königsgrab,  und  ein  orienta- 
lischer Porst  war  auch  der  König  Mausolos.  Wenn  dessen  Grabmal  auch  ganz  von 
Qriechenh&nden  und  in  griechischem  Stile  ausgefflhrt  wurde,  so  wird  die  Anlage  doch 
von  orientalischer  Sitte  bestimmt  worden  sein. 

In  dem  Bildwerke  des  Mausoleums  zeigt  sich  die  Kunst  des  4.  Jahrh.  in  ihrer  vollen 
Reife.  Ihr  Eigenstes,  der  kohne,  hochstrebende  Idealismus,  offenbart  sich  am  stärksten 
in  den  Amazonenfriesen  mit  ihrer  PflUe  neuerMotive,  mit  ihrer  ausdrucksvollen  Schilde- 
rung leidenschaftlicher  Kampfe,  in  deren  Bild  'der  alte  Mythus  zu  pathetischer  Roman- 
tik geworden  ist'.  Vier  Bildhauer,  von  Griechenland  herbeigerufen,  während  die  ba.u- 
liche  Ausführung  des  Werkes  in  der  Hand  des  loniers  Pythios  lag,  teilten  sich  in  die 
Arbeit  in  der  Weise,  daß  jeder  die  Fertigung  des  Bildschmucks  an  einer  der  vier 
Seiten  des  Gebäudes  Qbemahm:  an  der  SOdseite  Timotheos,  an  der  Westseite  Leo- 
chares,  an  der  Ostseite  Skopas,  an  der  Nordseite  Bryaxis.  Ihr  Anteil  ist  an  einzelnen 
der  erhaltenen  Stacke,  namentlich  des  Amazonenfrieses,  teils  sicher,  teils  mit  mehr 
oder  weniger  großer  Wahrscheinlichkeit  festzustellen,  aber  mehr  als  das  Unterschei- 
dende tritt  das  Zusammenhangende  und  Gemeinsame  des  Schaffens  heraus.  (ChNew- 
ton,  History  of  Discov.  at  Halicam.,  Lond.  1862.  K.  i.  B.  302-305.  Der  letzte  Ver- 
such einer  Aufteilung  der  Priese  auf  die  vier  Künstler  ist  der  von  PWolters  u.  JSieve- 
king,  ArchJahrb.  XXIV  [1909]  171ff.). 

Timotheos  und  Skopas  waren  damals  schon  bejahrte  Meister,  deren  Schaffen 
bereits  in  den  ersten  Dezennien  nach  400  zu  hohem  Ansehen  gelangt  war,  die  beiden 
anderen  standen  noch  in  jüngeren  Jahren,  ihr  Schaffen  rek;ht  noch  in  die  Alexander- 
zeil hinein.  In  den  Mausoleumsskulpturen  sind  daher  die  beiden  KOnsÜeigenerati- 
onen  vertreten,  deren  Tätigkeit  fast  über  das  ganze  4.  Jahrhundert  sich  hinüberzieht. 
Leochares  scheint  zu  Timotheos,  Bryaxis  zu  Skopas  in  engerem  Verhältnisse,  vielleicht  ' 
eines  Schulzusammenhanges,  gestanden  zu  haben.  Von  den  vier  Meistern  war  Sko- 
pas ohne  Zweifel  der  bedeutendste.  Originalwerite  aus  der  früheren  Zeit  seines 
Schaffens  sind  uns  in  den  Resten  der  kurz  nach  395  entstandenen  Giebelgruppen 
des  Athenatempels  von  Tegea  erhalten  (K.  L  B-  300,  2-6).  Sie  haben  in -der  Kunst- 
geschichte eine  wichtige  Stelle,  |  weil  sie  die  ersten  sind,  die  uns  die  Skulptur  auf  der 
in  dem  Gespräche  des  Sokrates  mit  Parrasios  bezeichneten  neuen  Bahn  zeigen.  Das 
innere  Leben  ist  wiedergegeben,  wie  es  dort  angezeigt  war,  im  Gesichtsausdrucke,  in 
der  Darstellung  des  Auges.  An  den  Köpfen  dieser  Skulpturen  ist  die  Qesamtgliede- 
rung  der  bewegten  Formen  auf  die  Augen  wie  auf  ihren  verbindenden  Mittelpunkt 
hingeführt  Die  Augen  liegen  unter  stark  vortretenden  und  nach  der  Mitte  zu  in  die  Höhe 
gezogenenBrauenrändern  in  tiefbeschatteterHöhlung,aus  der  der  Blick  etwas  aufwärts 
gerichtet  hervorstrahlt  Es  ist  der  Anfang  der  heroisch-pathetischen  Ausdnicksweise. 
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Etwas  davon  zu  geben  hat  auch  Timotheos  in  den  BildweHien  gewagt,  die  er 
far  den  Schmuck  der  Giebel  des  Asklepiostempels  von  Epidauros  zum  Teil  eigen- 
handig,  zum  Teil  nur  in  Modellen  ausfahrte.  (PKabbadias,  Fouilles  d'ßpid.,  Athen 
1891,  Tat.  Vm.  K.  i.  B.  298,  1-7).  Aber  ihn  fahrte  der  Versuch  nicht  zu  einer  vol- 
ligen Neugestaltung  der  Formen,  seine  Kunst  hielt  sich  mehr  auf  der  Linie  der  in 
der  Pheidiasschule  ausgebildeten  Tradition  und  fahrte  um-  und  weiterbildend  das 
frOher  Erreichte  fort  Zu  den  epidaurischen  Figuren  der  schOn  drapierten  und  fein 
bewegten  Nereiden,  Niken  und  Amazonen  läßt  sich  der  Weg  von  den  Reliefs  der 
Nikebalustrade  aus  unmittelbar  hinfinden,  wahrend  die  skopasischen  Giebelskulpturen 
von  Tegea  eine  neue  Entwicklung  einleiten.  Auch  die  literarische  Oberlieferung  laßt 
das  Wirken  des  Skopas  als  ein  aberragendes,  in  großem  Zuge  durchgreifendes  er- 
kennen, das  die  Kunst  weit  und  langehin  richtunggebend  beeinflußt  hat.  Die  Zahl 
seiner  Werke,  von  denen  die  Schriftstellernachrichten  Kunde  geben,  ist  sehr  groß. 
Es  sind  fast  ausschließlich  Götterbilder  und  Darstellungen  aus  dem  Heroenkreise, 
neben  Einzelbildern,  deren  einige  man  in  spateren  Nachbildungen  zu  besitzen  glaubt 
(K.  l  B.  301, 1.  2),  umfangreiche  Werke,  wie  die  gerahmte  große  Gruppe,  die  Achil- 
leus  und  Thetis  mit  Poseidon,  Tritonen,  Nereiden  und  anderen  Meerwesen  vereinigte, 
eine  Schöpfung,  in  der  die  schwungvolle  Kraft  und  Phantasie  des  Meisters  zu  höchstem 
Ausdrucke  gekommen  sein  muß. 

Die  Kunst  des  Timotheos  scheint  skb  auf  ruhigeren  Bahnen  bewegt  und  ihre 
Vorzüge  mehr  in  der  Feinheit  der  EinzelausfOhrung  gehabt  zu  haben.  Davon  geben 
freilich  die  Skulpturen  von  Epidauros  als  dekorative  Arbeilen  keine  hinlängliche  Vor- 
stellung, aber  ein  anderes,  ihm  sehr  wahrscheinlich  zugehöriges  Werk  laßt  es  ver- 
muten, die  in  zahlreichen  Nachbildungen  erhaltene  Gruppe  derLeda  mit  dem  Schwane 
{K.i.B.298,8.  FWinter.AthMilt.  XIX  [1894]  157).  Die  Gruppe  hat  ihren  Reiz  in  derVer- 
bindung  des  zarien  menschh'chen  Körpers  mit  dem  KOrper  des  Vogels  und  mit  dem  in 
aberaus  effektvollem  Faltenzuge  angeordneten  Gewände  und  erscheint  hierin  wie  ein 
Gegenstück  zu  der  im  Motive  ahnlichen  Gruppe  des  Ganymedes  mit  dem  Adler  des 
Zeus  (K.  i.  B.  299,  1),  in  der  wir  ein  bezeugtes  Werk  des  Leochares  besitzen.  In 
der  Kühnheit  der  Komposition  gebt  der  Ganymed  aber  die  Leda  hinaus.  Es  kOndigt 
sich  in  dieser  in  freier,  schwingender  Bewegung  aufwärts  schwebenden  Gestalt  an, 
was  im  großen  in  der  Statue  des  Apollon  vom  Belvedere  {K.  i.  B.  299,  2)  zum  Aus- 
drucke gelangt  ist.  Die  stilistische  Verwandtschaft  mit  der  Gruppe  des  Ganymedes, 
vor  allem  die  Ähnlichkeit  des  phantastischen  Bewegungsmotivs,  in  dem  die  strahlende 
Gestalt  des  Gottes  in  ihrer  aber  alles  Irdische  hinausgehobenen  Schönheit  wie  durch 
den  Raum  hinschwebend  vor  dem  Blicke  vorüberzieht,  berechtigen  in  diesem  gefeier- 
ten Werke  eine  Schöpfung  des  Leochares  zu  erkennen  (PWinter.ArchJahrb.  VII  [1892] 
167).  Das  Visionäre  der  Gottererscheinung  ist  nie  großartiger  geschaut  und  gebildet 
worden.  Aus  dieser  Zeit  sind  Aussprtlche  von  Kanstlem  aberliefert,  die  Gottheit  sei 
ihnen  im  Traume  erschienen,  und  so  hatten  sie  sie  dargestellt  Auch  die  Schaffung 
des  neuen  Zeusideals,  wie  es  in  dem  Kopie  von  Otrikoli  (K.  i.  B.  309,  1)  seine  mach- 
tigste Gestaltung  gefunden  hat,  gehört  dieser  Zeit  an,  der  die  strenge  feierliche  und 
einfache  Ruhe  der  pheidiasschen  Golterdarstellung  nicht  mehr  genügte.  Auch  die 
Gewaltigen  des  Olymp  sollten  jetzt  ihre  Seele  zeigen.  Sie  wurden  dadurch  dem 
Menschlichen  nahergerflckt  und  zugleich  durch  eine  Hinaufsteigerung  ins  Pathetische 
in  höhere  Regionen  emporgehoben.  Alle  die  großen  Meister  des  4.  Jahrh.  sind  an 
der  Aufgabe,  die  neuen  Gotterideale  zu  schaffen,  tatig  gewesen;  an  schöpferisch  | 
poetisdier  Erfindung,  die  schon  in  der  Gruppe  des  Ganymedes  ihre  erste  volle  Kraft 
äußert,  wird  kaum  einer  den  Leochares  Oberboten  haben.  Neben  der  GOtterdarstellung 
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hat  Leochares  das  Porträt  gepflegt,  und  vermutlicti  ist  auch  hier  der  ideallaierende 
Zug  seiner  Kunst  in  einer  ober  die  einfache  Bildnisahnlichkeit  hinausgehenden  Dar- 
stellung zur  Geltung  gekommen,  zumal  in  dem  Bildnisse  Alexanders  des  Großen.  Er 
hat  ihn  noch  als  Prinzen  dargestellt  in  einer  fflr  Philippos  gearbeiteten  Gruppe  der 
königlichen  Familie:  das  Ganze  war  in  dem  sonst  nur  fflr  Gotterstatuen  verwendeten 
Materiale  von  Gold  und  Elfenbein  ausgefahrt  in  unerhört  anspruchsvoller  Pracht, 
der  eine  nach  dem  Gottlichen  hin  gesteigerte  Auffassung  entsprochen  haben  mag. 
Spater  hat  den  Kflnstler  ein  großes  Bronzewerk,  eine  Darstellung  Alexanders  auf 
der  LOwenjagd,  zu  gemeinsamer  Arbeit  mit  Lysippos  zusammengefflhrt. 

Wie  Leochares,  so  hat  auch  der  vierte  der  Kflnstler  vom  Mausoleum,  Bryaxis, 
die  Zeit  Alexanders  eriebt  und  sein  Wiriten  noch  in  den  Dienst  der  glanzenden  Auf- 
gaben stellen  kOnnen,  die  die  Gründung  der  hellenistischen  Reiche  der  Kunst  brachte. 
Ein  sicheres  Werk  seiner  Hand  besitzen  wir  in  einer  in  Athen  gefundenen  signierten 
Reliefbasis  eines  Siegervotivs  (K.  i.  B.  300, 1 0);  es  ist  eine  bescheidene  Arbeit  vielleicht 
aus  den  Anfangen  seiner  Tätigkeit.  Wir  können  nur  vermuten,  daß  seine  Kunst  we- 
sentlich wohl  im  Anschlüsse  an  Skopas  den  großen  Zug  gewonnen  hat,  der  in  seinen 
berohmten  Gotterstatuen,  wie  dem  Apollon  in  Daphne  bei  Antiocheia  und  dem  Se- 
rapis in  Alexandreia,  zum  Ausdrucke  gekommen  sein  muß.  Auf  Grund  erhaltener 
Nachbildungen  des  Serapis  ist  der  Zeus  Otrikoli  als  ScbOpfung  des  Bryaxis  vermutet 
worden  (WAmelung,  Rev.arch.  1903,  177  ff.). 

Nach  den  Arbeiten  am  Mausoleum  hielten  weitere  Auftrage  die  Kflnstler  in  Klein- 
asien  fest  An  verschiedenen  Orten,  so  in  Kos  und  Knidos,  sah  man  spater  statua- 
rische Werke  ihrer  Hand.  Der  Umbau  des  Artemistempels  von  Ephesos  nach  dem 
Brande  von  356  setzte  viele  Kräfte  in  Bewegung.  Eine  der  Säulen,  die  wieder,  wie 
die  alten,  am  unleren  Schafte  den  Schmuck  eines  Reliefbandes  erhielten  (K.i'B.  308,5), 
war  (nach  der  flberlieferten  Lesart  bei  Pünius)  ein  Werk  des  Skopas,  an  dem  Altare 
haftete  der  Name  des  Praxiteles.  Die  beiden  Meister  wurden  spater  mit  der  Niobe- 
gruppe  {K.  i.  B.  307)  in  Verbindung  gebracht,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ehe 
sie  nach  Rom  kam,  in  Kleinasien  gestanden  hat  und  ihren  Ursprung  aus  dem  Kreise 
der  MausoleumskQnstler  auch  in  den  erhaltenen  Kopien  noch  erkennen  laßt  Sie  ist 
wiederholt  (zuletzt  von  JSieveklng  und  EBuschor,  Manch.  Jahrbuch  der  bildenden 
Kunst  191 2,  1 1 1  ff.)  der  hellenistischen  Zeit  zugeschrieben,  und  es  ist  Oberhaupt  be- 
zeichnend, wie  häufig  das  Urteil  bei  lediglich  aus  dem  Stile  zu  gewinnenden  Datie- 
rungen zwischen  hellenistischer  Zeit  und  dem  4.  Jahrh.  schwankt.  Tatsachlich  ist  in 
der  großen  Monumentalkunst  des  4.  Jahrh.  die  hellenistische  Kunst  vorbereitet,  und 
das  Mausoleum  führt  zu  dieser  binflber. 

Das  Urteil  Ober  die  NIobegruppe  wird  durch  die  stUlsche  Verschiedenheit  der  erhal- 
tenen Nachbildungen  erschwert,  die  Niobide  Chiaramontl  ist  den  Pi^ruren  der  Florentiner 
Gruppe  in  der  Oote  der  Ausiflbrung  überlegen,  stellt  aber  als  eins,  wie  es  scheint,  helle- 
ulstlsche  Umbildung  an  Treue  der  Wiedergabe  hinter  Ihnen  nirflck.  Die  anlangst  In  Rom 
gefundene  Figur  (ArohJahrb.  XXII  |1907|  Anz.  116{t.  K.  L  B.  260,  3)  einer  im  Naclcen  getrof- 
fenen Niobide,  reizvoll  In  der  herben  und  frischen,  einfachen  Natürtichliell  und  ganz  ohne 
Pose,  wird  mit  Recht  für  ein  Stück  einer  filteren  Nlobedarstellung  aus  dem  6.  Jahrh.  ge- 
halfen. Ahnlich  wie  bezüglich  der  NIobegruppe  gehen  die  Meinungen  bezüglich  der  Oruppe 
des  Pasquino  (K.  1.  B.  306,  2.  3)  auseinander,  ihre  Verwandtscbatt  mit  den  Reliefs  vom  Mau- 
soleum hat  RKekule  in  Spemanns  Museum  iV  (1899)  6t  tf.  dargelegt 

14.  Athen  war  im  4.  Jahrh.  in  noch  höherem  Maße  als  schon  frOher  Mittelpunkt 
des  kflnstlerischen  Lebens,  und  nur  die  sikyonische  Schule  konnte  in  ihrer  abge- 
schlossenen Selbständigkeit  ihre  volle  Bedeutung  daneben  behaupten.  Wie  Skopas, 
der  aus  Faros  stammle,  finden  wir  viele  andere  nichtattische  Kflnstler  mit  dem  athe- 
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nischen  Kunstleben  verknöpft  Von  der  Ionischen  Maierei  ist  es  flberiiefert,  dafi  sie 
in  die  attisclie  Schule  Qberging.  Die  Mausoleumsskulpturen  dQrften  vor  allem  ge- 
eignet sein,  eine  Vorstellung  von  der  unter  den  vielseitigen  Einflüssen  und  Anre- 
gungen erfolgten  Entwicklung  zu  geben.  |  Dagegen  ist  das  rein  attische  Wesen  be- 
wahrt und  hat  einen  letzten,  feinsten  Ausdruck  gefunden  in  der  Kunst  des  Praxiteles. 
Praxiteles,  wahrscheinlich  als  Sohn  des  Kephisodotos  einem  durch  mehrere 
Generationen  in  Athen  tätigen  KOnstlergeschlechte  angehfirig,  stand  durch  Geburt 
und  Pamilienzusammenhang  fest  in  den  Traditionen  der  attischen  Kunst.  Der  Kopf 
des  Hermes  von  Olympia  hat  sich  in  geschlossener  Entwicklungsreihe  bis  auf  den 
altattischen  Typus,  wie  er  in  dem  Kopfe  des  myronischen  Diskobols  Qberliefert  ist, 
zurOckveriolgen  lassen  (RKekule,  Ober  den  Kopf  des  prax.  Hermes,  Stuttg.  1881). 
Die  Komposition  der  Hermesgruppe  weist  auf  die  Eirene  des  Kephisodotos  (K.  i.  B. 
293,  3)  zurQck,  in  deren  still  freundlichem,  feierlichem  Bilde  der  Geist  der  Pbeidias- 
schuie  noch  lebendig  ist  Aber  weit  gelangle  der  kanstlerisch  so  viel  hoher  veran- 
lagte Sohn  aber  das  vom  Vater  Oberkommene  und  Erlernte  hinaus  durch  neue 
schöpferische  Gedanken,  vor  allem  durch  die  außerordentliche  Bereicherung  der 
Kunstmittel.  Die  in  Athen  gepflegte  Marmorarbeit  ist  durch  ihn  zur  höchsten  Voll- 
endung gebracht  In  der  Hermesstatue  (K.  L  B.  294,  1 .  2),  die  als  Originalwerk  davon 
eine  Vorstellung  gibt,  geht  die  Feinheit,  Eleganz  und  Glatte  der  Behandlung  der 
Marmoroberfl&che  so  weit  dafi  man  fast  wie  bei  den  archaischen  weiblichen  Figuren 
der  entwickelten  Inselkunst,  etwas  wie  ein  Zeigen  der  Kunstfertigkeit  empfindet  und 
beim  ersten  Anblicke  durch  dieses  Sichvordrängen  der  Finessen  der  Austohning  etwas 
verwirrt  vrird.  Aber  bei  längerem  Betrachten  wird  das  Oberwunden,  und  man  folgt 
nur  noch  in  höchstem  Genießen  dem  Rhythmus  der  aber  die  weichen,  schwellenden 
Flachen  hinspielenden  Linien  und  der  auf-  und  abschwingenden  Umrisse  des  Körpers, 
die  sich  im  Lichte  zu  verlieren  scheinen.  In  dem  Aufbau  des  Ganzen  auf  einen  har- 
monischen LinienzusammenfluS,  in  der  Betonung  der  Linie  setzte  Praxiteles  die  vor- 
dem in  der  attischen  Kunst  verfolgten  Bestrebungen  fort  und  erreichte  darin  ein 
Höchstes,  Ober  alles  Frohere  hinaus  aber  fahrte  er  die  Behandlung,  indem  er  die 
malerischen  Kunstmittel  hinzubrachte.  Gegen  den  wie  geschliffen  glanzenden  Körper 
des  Hermes  setzt  sich  das  Haar  kömig,  das  Gewand  mit  stumpfer  Flache  ab,  und 
der  als  StOtze  dienende  Baumstamm  ist  durch  skizziert  rauhe  Auslohrung  ganz  zu- 
rOckgedr&ngt  Alle  diese  plastisch  so  abgetönten  Flachen  waren  bemalt  und  dadurch 
war  die  tonige  Behandlung  des  Marmors  selbst  in  der  Wirkung  gehoben.  Die  Ver- 
bindung der  Farben-  und  Mamiorwirkung,  so  daß  keine  die  andere  aufhob,  sondern 
steigerte,  war  eins  der  leinen  Reinnittel,  auf  deren  sorgfaltigste  Anwendung  Praxi- 
teles den  größten  Wert  legte.  Er  hat  an  den  Werken,  die  er  am  höchsten  schabte, 
die  Bemalung  gar  nicht  selbst  auszuführen  unternommen,  sondern  die  Hilfe  des  Malers 
Niktas  angerufen,  der  als  Meister  der  Bnkaustik  mit  allen  Geheimnissen  der  Marmor- 
polychromie  vertraut  war.  Den  malerischen  Reizen  der  praxitelischen  Skulptur  konnte 
nur  eine  Bemalung  gerecht  werden,  die  selbst  gleiche  malerische  Feinheiten  entfaltete. 
Ihre  Art  werden  wir  uns  nach  der  erhaltenen  Polychromie  des  etwas  spateren,  der 
praxitelischen  Kunst  nahestehenden  Atexanderaarkophages  (vgl  S.  1 79. 203)  vorstellen 
darten.  Durch  die  Behandlung  der  Oberflache  und  durch  die  Formengestaltung  selbst 
gelang  es  Praxiteles,  die  Nahir  dea  Stofflichen  wiederzugeben  und  an  die  Darstellung 
der  Erscheinung  nahe  heranzukommen.  Ihm  offenbarte  sich  das  im  Stolf  und  seiner 
Struktur  enthaltene  Leben.  Das  lose  aber  den  Baumstamm  geworiene  Gewand  des 
Hermes  ist  das  erste  Beispiel  dafor,  dafi  das  Gewand  als  solches,  ohne  seine  Bezie- 
hung zum  menschlichen  Körper,  zum  Gegenstande  der  konstlerischen  Aufgabe  ge- 
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macht  ist;  es  ist  eine  Natursfiidie,  die  in  der  Gliederung  der  Falten,  In  der  Wieder- 
gabe der  zufälligen  Einknickungen  und  Aufbiegungen  des  Stoffes  eine  PQlle  neuer, 
frotier  niclit  beobachteter  Zage  enthfllll. 

Die  Statue  des  Hermes  gehört  nicht  zu  den  in  der  antiken  Literatur  am 
meisten  gerahmten  Werken  des  Meisters.  Einige  von  diesen  besitzen  wir  in  Nach- 
bildungen, den  Apollon  Sauroktonos,  die  knidische  Aphrodite,  den  ausruhenden  Satyr 
(K.  i.  B.  294.  295).  Sie  Dberliefem  uns  die  Erfindung  und  das  Motiv  der  Darstellung, 
sie  zeigen,  daß  sich  der  KQnstler  nicht  genug  tun  konnte,  das  graziöse  Motiv  der 
in  rhythmisch  geschwungener  Haltung  ruhig  dastehenden  Gestalt  zu  aller  Vollkommen- 
heit auszubilden,  in  <  hnmer  neuem  Aulnehmen,  ohne  sich  doch  eigentlich  zu  wieder- 
holen, denn  die  Bewegung  ist  jedesmal  auf  das  feinste  mit  der  dargestellten  Hand- 
lung oder  Situation  in  Einklang  gebracht.  Dagegen  kOnnen  die  Kopien  von  der  Form- 
vollendung der  Originale  keine  Ahnung  geben.  Schon  an  der  Statue  des  Hermes 
ist  die  Arbeit  so  weit  gebracht,  daß  sie  eine  Steigerung  kaum  denkbar  erscheinen 
last.  Und  doch  muß  sie  Qberboten  gewesen  sein  durch  das,  was  Praxiteles  in  den 
von  ihm  am  höchsten  geschätzten  und  im  Altertume  gefeiertsten  Schöpfungen,  in  dem 
Eros,  dem  Satyr,  vor  allem  in  der  Aphrodite,  an  Schönheit  und  Anmut  aus  dem  Marmor 
ins  Leben  gerufen  hatte. 

Eine  originale  Arbeit,  wie  der  Hermes,  sind  auch  die  in  Mantineia  wiedergefun- 
denen Reliefs  von  der  Basis,  die  die  praxitelische  Gruppe  der  Leto,  Artemis  und 
des  Apollon  trug  (BCH.  VII  [1883]  Tat.  Hf.  K.  i.  B.  296,  1-3).  Die  leicht  hingewor- 
fenen Figuren  dieses  Reliefs,  das  den  Wettkampf  des  Marsyas  mit  Apollon  schildert, 
zeigen  in  den  wirkungsvoll  drapierten  Gewandern  eine  PQIle  anmutiger  Motive,  wie 
sie  in  den  großen  Gewandstatuen  des  4.  Jahrb.  neu  hervortreten,  und  führen  darauf, 
daß  Praxiteles  an  deren  Ausbildung  keinen  geringen  Anteil  gehabt  haben  wird.  Wie 
verwandle  Bilder  aus  bescheidenerem  Kreise  stellen  sich  jenen  Musen  des  Reliefs 
die  zierlichen  TerrakottafigOrchen  von  Tanagra  zur  Seite,  Mie  in  ihren  schönsten 
Beispielen  wie  ein  Abglanz  der  milden,  fein  und  trflumerisch  gestimmten  plastischen 
Poesie  praxitelischer  Prauengestallen  anmuten'.  Aus  den  Werken  des  Praxiteles 
spricht  eine  reichbegabte  und  für  alle  feinsten  Reize  des  Lebens  aberaus  empßnd- 
liche  Natur,  aber  keine  starke,  vordringende  Persönlichkeit.  Br  steht  inmitten  des 
Suchens  und  Drängens,  das  die  KQnstler  um  ihn  in  Bewegung  setzte,  wie  auf  ver- 
klärter Höhe;  auf  einer  Höhe,  die  mehr  -auf  den  Weg,  der  zu  ihr  hingefQhrt  hat, 
zurOckblicken  laßt,  als  den  Blick  auf  neue  große  Ziele  eröffnet  Seine  kunstgeschicht- 
liche Stellung  ist  von  der  der  MausoleumskDnstler  verschieden.  Deren  leidenschaft- 
liches Schaffen  kflndel  eine  kommende  Entwicklung  an,  mit  Praxiteles*  Kunst  er- 
scheint eine  lange  aufsteigende  Entwicklung  in  sich  vollendet 

MIchaelts  Hdb.  Lit-Nachw.  314.    RKekule,  Or.  Sk.  222  H. 

Von  zahlreichen  anderen  KQnstlem,  die  in  der  gleichen  Zelt  in  Athen  tatig  waren, 
hören  wir  aus  den  Nachrichten  der  Schriftsteller,  aber  nur  wenigen  vermögen  mr 
mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  nahenukoinmen.  Seine  eigenen  Wege 
ging  Silanion,  der  die  Bronzeplastik  bevorzugte.  Er  war  hauptsachlich  als  Portrat- 
bildner tatig  und  ist  als  solcher  vielleicht  gerade  deswegen  zu  Ansehen  gelangt, 
weil  er,  nach  dem  wahrscheinlich  auf  ihn  zurückgehenden  Platonportrat  (K.  i.  B. 
317,  2)  zu  urteilen,  mit  schlichter  Sachlichkeit  sich  lediglich  an  die  Natur  hielt  und 
mit  der  einfachen  Wiedergabe,  ohne  zu  verschönem  oder  zu  steigern,  eine  der  da- 
mals vorherrschenden  Tendenz  gegenüber  selbständige  Auffassung  zur  Geltung 
brachte,  die  der  Aufgabe  des  Bildnisses  gemäß  war,  sie  allerdings  keineswegs  er- 
schöpfte. An  dem  Aufschwünge,  den  die  Portratdarstellung  in  der  attischen  Kunst 
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dieser  Zeit  erfuhr  (vgl.  K.i.B.  317—320),  haben  auch  die  Obrigen  Meister,  jeder 
nach  seiner  Art,  teilgenommen.  Die  Statue  des  Sopholtles  (K.i.B.  318, 1),  in  großer 
Pose  an  vollendetes  Muster  abgeklärter  Schönheitsdarstellung,  ist  das  Gegenbild  zu 
dem  Piatonportrat. 

Zu  der  von  JBemoulll,  Or.  Ikonogr.  II,  MOncti.  1901,  18tl.  verzeichneten  Literatur  Ober 
das  Platonporlrat  ist  neuerdings  hinzugekommen  (außer  u.  'S.  306)  ein  Autsalz  von  CRJller 
im  Phii.  LXVIII  (1909)  332tt.  Sehr  lehrreich  tQr  die  Aullassung  des  Bildnisses  im  4.  Jährt), 
ist  die  Vergleichung  mit  den  Qrabrellefs;  einiges  darflber  Ist  ausgeführt  In  Spemanns  Mu- 
seum III  66  tt. 

15.  Wahrend  wir  den  Verlauf  der  attischen  Kunst  in  ununterbrochenem  Zusam- 
menhange abersehen,  ist  uns  die  sikyonisch-argivische  Kunst  nur  aus  den  Höhe- 
punkten ihrer  Entwicklung  bekannt.  Lysippos,  obwohl  zeitlich  durch  mindestens 
eine  Generation  von  Potykleitos  getrennt,  schließt  fQr  unser  Wissen  wie  unmittelbar 
an  diesen  an,  da  wir  die  Zwischenglieder  nicht  kennen,  so  viele  Namen  von  KQnst- 
lem  auch  Qberliefert  sind,  die  aus  Sikyon  gebürtig  waren  oder  in  Zusammenhang  mit 
der  dortigen  Schule  standen.  Schon  in  manchen  polykletischen  Figuren,  wie  in  der 
des  Diadumenos,  scheint  eine  Annäherung  an  die  attische  Weise  wahrnehmbar,  diese  1 
mag  in  der  nächsten  Folge  eher  stärker  als  schwächer  geworden  sein,  wie  anderer- 
seits die  technischen  und  formalen  Errungenschaften  der  sikyonischen  Kunst  nicht 
ohne  Einfluß  auf  die  attische  geblieben  sein  kOnnen.  Man  glaubt  diesen  wechsel- 
seitigen Beziehungen  und  Einwirkungen  in  erhaltenen  Werken  mehr  oder  weniger 
deutitch  nachkommen  zu  können.  Versuche  aber,  Werke  der  in  der  Literatur  erwähn- 
ten Künstler  in  spateren  Wiederholungen  nachzuweisen  (FHauser,  OsterJahrh.  V 
[1902]  214),  haben  bisher  nicht  zu  sicheren  Ergebnissen  gefohrt.  Die  Oberlieterung 
teilt  Ober  die  besondere  Kunstart  der  einzelnen  Meister  so  gut  wie  gar  nichts  mit 
Eingehender  und  ausfohrlicher  handelt  sie  von  der  gleichzeitig  in  Sikyon  zu  hoher 
Bedeutung  und  weithin  reichendem  Ansehen  gelangten  Malerschule.  Man  gewinnt 
den  Bindruck,  daß  diese  in  ihren  ersten  großen  Meistern  die  in  den  zahlreichen 
PolykietschQlem  vertretene  Plastik  überragt  hat  War  es  doch  auch  —  nach  einer 
auf  Duris  von  Samos  zurflckgehenden  Nachricht  -  der  Fahrer  der  Malerschule 
gewesen,  von  dem  Lysippos  den  ersten  und  entscheidenden  Rat  empfangen  hat 
(vgl.  S.  203). 

Mit  der  zuerst  in  Athen  um  430  erfolgten  Ausbildung  der  Licht-  und  Schatten- 
malerei war  der  Weg  zu  dem  freilich  noch  fernen  Ziele  beschritten,  die  Dinge  so 
wiederzugeben,  wie  sie  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  Luft,  von  denen 
umgeben  sie  dem  Auge  sich  darbieten,  gesehen  werden.  In  der  Skulptur  bildete 
sich  eine  neue  Art  der  Fonnenbehandlung  aus,  die  wir  malerisch  zu  nennen  pflegen. 
Die  Beobachtung,  wie  die  Formen  bei  wechselndem  Lichte  verschieden  hervortreten, 
sich  ineinanderziehen,  in  den  Umrissen  verschwinden,  fahrten  bei  den  Versuchen, 
sie  so  hl  dem  festen  Materiale  von  Marmor  oder  Bronze  wiederzugeben,  auch  hin- 
sichtlich der  Proportionen  zu  neuen  Erkenntnissen.  Die  Berocksichtigung  der  opti- 
schen Bedingungen  nötigte,  von  der  durch  exakte  Mittel  feststellbaren  und  festge- 
stellten Naturwahrheit  abzuweichen,  um  den  Schein,  den  Eindruck  der  Naturwahr- 
heit und  damit,  da  unser  Verhältnis  zu  den  Dingen  auf  dem  Sehen  beruht,  die  volle 
Naturwahrheil  zu  erreichen.  Hierauf  und  was  im  weiteren  for  die  Darstellung  auf  der 
Räche  hinsichtlich  der  Komposition,  der  perspektivischen  Abstufung  und  räumlichen 
Gliederung  damit  zusammenhangt,  waren  in  Fortentwicklung  der  schon  gegen  Ende 
des  G.  Jahrb.  hervortretenden  Bestrebungen  die  Studien  der  Symmetrie  gerichtet,  die 
die  KQnstler  des  4.  Jahrh.  auf  das  lebhafteste  beschäftigten.  Wir  hören  von  verschieden- 
artigen Versuchen  auf  diesem  Wege;  von  den  Versuchen  des  Buphranor,  der  als  Maler 
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und  Bildhauer  gleich  Bedeutendes  leistete,  heißt  es,  daS  an  seinen  Figuren  die  KOrper 
schlank  und  schmächtig  und  im  Verhaltnisse  dazu  die  Kopfe,  H&nde  und  PQße  groB 
erschienen  seien,  und  wir  linden  unter  erhaltenen  Werken  des  4.  Jahrh^  me  JStx,  Arch 
Jahrb.XXlV(1909)7tr.  gezeigt  hat,Bei$pielelar  derartige  noch  nicht  zu  völliger  Losung 
gelangte  Versuche.  Wir  sehen,  wie  in  den  Figuren  des  Skopas,  in  anderer  Weise 
in  denen  des  Praxiteles,  wieder  anders  in  Werken  wie  dem  belvederischen  ApoUon 
oder  den  neugefundenen  Bronzestatuen  von  Antikythera  (JNSvoronos,  Athen.  Nati- 
onalmus. I  18.  K.  i.  B.  310,  4)  und  von  Ephesos  (OBenndorf,  Forsch,  in  Ephesos  I, 
Wien  1906,  Taf.  Vlff.  K.  i.  B.  311,  B)  eine  malerische  Formengebung  und  leichtere 
Proportionen  Gellung  gewinnen,  dabei  aber  die  filteren,  in  den  verschiedenen  Kunst- 
richtungen ausgebildeten,  durch  den  Schulzusammenhang  festgewordenen  Tradi- 
tionen weiterwirken.  Völlig  flberwunden  dagegen  sind  diese  von  Lysippos;  seine 
Kunst  zeigte  das  Ziel,  nach  dem  das  ganze  Schaffen  der  Zeit  hinstrebte,  in  vollem 
Maße  erreicht 

Von  den  KOnsUem  der  Alexanderzeit,  den  Malern  und  Bildhauern,  werden  man- 
cherlei auf  die  Kunst  bezogliche  Aussprüche  mitgeteilt  Soweit  sie  auf  ernsthafte 
Autoren  zurückgehen,  die  der  Zelt  dieser  Meister  sdbst  noch  nahestanden,  haben 
diese  Aussprache  wohl  Anspruch  auf  GlaubwQrdigkeit  Von  Lysippos  ist  bei  Plinius 
XXXIV  65  gesagt:  'non  habet  Latinum  nomen  symmetria  quam  diligentisslme  custo- 
divit  nova  intactaque  ratione  quadratas  veterum  staturas  permutando,  vulgoque  dice- 
bat  ab  illls  factos  quales  essent  homines,  a  se  quales  vlderentur  esse'.  Das  Charak- 
teristischste in  der  Kunst  des  4.  Jahrh.  ist  das  Streben  nach  der  Wiedergabe  der 
Erscheinung,  daher  ist  es  das  Wahrscheinlichste,  daß  das  'quales  vlderentur  esse'  den 
Sinn  hat  'wie  man  sie  sieht,  wie  sie  erscheinen*.  Durch  den  Satz  ist  mit  Lysippos* 
eigenen  Worten  das  Wesen  seiner  Kunst  Im  Gegensalze  |  zu  der  polykletischen,  auf 
die  die  Bezeichnung  der  quadratae  staturae  hinweist,  ausgedrückt.  Der  Kanon  des 
Polykleitos  gab  die  Formen  und  Verhältnisse  m  mustergflltiger  Richtigkeit  wie  sie 
sind.  Dem  stellte  Lysippos  einen  neuen  Kanon  gegenüber  und  gab  in  ihm  ein  voll- 
endetes Bild  der  Natur,  wie  sie  gesehen  wird,  voltendet  und  einheitlich,  weil  ganz 
aus  dem  Neuen  geschaffen.  Dadurch  unterschied  sich  das  Werk  des  Lysippos  von 
dem  der  anderen  Meister,  die  Gleichem  zustrebten,  aber  mehr  oder  weniger  von  der 
Schultradition  abhängig  blieben. 

Wenn  an  den  lysippischen  Figuren  die  Behandlung  des  Haares  hervorgehoben 
wird  und  es  weiter,  immer  im  Hinblick  auf  Polykleitos,  heißt,  daß  er  die  Köpfe 
kleiner,  die  Körper  trockener  und  schlanker  bildete,  so  daß  die  Figuren  höher  ge- 
wachsen schienen,  und  dann  gesagt  wird,  daß  er  dadurch  der  statuaria  ars  den  größ- 
ten Fortschritt  gebracht  habe,  so  wird  dieses  Urteil  verstandlich  aus  der  Erkenntnis, 
daß  die  angeführten  Äußerlichen  Einzelheiten  nur  besonders  auffallige  Züge  einer  das 
Ganze  auf  Grund  einer  neuen  Offenbarung  erschöpfenden  Naturwiedergabe  waren. 
Diese  Erkenntnis  gewinnen  wir  aus  der  hi  einer  vorzüglichen  Marmomachbildung  er- 
haltenen Statue  des  Apoxyomenos  des  Vatikans  (Michaelis  Hdb."  342,655).  Wir  sehen 
in  ihr  die  erste  insofern  vollständige  Wiedergabe  der  lebendigen  Wirklichkeit,  als  alles, 
was  zu  dem  Eindrucke  der  Erscheinung  des  Lebens  mitwirkt,  in  der  Darstellung 
enthalten  ist  Die  Proportion  der  Gestalt  ist  bis  ins  klemste  mit  feinster  Berechnung 
der  optischen  Wirkung  ausgeglichen.  Die  Formenbehandlung,  frei  von  ieder  Stil- 
beschrankung,  frei  auch  von  jeder  Nebenabsicht,  wie  solche  z.  B.  bei  Praxiteles  in 
der  Geltendmachung  der  besonderen,  im  Marmor  ausgebildeten  Kunstmittel  erkenn- 
bar ist  ist  so  durchgeführt  daß  kein  einzelner  Teil  des  Körpers  für  sich  at^son- 
dert  dasteht  wie  es  an  den  polykletischen  Figuren  mit  ihren  scharf  und  bestimmt 
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umgrenzten  Pormenflftchen  so  sehr  der  Fall  ist,  sondern  alles  im  Ganzen  aufgeht 
datier  das  Ganze  aucti  nicht  aus  Binzelbestandteilen  zusammengesetzt  erscheint.  Zu- 
erst zieht  das  Ganze  in  seiner  Gesamtheit  den  Blick  auf  sich  und  hält  ihn  lange  fest, 
wahrend  beim  Dorypboros  das  Auge  von  vornherein  auf  die  Einzelheiten  hingelenkt 
wird.  Es  ist  der  Eindruck  wiedergegeben,  den  wir  auch  in  der  Natur  von  den  Dingen 
empfangen,  wenn  wir  sie  mit  schauendem  Auge  aufnehmen:  wir  sehen  Gesamtbilder, 
in  denen  das  Einzelne  im  Ganzen  autgeht;  aber  mit  fixierendem  Auge,  das  nicht  den 
Bindruck  der  Erscheinungen,  sondern  die  Gewißheit  sucht  von  dem,  was  ist  und  wie 
es  ist,  nehmen  wir  die  ^nzelheiten  wahr,  aus  denen  die  Dinge  zusammengesetzt 
sind.  Wr  sehen  die  Dinge  im  Räume,  im  Lichte  und  in  Bewegung,  und  die  Bilder  der 
Formen  verändern  sich  im  wechselnden  Lichte.  Weit  ausgreifend  mit  vorgestreck- 
tem Arme,  in  einer  großen  Bewegung,  von  der  alle  Teile  des  Kfirpers  mitergriffen 
sind,  steht  die  Gestalt  des  Apoxyomenos  da,  frei  in  den  Raum  hineingestellt  in  einer 
ganz  aus  der  Räche  heraustretenden,  mit  voller  Berücksichtigung  der  Tiefendimen- 
sion durchgeführten  Komposition.  Erst  der  Betrachtung  von  allen  Seiten  enthüllt  die 
Darstellung  den  gesamten  Reichtum  ihres  Inhalts,  wahrend  in  den  Weriten  der  frü- 
heren Meister  alle  Schönheiten  und  der  ganze  Inhalt  der  Darstellung  hi  einer  Flache, 
in  tiner  Hauptansldit  ausgebreitet  sind.  Und  fühlt  sich  der  Betrachter  von  diesen 
zn  nahem  Herantreten  angezogen,  ja  \neHach  aufgefordert,  um  die  Ausführung  in 
ihren  Feinheiten  zu  würdigen,  so  zwingt  ihn  die  Statue  des  Apoxyomenos,  seinen 
Standpunkt  in  einem  gewissen  Abstände  zu  nehmen. 

Schon  die  entwickelte  arcbaische  Kunst  hatte  in  der  BronieplasHk  mit  der  Ausbildung  der 
mehranslchtlgfln  Tiefendarstellung  der  freistehendeo  Figur  begonnen,  und  diese  namentlich  in 
der  aglnetiachen  Schule  hervortretenden  Versuche  hatten  aul  der  Stute  des  Dberwundenen 
Arcbalsmus  schon  zu  so  bedeutenden  Losungen  gefabrt,  wie  wir  sie  In  den  Bronzestatuen 
des  Domausziehers  und  des  Wagenlenkers  von  Delphol  {vgl.  S.  166)  erreicht  sefien.  Aber  der 
so  (»scbrlttene  W^  Ist  nicht  weher  verlolgt  worden.  Oerade  auf  ebenderselben  Slule  hatte  die 
Durchführung  des  Standmotlvs  mit  lur  Seite  gesetztem  Spielbeine  zur  einansichtigen  Piachen- 
darstellung  lurdckgefOhrt,  und  diese  Ist  durch  das  6.  und  4.  Jabrh.  hin,  In  der  klassischen 
Kunst,  als  durchgehende  Regel  festgehalten.  Lyslpps  großes  Hinausschreiten  aus  dieser 
Beschränkung  leitete  die  Entwicklung  ein,  auf  der  die  hellenistische  Kunst  fortgeschritten  Ist, 
bis  sie  sich  mit  dem  aulkommenden  Klassizismus  der  rellelartlgen  Komposition  wieder  zu- 
wandte, für  die  der  I^okoon  ein  hervorragendes  Beispiel  aus  dem  Bnde  des  Hellenismus  bietet 
Die  reine  und  ganze  Naturwahrheit  ist  auch  in  der  Durchführung  des  Motivs  ge- 
geben. Die  Tätigkeit  der  Reinigung  vomOle  und  Staube  ist  von  vielen  Künstlern  dar- 
gestellt worden,  häufig  ist  das  Motiv  benutzt,  um  einen  Körper  in  schöner  Stellung 
zu  zeigen,  am  auffälligsten  in  der  dem  lysippischen  Apoxyomenos  ungefähr  s^eich- 
zeitigen  Bronze  von  Ephesos  (K.i.B.  311,5),  wo,  sehr  bezeichnend,  das  letzte  Fertig- 
werden des  Reinigens  wiedergegeben,  die  sichtlich  als  unfein  empfundene  Handlung 
nur  eben  noch  leise  angedeutet  ist  Solche  dem  Charakter  der  feinfühligen  attischen 
Kunst  gemafie  Auffassung  lag  dem  Lysippos  ganz  fem.  Er  hat  sich  an  keine  der 
früheren  Darstellungen  angeschlossen,  sondern  neu  aus  dem  Leben  geschöpft  und, 
was  er  da  sah,  ohne  alle  Verschönerung  ins  Bild  gebracht.  Sein  Apoxyomenos  steht 
da  und  streicht  mit  der  Striegel  in  breitem  Zuge  am  Ann  herunter.  Die  TäSgkeit 
selbst  ist  in  voller  groSer  Aktion  vor  Augen  gestellt,  aber  noch  mehr:  in  den  sieb 
dehnenden  Gliedern  des  gestreckt  bewegten  KOrpers  scheint  die  vorhergegangene  | 
Arbeit  und  Anstrengung  der  palSstrlschen  Obung  noch  nachzuwirken.  So  vollständig 
erfaßte  der  Künstler  die  Natur,  daß  er  in  dem  gegenwartig  Sichtbaren  die  bedin- 
genden Wirkungen  des  vorausliegenden  Zustandes  zu  erkennen  und  wiederzuget)en 
vermochte.  ^^^^  sehen,  z.  B.  in  der  Behandlung  des  Gewandes,  \de  die  Kunst  in  der 
Folge  auf  diesem  Wege  neuer  Erkenntnis  for^eschritfen  ist. 

Oareke  n.  Nofdei,  OiMIübs  In  die  AUtrlniuwtueiiicbill.  It.  3.  KüB.  12 
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Das  aus  der  Apoxyomenosstatue  ^wonnene  Bfld  laßt  sich  durch  andere,  z.  T. 
mit  groSer  Wahrscheinlichkeit  auf  Lysippos  zurQckgelQhrte  Werke  erweitern  (v|^ 
Michaelis  Hdb."  340ff.),  das  Wesentliche,  die  bedeutende  Stellung  des  Meisters  in 
dem  kunstgeschichtUchen  Zusammenhange  am  meisten  Bezeichnende  ist  aber  in  ihm 
schon  vollständig  enthalten.  Es  laßt  uns  auch  verstehen,  wie  Lysippos  Aber  alle  IrQ- 
heren  Leistungen  hinaus  der  Aufgabe  der  Kolossalfigur  gerecht  werden  konnte,  bei 
der  das  Erreichen  des  Scheines  der  NatQrlichkeit  vor  allem  von  der  richtigen  An- 
wendung eurhythmischer,  von  dem  Gesetzmäßigen  abweichender  Proportionen  ab- 
hängt, die  hier  die  schwierigsten  Probleme  bietet  Ebenso  vermag  uns  der  Apo- 
xyomenos  eine  Ahnung  davon  zu  geben,  zu  welcher  H&he  sich  diese  Kunst,  die  in 
alle  Weiten  und  Tiefen  des  Lebens  eindrang,  im  Portrat  erhoben  haben  mag.  Wir 
hOren  von  seinen  berQhmten  Bildnissen  Alexanders  und  erfahren,  daß  in  Ihnen  das 
Wesen  des  Königs  erschöpfend  zum  Ausdrucke  gekommen  ist,  wovon  freilich  die 
Portratherme  des  Louvre,  eine  spate,  geringe  und  noch  dazu  stark  beschädigt  erhal- 
tene Nachbildung,  die  durch  die  Stiiahnlichkeit  mit  dem  Kopfe  des  Apoxyomenos 
als  lysippisch  sich  hat  erkennen  lassen  (PKoepp,  52.  BerL  Wlncketmannspr.  1892), 
nur  einen  schwachen  Nachklang  bewahrt  hat.  Aber  in  den  grandlosen  Charakter- 
kOpfen  der  hellenistischen  Zeit  besitzen  wir  eine  Oberlieferung,  die  zugleich  von  der 
lysippischen  Portratkunsl  Zeugnis  ablegen  kann.  Denn  von  ihr  hat  die  Entwicklung, 
die  diese  hervorgebracht  hat,  den  Ausgang  genommen. 

Ober  Symmetrie  und  Burhylhmie  s.  OPuchstela  s.  v.  archllectura  RB.  II  646,  Aber  dra 
Ausspruch  des  Lysippos  RKekule,  Oruppe  des  Menelaos,  Lpz.  1870,  34fl.;  Qr.Sk.  2a6K. 
RSchOne  und  RKekule,  ArchJahrb.  XIII  (1898)  Anz.  181  lt.  Im  Qbrlgen  ist  die  Uteralur  Aber 
Lysippos  aus  Michaelis  Hdb.LiL-Nachw.334H.  zu  ersehen.  Zum  Aleianderbildnisse  vgl.  Altert 
V.  Pergamon  Vll  1,  Berl.  t908,  147tt.  und  die  dort  angefahrte  neuere  Lilaralur.  Von  anderen 
lysippischen  Portraten  ist  das  des  Seleukos  von  PWolters,ROmMJttIV(tS89}32n.,  BUS  dem  Ende 
des  4.  Jahrh.,  also  aus  der  letzten  Scbatfenszeit  des  KQnslIers,  mit  groSer  Wahrscheinlich- 
keit nachgewiesen. 

16.  Die  sikyonische  Schule  Ist  durch  zwei  Generationen  weiter  verfolgbar.  Drei 
söhne  des  Lysippos,  Euthykrates,  Daippos,  Boedas,  waren  als  Schaler  des  Vaters 
tatig;  ein  Werk  des  Boedas  vermutet  man  in  der  schonen  Bronzestatue  des  betenden 
Knaben  in  Berlin  (Michaelis  Hdb."  347,  Fig.  667),  sie  steht  der  Zeit  und  Richtung 
nach  jedenfalls  der  lysippischen  Kunst  nahe.  Das  enge  Verhältnis,  in  dem  Lysippos 
zu  Alexander  und  dessen  Kreise  gestanden  hatte,  sicherte  seiner  Schule  vor  allem 
die  Anwartschalt  auf  hervorragende  Beteiligung  an  den  großen  Aufgaben,  die  die 
neue  Zeit  stellte.  Chares  fertigte  den  Rhodiem  )  den  berOhmten  Koloß  des  Sonnen- 
gottes, und  fOr  die  neue  syrische  Hauptstadt  Antiocheia  schuf  Eutychides  von  Sikyon 
das  Erzbild  der  Stadtgottin.  Die  erhaltene  kleine  Nachbildung  (Michaelis  Hdb.  347, 
Fig.  669)  zeigt  die  Figur,  wie  sie  auf  einem  Felsen  dasitzt,  den  Fuß  auf  den  aus  den 
Wellen  auftauchenden  Oberkörper  des  Flußgottes  Orontes  leicht  aufstotzend,  mit  der 
landschaftlichen  Natur  verbunden  dargestellt  Auf  diesem  Wege  war  schon  Praxi- 
teles, wenn  er  die  Stutzen  der  angelehnt  stehenden  Figuren  als  Baumstamme  bildete, 
und  verwandter  Absicht  folgte  er,  wenn  er  das  Gewand  nicht  mehr  in  seiner  unmittel- 
baren Beziehung  zum  KOrper  der  Figur,  sondern,  wie  am  Hermes  und  der  knidischen 
Aphrodite,  als  etwas  selbständig  für  sich  Existierendes,  wie  ein  Stock  Natur,  und  in 
seinem  stofflichen  Charakter  darstellte.  Zu  großartiger  Entwicklung  sehen  wir  diese 
Bestrebungen  gebracht  in  der  Marmorstatue  der  Nike  von  Samothrake  (AConze- 
OSenndorf,  Unters,  auf  Samothrake  II  BS.  Michaelis  Hdb.  348,  Fig.  670),  die  wahr- 
scheinlich als  Denkmal  for  den  306  erfochtenen  Seesieg  des  Demetrios  geschaffen 
ist  In  den  froheren  Nikebildem  ist  die  Göttin  durch  die  Luft  schwebend  gebildet 
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hier  steht  sie  auf  dem  Schiffe,  dessen  hohes  Vorderteil  die  Basis  der  Statue  bildet 
Durch  den  Wurf  des  Gewandes  aber  Ist  die  Bewe^ng  der  Figur  selbst,  des  Schiffes 
tmd  des  entgegenblasenden  Windes  verdeutlicht  Bs  prefit  sich  an  den  Körper  an 
und  wird  wieder  von  ihm  abgetrieben  und  bewegt  sich  ober  und  um  den  Körper 
in  eigenem,  durch  die  in  ihm  selbst,  im  Stofflichen,  liegenden  und  die  von  aufien 
herantretenden  Bedingungen  bestimmten  Leben.  Bs  ist  nicht  mehr  ganz  Bestandteil 
der  I^gur,  sondern  ist  mit  zu  einem  Stacke  Umgebung  geworden,  zu  der  auch  das 
Schiffsvorderteil  gehört,  wie  an  der  Statue  der  Antiodieia  der  Pels  und  der  Ptufigotf 
und  das  Wasser.  Der  Eindruck  der  Nike  war  gesteigert  dadurch,  daß  das  Werk  an 
landschaftlich  wirkungsvoller  Stelle  aufgestellt  war,  so  daß  die  umgebende  wirkliche 
Natur  mit  dem  im  Bilde  zum  Ausdrucke  Gebrachten  sich  verband.  Die  Nike  und  die 
Tyche  von  Antiocheia  leiten  ein,  was  in  der  weiteren  Folge  der  hellenistischen  Kunst 
in  großen  plastischen  Werken  wie  der  Statue  des  Barbertnischen  Faun  in  Manchen, 
der  Gruppe  des  Famesischen  Stiers,  der  Statue  des  Nil  ausgefohrt  ist,  und  sie  weisen 
auch  auf  die  Entwicklung  hin,  in  der  sich  unter  dem  zunehmenden  Einflüsse  der 
Malerei  die  rein  landschaftliche  Darstellung  und  das  in  der  naturalistischen  Prucht- 
und  Blumenomamentik  und  im  Stilleben  zu  vollstem  Ausdrucke  kommende  Interesse 
an  allen  Erscheinungsformen  der  Natur  ausgebildet  hat 

Die  Rdckfiihrung  der  Nike  auf  das  Weitageschenk  iQf  den  Sieg  des  Demetrios  grfln- 
det  sich  aut  die  Oberein sUmmung  mit  dem  Manzbllde,  wobei  treilicli  dis  entsprechend« 
Wendung  des  fehlenden  Kopfes,  die  sich  aus  der  erhaltenen  Figur  nicht  feststellen  la&l, 
Voraussetzung  ist.  Die  Datierung  wird  aller  gegenüber  der  von  WKIein,  Qesch.  d.  gr. 
Kunst  III,  Lpz.  1907,  288H.  versuchten  Herabrilckung  In  die  spflfhellenisüsche  Zell  gestfltzt 
auch  durch  die  stilistische  Austtlhninff.  Die  Nike  IfiSI,  wie  die  ihr  zeitlich  nicht  fernstehende 
prachtvolle  Figur  von  Anüum  (OsterJahrh.  VI  [I903|  Tat  Vit.  Michaelis  Hdb.  349,  Fig.  673), 
in  der  Gewandbeh&ndlung,  bei  allem,  was  neu  und  ktlhn  darin  Ist,  den  Zusammenhang 
mit  dem  Im  4.  Jahrh.  ausgebildeten,  etwas  konventionell  auch  in  den  jQngsten  attischen 
Orabiellefs  vertretenen  Stile  erkennen.  Sie  Ist  ein  QlanzslQck  groQztlglger  Mannorarbeil 
und  führt  als  solches  mttglich erweise  auf  die  attische  Kunst  zurück,  aus  der  uns  ein 
in  völlig  verschiedener  Richtung  hervorragendstes  Marmorwerk  derselben  Epoche  In  dem 
sog.  Alexandersarkophage  (Hamdy  Bey  st  ThReinach,  Ndcr.  ä  Sidon,  Paris  1892,  Tat.  XXlllft. 
FWlnter,  Der  Aleiandersark.,  StraSb.  1912)  erhalten  ist,  dessen  KOnstler  ganz  auf  der  prazl- 
telischen  Bahn  geblieben  ist  und  eine  vollendete  SchOnheits Wirkung  in  der  höchsten  Fein- 
heit der  Behandlung  gesucht  hat  > 

17.  Wie  Lysippos  so  hat  Pranteles  in  seinen  Söhnen,  Kephisodotos  und  Thnar- 
chos,  zugleich  Nachfolger  gehabt  Von  ihren  Werken  ist  nichts  erhalten.  Aber  be- 
zeichnend thr  die  von  ihnen  eingeschlagene  Richtung  ist  es,  daß  sie  sich  hauptsäch- 
lich derPorträtd  arstellung  zugewendet  haben,  die  Praidteles  selbst  v<e  es  scheint, 
gar  nicht  gepflegt  hat  Die  kanstlerische  Auffassung  spricht  sich  im  Portrat  immer 
am  bestimmtesten  aus.  Die  attische  Kunst  des  4.  Jahrh.  hatte  die  schlichte,  natQr- 
Gche  Wiedergabe  und  die  stimmungsvolle  und  idealisierte  Darstellung  tor  das  Bildnis 
angewendet  (vgl.  S.  174).  Die  Aufgabe  des  Alexanderbildnisses,  an  der  Lysippos  und 
der  Maler  Apelles  und  der  Stein  |schneider  Pyrgoteles  ihr  höchstes  Können  erprob- 
ten, hatte  zur  Schaffung  des  Charakterporträts  gefohrt  Damit  war  fOr  die  Folgezeit 
die  Richtung  vorgezeichnet,  die  auch  die  in  Athen  geflbte  Portratkunst  eingeschlagen 
hat  Die  Statuen  des  Demosthenes  und  Aischines  (K.  i.  B.  319,  S-10),  von  denen 
die  des  Demosthenes  auf  das  2S0  von  Polyeuktes  gefertigte  Bildnis  zurockgeht,  sind 
hervorragende  Beispiele  dafar.  Der  wenn  auch  noch  so  dekadente  Attizismus  ist  in 
der  Alschtnesstatue,  deren  sehr  auf  die  Wirklichkeit  ausgehender  Darstellung  man 
mit  der  beliebten  Gegenoberstellung  des  lateranischen  Sophokles  (K.  i.  B.  318,  1) 
nicht  ganz  gerecht  vrird,  so  voll  zum  Ausdrucke  gebracht  wie  in  der  Demosthenes- 
figur  das  lebendigste  Bild  des  verbissenen  und  verbitterten  Redners  und  Patrioten 
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hingestellt  ist  Von  Lysippos*  Bruder  Lystslratos  beifit  es,  er  habt  Ober  dem  lebenden 
Modell  Gipsformen  hergestellt  und  danach  Bildnisse  gefertigt  An  der  reaästisdien 
Ausfflhning  des  durchfurditeo  Demostheneskopfes  glaubt  man  die  Wiifeung  dieses 
Verfahrens  auf  die  Portrfltwiedergalw  erkennen  zu  können. 

An  das  Aischines-  und  DemosthenesbÜdnis  lassen  sich  ganze  Reihen  heüenistischer 
Portrate  anschließen.  Die  mit  der  Zunahme  derwissenschaftlichen  Studien  wachsende 
Pflege  des  literarischen  PortrSts  lenkte  die  Aufgaben  mehr  als  froher  auch  auf  die 
Darstellung  der  twrflhmten  Großen  der  Vergangenheit,  und  nicht  immer  konnte  hier 
die  Arbeit  an  schon  von  frOher  aberlieterte  Fassungen  anknöpfen  oder  wollte  sidi 
von  solchen  atihangig  machen.  POr  die  meisten  Bildnisse  der  griechischen  Denker 
und  Dichter  hat  die  hellenistische  Kunst,  Altes  t>enulzend  und  Neues  erfindend,  die 
blntwnden  Typen  testgestellt,  die  den  unzähligen  Wederholungen  der  spateren  Zeil 
als  maßgebende  Vorbilder  gedient  haben,  und  die  Gestaltung  dieser  T3rpen  ist  von 
der  an  den  Portraten  der  Lebenden  herausgebildelen  Ausdrucksweise  und  Ponnen- 
gebung  entscheidend  mitbestimmt  worden.  Aus  der  geistvollen,  reichen  Charakte- 
tistib  desEuripideskopfes  (K.  LB.  318,2)  spricht  so  deutlich  die  Kunst  der  Alexanderzeit, 
wie  in  der  großartigen  Sch6phing  des  Homerporträts  (JMichaetis  Hdb.  396,  Rg.  777) 
der  bis  auf  die  Spitze  getriebene  Realismus  der  Kunst  des  3.  Jatirh.  erkennbar  ist 
Aus  dieser  scheint  auch,  wie  die  Vergteichung  mit  dem  Kopfe  des  Skythen  der 
Marsjrasgnippe  wahrscheinlich  macht,  das  hauRger  als  jedes  andere  wiederholte 
DichterportrSt  (Michaelis  Hdb.  395,  Fig.  776)  hervorgegangen  zu  sein,  das,  IrOher 
faJschltch  Seneca  genannt,  eine  sichere  Deutung  noch  immer  nicht  gefunden  hat, 
ein  unvergleichlicher  Kopf  'von  ausdrucksvoller  Häßlichkeit  und  sprflhendem  Leben', 
in  dem  man  wohl  eher  einen  IHann  der  damaligen  Zeit  selbst  als  eine  Berohmtheit 
der  Vei^angenheit  wird  suchen  dOrfen.  Eine  neue  große  Aufgabe  steQle  der  helle- 
nistischen Bildniskunst  das  Forstenportrat,  und  an  ihr  fand  auch  die  Kleinarbeit  der 
MOnzstempelschneider  Gelegenheit  zu  reichlicher  und  twdeutender  Betätigung.  Alez- 
anders Portrat  war  Ausgangspunkt  und  VorbQd,  aber  nicht  die  waren  die  stärksten 
Leistungen,  die  ihm  in  Anschluß  und  Nachahmung  am  nächsten  blieben,  wie  die  unter 
den  Fürsten  selbst,  die  sich  in  der  Alexanderrolle  gefielen,  ihrem  großen  Vorganger 
meist  am  wenigsten  ähnlich  waren.  Die  äußerliche  Nachahmung  fahrte  in  diesem 
PaUe  zu  Obertreibung,  Affektiertheit  und  deklamatorischer  Pose,  und  wieweit  sich 
die  Kunst,  wenn  die  dargestellte  Persönlichkeit  danach  war,  hierin  verstieg,  zeigt  noch 
aus  der  letzten  Zeit  des  Hellenismus  der  Mithridateskopf  des  Louvre  (ArchJahrb.  IX 
[1894]  Tat  VIII).  Was  ihr  aber  andererseits  gelang,  wenn  sie  sich  ganz  an  das  Let>en 
hielt  und  dem  Vorbilde  des  Alexanderportrats  nur  in  dem,  wcMin  dieses  wirklich 
vorbildlich  war,  in  der  Größe  der  Charakteristik,  nacheiferte,  davon  gibt  ein  wohl 
auf  Attalos  I.  zu  deutendes  pergamenisches  KOnigsbildnis  (A.v.  P.  VII,  Taf.  XXXI) 
eine  Vorstellung,  aus  dem  wie  aus  kemem  anderen  die  ganze  Kraft  dieser  an  Ge- 
waltmenschen reichen  Zeit  in  machtigstem  Bilde  herausspricht  Sehr  twzeichnend 
wieder  für  das  Verschiedenartige,  das  die  Zeit  Uebte,  und  den  raschen  Wechsel 
der  Auffassung  ist  es,  daß  dieser  Kopf  in  der  jOngeren  Königszeit  von  P«-gamoo 
durch  Anarbeiten  eines  Lockenaufsatzes  in  ein  apollinisch  idealisiertes  Bildnis  (A.  v. 
P.  Vil,  Tat  XXXII)  umgewandelt  wurde.  In  der  Apotheosierung  der  Darstellung 
wahr  zu  bleiben,  haben  nach  dem  Zeugnisse  des  Alterhims  die  großen  Meister 
des  Alexanderporträts  vermocht  Sie  hat  in  der  hellenistischen  Zeit  nel>en  dem 
individuellen  Bildnisse  ihre  Stelle,  ist  aber,  je  mehr  sie  bevorzugt  und  |  v<hi  den 
Machthabem  selbst  gefordert  wurde,  ünmer  mehr  zur  äußerlichen  Dekoration  herab- 
gesunken. 
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Die  ^iechischen  Bildaisse  sind  fraber  mehr  nach  der  Ib onographischen,  neuerdinp 
aucti  nach  der  liunstgeschichtlichen  Seite  bin  behandelt  worden,  vgl.  PWlnler,  pber  die 
gl.  Portratkunst,  Berl.  1894;  RDelbrack,  Antike  Portrats,  Bonn  1912;  AHekler,  Die  Bildnis- 
kunst der  Griechen  u.  ROmer,  Slutt^.  1912.  Im  Zusammenhange  mit  der  Qesamtenlwlck- 
lung  der  griechischen  Kunst  Ist  RKekuIe,  Or.  Sk.  111.  166(1.  274ff.  auf  das  Porträt  eln- 
g^ai^en.  Bemoulli  bti  in  seiner  Ikonographie  die  Bildnisse  der  Dladochen  nicht  mltbe- 
handelL  Die  schwierigsten  Probleme,  die  das  Aleianderportrfit  stellt,  sind  In  zahlreichen 
Blnzelschrlften,  am  auslührllchsten  von  ThSchreiber,  Studien  IIb.  d.  Bildn.  Alesanders  d.  Gr., 
Lpz.  1903,  zuletzt  wenl^  glQckllch  von  JBernouIll,  Die  erhall.  Darstellungen  Alexanders  d. 
Gr.,  Münch.  1906,  erOrtert  worden.  Einen  ersten  Eindruck  der  hellenistischen  PQrslenfaild- 
nisse  kann  man  am  besten  aus  den  reichen  Punden  der  herkutanl sehen  Villa  (Comparetti 
e  de  Petra,  La  vllla  Brcolanese,  Turin  1883)  und  aus  der  Zusammenstetlnsg  bei  Plmhoot- 
Blumer,  PortratkOple  aul  antiken  Mflnten  hellenischer  Volker,  Lpz.  1885,  gewinnen.  —  Der 
Philologe  (und  erst  recht  der  Archäologe)  sollte  nicht  versiumen,  lu  den  PortrAtbildem  der 
Philosophen,  Historiker,  Redner  des  6.  und  4.  Jahrh.  die  Entwicklung  der  literarischen  Por- 
Irfltdarslellung  zu  vergleichen,  wie  sie  JBruns,  Das  llt  Porträt,  Berl.  1896,  geschildert  bat 
Es  ergeben  sich  die  lehnelchsten  Pandlelen,  von  denen  nur  au)  die  Darstellungen  des 
Aiscblaes  und  Demoslhenes  hingewiesen  werden  mag. 

18.  Mit  der  Bildniskunst  hat  die  Götterdarstellung  bei  aller  Verschiedentieil 
der  besondei^n  BediRgung:en  viel  Gemelnsatnes.  Bei  beiden  war  die  Gestaltung  der 
QesichtszOge  der  vornehmste  Teil  der  Aufgabe,  nachdem  einmal  im  4.  Jahrh.  die 
Kunst  den  großen  Schritt  zur  Wesens-  und  Charakterschilderung  getan  hatte.  Da- 
mals sind  an  Stelle  der  typischen  Goitergestalten,  wie  sie  das  5.  Jahrh.  ausgebildet 
halte,  die  individuellen  GOtterbildungen  geschaffen.  Aber  die  großen  Kflnstler  haben 
die  erschöpfende  Darstellung  des  ganzen  Wesens  nicht  in  der  Pormenget)ung  der 
KOpte  allein  gesucht,  so  sehr  ihnen  diese  auch  Hauptsache  war.  Im  Portrat  finden 
wir  dasselbe.  An  der  lateranischen  Statue  des  Sophokles  ist  die  feierlich  stolze  Hal> 
tung,  der  feingeordnete  große  Paltenzug  des  Gewandes  for  die  Charakteristik,  die 
der  KOnsUer  mit  und  in  der  Person  zugleich  von  dem  Schaffen  des  Dichters  zu 
geben  gesucht  hat,  so  wesentlich  wie  die  harmonische  Bildung  der  schönen  Gesichts- 
lonnen,  und  nodt  mehr,  wo  volles  Leben  gegeben  werden  sollte,  wie  in  den  Sta- 
tuen des  Aischines  und  Demosthenes,  ist  durch  die  Art  der  Stellung  und  Bewegung 
und  wie  das  Gewand  getragen  ist,  das  Persönliche  und  Individuelle  ausgesprochen. 
Auch  die  Götlerdarstellung  hat  sich  dieser  Mittel  bedient  Der  Apollon  von  Belve- 
dere  mit  seiner  großartigen  Pose  der  schwebenden  Bewegung  ist  ein  glänzendes  Bei- 
spiet dafflr,  und  Zeus,  Poseidon  und  Asklepios,  die  im  6.  Jahrh.  fast  gleich  aussehen, 
hat  die  folgende  Kunst  nicht  nur  durch  die  feine  Charakterisierung  der  Gesichts- 
formen,  sondern  auch  der  körperlichen  Erscheinung  und  z,  T.  durch  neue  Ausge- 
staltung, z.  T.  durch  neue  Briindung  der  Bewegungsmotive  unterschieden. 

Pflr  die  Ausbildung  derjenigen  Götterideale,  die  for  alle  Folge  Gültigkeit  gehabt 
haben,  hat  die  Kunst  der  grp&en  Meister  des  4.  Jahrh.  das  meiste  und  wesentlichste 
geleistet  Die  hellenistische  Kunst  konnte  die  Darstellung  äußerlich  effektvoller  ge- 
stalten, aber  kaum  vertiefen.  Durch  starkes  Pathos,  durch  Größe  und  pompöse  deko- 
rative Ausstattung  entsprach  sie  dem  Geschmacke  der  Zeit  und  konnte  sie  auf  die 
bei  der  zunehmenden  OtKrIl&chlichkeit  und  Verschwommenheit  des  religiösen  Emp- 
findens herrschende  Stimmung  wirken.  Die  Prachtgestalt  der  Aphrodite  von  Melos, 
der  sich  die  reich  gekleideten,  mit  allem  Schönheitsglanze  umgebenen  Göttinnen  des 
großen  pergamenischen  Altarfrieses  als  verwandte  Erscheinungen  zur  Seite  stellen, 
theatralisch  gesteigerte  Darstellungen,  wie  der  Poseidon  von  Melos  (BCH.XIII  [18S9} 
Tal.  III)  oder  der  leiersptelende  Apollon  mit  dem  Greifen,  Kolossalbilder  in  prunk- 
hatter  architektonischer  Umgebung  oder  wirkungsvoll  in  die  Landschaft  gestellt,  wie 
der  rhodische  Kolofi  des  Chares  eines  gejwesen  sein  mag,  bringen  am  bezeichnend- 
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sten  zum  Ausdrucke,  worauf  der  Sinn  der  hellenistischen  Zeit  vor  allem  gerichtet 
war.  Die  kQnstlerische  Mache,  die  t>ei  der  Beherrschung  aller  Mittel  freilich  auf 
höchster  Stufe  stand,  Qberwiegt  durchweg  die  Erfindung.  Daß  es  der  Kunst  an  dieser 
nicht  fehlte,  ersehen  wir  aus  den  rein  aus  der  Phantasie  geschaffenen  Portraten.  Aber 
etwas  von  schöpferischer  Gestaltung,  das  an  das  Homerbildnis  heranreichte,  hat  die 
hellenistische  Götterdarstellung  nicht  aufzuweisen.  Ihr  haben  sich  auch  nicht  in  dem 
Mafle,  wie  dem  Porträt,  dem  durch  das  Leben  selbst  mit  seiner  stets  wechselnden 
Falle  der  Erscheinungen  immer  neue  Aufgaben  und  frischer  Stoff  zuströmten,  neue 
Quellen  fruchtbarer  Anregungen  mehr  erschlossen.  Die  Auhnahme  der  fremden  Kulte 
und  ihre  Vermischung  mit  den  griechischen  brachte  wohl  eine  fluSerliche  Bereiche- 
rung durch  neue  Typen,  aber  gerade  diese  waren  von  vornherein  nicht  entwicklungs- 
fähig. Einzelnes  lieft  sich  seinem  Wesenszusammenhange  nach  an  schon  Voriiandenes, 
Peststehendes  anschließen,  so  ist  die  Gestaltung  des  Hades  und  Sarapis  aus  dem 
Zeustypus  abgeleitet.  Die  Qberkommenen  Formen  beherrschten  die  Vorstellung  und 
waren  in  die  religiösen  Anschauungen  Obergegangen,  so  daß  sie  weitergebildet  wur- 
den. Und  die  im  2.  Jahrh.  autkommenden  klassizistischen  Tendenzen  wirkten  dahin, 
daß  man  geradezu  auf  alte  berOhmte  Darstellungen  zurflckgriff.  Bumenes  II.  ließ  für 
das  Bild  der  Athena,  das  die  von  ihm  erbaute  Bibliothek  in  Pergamon  schmQcken 
sollte,  die  Parthenos  des  Pheidias  kopieren;  die  erhaltene  Figur  (A.  v.  P.  VU, 
Taf.  VIII,  S.  13ff.)  in  leicht  modernisierter,  dem  pergamenischen  Stile  und  Qe- 
schmacke  angepaßter  Ausführung  isl  die  größte  Nachbildung  des  pheidiasschen 
Werkes.  Es  war  die  Zeit,  in  der  auf  der  griechischen  Halbinsel  eine  religiöse  Kunst 
größeren  Stils  wieder  ins  Leben  trat,  die  das  Beste,  was  sie  geben  konnte,  den  be- 
wunderten Vorbildern  der  Vergangenheit  entlehnte.  In  Athen  sind  die  Schulen  des 
Polykles  und  Bubulides  in  dieser  Richtung  tätig  gewesen,  aber  auch  im  Pelo- 
ponnes  ist  gleichzeitig  noch  einmal  ein  in  seiner  Art  bedeutender  Konstler,  Damo- 
phon  von  Messene,  hervorgetreten,  der  in  seinen  Kolossalbildem  und  Gruppen  von 
Gottheiten  den  Versuch  gemacht  hat,  pheidiassche  Kunst  in  hellenistischem  Geiste 
neu  zu  beieben.  Von  einer  seiner  großen  GOttergnippen,  der  des  Despoinatempels 
in  Lykosura,  sind  Reste  wiedergefunden  (Michaelis  Hdb.  380.  Dickins,  Annual  Xli 
[1905/06]  112.  Xfll  [1906/07]  356;  JhellSt  XXXI  [1911]  308). 

Eigenartiges  und  Neues  von  Bedeutung  gibt  die  hellenistische  Kunst  aber  in  der 
Darstellung  der  zum  Götterkreise  gehörigen  niederen  Wesen.  Da  war  mehr  IMög- 
lichkeit  zu  schöpferischem  Bilden,  weil  die  frohere  Kunst  weniger  durch  feste  Typen 
vorgearbeitet  hatte.  Man  sieht  es  am  deutlichsten  an  dem  großen  Bildwerke  des  per- 
gamenischen Altarfrieses,  wo  die  ganze  Götterwelt  zum  Kampfe  gegen  die  himmel- 
starmenden  Giganten  aufgeboten  ist.  Zeus,  Athena,  Artemis,  Apollon,  alle  Olympier, 
mit  so  gewaltiger  Kraft  sie  gestaltet  sind,  sind  in  Erscheinung  und  Bewegung  doch 
nur  Variationen  frQherer  Darstellungen,  wie  denn  z.  B.  in  Apollon  besonders  deut- 
lich das  Motiv  der  belvederischen  Statue,  in  Athena  das  der  Athena  des  Parthenon- 
westgiebels durchklingt.  PQr  viele  der  anderen  Gottheiten  ließ  der  genealogische 
oder  im  Wesen  begrDndete  Zusammenhang  mit  den  Olympiern  auch  die  Darstellung 
an  deren  feststehende  Typen  sich  anschließen,  aber  nicht  fOr  alle  reichte  die  Fülle 
Qberiieferten  Bildstolfes,  an  den  man  mehr  oder  weniger  frei  anknüpfen  konnte,  aus; 
da  griffen  die  Künstler  ins  Leben  hinein  und  erweiterten  den  Kreis  der  Darstellung 
durch  stolze  Frauengestalten  in  kostbarem  Schmucke  und  reicher  modischer  Kleidung, 
in  denen  sie,  wie  in  den  Figuren  der  Nyx,  der  Medusa,  auch  der  Selene,  Bilder  der 
weiblichen  Schönheit  der  Zeit  hinstellten.  Ein  in  vollstem  Umfange  selbständiges 
Schaffen  aber  konnten  sie  in  der  Darstellung  der  Giganten  betfldgen.  Bs  sind  Pi- 
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guren,  wie  die  Gallier,  in  verallgemeinerten,  nach  dem  ideaUsiert  Pathetischen 
hin  gesteigerten  Formen  und  durch  die  Verbindung  der  Korper  mit  PiQgeln,  Vogel- 
kraOen,  Schlangenleibem  ins  mythisch  Phantastische  hinobergeführi 

Nicht  in  der  hier  auHSIÜg  hervortretenden  Vermischung  mit  dem  Tierischen  Ober- 
haupt, die  der  griechischen  Kunst  aus  den  Irohesten  mythologischen  Vorstellungen 
schon  geUufig  gewesen  war  und  nun  wieder  hervorgezogen  wurde,  sondern  in  der 
Art  ihrer  Anwendung  j  und  Durchbildung  gab  die  hellenistische  Kunst  etwas  Neues, 
indem  sie  die  Darstellung  in  gewissermafien  landschaftlicher  Auflassung  zur  leben- 
digen Naturcharakteristik  ausbildete.  Wenn  es  ihr  im  pergamenischen  Priese  gelang, 
die  Giganten,  wie  sie  kriechend,  sich  aufrichtend,  emporwindend  und  autwärtsstre- 
bend,  ohne  trotz  der  Plogel  In  die  Hohe  gelangen  zu  können,  am  Boden  haften,  als 
die  erdgeborenen  Wesen  deutlich  zu  machen,  so  erreichte  sie  das  Vollendetste  von 
Naturpersoninkation  in  der  Schilderung  der  Wassergottheiten.  Die  elementare  Natur, 
ja  selbst  die  Stimmung  des  Meeres  ist  in  den  Tritonen  mit  den  triefenden  Haaren, 
den  runden  Rschaugen,  der  lang-  und  schuppenbesetzten  Haut,  wie  sie  leidenschaft- 
lich bewegt  oder  schwermtltig  blickend  auftauchen  und  hingleiten,  zum  Ausdrucke 
gebracht.  Die  mschtige  Strömung  des  Orontes  hat  Eutychides  am  Bilde  der  Antio- 
cheia  in  dem  mit  starken  Armen  die  Fluten  zerteilenden  Flußgotte  so  lebendig  charak- 
terisiert, wie  die  Natur  des  Nil  in  der  breithin  gelagerten  Qppigen  Gestalt  der  vati- 
kanischen Statue  (Michaelis  Hdb.  395,  Plg.  775)  wiedergegeben  Ist  Ahnlicher  Arl 
war  die  Aufgabe  der  Darstellung  des  bakchischen  Kreises.  Die  hellenistische  Kunst 
hat  sich  nicht  genug  tun  können,  die  Folie  der  Motive,  die  hier  der  erfinderisch  ge- 
staltenden Phantasie  sich  darbot,  vom  Grotesk-Tierischen  des  Pan  durch  alle  ver- 
schiedenen Stufen  hindurch  zu  der  feineren  Charakterisierung  der  Satyrknaben  und 
-madchen  hin,  im  ganzen  Umfange  auszuschöpfen;  soviel  hier  wie  oberall  in  froherer 
Darstellung  vorausgenommen  war,  das  volle  Leben  der  Natur  In  dieser  Gestaltenwelt 
zu  schildern  und  Naturemptindung  in  ihr  zu  geben,  vermochte  doch  erst  diese  Kunst 
mit  ihrer  schöpferischen  Kraft  Daher  auch  ihre  dauernde  Wirkung  auf  alle  Folge- 
zeit Ober  die  römische  Kunst  und  die  Renaissance,  der  die  Antike  in  keinen  anderen 
Schöpfungen  mehr  als  in  den  Tritonen  und  Nereiden,  in  den  Bakchanten  und  Bak- 
chantinnen  wieder  lebendig  geworden  ist,  bis  in  unsere  Tage  hinein. 

Vgl.  HBninn,  Oriech.  Ootterideale  und  Ihre  Pormen  erläutert,  MOnch.  1893.  WKItin,  Oesch. 
d.  gr.  Kunst  111,  Lpi.  1907,  228H. 

19.  Die  mythologischen  Bilder,  namentlich  die  des  bakchischen  Kreises,  leiten 
zur  Landschaftsdarstellung  Ober.  Die  statuarische  Plastik  vermag  In  der  Einzel- 
tigur  und  Gruppe  kaum  mehr  davon  zu  geben,  als  es  In  Werken  wie  dem  Bariie- 
rinischen  Faun  in  Manchen,  dem  Famesischen  Stier,  dem  Nil  geschehen  Ist  Der  am 
Pelshange  eingeschlafene  trunkene  Faun  ist  sozusagen  ganz  in  die  Landschaft  hinein- 
komponiert, und  es  la&t  sich  Gleiches  als  Gemälde  gar  nicht  anders  als  In  einem 
Bilde  mit  ausgefohrtem  landschaftlichen  Hintergrunde  denken.  Die  Darstellung  in 
dieser  Art  zu  erweitem,  bot  das  Relief  Gelegenheit,  das  auch  in  der  hellenistischen 
Kunst  seinen  engen  Zusammenhang  mit  der  Malerei  bewahrt  hat  Aber  es  gilt  das 
nicht  fOr  alle  Autgaben  der  Reliefbildnerei.  Dieser  Zusammenhang  bestand  vor  allem 
nicht  fOr  das  große,  zur  Dekoration  der  Aufienarchitektur  bestimmte  Monumental- 
reliel,  und  von  diesem  Ist  daher  auch,  wie  das  hervorragendste  Beispiel,  der  Fries 
der  Qigantomachie  am  Unterbau  des  pergamenischen  Altars  zeigt,  ein  Hineinziehen 
landschafUicher  Motive  in  die  Darstellung  ausgeschlossen.  Dagegen  ist  am  Telephos- 
friese  im  Innern  der  Säulenhalle  des  Altars  (ArchJahrb.XV  [IQOO]  97ff.  HWjnne- 
feld,  A.  v.  P.  III  2,  Tat  XXXI- XXXVI,  S.  ISSff.),  die  man,  wenn  es  gewollt  gewesen 
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wäre,  ebensogut  mit  einer  Wandmalerei  hatte  dekorieren  itOnnen,  der  Hintergrund 
mit  Bäumen,  Felsen,  Altaren  und  Baulichlteiten  besetzt  und  dadurcli  die  raumUche 
Szenerie,  in  der  die  einzelnen  geschilderten  Vorgange  sich  abspielend  gedacht  sind, 
gekennzeichnet  Diente  hier  wie  in  anderen  Fallen,  z.  B.  auf  dem  Relief  der  Homer- 
apotheose (Michaelis  Hdb.  409,  Fig.  801),  die  Landschaft  der  mytholo^schen  Schilde- 
rung als  Begleitung,  so  wurde  sie  zugleich  auch  selbständiger  Gegenstand  der  Dar- 
stellung und  immer  mehr  zum  herrschenden  Motive,  je  mehr  sich  das  feine  Kabinett- 
relief ausbildete,  das  im  Zusammenhange  mit  der  steigenden  Entwicklung  der 
Dekorationskunst  neben  dem  Talelgemälde  und  spater  dem  Wandbilde  als  Schmuck 
von  Nischen  und  InnenrSumen  beliebt  wurde.  In  Szenen  aus  dem  Bauern-  und  Hirten- 
leben, in  TierstQcken  und  wieder  in  Bildern  mit  mythologischer  Staffage  ist  die  Natur 
lein  und  anmutig  geschildert  in  einer  Art  der  Behandlung,  die  freilich  nicht  auf  das 
Ganze  und  Große  des  landschaftlichen  Eindrucks  gerichtet  ist,  sondern  sich,  wenig- 
stens im  Relief,  mehr  in  der  Wiedergabe  von  Einzelheiten  |  ergeht  und  dadurch  bei 
einer  gewissen  Beschrankung  in  der  Wahl  der  Motive  der  Gefahr,  konventionell  zu 
werden,  auf  die  Dauer  nicht  entgangen  ist  Das  tritt  namentlich  in  den  Bildern  der 
römischen  Zeit  (deutlich  z.  B.  in  den  Opferszenen  an  der  Ära  Pacis)  hervor,  die  diese 
Darstellung  von  der  hellenistischen  Kunst  empfangen  und  tlbemommen  hat,  und  der 
die  meisten  Stacke  der  unter  dem  Namen  'hellenistische  Reliefs'  zusaromengefafilen 
Gruppe  angehören. 

Die  Bedeutung,  die  die  landschaftliche  Wiedergabe  in  der  hellenistischen  Kunst 
gewonnen  hat,  zeigt  sich  im  kleinen  auch  darin,  daß  sie  seit  dem  2.  Jahrh.  v,  Chr. 
selbst  in  die  immer  sehr  konservativen  Darstellungen  der  Grabreliefs  (EPfuhl,  Arch 
Jahrb.  XX  {1905]  47.  123fl.),  wenn  auch  nur  andeutungsweise,  abergegangen  ist 

Die  landsctaaflUch  durctagelQbrten  Elnzetretlefs  bellenlslischer  und  rOmlscher  Zelt  sind 
in  dem  grollen  Werke  von  ThSchreiber,  HelL  Reliefbilder,  Lpz.  IS89ff.,  mssrnmengestellt. 
Dazu  sind  die  der  Malerei  noch  nflherstebenden  Sluckrellefs  blnzuzunebmea,  wie  deren 
n.  a.  aas  dem  Ende  das  1.  Jahrb.  v.  Chr.  aus  dem  römischen  Hause  bei  der  Famesina 
(JLessIng>AMau,  Wand-  u.  Decksnschmuck  e.  rOm.  Hauses,  Berl.  1891)  erhallen  sind. 

20.  Im  Mittelpunkte  der  hellenistischen  Plastik  steht  tar  uns  die  Kunst,  die  unter 
der  attalischen  Königsherrschaft  von  der  ersten  Hälfte  des  3.  bis  zum  Ausgange  des 
2.  Jahrh.  in  Pergamon  geblQhl  hat  Von  ihr  allein  haben  wir  eine  große  und  zu- 
sammenhängende DenkmälerOberiielerung.  Sie  beginnt  mit  den  Gallierstatuen,  an 
die  stilistisch  verwandte  Werke,  wie  die  Marsyasgnippe,  anschließen,  ihren  Haupt- 
bestand aber  bilden  die  durch  die  Ausgrabungen  der  Burg  zurQckgewonnenen,  un- 
vergleichlich reichen  Skulpturenschatze,  die  gewaltigen  Monumentalbildwerke  des 
Altars  und  die  Hunderte  von  großen  Einzelstatuen,  Statuetten  und  Reliefs,  die  in 
dem  Beri.  1908  erschienenen  VII.  Bande  der  Altertümer  von  Pergamon  allgemeiner 
Kenntnis  zuganglich  gemacht  sind.  Die  wenigen  literarischen  Nachrichten  fahren 
darauf  hin,  daß  Pergamon  unter  den  in  den  hellenistischen  Reichen  erstandenen 
Kunststätten  eine  Rolle  gespielt  hat,  konnten  aber  von  der  Grfiße  und  dem  Umfange 
des  Schaffens  an  diesem  Platze  keine  Ahnung  geben.  Zu  den  Namen  einiger  KttnsUer, 
die  sie  vermittebi,  haben  die  Inschriften  von  Pergamon  andere  hinzugeliefert,  aber 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ist  der  Zusammenhang  mit  erhaltenen  Werken  ver- 
mutungsweise zu  erschließen.  In  die  besondere  Eigenart  der  einzelnen  Meister  ver- 
mögen wir  hier  sowenig  wie  in  der  Qbrigen  hellenistischen  Kunst  einzudringen,  und 
das  Persönliche  der  Leistung  tritt  far  unser  Wissen  hinter  dem  allgemeinen  Gesamt- 
schaflen  und  -können  zurOck.  Von  keiner  der  in  Pergamon  gefundenen,  inschrilt- 
lich  bezeichneten  Statuenbasen  Ist  das  zugehörige  Bildwerk  vorhanden.  Viele  von. 
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ihnen  lassen  an  der  Herrichtung  der  I^nttim  und  an  den  Einlaßspuren  erkennen, 
daß  sie  Erzfiguren  trugen,  und  haben  darin  das  Zeugnis  bewahrt,  eine  wie  bedeu- 
tende Stellung  in  der  pergamenischen  Kunst,  die  uns  in  den  erhaltenen  Werken 
durchaus  als  Marmorkunst  entgegentritt,  die  Bronzeplastik  eingenommen  hat  Nur 
in  ganz  verschwindender  Zahl  sind  Fragmente  von  Bronzewerken  selbst  wieder- 
gefunden, darunter  allerdings  Stücke,  die  die  künstlerische  und  technische  AusbUdung 
der  Metallarbeit  sehr  vollkommen  zeigen. 

In  der  Kunst  von  Pergamon  spiegelt  sich  die  Entwicklung  des  Reiches,  und  was 
deren  in  den  einzelnen  Epochen  wechselnden  Charakter  bestimmt  hat,  kommt  in  ihr 
zum  Ausdrucke.  Aus  den  Siegesmonumenten,  in  denen  die  Künstler  die  wilde  Kraft 
und  ritteriiche  Tapferkeit  der  Gallier  in  immer  neuen  Bildern  einer  groSautgefaQten, 
furchtbaren  Wirklichkeit  vor  Augen  stellten,  spricht  so  mächtig  die  Zeit,  in  der  die 
KOnigsherrschatl  von  dem  Aufrichter  des  Reiches,  Attalos  1.,  erkämpft  und  befestigt 
wurde,  wie  die  rauschende  Pracht  des  Altars  mit  der  Vergatterung  der  Kriegstaten 
in  der  Qigantomachie  und  mit  der  ostentativen  Legitimierung  des  neuen  Königtums 
durch  die  Anknüpfung  an  sagenhafte  Vorfahren  in  der  feinen  Schilderung  des  Tele- 
phosmythus  in  vollen  Tonen  des  Reiches  gesicherte  Macht  kündet  Die  große  Masse 
der  wiedergefundenen  Skulpturen  rührt  aus  dieser  zweiten  Epoche  unter  Bumenes  II. 
her,  der  als  nicht  mehr  erobernder,  sondern  als  besitzender  Herrscher  seine  Aufgabe 
darin  sah,  die  überkommene  GroQmachtstellung  nach  |  außen  zur  Geltung  zu  bringen 
und  durch  höchste  Prachtenttaltung  in  Bauten  und  Bildwerken  in  ihrem  Glänze  zu 
zeigen.  Wenigstens  für  ein  bedeutendes  Stück  aber  aus  den  Funden  ist  die  Ent- 
stehung in  der  vorausgehenden  Zeit  so  gut  wie  gesichert,  in  dem  wahrscheinlich 
den  ersten  KOnig,  Attalos,  selbst  darstellenden  Portratkopfe  A.  v.  P.  VlI,  Taf.  XXXlt. 
(vgL  S.  ISO).  Dieselbe  Wucht  der  Charakterschilderung  ist  darin  und  dieselbe  im- 
posante Große  einer  die  Wirklichkeit  in  ihrer  vollen  Totalitat  erschöpfenden  Natur- 
«iedergabe  wie  in  den  großen  Gallierstatuen,  in  der  Figur  des  verblutend  zusam- 
mensinkenden Galliers  des  kapitolinischen  Museums  und  in  der  grandios  aufgebauten 
Gruppe  des  gallisc)ien  Heerführers,  der  mit  seinem  Weibe  freiwillig  in  den  Tod  geht 
(Michaelis  Hdb.  401. 402).  Ein  charakteristischer  Zug  an  diesen  Werken  ist  das  Fehlen 
aller  Pose,  der  die  nachfolgende  pergaoienische  Kunst  nur  zu  geneigt  war;  selbst 
die  aufs  Äußerste  gesteigerte  Bewegung  des  Galliers  neben  seinem  Weibe  hat  der 
Künstler  darzustellen  vermocht,  ohne  ins  äußerlich  Pathetische  zu  verfallen.  Auch 
von  den  vielen  Figuren  des  attalischen  Weihgeschenkes  in  Athen  (Michaelis  Hdb. 
402.  403),  die  Brunn  als  pergamenisch  erkannt  hat,  gibt  sich  keine  als  Schaustück. 
Sie  sind  verkleinerte  Wiederholungen  dessen,  was  im  großen  Maßstabe  ertunden  und 
geschaffen  war  und  nur  in  diesem  zu  seiner  vollen  Wirkung  kommen  konnte.  So 
lassen  sie  auf  die  Fülle  der  einst  vorhandenen  großen  Werke  dieser  Art  zurück- 
schließen, von  denen  in  Pergamon  selbst  nur  die  Reste  von  mächtigen  Postamenten 
bewahrt  geblieben  sind.  Eine  dieser  Figuren,  wie  die  der  toten  Amazone,  der  ur- 
sprünglich, wie  es  scheint,  ein  Kind  an  der  Brust  lag,  kann  uns  wahrscheinlich  dazu 
helfen,  uns  von  dem  bei  Plinius  (XXXIV  68)  gerühmten  Werke  des  Epigonos  eine 
annähernde  VorsteUung  zu  machen.  In  Epigonos  aber,  dessen  Name  in  den  Künstler- 
Inschriften  der  pergamenischen  Schlachtenmonumente  mehrfach  vertreten  ist,  dürten 
wir  einen  Hauptmeister  der  Epoche  sehen,  und  vielleicht  ist  uns  in  dem  kapitolini- 
schen Gallier,  der  durch  das  große  neben  ihm  liegende  Schlachthom  bezeichnet  ist, 
dn  Werk  von  ihm  erhalten,  die  Statue  des  Tubablasers,  die  Plinius  außer  der  Dar- 
stellung der  Getöteten  mit  dem  Kinde  anführt  (vgl.  AMichaelis,  ArchJahrb.  VIII  [1893] 
119ff.  EPetersen,  RömMitt.  VllI  [1893]  253.  X  [1895]  137). 
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Du  Material  Aber  die  OallierdBrstellniqreii  ist  von  PRvBlenlcowakl,  Die  Derst  d.  Oallfer 
in  d.  hdlenist.  Kunst,  Wien  1908,  gresammelt.  Olwr  dazugeltommene  neae  Punde  ans  Deloi 
3.  BCH.  XXXIV  (1910)  4S7H. 

Der  Kunstbetrieb  in  Pergamon  wuchs  unter  Eumenes  II.  (197-159),  dem  iler 
Beiname  'Magnifico'  anstehen  wDrde,  Ins  UnenneBliche.  Sein  Werk  war  der  Ausbau 
der  Burgstadt  zu  dem  unvergleichlich  imposanten  und  prachtigen  Bilde,  in  dem  die 
einheitliche,  mit  wirkungsvoller  Benutzung  der  landschaftlichen  eigenartigen  Schön- 
heit des  Platzes  durchgefohrte  Schöpfung  wie  aus  der  umgebenden  Natur  heraus- 
gewachsen erscheinen  konnte  (vgl  AConze,  ArchJahrb.  Xli  [1897]  Anz.  170fL 
A.  V.  P.  ■)•  Die  Kunst  erreichte  ihr  Hfidistes  m  dekorativer  Wirkung.  Das  ist  der 
charakteristische  Zug  auch  in  der  Plastik,  der  mit  dem  Monumentatwerke  des  Giganten- 
altars eine  Aufgabe  gestellt  wurde,  die  gleich  GroBes  forderte,  wie  es  frohere  Zelten 
am  Parthenon  und  am  Mausoleum  geleistet  hatten.  Die  Skulptur  der  attalischen 
Epoche  hat  in  den  Reliefs  des  Altars  ihre  unmittelbare  Portsetzung.  Aber  die  Auf- 
fassung hat  sich  gewandelt,  und  gem&ß  der  Aufgabe  sind  die  konstierischen  At>- 
sichten  andere.  Nicht  das  einzelne  Kämpfen  und  Dbenrinden  wurde  wie  in  den 
Schlachtenmonumenten  des  Attalos  in  Wirklichkeitsbildem  des  schwer  bezwungenen 
Feindes  vor  Augen  gestellt,  sondern  die  ganze  Siegesherriichkeit  im  Bilde  der  Götter 
gefeiert.  Das  gesteigerte  Thema  verlangte  einen  gesteigerten  Ausdruck.  Die  Wieder- 
gabe des  Lebens  allein,  auch  in  dem  großen,  von  starkem  Ethos  getragenen  Stile,  in 
dem  es  die  attahsche  Kunst  darstellte,  hatte  der  gehobenen  Stimmung  der  Zeit  nicht 
genügt  Damals  wird  auch  der  individuelle  Portratkopf  des  ersten  Königs  durch  den 
Lockenaufsatz  (vgl.  S.  180)  in  die  Apotheose  hinaufgesteigert  worden  sein.  Man 
schwelgte  im  Pathos.  Soviel  die  attalischen  Werke  von  der  slkyonischen  ckXtipöttic 
und  aäödbEia  haben,  so  sehr  bricht  in  denen  der  Eumeneszeit  der  heroenhafte 
Ton  der  Mausoleumskunst  wieder  hervor,  in  stärkerem,  rauschenderem  Klange.  Die 
KOnstler  des  Altars  —  von  einigen  (Theorretos,  Dionysiades,  Menekrates,  |  Orestes) 
sind  Reste  der  Namen  an  dem  Architekturgliede  unterhalb  der  Reliefs  erhalten  - 
geboten  als  Nachfolger  der  Meister,  die  die  Qalliergruppen  freschaften  hatten, 
Ober  den  reichsten  Besitz  der  Mittel  Sie  verfügten  ober  eine  unglaublich  sichere 
Beherrschung  der  Formen  und  bewältigten  aUe  technischen  Schwierigkeiten  der  Mar- 
morarbeit mit  virtuoser  Bravour.  Ihrem  souveränen  Können  gelang  alles  wie  spie- 
lend. Aber  das  Können  als  solches  macht  sich  nun  auch  mehr  und  mit  dner  ge- 
wissen Absichllichkeit  bemerklich.  Man  hat  zum  erstenmal  den  Eindruck,  dafi  die 
Kunst  auf  einer  Stute  angelangt  ist,  auf  der  sie  nichts  mehr  hinzuzuerwerben  brauchte. 
Erworben  hatten  die  Vorganger,  wie  auch  des  damaligen  Königs  Vorganger  das  Reich 
erworben  halte.  Eumenes  II.  und  seinen  Kflnsüem  fiel  die  Rolle  zu,  das  Gewonnene 
auszuschöpfen. 

Ginige  for  die  hellenistische  Kunst  Oberhaupt  bezeichnende  Zöge  der  stilistischen 
Ausfahrung  treten,  in  den  pergamenischen  Skulpturen  zu  hoher  Meisterschaft  aus- 
gebildet, besonders  deutlich  hervor.  Dazu  gehört  vor  allem  die  malerische  Behand- 
lung der  Formen.  Der  bekannte  weibliche  Kopf  (A.  v,  P.  VII,  Tat.  XXV,  S.  U7ff. 
Michaelis  Hdb.  401,  Flg. 785;  vgl.  RKekule,  Gr.Sk. 333)  mit  seinen  wie  ganz  in  Licht 
und  Luft  aufgelösten  Formen  QbertHfft  in  dieser  Beziehung  alles  und  laßt  z.  B.  den 
prachtigen,  im  Bau  ahnlichen  Kopf  der  Aphrodite  von  Melos,  der  in  seiner  plastisch 
soviel  bestimmteren  Gliederung  fast  hart  dagegen  erscheint,  weit  hinter  sich  zurOck. 
Er  zeigt  die  Darstellung  des  Eindrucks  der  Erscheinung  am  äußersten  Ziele.  Mit  ihr 
hängt  die  Wiedergabe  des  Stofflichen  zusammen.  Statt  wie  meist  in  Binzelsfrichen 
gebildet  sehen  wir  das  Haar  an  dem  pergamenischen  Kopie  in  seiner  weichen,  lok- 
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keren  Gesamtmass«.  Am  Oevande  beschäftigte  die  Kunst  jetzt  ganz  vorwiegend  das 
Stotniche.  Man  behanddle  den  Paltenwurl  nicht  mehr  hauptsächlich  als  Mittel,  um 
die  Schönheit  der  Formen  und  Bewegungen  des  KOrpers  zu  deutlicherem  oder  ge- 
steigertem Ausdrucke  zu  bringen,  sondern  gab  in  dem  Gewände  —  darin  war  Praxi- 
teles schon  vorangegangen  (vgl  S.  173)  —  ein  Stack  Leben  fflr  sich,  das  seinen 
eigenen  Gesetzen  folgt,  und  suchte  es  in  dem  Reichtume  seiner  je  nach  dem  Stoffe 
und  Gebrauche  wechselnden  Erscheinungen  darzustellen.  Aus  dem  gleichen  Inter- 
esse sind  Bilder  wie  die  Waffenrellefs  der  Athenahalle  in  Pergamon  (A.  v.  P.  II, 
Taf.XLIllft.)  und  die  Frucht-  und  Blumenstöcke  hervorgegangen,  mit  denen  wir  die 
traditionelle  Akanthosomamentik  bereichert  finden  (A.  v.  P.  VII,  Taf.  XL  f.). 

'In  dem  geistigen  Antlitze  des  Hellenismus'  sagt  Wilamowitz  (Kultur  d.  Gegenw. 
I  8, 93)  'sind  zwei  Hauptzflge  ...  das  eine  ist  die  Freude  an  der  Repräsentation,  dem 
Pomp  und  Schmuck,  der  erhabenen  Pose...,  daneben  abersteht  die  intimste  Freude 
an  der  weltveriorenen  Stille . . .  Dem  entspricht  im  literarischen  Leben  der  rauschende 
Stil,  der  am  liebsten  über  die  ganze  Weit  hintfinen  will . . .  und  das  Raffinement  des 
ganz  intimen  Kunstwerks.'  Diese  zwei  HauptzOge  durchziehen  auch  das  bildende 
Kunstschaffen  der  hellenistischen  Zelt,  und  sie  sind  In  der  Kunst  von  Pergamon  sehr 
deutUch  erkennbar,  in  der  BlQte  des  pergamenlschen  Reiches  wiegt  der  rauschende 
Stil  vor,  da  herrscht  er  Oberall  in  den  Werken,  mit  denen  die  Kunst  vor  die  Öffent- 
lichkeit trat  Aber  auch  der  andere  Ton  wird  vernehmlich.  Auf  ihn  ist  die  Kunst  ge- 
stimmt, die  sich  an  den  Kenner  wandte.  Kunstliebhaberei  und  Kennerschaft  traten 
in  dieser  Zeit  zum  erstenmal  in  den  Formen  hervor,  die  uns  aus  dem  romischen 
Leben,  zumal  der  augusteischen  Epoche,  bekannter  sind  als  aus  dem  griechischen. 
Die  kunstwissenschaftlichen  Studien  hatten  am  pergamenlschen  ifofe  eine  Pflege- 
statte, und  die  Könige  haben  bertthmte  Werke  alter  Meister  In  Originalen  und  Ko- 
pien erworben  (MFränkel,  ArchJahrb.  VI  [1891]  49ff.),  nicht  nur  um  damit  zu  prunken. 
Die  Kolossalnachbildung  der  Athens  Parthenos  freilich,  die  Eumenes  U.  fOr  den  Haupt- 
saal der  Bibliothek  hat  machen  lassen  {A.  v.  P.  VII,  Taf.  VIII),  war  ein  dekoratives 
Schaustack.  Aber  In  derselben  Bibliothek  standen  die  beiden  wundervollen  Kopien 
von  zwei  attischen  Stahien  des  5.  Jahrh.  (A.  v.  F.  Vil,  Taf.  II- VII),  deren  Auswahl 
den  feinsten  und  literarisch  gebildeten  Kunstgeschmack  verrat,  und  die  Reize  der 
zleriichen  archaischen  Kunst  hat  man  auch  am  Hofe  von  Pergamon  schon  empfunden, 
wie  spater  der  Kaiser  Augustus.  Die  Chariten  des  Bupalos,  so  hOren  wir,  standen 
im  königlichen  Palaste,  und  gerade  der  durch  den  Stil  dieses  Meisters  vertretene 
zierlichste  Archaismus  war  es,  |  aus  dem  pergamenische  Bildhauer  Vorbild  und  An- 
regung zu  Werken  geschöpft  haben,  in  denen,  wie  in  den  Statuetten  der  Tanze- 
rinnen (A.  V.  P.  Vil  63ff.),  zum  erstenmal  der  archaisierende  Stil  nicht  als  hieratischer 
NachzOgler,  als  der  er  immer  bestanden  hat,  sondern  als  kansUerische  Neubil- 
dung und  zwar  im  höchsten  Reize  seiner  pikanten,  mehr  an  das  Wissen  als  an  das 
Empfinden  sich  wendenden  Schönheit  hervortritt;  in  Pergamon  war  derartiges  noch 
Eliteware  iQr  den  kunstverständigen  Kenner,  nachher  in  Rom  ist  es  populär  und  da- 
mit auch  in  der  Ausfahrung  gewöhnlicher  geworden.  Die  Kunst  ist  in  der  helleni- 
stischen Zeit  ins  Privathaus  eingezogen,  damit  trat  sie  in  ein  engeres  Verhältnis  zu 
dem  persönlichen  Geschmacke  des  einzelnen.  Die  Stoffe  aus  dem  Alltagsleben,  Qenre- 
und  Landschaftsbilder  wurden  beliebt,  und  die  literarische  Bildung  ttbte  auf  die  Aus- 
wahl und  Behandlung  der  mythologischen  Darstellungen  bestimmenden  Einfluß.  Das 
intime  Kunstwerk  sucht  mehr  nach  dem  Beziehungsvollen  des  Stoffes,  es  will  nicht 
auffallen,  aber  nm  so  mehr  gefallen,  durch  den  Gegenstand  und  die  Form,  in  der 
die  beabsichtigte  Wirkung  durch  eine  feinste  und  reiche  ElnzelaustOhrung  erreicht 
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wird.  Diese  Art,  die  allgemein  verbreitet  war  und  uns  am  besten  von  den  zumeist 
aus  Italien  erhaltenen  Kabinettreliets  bekannt  ist,  ist  in  einem  umfangreichen  Werke, 
in  dem  aus  lauter  Einzelbildern  zusammengesetzten  Thelephosfriese,  aber  auch  sonst 
in  mannigfachen  Resten  vertreten,  wie  vor  allem  in  der  mit  höchster  Eleganz  ins  Minu- 
ziöse ausgearbeiteten  Prometheusgmppe  (A.  v.P.  VII 1 75),  die,  vermutlich  als  Nischen- 
bild einer  Architektur  eingefügt,  fOr  die  Obertragung  der  hellenistischen  Dekorations- 
motive in  die  rOmische  und  pompeianische  Wandmalerei  (v{^  Malerei  S.  213f.)  ein 
lehrreiches  Beispiel  bietet.  Die  Prometheusgruppe  und  mit  ihr  wahrscheinlich  die 
meisten  der  Art  nach  verwandten  Stacke  gehören  wohl  schon  dem  Ausgange  der 
KOnigsherrschaft  an.  Auch  in  ihnen  spiegelt  sich  das  Bild  der  Zeit,  in  der  Pergamon, 
zumal  unter  der  Regierung  des  letzten  Königs,  mehr  als  Statte  geistigen  Lebens  wie 
als  politische  Macht  in  Ansehen  stand.  Im  volltönenden  Pathos  konnte  sich  die  Kunst 
damals  nicht  mehr  äußern,  sie  hat  sich,  wie  es  scheint,  mehr  und  mehr  den  kleineren, 
feineren  Einzelarbeiten  zugewendet,  nachdem  sie  sich  in  den  grofien  Aufgaben  er- 
schöpft hatte.  So  ist  auch  das  Rokoko  dem  Barock  gefolgt. 

21.  Die  pergamenischen  Punde  allein  zeigen  uns  die  hellenistische  Kunst  in  einem 
zusammenhangenden  Bilde.  Aber  wir  lernen  sie  aus  itmen  doch  nur  an  einem  ihrer 
verschiedenen  Zentren  kennen,  freilich  an  dem,  an  dem  die  Süßeren  Bedingungen 
tOr  ihre  Entwicklung  in  besonders  hohem  Maße  gOnstig  waren.  Nirgendwo  sonst 
in  den  hellenistischen  Staaten  ist  sie  zu  ähnlichen,  von  einer  großen  nationalen 
Idee  getragenen  monumentalen  Aufgaben  berufen  gewesen.  Sie  haben  der  Kunst 
in  Pergamon  ihr  eigenes  Gepräge  gegeben,  durch  das  sie  sich  von  der  der  Obrigen 
Kunststatten  bei  aller  durch  den  Zeitcharakler  bestimmten  Verwandtschaft  deutlich 
unterscheidet.  Ober  diese  sind  wir  viel  weniger  gut  unterrichtet  als  Ober  Pergamon. 
In  Athen  sind  im  2.  Jahrh.  klassizistische  Tendenzen  schon  entschieden  zur  Geltung 
gelangt  (vgLS.  182),  die  auch  in  Pergamon,  wo  unter  den  von  Oberallher  zusammen- 
geströmten Konstlem  gerade  attische  Bildhauer  verhältnismäßig  zahlreldi  vertreten 
waren,  nicht  fehlen,  hier  aber  mehr  als  begleitende  Note  erscheinen.  Eine  reiche 
Kunst  hat  sich  im  sQdlichen  Kleinasien  entfaltet,  mit  Tralles  als  einem  wichtigen 
Kunstplatze  im  Mäandertalgebiete  und  mit  Rhodos  als  einem  Hauptzentralpunkle. 
Die  Hauptstadt  des  syrischen  Reiches,  Antiocheta,  scheint  mehr  durch  Beschäfti- 
gung auswärtiger  Meister  (Butychides,  Bryaxis)  als  durch  eine  am  Orte  selbst  ent- 
wickelte Kunst  Bedeutung  gehabt  zu  haben,  während  aus  der  bithynischen  Residenz 
Nikomedeia  immerhin  ein  einheimischer  Meister,  Doidalsas  (3.  Jahrb.),  bekannt  ist, 
aus  Schriftslellemachrichten  und  aus  einem  in  mehreren  Nachbildungen  erhaltenen 
vorzQglichenWerke,der  Statue  einerkauemden  Aphrodite  (Michaelis  Hdb.  381,  Pig.739), 
die  ihren  SchOpfer  durchaus  auf  der  Bahn  des  m  der  lysipplschen  Schule  ausge- 
bildeten Realismus  zeigt  Von  dem,  was  die  Weltstadt  Alexandreia  fttr  die  Kunst 
bedeutet  hat,  kann  das  wenige  aus  der  Literatur  und  vereinzelten  Denkmälern  Be- 
kannte kaum  eine  annähernde  Vorstellung  geben.  Die  Prachtentfaltung  des  ptole- 
mäischen  Hofes  wird  besonders  der  Entwicklung  der  dekorativen  KOnste  zugute 
gekommen  sein.  Kleine  Bronzen-  und  Terra{kotten  lassen  in  der  Plastik  auf  eine 
vielleicht  mehr  als  sonst  in  den  hellenistischen  Städten  ausgebildete  Vorliebe  far 
Genredarstellung  und  Karikatur  schließen,  auch  das  bedeutendste  Stack  unter  den 
wenigen  großen  Bildwerken  nachweislich  alexandrinischen  Ursprungs,  die  vatika- 
nische Nilstatue  (Michaelis  Hdb.  39S,  Pig.  776),  hat  in  den  Putten,  die  die  sechzehn 
Ellen  der  alliährlichen  Steigung  des  Flusses  versinnbildlichen,  einen  Zug  ins  Genre- 
hafte erhalten.  An  witzigen  und  mehr  oder  weniger  geistreichen  Einfällen  hat  es  den 
Konstlem  hier,  wo  gelehrte  Luft  wehte,  nicht  gefehlt,  und  die  pointiert  feine  Aus- 
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fQhnuig  wird  namentHch  bei  Arbeiten  in  kostbaren  Stoffen  geschätzt  gewesen  sein. 
Die  großen  Kameen  mit  den  PtolemSerbildnissen  (Michaelis  Hdb.  392)  und  aus 
längerer  Zeil  kunstvolle  Silberarbejten  können  davon  eine  Vorstellung  geben.  Auch 
der  Pflege  der  in  dem  Kablnettreliel  allgemein  beliebt  werdenden  Landschaftsdar' 
Stellung  mag  die  alexandrinische  Kunst,  Ihrem  ganzen  Charakter  nach,  besonders 
geneigt  gewesen  sein.  Die  Wirkung  nach  Italien  hinQber  Ist  mehr  zu  vermuten  als 
nachzuweisen  und,  wie  es  scheint,  in  st&rkerem  MaSe  von  der  Malerei  (s.  das.)  als 
von  der  Plastik  ausgegangen. 

LllerattiT  bei  AMichaelis,  ArchJahrb.  XII  (1897)  49  und  Hdb.  LIL-Verz.  zu  S.  385fl.  PPer- 
driiet,  ßroozes  grecs  d'ägypte  de  la  colL  Pouquet,  Paris  1911,  S.  XIIIH.  Ober  die  alexati- 
drin.  Silbararbelten  s.  BPernlce,  56.  Berl.  Wlnckelmannspr.  1898. 

Die  Kunst  in  Alexandreia  weist  nach  Rhodos  als  ihrem  Hauptausgangspunkte 
hhiQber,  und  mit  Rhodos  Ist  auch  die  Im  sOdlichen  Kleinasien  geflble  Kunst  ver- 
bunden, der  es  andererseits  an  Beziehungen  zur  pergamenischen  Kunst  nicht  gefehlt 
haben  kann.  Deutlicher  erkennbar  treten  diese  in  Tralles  hervor,  in  manchen  der 
durch  neuere  größere  Funde  von  hier  bekannt  gewordenen  Skulpturen  (Mon.  Piot  X 
[1903]  Taf.  Iff.  ArchJahrb.  XVIl  [1902]  Arn.  103ff.  BCH.  XXVIII  [19041  Taf.  Iff.), 
wie  ebenso  in  der  gewaltigen  Prelgruppe  des  Pameslschen  SHers  (Michaelis  Hdb.  412. 
PShidnIczka,  Ztschr.  f.  bild.  Kunst  XIV  [1903]  171),  die  In  ihrem  rauschenden  Pathos 
sich  als  ein  zeillich  der  Olgantomachie  unmittelbar  folgendes  Werk  am  besten  ver- 
stehen laßt,  und  deren  aus  Tralles  stammende  K&nstler  Apollonlos  und  Tauiiskos 
als  AdoptivsChne  des  Henekrates,  wenn  dieser  mit  dem  Menekrates  der  Ktlnsder- 
inschriften  vom  pergamenischen  Altare  identisch  ist,  in  einem  direkten  Schalerver- 
h&ltnisse  zu  einem  der  in  Pei^amon  tätig  gewesenen  Meister  gestanden  haben.  Die 
Stiergnippe  ist  aber  fOr  Rhodos  gearbeitet,  und  dort  hat  sich,  nachdem  Pergamons 
Glanzzeit  vorüber  war,  seit  der  Mitte  des  2,  Jahrh.,  das  hellenistische  Kunstleben 
Qberhaupt,  soviel  wir  sehen,  wesentlich  konzentriert.  Bin  sehr  bestimmt  ausgepräg- 
ter, durch  raffiniert  elegante  Wiedergabe  der  durchscheinenden  Stoffe  gekennzeich- 
neter Gewandstil,  den  wir  von  dieser  Zelt  an  in  Kleinasien  und  auf  den  griechischen 
Inseln  verbreitet  finden  (vgl.  z.  B.  KHumann,  Magnesia  a.  M.,  Berl.  1 904,  Taf.  IX.  PHIl- 
ler  V.  Gärtrlngen,  Thera  1,  Taf.  23),  scheint  in  der  rhodischen  Kunst  seine  feinste 
Ausbildung  und  von  hier  aus  seine  allgemeine  Geltung  gefunden  zu  haben.  Man  glaubt, 
dem  Philiskos  von  Rhodos  einen  Hauptanteil  daran  zuschreiben  zu  dürfen  auf  Grund  der 
Ermittlung  von  einzelnen  Figuren  aus  dessen  berühmter  Musengmppe  In  zahlreichen 
Nachbildungen,  aus  deren  Reihe  das  von  Archelaos  von  Priene  gefertigte  Relief  der 
Homerapotheose  das  früheste  Stück  ist  und  als  wahrscheinlichste  Datierung  für  Phi- 
liskos die  Zeit  der  1.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  gewinnen  laßt  (Michaelis  Hdb.  409.  WAme- 
htog,  Basis  d.  Praxiteles,  Mflnch.  1895.  CWalzinger,  63.  Berl.  Wlnckelmannspr.  1903. 
ÖsterJahrii.  VIII  [1905]  85.  ArchJahrb.  XXI  [1906]  Anz.  28.  BCH.  XXXI  [1907]  389. 
Otwr  eine  kürzlich  auf  Thasos  gefundene  Konstlerinschrift  des  Philiskos  mit  anschei- 
nend zugehörigem  Statuenfragmente  von  nicht  gerade  hervorragender  Arbeit  s.  Arch 
Jahrb.  XXVll  [1912]  3.  8.  17,  Taf.  IV).  Bin  verfeinerter  Naturallsmus  hat  diesen  Ge- 
wandätü  geschaffen.  Br  tritt  als  charakteristischer  Zug  auch  in  der  Gruppe  des  Kna- 
ben mit  der  Gans,  einem  Werke  des  aus  Chalkedon  gebOrtigen,  in  Rhodos  tatigen 
Künstlers  Boethos  (Michaelis  Hdb.  383,  Flg.  746),  und  in  zahlreichen  Oenre- 
darstellungen  vrie  der  reizenden  Eros-Psychegruppe  des  kapitolinischen  Museums 
(Michaelis  Hdb.  381,  Fig.  740)  heraus  und  herrscht  in  der  Masse  der  kleinasiatl- 
sehen  Terrakotten  des  2.— 1.  Jahrh.  vor  (EPotüer  et  SRelnach,  La  ngcropole  de  My- 
rina,  Paris  1888.  FW^nter,  Die  Typen  d.  ÜgQri.  Terrakotten  II,  Berl.  1903),  die  ein 
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in  seiner  Art  vollständiges  BQd  der  Kunst  dieses  Kreises  {  Im  kleinen  geben  und 
die  Erkennung  der  ZugeliCrigkeit  mancher  grOBeren  Stacke,  wie  z.  B.  der  kapitoli- 
nischen Aphrodite,  ermOglictien.  DaS  auch  diese  Kunst,  wie  schon  die  pergamenische, 
zurOcksctiauend  den  Meisterwerken  früherer  Zeit  sich  gern  zugewandt,  Sltere  Schöp- 
fungen zu  feinen,  mit  neuem  Geiste  ertollten  und  in  neue  Form  gegossenen  Um-  und 
Weilerbildungen  verwertet  oder  auch  nachgebildet  hat  (vgL  Typ.  d.  fig.  Terr.  11,  214, 
S.  383),  liegt  im  Charakter  der  Zeit  (vgl  S.  187  L).  Je  mehr  sich  die  Kunst  an  den 
gebildeten  Kenner  wendete,  um  so  mehr  hat  sie,  im  Besitae  der  feinsten  Mittel  und 
des  routiniertesten,  auf  reichstem  Wissen  und  Studium  beruhenden  Könnens,  von 
der  Beimischung  klassizistischer  Reize  Gebrauch  gemacht.  Sie  wird  berechnend  und 
akademiscti.  Mit  der  Ausbildung  in  dieser'  Richtung  hat  die  griechische  Kunst,  im 
1.  Jahrh.  in  das  neue  Zentrum  Rom  Qbergehend,  ihren  KrtislanI  beschlossen.  Ihr 
letztes  großes  Werk,  die  Laokoongnippe,  von  den  rhodlschen  Kanstlem  Kagesan- 
dros,  Polydoros  und  Athanodoros  gesdiaffen,  far  welch  letzteren  ein  1903  gemachter 
Inschriftfund  auf  Rhodos  mit  der  Bestimmung  auf  das  Jahr  43  v.  Chr.  eine  genauere 
Datierung  hat  gewinnen  lassen,  fuhrt  in  der  'reliefmaßig  gezeichneten,  Otwrdachten 
Komposition  schon  in  die  akademische  Weise,  wie  sie  z.  B.  die  Gruppe  des  der  Pasi- 
telesschule  (in  Rom)  angehörigen  Künstlers  Menelaos  zeigt,  hinQber'  (RKekule,  Zur 
Deutung  u.  Zeitbestimmung  d.  Laokoon,  Stuttg.  1883,  39ff.  Or.Sk.  343).  Dem  Gegen- 
stande und  der  Aufgabe  nach  setzt  der  Laokoon  die  großen  leidenschaftlichen  Werke 
der  froheren  hellenistischen  Kunst  fort,  auf  die  auch  die  Wahl  des  Motivs  der  Haupt- 
figur, das  dem  des  Athenagegners  der  pergamenischen  Glgantomachie  aulfallend 
ahnlich  ist,  zurückweist.  Aber  die  Ausführung  hat  nicht  mehr  die  Starke  und  den 
gewaltigen  Schwung  jener  Alteren  Schöpfungen.  Bis  ms  kleinste  der  Einzellonnen, 
in  denen  ein  erstaunliches  anatomisches  Wissen  vorgetragen  ist,  ausfahrlich,  dabei 
bis  zu  glatter  Eleganz  sorgfältig  und  genau,  erscheint  sie  weniger  temperamentvoll 
als  raffiniert.  Auch  darin  zeigt  sich  ein  der  in  Rom  zur  Aufnahme  gelangten  Kunst 
verwandter  Zug,  lor  die  die  Gruppe  des  Menelaos  (Michaelis  Hdb.  455)  ein  hervor- 
ragendes Beispiel  ist 

IV.  MALEREI 

Von  dem,  was  die  griechische  Malerei  gewesen  ist,  und  von  der  Bedeutung,  die 
sie  innerhalb  der  griechischen  Kunst  gehabt  hat,  können  wir  uns  nur  scfawer  eine 
Vorstellung  machen.  Daß  sie  hinter  der  Plastik  nicht  zurOckstand,  ist  aus  der  litera- 
rischen Oberiieferung  zu  entnehmen.  Ihre  Geschichte  ist  bei  Plinius  ausfohriicher 
behandelt  als  die  der  Skulptur.  Das  kann  nicht  darin  allein  seinen  Orund  haben, 
daß  in  der  späteren  Zeit  das  allgemeine  Interesse,  wie  wir  auch  z.  B.  In  Pompeii 
sehen,  mehr  der  Malerei  als  der  Plastik  gehörte.  Schon  in  den  h^entstischeo 
Quellen,  aus  denen  Plinius  den  zusammengebrachten  Stoff  teils  selbst,  teils  durch 
Vermittlung  der  Exzerptensammlungen  seiner  Vorganger,  wie  namentlich  Varros, 
geschöpft  hat,  war,  wie  es  scheint,  die  Malerei  tMvorzugt  Die  zwei  dem  3.  Jahrh. 
angehOrigen  Schriftsteller,  deren  Werke  als  die  ältesten  an  der  Spitze  der  kunst-< 
geschichtlichen  Literatur  des  Altertums  stehen,  Duris  von  Samos  und  Xenokrates, 
hatten  beide  die  Malerei  in  besonderen  Schritten  behandelt,  Duris,  der  Historiker, 
in  einer  rhetorisch-novellistisch  gefärbten  biographischen  Darstellung  der  Maler, 
Xenokrates,  der  Bildhauer,  in  einer  Art  Entwicklungsgeschichte,  wie  er  sie  gleich- 
artig von  der  Bronzeplastik  gegeben  hatte,  in  der  vom  kanstlerlschen  Standpunkte 
aus  auf  Orund  sachlicher  Beobachtung  das  Portschreiten  der  formalen  Stilbehand-< 
lung  an  den  einzelnen  Meislem  verfolgt  und  dargel^  war.  Ober  die  kunstwissen- 
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schafUichen  Studien  hinaus  fahren  die  Nachrichten  Über  Fach-  und  Lehrschriflen  in 
die  Zeil  der  großen  Meister  selbst  zurflck.  Auch  da  ist  die  Malerei  hervorragend 
vertreten,  und  ebenso  handeil  es  sich  ganz  vorwiegend  uro  sie  in  den  gelegent- 
lichen Beispielen  und  Hinweisen,  mit  denen  wir  bei  Schrittstellem,  namentlich  bei 
den  Philosophen,  des  6.  und  4.  Jahrh.  auf  die  gleichzeitige  Kunst  Beiug  genommen 
finden.  Mehr  nach  diesen  Zeugnissen  als  nach  dem  Wenigen,  was  uns  von  ihren 
Werken  erhalten  ist,  mQssen  wir  ihre  Stellung  im  Ganzen  des  Kunst|schaften8  be- 
urteilen. Sie  wird  kaum  weniger  bedeutend  gewesen  sein  als  die,  die  die  Malerei  ia 
der  italienischen  Kunst  der  Renaissance  eingenommen  hat  Unser  aus  den  Denkmälern 
erreichbares  Wissen  bleibt  ab&r  im  wesentlichen  auf  die  allgemeineren  Zage  der  Ent- 
wicklung und  auf  das  mehr  handwerkliche  Können  beschränkt,  von  dem  wir  für  die 
ganze  der  höchsten  Ausbildung  der  Tafelmalerei  vorausliegende  Zeit  aus  den  be- 
malten Tongefaßen  eine  zusammenhangende  und  umfangreiche  Kenntnis  haben. 

Die  literarischen  Zeugnisse  hat  HBrunn,  Qesch.  d.  gr.  KOnsUer  II,  Braunschw.  1853—66, 
ni  einer  Darstellung  der  Malergeschlchte  verarbeitet  und  damit  ein  Werk  von  bleibendem 
Werte  geschalten,  in  so  tnancbem  einzelnen  aucli  die  forlsclireitende  Forschung  darQber 
hinausgekommen  isL  Das  erhaltene  DenkmAlennatariBl  fordert  eine  Erweiterung  der  Oe- 
schichte  der  Maler  2u  einer  Oescbichte  der  Malerei.  Einen  kurzen  Abriß  hat  HvRohden  in 
BaumDenkm.,  eine  gedrAngte  populäre  Behandlung  POirard,  La  pelnture  antlque,  Paris  1892, 
gegeben.  PWickhotls  ausgezeichnete  Darstellung  in  der  Einleitung  zur  Wiener  Genesis, 
Wien  189B,  beschattigt  sich  hauptsachlich  mit  der  hellenistischen  und  romischen  Malerei; 
In  ihr  ist  zum  ersten  Male  eine  vom  künstlerischen  Standpunkte  durchgefOhrte  Behandlung 
gegeben,  in  der  aber  die  Verkennung  der  in  der  griechischen  Malerei  schon  vom  4.  Jahrh. 
ab  erreichten  Enungenscbattsn  lu  einer  ainsettigen  OberscbAtzung  des  Originalen  in  der 
rßmischen  Kunst  geführt  haL  Viel  Anregendes  enth&lt  auch  das  Buch  von  EBertrand,  ßludes 
sur  ta  pelnture  et  Ia  crltique  d'art  dans  ranliquitä,  Paris  1893;  es  Ist  nicht  als  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  beabsichtigt.  Die  neuere  Forschung,  aus  der  wir  namentlich  auf 
die  Aufsätze  von  RSchflne  im  ArchJahrb.  VIII  (1893)  187,  XXVll  (1912)  19  hinweisen,  hat 
den  Stoff  mehr  in  Einzeln ntarsuchungen  als  im  Zusammenhange  tiebandelL  Eine  ausfflbr- 
liehe,  auf  das  Oanze  gehende  Darstellung  der  Malerei  würde  das  Bild,  das  wir  von  der 
griechischen  Kunst  Oberhaupt  gewinnen,  außerordentlich  bereichern.  Immer  mehr  stellt  sich 
heraus,  daß  die  Malerei  an  den  Fortschritten,  die  fflr  die  Oesamtentwicklung  entscheidend 
gewesen  sind,  einen  Hauptanteil  gehabt  hat,  wenn  auch  wohl  nicht  durch  alle  Epochen 
hindurch  gleichmäßig  und  in  dem  Maße,  daß  sie  allgemein  als  führende  Kunst  (AMichaelis, 
Deutsche  Revue  XXVUl  [1903]  210ff.)  anzusehen  wAre. 

1,  Mit  der  ersten  Ausbildung  von  Kunstformen  tritt  in  Griechenland  auch  die 
Wandmalerei  in  Erscheinung  (vgl.  S.  126):  wir  finden  sie  mit  den  Sltesten,  in  die 
erste  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  zurückreichenden  Palastanlagen  auf  Kreta  verbun- 
den,  hervorgerufen  vermutlich  auch  sie  durch  die  von  Ägypten  gekommenen  An- 
regungen, die  zu  der  Entfaltung  der  eigenartigen  altkretischen  Kunst,  wie  es  scheint, 
den  Anstoß  gegeben  haben.  Zugleich  hat  die  Verwendung  der  Farbe  als  Darstei- 
lungsmittel  Gingang  in  die  Keramik  gefunden,  und  auf  diesem  Gebiete  einer  schon 
von  den  trühesten  Zeiten  an  gepflegten  und  daher  am  meisten  an  teste  Traditionen 
gebundenen  handwerklichen  Obung  können  wir  beobachten,  wie  das  Neue  mil  dem 
Alten  verknapft  ist.  Die  primitive  Technik  der  mit  der  Hand  gemachten,  schwarz 
gebrannten  und  polierten  Gefäße  mit  eingeritzten  und  weiß  ausgefüllten  Verzierungen 
hatte  sich  in  der  jüngsten  neolithischen  Periode  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit 
ausgebildet  An  sie  schließt  das  neue  Dekorationsverfahren  an,  das  wir  zugleich  mit 
der  Anwendung  der  Drehscheibe  auf  Kreta  zuerst  in  der  Gattung  der  sog.  Kamares- 
vasen  kennen  lernen,  die  aus  der  Epoche  der  ältesten  Palastanlagen  herrühren. 
Man  hielt  zunächst  am  Schwarz  des  Grundes  und  am  Weiß  des  Ornamentes  fest, 
beides  wurde  nun  mit  Farbe  aufgetragen,  und  zu  dem  Weiß  nahm  man  gelbe  und 
rote  Töne  hinzu,  durch  die  tine  bunte,  farbige  Wirkung  der  Dekoraüon  gewonnen 
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wurde.  Neben  der  aus  der  neolithischen  Keramik  herflbergrenommenen  schwarzen 
Färbung  des  Grundes  kam  aber  sehr  bald  eine  Bemalung  mit  roter  Farbe  aut,  und 
in  diesem  Wechsel  dOrfen  wir  vielleicht  eine  erste  Einwirkung  der  Wandmalerei  auf 
die  Vasenmalerei  erkennen.  Denn  die  sltesten  Wandbilder  von  Knossos  zeigen  eben- 
falls eine  vorwiegend  in  Weiß  und  wenigen  anderen  Tönen  ausgeführte  Malerei  auf 
rotem  Grunde,  und  wie  hierin,  so  stimmen  sie  mit  den  Vasen  auch  in  den  Darstel- 
lungen oberein,  hisofem  diese  mit  Vorliebe  aus  der  Pflanzenwelt  genommen  sind. 
Mit  der  wetteren  Entwicklung  ist  die  kretische  Wandmalerei  zur  AusfQhrung  von 
Bildern  auf  hell  gehaltenem,  verschiedenfarbigem  Grunde  abergegangen,  und  in 
entsprechender  Wandlung  ist  in  der  Vasenmalerei  das  einfachere  und  für  lange  Zeit  | 
herrschend  gebliebene  Verfahren  ablich  geworden,  in  dem  die  Dekoration  nun  nicht 
mehr  bunt,  sondern  mit  glänzender  dunkler  sog.  Fimisfarbe,  die  froher  auch  schon 
tOr  die  schwarze  Färbung  des  Grundes  in  Anwendung  gekommen  war,  auf  dem  in 
seinem  natürlichen  hellgeiblichen  Tone  belassenen  QefäSgrunde  aufgesetzt  ist  Zu- 
gleich sind  auch  die  gegenstandlichen  Motive  andere  und  reichere  geworden.  Die 
Pflanzen  und  Blumen  erscheinen  auf  den  hellgrundigen  Wandmalereien  nicht  mehr 
Als  selbständige  Bilder,  sondern  als  landschaftliches  Beiwerk  in  Verbindung  mit 
figttrlichen  Schilderungen,  mit  Szenen  aus  dem  Tier-  und  Menschenleben.  Die  gleich- 
zeitige Vasenmalerei  hat  sich  (abgesehen  von  vereinzelten  geringen  Versuchen  zu- 
meist aus  der  letzten  Verfallszeit  der  'mykenischen'  Kunst)  zu  der  eigentlich  figür- 
lichen Schilderung  nicht  erhoben,  aber  auch  sie  hat  die  Grenzen  der  Darstellung  hi 
ahnlicher  Richtung  erweitert  durch  Aufnehmen  von  Elementen  aus  der  Natur,  die 
ihrer  im  kleinen  sich  bewegenden  dekorativen  Aufgabe  gemäS  waren;  sie  fand  sie 
namentlich  in  den  Ziergebilden,  wie  sie  das  Meer  in  seinen  den  Pflanzen  ähnlichen 
Wesen  von  Korallen,  Muscheln,  Schnecken,  Quallen,  Polypen  bot,  und  hat  aus  diesen 
lebendigen  Formen  stilisierend  eine  überaus  reizvolle  Ornamentik  herausgestaltet,  die 
zu  keiner  Zeit  in  der  griechischen  Kunst  wieder  ihresgleichen  gefunden  hat  Mit  der 
Verbreitung  der  kretischen  Kultur  ist  auch  die  Malerei  über  die  Inseln  nach  dem 
griechischen  Pestlande  gelangt.  Reste  entsprechender  Wanddekorationen  sind  in 
Melos,  Thera,  Tiryns,  Mykene,  Orchomenos  gefunden;  sie  stehen  in  der  künstleri- 
schen Ausführung  weiter  hinter  den  kretischen  Vorbildern  zurück  als  die  handwerk- 
lichen Leistungen  der  Keramik,  die  wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  in 
dem  ganzen  weiten  Gebiete  der  sog.  mykentschen  Kultur  im  wesentlichen  gleich- 
,artig  vertreten  finden. 

Von  den  kretischen  Wandmalerelen  sind  bisher  nur  die  In  Hag.  Trlada  gefundenen  in 
ausreichenden  Abbildungen  in  den  Mon.  anL  Xlll  (1903)  bekanntgemacht;  von  dem  Reicb- 
tume  der  knossischen  Pund«  geben  die  Im  Annual  verOttentllchten  Berichte,  die  durch 
«inen  Aufsatz  von  Fite  Im  Journal  ol  foyal  inslilute  ot  BriL  archllects  1902,  120  e^Siut 
werden,  keine  Vorstellung.  Das  WlchUgsle  ist  {etil  in  K.  I.  B.,  neue  Bearb.  III.  Hetl  1912, 
in  kleinen  Abbildungen  zusammengestellt.  Eins  der  schönsten  Sitlche  der  alteren  Gruppe 
lelgl  eine  In  großem  Stile  ausgetflhrte  Dekoration  von  weiQen  Lilien  aut  rotem  Grunde, 
das  gtetcbe  Muster  in  denselben  Farben  kehrt  aut  einem  großen  OefaSe  der  sog.  Kamares- 
gattung  und  (In  SUber  auf  rotem  Kuptergrunde)  aut  einer  der  mykenlschen  Dolchklingen 
{K.f.  B.  1912,  84,9.  10.  11)  wieder,  wodurch  der  kretische  Import  in  den  ScblachtgrBbem 
aut  das  schlagendste  bewiesen  wird.  Die  kretlscb  -  myken Ische  Wandmalerei  Ist  Im  Zu- 
sammenhange behandelt  von  GRodenwaldt  In  Tiryna,  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
des  Instituts  in  Alben  II,  Athen  1912.  Ober  die  Vasen  3.  Perrot  VI  8S3ft  und  die  die  neue- 
sten Punda  berück slcbt^ende  kune  Darstellung  bei  BBnscbor,  Griechische  Vasenmalerei, 
■Mflnch.  1914. 

2.  Die  der  'mykenischen'  Zeit  folgende  sog.  geometrische  Epoche  hat  keine 
Spuren  von  Wanddekorationen  hinterlassen.  Wir  verfolgen  das  Fortleben  der  Malerei 
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nur  in  der  Keramik.  Sie  hat  uch  der  Technik,  die  ihr  als  Erbe  aus  der  Icretisch- 
mykenischen  Kultur  Qberkommen  war,  vor  allem  der  glSnzenden  dunkeln  sog.  Pir- 
nisfarbe  weiter  bedient,  die,  einmal  erfunden,  Iflr  immer  als  das  geeignetste  Mal- 
mitlei in  der  griechischen  Vasenmalerei  lestgehalten  ist  In  Ihr  sind,  wieder  aul 
hellem  Tongrunde,  die  Dekorationen  ausgefahrt,  in  denen  nun  der  primitive  Oma- 
mentstil  der  neolithischen  Kultur  von  neuem  und  verstärkt  durch  die  mit  den  Wan- 
derungen aus  seiner  nordischen  Heimat  neu  zugebrachten  Elemente,  |  sowie  be- 
reichert durch  die  zeitweise  BerQhrung  mit  der  mykenischen  Kunst,  wieder  hervor- 
tritt und  zu  voller  Herrschaft  gelangt  ist  Er  hat  seinen  Charakter  in  der  linearen 
Bildung  der  Formen.  In  den  Linien-  und  Kreisgebilden  der  omamentalen  Muster, 
die  zum  Teil  aus  der  Technik,  namentlich  der  des  Hechtens,  abgeleitet  zum  Teil 
frei  erfunden  oder  auch  aus  stilisierter  Umbildung  zurückgebliebener  mykenischer 
Dekorationsmotive  hervorgegangen  sind,  scheint  gar  kein  Zusammenhang  mit  der 
Natur  zu  bestehen  im  Gegensatze  zu  der  kredsch-mykenischen  Kunst,  der  die  Wieder- 
gabe der  Natur,  der  lebendigen  Wirklichkeit  alles  gewesen  war.  Doch  ist  die  Dar- 
stellung nicht  überall  auf  das  abstrakte  geomehische  Ornament  beschränkt  In  der 
Argolis,  in  BOotien  und  namentlich  in  Attika  (s.  0.  S.  150  und  Pemice,  0.  S.  6) 
sind  daneben  figürliche  Darstellungen  beliebt  gewesen,  und  diese  halten  sich  gegen- 
standlich durchaus  an  die  Wirklichkeit,  nicht  nur  in  den  figurenreicheren  Szenen 
von  Totenteier,  Krieg  und  Kult,  sondern  auch  in  den  mehr  omamentalen  kleinen 
Tierbildem,  in  denen  nicht  wie  im  kretisch-mykentschen,  die  wilden  Here  und  der 
Jagdsport  der  vornehmen  Herren,  sondern  die  aus  dem  engeren  Gesichtskreise  des 
bäuerlichen  Lebens  bekannten  Tiere,  Pferde,  Rehe,  VOgel,  Fische,  dargestellt  sind. 
Aber  das  so  aus  der  Natur  Wiedergegebene  ist  nicht  nach  dem  lebendigen  Ein- 
drucke des  Gesehenen  aufgefaßt,  sondern  aus  dem  Kopfe  nach  tinem  sehr  be- 
schrankten Wissen  von  den  Dingen  gebildet,  —  wie  ein  Kind  zeichnet  jedoch  in 
sehr  unkindlicher,  bizarrer  Stilisierung.  Die  kretisch- mykenischen  Darstellungen 
sagen:  dies  ist  ein  Mensch  oder  ein  LOwe  usw.,  die  geometrischen:  dies  soll  ein 
Mensch  sein;  sie  haben  eigentlich  keine  Form,  sondern  nur  Sinn,  und  sind,  man 
mochte  sagen,  mehr  Schrift  als  Bild. 

Die  schon  in  der  ersten  und  gnuidlegenden  kunstgeschlclitllcben  Bebandlung  des  geo- 
metrischen  Stils  von  ACoiue,  Zur  Oescblcbte  d.  Anfinge  griech.  Kunst,  Wien  1870,  1872, 
(dazu  S.Ber.Berl.Ak.  1897,  98  ff.)  vertretene  Ableitung  aus  norde uropülscliem  Ursprünge  Ist 
durcb  das  seitdem  massenhaft  vermehrte  Material  in  allem  Wesentlichen  bestätigt  wor- 
den. Ober  die  neuen  Funde  und  die  Literatur  orientiert  am  besten  BSchweitzer,  Unter- 
suchungen zur  Chronologie  der  geometrischen  Stile  in  Qriechenland  I,  Karlsruhe  1918.  Das 
Material  aus  der  nach  mykenischen  Zelt  Ist  nach  der  von  SWlde,  ArchJahrb.  XIV  (1899)  26. 
78.  188  gegebenen  Zusammenstellung  besonders  stark  durch  Funde  von  Kreta  (Annual  Vlll 
[1901/21  250.  XII  [1905/6]  24.  AmJArch.  190t,  125),  Tbera  (PHiller  von  Oartringen,  Thera  11 
[1903]  127fl.  AthMltt  XXVIII  [1903]  Itl),  Delos  (BCH.  XXXV  [1911]),  Argos  (ChWaldsteln, 
The  Argive  Heraeum  II,  Boston  1902,  101  fl.),  TIryns  (Tlryns  I  (1912]  135  tf.)  vermehrt 
worden.  Beispiele  der  Hauptgattungen  sind  K.  i.  B.  Heft  IV,  S.  llOtf.  zusammengestellt 
Die  geometrische  Ornamentik  bat  ARl^,  Süllragen,  Berl.  1893,  g^enOber  frflheren,  an 
OSemper,  Der  Stil,  Prankt.  a.M.  1860,  anschllefienden  Versuchen  der  Herleltung  aus  der 
Technik,  die  freilich  vielfach  zu  weit  gingen,  zu  einseitig  als  Im  wesentlichen  aus  reinem 
Kunstwollen  hervorgegangen  aufgefaßt  Ober  die  BinflQsse  der  Technik  des  Plechlens  vgl. 
RKekule,  ArchAnz.  V  (1890)  106. 

3.  In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  1000  ist  die  geometrische  Kunst  über  die 
griechische  Halbinsel  hinaus  auf  die  Inseln,  auch  nach  Kreta,  und,  wie  wir  durch 
neuere  Funde  in  Milet  wissen,  nach  der  kleinasiatischen  Küste  ütiergegangen. 
In  diesen  Gebieten  aber  ist  im  8.-7.  Jahrh.  unter  der  wiederum  wirksam  werdenden 
Berührung  mit  Ägypten  und  dem  Orient  ein  neuer  Stil  zur  Ausbildung  gekommen. 

Qerckc  0.  Noidcn,  ElnleHanc  In  die  AttcrtaniBwiweascIiiH.  II.  S.Ann.  13 
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Mit  ihm  findet  die  in  (est  ausgeprägter  Stilisierung  oberkommene  PQamenoma- 
mentik  der  Lotos-,  Pabnetten-  und  Rosettenmotive  (s.  o.  S.  144)  in  die  griechisdie 
Kunst  Eingang;  vieles  auch  in  der  neu  sich  bildenden  Dekoration  erscheint  wie  aus 
einem  Wiederaufleben  der  wobl  unterbrochenen,  aber  im  Osten  anscheinend  nie- 
mals ganz  erloschenen  mykenischen  Tradition  hervorgegangen.  Aut  sie  weisen 
neben  mancherlei  ornamentalen  Mustern  die  nun  wieder  bevorzugten  Darstellungen 
der  wilden  Tiere,  auch  die  im  Gegensatze  zu  dem  geometrisch  Linearen  wieder  volle 
und  breite  Ausfohrung  der  Formen  zurück.  Bs  ist  ein  Aufschwung  zu  neuer  Bnt- 
^cklung  oder  vielmehr  das  Vorspiel  dazu,  vorerst  mehr  eine  Bereicherung  der  For- 
men und  lliUttel,  der  ein  Neusicbentfalten  selbständigen  kQnstlerischen  Schaltens 
nachfolgen  sollte-  Noch  ist  in  den  immer  wiederholten  Darstellungen  nebeneinander 
gezeichneter  Tiere  nicht  von  neuem  selbständig  beobachtetes  Leben  wiedergegeben, 
sondern  diese  Figuren  sind  noch  formelhaft  äußerliche  Wiederholungen  von  Typen, 
die  dn  in  langer  Obung  |  festgewordener  Bestand  bildlicher  Tradition  geworden 
waren.  Die  neuen  Dekorationsformen  sind  vom  Osten  nach  der  griechischen 
Halbinsel  abertragen.  Sie  haben  sich  hier  mit  dem  geometrischen  Stile  vermischt, 
und  aus  dieser  Vermischung  ist  die  klassische  griechische  Ornamentik  hervor- 
gegangen. 

Etwa  um  die  Mitte  oder  gegen  Ende  des  7.  Jahrb.  hng  die  Vasenmalerei  an,  aus 
der  Beschrankung  auf  im  wesentlichen  omamentale  Dekoration  herauszutreten;  sie 
bcm&chtigte  sich,  darin  der  großen  Kunst  folgend,  des  reichen  Stoffes,  den  das  Epos, 
damals  in  seiner  Ausgestalhing  zum  Abschlüsse  gelangt,  darbot,  und  ging  mit  der 
Schilderung  der  QOtter-  und  Heroensage  zur  Bilddarstellung  aber.  Es  ist  die  Zeil, 
in  der  die  Schöpfung  des  griechischen  Tempels  vollendet,  die  Plastik  ins  Leben  ge- 
treten ist,  in  der  das  bildende  Schaffen  anfing,  aus  der  Enge  der  handwerklichen 
Tätigkeit  der  vorausgehenden  Jahrhunderte  zur  großen  Kunst  sich  zu  erhebetu 

Die  Vasenmalerei  zeigt  in  dieser  Epoche  ein  sehr  reiches  Bild,  und  in  diesem 
Bilde  tritt  der  Lokalcharakter  der  weitverzweigten  Fabrikationsstatten  sehr  bestimmt 
heraus.  In  der  stilistischen  Ausführung,  in  der  Wahl  und  Komposition  der  Orna- 
mente, vielfach  auch  in  der  Verwendung  bestimmter  Qef&ßformen  und  in  der  Be- 
schaffenheit des  Tonmaterials  haben  die  verschiedenen  lokalen  Gattungen  ihre  meist 
deuUich  erkennbaren  Besonderheiten.  Im  ionisch-kleinasiatischen  Gebiete  ver- 
mögen wir  mehrere  Gruppen  zu  unterscheiden,  darunter  sind  die  bedeutendsten  die 
Gathing  von  Samos,  die  sog.  rhodischen  Vasen,  deren  Fabrikationszentrum  man 
nach  ihrer  mit  dem  milesischen  Koloniengebiete  sich  deckenden  Verbreitung  in  Milet 
sudit,  femer  die  Vasen  und  großen  Tonsarkophage  von  Klazomenai.  Sehr  ent- 
schieden ausgeprägten  Lokalcharakler  zeigt  die  Gruppe  der  Vasen  von  Melos,  Rhe- 
neia  und  Delos.  Auf  der  griechischen  Halbinsel  finden  wir  an  den  Hauptstatten 
der  Architektur  und  der  Plastik  zugleich  die  Vasenmalerei  in  Obung:  in  Sikyon  und 
Argos  haben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  sog.  protokorinthischen  GefSQe  ihren 
Ursprung,  die  durch  den  Handel  weithin  vertrieben  worden  sind,  ein  umfangreicher 
Betrieb  hat  sich  in  dem  dem  gleichen  Kunstkreise  angehOrigen  Korinth  und  in  Athen 
entwickelt  In  den  auf  Chalkis  zurackgefohrten  Vasen  ist  der  tonische  Sfil  in  sehr 
eigenartiger  Passung  ausgeprägt;  aus  Sparta  ist  durch  neuere  Funde  (Annual  XIII 
[1906/7]  118.  XIV  [1907/8]  30.  JheUSt  XXX  (1910])  die  bisher  fQr  kyrenSisch 
gehaltene  Gathuig  in  größerem  Zusammenhange  bekannt  geworden.  Im  Vertäute 
der  Bntiricklung  hat  sich  wie  auch  auf  den  übrigen  Gebieten  der  künstierischea 
Tätigkeit  nach  und  nach  eine  Ausgleichung  des  Verschiedenartigen  vollzogen.  Wir 
sehen  viele  von  den  nebeneinander  entetandenen  Fabrikstatten  nach  kurzer  BlOte 
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wieder  verschwinden  und  den  Betrieb  inuner  mehr  an  einzelne  grofie  Zentren  Otwr- 
gehen,  von  denen  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrti.  Athen  den  Vorrang  ge^irinnt,  der 
Ihm  in  der  Folge  den  alleinigen  auswärtigen  Absatz  vor  allem  aut  dem  etrusidschen 
Markte  sicherte. 

Michaelis  Hdb.',  LIL-Nachw.  lu  S.  lS9n.  JBahlan,  Aus  ion.  n.  ftal.  Nekropolen,  Lpt.  1898. 
Sßlrch-HBWalleTS,  Hislory  ot  anc.  pottery  1,  *Lond.  1906,  328ff.  Perral  IX.  BBnschor,  Or. 
Vasenmalerei,  'MOncb.  1914. 

4,  Die  AusfOhrung  war  anfangs  der  schon  in  der  kretisch-mykenischen  Keramik 
geobten  ahnlich.  Es  war  ein  Malen  mit  dunkler  Farbe  aut  dem  meist  durch  einen 
leichten,  gelbweifien  Oberzug  aufgehellten  Tongrunde,  in  breitem  Pinselstriche  mit  teil- 
weisem Abdecken  der  Fl&chen;  dabei  sind  für  Knzelheiten  besondere,  braune  und 
rötliche,  auch  welfie  TOne  verwendet,  und  namentlich  ist  ein  Aufsetzen  von  dunkel- 
roter Farbe  beliebt  gewesen.  Bald  nach  600  ist  dann  die  schwarzfigurlge  Sil- 
houettenmalerei mit  eingeritzter  Innenzeichung  der  ganz  mit  dem  Pinsel  teils  in  Um- 
riß, teils  abgedeckt  ausgefQhrten  Malerei  gefolgt  Die  Figuren  sind  mit  glänzend 
schwarzer  Farbe  in  ganzer  Flache  autgetragen  und  heben  sich  so  wie  Schattenbilder 
von  dem  letzt  meist  nicht  mehr  mit  hellem  Oberzuge  versehenen,  sondern  rot  ge- 
brannten Qrunde  der  Vase  ab.  Zur  Unterscheidung  der  mannlichen  und  weiblichen 
Rguren  wurde  es  bald  flbllch,  weifie  Farbe  anzuwenden,  mit  der  die  Gesichter, 
Hände  und  Ftlfie  der  Frauen  abgedeckt  sind.  Auch  Dunkelrot  ist  wie  froher  für 
kleinere  dekorative  Details  beibehalten.  Den  höheren  Malereien  sind  diese  schwarx- 
tigurigen  vor  allem  in  der  scharfen  Bestimmtheit,  Sauberkeit  und  Klarheit  der  For- 
men oberiegen.  Es  sind  Vorzfige,  wie  sie  auch  in  der  |  Marmorarbeit  gegenOlier 
der  fn  den  Einzelheiten  meist  weniger  präzisen  Kalksteinskulptur  entwickelt  worden 
^d.  Es  hat  sich,  wie  bei  dieser,  so  in  der  schwarzfigurigen  Malerei  eine  gemsse 
Eleganz  namentlich  in  der  Unienfahrung  herausgebildet  Die  Linien  sind  In  den 
schwarzen  Firnis  mit  einem  feinen,  spitzen  Instrumente  eingeritzt,  in  einem  Verfahren, 
das  an  einen  Zusammenhang  mit  der  Metallgraviening  hat  denken  lassen.  Sie  heben 
^ch  scharf  ab,  ihre  Feinheit  und  der  Glanz  der  tielschwarzen  Färbung  ist  es,  auf 
denen  in  der  voll  ausgebildeten  Malerei  dieser  Art  die  Schonheltswlrkung  der  Aus- 
fOhrung hauptsachlich  beruht  Nach  der  Mitte  des  6.  Jahrh.  gelangte  die  Marmw- 
kunst  zu  der  höchsten  Feinheit  zierlicher  Behandlung,  in  der  die  Rgur,  von  Linien 
umflossen,  wie  aus  der  Masse  des  Materials  gelöst  erscheint  Auch  in  der  letzten 
schwarzfigurigen  Malerei  h-eten  ahnliche  Bestrebungen  auf,  aber  in  der  Silhouette, 
die  als  Masse  immer  kompakt  bleibt,  war  derartiges  völlig  zu  erreichen  nicht  mög- 
lich. Da  fand  die  Kunst  in  dem  Hindrangen  nach  freierer  und  reicherer  Betätigung 
ehi  Mittel,  zu  dem  erstrebten  Ziele  zu  gelangen,  in  der  hellfigurigen  Technik,  der 
das  in  der  Marmormalerel  geübte  Verfahren,  den  Grund  dunkel,  mit  roter  oder 
blauer  Farbe  zu  tönen,  vielleicht  AnstoS  gebend  vorangegangen  ist  (OLöschcke, 
AlhMItt  IV  [1879}  36  ff.):  die  Hguren  wurden  auf  die  Fläche  des  Tones  aufge- 
zeichnet und  der  Grund  ringsherum  mit  schwarzem  Plmts  abgedeckt  Wir  sehen 
dieses  neue  Verfahren  In  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  In  lonien  auf  den 
Klazomener  Tonsarkophagen,  bei  denen  an  dem  gelbllchweifien.  In  der  alteren 
Keramik  flbllch  gewesenen  Oberzuge  festgehalten  ist,  und  als  rotfigurige  Malerei  in 
der  attischen  Keramik  hervortreten.  Mit  diesem  epochemachenden  Fortschritte  war 
der  Entwicklung  der  Zeichnung  die  Bahn  freigemacht  Gleich  mit  der  Aufnahme 
des  neuen  Stiles  fanden  die  betriebsamen  und  erfinderischen  athenischen  Meister 
die  geeigneten  Instrumente  heraus,  mit  denen  die  größte  Schärte  und  Feinheit  der 
schwarzen  Linien  auf  der  glatten  roten  Tonfläche  erreichbar  war  (PHartwig,  Arch 
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Jahrb.  X  [1895]  147.  APurtwangler-KReichhold,  Gr.  Vas.  I,  Manch.  1900, 19fLX  und 
so  im  Besitze  vervollkommneter  Mittel  vermochten  sie  den  Leistungen  der  ver- 
feinerten g^fien  Kunst  im  kleinen  Nahekommendes  an  die  Seile  zu  stellen. 

PQr  die  Datiernng  der  Vasen  geben  den  wlcbtigslen  fiufieren  Anbaltspunkt  die  Perser- 
scbutttunde  der  atbenJscfaen  Akropolls  (BOrftf,  Die  ant  Vasen  t.  d.  Akrop.  lu  Alben  I.  II, 
Berl.  1909,  1911).  Wenn  auch  nicht  fOr  jede  einzelne  Scberbe  die  Entstehui^  vor  480  ^- 
sicbert  Ist,  da  der  Schun  bei  den  Herstellungsarbellen  auf  der  Burg  bis  zu  seiner  end- 
gültigen Einlagerung  nicht  ganz  unberührt  und  ebne  weiteren  Zuwachs  geblieben  Ist,  so 
wird  doch  durch  die  Masse  und  Verscbledenartig^elt  rotügnriger  Scherben  blnUnglich  be- 
wiesen, daß  der  neue  Stil  schon  geraume  Zell  vor  den  Perserkriegen  in  Obung  gewesen 
sein  muß.  Ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  die  Datiernng  bietet  die  Ver^eictanng  mit  den 
Werken  der  Plasttk.  Der  filiere  schwarzfigurlge  aHlsche  Stil  von  der  Art  der  Netosampbora 
und  der  Pranfoisvase  hat  so  deutlich  seine  Bnisprecbung  mit  den  Porosskulpturen  der 
Akropolls,  wie  der  {llngere  von  der  Art  der  Bxekiasvasen  den  bannenden  BlnfluB  der 
Inselplaatjk  erkennen  IUI  und  die  frtIhrotNgurige  Malerei  in  den  groBen  Leishingen  der 
Alteren  Buph  ronlos vasen  mit  der  Kunst  des  Oigantengiebels  vom  peislstratischen  Neut>au 
des  Alhenatempels  und  der  ArisUonslele  zusammenstimmt,  die  entwickelteren  strengrot- 
figurigen  Vasen  aus  der  letzten  Zell  des  Euphronlos  und  der  des  Duris,  Brygos,  Hieran  den 
Stil  der  jAngeren  vorperslschen  Marmortiguren  der  Akropolls  zeigen.  Ahnlich  ist  die  Ver> 
wandtachaft  mit  der  Plastik  In  anderen  Alteren  Vasengattungen  zu  verfolgen.  So  stimmen 
I.  B.  die  Caerelaner  Hydrien  stlllsüscb  mit  dem  ephesiscben  SAulenreliet,  die  Klaiomener 
Sarkophage  mit  einigen  von  den  Priesen  der  delphischen  SchalzhAuser  zusammen  (vgl. 
PWInter,  ArchJahrb.  XV  [19001  82ff.  OsterJahrh.  111  [1900]  121.  BLanglotz,  Zur  ZeltbesUm- 
mnng d.slrengratfig.  Vasenmalerei  u.d.glelchzelt.PlasIik,Lpz.  1920,  und  namentlich  GvL Qcken, 
AthMitt  XLIV  [1919]  47  ff.).  -  Die  Literatur  Ober  die  Vasen  ist  am  vollst&ndigsten  von 
HBWallers  In  SBlrchs  Hislory  of  anc  pottery,*  Lond.  1905,  S.  XIX  ff.  verzeichnet,  genaue  Ab- 
bildungen kflnstleriscb  hervorragender  Stocke  gibt  AFurtw&ngler-KReicbhold,  Qr.Vas.,  Manch. 
1900ff.  Dieu.a.fOrdieBestimmungderOanungen  wichtigen  Inschriften  sind  von  PKretschmer, 
Die  griech.  Vaseninschrilten,  Qdtersloh  IS94,  behandelt  Sehr  auffallend  ist  die  geringe  Ver- 
wendung von  erklärenden  Beischrlften  auf  den  Ionisch -kleinasiatischen  Vasen  gegenflber  ihrem 
b&uflgen  Qebrauche  in  |  den  Gattungen  der  Halbinsel,  namentlich  auf  den  attischen  Vasen. 
Es  ist  das  bezeichnend  für  die  kflnstlerische  Absicht  und  Auffassung.  Den  Vasenmalem  im 
Osten  galt  die  Porm  mehr  als  der  Inhalt,  und  das  Schmßcken  war  itinen  wichtiger  als  das 
Mitteilen:  bler  ist  (wenn  auch  nicht  überalt,  die  in  den  Caerelaner  Hydrien  vertretene 
samlsche  Kunst  z.  B.  macht  eine  Ausnahme)  vor  allem  auf  die  Gliederung  des  Bildes  in 
der  Plflche  gesehen  und  vielfach,  wie  am  autiaillgslen  auf  den  Klazomener  Sarkophagen, 
der  kunstvollen  symmetrischen  Komposllion  zuliebe  die  Deutlichkeit  des  dargestellten  Vor- 
gangs geopfert  Den  altattischen  Vasenmalem  dag^en  war  die  Erzibinng  die  Hauptsache, 
auf  der  Pran^oisvase  hat  jede  Figur  Ihre  erklfirende  Belscbrltt,  und  auch  in  der  weiteren 
vom  Osten  beeinflußten  Entwicklung  isl  das  Gegenständliche  hier  immer  wesentlich  ge- 
blieben. In  der  Plastik  sind  ahnliche  Unterschiede  bemerkbar,  sie  machen  sich  am  deut> 
lichsten  in  der  Ausbildung  der  Giebelkomposition  geltend;  vgl.  FWinler,  ArchAnz.  X111 
<1898)  176  ft.  und  in  Spemanns  Museum  IV  49,  AFurtwSngler,  Temp.  d.  Aptaaia  In  Agina, 
Manch.  1906,  316  tf. 

5.  In  der  Geschichte  der  Vasenmalerei  von  ihrem  ersten  neuen  Aulschwunge  bis 
zur  Ausbildung  des  rotfigurigen  Stiles  ist  ein  wesentlicher  Teil  der  Geschichte  der 
Malerei  dieser  Epoche  Oberhaupt  enthalten.  Insbesondere  gilt  das  für  die  Kunst  auf 
der  griechischen  Halbinsel  mit  ihrer  von  dem  korinthischen  Zentrum  aus  stark 
entwickelten  Tonindustrie.  Die  Reste  von  architektonisch  verwendetem  Terrakotta- 
schmucke  (vgL  S.  1 28)  und  die  Votivpinakes  (OBenndori,  Gr.  u.  siz.  Vas.,  Berl.  1868, 91f. 
Eph.arch.  1887,  TaLVIlI.  1888,  Taf.XI.  EPemice,  ArchJahrb.  XII 11897]  9ff.)  lehren 
uns  hier  eine  Tafelmalerei  kennen,  die,  in  gleichem  Materiale  und  derselben  Technik 
geobt  wie  die  Vasenmalerei,  aber  diese  nur  etwa,  wo  es  sich  mn  besondere  Auf- 
gaben handelte,  durch  eine  eingehendere  Ausfohrlichkeil  und  Sorgfalt  der  Darstel- 
lung hinausgehen  mochte.  Davon  geben  die  Metopen  des  Tempels  von  Thermos 
(vgl  S.  129)  die  beste  Vorstellung;  aus  Eh^rieo,  wohin  korinthische  Maler  hinober- 
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gewandert  sind,  besitzen  wir  ahnliche  zur  Innendekoration  der  QrBber  verwendete 
Stocke  (JMartha,  L'art  £tr.,  Paris  1889,  Tat.  IV.  JhellSt.  XIX  11889]  Tat.  VII.  Michaelis 
Hdb.  428),  und  auch  aus  Athen  ist  derartiger  Grabschmuck  aus  liemalten  Ton- 
platten bekannt  {AntJ)enkni.  II,  BerL  1893,  Tat.  IX  ff.).  Bs  sind  Tafelbilder,  nur  durch 
die  architektonische  Verwendung  von  den  VoHvpinakes  verschieden,  und  nach  ihrer 
Art  dürfen  wir  uns  die  etwas  grttfieren  und  der  AusfQhrung  nach  hervorragenderen 
Weihtafeln  vorstellen,  die  vielfach,  wie  die  Vasen,  die  Namensbeischrift  des  Malers 
getragen  haben  werden.  Was  von  derartigen  Stacken  bis  in  die  spatere  Zeit  in  den 
Heiligtamem  sich  erhielt,  konnte  der  Kunstforschung  als  Material  for  die  Geschichte 
der  Maleret  dienen,  und  tatsächlich  scheint  die  bei  Plinius  (XXXV  15  ff.  u.  56)  er- 
haltene Oberliefening,  die,  wahrscheinlich  nach  Polemon,  die  älteste  korinthtsch- 
sikyonische  Malerei  behandelt  und  dazu  aus  der  attischen  Malerei  einiges  anschließt, 
hauptsachlich  aus  solchem  Materiale  geschöpft  zu  sein.  Was  da  aber  die  Malweise 
der  ersten  Meister,  Kleanthes  und  Aridikes  von  Korinth,  Teiephanes  von  Sikyon, 
Ekphantos  von  Korinth,  gesagt  wird,  liest  sich  wie  eine  Darstellung  traharchaischer 
Vasenmalerei  (vgl.  PStudniczka,  ArchJahrb.  II  [1887]  148fl.),  nur  daß  die  kon- 
struierte Stufenfolge  der  aus  den  Vasen  erkennbaren  schrittweisen  Entwicklung  nicht 
in  jedem  einzelnen  genau  entspricht.  Technik  und  Material  sind  nicht  angegeben, 
und  es  laßt  sich  immerhin  auch  an  Malerei  auf  Holztafeln  denken,  schweriich  aber 
wird  damals  und  in  diesem  Kreise  Holz  wohl.in  viel  weiterem  Umlange  als  in  der 
Architektur  gegenOber  dem  mit  der  Zeit  bevorzugten  Tone  verwendet  gewesen  sein. 
Die  Reihe  bei  Plinius  geht  mit  Eumares  in  die  attische  Malerei  und  auf  einen  KOnstler 
aber,  der  als  Vater  des  Bildhauers  Antenor,  wie  wir  ihn  wahrscheinlich  aus  dessen 
Inschrift  von  der  Akropolis  (IG.  I  438)  kennenlernen,  der  Zeit  der  entwickelteren 
schwarzfigurigen  Vasenmalerei  angehörte,  und  schließt  mit  Kimon  von  Kleonai  in 
einer  Schilderung  ab,  die  alle  die  charakteristischen  im  ersten  rotfigurigen  Stile  ent- 
haltenen Fortschritte  der  Zeichnung  enthalt.  In  dieser  Zeit  hatte  aber  die  Malerei 
in  Athen,  wie  ebenso  die  Architektur,  schon  die  wichtige  Bereicherung  durch  die 
Ingebrauchnahme  des  Marmors  erfahren.  Die  ältesten  gemalten  Marmorbilder,  die 
wir  besitzen,  sind  Grabstelen  (AConze,  Att  Grabreliets,  Beri.  1893,  Tat.  I  6);  an  ent- 
sprechenden gemalten  Votivpinakes  aus  Marmor,  wie  einige  solche  aus  der  Zeit  um 
und  i  nach  500  erhalten  sind  (H Dragendorfl,  ArchJahrb.  XII  [1897]  Taf.l.  II),  kann 
es  daneben  nicht  gefehlt  haben. 

Von  der  alteren  Malerei  im  ionischen.Gebiete  besitzen  wir  nicht  eine  ahnlich 
zusammenhangende  Kenntnis.  Die  entsprechende  Stellung,  die  auf  der  Halbinsel  die 
Kunst  von  Argos- Sikyon -Korinth  einnahm,  hatte  in  Kleinasien  die  samisch-mile- 
sische  Kunst  (vgl.  S.  144  f.).  Das  gilt  wie  von  der  Skulptur  so  von  der  Malerei  und 
drockt  sich  auch  in  der  Oberlieferung  aus:  von  den  literarisch  bekannten  ionischen 
Malern  des  6.  Jahrb.,  Saurias,  Kalliphon,  Mandroklcs  und  Bularchos,  werden  die 
drei  ersten  als  Samier  bezeichnet  Eine  ahnlich  ins  Große  und  Volle  gehende, 
schwungvoll  runde  Behandlung,  wie  sie  die  dortige  Skulptur,  wahrscheinlich  unter 
ägyptischen  Anregungen,  ausgebildet  hat  (vgl.  S.  145),  wird  auch  der  samischen 
Malerei  zu  eigen  gewesen  sein.  Die  von  ägyptischen  Einflössen  sichtlich  berohrten 
Bilder  der  sog.  Caeretaner  Kydrien,  die  unter  allen  schwarzfigurigen  ionischen  Vasen 
die  künstlerisch  hervorragendsten  sind,  können  das  verdeutlichen.  Vermutlich  wird 
auch  hier  im  östlichen  Gebiete  eine  Tafelmalerei  auf  gebranntem  Tone  in  Übung  ge- 
wesen sein.  Darauf  können  die  Klazomener  Sarkophage  schließen  lassen,  die  die 
Terrakottamalerei  in  größeren,  ober  die  gewöhnlichen  Aufgaben  der  Vasendekora- 
tion hinausgehenden  Leistungen  zeigen.  Aber  die  Keramik  hat  hier  nicht  allgemein 
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eine  80  dominierende  Stellung  gehabi  wie  im  Westen.  In  der  Architektur  ist  Ihre 
Verwendung  von  der  nur  geringe  Reste  Zeugnis  geben,  trflher  und  vollständiger 
durch  den  Marmor  zuroctigedrftngt  worden.  Der  Vorgang  wird  in  der  Tafelmalerei 
vermutlich  derselbe  gewesen  sein.  Mit  dem  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrti.  steigenden 
Bindringen  der  ionischen  Kunst  aber  wurde  in  Athen  die  gleiche  Entwicklung  her- 
vorgerufen. 

Die  Marmormalerei  hat  mit  der  Terrakottamalerei  viel  Gemeinsames.  Ver- 
wandte Bedingungen  waren  fflr  die  Wahl  und  Behandlung  der  Farben  bestimmend. 
Bei  beiden  kam  es  darauf  an,  die  aufgetragenen  Farben  so  teat  an  den  Stoff  oder 
mit  dem  Stoffe  zu  binden,  daS  sie  gegen  Äußere  Einflösse,  namentlich  gegen  Nässe, 
standhielten.  Für  das  Tongeschirr  ist  die  Haltbarkeit  der  Malerei  eine  Hauptsache, 
nicht  minder  fflr  die  in  der  Architektur  am  Außenbau  verwendeten  Dekorations- 
stocke. Auch  die  bemalten  VoKvpinakes  mußten  zur  Aufstellung  im  Freien  geeignet 
sehi,  und  das  gleiche  galt  fflr  die  bemalte  Skulptur.  Wie  die  Haltbarkelt  der  Farben 
in  der  Keramik  durch  Brennen,  im  Marmor  und  Stein  ähnlich  durch  ein  heißes 
Verfatiren,  die  Enkaustlk,  erreicht  wurde  und  hierdurch  die  Farbenwahl  beschrankt 
war,  ist  schon  im  Abschn.  Arctiitektur  S.  134  ausgefohrt  worden.  Die  HaupttOne, 
die  der  Dekoration  den  Charakter  gaben,  waren  in  der  Keramik  weiß,  rot  und 
schwarz,  ün  Marmor  weiß,  rot  und  blau.  Damit  konnte  man  nicht  die  farbige  Wirk- 
lichkeit wiedergeben.  Die  Malerei  blieb  dekorativ,  sie  ging  auch  nicht  aber  etai  Ab- 
dedcen  in  ganzen  Tonen  hinaus.  Die  Keramik  hat  erst  im  schwarzfigurigen  Stile 
die  Farbentone  zu  voller  Reinheit  und  Tiefe  entwickelt  und  eine  in  ihrer  Art  i^in- 
lende  Buntwirkung  erreicht,  die  aber  freilich  durch  den  herrschenden  Ton  des 
Schwarz  gegen  das  leuchtende  Kolorit  der  Marmorpolychromie  schwer  und  ernst 
erscheint  Unmittelbar  danach  ging  sie  mit  der  Aufnahme  des  rotfigurigen  Stiles 
zur  Zeichnung  aber  und  verzichtete  auf  alle  buntfarbige  Behandlung,  indem  sie  for 
gewöhnlich  nur  noch  die  schwarze  I^misfarbe  anwendete^  mit  der  die  Rguren  aut 
dem  natOiUchen  roten  Tongrunde  In  Linien  ausgefohrt  und  die  Flachen  ringsherum 
voll  ausgeffllH  wurden.  Dazu  hatte,  wie  wir  S.  195  gesehen  haben,  wahrscheinlich 
die  Marmormalerei  die  Anregui^  gegeben,  die  Keramik  entfernte  sich  indessen  hier- 
mit von  der  eigentlichen  Miderei  und  schuf  sich  eine  eigene  Ausdruckswtise,  in  der 
sie,  solange  sie  streng  an  ihr  fes^ehalten  hat,  ihre  größten  Leistungen  erreichte. 
Zugleich  aber  machte  sie,  wie  um  sich  fflr  das  Aufgegebene  zu  entschädigen,  den 
Versuch  einer  Imitation  der  Marmonnalfrel  Auf  großen  attischen  Tonschalen,  deren 
dne  die  ^TToUcev-Slgnatur  des  Euphronios  tragt  (PHartwig,Qr.Meisterschalen,Stuttg. 
Bert.  1893,  Taf.  51.  52),  sind  auf  rein  weiß  grundierter  Innenfläche  Bilder  in  der 
Art  der  Marmorpolychromie  ausgefohrt  Die  Schalenmaler  haben  das  bald  wieder 
aufgegelKn,  fflr  den  praktischen  Gebrauch  der  Trinkgefaße  wird  solche  Dekoration 
wenig  zweckmäßig  gewesen  sein,  aber  in  einer  bestimmten  Gattung  von  Vasen,  in 
den  als  Grabbeigaben  verwendeten  und  daher  eines  besonders  haltbaren  Schmuckes 
nicht  bedarfenden  |  Lekythen,  hat  sie  sich  gehalten.  Daß  sie  gerade  hier  bestehen 
blieb,  ist  bezeichnend  for  den  Zusammenhang  mit  der  Marmorkunst:  in  dieser  Weise 
ausgefflhrt  erscheinen  die  zierlichen  TonkrOge  wie  verkleinerte  Abbilder  der  großen 
Marmorlekythen,  die  man  den  Toten  aufs  Grab  stellte  (photograptiische  Wiedergaben 
bei  ASMurray,  White  Athenian  vases,  Lond.  1896,  WRiezler,  Weißgrundige  attische 
Ukythen,  Manch.  1914). 

6.  Die  Darstellung  bei  PÜn.  XXXV  57  geht  von  KImon  von  Kleonal  mit  der  Nen- 
nung des  Panainos  und  Polygnotos  sogleich  zu  der  Malerei  in  der  Epoche  des  Phei- 
dias  flber.  Polygnotos  war  von  Theophrast  als  der  'Erfinder',  d.h.  als  der  erste 
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groSe  Meister,  an  die  Spitze  der  Malerei  gestellt  (Plin.  VII  205),  mit  Ihm  begümt 
daher  auch  der  kurze  Abrifi  der  Qeschichte  der  Malerei  bei  Qulntilian  Xli  10,3.  Es 
setzt  eine  neue  Entwicklung  mit  ihm  ein.  Aus  gelegentlichen  Äußerungen  (IkI  Plln. 
XXXV  123.  XXXVI 172)  geht  hervor,  daß  Polygnotos  und  die  Maler  seines  Kreises 
wie  Mikon  und  Panainos  in  der  Wandmalerei  tadg  gewesen  sind.  Ober  deren  frohere 
Obung  in  Griechenland  hören  wir  in  der  antiken  Literatur  nichts.  Aber  diesesSchwei- 
gen  besagt  nicht,  daß  Polygnotos  diese  Gattung  der  Malerei,  die  mr  in  der  kretisch- 
mykenischen  Kunst  schon  ebimal  zu  hoher  Entwicklung  gebracht  fanden,  etwa  von 
neuem  ins  Leben  genilen  habe.  Sehr  wahrscheinlich  ist  nur,  daß  er  sie  aus  sehier 
Ionischen  Heünat  der  griechischen  HaUiinsel  neu  zugeführt  hat  Dagegen  muß  sie  hn 
Ionischen  Gebiete  vor  Polygnotos  und  auch  vor  dessen  Vater  und  Lehrer  Agiaophon  hi 
Obung  gewesen  sem.  Davon  geben  zwar  keine  erhaltenen  Denkmaler  aus  dem  grie- 
chischen Gebiete  selbst,  wohl  aber  die  zahlreichen  etruskischen  Graber  des  6.  und 
S.Jahrh.Zeugnis(FWeege,Btrusk.Malerei,Hallel921).  Denn  die  alteren  dieser  Grab- 
maiereien  sind  von  ionischen  KOnsUem,  die  wie  die  tiinttbergewanderten  korinthischen 
Maler  (vgLS.  196)  in  Etrurien  selbst  tatig  gewesen  seht  mossen,  oder  nach  ionischen 
Vorbildern  von  einheimischen  Malern  ausgefabri  Die  früheste  ionische  Kunst  zeigt 
vielfache  Spuren  einer  Verknüpfung  mit  der 'mykenischen'  (vgLS.194f.).  Ob  sich  die 
Wandmalerei  hier  im  Osten  darch  die  Jahrhunderte  der  nachmykenischen  Epoche 
hindurch  etwa  in  wenn  auch  noch  so  geringer  Obung  erhatten  hatte,  ist  nicht  zu 
sagen.  Jedenfalls  muß  sie  im  Zusammenhange  mit  dem  auf  allen  Kuns^ebieten  er- 
folgten Aufschwünge  im  7.  bis  6.  Jahrh.  von  neuem  aufgelebt  sein,  und.  dazu  wird 
die  Berührung  mit  Ägypten,  wo  die  lonier  die  Bildfriesverzierung  der  Wände  kennen- 
lernten, das  Wesentlidiste  beigetragen  haben  (vgl.  S.  133  f.  und  145).  In  den  etruski- 
schen Qrabkammem  ist  in  der  Regel  der  untere,  orthostatenartig  behandelte  Teil 
der  Wand  leer  und  nur  ein  mehr  oder  weniger  hoher  Fries  darüber  in  figürlicher 
Malerei  ausgeführt  So  hat  die  ionische  Kunst  an  den  Außenwanden  auch  die  Relief- 
friese verwendet  (z.  B.  am  Harpyienmonumente  von  Xanthos),  und  diesen  werden  In 
der  Innendekoration  gemalte  Wandiriese  völlig  entsprochen  haben.  Die  lyklschen 
Grabbauten  mit  ihren  zum  Teil  in  mehreren  Streifen  Qbereinandergesetzten  Relief- 
friesen zeigen  diese  Anordnung  im  5.  Jahrh.  bewahrt  und  lassen  das  gleiche  für 
die  in  Polygnotos  vertretene,  zeitlich  entsprechende  Stufe  der  Wandmalerei  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen. 

Also  hiesartig  die  oberen  Teile  der  Wände  bedeckend  werden  wir  uns  die 
großen  polygnotischen  Gemälde  denken  dürfen,  freilich  nicht  in  der  strengen  Reihen- 
komposition, an  die  das  Relief  infolge  der  Zusammensetzung  aus  einzelnen  Ratten 
gebunden  blieb  und  sich  auch  da  gehalten  hat  wo  schon  unter  dem  Einflüsse  der 
polygnotischen  Kompositionsweise,  wie  am  Neroon  von  GiOlbaschi,  eine  zusammen- 
hangende Darstellung  über  zwei  Streifen  hinüberzuführen  gewagt  wurde.  Die  aus- 
führiiche  Beschreibung,  die  Pausanias  X  25  ff.  von  den  polygnotischen  Gemälden 
der  Nekyia  und  der  Uiupersis  in  der  Lesche  der  Knldier  in  Delphoi  gegeben  hat 
laßt  erkennen,  daß  die  Figuren  und  Gruppen  ober  eine  angedeutete  auf-  und  ab- 
steigende Bodenflache  hin,  die  auch  durch  landschaftliche  Einzelheiten  wie  Felsen, 
B&ume,  Röhricht  erläutert  und  belebt  war,  in  verschiedenen  Hohen  staffelfOrmig 
obereinandergestellt  waren:  ein  erster  Versuch,  den  Bildgrund  nicht  mehr  ganz  in- 
different zu  behandeln,  sondern  als  Raum  mit  zum  Gegenstande  der  Darstellung 
selbst  zu  machen,  aber  noch  sehr  emfach  durchgeführt  indem  das  in  eme  gewisse 
Tiefe  der  ftaumfiäche  Htntereinandei^edachte  obereinandergestellt  war  und,  so 
müssen  wir  annehmen,  die  verschiedenen  Figurenreihen  und  -gruppen  gleich  groß 


LyLlOOgIC 


200  I'n>"  Winter:  OriacMscb«  Kunst  (l^M 

nbereinander  aufstiegen  bis  an  den  j  oberen  Bitdrand  hin.  Es  war  ein  sehr  t>edeuten- 
der  Portschritt,  der  sich  nach  allem,  was  noch  aus  der  Pausaniasbeschreibung  Ober 
die  Binzetkomposition  erschlieSbar  ist,  auch  darin  auffällig  bemerkbar  gemacht  haben 
mufi,  wie  durch  diese  fluSere  Gliederung,  in  der  die  Figuren  mehr  im  Räume  zu- 
sammengefaßt waren,  die  einzehien  Teile  eine  in  ihrer  Bedeutung  und  gegenseitigen 
Beziehung  abgestufte  Ordnung  erhielten  und  dadurch  die  Darstellung  als  Ganzes 
den  Bbidruck  einer  geschlossenen  Einheit  gewann.  Durch  diese  Komposttionsweise 
wurde  es  dem  Meister  möglich,  große  Szenen  m  figurenreicher  Darstellung  so  zur 
Gestaltung  zu  bringen,  daß  man  die  Handlung,  statt  in  einer  Folge  aneinandergereihter 
wechselnder  Szenen,  in  bedeutenden  Momenten  zu  einer  Gesamtheit  zusammen- 
geschlossen, in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  Qbersah.  Darauf,  wenn  auch  nicht  aus- 
schließlich, geht  es,  wenn  in  dem  bei  Ailian.  var.  bist.  IV  3  erhaltenen  Kunsturteile 
von  Polygnotos  gerflhmt  wird  ^Tpa<PE  tö  ^erdXa  xai  Iv  Tok  TcXeioic  clpföiIeTO  t& 
äeXo,  wobei  x^Xciov  im  Sinne  der  aristotelischen  Definition  von  dem,  was  Anfang» 
Mitte  und  Ende  hat,  von  dem  Vollständigen,  verstanden  ist  (vgl.  RSchöne,  ArchJahrb. 
Vlll  [1S93]  188).  Der  starke  Emflufl  der  polygnotischen  Kunst,  die  durch  den  großen 
Stil  und  die  Falle  neuer  Schönheiten  wie  durch  den  tiefen  ethischen  Gehalt,  den 
Aristoteles  (Poet.  6.  Polit  VIII  5.  7)  hervorhebt,  gleich  stark  auf  Auge  und  GemDt 
wirkte,  ist  bis  m  die  Kreise  der  Vasenmaler  hinein  erkennbar.  Es  sind  freilieb 
nicht  viele  Vasen,  in  deren  Bilder  so  wie  in  das  des  Orpheuskraters  des  Berliner 
Museums  (AFurtwängler,  50.  Bert.  Winckelmannspr.  1890)  ein  Hauch  des  v^hrhaft 
Konstleriscben  des  polygnotischen  Schaffens  abergegangen  ist.  Bei  den  meisten 
zeigt  sich  die  Einwirkung  in  mehr  äußerlichen  Dingen,  in  der  Wahl  der  behandelten 
Stoffe  und  Motive  und  namenUich  in  der  freieren,  staffelfOrmig  gegliederten  An- 
ordnung der  Figuren.  Aber  man  kann  aus  dem,  was  uns  derart  erhalten  ist,  nicht, 
wie  es  CRobert  versucht  hat  (Nekyia,  lliupersis,  Marathonschlacht,  16.,  17.  und 
18.  HalLWinckelmannspr.  1892-94),  unmittelbar  die  Komposttionsweise  Poiygnots 
wiedergewinnen,  ebensowenig  wie  andererseits  aus  den  ja  ebenso  stark  von  poly- 
gnotischer  Kunst  berOhrten  Reliefs  des  Heroon  von  GiOlbaschi  (vgl.  den  Versuch 
von  OBenndorf  üi  den  Wien.  Voriegeblättem  1888,  Tat.  XII).  Hier  wie  dort  war  die 
Ausfahrung  durch  die  besonderen  einschränkenden  Bedingungen  der  Kunstart  mit- 
bestimmt. Zumal  in  der  Vasenmalerei,  wo  damals  wenigstens  noch  ein  gewisser 
Gleichklang  in  dem  Wechsel  von  Rot  und  Schwarz  als  dekorative  Forderung  emp- 
funden wurde  (vgl.  RSchöne,  ArchJahrb.  VIII  [1893]  195),  fahrte  das  schwarze  Ab- 
decken des  Grundes  zu  euier  Isolierung  der  Figuren,  die  z.  B.  auf  einem  der  be- 
deutendsten Stocke  der  'polygnotischen'  Vasengruppe,  auf  dem  Krater  von  Orvieto 
(Monist  XI,  Taf.  XXXVIII  ff),  besonders  auffällig  ist.  Auf  den  polygnotischen  Ge- 
mälden dagegen,  wo  kerne  derartige  Rocksichten  das  volle  Sichausgeben  der  Schil- 
derung einschränkten,  sind  vermutlich,  wenn  es  auch  nicht  an  einzeln  vor  der  Grund- 
flache  stehenden  Figuren  gefehlt  haben  wird,  im  ganzen  die  Figuren  mehr  zu 
größeren  Komplexen  zusammengezogen  gewesen. 

Die  jOngste  ausführliche  Besprechung  der  sog.  polygnotischen  Vasen  ist  die  von  PHauser 
bei  APurtwangier-KReichhold,  Qr.Vas.  II,  MOnch.  1900  ff.,  250  fl.  297  ff.,  wo  die  zuerst  von 
PWinter,  Die  jOngeren  attischen  Vasen,  Berl.  1885,  46  ff.  autgestellte  Vergleichung  mit  den 
Olympiaskulpturen  weitergeführt  ist.  Neuere  Versuche,  der  Malerei  des  Milion  näherzu- 
kommen, geben  WKlein,  ArchJahrb.  XXXIII  <1918)  I  ff.,  JSix,  JhellSt  XXXIX  <1919}  130  ff. 

Par  die  Farbengebung  der  polygnotischen  Wandbilder  ist  vielleicht  aus  erhal- 
tenen der  Art  und  Zeit  nach  nahestehenden  Weriien,  d.  h.  also  aus  den  etniskischen 
Wandmalereien,  Aufschluß  zu  erwarten.  Der  Bildgrund  ist  in  diesen  bis  auf  wenige 
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jOngere  Ausnahmen  bell  und  hat  den  Ton  der  (ahnlich  wie  in  der  kretisch-mykeni- 
scben  Wandmalerei)  in  donner  Schicht  aufgetragenen  Kalklage  oder  steht,  wo  die 
Malerei  direkt  auf  den  weichen  Kalktuft  der  Qrflber  aufgesetzt  ist  (GDennis,  Cities 
and  cemeteries,  Qbers.von  NMeißner,  Lpz.  18S3.  I  171,4.  324  f.  Cometo,  Grab  19), 
in  dessen  Ton.  Die  Figuren  smd  hflufig  mit  dunketen  Linien  hingezeichnet  und  ihre 
Pl&chen,  auch  die  der  nackten  Körperteile,  farbig  ausgefoili  Die  Behandlung  unter- 
scheidet sieb  kaum  von  der  schon  in  der  kretisch-mykenischen  Kunst  geübten  und 
ist,  wie  diese,  der  der  ägyptischen  Wandmalereien  ganz  ahnlich,  auch  die  Wahl  der 
Farben,  unter  denen  auf  den  Stocken  des  6.-5.  Jahrb.  Blau,  |  Rot  und  Rotbraun, 
Schwarz,  Weiß  vorwiegend,  QrQn  nur  selten  vorkommt.  Farbig  abgedeckt  und 
in  der  Regel  auf  hellem  Grunde  werden  auch  die  Figuren  der  polygnotischen  Bil- 
der zu  denken  sein  (vgl.  RSchbne  189 ff.),  und  vermutlich  waren  auch  die  Terrain- 
erhebungen irgendwie  getont,  wie  denn  solche  besondere  Tflnung  wenigstens 
tat  die  Darstellung  einer  Wasserfläche  auch  auf  einem  etruskischen  Wandbilde 
reifarchaischen  Stils  (Monist  XII,  Taf.  XIV)  vorkommt  Ober  die  beschrankte 
Farbigkeit  aber,  wie  sie,  je  nach  dem  Matedale,  auf  dem  gemalt  wurde,  und  nach 
der  davon  abhangigen  Wahl  der  Farben  verschieden,  im  6.  Jahrh.  allgemein  ge- 
herrscht hat,  ist  Polygnotos  hinausgegangen.  Bs  wird  Oberliefert  (Flui  def.  orac.  47 
p.  436B.  CicBrut.70.  Plbi.  XXXIII  160.  XXXV  42.  Vih-.VII  10,4),  dafi  er  vier  Far- 
ben, Rebenschwarz,  sinopischen  Rfitel,  melisches  Weiß  und  Ockergelb,  gebraucht 
habe.  Er  hat  aber  diese  Farben,  wie  es  scheint,  nicht  durchweg  rein  verwendet,  wie 
es  in  der  archaischen  Kunst  —  wenn  auch  nicht  Oberall  und  ausschließlich,  so  doch 
soweit,  daß  es  den  Charakter  bestimmte  —  die  Regel  war,  sondern  schon  Misch- 
töne,  wahrscheinlich  z.  B.  aus  dem  ins  Blaue  spielenden  Rebenschwarz  bläuliche  und 
vielleicht  gronliche  TOne  hergestellt  Einen  großen  Fortschritt  bedeutete  die  Auf- 
nahme des  Ockergelb,  dessen  sich  die  archaische  Kunst  nicht  bedient  hat;  wir  sehen 
es  zuerst  im  Anfange  des  5.  Jahrh.  und  da  auch  in  der  Marmorpolychromie  In  An- 
wendung kommen.  Mit  ihm  trat  zu  den  bis  dahin  herrschend  gewesenen  drei  Haupt- 
tOnen  Weiß,  Rot  und  Dunkel  (Blau  oder  Schwarz)  ein  vierter  Hauptton  hinzu  in  der- 
selben Zeit  in  der  in  den  Phtlosophenkreisen  offenbar  im  Anschlüsse  an  die  Praxis 
der  Malerei,  die  am  bedeutendsten  in  Polygnotos  vertreten  war,  die  Lehre  von  den- 
selben vier  Farben  als  Grundfarben  aufgestellt  wurde  (RSchöne  a.  a.  0.  FWnter, 
Alexandermosaik  aus  Pompeii,  Straßb.  1909,  3).  Mit  dieser  Bereicherung  durch  das 
Gelb,  das,  mit  den  anderen  drei  Hauptfarl>en  gemischt,  alle  Arten  von  TOnen  her- 
vorzubringen ermöglicht  nimmt  die  in  den  antiken  Schriftstellemachrichten  gerühmte 
Vierfarbenmalerei  ihren  Anfang,  mit  der  die  folgende  große  Entwicklung  der  Malerei 
verknüpft  ist  Ihr  erster  bedeutender  Vertreter  ist  Polygnotos,  und  damit  mag  es 
sich  erklaren,  daß  Theophrast  diesen  Meister  an  die  Spitze  der  Malerei  Oberhaupt 
stellen  konnte. 

Wahrscheinlich  die  bedeutendsten,  aber  nicht  alle  Werke  Polygnots  sind  Wand- 
gemälde gewesen.  Plin.  XXXV  122  lohrt  ihn  als  Beispiel  lOr  die  ältere  Entwicklung 
der  Enkaustik  an.  Seine  in  dieser  Technik  ausgeführten  Qemfllde,  wohl  Tafelbilder, 
werden,  den  besonderen  Bedingungen  der  Technik  und  des  Materials  entsprechend, 
von  den  Wandmalereien  verschieden  gewesen  sein.  So  sind  vielleicht  auch  die  Ge- 
mälde, die  Panainos  an  den  Schranken  des  Zeusbildes  von  Olympia  ausgeführt  hatte, 
als  enkaustisch  ausgeführte  Tafelbilder  zu  denken.  Ihrer  Art  mag  das  in  Pompeii 
gefundene  Mannorgemalde  des  Alexandros  (CRobert,21.HaltWinckelmannspr.  1897), 
in  dem  wenn  auch  wohl  nicht  ein  Original  des  5.  Jahrh.,  so  jedenfalls  eine  sehr 
treue  Kopie  eines  solchen  erhalten  ist,  nahekommen.  Eine  gleichartige,  auf  ent- 
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spr«diende  VorbQder  zurfickweisende  Behandlung  zeigen  auch  auf  weiSem  Grunde 
ausgefQhrte  Wandbilder  aus  dem  rOmiscben  Hause  der  Paniesina  (Monist.  XII, 
Taf.  XVIU.  XXL  XXH.  XXVI),  an  denen  die  in  leichter  Tonung  abgedeckten  Tefle 
beuer  erhalten  sind.  Die  Ausführung  ist  in  dem  Charakter  gehalten,  der  uns  von 
den  polychromen  weifigrundigen  Grablekythen  (vgl  z.B.  Bonner  Studien,  IWekule 
gewklni.,  BerL  1890,  Taf.  X-XII,  und  JheUSL  XVI  [1896]  Tat  IV>  bekannt  ist  Wir  fin- 
den auch  hier  das  Kolorit  durch  Mischtöne  und  namentlich  durch  die  Aufnahme 
der  gelben  Farbe  bereichert 

7.  Die  Ausführung  der  polygnotischen  Bilder  erschien,  wie  Quhitiüui  bemerkt, 
noch  altertflmlich  und  hielt  sich  bei  allen  Fortschritten  In  der  Pailifl  vermutlich  darin 
noch  in  den  Grenzen  der  alteren  Kunst,  daß  sie  ober  ein  kolorierendes  Abdecken 
der  Zeichnung  im  wesentlichen  nicht  hhutusging.  Wenn  eine  geirisse  Licht-  und 
Schattengebung  bei  Polygnot  und  seinen  Schalem  schon  anzunehmen  ist  wie  aus 
vereinzelt  auf  Vasen  der  Zeit  vorkommender  Schattierung  geschlossen  wü^  (FHauser 
bei  AFurtwängler-KRelchhold  II  317),  so  kann  es  sich  doch  nur  um  erste  Ansitze 
in  dieser  Richtung  handeln.  Aber  in  der  nächsten  Zeit  schon,  derselben,  In  welcher 
in  der  Skulptur  die  Scholer  der  Pheidiasischule  ihr  groSes  imd  reiches  Schaffen 
entfalteten,  vollzog  sich  der  Otwrgang  zu  der  eigentlich  materischen  Behandlungs- 
veis«.  Den  entscheidenden  Schritt  tat  nach  den  antiken  Zeugnissen  (PlfaL  XXXV  60- 
PluL  de  glor.  Ath.  2)  Apollodoros  von  Athen,  Indem  er  zuerst  ebie  Malerei  mit 
dorchgefohrter  Schattierung  aufbrachte,  in  Zusammenhang  wohl  mit  den  gldehzeitlg 
in  der  Bahnendekoration  des  Agatharchos  (Vitruv  VII  praet  11)  hervortretenden 
Portschritten  perspektivischer  Zeichnung  und  einer  aul  groBe  Dimensionen  und  wehe 
At>3tande  berechneten  Darstellungsweise  in  abgesetzten  TSnen,  wie  wir  nach  RSchOne 
(Arch Jahrb.  XXVII  [1912]  19)  die  Ihm  zugeschriebene  Sklagraphie  verstehen  mOsaen. 
Apollodoros,  so  drackle  sich  die  antike  Kunstschrittstellerei  aus,  tiatte  'die  Tore  der 
Kunst  geöffnet  und  In  sie  trat  Zeuxis  ein  und  fahrte  den  Pinsel,  der  schon  etwas 
wagte,  zu  grofiem  Ruhme'.  Aul  die  kOrzeste  Formel  gebracht  Ist  das  WesenUiche 
der  Kunst  des  Zeuxis  von  Quint  Xil  10,4  mit  den  Worten  'luminum  umbranimque 
invenlsse  rationem  traditur'  bezeichnet  und  zugleich  der  in  der  Feinheit  der  Uniea- 
zeichnung  die  höchste  Vollendung  erreichenden  Kunst  des  Parrasios  gegniflber- 
gestellt  An  Parrasios  ist  das  bei  Xen.Memorab.  III  10,  1  aufgezeichnete  Gesprach 
des  Sokrates  Ober  die  Darsteilungsfahigkeit  der  Sedenzustände  gerichtet  (v^  S.  1 69); 
davon  gab  der  gieichzdtige  Maler  Timanthes  eine  Probe  in  dem  berühmten  Bilde 
der  Opferung  der  Iphigeneia,  an  dem  man  die  ausdrucksvolle  Wedergabe  verschie- 
den abgestuften  Schmerzes  t>ewunderte.  Mit  dieser  Gruppe  von  Konstlem  aus  dem 
Ende  des  5.  Jahrh.  trat  die  Tafelmalerei  in  die  grofie  Zeit  ihrer  Entwicklung  ein,  von 
der  uns  eine  reichlichere,  die  Hauptrichhuigen  in  den  bedeutendsten  Meistern  von 
Apollodoros  bis  Apelles  und  den  obrigen  Malern  der  Atezanderepoche  zusammen- 
hangend behandelnde  Dberlieferung  in  den  Schriftsteilemachrichten  vorliegt  Wir 
hOren  aus  Plintus,  daß  die  in  Zeuxis,  Parrasios,  Timanthes  vertretene  Ionische  Ma- 
lerei im  4.  Jahrli.  mehr  und  mehr  zurOcktrat  gegenaber  der  zu  aberwiegender  Be- 
deutung gelangenden  attischen  und  sikyonischen  Schule.  Es  Ist  derselbe  Verlauf 
ürie  in  der  Plastik. 

8.  Aus  dem  wenigen,  was  wir  aber  die  Kunstart  der  Maler  dieser  Zeit  eriahren, 
laßt  sich  entnehmen,  daß  die  charakteristischen  und  untersctieidenden  Zage  inner- 
halb der  beiden  Schulen  ganz  ahnliche  waren,  wie  wir  sie  in  der  attischen  und 
sikyonischen  Plastik  derselben  Zeit  ausgeprägt  finden.  Die  Werke  der  attischen 
Schule  hatten  ihre  stärksten  WIrktmgen  in  dem  Gehaltvollen  des  Ausdrucks  und  in 
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der  Erfindung,  der  Vorzug  der  sikyonischen  Schule  lag  tiaupts&chlich  in  der  Aus- 
bildung des  Technischen  und  Formalen.  An  wechselseitigen  Beziehungen  wird  es 
hier  sowenig  wie  in  der  Skulptur  gefehlt  haben.  So  laßt  die  korinthische  Heimat 
fOr  Euphranor  (vgl  S.  176)  daran  denken,  dafl  er  von  der  sikyonischen  Schule  aus- 
gegangen ist,  auf  deren  Tendenz  auch  seine  praktischen  und  zugleich  in  einem 
Lehrtniche  theoretisch  entwickelten  Studien  Ober  Symmetrie  und  Farben  hmzuweisen 
schebien.  Aber  durch  die  Verbindung  mit  Aristetdes  hat  er  seinen  Platz  unter  den 
Attlkem,  und  In  seinen  am  meisten  gerahmten  SchOphtngen,  den  Heroen-  und 
GOtterblldeni,  Ist  er,  wie  es  scheint,  der  in  der  attischen  Kunst  gepflegten  idealen 
Richtung,  die  wir  in  Werken  wie  dem  belvederischen  ApoUon,  dem  Zeus  von  Otri- 
koli  ausgeprägt  sehen,  gefolgt  (vgl.  S.  1711).  An  den  von  Aristeides,  ohne  Unter- 
scheidung des  alteren  und  iQngeren  Konstlers  dieses  Namens,  genannten  Gemälden 
wird  die  Starke  des  seetischen  Ausdrucks  gepriesen;  wir  werden  dadurch  an  die 
aus  dem  Kreise  der  MausoleumskQnstler  hervorgegangenen  Werice  erinnert*  Die 
Malerei  des  Nikias  mOgen  wir  uns  nach  dem  Bude  der  Kunst  des  Praxiteles  vor- 
stellen, mit  dem  dieser  Meister  in  Arbeitsgemeinschaft  verbunden  war  (vgl.  S.  173); 
in  der  feinsten  Abtönung  der  Umrisse  erreichte  er  aufierordenttiche  Wirkungen,  die 
Iwsonders  reizvoll  in  seinen  bewunderten  Prauengestalten  hervorgetreten  sein  wer- 
den, und  ausdrockUch  wird  seme  Kunst  der  Licht-  und  Schattenbehandlung  hervor- 
gehoben. Ober  wie  ausgebildete  malerische  Mittel  die  Kunst  damals  schon  vertagte, 
können  wir  aus  den  Rackschiassen,  die  die  Polychromie  des  Alexandersarkophages 
auf  die  Malerei  der  Zeit  des  Praxiteles  und  Nikias  verstattet  (S.  17Q),  entnehmen. 
An  den  Augen  der  I^guren  des  Sarkophages  sind  Glanzlichter  angebracht;  aus  der 
Anwendung  dieser  Finesse  ist  die  Art  der  an  der  praxitellschen  Aphrodite  ge-| 
rahmten  Wiedergabe  des  örpöv,  des  feuchten  Glanzes  der  Augen,  zu  verstehen  (vgl. 
FWinter,  Der  Alezandersarkophag  aus  Sidon,  Strafib.  1912,  17).  Bin  deutlicheres 
Bild  gewinnen  wir  von  der  Kunst  des  Philoxenos;  denn  ein  berahmtes  Gemfllde 
dieses  Meisters,  die  Schlacht  des  Alexander  und  Dareios,  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  in  dem  Alexandermosaik  von  Pompeü  in  sehr  getreuer  Nachbildung  er- 
halten (vgl  FWinter,  Das  Alexandermosaik,  Sh-aSb.  1909,  8f.). 

9.  In  der  sikyonischen  Malerschule  stand  die  ars  dem  Ingenium  voran. 
Hier  wurde  das  'Können'  gelehrt  Chrestographie,  sagt  Plut  Aratos  12,  sei  die  si- 
kyonische  Malerei  genannt,  die  wahre  Malerei,  die  allein  eine  reine  Schönheit  hat 
Zu  einer  weithin  berühmten  Akademie  bildete  sich  die  Schule  aus.  Ihr  Ansehen  zog 
auch  den  lonier  Apelles  nach  Sikyon;  er  hat  den  Platz  in  der  Malerei,  den  Lysippos 
in  der  Plastik  hat  An  das  Haupt  dieser  Malerschule,  an  Eupompos,  wendete  sich 
Lysippos,  als  er  jung  und  unerfahren  nach  dem  richtigen  Wege  suchte  (s.o.S.  175), 
und  der  wies  ihn  auf  die  Volksmenge  hhi  und  tat  den  merkwardigen,  far  die  Auf- 
fassung, die  er  als  Lehrer  vertrat,  überaus  bezeichnenden  Ausspruch,  der  Natur 
solle  er  folgen  und  nicht  einem  ttestimmten  KOnstler.  Was  diesen  Malern  die  Er- 
ziehung zur  Selbständigkeit  Iwdeutete,  ist  auch  in  dem  Worte  des  Melanthios  aus- 
gesprochen, Eigenart  und  Schroffheit  (aäOäbcia  xal  cKXiipd-nic)  kennzeichne  das 
große  Kunstwerk  me  den  großen  Charakter.  Das  Studium  der-  Proportionen,  der 
Symmetrie  und  was  damit  zusammenhangt,  war  den  sikyonischen  Malern  von  glei- 
cher Bedeutung  wie  den  Bildhauern.  Was  an  der  Kunst  des  Melanthios  von  der 
dispositio,  an  der  des  Asklepiodoros  von  den  mensurae  gerahmt  wird,  laßt  er- 
kennen, welcher  Wert  tiier  der  Anordnung  der  Figuren,  der  richtigen  oder  aber- 
zeugenden Darstellung  ihrer  Verhaltnisse  zueinander  auf  der  Rache  beigemessen 
wurde.  Ratione  praestantissimus  und  omnibus  litteris  eruditus  praeüpue  arithmetica 
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et  geometrica  heifit  es  von  Pamphilos,  der  als  der  eigentiiche  Lehrmeister  inner- 
halb der  Schule  hervortritt  Seinem  Einflüsse  wurde  es  auch  zugeschrieben,  dafi  das 
Zeichnen  (graphice  in  buxo)  zuerst  in  Sikyon,  dann  in  Griechenland  Oberhaupt  in 
den  Jugendunterricht  aufgenommen  wurde.  Aus  den  Weriien  einiger  dieser  Meister 
sind  einzelne  Züge,  die  als  besonders  auffällig  hervortraten,  überliefert.  Pausias 
hatte  in  dem  Gemälde  eines  Stieropfers  einen  Stier  in  Rackenansicht  in  die  Bild- 
fläche  hineingerichtet  dargestellt  und  den  KOrper  ganz  in  schwarzer  Farbe  angelegt 
und  mit  hellen  Tönen  aufgelichtet  Er  gab  darin  ebensosehr  eine  Probe  der  Be- 
herrschung der  Perspektive  wie  der  durchgebildeten  malerischen  Behandlung  und 
zeigte  sich  mit  einem  ähnlichen  BravourstQcke  in  dem  Bilde  der  Methe,  die,  aus 
einer  gläsernen  Schale  trinkend,  so  dargestellt  war,  daß  man  das  Antlitz  durch  das 
Glas  durchscheinen  sah.  Auf  diesem  Wege  ging  Apelles  weiter.  In  seinem  Bilde  der 
Aphrodite  Anadyomene  verschwand  der  Unterkörper  der  Göttin  im  Wasser,  an  dem 
Alexander  mit  dem  Blitze  schienen  die  Hand  und  der  BUtz  aus  der  Bildflflche  her- 
auszuragen.  Und  an  dem  weißen  Körper  der  Pankapse  leuchtete  das  rote  Blut  durch 
(vgl.  JSx,  ArchJahrb.  XXV  [1910]  147  ff.). 

10.  Die  Werke  aller  dieser  Maler  waren,  soweit  die  Nachrichten  darOber  etwas 
angeben,  Tafelbilder.  Die  Tontatel,  für  geringe  Votive  noch  beibehalten  (Eph.arch. 
1901,  Taf.  1.  II.  ArchJahrb.  XIX  [1904]  Tat  I  4),  wird  damals  in  der  groSen  Kunst 
schwerlich  mehr  eine  Rolle  gespielt  haben.  Das  for  die  Herstellung  der  Tafeln  ver- 
wendete Material  war  Holz,  daneben  auch  Marmor.  Ober  die  Behandlung  der  Holz- 
tafel  sind  wir  nur  sehr  unvollkommen  unterrichtet  Erhaltene  Holz^rkophage  aus 
SOdru&land  (Ant  du  Bosph.,  Taf.  LXXIX.  LXXX.  NWKondakoff,  Gesch.  der  Denk- 
mäler usw.  II,  Prankt  a.  M.  1 892,  235  f.)  zeigen  in  sehr  feiner  Zeichnung  eingeritzte 
und  andererseits  aufgelegte,  geschnitzte,  vergoldete  Figuren,  an  anderen  aus  ägyp- 
tischen Gräbern  des  4.  bis  3.  Jahrh.  (CWatzinger,  Bemalte  Holzsark.,  Verölt  der 
deutsch.  Orientges.  1895,  H.  6)  ist  Malerei,  wie  es  scheint,  direkt  auf  das  Holz  auf- 
getragen und  Verzierung  aus  Stuck  aufgesetzt.  Eigentliche  Bilder  auf  Holz  aber  be- 
sitzen wir  nur  aus  spater,  nachchristlicher  Zeit  in  den  ägyptischen  Mumienporträten 
(UWilcken,ArchAnz.lV[18891  148.  CEdgar,  JhellSt  XXV  [1905]  225)  und  in  einigen 
als  Wandschmuck  verwendeten  kleinen  Gemälden  aus  Ägypten  (ORubensohn,  Arch 
Jahrb.  I  XX  [1905]  16ff.).  Auf  diesen  ist  far  die  Malerei  ein  weifier  Kreide- oder  Gips- 
grund hergerichtet,  und  dieses  Verfahren,  das  Plin.  XXXV  49  bezeugt,  und  das  in  un- 
unterbrochener Tradition  durch  das  Mittelalter  hindurch  in  Gebrauch  geblieben  ist 
(GSchäfer,  Handb.  d.  Malerei  vom  Berge  Athos,  Trier  1855,  4f(.  Cennino  Cennini, 
Libro  dell'arte,  Wien  1888,  104  ff.),  wird  auch  fQr  die  frohere  Zeit  als  das  flbliche 
anzunehmen  sein;  von  Parrasios  und  Nikomachos  wird  Oberitelert,  daß  sie  sich  der 
eretrischen  Kreide  bedient  haben,  ob  freilich  för  die  Grundierung  oder  zum  Malen 
selbst,  ist  nicht  gesagt.  Die  AusfOhrung  der  Malerei  auf  dem  trockenen  Kreidegninde 
wird  in  Temperatechnik,  die  auch  in  jenen  ägyptischen  Bildern  angewendet  ist  mit 
Ei-  oder  Leimfarben,  oder  auch  mit  Wasserfarben  geschehen  sein.  Daneben  ist  die 
Bnkaustik,  bei  der  Wachs  in  Anwendung  kam,  im  4.  Jahrh.  zu  höchster  Btote  ge- 
bracht worden.  Wie  froher  blieb  sie  für  die  Bemalung  der  Architektur  und  Skulptur, 
wohl  aueh  in  weiterem  Umfange  für  kunstgewerbliche  Arbeiten  mancheriei  Art  in 
Obung,  für  die  eigentliche  Bildermaterei  gewann  sie  jetzt  wie  es  scheint  erhöhte 
Bedeutung.  Der  Holztafel  wird  man  sich  auch  hier  bedient  haben;  far  später  ist  ihre 
Verwendung  in  den  ägyptischen  Mumienporträten  bezeugt,  die  nach  den  Unter- 
suchungen von  Donner  v.  Richter  grofienteils  enkauslisch  gemalt  sind,  aber  Ge- 
naueres darOber,  auch  wie  das  Holz  zu  diesem  Zwecke  präpariert  worden  ist  wissen 
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wir  nicht  Dagegen  haben  wir  sichere  Kenntnis  davon,  daß  nach  wie  vor  der  Mar- 
mor, mit  dessen  Gebrauche  dieses  Malveriahren  von  Anfang  an  verbunden  war  (vgl. 
S.  134),  und  mit  dem  zusammen  es  sich  als  eine  spezifisch  griechische  Kunstflbung 
darstellt,  der  Bnkaustik  als  Material  gedient  hat,  wenigstens  in  der  attischen  Kunst, 
die  die  Marraorarbeit  vor  allem  gepflegt  hat;  ob  ebenso  in  der  sikyonischen  Malerei, 
in  der  die  Bnkaustik  durch  Pamphilos,  Pausias,  Aristolaos,  Nlkophanes  vertreten  ist, 
steht  dahin,  in  der  attischen  Scliute  wird  Aristeides  als  erster  bedeutender  Enkau- 
stiker  genannt,  und  es  heifit,  dafi  Praxiteles  die  Bnkaustik  zur  Vollendung  gefOhrt 
habe  (PUn.  XXXV  122).  Praxiteles  aber,  der  MarmorkQnstler,  hat  fQr  die  Bematung 
seiner  wertvollsten  Werke  den  Nikias  als  Mitarbeiter  gehabt,  der  sich  auf  einem 
spater  vom  Kaiser  Augustus  erworbenen  Bilde  (Plin.  XXXV  27)  ausdrQckllch  als  Bn- 
kaustiker  genannt  und  von  dem  Pausanias  <vn  22, 6)  ein  Gemälde  auf  einem  Mar- 
morgrabmale in  Achaia  gesehen  hat.  Ein  korzlich  in  Pagasai  in  Thessalien  gemachter 
Bund  hat  uns  eine  Menge  mit  Malereien  geschmOckter  marmorner  Grabstelen  aus 
hellenistischer  Zeit  zurückgegeben  (Bph.arch.  1908,  Taf.  Itf.).  Sie  zeigen,  dafi  die 
enkaustische  Marmormalerei,  von  der  wir  aus  alterer  Zeit  ebenso  in  Grab-  und  Votiv- 
bildem  (vgl.  S.  197)  Zeugnisse  besitzen,  bis  in  die  iOngere  Entwicklung  der  griechi- 
schen Kunst  fortbestanden  hat,  dazwischen  liegt  ihre  BlQte  im  4.  Jahrh.  Wir  werden 
uns  die  Bnkaustik  als  das  für  den  Marmor  eigentlich  gemflfie  Verfahren  denken  und 
daher  auch  die  ans  Herkulaneum  und  Pompeii  erhaltenen  Marmorgemaide  (CRobert, 
HalL  Wlnckelmannspr.  1895  ff.)  am  wahrscheinlichsten  als  enkaustische  Werke  an- 
nehmen darten. 

Die  antiken  Zeugnisse  Ober  die  Holzlafel  und  Ihre  Verwendung  siehe  bei  HBlQraner, 
Technol.  u.  Terminol.  IV,  Lpz.  1875-86,  437  tf.  Das  von  Plinlus  In  der  Oescblchte  der  En- 
kausUk  (XXXV  122—149)  aber  die  Technik  Milgeteilte  (vgl.  HBlümner  442  tl.  ODonner 
V.  Richter,  Einl.  zu  WHelbigs  Katal.  d.  pomp.  Wandgem.,  Lpz.  1868.  RömMltt.  XIII  |I89S] 
13t  n.  MOnch.  Allg.  Ztg.  1905,  n.  275.  HCros  et  ChHenry,  L'encBUstique,  Paris  1884)  gibt 
keine  in  jedem  einzelnen  völlig  klare  Vorstellung  und  jedenfalls  keine  Iflr  alle  Bntwick- 
iungsepochen  lulreflende  Erklärung.  Die  Verwendung  der  Enkaustik  IQr  den  Marmor  Ist 
durch  Inschriften  bezeugt  Diese  wichtige  urkundliche  Oberlieferung  ist  der  ArchAnz.  XII 
(1897)  132*tf.  gegebenen  Darstellung  der  Enkaustik  zugrunde  gelegt,  deren  entscheidende 
Punkte  von  den  Gegen  Äußerungen  von  CRobert,  21.  Hall.  Wlnckelmannspr.  1897  nicht  ge- 
troflen  werden. 

11.  Etwas  besser  als  Ober  die  Malarten  sind  wir  aber  die  Farben  und  die 
koloristische  Behandlung  unterrichtet.  Nachdem  seit  Anfang  des  5.  Jahrh.  Ocker- 
gelb zu  den  drei  Haupttönen  Weiß-Rot-Schwarz  und  Weifi-Rot-Blau  hinzugekommen 
war,  war  man  in  der  Lage,  durch  Mischung  der  vier  Hauptfarben  alle  möglichen 
Tone  zu  erzielen  (vgLS.201).  Andererseits  sind  im  4.  Jahrb.  zahlreiche  neue  Parb- 
stofle  bekannt  geworden,  ihre  'Erfindung'  oder  Verwertung  ist  zumeist  mit  dem 
Namen  einzelner  berohmter  Maler  |  verknüpft.  Zwei  Hauptrichtungen  lassen  sich  er- 
kennen. Die  eine  ist  die  in  der  Oberlieferung  so  genannte  Vierfarbenmalerei,  die 
ihr  Charakteristisches  in  der  Beschränkung  auf  das  Schwarz  neben  dem  WeiS,  Gelb 
und  Rot  und  dementsprechend  in  der  Abfehnung  der  Buntheit  hat.  Sie  beginnt  mit 
Polygnotos,  vielleicht  haben,  wie  möglicherweise  aus  Cic  Brut.  70  zu  schließen, 
2euxis  und  Timanthes  ihr  zugehört;  ihre  uns  bekannten  letzten  großen  Vertreter, 
unter  denen  sich  Meister  sowohl  der  sikyonischen  wie  der  attischen  Schute  finden, 
Apelies,  Melanthios,  Nikomachos,  Aetion,  wahrscheinlich  auch  Protogenes,  reichen 
bis  in  die  Alexanderzeit  herab.  Aus  dieser  ist  uns  im  Alexandermosaik  von  Pompeii 
die  genaue  Kopie  eines  bedeutenden  Vierfarbengemaldes  selbst  erhalten.  Mit  seinem 
in  den  Mischtonen  überaus  reichen,  durch  das  Schwarz  zu  großer  EinheltUchkeit 
gebundenen  und  ernst  gestimmten  Kolorit  gibt  das  Mosaik  enien  vollen  Bindruck 
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davon,  zu  wie  hoher  klUistlerischer  \clüeadaag  es  diese  in  fester  Tradition  an  ein- 
fachen Mittetn  festhaltende  Malerei  irebracbt  hat  Aul  eine  ahnliche  farbige  Wirkung, 
wie  sie  hier  in  der  griechischen  Kunst  als  das  Ergebnis  einer  langen  geschlossenen 
Entwicklung  erreicht  ist,  sind  große  Meister  der  neueren  Kunst,  Velasquez,  Rem- 
brandt,  Franz  Hals,  aus  spontan  kQnstlerischen  Absichten  ausgegangen.  Die  Stelle, 
die  in  der  Vierfarbenmalerel  das  Schwarz  einnimmt,  hat  in  der  anderen,  daneben- 
hergehenden und  vermutlich  Dberwiegenden  {Achtung  das  Blau,  das,  mit  anderen 
Parben  gemischt,  reinere,  mehr  leuchtende  und  buntwirkende  Tone  gibt.  Setzt  jene 
nilt  dem  Schwarz  gewissermaßen  das  Kolorit  der  alten  Terrakottamalerei  fort,  so 
leitet  diese  mit  dem  Blau  auf  die  troheste  Marmormalerei  zurück  und  ist  mit  dieser 
auch  weiterhin  verbunden,  aber  natorlich  keineswegs  auf  sie  beschrankt  Jedoch 
kennen  wir  sie  aus  dieser  und  der  ihr  nahestehenden  Malerei  der  weißgrundigen 
Lekythen  und  der  Tonstatuetten  am  besten,  deren  Bemalung  nun  auch  der  Marmor- 
polychromie  gefolgt  ist  Auf  gleicher  Entwicklungsstufe  wie  das  im  Alezandermosaik 
kopierte  Gemälde  steht  der  sog.  Alexandersarkophag  aus  Sidon  (vgl.  S.  179  u.  203) 
mit  seinen  vorzüglich  erhaltenen  bemalten  Mannorreliefs.  Das  in  ihm  ausgebreitete 
Parbenbild  in  den  reichsten,  glänzendsten  Tonen,  die  fast  die  ganze  Skala  des  Spek- 
trums erschöpfen  und  in  der  Nelieneinanderstellung  mit  feinster  Berechnung  der 
Bnntwirkung  ausgewählt  sind,  bietet  in  seiner  dekorativen  koloristischen  Pracht  den 
vollkommenen  Gegensatz  zu  dem  Farbenbilde  des  Mosaiks.  Der  Gegensatz  wird 
freilich  nicht  Qberall  und,  wie  die  obwohl  einer  schon  wieder  weiteren  Entwicklung 
angehorlgen  Marmorbilder  der  Grabstelen  von  Pagasai  zeigen  kOnnen,  in  der  eigent- 
lichen Malerei  überhaupt  nicht  ganz  so  stark  zur  Geltung  gekommen  sein,  wie  er 
in  der  bemalten  Skulptur  des  Sarkophags  hervortritt,  in  der  die  Farbe  die  Form  nur 
begleitete,  nicht  sellul  hervorbrachte. 

Die  Malerei  war,  sobald  sie  zur  Schalten-  und  Lichtmalerei  Dbergegangen  war. 
Ober  das  bloße  Abdecken  der  Piachen  und  Formen  hinausgekommen.  Wir  können 
die  Bntwicklui^  in  Hauptzügen  verfolgen.  Sie  begann  mit  einem  Abschattleren  auf 
der  einen  Seite  der  noch  einigermaßen  gleichmaßig  abgedeckten  Flache,  wie  mr 
es  auf  polychromen  Lekythen  (FWinter,  55.BertWinckehnann8pr.  1895.  MCollignon, 
Mon.  Piot  XU  [1905]),  die,  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  entstanden,  im  kleinen  und 
geringen  wohl  die  durch  Apollodoros  aufgebrachte  Malweise  veranschaulichen 
können,  im  wesentlichen  ahnlich  auch  auf  den  herkulanensischen  Mannorbildem 
des  Kentauren  und  des  Apobaten  (CRobert,  19.  HaltWinckelmannspr.  1895)  sehen. 
Die  Portscbritte  darüber  hinaus  beruhten  auf  der  Beobachtung  der  Wirkung  des 
Lichtes.  Zunächst  wurde  —  und  darin  werden  wir  die  von  Zeuxis  vertretene  Shife 
<vgL  S.  202)  erkennen  dürfen  —  dem  Schattentone  auf  der  einen  Seite  ein  heller 
Uchtton  auf  der  anderen  gegenObei^estellt  wovon  die  Malerei  auf  dem  Amazonen- 
saricophage  aus  Etrurien  (JhelLSt  IV  [1884]  Taf.  XXXVHf.)  eine  VorsteUung  geben 
kann.  Im  weiteren  aber  lernte  man  die  Formen  ganz  im  Lichte  auffassen  und  aus 
dem  Lichte  herausarbeiten.  Davon  gibt  die  Dtwrlieferung  über  den  schwarz  an- 
gelegten und  aufgelichteten  Stier  des  Pausias  (vgL  S.  204)  Kedntnis,  und  diese  nun 
rdn  malerische,  die  Formen  aus  den  TOnen  entwickelnde  Behandlung  mit  allem, 
was  Im  besonderen  und  einzelnen  von  den  großen  Koloristen  des  4.  Jahrh.,  von 
Pausias  und  Apelles,  gerühmt  wird,  wie  die  Darstellung  von  Reflexen  und  Spiege- 
lungen, finden  wir  Im  Alexandermosaik  zu  voller  Ausbildung  gebracht  |  wieder. 
Davon  konnte  die  Bemalung  der  Skulptur  natflitich  weniger  geben,  aber  in  einigem, 
wie  der  Wedergabe  des  Glanzlichtes  der  Augen,  ist  sie  doch  der  Malerei  nach- 
gekommen (v0.  S.  203).   Wir  müssen  uns  das  plastische  Bild  des  Alexandersarko- 
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phags  mit  seiner  leudilenden  Farbenpracht  in  die  AusfDhrungsart  des  dem  Mosailc 
zugninde  Hegenden  Qem&ldes  umgesetzt  denken,  um  von  dem  Charakter  der  Bunt- 
malerei  auf  der  gleichen  Stufe  eine  richte  Vorstellung  zu  gemnnen. 

Das  Aleiandermosallc  Ist  die  wichtigste  Quelle  tür  unsere  Kenntnis  der  Malerei  der 
Alexandeneit  Das  Ist  PWiclthott,  Binl.  i.  Wiener  Qenesis,  Wien  1896, 49  entgangen,  der  in 
seiner  irrigen  Auffassung  von  einer  Ki  die  vorhellenlstische  Malerei  allgemein  cbarakteri- 
stiscben  'konventionellen  buntfarbigen  ScbOntarblglteit'  wesentlicb  dadurch  geltlbrt  worden 
ist,  daS  er  das  bemalle  Relief  des  Aiexandersarkopbags  lu  sebr  als  ftlr  die  Malerei  ali- 
gemein und  unmittelbar  gOltlges  Zeugnis,  ebne  Ber4ckslchtlgnng  der  durcb  dessen  Kunti- 
ari  und  delioratiTe  Besümmung  gebotenen  Elnscbrflnkung,  benutzt  bat. 

12.  Die  Vasenmalerei  ist  in  dieser  Zeit  immer  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
treten.  Ihre  große  Zeit,  die  sie  in  den  Jahrzehnten  vor  und  nach  500  gehabt  hatte, 
war  längst  vorüber.  Hatte  sie  damals,  zumal  durch  ihre  Entwicklung  zur  reinen 
Zdchnung  zu  selbständiger  Bedeutung  gelangt,  nahezu  gleichwertig  neben  der 
großen  Malerei  gestanden,  so  rockte  das  gewaltige  Schaffen  Polygnots  sie  mit  einem 
Male  in  weitem  Abstände  ab.  Bin  sehr  deutlich  sprechendes  Süßeres  Kennzeichen  ist 
das  danach  nur  noch  vereinzelte  Vorkommen  der  vorher  h&ufigen  KQnstlerbei- 
schriften.  Die  koloristische  Ausbildung  der  Tafelmalerei  erweiterte  die  Kluft  immer 
mehr.  Die  Maler  der  weißgnindigen  Lekythen  haben  die  Portschritte  noch  mitzu- 
machen versucht  (vgl  S.  206),  ais  iedoch  im  4.  Jahrh.  die  Aufgaben  schwieriger 
wurden,  nicht  mehr  folgen  können.  Im  rotfigurigen  Sfa1e  versuchte  man  durch  Zu- 
setzen farbiger  TOne,  namentüch  von  Weiß,  aber  auch  von  Gold,  Gelb,  Blau,  GrOn, 
Rosa,  eine  Art  malerischer  Behandlung,  womit  die  der  Bunhnalerei  eigentomllche 
Wirkung  nur  sehr  unvollkommen  erreicht,  dagegen  der  Stil  der  ihm  im  tigenflich- 
sten  Sinne  gemäßen  Autgabe  entfremdet  wurde.  Solange  diese  neue  Art  noch 
nicht  völlig  durchgedrungen  war,  auf  den  Vasen  gegen  und  um  400,  ist  in  der 
reinen  Zeichnung  noch  sehr  Hervorragendes,  namentlich  in  feinster,  zierlichster  Linlen- 
tohrung  geleistet  worden,  wovon  die  Meidiasvase  und  die  ihr  verwandten  Gefäße 
(QNicole,  Meidias,  Genf  1908)  Zeugnis  geben:  es  war  die  Zeit,  in  der  auch  die 
attische  Skulptur  in  Werken  wie  in  den  Reliefs  der  Nikebalustrade  zu  höchster  Fein- 
heit der  Linienwirkung  gelangt  war  und  in  der  Malerei  neben  dem  Koloristen  Zeuxis 
Parrasios  an  erster  Stelle  stand,  an  dessen  Werken  die  Linienbehandlung  gerahmt 
wird.  In  der  Gruppe  der  jüngsten  attischen  Vasen  dagegen  verbindet  sich  mit  den 
farbigen  Zutaten  nicht  immer,  aber  meist  eine  lockere,  nicht  mehr  scharf  und  lang 
durcligezogene,  sondern  abgesetzte,  ungleichmäßig  flüssige  StrichfQhning  und  gegen 
den  schwarzen  Grund  vielfach  unscharfe  Konturierung,  worin  wir  den  Ehifluß  der 
mit  breitem  Püisel  in  Tönen  arbeitenden  Malerei  wirksam  werden  sehen.  Man  ver- 
folgt dieses  Sichverlieren  einer  in  ihrer  Art  einzigen  Kunstabung  nicht  ohne  be- 
wegende Teilnahme.  Die  Fortschritte  der  großen  Kunst  sind  ihr  zum  Verhängnisse 
geworden.  IMese  h^en  nicht  allein,  aber  neben  den  allgemeinen  wirtschaftlichen 
und  politischen  Verhältnissen,  die  schon  seit  dem  Peloponnesischen  Kriege  dem 
attischen  Handelsexport  Abbruch  taten,  wesentlich  mit  dazu  beigeh-agen,  daß  sie 
nach  einer  langen  und  glänzenden  Vergangenheit  im  4.  Jahrh.  gänzlich  versickert 
ist  In  der  letzten  Zeit  ihres  Bestehens  smd  attische  Topfer  noch  auswärts  tatig  ge< 
wesen,  in  der  Krim,  in  Unteritalien,  möglicherweise  auch  an  noch  anderen  Plätzen. 
In  Unterilalien  ist  eine  heimische  Vasenmalerei  (GPatroni,  La  ceramica  nell'  Italia 
meridionale,  Neapel  1897)  zu  einer  kurzen  Blüte  gelangt,  deren  Zentrum  nach 
ChLenormants  Vorgange  viele  in  Tarent  suchen.  Dort  seien  nach  dieser  vermutlich 
richtigen  Annahme  die  großen,  zumeist  in  Ruvo  gefundenen  Prachtamphoren  ent- 
standen, deren  üppige,  in  ihrer  Art  bedeutende  Dekorationen  und  in  mehreren 
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Reihen  Obereinander  groß  aulgebaute  Bildkompositionen  einen  eigenartigen  Stil, 
liinter  dem  sichttich  eine  große  Malerei  stellt,  durcligebildct  und  in  einigennaBen 
anspruchsvoller  Entfaltung  zeigen.  Die  konstlerischen  Zusammenhange  sind  hier 
noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt  j 

PQr  die  genauere  Vorstellung  von  den  veriorenen  Werken  der  großen  IHalerei 
können  die  spateren  Vasenbilder  nicht  viel  bieten.  Der  Abstand  im  Können  hat  sich 
zu  sehr  erweitert  Doch  lassen  sich  immerhin  einige  allgemeinere  Zöge,  die  nicht 
unwichtig  sind,  auch  aus  ihnen  entnehmen.  An  den  f^guren  der  Ruveser  Pracht- 
amphoren z.  B.  mrd  man  in  dem  pathetischen  Ausdrucke,  in  der  Bildung  der  kleinen 
runden  KOpfe  mit  dem  kurzen  krausen  Lockenhaare  und  den  weitauseinanderstehen- 
den,  tiefliegenden  Augen,  im  Bau  der  KOrper  und  in  den  Bewegungen,  in  den 
schwellend  gezeichneten  Formen  der  Muskulatur,  in  den  Motiven  der  flatternden 
Qewandmassen  leicht  eine  den  Mausoleumsreliefs  und  den  ihnen  nahestehenden 
Skulpturen  entsprechende  Behandlung  wiederfinden  und  sich  danach  die  Vorstellung 
von  der  der  Zeit  und  Art  verwandten  grollen  Malerei  erleichtem  können.  Wie  auf 
den  attischen  Qrabreliefs  des  4.  Jahrh.  erscheinen  auf  den  jüngeren  Vasen  die  Fi- 
guren häufig  in  Vorderansicht,  die  KOpfe  vielfach  ins  Dreiviertclprofii  gedreht 
Schrägstellungen  und  Verkorzungen  sind  mit  einer  gemssen  Sicherheit  durchgeführt 
ein  Zusammenfassen  der  Figuren  auf  die  Mitte  hin,  worauf  die  geschlossene  und 
beschrankte  Fläche  des  Tafelbildes  fahren  mußte,  ist  auffällig,  und  die  Berilcksich- 
tigung  eines  gemeinsamen  Augenpunktes  und  die  sich  daraus  ergebende  perspek- 
tiWsche  Gliederung  der  Komposition  ist  erkennbar,  wenn  auch  kaum  in  irgendeinem 
Falle  konsequent  und  richtig  durchgefohrt  Alles  das  dürfen  mr  uns  im  Zusammen- 
hange  mit  den  Nachrichten  ober  die  Studien  der  Symmetrie,  ober  die  Bemühungen 
um  die  'dispositio'  und  die  'mensurae'  in  den  Werken  der  Meister  der  Tafelmalerei 
von  den  durch  die  Errungenschaften  des  Apollodoros  und  Agatharchos  bezeich- 
neten Anfängen  an  schrittweise  zur  Vervollkommnung  gebracht  denken:  die  erreichte 
volle  Herrschaft  ober  diese  Dinge  ist  die  Voraussetzung  für  die  groß  und  reich  ent- 
wickelte Komposition,  wie  sie  in  dem  Bilde  des  Alexandermosaiks  uns  vor  Augen 
liegt  In  diesem  tritt  aber  noch  ein  Neues  hinzu,  wovon  die  Vasenbilder  nichts  und 
auch  die  Reliefs  des  4.  Jahrb.  nur  geringe  Ansätze  erkennen  lassen.  Die  Figuren 
sind  zu  kompakten  Massen  zusammengeschlossen  und  in  verschiedenen  Planen  hinter- 
einander so  dat^estelll,  daß  nur  die  der  vorderen  Reihen  vollständig,  die  dahinter- 
befindlichen  nur  teilweise,  zumeist  nur  mit  den  Köpfen,  sichtbar  werden.  Die  Dar- 
stellung ist  in  die  Tiefe  komponiert  Polygnotos  hatte  mit  der  wie  aus  der  Vogelschau 
gesehenen  Anordnung  der  Figuren  übereinander  bis  an  den  oberen  Raiul  der  BUd- 
tläche  hin  schon  einen  ersten  Schritt  in  dieser  Richtung  getan  (vgl.  S.  199);  von  da 
war  freilich  noch  ein  sehr  weiter  Weg  bis  zu  der  im  Mosaik  vollendet  erreichten 
Hintereinandergnippierung.  Die  Darstellung  ist  nun  von  dem  natürlichen  Augen- 
punkte des  Beschauers  vor  dem  Bilde  aus  entwickelt  und  in  die  Bildfläche  hinein- 
komponieii,  so  daß  von  dieser  oben  ein  als  Luftraum  erscheinender  Steifen  frei 
bleibt  Die  Wedergabe  der  Tiefendimension  ist  erreicht  in  der  Malerei  zur  gleichen 
Zeit,  in  der  die  Plastik  denselben  großen  Fortschritt  gemacht  hatte,  der  mit  voller 
Entschiedenheit  in  dem  lysippischenApoxyomenos  mit  dem  geradeaus  vorgestreckten 
Arme  hervortritt  (vgl.  AHildebrand,  Das  Problem  der  Form,  Straßb.  1901).  Das 
gleiche  in  der  Elnzelfigur  hatte  in  der  Malerei  Apelles  in  seinem  Bilde  des  Alezander 
mit  dem  Blitze  (vgl  S.  204)  gegeben. 

Das  Alexandermosaik  gibt  das  erste  große  Beispiel  von  wirklicher  Raumdarslel- 
lung,  deren  Eindruck  hier  aber  wesentlich  durch  die  Figurenkomposition  hervor- 
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gebracht  ist,  während  das  Räumliche  selbst  nicht  ausgefOhrt,  sondern  nur  angedeutet 
erscheint,  durch  die  steinige  Bodenflache  und  den  einzelnen  Baum  im  Hintergrunde 
auf  dem  Luflstreifen  aber  den  Figuren,  der  weifi  gehalten  ist,  dem  Charaicter  der 
Vierfarbenmalerei  entsprechend.  Zu  derselben  Zeit  ist  auch  der  Innenraum  darge- 
stellt worden,  wie  wir  aus  der  Beschreibung  des  Gemäldes  der  Alezanderhochzeit 
von  Aeäon  wissen,  an  dem  die  Wiedergabe  des  Thalamos  hervorgehoben  wird.  Das 
wird,  wenn  auch  Im  einzelnen  vielleicht  etwas  ausführlicher,  mit  ahnlich  einfachen 
Mitteln  geschehen  sein,  und  auch  im  Kolorit  dürfen  wir  uns  das  berühmte  Bild,  da 
Aetion  ebenfalls  der  Gruppe  der  Vierfarbenmaler  angehörte,  dem  JMosaik  entspre- 
chend denken.  Von  hier  aus  sehen  wir  dann  in  der  Folge  die  Raumdarstellung  sich 
welter  entwickeln.  Schon  auf  dem  einen,  dem  bedeutendsten,  unter  den  Bildern  der 
thessalischenMarmorstelen  (Eph.arch.l908,Taf.I,s.o.S.205)  ist  die  Wiedergabe  des 
hohen  Gemaches  mit  Durchblick  in  einen  Vorraum  zu  einem  wesentlichen  Bestand- 
teile des  Bildes  geworden,  der  |  auch  in  der  Farbe  ähnlich  auaf  ahriich  behandelt  ist 
wie  die  figarliche  Gruppe  des  Vordergrundes.  Eine  entsprechende  landschaftliche 
Darstellung  des  Raumes  kann  man  sich  leicht  denken,  sie  würde  etwa  einen  Blick 
auf  einen  Felsenhang  mit  Bäumen  und  dem  Himmel  darüber  bieten.  Von  hier  führte 
ein  weiterer  Schritt  zu  dem  rdnen  Landschaftsbilde  hin,  in  dem  die  Figuren  nur 
noch  Staffage  sind.  Unter  dem  Einflüsse  der  Malerei  hat  auch  das  Relief  an  dieser 
Entwicklung  teilgenommen.  Wir  verfolgen,  wie  im  4.  Jahrh.  an  Stelle  der  strengen 
Komposition  mit  den  die  ganze  Hohe  der  Bildflache  füllenden  Figuren  zuerst  teil- 
weise (in  den  Votivrellefs  mit  den  Adorantenscharen),  dann  vollständig  ein  Streifen 
über  den  Figuren  frei  gelassen,  wie  dieser  nach  und  nach,  anfangs  mit  Einzelstacken, 
einem  Baume  oder  dgl^  in  der  Art  wie  auf  dem  Alexandermosaik,  dann  mit  vollstän- 
digeren Landschafts-  oder  Archltekturmotiven  gefallt  wird,  die  wir  unter  den  erhal- 
tenen Darstellungen  zuerst  im  Telephosfriese  des  pergamenischen  Altars  antreffen. 
13.  Für  die  Malerei  der  hellenistischen  Epoche  bietet  die  literarische  Ober- 
lieferung nur  ein  paar  zusammenhanglose  und  an  sich  wenig  ausgiebige  Notizen 
über  einzelne  Maler.  Dagegen  liegt  in  den  Wand  dekorationen  ein  reiches  Denk- 
mälennaterial  vor,  das  uns  die  hellenistische  Bildmalerei  unmittelbar  zwar  erst  auf 
der  letzten  zur  Zeit  des  Oberganges  auf  den  römischen  Boden  erreichten  Stufe 
kennen  lehrt,  aus  dem  aber  durch  Rockschlflsse  indirekt  auch  für  die  voraus- 
gegangene Entwicklung  Gemnn  zu  schöpfen  ist  Aus  dieser  sind  Gemälde  selbst  in 
den  thessalischen  Grabstelen  von  Pagasai  (vgL  S.  205)  erhalten,  aus  denen  wir  er- 
fahren, daß  die  Marmormalerei  ihre  gleichwertige  Stellung  neben  dem  Marmorretiet 
bewahrt  hat  Einen  Ersatz  far  das  Gemaide  hat  die  hellenistische  Kunst  geschaffen, 
indem  sie  in  den  früher  omamental  gehaltenen  Mosaikschmuck  des  Fußbodens 
das  Bild  einführte,  Kn  Hauptvorzug  dieser  Art  von  aus  Steinen  zusammengesetzter 
Malerei  war  die  Haltbarkeit  An  originalen  Schöpfungen  kann  es,  zumal  in  der  ersten 
Blütezeit  des  Mos&ikbildes,  als  bedeutende  Künstler,  wie  Sosos  von  Pei^amon,  in 
der  neuen  Technik  tatig  waren,  kaum  gefehlt  haben,  zumeist  aber  sind  die  erhal- 
tenen Stücke,  wie  das  Alexandermosaik,  wohl  Kopien  von  Gemälden  oder  In  mehr 
oder  weniger  enger  Anlehnung  an  solche  entstandene  Kompositionen.  Die  Feinheit 
und  der  Farbenreichtum  der  Steine  machte  es  mö^ich,  die  Parbenstimmung  auch 
koloristisch  komplizierter  Gemälde  genau  wiederzugeben.  Davon  sind  aufier  dem 
Alexandermosaik  und  den  übrigen  in  der  Gasa  del  Pauno  gefundenen  Mosaiken 
namentlich  die  beiden  ebenfalls  aus  Pompeli  stammenden  Mosaikbilder  des  Diosku- 
rides  von  Samos  (MBieber-GRodenwaldt,  ArchJahrb.  XXVI  [1911]  1  ff.)  hervor- 
ragende Beispiele  (vgl.  RSchOne,  NJahrb.  XXIX  [1912]  181  ff.). 

Oeicke  h.  Norden,  ElnldlunK  in  dl«  AUertamswlatenschBlI.  II.  3,  AafL  14 
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Di«  helleiiistisehe  Wandausstattung  hUt  sich,  soweit  wir  sie  aus  dem  grie- 
chischen Oebiete  kennen,  in  den  Grenzen  architektonisch -dekoratiTer  Formen  und 
ist  m^r  Sache  des  Stukkateurs  ais  des  Malers  gewesen.  Ob  die  alte  f^tb-liche 
Wandmalerei  nach  der  in  der  potygnotischen  Kunst  errichten  Hohe  in  Qiiechen- 
laad  abgekommen  ist,  wissen  wir  nicht.  Sie  ist  in  weiterer  Entwicklung  (wie  sie 
ThSchreiber,  Pestschr.  f.  OBenndorf,  Wien  1898,  95  ff.  annimmt)  nicht  nachweis- 
bar und  jedenfalls  wohl  im  4.  Jahrh.  hinter  der  Tafelmalerei  zurOckgetreten.  Wo 
diese  nicht  zu  aberwiegender  Geltung  gelangt  war,  in  Btrurien  und  Süditalien,  hat 
sich  iene  indessen  in  Obung  erhallen;  hier  setzt  sie  sich  In  fester  Tradition  durch 
das  4.  und  bis  ins  3.  Jahrh.  verfolgbar  fort,  wie  die  erhaltenen  Reste  von  Bilder- 
friesen BUS  etniskischen,  römischen  und  kampanischen  Grflbem  der  Zelt  (Beispiele 
bei  Michaelis  Hdb.  428f.  442.  420.  PWeege,  ArchJahrb.  XXIV  [1909]  99ft.)  zeigen. 
Aus  derselben  Zeit  herrflhrende  griechische  bemalte  KammergrSber,  wie  solche  aus 
Aigina  (LRofl,  Arch.  Aufs.,  Lpz.  1855,  61  Taf.  II.  111),  Korinth  (Praktika  1892,  112), 
ßretria  (AthMitL  XXVI  [1901}  333H.),  Tanagra  (ebd.X  [1885]  159),  Thessalien  (Bph. 
arch.  1908,  16),  {Makedonien  (LHeuzey,  Mission  en  Mac^d.  226.  231.  247),  aus  der 
Krim  (Compte-rendu  p.  1869,  174.  1872,  240 ff.)  und  Ägypten  (HThiersch,  Zwei 
OrabanL  bei  Alesandreia,  Beri.  1904)  bekannt  sind,  haben  dagegen  tine  Wand- 
dekoration, die  zumeist  aus  einfachen  architektonischen  Teilungen,  mehr  oder  weniger 
mit  kleinem  Zierwerke  (noiKiXiai)  ausgeschmockt,  t>esteht  Sie  lassen  auf  die  Ausstat- 
tung der  Innenrlume  des  griechischen  Hauses  zurflckschliefien  (s.  BPemice  o.  S.  19f.), 
von  der  selbst  wir  aus  ein  paar  Schriftstetlemachrichten  |  (Ailian.  v.  h.  14, 17.  Flut. 
Alkib.  16.  Andok.  c.  AIcib.  17.  Plat  Rep.  529B.  Hipp.  mai.  298A.  Xen.  Oikon.  9,  2. 
Memor.  III  8)  geringe  Kenntnis  haben.  Diese  Art  der  Dekoration  findet  hi  den  aus 
Pergamon  (ffl.  vori.  Bericht  1888,31.  AthMitt  XXVil  [1902]  18.  XXXll  [19071  14), 
Priene  (Pr.308ff.),  Delos  (Mon.Plot  XIV  [1908])  und  namentlich  Pompeii  (AMau 
Gesch.  d.  dek.  Wandm.,  Berl.  1882,  Uff.)  zahlreich  erhaltenen  Wanden  des  2.  bis 
1.  Jahrh.,  den  Wänden  des  sog.  ersten  Stils,  ihre  Portentwicklung,  in  denen  hluflg 
eine  aus  Stein-  oder  Marmorplatten  gedachte  Vertafelung  der  Wfinde  in  farbigem 
Stuck  reliefarttg  wiedergegeben  Ist.  Auch  die  hier  nicht  fehlenden  -noiKiXiai  sind 
zumeist  in  plastischem  Stuck,  seltener,  wie  kleine  figaritehe  Priesdarstellungen  am 
olwren  Sockelgliede,  in  Malerei  ausgeführt  Was  darüber  hinaus  die  vornehmeren 
Hänser  an  eigentlich  künstlerischer  Ausstattung  der  Räume  erhielten,  bestand  einer- 
seits in  den  Mosaikbüdem  des  Fußbodens  —  die  Casa  del  Pauno  in  Pompeii  mit  dem 
Alexandermosaik  und  der  Menge  der  kleineren  Mosaikbilder  bietet  das  prachtigste  Bei- 
spiel dafür  -  und  In  der  vermuülch  ähnlich  reich  gehaltenen  Deckenverzierung,  auf 
die  schon  die  frühere  Zeit  besonderen  Weri  gelegt  hat  (Aristoph.  Wesp.  1215.  PHn. 
XXXV 124;  vgl  auch  die  Decken  des  Parthenon,  des  Erechtheion,  des  Nereidenmonu- 
ments und  der  Th(rios  von  Bpidauros),  andererseits  in  dem  beweglichen  Schmucke 
von  Gerät  und  kleineren  Kimstwerken  aller  Art,  die  auf  dem  durchgehends  an  den 
Wanden  hi  zwei  Drittel  der  HOhe  angebrachten  vortretenden  schmalen  Gesimse  ge- 
eigneten Platr  finden  konnten.  Hier  hatte  auch  das  Tafelbild  (Ter.  Eun.  584,  vgl. 
auch  Plaut  Stich.  270)  sehie  Stelle,  das  in  der  Zeit  dieses  DekoratlonsstJls,  der  das 
Gemälde  als  integrierenden  Bestandteil  der  Wand  selbst  nicht  kennt.  In  der  Malerei 
noch  durchaus  die  Herrschaft  gehabt  hat  Die  Stuckdekoration  ahmte  die  In  grü- 
teren  Prachtbauten  in  echtem  Materiale  ausgeführten  Architekturgliederungen  nach, 
sie  w«r  aber  an  die  durch  die  technischen  Bedingungen  des  tectorium  gezogenen 
Qicnzen  gebunden,  mufite  flachenhafl  bilden,  was  m  der  wirklichen  Architektur  voll 
kürperlich  ausgeführt  werden  konnte,  wie  die  Pfeiler  und  Säulen,  und  Oberhaupt 
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auf  die  Verwendung  aller  frei  heraustretenden  QUederungen  verzichten,  so  andi 
auf  die  Nische  als  Gehäuse  fOr  grOfiere  Kunstwerke,  wie  wir  sie  in  der  pef^;ameiil- 
schen  Königszeit  for  plastisch  In  Marmor  ausgefohrie  Bildkompositionen  gebraucht 
finden  (Altert,  v.  Perg.  VII  2,  179).  Ober  diese  Beschrankung  fflhrte  die  Erfindung 
eines  neuen  Verfahrens  hinaus,  mit  dem  die  eigentliche  Freskomalerei  autkam  und 
die  Ausfflhning  der  DekOTation  ganz  Sache  des  Malers  wurde.  War  Im  ersten  SIQe 
der  Charakter  der  Wand  als  solcher,  ihres  sfaiiktiven  Autbaues  festgehalten  und 
nur  ihre  Verkleidung  nachgeahmt,  so  wurde  nun  das  Bild  einer  dekorierten  Wand 
mit  allen  vorspringenden  und  freistehenden  Architekturen  und  dem  Ganzen  von 
Schmuck  an  Geraten,  plastischen  Figuren,  Bildern,  der  daran  und  davor  war,  wieder- 
gegeben. Die  Wand  war  wieder  Bildfläche  geworden  und  gestattete  als  solche  iede 
Freiheil  der  Behandlung,  die  sich  auch  sofort  in  der  Erweiterung  des  ursprüng- 
lichen Motivs  zur  Darstellung  von  Durchblicken  auf  zurtlckli^ende  grOfiere  Archi- 
tekturen und  ahnliches  geltend  machte.  Dieser  sog.  zweite  Stil  leitet  eine  neue 
Entwicklung  ein,  mit  der  die  Wandmalerei  in  veränderter  Technik  und  Form  wieder 
auflebt,  um  am  Ende  der  Antike,  wie  zu  Ihrem  Anfange,  noch  einmal  die  Vorherrschaft 
zu  erlangen.  Die  Neuentwicklung  beginnt  für  uns  nachweisbar  im  1.  Jahrh.  v.  Chr., 
sie  hat,  wenn  Petron  2  richHg  hierauf  bezogen  wird,  in  Alexandreia  Ihren  Ausgang 
getiabt  (FWIckhoff,  \^ener  Genesis,  Wien  1895,  66  ff.)  und  ihren  Weg  nach  Rom 
und  in  die  kampanischen  Städte  genommen.  Die  pompeianischen  Wände  zeigen  die 
bis  79  n.Chr.  eingetretenen  stilistischen  Wandlungen:  die  Dekoratkinen  des  sog. 
dritten  Stils,  der  in  Pompeii  in  der  ersten  Hälfte  des  1. Jahrh. n.Chr.  in  Obung  ge- 
wesen ist,  unterscheiden  sich  von  denen  des  zweiten  Stils  dadureh,  daß  die  in  diesen 
wie  körperlich  gemalten  Architekturen  zu  fiachenhaft  omamentalen  Gebilden  um- 
gestaltet sind  und  an  Stelle  der  malerischen,  impressioiristJsdien  AusfQhmng  in 
brillanten  Farben  eine  mehr  zeichnerische,  sehr  ruhige,  auch  in  den  Farbentonen 
meist  zurOckhaltendere,  flachenhafte  Behandlung  getreten  ist,  die  in  ihrer  gewflhlten 
Ehifachheit  einen  leicht  altertamelnden  Charakter  —  etwa  in  der  Art,  wie  der  von 
Wckhoff  passend  verglichene  Empirestil  —  an  sich  hat,  vie  auch  in  der  Wahl  der 
Zieraten  und  Kider  gern  auf  altertBmllche  Muster  zurückgegriffen  Ist  Der  Ge- 
schmack der  I  augusteischen  Zeit,  die  in  Literatur  und  Kunst  ein  Spielen  mit  arehal- 
sierenden  Formen  geliebt  hat,  kommt  auch  in  diesen  Malereien  zum  Ausdrucke.  Die 
Entstehung  des  Stiles  ist  bei  allem,  was  er  von  ägyptischen,  also  nach  Alexandreia 
führenden  Motiven  aufgenommen  hat,  eigentlich  nur  in  Rom  denkbar,  er  ist  aber  In 
so  ausgebildeter  Durchführung  wie  in  Pompeii  in  den  bisher  aus  Rom  bekannten 
Dekorationen  nicht  vertreten.  Dagegen  bietet  die  Hauptstadt  in  den  zu  Raffaels  Zeit 
aufgedeckten  Malereien  derUnterrSume  der  Traiansthermen,  die  zu  den  Anlagen  von 
Neros  Goldenem  Hause  gehörten,  ein  erstes  glänzendes  Beispiel  des  sog.  vierten 
Stils,  der  gleichartig  nach  Pompeii  eindrang,  als  nach  den  Zerstörungen  dun^  das 
Brdbeben  von  63  eine  Neudekoriening  der  halben  Stadt  nötig  wurde,  und  hier  bi 
guten  und  ordinfiren,  einfacheren  und  reich  entwickeilen  Dekorationen  massenhaft 
vertreten  ist.  Er  ist  so  prahlerisch,  wie  der  dritte  Stil  kühl  und  still.  Glanzende 
Farben,  ein  pastoser,  prickelnder  Vortrag,  eine  wieder  hOchst  malerische,  impressio- 
nislische  Behandlung  charakterisieren  ihn.  Die  Art  des  zweiten  Stils  kommt  wieder 
auf,  aber  über  alles  Maß,  auch  im  Ornamental-architektonischen  Ins  Effektvolle,  ins 
Phantastische  gesteigert.  In  großen  R&umen  und  in  guter  Ausführung,  wie  In  der 
domns  aurea  und  in  einigen  reichen  Hausem  von  Pompeü,  wirkt  er  pompös,  aber 
viele  pompeianische  Dekorationen  dieser  Art  stehen  za  der  Große  der  Riume  in 
gar  keinem  Verhältnisse  und  sind  von  geringen,  an  solche  Leistungen  nicht  gewohnten 
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Malern  ausgefohrt,  die  im  Bescheidenen  Tüchtiges  schatten  konnten,  den  Aufgaben 
der  Palastdekoration  jedoch  nicht  entfernt  gewachsen  waren.  In  der  aUgemeinen 
Schätzung  der  pompetantschen  Wände  wird  das,  wie  man  itingst  noch  an  der  unter- 
schiedslosen Bewunderung  der  Malereien  des  Vettierhauses  hat  sehen  können,  viel- 
fach zuwenig  berflclisichtigt.  Der  Verfall  der  Kunst  und  des  Geschmacks  tritt  nir- 
gends so  kraß  wie  in  den  Deflorationen  der  letzten  Zeit  von  Pcmipeü  zutage. 

Ober  die  lecbnische  Ausführung  der  pompeianischen  Wfinde  haben  die  Unlersuchongen 
von  ODonner  von  Richter,  Einl.  zn  WHelbtgs  Katal.  d.  Wandgem.,  Lpx.  1868,  Aufklärung 
gegeben;  danach  ist  das  meiste  al  fresco  ausgefQhrt,  Tempera  nur  wenig;,  in  der  Regel  mehr 
ausblllsweise  fQr  nachliUgllclie  Znsfitze  angewendet  Die  abweichenden  Behauptungen  von 
BBeiger,  Bellr.  z.  Entwicklungsgesch.  der  Mahecbnlk,  MQnch.  1904,  sind  von  Qerllch  und 
Eltner,  Bell  z.  MDncb.  Allg.  Ztg.  1905  n.  230  u.  276  zu rQckge wiesen  worden.  -  Die  zeiUiche 
Abfolge  der  vier  Stile  bat  AMau  In  seinem  Werke  Gesch.  d.  dekor.  Wandmalerei,  Bert.  1882, 
dargelegt  auf  Onind  einer  genauen  Beschreibung  der  erhaltenen  Wände.  Seitdem  ist  das 
Material  au&er  durch  die  neueren  Ausgrabungen  von  Pompeii  namentlich  durch  die  oben 
angefahrten  griechischen  Dekorationen  ersten  SUls  und  durch  die  Malereien  zweiten  Stils 
BUS  Boscoreale  (FBamabei,  La  villa  pompeiana,  Rom  1901)  und  aus  der  Villa  Item  bei  Pom- 
peii (Not  scavi  1910,  Tat.  Ift.)  bereichert  worden.  Ober  den  sog.  dritten  Stil  hat  Alppel, 
Dlss.  Bonn  1910,  Aber  Beziehungen  zur  Bahnendekoration  OPucbsteln,  ArchAni.  XI  (1896) 
30tl.  XXII  (1907)  408,  und,  an  Puchstein  anschließend,  OvCube,  Die  rOm.  'scenae  (tods* 
in  d.  pomp.  Wandb.,  Berl.  1906,  sowie  EPlechter,  Die  baugesch.  Bnlwickig.  d.  auL  Theaters, 
MOnch.  1914,  gehandelt 

Die  figürlichen  Bilder  tauschen  in  der  gemalten  Architektur  angebrachte,  auf  den 
Gesimsen  aulgestellte,  in  Nischen  eingefügt  gedachte  Tafelbilder  vor.  In  den  Wiri[- 
lichkeitsdarstellungen  des  zweiten  Stils  sind  sie  als  solche  vielfach  noch  deutlich 
gekennzeichnet,  späterhin  ist  mit  der  ornamentalen  Behandlung  des  Ganzen  die  Er- 
innerung daran  mehr  und  mehr  verwischt  Die  Wandmalerei  ist  ein  Ersatz  für  die 
Talehnalerei  geworden.  Natürlich  ist  sie  im  Gemälde  nun  auch  nicht  mehr  in  der 
Art  original  produktiv,  wie  es  die  alte  Wandmalerei  gewesen  war.  Schon  die  Qbri- 
gens  mit  der  Zeit  zunehmende  Massenhaftigkeit  der  Bilder  innerhalb  der  Dekora- 
tionen schließt  ein  selbständiges  Schaffen  als  Regel  aus;  was  hier  Eigenes  gegeben 
wurde,  lag  mehr  in  der  frei  und  mit  erstaunlichem  Geschicke  gehandhabten  Ver- 
wendung als  in  der  Erfindung  der  Motive.  Wir  können  der  Malerei  dieser  Zeit 
und  zumal  dieser  Art  von  Malerei  keine  größere  schöpferische  Tstigkeit  zutrauen, 
als  sie  die  gleichzeitige  Plastik  geleistet  hat.  Diese  aber  stand  im  Zeichen  des 
Reproduzierens,  so  Reizvolles,  ja  Bedeutendes  sie,  aber  immer  in  Anlehnung  an 
die  'Antike',  in  Monumentalwerken  wie  der  Ära  Pacis  geschaffen  hat  Die  Masse 
des  alten  Kunstbestandes  war  vorhanden  und  wirkte  als  ein  Bildungsmittel  in  dte 
Gegenwart  hinein.  Die  Malerei  wird  sich  seiner  eher  in  größerem  als  in  geringerem 
Maße  als  die  Plastik  bedient  haben.  Wir  dflrfen  daher  annehmen,  daß  in  den  Wand- 
gemälden ein  gut  Teil  Oberlieferung  der  älteren  Malerei  enthalten  ist  in  Kopien  so- 
wohl wie  namentlich  hi  freierer  Übertragung,  in  Um-  und  Weiterbildungen,  eine 
Oberliefening  der  hellenistischen  sowohl  wie  auch  der  froheren  Malerei,  vor  allem 
der  des  4.  Jahrh.  Der  Nachweis  der  Abhängigkeit  ist  nur  soviel  schwieriger  als  in 
der  Plastik,  weil  mr  von  der  älteren  Malerei  zuwenig  wissen:  unsere  Kenntnis  da- 
von ist  ähnlich  gering,  wie  sie  die  der  originalgriechischen  Skulpturen  zu  Winckel- 
manns  Zeiten  war.  Wenn  man  nun  damals  in  den  Kopien  das  Römische  zuwenig  er- 
kannte, so  sieht  man  heule  vielfach  in  den  Malereien  zu  sehr  das  Römische  und  zu- 
wenig das  Griechische:  ein  Hauptfehler  in  Wickhotts  Darstellung,  der  freilich  hier 
aus  dem  an  ^ch  sehr  richtigen  Prinzip  hervorgegangen  ist,  das  Urteil  aus  der  stili- 
stischen Ausführung  zu  gewinnen,  im  Gegensatze  zu  den  immer  ins  ungevHsse 
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schwellenden  Versuchen,  die  hier  wie  in  der  Plastik  nur  zu  oft  und  zu  leichthin  ge- 
macht worden  sind,  auf  Grund  gegenständlicher  Übereinstimmung  Reproduktionen 
literarisch  bekannter  älterer  Werke  nachzuweisen.  Zu  sicheren  Ergebnissen  kann 
nur  die  von  der  formalen  Behandlung  ausgehende  Untersuchung  fahren,  die  neben 
dem  wenigen,  was  wir  —  den  obigen  Ausführungen  nach  —  ober  Farben,  Stil 
und  Komposition  aus  der  alteren  Malerei  selbst  wissen,  ein  wichtiges  Hilfsmittel  in 
der  Skulptur,  namentlich  in  dem  immer  mit  der  Malerei  eng  verbunden  gewesenen 
Relief  hat  Ein  paar  Beispiele  können  das  erlautem:  auf  grofifigurigen  Bildern  des 
zweiten  Stils,  von  denen  das  bedeutendste,  die  Darstellung  des  Telephos,  auch  durch 
den  Stoff  auf  Pergamon  hinfahrt,  finden  wir,  am  deutlichsten  erkennbar  in  der  Ge- 
wandbehandlung, die  besonders  charakteristische  Formenweise  der  pergamenischen 
Kunst  des  2.  Jahrh.  ausgeprägt  (vgl  Alt.  v.  Perg.  VII  74  f.);  diese  Bilder  lassen  uns 
also  auf  die  pergamenische  Malerei  zurQckschlie&en.  Ebenfalls  aus  Skulplurlunden 
von  Pergamon  gewinnen  wir  den  Nachweis  hellenistischer  Vorbilder  fOr  eine  Gruppe 
von  Gemälden  mit  mythologischen,  auf  wenige  Figuren  beschrankten  Darstellungen 
wie  Hesione,  Andromeda,  Odysseus  und  Penelope  u.  a.  (vgl.  Alt.  v.  Perg.  VII  17S  ff. 
284).  Einen  völlig  sicheren  Fall  Von  Kopie  eines  hellenistischen  Bildes  bietet  das 
Wiederkehren  der  gleichen  Komposition  einer  Musikauffahrung  in  dem  Mosaik  des 
Dioskurides  aus  Pompeii,  in  einem  Gemälde  aus  Herkulanum  und  in  Terrakotten 
aus  Myrina  (vgl.  ArchAnz.  X  [1895]  121  ff.).  For  manche  der  kleinen  Kabinettbilder 
des  zweiten  Stils  finden  sich  in  den  hellenistischen  Grabreliefs  (EPfuhl,  ArchJahrb. 
XX  [1905],  vgl  Alt  V.  Perg.  VII  248  ff.)  Analogien;  bedeutender  aber  ist,  was  sich 
aus  der  Vergleichung  mit  den  griechischen  Grabreliefs  des  4.  Jahrh.  für  die  Ab* 
hangigkeit  von  Werken  aus  dieser  Zeit  gewinnen  laßt  Dafür  bietet  das  Ares- 
Aphroditebild  österJahrh.  V  (1902)  91  ff.  ein  Beispiel.  Hier  und  ebenso  in  dem 
bekannten  Bilde  der  Opferung  der  Iphigenie  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  außer  der 
figOrlichen  Hauplgruppe  auch  der  Bildstreifen  darüber  dem  Originale  entlehnt  und 
nicht  vielmehr  vrillkürlich  hinzugesetzt  ist.  Aus  der  Gewohnheil  ihrer  Zeit  heraus 
mußte  ja  ein  Anbringen  namentlich  von  landschaftlicher  Raumfüllung  naheliegen, 
wobei,  wie  anscheinend  in  jenen  beiden  Fallen,  immerhin  der  wesentliche  Teil  der 
Darstellung  mehr  oder  weniger  genaue  Kopie  bleiben  konnte.  Aber  häufiger  wer- 
den die  Zusätze  und  Veränderungen  weiter  gegangen  sein,  so  daß  bei  Benutzung 
alterer  Elemente  doch  ein  im  ganzen  neues  Bild  entstand.  So  sind  mythologische 
Szenen  aus  alteren  Vorlagen  als  Staffage  far  reine  Landschaftsbilder  verwendet, 
wie  sich  an  einem  Bilde  der  Enthauptung  der  Medusa  (GLOschcke,  Bonner  Festschr. 
L  HBrunn  1893)  hat  nachweisen  lassen. 

Die  Art  der  Verwertung  der  Vorbilder  ist  m  den  durch  die  drei  Stile  bezeich- 
neten Epochen  nicht  die  gleiche  gewesen.  Im  zweiten  Stile  finden  wir,  wovon  die 
Kollektion  von  Gemälden  aller  Arten  in  den  Dekorationen  des  Farnesinahauses 
(Monist  XII,  TatXVlIIff.)  die  deutlichste  Vorstellung  gibt,  das  Hellenistische  noch 
rem  ausgeprägt  und  daneben  in  Kopien  den  Charakter  alterer  Malerei  recht  genau 
bewahrt  Im  dritten  Stile  tritt  mehr  allgemein  eine  auf  die  Behandlung  des  Ganzen 
wirkende  Beeinflussung  durch  die  ältere  [  Kunst  zutage,  während  im  vierten  Stile  das 
Verhältnis  zu  den  schon  durch  längeren  Gebrauch  hindurchgegangenen  Vorbildern 
stark  gelockert  erscheint  Der  Zeitgeschmack  tritt  Oberall  sehr  bestimmt  heraus. 
Ober  dem  Gewinne,  den  die  Wandmalereien  für  die  Bereicherung  unserer  Kenntnis 
der  froheren  Kunstepochen  haben,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  ihr  Hauptwert 
doch  schließlich  in  dem  liegt  was  sie  uns  ober  die  Kunst  und  das  Leben  ihrer  Zeit 
selbst  Oberiiefem.  Auf  ihre  Bedeutung  als  kulturgeschichthche  Zeugnisse  mag  nur 


C,g,l,zodLyL-.OOgiC 


214  Pr«u  Wlnler:  OrlecUwhe  Kwut  |166 

in  einsm  auch  die  kQiistlerische  Auffassung  sehr  mit  berührenden  Zuge  hingewiesen 
werden:  in  den  Bildern  dritten  Stils  sind  nackte  Figuren  bis  zur  PrQderie  vermieden, 
auf  denen  vierten  Stils  macht  sich  die  NuditSt  mit  aller  Aufdrini^dikeit  breit  Nicht 
nur  die  Kunstgeschichte  hätte  ein  Interesse  daran,  daS  ein  nach  den  Stilen  geord- 
netes Verseichnis,  wie  wir  es  durch  AMaus  Arbeit  von  den  Wänden  besitzen,  auch 
von  den  Gemälden  hergestellt  wurde- 

Die  srhslleneii  Bilder  sind  venelchnet  uid  bMChrieben  von  WHalbig,  KataL  d.  Wand- 
gem.,  Lpi.  1868,  und  In  der  Portsetzung  dazu  von  ASogllano,  Le  pltture  mnraU  Campane, 
Neapel  ISSO-  Ober  die  seildem  gefundenen  Ist  In  den  Not  scavi,  RAmMltL  usw.  bericbtet 
Bin  neues  groBes  Abblldungawerk  mit  photi^^phlscben  Wedeigaben,  bearbeitet  von  CHerr- 
mann,  Denkm.  d.  Malerei  d.  Altertums,  erscheint  sott  1906  fra  Vertage  von  Brnckmuin  In 
Mflacben.  —  Untersachungen  Ot>er  das  VerUUtnIs  der  GenUdo  xn  griecbtscken  VoiWIdem 
gibt  QRodenwaldt,  Die  Komposition  d.  pomp.  Wandgem.,  BerL  1909. 
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GRIECHISCHE  UND  RÖMISCHE  RELIGION 

VON  SAM  WIDE,  DURCHQBSBHBN  UND  BBARBBITBT  VON  MAimN  P.  NILSS<m 

GRIECHISCHE  REUGION 

I.  DIE  GÖTTER 

Die  Entwickluns  der  {griechischen  Religion  laßt  sich  nicht  leicht  verfolgen.  Sdion 
in  dem  ältesten  griechischen  Literaturwerke,  den  homerischen  Gedichten,  ist  das 
bekannte  QUtersystem  der  klassischen  und  nachklassiscben  Zeit,  der  olyn^sche 
Gottcrstaat  mit  seinem  mythischen  Betwerke,  so  ziemlich  fertiggdjild^  und  auch 
der  Kultus  der  olympischen  GAtter  ist  bei  Homer  in  der  Hauptsache  derselbe  wie 
in  der  historischen  Zeit  Die  religiöse  Entwicklung  des  griechischen  Volkes  hat  also 
schon  bei  der  ersten  Dämmerung  der  griechischen  Geschichte  einen  weiten  Weg 
von  den  primitiven  Anfängen  aus  zurQckgelegt  —  ein  gcoSoB  Stack  Arbeit,  die  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  angehOrL  Wie  jene  Entwicklung  stattgehmden  lui^  sind  wir 
nicht  imstande  zu  erkennen;  aber  der  homerische  Bruch  mit  der  Vergangenhdt 
mu&  auf  dem  religiösen  Gebiete  ganz  gewaltig  gewesen  sein. 

Indessen  lassen  sich  Äußerungen  eines  primitiven  religiösen  Zustandes  noch 
in  klassischer  Zeit  in  Griechenland  nachweisen.  Trotzdem  sich  die  Griechen  von 
Homer  an  tilrig  bemoht  haben,  das  Primitive  und  Barbarische  zu  unterdrücken  oder 
wegzurAsonieren,  hatMn  sich  doch  sowohl  im  Mythus  wie  im  Kultus  nicht  unbe- 
trächtliche Ol>erbieit>sel  primitiver  Vorstellungen  erhalten,  besonders  an  entegenen 
Orten  und  in  der  groSen  Masse  der  Bevölkerung.  Der  Bruch,  den  Homer  oder 
vielm^r  die  rationalistisch  aogehaucbte  homerische  Kultur  mit  den  religiösen  Sitten 
und  Vorstellungen  der  Alteren  Zeit  vollzogen  hat,  muß,  wie  eben  gesagt  wurde,  sehr 
radikal  gewesen  sein.  In  den  homerischen  Gedichten  finden  wir  von  dem  in  der 
mykenischen  Zeit  wentgslens  auf  dem  griechischen  Pestlande  hoch  entwickelten 
SeelenkuUe  nur  schwache  Spuren,  und  ebenso  treten  bei  Homer  die  chthonisclien 
MAchte,  die  sicher  uralt  sind,  weil  an  die  Scholle  |  gebunden,  und  die  D&monen  nur 
sparlich  hervor.  Die  tiergestalteten  Gottheiten  sind  verschwunden,  ja  selbst  die 
Psyche,  die  früher  und  auch  sp&ter  als  Vogel  vorgestellt  wurde,  ist  bei  Homer  an- 
throponwrphisieri;  nur  in  schwachen  Spuren  (z.  B.  ui  6ff.  V  101)  hat  sich  ehi  Rest 
der  alten  Ans<;hauung  erhalt».  Die  unzähligen  lokalen  Kulte  Schemen  bei  Homer 
kaum  zu  existieren;  er  hat  von  ihnen  gOnzUch  abgesehen,  als  er  seine  olympisdien 
Ootter  'schuf.  Diese  Götter  sind  rein  menschlteh:  sie  heben  menscUiche  Gestalten, 
menschliche  Gefahle  und  Ladenschaften  und  teUen  mit  den  Menschen  ihre  ethischen 
Schwachen;  ittdi  sind  sie  unsterblich,  besitzen  Obermenschhche  Macht  und  sind  an 
Stärke,  Schönheit  und  Verstand  den  Menschen  at>eriegen. 
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PQt-  die  Beurieiluns  der  homerischen  Kultur  ist  es  wesentlich,  erstens  dafi  sie 
einem  Kolonialgebiete  —  denn  bei  der  Auswanderung  wird  der  Totenkult  entwur- 
zelt — ,  zweitens  daß  sie  einer  oberen  Schicht  der  damaligen  Gesellschaft,  der  Rit- 
terschaft, angehört  Indische,  persische  und  germanische  Parallelen  zeigen,  welche 
Umgestaltungen  eine  Religion  erfahrt,  wenn  eine  ritterliche  Gesellschaft  ihr  Träger 
wird.  Dann  wird  unter  den  vorhandenen  Göttern  und  Gottinnen  eine  Auswahl  mehr 
oder  weniger  willkDrlich  getroffen,  um  den  offiziellen  GOtterstaat  zu  büden,  dessen 
Mitglieder  zu  plastischen,  ritterlichen  Gestalten  ausgebildet  werden,  um  den  An- 
sprachen der  Verehrer  zu  genQgen.  Die  Qbrigen  Götter  werden  den  geringen  Leu- 
ten zur  Verehrung  überlassen,  und  so  kommt  es,  daß  alte  ehrwQrdige  Götter  de- 
gradiert werden,  wahrend  andrerseits  verhältnismäßig  unbedeutende  Gottheiten  in 
das  ritterliche  Pantheon  aufgenommen  werden  können.  Eine  derartige  Bewegung 
ist  immer  rationalistisch,  und  man  ist  dabei  bestrebt,  die  Götter  so  menschenähn- 
lidi  wie  möglich  zu  gestalten.  Dies  Bestreben  wird  besonders  gefördert  durch  das 
Epos,  das  in  solchen  Kulturepochen  bläht:  hierin  werden  unzählige  Göttergesctiich- 
ten  mehr  oder  weniger  balladenhsft  erzählt  und  weiterentwickelt  und  die  Götter  als 
Ahnen  der  ritterlichen  Geschlechter  gefeiert.  Der  Götterhimmel  wird  zu  einem  Spie- 
gelgebilde des  Daseins:  in  den  Erzählungen  von  dem  Tun  und  Treiben  der  Götter 
spiegeln  sich  die  kahne  Tatkraft,  der  ritterliche  Leichtsinn,  das  frohe  Kampfgetflm- 
mel  und  die  heiteren  Gelage  der  Verehrer.  Mahabharata  und  Ramayana  bei  den 
Indem,  die  epischen  Stücke  des  jüngeren  Avesta  und  die  nordischen  Eddagesänge 
haben  denselben  religions-  und  kulturgeschichtlichen  Hintergrund  wie  die  Ilias  und 
die  Odyssee. 

Unter  solchen  Verhältnissen  versteht  man  lacht.  Inwiefern  die  homerischen  Ge- 
dichte als  religions-  und  kulturgeschichtliche  Quelle  zu  würdigen  sind.  Man  ist 
Ungst  gewöhnt,  das,  was  in  jenen  Gedichten  steht  oder  nicht  steht,  als  Exponenten 
ffir  das  'homerische'  Zeitalter  zu  t>etrachten;  aber  daraus  können  leicht  histonsche- 
Irrtümer  entstehen.  Tatsache  ist,  daß  die  'homerische'  Kultur  erstens  lokal  und 
zwalens  sozial  begrenzt  ist 

Außerhalb  der  homerischen  Kultur  findet  man  deshalb  noch  später  vieles  wieder, 
was  in  den  homerischen  Gedichten  verlorengegangen  scheint  So  gedeiht  auf  dem 
griechischen  Pestlande  noch  wie  früher  ein  urwüchsiger  Seelenkultus,  dessen  Aus- 
schreitungen durch  staatliche  Gesetzgebung  geregelt  wurden;  hier  finden  wir  auch 
die  unzähligen  Lokalkulte  wieder,  die  in  der  Ilias  und  der  Odyssee  fast  verschollen 
sind.  Vor  allem  sind  die  chthonischen  Machte  noch  im  Besitze  ihrer  uralten  Ver- 
ehrung, und  es  blühen,  unberührt  vom  homerischen  Geistesleben,  der  Fetischismus, 
der  Theriomorphismus  und  der  leidenschaftliche  Oi^asmus. 

Aber  trotzdem  ist  die  Bedeuhing  der  homerischen  Kultur  für  die  religiösen  Ver- 
haltnisse der  folgenden  Zeiten  außerordentlich  groß.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  be> 
hauptet  Herodot  (II  53),  daß  Homer  und  Hesiod  die  Theologie  der  Griechen  ge-| 
schaffen,  den  Göttern  ihre  Beinamen  gegeben,  unter  ihnen  Ehren  und  Künste  verteilt 
und  ihre  Gestalten  angegeben  haben.  Freilich  dari  man  Herodots  Aussage  nicht  ganz 
wörtlich  nehmen,  denn  geschaffen  hat  Homer  die  Götter  nicht,  und  auch  die  Bei- 
namen sind  bei  Homer  nicht  immer  poetische  Fiktionen,  sondern  z.  T.  altes  Gut 
So  z.  B.  ist  der  Beiname  des  Poseidon,  tod^Foxoc,  ein  Kultname,  den  wir  in  der 
lakonischen  Damononinschrift  (IGA.  79)  wiederfinden,  und  ebenso  weisen  Bezeich- 
nungen wie  "Hpii  'ApTeii)  und  'AXoXKOnevtiic  'Aöl^vri  ganz  besömmt  auf  vorhandene 
Kulte  hin,  wie  auch  Beinamen,  wie  ßoiDnic  und  T^auKÜmic,  wahrscheinlich  auf  ge- 
wisse lokale,  vorhistorische  Stufen  der  Verehrung  zurückzuführen  sind.    Auch  hat 


C,g,l,zodLyL-.OOglC 


171/172]  1.  Die  0«ttor:  hinnerteche  Religion,  SMlenkult  217 

man  in  den  homerischen  Gesangen  hier  und  da  Reste  vorhomerischer  ritueller 
Hymnen  erkannt.  Aber  wahr  ist  es,  daS  die  homerische  Kultur  das  griechische 
Pantheon  geschaffen  und  den  Gflttem  Griechenlands  die  plastischen,  aber  die  Natur 
erhabenen,  allerdings  nicht  absoluten  Idealgestalten  und  ihre  charakteristischen 
Punktionen  gegeben  hat,  die  fOr  die  folgenden  Zeiten  typisch  geworden  sind.  Durch 
die  gewaltige  Macht  der  epischen  Poesie  ist  es  den  olympischen  Gfittem  gelungen, 
die  alten  lokalen  Gottheiten  zu  besiegen  oder  zu  assimiUeren,  wenn  dies  auch  nicht 
ohne  Kompromisse  geschehen  ist;  dieser  Sieg  der  homerischen  Gatter  wurde  durch 
die  staatliche  Anerkennung  der  homerischen  GOtterwelt  befestigt.  So  ist  es  ver- 
ständlich, daß  die  rationalistische  Betrachtung  der  GOtterwelt,  die  tOr  Homer  charak- 
teristisch ist,  in  der  ionischen  Philosophie  und  Naturwissenschaft  und  ebenso  in  der 
klassischen  Literatur  und  Kunst  sich  fortgesetzt  hat.  Die  weitgehende  Vennensch- 
lichung  der  GOtter,  die  uns  in  den  homerischen  Gedichten  begegnet,  hat  den  alten 
Griechen  ohne  Zweifel  zu  vielen  geistigen  Errungenschaften  verholten,  die  nicht 
nur  ihnen,  sondern  der  ganzen  Menschheit  ein  KTf)^a  ic  dei  geworden  sind;  aber 
andrerseits  sind  auch  die  ethischen  Schwachen,  die  den  homerischen  GOttem  an- 
haften, fOr  die  Nachwelt  so  typisch  geworden,  dafi  eine  ethische  Vertiefung  der 
nationalen  griechischen  Religion  dadurch  ungemein  schwierig,  wenn  auch  nicht  un- 
möglich geworden  ist 

Von  Homer  ab  können  wir  also,  abgesehen  von  der  individuellen  Prammigkeil, 
die  ihre  eigenen  Wege  geht,  in  der  griechischen  Religion  zwei  Hauptstromungen 
verfolgen:  eine  otwre,  sozusagen  die  offizielle,  die,  vom  Staate,  von  der  Literatur 
und  Kunst  getragen  —  und  deshalb  leicht  zu  erkenneir  — ,  die  homerischen  Tra- 
ditionen fortsetzt,  und  eine  untere,  tiefer  verborgene  Strömung,  die,  von  der  home- 
rischen Kultur  weniger  beeinfluSt,  die  vorhomerischen  Anschauungen  und  GebrSuche 
wdterpftegt  Diese  volkstümliche  Hauptrichtung  soll  zuerst  besprochen  werden, 
weil  sie  alter  und  weniger  bekannt  ist;  und  zu  allererst  muß  festgestellt  werden, 
was  wir  von  den  vorhomerischen  religiösen  VeriiSltnissen  erschließen  können. 

Dabei  soll  zunächst  daran  erinnert  werden,  daß  wir  heutzutage  durch  die  archäo- 
logischen Funde  der  letzten  Jahrzehnte  eine  vorhomerische  Zeit  kennen,  das  Bronze- 
alter  Griechenlands,  gewöhnlich  nach  den  beiden  Hauptfundorten  die  kretisch-myke- 
nische  Zeit  genannt,  die  kretische  Phase  wird  die  minoische,  die  festlandische  die 
mykenische  Kultur  genannt  (vgl  Bd.  III  '3  ff-).  Diese  Kultur  laßt  sich  auch  auf 
mehreren  Inseln  und  in  Troia-Hissarlik  nachweisen,  ihr  Hauptzentrum  war  Kreta. 
Dort  erreichte  sie  in  der  ersten  HSlfte  des  2.  Jahrh.  ihre  BlOte,  auf  dem  Pestlande 
etwa  um  die  Mitte  desselben  Jahrtausends.  Die  Trager  der  minoischen  Kultur  sind 
sicher  nicht  griechischen  Stammes  gewesen,  die  Burgherren  des  Festlandes  waren 
dagegen  wahrscheinlich  schon  eingewanderte  Griechen,  obgleich  manche  sie  für 
kretische  Kolonisten  halten.  Man  hat  mit  Recht  behauptet,  daß  die  mykenischen 
KulhnTustande  sich  in  den  homerischen  Ge|dichten  widerspiegeln,  und  daß  die 
mykenische  Zeit  for  Griechenland  die  sagenbildende  Zeit  gewesen  ist  Indessen 
lernen  wir  durch  die  mykenischen  Funde  ganz  wie  in  den  iiomerischen  Gedichten 
eigentiich  nur  eine  aristokratische  Gesellschaft  kennen  und  dQrfen  also  in  beiden 
Fallen  nur  auf  die  Verhaltnisse  in  der  höheren  Gesellschaft  unsere  Schlösse  ziehen. 

In  einer  Hinsicht  unterscheidet  sich  h^Iich  die  mykenische  Religion  scharf  von 
der  homerischen,  nämlich  in  bezug  auf  den  Seelenkult;  die  kostbaren  Graber- 
funde und  prachtvollen  Grabbauten  von  Mykene  sind  allt>ekannt.  Auch  in  der  pra- 
mykenischen  Zeit  oder  der  Epoche  der  sog.  Inselkultur  finden  wir  Seelenkulte, 
wenn  auch  ärmlicher.   In  den  pramykenischen  GrBbem  auf  den  Inseln  des  Agai- 


C,g,l,zodLyL-.OOglC 


218  Sm  Wide:  OriKUsclM  Rali^on  [172/173 

sehen  Meeres  siad  aeben  aeder^n  Qrabgerlle  auch  Otters  M annorbilder  primitiver 
Plastik  gefunden  -  ntelsteas  weibliche,  sdtener  männliche.  Diese  sog,  'Idole'  hat 
man  frfiher  fflr  Gatterbikler  gehalten;  aber  es  ist  vid  wahrscheinlicher,  daß  sie  als 
Beheizung  fOr  die  Seele  dienm  sollten  oder  Brsatz  for  Menschen  waren,  die  in 
alteren  Zeiten  am  Grat>e  des  Verstorbenen  geschlachtet  und  ihm  so  im  Tode  mit- 
geg^ien  wurden. 

Neben  diesem  SeelenkuUus,  der  in  Griechenland  schon  in  der  pram^enischen 
Zeit  nachweisbar  i^  und  sich  dann  ununterbrodten  (ortaetzt,  herrachten  seit  uralter 
Zeit  auch  viele  andere  religiöse  VorsteUimgen  und  Gebrauche,  die,  von  der  home- 
rischen Kultur  und  ihren  Ausläufern  mehr  oder  weniger  untwrOhrt,  sich  durch  das 
ganze  Altertum  erhalten  haben.  So  scheint  der  Fetischismus,  der  in  der  griechi- 
schen Religion  hinreichend  bezeugt  ist,  auf  uralte  Zeiten  und  prünitive  Verhältnisse 
zurockzug^en.  Rohe  unb^auene  Feldsteine  und  Holzbalken  waren  an  manchen 
Orten  Gegenstände  gMtlidier  Verehrung,  und  Öfters  glaubte  man,  daß  jene  Steine 
im  Gewitter  vom  Himmel  herabgefallen  seien.  Ebenso  findet  man  häufig  die  Vor* 
stdlung,  daß  die  Gottheit  in  einem  Baume  wohne,  der  datier  göttlich  verehrt  wird. 

Femer  wissen  wir,  daß  die  vorhistorische  Bevölkerung  in  Griechenland  sich  die 
Gotter  in  Tiergestatt  vorgestellt  hat.  Freilich  sind  solche  Anschauungen  unter 
dem  homerischen  Einflüsse  unterdrQcIct  worden,  aber  Oberreste  jener  alten  Vorstel- 
liuigen  lassen  sidi  leicht  nachweisen.  Mß  die  vorhistorischen  QOtter  anthropomor- 
phisiert  wurden  und  ihre  tierische  Holle  atutreiften,  blieb  doch  immer  etwas  Tie- 
risches, wenigstens  in  der  Umgebung,  zurOck.  So  smd  die  begleitenden  Tiere  der 
klassischen  Zeit  in  manchen  Fällen  ursprnnglich  Inkanutionen  der  Gottheit,  deren 
Bester  oder  Attribute  sie  spater  geworden  sind.  Apolion  beX<p(vioc  wurde  gewiS 
einmal  als  Delptün,  ApoUon  Käpveioc  als  Bodk,  ApoUoo  Xükcioc  als  Wolf,  Poseidon 
Tmnoc  als  Roß  vcvgestellt  Dionysos  erscheint  durch,  das  ganze  Altertum  an  ver- 
schiedenen Orten  als  Süer.  Besonders  hat  Arkadien,  das  der  Kulhir  am  längsten 
Widerstand  leistete,  deutliche  Spuren  theriomorphen  Kultes  bewalirt  Demeter  ^e- 
Xaiva  zu  Phigaleia  m  Arkadien  war  in  ihrem  dortigen  Kultbilde  mit  einem  Pferde* 
köpfe  versehen  {Pau8.VIll  42,4),  und  unter  den  niederen  Gottheiten  bat  z.  B.  Pan 
immer  etwas  Tierisches  beibehalten.  Auf  einen  ursprOsgUchen  Theriomorphismus 
lassen  sich  auch  viele  GOtterverwandlungen  in  den  griediischen  Mythen  und  Sagen  j 
zurackfafaren.  Wenn  Zeus  in  Stiergestalt  sich  sterblichen  Weibern  nShert,  geht  dies 
auf  einem  Stier-Zeus  zurDck,  dessen  Spuren  sich  auch  im  Kultus  nachweisen  lassen; 
und  wenn  in  der  thelpusischen  Legende  (Paus.  VIU  25,  5)  Demeter  in  eine  Stute 
verwandelt  und  von  Poseidon  in  Pferdegestalt  geschw&ngert  wird,  so  ist  diese 
Legende  auf  uraprongliche  Vorstellungen  v<hi  Demeter  und  Poseidon  in  Pferde- 
gestall  zurOckzulohren.  Ebenso  sind  emige  homerische  GOtterverwandlungen  aul- 
zufassen, z.  B.  die  Verwandlung  der  Athene  in  eine  alOuia  (Hom.e352f.)  oder  die 
Verwandlung  des  Hermes  in  einen  Xäpoc  (Hoai.e  61);  und  wenn  die  Doppelgängerin 
(Hjrpostase)  der  Artemis,  Kallisto,  in  der  arkadischen  Sage  in  eine  Bärin  verwandelt 
wird,  so  wird  es  damit  dieselbe  Bewandtnis  haben.  Endlich  bewahren  auch  einige 
Priesterbezeichnungen  Spuren  eines  anffingUchen  TheriomorpUsmus,  der  von  der 
Gottheit  abgestreift  und  an  schien  Dienern  haften  geblieben  ist  Dte  Madchen,  die 
auf  der  Burg  vor  Athen  den  Dienst  der  Artemis  Bpaupwvia  veisahen,  hießen  äptcrot, 
'Barinnen',  die  Tempelsklaven  des  Poseidon  zu  Ephesos  xoOpoi;  in  Lakonieo  hießen 
die  Priesterinnen  der  Demeter  und  Köre  müXoi  (CIG.  1449),  und  die  Diener  des 
Dionysos  wurden  bisweilen  Tpdroi  genannt.  Dieses  und  ahnlicties  kann  nur  erklart 
werden  als  Oberbleibsel  eines  alten  Theriomoririiismtts,  besonders  da  Artemis  als 
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Bärin,  PoseidoB  als  Stier,  Demeter  als  Stute  und  Dionysos  als  Bock  anderswo  be- 
»ugt  sind. 

Ib  der  griechiscben  Religio«  finden  wir  noch  In  klassischer  Zeit  QOtter,  die  nicht 
wie'  die  größeren  ein  grofies  Gebiet  des  Lebens  oder  der  Natur  beberrschen, 
soBdem  nur  öa  kleines,  eng  begrenztes,  die  SondergOtter  HUseners  (GMier- 
namen,  Bonn  1896),  ein  Rest  des  vor  der  Ausbildung  der  großen  Götter  herrschen' 
den  Pcriydamonismus.  Der  alten  Göttin  KoupoTpöcpoc,  die  spater  in  viele  andere 
Göttinnen  autgegangen  ist  (Qe,  Artemis,  Demeter,  Aphrodite  u.  a.),  liegt  besonders 
das  Wachstum  der  Knaben  am  Herzen;  mit  ihr  vereint  erscheint  die  BXäcrr),  auch 
sie  eme  Göttin  des  Wachstums.  Por  das  Gedeihen  der  PeldfrQcbte  sorgen  Afüc 
(Aafxia)  und  AäEi^cia,  ebenso  A£i£(£j  und  'H-fCMÖvr].  OoXXdi  und  Kopmü  sind  die 
Göttinnen  der  sprossenden  und  reifenden  Prucht  'Onduiv  zeitigt  die  Wtinbeeren, 
MoXedTac  ist  der  Aptelgott,  CuicinoXic,  'OpBAnoiM.  und  'AXeEävbpa  schätzen  die 
Stadt,  Tapä£iTnioc  scheucht  die  Pferde  beim  Rennen  usw.  Einige  von  diesen  alten 
Gottheiten  sind  in  andere  Götter  aufgegangen,  andere  dagegen  haben  sich  als  Heroen 
oder  Dämonen  selbständig  erhalten. 

Wenn  wir  in  der  vorhomerischen  Zeit  von  einer  fast  unzähligen  Menge  Gott- 
heiten reden  darfen,  so  s<d]  bemerkt  werden,  daß  die  ältesten  Oottheilen  nicht 
so  ausgeprägt  und  individuell  waren  me  in  der  klassischen  Zeit  Vielmehr 
müssen  ehemals  die  Grenzen  zwischen  Göttern,  Dboonen  und  Heroen  Qieftend  ge- 
wesen sein.  Am  leichtesten  auszusondern  sind  die  Heroen,  die  Ahnen  der  Stamme 
und  der  Geschlechter,  die  in  der  Tiefe  wohnen,  von  dort  ihren  Segen  spenden  und 
dort  von  den  Nachkomme«  ihre  Verehrung  bekommen;  es  muß  aber  beachtet  wer- 
den, daß  es  neben  diesen  eigentlichen  Kultheroen  in  spaterer  Zeit  auch  andere 
Heroen  gat>,  die  unter  dem  epischen  Blnfhtsse  geschaffen  und  lUitn  alte  verblaßte 
Qotthdten  waren.  Diese  beiden  Klassen  von  Heroen  sind  nicht  immer  lekiht  zu 
unterscheiden:  es  wird  immer  eine  unbeantwortete  Präge  bleiben,  ob  Agamemnon 
ein  alter  Ahnenheros  oder  ein  verblaßter  Gott  gewesen  ist  Schwierig  ist  es  auch, 
auf  einer  alteren  Stufe  Götter  und  Dämonen  zu  trennen.  Bei  Homer  kann  das  Wort 
baiiiuuv  auch  ebien  Gott  bezeichnen.  Der  scharfe  Unterschied  ist  erat  allmählich, 
sogar  unter  philosophischem  Einflüsse  entstand«).  Die  ietzige  Bedeutung  hat  das 
Christentum  geprägt,  das  die  heidnischen  Götter  zu  bösen  Dämonen  machte.  Im 
allgemeinen  sind  die  Gotter  individueller,  wahrend  bei  den  Dämonen  die  Gattung 
Hauptsache  ist;  die  Wirksamktit  tritt  in  den  Vtvdcrgrund,  die  Persönlichkeit  ganz 
zurück.  Die  Götter  besitzen  einen  Kult,  wahrend  die  Menschen  zu  den  Dämonen 
keine  regelmäßigen  Beziehungen  habui.  Im  aligemeinen  werden  die  Dämonen  Qber- 
wiegend  als  feindliche  oder  wenigstuis  tocktsdie  Wesen  betrachtet  die  von  den 
Menschen  gefarchtet  und  gemieden  werden.  Auch  Götter  können  zu  Dämonen  her- 
absinken, wenn  aus  der  einen  oder  anderen  Veranlassung  ihr  Kult  aufhört  |  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  mehreren  alteren  vorgrieediischen  und  griechischen 
Gottheiten  bei  dem  Siege  der  cdympischen  Götter  ahnüch  gegangen  wie  den  heid- 
nischen Göttern  beim  Siege  des  Christentums. 

Bei  den  Dämonen  tritt  vor  allem  ihre  unheimliche  Macht  hervor,  die  den  Men- 
schen in  allen  Let>enslagen  droht  besonders  aber  bei  Geburt  Mensbitatimi,  Hoch- 
zelt und  Tod  sich  geltend  macht  Gegen  solche  Machte  muß  sich  der  Mensch  durch 
aUeriei  Zaubermittel  schützen,  durch  die  die  Dämonen  getauscht,  verjagt  unter  Um- 
standen sogar  vernichtet  werden.  Durch  Waffenschlagen  und  Waffentuu  glaubt 
man  die  Dfimonen  wegzuscheuchen,  und  durch  aUerlei  Vermummungen  werden  sie 
getauscht   Wer  sich  nicht  gegen  sie  schützen  kann,  wird  von  ihnen  besessen. 
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Diese  Besessenheit  äuBert  sich  besonders  in  kOi^riichen  Krankheiten  und  Tod,  in 
Wahnsinn  und  prophetischer  Ekstase:  in  der  klassischen  Zeit  hei&en  die  Besessenen 
£v6eoi  (wörtlich  und  sachlich  'die  den  Gott  in  sich  haben')  und  die  Besessenheit 
fvOoiKioc^öc,  der  besonders  in  den  Kulten  des  fhrakischen  Dionysos  and  der  kl^- 
asiatischen  'Großen  Mutter'  hervortritt,  aber  auch  von  anderen  Gottheiten,  wie  Pan 
und  Hekate,  hergeltilet  wird.  Von  einer  gelinderen  geistigen  Störung  werden  die 
vu^<pä)lnt^^ol,  ce)hr|v6ßXnToi,  ^Xi6ß\T|T0i  betroffen.  Man  ersieht  aus  diesen  Beispielen 
oder  vielmehr  aus  der  Bezeichnung  Enthusiasmus,  daß  die  dämonischen  Punktionen 
von  Göttern  Qbemommen  sind.  Also  auch  hier  sind  die  Grenzen  zwischen  DSmonen 
und  Göttern  schwer  zu  ziehen,  und  diese  Schwierigkeit  tritt  auch  in  der  Sprache 
hervor:  Etiiiai^wv  ist  einer,  der  in  Harmonie  mit  der  Gottheit  lebt,  IvQtoc  heißt  ein 
von  dämonischer  Macht  besessener  Mensch.  Sicher  hat  es  zwischen  Dämonen  und 
olympischen  Göttern  mehrere  Zwischenstufen  gegeben,  wir  wissen  ja  noch  von 
alteren  Gottheiten,  die  nicht  so  vollkommen  waren  wie  die  olympischen  Götter.  Um 
hier  ein  Beispiel  anzufahren,  so  galt  es  zwar  in  historischer  Zeit  als  ein  AiDom,  da8 
ein  Gott  nicht  sterben  könne,  aber  es  finden  sich  auch  Spuren  einer  alteren  Vor- 
stellung, nach  der  Götter  jahrlich  oder  nach  Veriauf  eines  'großen  Jahres'  sterben. 
Damit  hangt  wohl  zusammen,  daß  auf  Kreta  das  Grab  des  Zeus  und  an  anderen 
Orten  auch  andere  Göttei^aber  gezeigt  wurden,  und  daß  die  Nymphen,  die  eine 
altere  religionsgeschichUlche  Stute  vertreten,  nicht  unsterblich  sind,  aber  recht  lange 
leben.  Diese  Ansdtauung  hat  übrigens  Parallelen  nicht  nur  unter  den  sogenannten 
Naturvölkern,  sondern  auch  m  modernen  europaischen  Pestgebrauchen,  in  denen 
die  Auffassung,  daß  ein  Vertreter  der  Vegetationsgottheit  alljahrüch  getötet  wird, 
deutlich  hervortritt 

Unter  den  vcu-homerischen  Göttern  müssen  die  chthonischen  Gottheiten  eine 
t>esonders  hervorragende  Stdlung  eingenommen  haben.  Diese  hausen  in  der  Erd- 
tiefe,  wo  sie  die  Toten  empfangen,  und  woher  sie  die  Lebenskraft  der  Pflanzen,  der 
Tiere,  ja  selbst  der  Menschen  emporsenden.  Die  sperifisch  chthonlsche  Göttin  ist 
Gaia,  die  Gottheit  der  Brdtiete,  die  nach  uraltem  griechisdien  Volksglauben  alles 
zeugt  und  alles  nährt  und  von  allem  wieder  den  Keim  zu  neuen  Geburten  nimmt 
(Aisch.Choe.  128f.}.  In  der  klassischen  Zeit  wird  Gaia,  wenn  sie  wirklich  einmal  eine 
individuell  ausgestaltete  Kultgöttin  gewesen  ist  (ADieterich,  Mutter  Erde,  Lpz.  1905), 
nicht  so  sehr  verehrt  wie  frflher;  man  nimmt  an,  sie  habe  ihre  Macht  an  andere,  in- 
dividueller ausgebildete  und  im  Namen  weniger  durchsichtige  Göttinnen  (Demeter, 
Hera,  Athene  usw.)  abgeben  müssen.  Noch  bei  Aischylos  aber  erkennen  wir  die 
Starke  ihrer  geheimnisvollen  Macht,  die  so  kraftig  in  das  menschliche  Leben  eingreift 
besonders  bei  dessen  wichtigsten  Begebenheiten,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod. 

Wie  auch  bti  mehreren  anderen  Völkern,  scheinen  in  Griechenland  die  welb-[ 
liehen  Gottheiten  ehemals  eine  besonders  hohe  Verehrung  genossen  zu  haben. 
Auf  mykenischen  Denkmälern  sind  Qbeniiegend  Göttinnen  dargestellt,  und  wenn  das 
in  dem  heiligen  Baume  oder  in  der  heiligen  SSule  wohnende  göttliche  Wesen  anthro- 
pomorphisiert  wird,  so  nimmt  es  gern  eine  weibliche  Gestalt  an.  Die  ältesten  uns 
bekannten  griechischen  Kultbilder,  die  an  verschiedenen  Orten  auf  Kreta  zutage 
gekommen  sind,  stellen  eine  Göttin  dar,  deren  Attribute,  die  Schlangen,  auf  ein 
chthonisches  Wesen  (oder  eine  hausschQtzende  Göttin)  hinweisen;  auch  im  chthoni- 
schen Reiche  herrscht  in  der  alteren  Zeit  nicht  ein  Gott,  sondern  eine  Göttin.  Es 
ist  behauptet  worden,  daß  zu  dieser  starken  Hervorhebung  der  Göttinnen  in  alterer 
Ztit  das  Matriarchat  oder  Mutterrecht  beigetragen  hat.  Unter  Matriarchat,  das  noch 
in  historischer  Zeit  l>ei  den  Lykiem  (Herod.  1 173)  existierte,  versteht  man  einen 
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Gesellschxftszustand,  in  dem  die  FamiUenrechte  von  der  Mutter,  nicht  vom  Vater, 
gehandhabt  werden.  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich,  daS  die  chthonischen,  an  der 
Scholle  klebenden  Gottheiten  aus  vorgriechischer  Zeit  von  einer  autochthonen  Ur- 
bevölkerung herstammen. 

Im  Laufe  der  Entwicklung  sind  ftltere  Götter  verschwunden  und  neue  hinzuge- 
treten. Kronos  selbst,  der  vorhistorische  Emtegott,  ist  depossediert  und  zum  Herr- 
scher des  elysischen  Heroentums  gemacht  worden-  Die  allen  Griechen  hatten  auch 
eine  Erinnerung  an  die  Titanen,  die  einst  Gotter  waren,  aber  von  den  olym|H8chen 
Göttern  besiegt  wurden.  Jene  Titanen  lebten  noch  in  historischer  Zelt  fort,  wenn 
nicht  als  Götter,  doch  als  Heroen.  Von  diesen  erschemen  noch  in  historischer  Zeit 
Themis  und  Mnemosyne  als  selbständige  Göttinnen  und  genossen  als  solche  gött- 
liche Verehrung;  die  flbrigen  sind  zu  Heroen  resp.  Heroinen  herabgesunken  oder 
mit  olympischen  Gottheiten  verschmolzen.  So  ist  Kamos  in  Apollon  aufgegangen, 
wobei  Apollon  den  Namen  Kdpvetoc  angenommen  hat 

Solche  alten  Götter  mußten  aber  allmählich  den  olympischen  GOttem  weichen, 
manchmal,  wie  z.  B.  der  Schlangengott  Python  dem  Apollon  in  Delphoi,  nach  offen- 
barem Kampfe,  in  dem  die  Olympier  zuletzt  den  Sieg  davontrugen.  Oftmals 
kam  ihnen  jedoch  der  Sieg  sehr  teuer  zu  stehen,  denn  es  ist  nidit  leicht,  eine  alte 
Religion  zu  bezwingen:  selbst  wenn  diese  scheinbar  besiegt  wird,  drangen  sich  aus 
der  alten  Religion  VorsteUi)ngen  und  Gebrauche  m  die  neue  hinein.  Deshalb  haben 
die  olympischen  Götter  in  ihrem  Vordr&ngen  gegen  Sltere  Gottheiten  sich  öfters 
mit  einem  Kompromisse  begnügen  müssen,  wenn  die  alten  Lokalgotter  einen  zähen 
Widerstand  leisteten.  In  solchen  Fallen  galt  es  vor  allem  fOr  den  neuen  Gott,  sich 
mit  dem  alten  abzufinden,  ond  indem  der  neue  Gott  den  alten  Kultus  obemahm, 
wurde  auf  Ihn,  wenigstens  zum  Teil,  auch  der  Charakter  des  älteren  Gottes  Qber- 
tragen,  und  nicht  selten  erhielt  sich  der  Name  des  alteren  Gottes  in  der  adjekti- 
vischen iniKXricic  des  neuen.  Dabei  verlor  der  alte  Gott  durchaus  nicht  völlig  seine 
Persönlichkeit:  Öfters  blieb  er  als  Heros  zur  Seite  des  neuen  Gottes  und  wurde  als 
dessen  'Hypostase'  (Erscheinungsform)  betrachtet;  nicht  selten  trat  er  als  Sohn  oder 
als  Priester  des  neuen  Gottes  auf,  oder  er  stiftete  ihm  nach  der  Legende  seinen 
Kult  oder  gründete  ihm  seinen  Tempel,  und  bisweilen  lag  er  ten  Heiligtume  des 
neuen  Goties  begraben. 

So  wurde  z.  B-  Amphiaraos  zu  Zeus  Amphiaraos,  Aristaios  zu  Zeus  Aristaios  oder 
Apollon  Aristaios,  Kamos  zu  Apollon  Kameios,  Lykos  (Lykaon,  Lykoorgos)  zu  Zeus 
Lykaios  oder  Apollon  Lykeios,  Erechtheus  zu  Poseidon  Erechtheus,  Iphigeneia  zu 
Artemis  Iphigeneia  usw.  Hyakinthos  lag  im  Heiligtume  des  Apollon  begraben,  er 
war  der  Liebling  des  Apollon  im  Mythus,  Apollon  erhielt  seinen  Namen  als  ^niKXncic 
beigelegt  Lykaon  war  der  Priester  des  Zeus  Lykaios,  iphigeneia  j  die  begleitende 
Heroine  und  Priesterin  der  Artemis;  die  Heroine  Leukophryene  lag  im  Heiligtume 
der  Artemis  Leukophryene  zu  Magnesia  a.  M.  begraben.  Aleos  gründete  zu  Tegea 
einen  Tempel  der  Athena  Alea,  und  von  PaUas,  der  in  der  Gigantomachie  von 
Athena  besi^  und  getötet  wurde,  soll  nach  den  alten  Zeugnissen  die  Gottin  Athena 
ihren  Beinamen  Pallas  Obemommen  haben. 

So  wurden  die  alteren  Götter  von  den  in  jüngerer  Zeit  vorzugsweise  anerkann- 
ten homerischen  Gottheiten  athnählich  verdrangt  oder  mit  ihnen  verschmolzen.  Bis- 
weilen vollzog  sich  aber  dieser  Identifizierungsprozeß  nur  unvollkommen  und  recht 
künstlich,  ja  in  einigen  Fällen  behielten  die  alten  Götter  eme  verhälbiismäßig  selb- 
ständige Stellung,  indem  sie  als  cüwooi  oder  cü^ßui^oi  den  neuen  Gottheiten  eben- 
bortig  2ur  Seite  traten ;  ja  es  kam  sogar  vor,  dafi  eine  alte  Gottheit  ihre  Selbstän- 
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digkeit  d«n  HindringVilgen  gegenober  vORig  bewahrte.  Aristaios  verschmolz  bald 
mit  ZeuB,  bald  mit  Apolton,  aber  an  einigen  Orten  hat  er  sich  als  selbständiger 
Oott  erholen.  Erechtheus  ist  zu  Poseidon  Erechtheus  geworden,  behielt  aber  ioso- 
fem  seine  Selbständigkeit,  als  ihm  auf  dem  Allare  des  Poseidon  geopfert  wurde 
(Paos.  1 26, 5).  Dmia  (Damia)  und  Auxesia  sind  niemals  mit  den  olympischen  Gott- 
heiten identifiziert  worden;  Eileithyja  wurde  mit  der  Hera  oder  der  Artemis  ver- 
schmolzen, trat  aber  auch  ganz  selbständig  auf.  Der  bekannte  Tempel  auf  Algina^ 
den  man  früher  far  einen  Athenatempel  gehalten  hat,  gehörte  nach  inschriftlichem 
Zeugnisse  der  Göttin  Aphaia.  Es  ist  nie  gelungen,  die  arkadische  Göttin  Eury- 
nome  mit  einer  olympischen  Göttin  zu  identifizieren  und  zu  verschmelzen.  Jene 
Göttin  war  in  ihrem  Kultbilde  als  Mischgestalt  dargestellt,  oben  als  Frau,  unten  als 
Fisch,  und  stammte  zweifellos  aus  vorhellenischer  Zeit  Die  Einwohner  von  Phigs- 
leia,  wo  Eurynome  zu  Hause  war,  wufiten  nicht  recht,  mit  welcher  hellenischen  Göt- 
tin sie  identifiziert  werden  konnte,  scheinen  aber  vermutet  zu  hal>en,  sie  sei  der 
Artemis  ähnlich,  woran  freilich  Pausanias  (VIII  41,  4—6)  nicht  recht  glauben  wollte. 

Wegen  der  mannigfachen  eben  dargestellten  Wandlungen  und  Veränderungen  in 
der  griechischen  Ootterwell  ist  es  freilich  in  vielen  Fällen  ungeheuer  schwierig,  ia 
ganz  unmöglich,  das  'Grundwesen'  oder  die  'Grundbedeutung'  eines  olympischen 
Gottes  zu  ermitteln;  denn  im  Laufe  der  Zeit  hat  ein  solctier  Gott  bei  seinem  Zu- 
sammentreffen und  seiner  Verschmelzung  mit  alteren  Gottheiten  zu  dem  uTS)»i]ng- 
lichen  Kerne  seines  Wesens  verschiedene  Zusätze  bekommen.  Eine  ursprQnglich 
'chthonische'  Gotttn,  wie  es  Hera  vermutiich  war,  Ist  zur  HimmelsgOttln  geworden, 
und  andrerseits  ist  ein  himmlischer  Gott  wie  Zeus  an  einigen  Orten  x^t^vioc,  kotq- 
XÖövtoc  geworden. 

Deshalb  sind  die  ^niKXrjceic  der  olympischen  GOlter  oftmals  fDr  uns  von  so 
großer  Bedeutung,  wenn  sie  nämlich  die  Inhaber  der  alteren  lokalen  Kulte  bezeich- 
nen, die  von  den  olympischen  Göttern  absorbiert  sind.  Bei  jedem  hellenischen 
GOttemamen  muß  man  die  Frage  stellen :  was  steckt  dahinter?  Wenn  sich  auch  |  diese 
Frage  nicht  immer  beantworten  läßt,  gestellt  muß  sie  nichtsdestoweniger  werden. 
Die  Namen  der  großen  olympischen  Götter  sind  häufig  nichts  anderes  als  ziemlich 
belanglose  Etiketten,  die  fQr  die  betreffenden  Kutte  von  geringer  Bedeutung  sind. 
Das  bezeugen  bisweilen  die  Opferinschriften,  z.  B.  die  vor  einigen  Jahren  entdeckte 
Inschrift  {AmJArch.  X  209ff.  JdePrott-LZtehen,  Fasti  sacri  I  4öff.)  aus  der  mara- 
thonischen Tetrapolis,  wo  das,  was  wir  ^mKXi'iceic  nennen,  Eigennamen  sind:  so 
steht  dort  an  mehreren  Stellen  die  KoupOTp6<poc  (nicht  Ge  oder  Aihena  oder  Arte- 
mis KoupoTpö<poc),  ferner  die  'Axaia  (nicht  Demeter  äxaio).  die  '€\cucivia  (nicht 
Demeter  iXeuciv(a),  die  XXön  (nicht  Demeter  xMrd. 

Wenn  ein  olympischer  Oott  einen  allen  Kult  in  Besitz  nahm,  wurden  z.  T.  auch 
die  älteren  Kultusriten  obemommen.  Das  läßt  sich  gut  im  Kulte  des  Apotlon 
verfolgen,  dessen  Feste  z.  gr.  T.  alte  Zauberriten  sind.  Die  dionysischen  Anthe- 
sterien  zu  Athen  waren  eigentlich  ein  Toten-  und  Geistertest  Der  Kult  ist  im  all- 
gemeinen streng  konservativ,  und  daher  kommt  es,  daß  manche  Kultgebräuche  sich 
erhalten  haben,  deren  ursprQnglicher  Sinn  allmählich  verlorengegangen  ist.  Dann 
ersinnt  man  eine  rationalistische  Erklärung  der  betreffenden  Kultgebräuche,  und  in 
der  Weise  sind  die  meisten  uns  aberlieferten  Kultlegenden  entstanden. 

Wenn  man  behaupten  kann,  daß  ein  Volk  sich  seine  Gotter  schafft,  so  gilt  dies 
besonders  von  den  Griechen.  Die  olympischen  Götter  sind  eine  Schöpfung  des 
Geistes,  den  wir  in  Homers  Gedichten  zuerst  kennenlernen.  Es  muß  eine  gewaltige 
Gedankenarbeit  vorausgegangen  sein,  ehe  man  aus  den  rohen  NalurgOttem  und 
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fratzenhaften  Lokalgottheiten  jene  idealen  Oottergestaiten  schuf,  die  zwar  Produkte 
einer  langen  und  energischen  Abstraktion  sind,  at>er  nktifödestoweniger  eine  kon- 
krete LetwnsfQlle  besitzen.  Das  Resultat  dieser  Spekulation  liegt  in  den  homeriscbcR 
Gedichten  fertig  vor:  um  so  rätselhafter  erscheint  uns  die  vorausgehende  Gedanken- 
arbeit, von  der  wir  keine  Kunde  besitzen. 

Passen  ^r  das  in  diesem  Abschnitte  Dai^stellte  zusammen.  Wir  t)emericen  in 
der  griechischen  Religion  zwei  große  Hauptströmungen;  die  eine  ist  uralt  and 
volkstomllch,  die  andere  ist  durch  die  homerische  Kultur  geschaffen  und  erlangt 
mit  der  Zeit  eine  offizielle  Geltung.  Die  eine  Strömung  birgt  in  sich  Stein-,  Baum- 
nnd  Tierkult,  Geister-  und  DSmonenglauben,  Zauberei  und  Orgiasmus,  Menschen- 
opfer und  andere  Vorstellungen  und  Gebräuche,  die  dem  primitiven  Mensdien 
eigen  sind;  die  andere  Strömung  vertritt  dagegen  rationalistische,  humane  und 
astheKsche  Interessen.  Anscheinend  ist  diese  Strömung  die  stärkere,  da  sie  von 
nationalem  und  staatlichem  Bewußtsein  getragen  wird  und  in  der  Literatur  und 
Kunst  besonders  stark  hervortritt,  —  aber  auch  der  Unterstrom  fließt  stark  und 
mächtig,  seine  Fluten  mitunter  bis  auf  die  Oberfläche  heraufwirbelnd.  Die  obere 
Strömung  erhält  ihre  Kraft  durch  die  hetitnische  Kultur  und  verliert  ihre  Kraft, 
wenn  diese  Kultur  gebrochen  wird.  Dann  tritt  die  untere  Strömung  dreister  und 
ungehinderter  zum  Vorscheine  und  wird  m  den  letzten  Jahrhunderten  der  antiken 
Welt  ehie  gdstige  Macht,  die  sich  sowohl  mit  heidnischem  E>enken  wie  mit  christ- 
lichen Vorstellungen  und  Gebräuchen  vermählt 

Es  wurde  oben  gezeigt,  daß  die  griechische  Religion  in  ältester  Zeit  eine  un- 
zählige Menge  von  Götterwesen  hatte,  die  freilich  nicht  so  ausgeprägt  waren  wie 
die  Gotter  der  klassischen  Zeit.  Im  allgemeinen  geht  durch  die  griechische  Reli-  \ 
gionsgeschichte  das  Bestreiten,  die  Zahl  der  GOtter  zu  vermindern  und  primitive 
Gotter  in  größere  GOttereinheiten  aufgehen  zu  lassen.  Die  kleinen  Götter  ver- 
schwinden meist  oder  werden  von  den  größeren  Gottheiten  absorbiert  In  den  home- 
rischen Gedichten  ist  diese  Entwicklung  ein  gutes  Stock  vorwärts  gelangt  Die  Zahl 
der  Götter  ist  ziemlich  begrenzt,  und  die  olympischen  Götter  leben  zusammen  wie 
eine  Familie  mit  Zeus  als  Hausvater  und  Hera  als  Hausfrau.  Dort  finden  wir  die 
verschiedenen  Götter  durch  Verwandtschaft  miteinander  verbunden.  Ursprünglich 
aber  steht  ein  jeder  Gott  allein  tar  sich:  wir  dorten  behaupten,  daß  es  eine  Zeit 
gegeben  hat,  wo  Artemis  nicht  die  Schwester  des  Apollon  war  und  Demeter  von 
der  Köre  noch  getrennt  war.  Die  Genealogislerung  der  Götter,  die  uns  bei 
Homer  und  noch  mehr  bei  Hesiod  und  anderen  begegnet,  ist  ein  erster  Versuefa, 
in  dem  bunten  Oöttergewmmel  Einheit  und  Ordnung  zu  schaffen.  Diesem  Zwecke 
dienen  auch  die  mythologischen  Bheverbindungen  der  Götter.  Die  oftmals  verpönte 
Vielweiberei  des  Zeus  ist  nicht  eigentlich  poetische  Fiktion,  sondern  in  wtrklldien 
Kultusverhältnissen  begrandet,  weil  Zeus  an  einem  Orte  mit  der  einen,  an  emem 
anderen  Orte  mit  der  anderen  Gottin  verbunden  war;  viele  von  diesen  Göttinnen 
sind  freilich  unter  dem  homerischen  Einflüsse  zu  Heroinen  herabgesunken.  Einige 
von  ihnen,  z.  B.  Semele,  sind  wohl  Hypostasen  der  großen  Erdmutter,  mit  der  sich 
nach  einer  ebenso  alten  wie  weitverbreiteten  Anschauung  der  Himmelsgolt  im  Regen 
vermählt,  weil  das  himmlische  Naß  die  Erde  befruchtet 

Wenn  also  die  homerische  Poesie  und  ihr  Einfluß  die  Zahl  der  Götter  vermin- 
dert hatte,  so  waren  die  griechischen  Götter  dennoch  zahlreich  genug.  Aoch  wenn 
die  olympischen  Götter  tn  vielen  Fällen  die  primitiven  Gottheiten,  die  Sondergötter, 
AugenblicksgOtter  und  andere,  absorbiert  hatten,  blieben  doch  immerhin  viele  von 
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den  alteren  LokalgCttern  erhalten.  Einige  von  ihnen,  wie  Demeter,  Dionysos  und 
Askiepios,  die  hi  den  homerischen  Olymp  nicht  autgenommen  sind»  haben  sogar  in 
dem  religiösen  Glauben  der  klassischen  Zeit  eine  größere  Bedeutung  erlangt  als 
mancher  olympische  Gott  Daneben  gab  es  auch,  nicht  nur  in  spaterer  Zeit,  sondern 
schon  bei  Homer,  abstrakte  Götterbegriffe,  die  zu  göttlichem  Range  erhoben  waren 
und  auch  als  Kultusgötter  verehrt  wurden,  wie  (t>ößoc,  <Nmn>  'Gp^<^i  "^^oc,  Aibi£K, 
6ijicX€ia,  Cüvo^io,  'ApETfi,  Cujcppocüvii  u.  a.  Diesen  bunten  Polytheismus  zu  beseitigen 
war  ffir  eine  tiefere  Religiosität  eine  dringende  Aufgabe.  lÄancher  hat  sich  damit 
geholfen,  dafl  der  Einzelgott,  der  angebetet  wird,  wenigstens  In  dem  Momente  der 
Anbetung  über  das  Sonderamt  hinauswachst  und  in  sich  alle  göttliche  Macht  und 
Warde  vereinigt  Diese  Erscheinung,  die  religionsphilosophisch  Henotheismus 
genannt  wird,  begegnet  uns  nicht  selten  in  der  griechischen  Literatur:  man  lese 
z.B.  Hes.Theog.  411  ff.,  wo  Hekate  als  Allgöttin  angerufen  wird,  oder  Pind.  OL  14, 
wo  die  Chariten  von  Orchomenos  in  Böotien  fast  zu  omnipotenten  Gottheilen  er- 
hoben werden.  Andere  halfen  sich  damit,  daß  sie  von  den  einzelnen  Gottheiten 
ganzlich  abstrahierten  und  das  Göttliche  ötöc,  tö  öctov  oder  xö  ftaipöviov  nannten, 
womit  die  Einheitlichkeit  eines  in  vielen  Göttern  sich  offenbarenden  göttlichen 
Wesens  bezeichnet  wird.  Sowohl  Solon  wie  Pindar  und  Aischylos  knttpten  ihre 
monotheistischen  Bestrebungen  an  Zeus  an.  Den  Anlaß  dazu  bietet  die  hervor- 
ragende Stellung,  die  Zeus  in  der  homerischen  Göderfamilie  einnimmt;  aber  im 
Grunde  ist  Zeus  in  solchen  monotheistischen  Ausdrucken  gleichbedeutend  mit  6  6e<Sc, 
t6  edov  und  wird  als  Bezeichnung  eines  omnipotenten  Götterwesens  verwendet 
(in  diesem  Sinne  ist  das  bekannte  aschyleische  Zeüc,  6ctic  tiot'  ^criv  [Agam.  160] 
zu  erklaren).  | 

Klarer  wird  der  Monotheismus  (vgL  S.  366 ff.  u.  417)  von  den  ionischen  Natur- 
philosophen Xenophanes  und  Herakleitos  ausgesprochen:  Xenophanes  sagt,  daß  ein 
einziger  Gott  existiere,  unter  Göttern  und  Menschen  der  größte,  weder  an  Gestalt 
den  Sterblichen  ahnlich  noch  an  Gedanken.  Nie  hat  das  klassische  Griechenhim 
eine  solche  monotheistische  Vertiefung  wieder  erhalten,  denn  die  Philosophen  der 
spateren  Zeit,  sowohl  Platon  wie  Aristoteles  und  die  Stoiker,  lehren  keinen  klaren 
Monotheismus. 

Auch  innerhalb  der  Kultusreligion  findet  man  ein  Streben  nach  Monotheismus, 
wenn  er  auch  öfters  in  bescheidenen  Formen  auftritt,  indem  man  zwei  oder  mehrere 
Gottheiten  zu  einem  Götterwesen  zusammenfaßte,  z.  B.  Zeus-Asklepios,  Zeus-Helios, 
Apollon-Helios-Dionysos,  Zeus-Helios-Serapis  usw.;  oder  man  faßt,  besonders  aus 
Scheu,  bei  Eidanrufungen,  Gebeten  u.  dgl.  einen  Gott  durch  Auslassen  zu  beleidigen, 
in  einer  Formel  alle  Götter  zusammen,  z.  B.  als  nävrec  Oeoi,  d€oi  TiävTEc  koI  näcai, 
oi  9eoi  äTrovrec  koi  äitacai  -  woraus  endlich  der  («sonders  in  der  romischen  Zeit 
voricommende  Begriff  'Pantheus'  hervorgegangen  ist 

Unter  den  einzelnen  Gottheiten,  an  die  sich  monotheistische  Tendenzen  an- 
knüpfen, ist  außer  Zeus  Aphrodite  zu  nennen,  deren  kosmische  Allmacht  von 
Dichtern  und  Philosophen  öfters  verherriicht  wird,  ebenso  der  kosmische  Eros  des 
Hesiod  und  des  Parmenides,  und  ferner  Tüxi),  die  in  hellenistisch-römischer  Zeit 
als  eine  monotheistisch  gefärbte  allherrschende  Göttin  erscheint.  Unter  den  fremden 
Gottheiten  erhebt  besonders  die  ägyptische  Isis  starke  monotheistische  Ansprache, 
vgl.  die  merkwardige  Isisinschrift  von  der  Insel  los,  IG,  XII  5,  1,  S.  217  und  Aput 
Met  XI  5,  aber  auch  die  anderen  Mysterienreligionen  der  hellenistisch-römischen 
Zeit,  selbst  die  Astrologie,  arbeiten  auf  Monotheismus  hin.  Die  Durchfahrung  des 
Monotheismus  innerhalb  der  griechischen  Kultusreligion  ist  indessen  nicht  gelungen, 
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weil  die  einzelnen  lokalen  GOttef  zu  kr&ftig  waren  und  immer  tin  Gott  die  Mono- 
thtislentng  des  anderen  verhinderte-  Der  Monolheismus  muSte  von  auswärts  kommen. 

Einige  von  den  hellenischen  GOttem  sind,  ohne  monotheistische  Anspreche  zu  . 
erheben,  durch  den  Inhalt  ihrer  Religion  den  ethischen,  reli^Osen  und  somatischen 
Bedürfnissen  besser  als  dieanderen  Gottheiten  entgegengekommen  und  haben  dadurch 
eine  gröSere  religOae  Bedeutung  erhalten.  Diese  Götter  sind  Apollon,  Dionysos, 
Demeter  und  Asklepios. 

Apollon  ist  in  Delphoi  ein  anderer  geworden  als  an  seinen  anderen  Kuttstatten. 
Die  Verbindung  des  delphischen  Apollon  mit  Dionysos  mag  wenigstens  teilweise 
dazu  beigetragen  haben.  Er  hat  die  AuswQchse  des  dionysischen  Orgiasmus  be- 
schnitten und  die  so  gemilderte  dionysische  Ekstase  in  seinen  Dienst  genommen. 
Eigenartig  ist,  daß  an  seiner  Kultstatte  in  Delphoi  eine  Art  von  Kirche  entstanden 
ist,  deren  Propheten  und  Priester  nicht  nur  rituelle,  ethische  und  politische  An- 
weisungen gegeben,  sondern  auch  Kirchenpolitik  getrieben  haben.  Der  Einfluß  des 
delphischen  Apollon  war  außerordentlich  groß,  nicht  nur  auf  dem  sakralen,  sondern 
auch  auf  dem  politischen  Gebiete,  und  sein  Ruf  ist  froh  weit  ober  die  Grenzen  von 
Hellas  gedrungen:  davon  zeugen  die  von  phrygischen  und  lydischen  Königen  im 
8.  und  7.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Delphoi  gestifteten  Weihgeschenke.  Wie  der  Qott  Aber 
die  nationalen  Grenzen  hinausgreift,  so  trägt  auch  seine  Reli^on  gewissermaßen 
einen  |  universalen  Zug.  Trotz  seiner  öfters  antinalionalen  Kirchenpolitik  und  seiner 
Vorliebe  far  aristokratische  Staatseinrichtungen  haben  sich  die  verschiedenen  grie- 
chischen Staaten  mit  einer  röhrenden  Hingabe  bei  dem  delphischen  Ootte  in  allen 
wichtigeren  Angelegenheiten  Ratschlage  geholt  Er  ermunterte  mit  Vorliebe  den 
dionysischen  Kultus,  nahm  die  Seelen-  und  Heroenkulte  in  seinen  Schutz  und  emp- 
fahl sonst  im  allgemeinen  die  Aufrechterhaltung  der  altherkömmlichen  Kulhisriten. 
Besonders  hat  er  sich  um  die  Abschaffung  der  seit  uralter  Zeit  bestehenden,  in  der 
homerischen  Gesellschaft  bereits  verflachten  und  fast  abgeschafften,  im  Mutteriande 
aber  immer  noch  geltenden  Blutrache  verdient  gemacht,  indem  er  die  alten  Sohn- 
rilen  in  eme  konventionelle  Form  und  zu  allgemeiner  Geltung  gebracht  hat  (vgl 
S.  237).  Ebenso  hat  er  die  volkstflmlichen  Sprache,  die  im  7.  Jahrh.  unter  den 
Namen  der  Sieben  Weisen  umliefen,  durch  schriftliche  Fixierung  im  delphischen 
Tempel  sanktioniert  und  dies  Siebentafelgesetz  als  Keim  der  weiteren  ethischen 
Entmcklung  In  der  Ostlichen  Vorhalle  aufgestellt.  Der  Gott  hat  also  die  altgriechische 
Frömmigkeit  in  seinen  Schutz  genommen,  die  unten  naher  zu  besprechen  sein  wird. 
Eine  Sonderstellung  hat  auch  die  Demeterreligion,  die  in  den  eleusinischen 
Mysterien  hervortritt  Obwohl  Demeter,  wie  Dionysos,  dem  olympischen  Oötterstaate 
von  Anfang  an  nicht  angehört  hat  —  denn  alle  beide  gelten  Ja  dem  Homer  als 
Bauemgotter  — ,  hat  sie  nichtsdestoweniger  oder  vielmehr  eben  deswegen  for  die 
Hellenen  eine  grOfiere  religiöse  Bedeutung  gehabt  als  die  meisten  olympischen 
Gotter,  Die  Mysterien  von  Eleusis  waren  ursprOnglich  ein  Ackerbaufest,  das  von  deU 
adligen  Geschlechtern  in  der  thriasischen  Ebene  im  Anschlüsse  an  den  Demeterkult 
gefeiert  wurde,  die  auch,  nachdem  der  Kult  zum  athenischen  Staatakulte  gemacht 
worden  war,  die  Leitung  behielten.  Den  großen  Mysterien  im  Monat  Bofidromlon 
gingen  rituelle  Reinigungen,  Fasten,  Opfer  und  andere  Vorbereitungen  voran,  die 
sich  in  Athen  vollzogen  und  die  daran  Beteiligten  zu  Mysten  machten,  d.  h.  befähigt 
an  den  eleusinischen  Weihen  teilzunehmen.  Ober  den  Voi^ng  und  den  Inhalt  dieser 
Mysterien  sind  wir  nicht  genau  unterrichtet:  wir  wissen,  daß  dort  ein  sakramentales 
Trinken  des  Gerstentrankes  (kukcUiv)  stattfand  und  gewisse  ISten  unter  Aussprechung 
ritudler  Formeln  stattfanden,  und  daß  die  Mysterien  aus  bciKvO^eva,  bpl{t^Eva  und 
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XcTÖftcva  bestellen.  Indessen  darf  man  mit  Sicherheit  behsiipteB,  daS  sidi  dario 
kein  dogvafiach  beleliFendes  Element  befand,  sondern  daft  die  Mysterien  iridmehr 
auf  die  GcBAtsstinuBUDg  wirkten ,  wie  es  auch  Arisloteks  bezeugt  Mehrere  antike 
SchriltsteUer  bekunden,  daS  die  TeQnahme  an  den  Mysterien  den  Eingeweihten  die 
Hoffnung  einfl&Bte,  daß  sie  im  J«iseits  ein  besseres  Los  haben  würden  ab  die 
Nicht^geweihten,  vgl  Hom.  Demelerhymn.  4811.  Find.  tr.  177  B*.  Sc^  fr.  753. 
Aristoph.  Fr«.  454  ft.  Fiat  Fhaid.;69C  (vgl.  S.  365).  Dieser  Trost  beabsichUgte, 
die  im  Volksglauben  existierenden  beängstigenden  Vorstellungen  vom  Jensdts  zu 
beschwichtigen,  und  IwrQhrte  sieb  insofern  mit  der  Orphik,  deren  EinfluB  auf  die 
eleusinischen  Mysterien  doch,  wenigstens  in  alterer  Zeit,  gewiß  geringer  war,  als 
man  ihn  gewöhnlich  anschlagt  Dagegen  scheinen  die  eleusinischen  Mysterien  in  der 
Zeit  des  religiösen  Synkretismus  gewisse  dionysisch-orphische  Elemente  aufgenommen 
zu  haben.  Die  große  |  Amiehungskraft  der  eleusinischen  Mysterien  s(dietnt  also  vor 
allem  in  ihrer  Wirkung  auf  Herz  und  GemOt  gelegen  zu  hal>en,  und  dadurch  war 
die  in  ihnen  hervortretende  Reliiioa  besser  als  die  offizielle  befähigt,  den  Bedarf- 
iHSsen  der  individuellen  Frömmigkeit  entgegenzukommen. 

Dionysos  ist  nach  allgemeiner  Annahme  ursprünglich  iöd  nichtgriechischerr 
Ihrakischer  Gott,  dessen  mystischer  Kult  den  Zweck  hatte,  die  Verehrer  gottahnlich 
zu  machen.  Dies  geschah  durch  Ekstase,  die  erreicht  wurde  durch  wilde  Tanze, 
lärmende  Musik  und  oi^iaslischen  Taumel,  der  seinen  Höhepunkt  m  dem  Essen  des 
io  dem  Tiere  inkamierten  Gottes  fand.  Is  diesem  ekstatischen  Zustande  fohlten  sich 
die  Verehrer  des  Gottes  voll,  weil  sie  den  Gott  in  sich  hatten  {£v-6eoi).  Der  ur- 
wüchsige thrakische  Orgasmus,  der  ebien  diametralen  Gegensatz  zu  der  grie- 
chischen Heupttugend  cuKppocuvT),  'Verstand  und  Maß',  bildete,  ist  unter  dem  Ein- 
flüsse apollinischer  Religion  und  heUenischer  Kultur  gedampft  und  gemafUgt  wor- 
den. In  historischer  Zelt  hat  indessen  die  Dionysosreligion  in  Griechenland  einen 
neuen  ^>roß  getriet>en,  nämlich  die  Orphik,  die  unten  (S.  242  t)  naher  zu  be- 
sprechen ist 

Asklepios  ist  bei  Homer  kein  Gott,  sondern  ein  IhessaUscher  Heros,  d.  h.  die 
homerische  Welt  hat  ihn  nicht  als  Gott  anerkannt  Außerhalb  der  homerischen  Kultur 
mag  er  ein  alter  Gott  gewesen  sein,  wenn  er  auch  erst  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  mehr 
bekannt  wkd;  aber  von  da  an  wurde  s^e  Bedeuhing  großer,  und  seine  HelUg- 
tttner  in  Kos,  Epidanros  und  Pei^amon  erfreuten  akh  in  der  heUenistisch-rOmischen 
Zeit  eines  Weltrufes.  Nach  jenen  Heiligtümern  pilgerten,  ganz  wie  nach  den  be- 
rühmten katholischen  Wallfahrtsorten  in  moderner  Zeit,  Kranke  ans  der  ganzen  Welt,. 
um  Genesung  zu  gewüuen.  Ihnen  offenbarte  sldi  der  Gott  in  Trfttnnen  w&hrend 
des  Tempelschlates  und  verriäitete  an  ihnen  seine  He9wunder.  Bei  den  Ausgra- 
bHigen  im  Hieron  des  Asklepios  zu  Epidauros  m  den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahrb.. 
wurden  zwei  große  Inschrifbtelen  gehinden,  auf  denen  viele  Wunderkuren  autge- 
aeichnet  waren  (DiltenbergflrSyll.'1168. 1169).  ISer  lernen  wir  den  hilfreichen  Gott 
kennen,  dem  nichts  Menschllchas  fremd  war.  Er  heilt  die  Blinden,  Stummen,  Lahmen,. 
Neurastheniker  und  verrichtet  noch  merkwflrdigere  Wundertaten,  er  erbarmt  sich 
^ler,  die  ihn  annifen,  voraehoieT  Leute  nicht  weniger  als  enßaufener  Sklaven,  und 
beschwichtigt  auch  ktodliche  Herzenssorgen.  Br  hat  es  verstanden,  den  Wunder-  und 
BriOmngsglauben  der  hcllenistisch-rOmischen  Zelt  zu  befriedigen  und  zu^ekh  den 
BedOrfnisswi  einer  gesteigerten  Humanäat  catgegcnzidtomnen.  Daß  die  Asklepios- 
religlen  audi  eine  ethiadi  veriistte  Religiosität  forderte,  erhellt  aus  zwei  Tempel- 
inachriflen;  die  eine  stand  am  Asldepiosteospel  im  Hieron  von  ^idauros  uml  lautete: 
ätväv  xp^  vaoTo  Sudibeoc  tyrtt  iövra  £|ifievai '  ä-f  veia  h'  £ct1  q^povclv  ^lo,  und  ant 
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dem  Mosaikbodm  des  Aescnlapteinpeto  zu  Lambaesa  atuid:  bonus  intra,  mefior  exL 
Aach  Askleplos  ^eitt  ttber  die  nationalen  Gran2en  hinaus  und  sirtbt,  dn  WdtgoH 
BBd  eni  WeHheüand  zu  werden. 

Fremden  Göttern  ^genBber  haben  die  Qilechen  eine  grofie  Toleranz  gehtgl. 
Es  Uegt  im  Wesen  des  Polytheismus,  daS  die  Zahl  der  Götter  unerschopttich  ist, 
und  daß  eine  fremde,  unbekannte  Gottheit  mögücherwdse  eine  Speziairtftt  haben 
kann,  die  unter  den  hämischen  Göttern  nicht  vertreten  ist  Ahnliche  Reflexionen 
haben  die  Errichtung  von  Altären,  die  'unbekannten  Göttern'  geweiht  wurden,  ver- 
anlaßt, da  man  sich  scheute,  einen  zufällig  nicht  kennbar  gewordenen  Gott  durch 
Auslassung  zu  kränken.  (Der  'unbekannte  Gott'  Ist  unhellenlsch;  ENorden,  Agnoslos 
Theos,  Lpz.  1913).  Auch  glaubten  die  Griechen,  in  den  Göttern  fremder  Völker  ihre 
eigenen  Götter  wiederzuerkennen.  In  diesem  |  Sinne  schreibt  Herodot:  'die  Ägypter 
nennen  nämlich  den  Zeus  Ammon' . . .  'der  Pan  htißt  auf  ägyptisch  Mendes' . . . 
'Isis  ist  nach  der  Sprache  der  Hellenen  Demeter'  - . .  usw.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen war  es  den  fremden  Göttern  nicht  schwierig,  in  Griechenland  Emgang  zu 
finden.  Die  meisten  wurden  freilich  von  Metöken  und  anderen  Fremden  in  privaten, 
wenn  auch  den  Hellenen  zugänglichen  Kultusvereinen  verehrt,  aber  einige  fremde 
Götter,  wie  Dionysos,  die  thrakische  Bendis  und  der  ägyptische  Ammon,  sind  ver- 
hSttnismAffig  froh  in  Griechenland  staatlich  anerkannt  worden.  In  der  Zeit  des  reli- 
giösen Synkretismus  haben  mehrere  ägyptische  und  orientalische  Götter  unter  den 
Hellenen  Heimatsrecht  erworben.  Das  steht  Im  Zusammenhange  mit  dem  Verfalle 
der  nationalen  Religion,  der  Auflösung  der  antiken  irdXic  und  dem  regen  geistigen 
Austausche  zwischen  den  Völkern,  die  durch  die  Erobeningen  Alexanders  zusammen- 
geführt  wurden.  Jene  Götter  kamen  einem  dringenden  religiösen  BedQrfnisse  ent- 
gegen,  und  ihre  Bedeutung  soll  daher  im  Zusammenhange  mit  der  Darstellong  der 
Rell^osHäl  der  hellenistisch-römischen  Zeit  geword^  werden. 

Denn  Iwi  den  allen  Griechen  (wie  auch  bei  den  modernen)  bestand  die  Haupt- 
sache der  Religion  im  Kultus,  und  die  AusObung  des  oftizieDen  Kultus  war  ebie 
Sache  des  Staates,  dem  es  oblag  darüber  zu  wachen,  daß  die  Kultusrilen  kotcI  rä 
ndnpia  geobt  wurden.  Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  daß  es  m  der  griechischen 
Religion  keine  Dogmen  gab:  es  stand  einem  jeden  frei,  aber  die  Götter  zu  denken, 
wie  er  woHte,  wenn  nur  nicht  dadurch  der  Kult  der  Götter  gefährdet  wurde  —  denn 
hl  solchen  Rallen  kannten  die  Griechen  keine  Duldung.  Wenn  ehi  Anaxagoras,  ehi 
Protagoras,  ein  Sokrates  wegen  Refigionsfrevels  verfolgt,  ja  sogar  zum  Tode  ver- 
urteilt wurden,  trotzdem  man  ihnen  nur  theoretische  Äußerungen  über  die  Götter 
«ntborden  konnte,  so  mag  der  Grund  dazu  teils  darin  liegen,  daß  der  Volkshistinkt 
fohlte,  we  verh&ignisvoll  jene  Anstditen  In  Ihren  Konuquenzcn  fOr  das  Bestehen 
des  nationalen  Kultus  seien,  teils  mag  ihre  Verfo^mig  durch  persOntfche,  soziale 
und  politische  Verhältnisse  beeinflußt  worden  sein,  deren  Tragweite  wh-  treüich  nicht 
mehr  ermessen  können. 

Das  Rcligionswesen  Ist  m  Griechenland  von  dem  souveränen  Staate  abemommen 
worden.  Freilich  gab  es  auch  Qeschlecliter-  und  Familienkutte,  und  es  stand  einem 
jeden  (selt>st  Ausländem)  frei,  eniem  Kulte  obzuliegen;  aber  die  irichtigsten  Kulte 
worden  doch  von  Staats  wegen  besorgt  Eine  'Staatskirche'  gab  es  freilich  nicht  im 
aKen  Hellas;  fflr  die  Griechen  war  die  Rel^nspflege,  d.  h.  der  Kult,  ein  Teil  des 
'  Staatswesens  ohne  eigene  SelbstänCHgkeit  Kein  Wunder  dso,  daß  besonders  die 
staatschirmtnden  Götter  den  GlOckswechsel,  den  der  Staat  eriebte,  mitgemacht' 
haben.  Eine  innere  oder  äußere  nationale  Expansion  hat  dem  StaatskuHns  neuen 
Glanz  und  Autschwung  verliehen,  und  von  dem  nationalen  UnglQcke  werden  au^ 
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XcYÖftcva  bsatandM.  Indessen  darf  man  uU  Si^erbtil  beluiip4eii,  daS  sldi  darfai 
ketll  dagontisGh  beMirendes  Element  betand,  sondern  daS  die  Hysteriea  vidmehr 
«uf  die  GematsstimBung  wirkten,  wie  es  auch  Aristoteles  bezeugt  Mehrere  antike 
SchriltsteUer  bdcunden,  dafi  die  Teilnahme  an  den  Mysterien  den  Eingeweihten  A'e 
HoUauag  dnflöfite,  daS  sie  im  Jenseits  ein  besseres  Los  haben  worden  ab  die 
Nichteineewdbten,  vgL  Hom.  Draieterhymn.  481  f.  Find.  fr.  177  B*.  Soph.  fr.  753. 
Aristoph.  Pro.  454ff.  PIaL  Phaid.  :69C  (vgl  S.  365).  Dieser  Trost  beabsichUgte, 
die  i»  Volksglaut>en  existierenden  be&ngstigenden  Vorstellungen  vom  Jenseits  zu 
beschwichtigen,  und  berührte  sich  insolera  mit  der  Orphik,  deren  EtnfluB  auf  (He 
eleusinischen  Mysterien  doch,  wet^tens  in  älterer  Zelt,  gewiß  geringer  war,  ab 
man  ihn  gewöhnlich  anschlagt  Dagegen  scheinen  die  eleusinischen  Mysterien  in  der 
ZeU  des  religiösen  Synkretismus  gewisse  dionysisch-orphische  Elemente  aufgenommen 
zu  haben.  Die  große  \  Anaehungskraft  der  eleusinischen  Mysterien  sdieint  also  vor 
allem  in  ihrer  Wirkung  auf  Herz  und  GemQt  gelegen  zu  haben,  und  dadurch  war 
die  in  ihnen  hervortretende  Religion  besser  als  die  offizielle  befähigt,  den  Bedorf- 
nlssen  der  individuellen  Frömmigkeit  entgegenzukommen. 

Dionysos  ist  nach  allgemeiner  Annahme  ursprünglich  ein  nichtgriechischer, 
thrakischer  Gott,  dessen  mystischer  Kult  den  Zweck  hatte,  die  Verehrer  gotiahnlich 
zu  machen.  Dies  geschah  durch  Ekstase,  die  erreicht  wurde  durch  wUde  Tanze, 
lärmende  Musik  und  orgiastischen  Taume),  der  seinen  Höhepunkt  m  dem  Essen  dea 
in  dem  Tiere  inkamierten  Gottes  fand.  In  diesem  ekstatischen  Zustande  fohlten  steh 
die  Verehrer  des  Gottes  v^,  weil  sie  den  Gott  in  sich  hatten  (£v-dcoi).  Der  ur- 
wachsige  thrakische  Orgiasmus,  der  einen  diametralen  Q^ensatz  zu  der  grie- 
chiaehen  Haupttugend  cuxppocOvr],  'Verstand  und  Maß',  bildete,  ist  unter  dem  Ein* 
Qusse  apollinis^er  Religion  und  hellenischer  Kultur  gedampft  und  gemäßigt  wor- 
den. In  historischer  Zeit  hak  indessen  die  Dionysosreligion  in  Griechenland  ebiea 
neuen  Sproß  getrieben,  namlnh  die  Orphik,  die  unten  (S.  242  f.)  naher  zu  be- 
sprechen ist 

Asklepios  ist  bei  Homer  kein  Gott,  sondern  ein  thesaallscher  Heros,  d.  h.  die 
homerische  Welt  hat  ihn  nicht  als  Gott  anerkannt  Außerhalb  der  homerisctien  Kultur 
■ag  er  ein  alter  Gott  gewesen  sein,  wenn  er  auch  erst  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  mehr 
bekannt  wk-d;  aber  von  da  an  wurde  seine  Bedeutung  größer,  und  seine  Heüig- 
Mtner  in  Kos,  Bpidauros  und  Pei^amon  erfreuten  sich  hi  der  hellenistisch-römischen 
Zeit  eines  Weltrufes.  Nach  jenen  Heiligtomem  pilgerten,  ganz  wie  nach  den  be- 
rOhmtcn  katholischen  Wallfahrtsorten  in  modemer  Zeit,  Kranke  ans  der  ganzen  Welt^ 
um  Genesung  zu  gewinnen.  Ihnen  offenbarte  sich  der  Gott  in  Trltonen  wahrend 
des  TcBpetschlafes  und  verriditele  an  ihnen  seine  Heäwunder.  Bei  den  Ausgra- 
iHmgfa  im  Hieron  des  Asklepios  zu  Bpidauros  io  den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahrit.. 
wurden  zwei  große  Inschriftstelen  gefunden,  auf  denen  viele  Wunderkuren  aufge- 
zeichnet waren  (DittenbergerSyll. '11Ö8. 1169).  Hier  lernen  wir  den  bitfrdchen  Gott 
kennen,  dem  nichts  Menschliches  fremd  war.  Er  heilt  die  Blinden,  Stummen,  Lahmen,. 
Neurastheoiker  und  verrichtet  noch  merkwQrdigere  Wundertaten,  er  erbarmt  stA 
aller,  die  ihn  anrufen,  vornehmer  Leute  nicht  weniger  als  enUaulener  Sklavea,  und 
bcschwidttigt  auch  ktndliche  Herzenssorgen.  Er  hat  es  verstanden,  den  Wunder-  und 
BriOsuBfsglauben  der  hellenistisch-römischen  Zelt  zu  behiedigea  und  zugleich  den 
BedOrfnisscn  einer  gesteigerten  Humanität  eotgegenzidcommen.  DaS  die  Aaklepios- 
rdlgien  mch  eine  ethisch  vertiefte  Heligioaitfit  forderte,  erhellt  aus  zwei  Tempel- 
inaehritlen;  die  eine  stand  am  Aaldtpiostempel  im  Hieron  ven  ^idauros  und  lautete: 
ä-rvdv  xpil  vooto  fiutbbeoc  ivröc  iövra  ^M^cvat'  i^vdo  b'  U-fi  wovetv  6aa,  und  aot 
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dem  Mosaikboden  des  Aesculaplempele  zu  Lambaeaa  stMid:  bonus  infni,  mdlor  ad. 
Auch  Asklepios  s^reilt  Ober  die  nationalen  Grenzen  hinam  und  sfrebl,  efai  Wdtgotf 
and  «n  WeKhelland  xu  werden. 

Fremden  GAttern  gegenQber  haben  die  Orfedien  eine  groBe  Toleranz  gehegt 
Es  liegt  im  Wesen  des  Polytheismus,  daB  die  Zahl  der  OOtter  unerschOpfUch  ist, 
und  daB  ehie  fremde,  untwhannte  Gottheit  mt^Kcherweise  eine  SpezlslitSt  haben 
kann,  die  unter  den  heimischen  Göttern  nicht  vertreten  ist.  Ahnliche  Reflexionen 
haben  die  Errichtung  von  Altaren,  die  'unbekannten  Gottem'  geweiht  wurden,  ver- 
anlaBt,  da  man  sich  scheute,  einen  zufällig  nicht  kennbar  gewordenen  Gott  durch 
Auslassung  zu  kranken.  (Der  'unbekannte  Gott'  ist  unhellenisch;  ENorden,  Agnostos 
Theos,  Lpz.  1913).  Auch  glaubten  die  Griechen,  in  den  GOtlem  fremder  Völker  ihre 
eigenen  QOtler  wiederzuerkennen.  In  diesem  |  Sinne  schreibt  Herodot:  'die  Ägypter 
nennen  nämlich  den  Zeus  Ammon'  . . .  'der  Pan  beißt  auf  ägyptisch  Mendes* . . . 
'Isis  ist  nach  der  Sprache  der  Hellenen  Demeter'  ■ . .  usw.  Unter  solchen  VerhaH- 
ntssen  war  es  den  fremden  Gbttem  nicht  schwierig,  in  Griechenland  Ehigang  zu 
finden.  Die  meisten  wurden  freilich  von  MetOken  und  anderen  Fremden  in  privaten, 
wenn  auch  den  Hellenen  zuganglichen  Knltusvereinen  verehrt,  aber  einige  fremde 
Gotter,  wie  Dionysos,  die  thraklsche  Bendis  und  der  ägyptische  Ammon,  sind  vei^ 
haltniamaffig  frdh  in  Griechenland  staatlich  anerkannt  worden.  In  der  Zeit  des  reli- 
giösen Synkretismus  haben  mehrere  ägyptische  und  orientalische  Götter  unter  den 
H^enen  Heimatsrecht  erworben.  Das  steht  im  Zusammenhange  mit  dem  Verfalle 
der  nationalen  Religion,  der  Auflösung  der  antiken  nöXic  und  dem  regen  geistigen 
Austausche  zvrischen  den  Völkern,  die  durch  die  Eroberungen  Alexanders  zusammen- 
gelahrt  wurden.  Jene  Götier  kamen  einem  dringenden  religiösen  BedOrtnisse  ent- 
gegen, und  ihre  Bedeutung  soH  daher  im  Zusammenhange  mit  der  Darstellung  der 
Reli^oritat  der  hellenistisch-römischen  Zeit  gewOrdigt  werden. 

Denn  bei  den  alten  Griechen  (wie  auch  bei  den  modernen)  bestand  die  Haupt- 
sache der  Rell^on  im  Kultus,  und  die  Ausübung  des  offinellen  Kultus  war  eme 
Sache  des  Staates,  dem  es  oblag  darflber  zu  wachen,  daB  die  Kultusriten  xirrä  rit 
närpia  geObt  wurden.  Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  daS  es  in  der  griechischen 
Religion  keine  Dogmen  gab:  es  stand  einem  jeden  frei,  fiber  die  Götter  zu  denken, 
wie  er  wollte,  wenn  nur  nicht  dadurch  der  Kult  der  Götter  gefährdet  wurde  —  denn 
in  solchen  Fallen  kannten  die  Griechen  keine  Duldung.  Wenn  ein  Anaxagoras,  ein 
Protagoras,  ein  Sokrates  wegen  Religionsfrevels  verfolgt,  ja  sogar  zum  Tode  ver- 
urteilt wurden,  trotzdem  man  ihnen  nur  theoretisch«  AuBerungen  tlber  die  Götter 
aufbürden  konnte,  so  mag  der  Grund  dazu  teils  darin  li^en,  daS  der  Volkshistinkt 
fohlte,  we  verbhignisvoO  jene  Anslchfen  in  Ihren  Koniequenzcn  titr  das  Bestehen 
des  nationalen  Kultus  seien,  teils  mag  Ihre  Verfolgung  durch  persönliche,  soziale 
und  politische  Verhältnisse  beeinflufit  worden  sein,  deren  Tragweite  wir  freilich  nicht 
mehr  ermessen  können. 

Das  Rcligionswesen  ist  in  Griechenland  von  dem  souveränen  Staate  flbemommen 
worden.  Freilich  gab  es  auch  Geschlecbter-  und  Familienkulte,  und  es  stand  einem 
jeden  (selbst  Ausländem)  frei,  ^em  Kulte  obzuliegen;  aber  die  ^richtigsten  Kulte 
wm-den  doch  von  Staats  wegen  besorgt.  Eine  'Staatskirche*  gab  es  freilich  nicht  im 
«Ken  Hellas;  tOr  die  Griechen  war  die  Religionspflege,  d.  h.  der  Kalt,  ein  Teil  des 
Staatswesens  ohne  e^ne  Selbständigkeit  Kein  Wunder  also,  daß  besonders  die 
staatschiTmenden  Götter  den  GIflcksweehsel,  den  der  Staat  erfebte,  milgemactit' 
haiMn.  Hne  innere  oder  auBere  nationale  Expanswn  hat  dem  Staatskidtns  neuen 
Glanz  und  Autschwung  verliehen,  und  von  dem  nationalen  Unglocke  werden  auch 
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die  Gotter  betroffen.  Bei  der  Eroberung  der  athentschcD  Burg  durch  die  Perser  soll 
die  Bui^gOltin  ihre  Kultstatte  verlassen  haben;  und  andererseits  haben  Kolonie- 
grtlndungen,  große  Siege  und  die  Autnahme  der  Nichlbürger  unter  die  Vollbarger 
dazu  beigetragen,  daß  die  nationale  Religion  gestärkt  und  der  Kultus  intensiver  und 
reicher  wurde.  Bei  sozialem  Blende  und  politischen  Niederlagen  neigten  sich  die 
Herzen  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuchen  zu,  die  der  nationalen  Religion 
fremd  und  unsympathisch  waren.  Kurz,  die  Verbindung  zvrischen  Religionswesen 
und  Staatswesen  ist  in  Griechenland  so  eng,  daß  die  Religion  mit  der  griechischen 
T16X1C  steht  und  fällt. 

Aus  der  innigen  Verbindung  zwischen  Staatswesen  und  ReUgon  läßt  sich  er-| 
klaren,  daß  es  in  Griechenland,  vielleicht  von  Oelphoi  abgesehen,  keinen  kasten- 
artig  abgeschlossenen  Priesterstand  gab-  Schon  in  der  Ilias  bestellt  die  Gemeinde 
Hoter  des  Heiligtums  und  Besorger  des  OlfentUchen  Gottesdienstes.  Selbst  wenn  die 
Priestertflmer  an  gewisse  adlige  Geschlechter  gebunden  waren,  hat  sich  ein  privi- 
legierter Priesterstand  nicht  entwickelt,  sondern  das  Priesterium  war  ein  Amt,  ge- 
wöhnlich sogar  eine  Nebenbeschäftigung  des  Staatsbargers.  Es  laßt  sich  leicht  er- 
kennen, was  für  eine  ungeheure  Bedeutung  das  Fehlen  von  Dogmen  und  einem 
Berufspriesterstande  iQr  die  geistige  Entwicklung  Griechenlands  gehabt  hat.  Dadurch 
wurde  die  Bildung  einer  Kirche  verhindert,  die  die  freie  Entwicklung  der  hellenischen 
Kultur  hatte  beeinträchtigen  können.  Die  Anfänge  waren  da,  aber  die  weitere  Ent- 
wicklung wurde  durch  die  griechischen  Siege  in  den  Perserkriegen  glackllch  ab- 
gewendet 

Die  Opposition  gegen  die  offizielle  Religion  richtete  sich  auch  weit  mehr  gegen 
die  Mythen  von  den  Göttern  als  gegen  die  religiösen  Gebrauche.  In  den  Mythen  gab 
es  ja  vieles  Barbarische  und  sittlich  Anstößige,  das  sich  mit  einer  vertieften  ethischen 
Anschauung  und  mit  einer  vergeistigten  Autfassung  der  Gottheit  nicht  vertrug,  und 
diese  waren  nicht  zum  wenigsten  durch  das  Epos  mit  der  Religion  unzertrennlich 
verbunden.  Gegen  solches  liaben  die  großen  Dichter  und  Denker  im  Interesse  der 
Religiosität  einen  mehr  oder  weniger  schroffen  Widerspruch  erhoben.  Xenophanes 
richtet  sich  gegen  die  anthropomorphistischen  Vorstellungen  von  den  GOttem:  'Wenn 
die  Ochsen  und  Rosse  und  Löwen  Hände  hätten  und  malen  konnten  mit  ihren  Händen 
und  Werke  bilden  wie  die  Menschen,  so  worden  die  Rosse  roßahnliche,  die  Ochsen 
ochsenähnliche  Göttergestalten  malen  und  solche  Körper  bilden,  wie  lede  Art  ge- 
rade selbst  das  Aussehen  hatte*.  Auch  die  sittlichen  Mängel  der  homerischen  Götter 
wurden  von  Xenophanes  geragt:  'Alles  haben  Homer  und  Hesiod  den  GOttem  an- 
gehängt, was  nur  bei  Menschen  Schimpf  und  Schande  ist:  Stehlen  und  Ehebrechen 
und  sich  gegenseitig  betragen'.  Pindaros,  Aischylos  und  Sophokles  flbten  dagegen 
eine  verhahnismaßig  milde  Kritik  oder  drackten  die  Augen  zu;  in  einzelnen  Pällen 
sind  auch  Umdichtungen  ni  ethischem  oder  rationalistischem  Interesse  unternommen 
worden.  Andere,  wie  z.  B.  Euripides,  haben  den  unversöhnlichen  Gegensatz  zwischen 
den  hellenischen  Gotterlegenden  und  dem  sittlichen  Bewußtsein  des  Menschen  scharf 
und  schroff  hervorgehoben.  Schon  im  5.  Jahrb.  v.  Chr.  finden  wir  Ansätze  zu  einer 
allegorischen  und  euhemeristischen  Mythendeutung,  die  in  der  hellenistischen  Zeit 
so  gel&utig  wird.  Gefährlicher  war  die  im  5.  Jahrh.  von  den  Sophisten  aufgeworfene 
Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Reh'gion,  ob  diese  <pücEi  oder  vömui  entstanden  sei 
—  eine  Frage,  die  verschieden  beantwortet  wurde;  aber  im  allgemeinen  hat  die 
Aufklarung  und  die  Hervorhebung  des  sittlichen  Bewußtseins  den  Kern  der  oftinellen 
Religion  nur  indirekt  getroffen.  | 
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IL  KULTUS 

Die  GAtter  sind  in  der  ältesten  Zeit  jeder  for  sich  an  Wohnsiatten  gebunden. 
Sehr  alt  ist  indessen  die  Vorstellung  von  einem  gemeinsamen  GOHergarten  an  den 
Enden  der  Erde,  an  den  Fluten  des  Okeanos,  wo  die  QOtter  und  auch  die  Heroen 
hausen.  In  den  homerischen  Gedichten  begegnen  uns  indessen  Vorstellungen  von 
einem  gemeinsamen  Wohnplatze  der  höheren  G&tter.  Aber  selbst  bei  Homer  ist 
diese  Zentralisierung  der  Götter  nicht  völlig  durchgefflhrt  Zeus  wohnt  zwar  ge- 
wöhnlich auf  dem  Olymp,  aber  auch  im  Himmel  (oüpavöOcv  xoraßäc,  vgl.  a\Qip\ 
vaiujv),  zeitweise  auch  auf  dem  Idaberge.  Auch  befinden  sich  die  olympischen  Götter 
gelegentlich  auf  Wanderungen:  in  dem  ersten  Gesänge  der  Odyssee  begibt  sich 
Poseidon  zu  den  Athiopen,  um  dort  an  einem  Opfermahle  teilzunehmen.  Die  tiefer 
stehenden  Gottheiten,  wie  die  Nymphen,  bleiben  auch  bei  Homer  an  bestimmte 
irdische  Wohnpl&tze  gebunden,  und  im  volkstOmlichen  Kulhis  wird  immer  voraus- 
gesetzt, daß  die  dort  verehrten  Götter  in  Bäumen,  Steinen,  Höhlen,  Erdspalten  und 
anderen  Natunnaten  wohnen.  Verehrt  wird  die  Gottheit  dort,  wo  sie  ansAssig  ist, 
oder  wo  sie  sich  sonst  in  einer  auffälligen  Weise  offenbart,  dies  also  gewöhnlich  in 
einem  sichtbaren  Gegenstände. 

Der  Baumkultus  war  in  Griechenland  sehr  verbreitet  In  den  Bäumen  werden 
nicht  nur  Nymphen  und  Dryaden  verehrt,  sondern  selbst  olympische  QOtter.  Die 
Zeuseiche  in  Dodona,  ApoUons  Lorbeer  in  Delphoi,  Athenas  heiliger  Ölbaum  auf  der 
Akropolis  von  Athen  gehen  wahrscheinlich  auf  alte  Baumkulte  zurück.  In  der  myke- 
nischen  Zeit  biDhte  der  Baumkult  sehr  lebhaft  Im  Kultus  wurden  die  Baume  mit 
Kränzen,  Winden  und  Weihgeschenken  geschmückt  Wenn  ein  Baum,  in  dem  das 
Numen  wohnt,  gefallt  wird,  so  stirbt  auch  das  göttliche  Wesen  (Hamadryade). 

Die  im  Baume  hausende  Gottheit  gibt  sich  in  weissagender  Kraft  kund,  die  ge- 
wissen B&umen  zugeschrieben  wird.  Beispiele  sind  die  heilige  Eiche  in  Dodona,  in 
deren  Rauschen  Zeus'  Wille  sich  offenbarte,  und  der  apollinische  Lorbeer  in  Del- 
phoi. Die  Kraft  des  heiligen  Baumes  läßt  sich  auch  auf  seine  Verehrer  sakramental 
Oberlragen.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Lygos  (Weide),  der  der  Artemis  und  der 
Hera  vor  allen  heilig  war.  Nach  einer  ansprechenden  Vermutung  hatte  die  Geißelung 
der  Sparfanischen  Ephebcn  ursprünglich  den  Zweck,  die  dem  Baume  innewohnende 
göttliche  Kraft  auf  die  Epheben  zu  übertragen,  etwa  wie  der  germanische  'Schlag 
mit  der  Lebensrute'  oder  die  Neujahrs-strena  im  alten  Rom,  die  die  Kraft  des  neu- 
begrünten  Baumes  (ursprünglich  fing  das  römische  Jahr  am  1.  März  an)  auf  die  da- 
mit begabte  Person  übertragen  sollte. 

Indessen  bemerken  wir  ein  Streben,  den  im  Baume  wohnenden  Gdst  anthropo- 
morphisch  auszugestalten.  Im  dionysischen  Kutte  wird  ein  Baumstamm  häufig  mit 
einer  bartigen  Maske  ausgestattet.  Weiter  geht  die  Entwicklung,  wenn,  wie  in  Ma- 
gnesia a.M.  die  rationalistisch  gefärbte  Kultlegende  erzahlt,  eine  vom  Sturme  zer- 
splitterte Platane  ein  Diojnysosbild  in  sich  birgt,  oder  wenn  im  arkadischen  Orcho- 
menos  Artemis  Kebpeäric  ihr  Eöavov  in  einer  Zeder  hatte  (Paus,  VIII  13,  2,  vgl  auch 
kretische  Mflnztypen,  auf  denen  Götter  m  Bäumen  sitzen,  PQardoer,  Types  of  greek 
Colns,  Lond.  1883.  PL  IX  18.  IQ). 

Ein  eigentlicher  Tierkultus  laßt  sich  in  Griechenland  in  historischer  Zeil  kaum 
direkt  nachweisen,  indessen  sind  die  Spuren  eines  alten  Tierdienstes  bestimmt  und 
deutlich  (vg^.  0.  S.  218).  In  historischer  Zeit  sind  die  Tiere,  in  denen  man  früher 
eine  Gottheit  wohnend  dachte,  begleitende  Tiere  der  einzelnen  Götter  geworden. 
Ein  Tier,  das  noch  in  historischer  Zeit  als  Inkarnation  göttlichen  Wesens  betrachtet 
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wurde,  war  die  Schlange,  das  heilige  Tier  der  chthonlscben  Mächte.  Da  indessen 
mehrere  olympische  Gottheiten  verschiedene  Punktionen  der  chthonischen  QAtter  Dber- 
Bonmeo  haben,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  z.  B.  Athens  auf  der  Bui^ 
von  Athen  mit  einer  Schlange  ausgestattet  war  (die  freilich  bei  Pausaniss  als  Eri- 
chthonius  gedeutet  wird)  oder  Zeus  jxciXixioc  als  chthonischer  Gott  sogar  in  Gestall 
einerSchlange  dargestellt  wurde  (Reliefs  aus  dem  Peiraieus,  jetzt  im  Berliner  Miueiun, 
vfH.  JBHarrison,  Proleg.  S.  1 8,  Abb.  1 . 2).  Als  uraller  chthonischer  Gott  wird  Asklepios 
mit  der  Schlange  verbunden:  Schlangen  wurden  in  den  Asklepieen  gehalten  und 
spielten  bei  den  Heilungen  Öfters  eine  aktive  Rolle,  {a  der  Gott  wurde  bisweilen  so- 
gar mit  einer  Schlange  identIfizierL  Bin  merkwflrdiges  Beispiel  von  Schlangenver- 
ehrung bietet  der  Kult  des  elischen  Sosipolis,  der  in  Olympia  sowohl  als  Kind  wie 
als  Schlange  verehrt  wurde,  Paus.  VI  20,  2 ff.  Auch  die  Erinyen  hatten  anffln^Ich 
Schlangengestalt:  diese  Vorstellung  ist  noch  bei  Aischylos  (Eumen.  126)  festgehalten. 
Die  Brinyen  sind  Ja  auch  wahrscheinlich  ursprfln^cb  eine  Generalisierung  der 
rächenden  Macht  der  Seelen  der  Verstorbenen;  und  im  Toten-  und  Heroenkullus 
begegnen  wir  Schlangen  auf  Schritt  und  Tritt. 

Die  große  Bedeutung,  die  verschiedene  Tiere  im  Volksglauben  halten,  l&fit  sich 
in  vielen  Fallen  auf  eine  Zeit  zurflcktühren,  in  der  die  Tiere  göttlich  verehrt  wurden. 
Bei  StfldtegrtUidungen  folgte  man  oft  der  Leitung  eines  göttlichen  Tieres,  das  die 
Stfttte  der  neuen  Ansiedlung  auf  irgendwelche  Weise  bezeichnete.  Im  Abergiaub«! 
haben  die  Tiere,  besonders  als  Vertreter  der  chthonischen  Mftchte,  immer  eine  be- 
deutende Rolle  gespielt 

Ferner  offenbart  sich  die  Gottheit  auch  in  rohen  Steinen,  lipTot  Möoi.von  denen 
man  Öfters  glaubte,  daß  sie  vom  Himmel  herabgefallen  seien.  So  wurde  Herakles  zu 
Hyettos  in  BOotien  als  dpröc  Xiöoc  verehrt,  ebenso  Bros  in  Thespiai  und  die  Chariten 
zu  Orchomenos,  d.h.  ein  Steinfetisch  wurde  später  mit  dem  betreffenden  Lokalgotte 
in  Beziehung  gesetzt,  wie  der  Meteorstein  der  Kaaba  mit  Mohammed.  Bei  JHantinela 
in  Arkadien  wurde  vor  Jahren  ein  Stein  gefunden  mit  der  Inschrift  Aide  KcpauvoC 
(IGA.  101),  was  wohl  bezeichnen  soll,daS  der  betreffende  Stein  nach  dem  Volksglauben 
mit  dem  Blitze  vom  Himmel  gefallen  war.  Bin  im  Jahre  405  v.Chr.  gefallener  Meteor- 
stein  genoß  bei  den  Chersonesiten  noch  zur  Zeit  Plutarcha  (Lys.  1 2)  göttliche  Verehrung. 

Solche  Steine  besaßen  eine  magische  Kraft,  die  in  primitiven  Zeiten  gewiß  be- 
deutend großer  und  unheimlicher  war,  als  wir  in  unserer  Oberlieferung  erkennen 
können.  Wahnsinnige,  die  darauf  saßen,  wurden  gebeilt,  und  die  von  Blutschuld 
Beladenen  gereinigt;  auf  sc4chen  Steinen  wurden  auch  mitunter  EidschwOre  ge- 
leistet, und  man  schrieb  ihnen  sogar  eine  prophetische  Kraft  zu.  Derartige  Steine 
wurden  Öfters  me  Menschen  gesalbt  und  in  Klader  gewickelt  | 

Mehrere  Vorstellungen,  die  an  heiligen  Steinen  hafteten,  sind  dann  auf  die 
ältesten  Kultbilder  otiertragen  worden,  die  vom  Himmel  gefallen  sein  sollten  und 
von  einer  unheimlichen  Magie  umgeben  waren.  Wie  die  heiligen  Steine,  so  wurden 
auch  die  alten  Schnitzbilder  (Söava)  gesalbt  und  bekleidet  Andererseits  sind  auch 
einige  Vorstellungen  von  den  heiligen  Steinen  auf  die  Altftre  abertragen  worden. 
Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sowohl  die  £6ava  wie  die  AltSre  sich  aus 
dpTol  XiOoi  entwickelt  haben. 

Das  Schwergewicht  der  griechischen  Religion  liegt  im  Kultus,  besonders  im 
Opferkultus.  Aber  neben  dem  Kultus,  teilweise  auch  mit  ihm  gemischt,  tritt  noch 
eiiie  andere  religiöse  Erscheinung  hervor,  n&mllch  Magie  oder  Zauberwesen,  das 
gewiß  titer  ist  als  der  QOtterkulhu.  Der  homerische  Geist  hatte  mit  dem  Zauber- 
wesen grOndlich  au^erSumt:  die  homerischen  Gottheiten  sind  rein  menschlich. 
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Durch  die  homooptthlteh«  (s^npitlibche)  Maf  ie  sucht  ibm  elM  gewomdite 
Wfa-kungf  herronubfb^eR,  indem  aun  jene  Wrkuiig  nachthmt  Wenn  m  «n  Regen 
fehR,  ennuntert  man  die  Nidnrkraft  und  hOtt  ihr,  indem  nun  kanstüchen  Regen  mR 
BUb  und  Donner  macht,  und  ebenso  glaubt  man  durch  eine  kansWche  Sonne  der 
abnehmenden  Kralt  der  aatflrUchen  Sonne  tu  hdfen.  Am  HeHlgtume  des  Zeus  Lyltaies 
In  Arkadien  brach  der  Zeuspriester  bei  Jangwlhrender  Sonnenhitze  und  gro&er  Darre 
einen  Bichenzweig  mid  tauchte  ihn  in  eine  Quelle  hinein.  BaM  konnte  man  wdir- 
nehmen,  wie  das  Wasser  der  Quelle  broddte  und  aus  der  Quelte  ein  Dampf  empor- 
stieg, der  sich  in  Wolken  rerdichtete,  um  sich  dann  Aber  die  arkadische  Landschaft 
in  einem  erfrischenden  Regen  ni  ei^lefien.  to  Krannon  in  Thessalien  gab  es  ein 
groSes  OeiaS,  das  auf  einem  ehernen  Wt^n  mit  vier  Ridem  stand,  und  auf  dem 
flefflfie  safien  zwei  plastische  Rabm.  Bei  Darre  wurde  der  Wagen  (wahrscheinlich 
war  das  Qef&S  vorher  mit  Wasser  gefBlil  worden)  unter  Oebet  heftig  hin-  und  her- 
bewegt. [Das  war  ein  Regenzauber,  der  den  Zweck  hatte,  Regen  hertMizufQhren. 
Durch  verschiedene  magische  Voi^Snge,  die  freilich  in  den  uns  )>ekannlen  Fallen 
mit  Opfern  verbunden  waren,  konnte  man  die  Winde  beschirichtigen  (Paus.  II  34, 2. 
PluL  Symp.  VII  2,2)  oder  herbeirulen  (Keos,  KalSm.  Kydippe).  Die  Qentlbiamen 
'AvcfioKotTui  in  Korüith  und  EöbäveMot  in  Athen  weisen  auf  ehie  striche  zunftarfige 
,  Beschäftigung  hin.  Ein  in  die  Heidensage  eingedrungener  Vertreter  der  sympathischen 
Magie  ist  Salmoneus,  der  den  Blitz  des  Zeus  nachmacht,  ebenso  der  Aioios  der 
Odyssee,  der  die  Winde  fesselt  Selbst  in  den  Votivgeschenken  spielt  die  homöo- 
pathische Magie  eine  größere  Rolle,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  nicht  nur  im  Alter- 
tume,  sondern  auch  hi  der  Neulzeit  Einen  prägnanten  Ausdruck  hat  diese  Anschau- 
ung gehinden  in  Heines  'Wallfahrt  nach  Kevlaar': 

'Und  wer  eine  Wachtiiand  opfert,  dem  hellt  an  der  Hand  die  Wund', 
Usd  wer  einen  WacbafuB  opfert,  dem  wird  der  Patt  gesund.' 
Im  Aberglauben  wird  die  homöopathische  Magie  hAuflg  benutzt,  z.  B.  wenn  bei 
Liebeszauber  ein  Wachsbild  des  Gellebten  ins  Peuer  geworfen  wird  (Theokr.  Id.  2). 

Gewisse  Personen,  Gegenstände,  Ortlichkeiten  sind  Immer  oder  zu  genissen 
Zeilen  besonderen  Vorschritten  und  Vorsichtsmaßregeln  unterworfen,  z.  B.  die  Praiien 
wahrend  der  Menstruation  und  bei  der  Geburt  ehies  Kindes,  femer  das  neugeborene 
Kind,  der  kranke  Mensch  und  die  Leiche,  femer  besonders  das  Blut,  at>er  auch 
andere  Teile  des  menschlichen  KOrpers,  z.  B.  der  Kopf  und  die  Haare,  auch  Kleider 
und  Waffen  unter  gewissen  Umständen,  gewisse  Here,  Bäume,  Pflanzen  und  Ortlich* 
hellen;  für  das  prinutlve  Denken  ist  auch  die  Sande  und  selbst  der  I^uch  etwas 
Ansteckendes,  ein  ^loc^o.  Das,  von  dem  besondere  Rehiheits-  und  Heiligkeitsvor- 
schriften gelten,  wird  oft  mit  einem  polynesischen  Worte  tabu  genannt,  d.h.  etwas, 
das  gemieden  werden  soll.  In  einer  entwickelten  Religion  wie  der  griechischen  hat 
sich  der  Begriff  in  des  Heilige  und  das  Unreine  gespalten;  die  Grenzen  zwischen 
beiden  Begriffen  sind  öfters  fließend:  heilig  (iepdc)  ist,  wie  die  Etymologie  lehrt,  was 
«ine  göttliche  Kraft  einschließt  Gemeinsam  für  das  Hellige  und  das  Unreine  Ist  die 
Sditü  vor  seiner  Berührung,  aber  gegenüber  dem  Heiligen  wird  die  Scheu  zur  EhN 
furcht,  gegenOber  dem  Unreinen  zum  Abscheu. 

Wer  sich  gegen  die  Reinheits-  und  Helligkeitsgesetze  versondigt  und  sich  so  ein 
Miasma  zugezogen  hat,  muß  gereinigt,  entsflhnt  werden.  Reinigungsmittel  sind 
besonders  Wasser  und  Peuer,  aber  auch  Schwefel,  Weihrauch  u.  dgL  Asepttka.  Mit 
Wasser  reinigte  man  sich  von  sowohl  leichteren  wie  achwweren  Verunreinigungen;  | 
als  besonders  kraftig  galt  Meerwaaser  und  QueHwasser,  im  aHgemeinen  ^lebendiges', 
d.  b.  fließendes  Wasser,  also  auch  Wasserleitungswasser.  Am  Eingänge  zu  den 
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Tempdn  stand  Öfters  ein  nepippavTriptov,  Weihwasserbecken,  und  in  gewissen  Be- 
stimmungen aber  Eintritt  In  die  Heiligtamer  wird  vorgeschrieben,  daß  man  sich  von 
verschiedenen  Arten  von  Tempeltabu  mit  solchem  Weihwasser  reinigen  solL  Der- 
selbe Brauch  wurde  vor  dem  Gebete  und  vor  der  Opferdarbringung  beobachtet 
Audi  bei  Todesfällen  stand  an  der  HaustDr  ein  WassergefftS,  aus  dem  sich  die 
Herausgehenden  besprengten,  um  sich  von  dem  Todestabu  zu  rein^en.  Lustration 
durch  Feuer  Ist  in  der  italischen  Religion  besser  bezeugt  als  in  der  griechischen; 
indessen  besitzen  wir  auch  aus  Griechenland  fOr  diese  Sitte  einige  Belege,  2.B.  im 
sog.  homerischen  Demeterhymnos  (v.  239),  wo  von  Metaneira  als  Erzieherin  des 
eleusinischen  Demophon  gesagt  wird:  vünac  bk  KpiüirrEoce  (sc.  aüröv)  Tiupdc  nim 
ifirt  boAöv.  ^ne  Kombination  von  Wasser-  und  Peuerlustration  ist  die  Sitte,  einen 
Peuerbrand  in  das  Lustrationswasser  einzutauchen.  Daß  das  Miasma  auf  das  Peuer 
Obertragen  werden  konnte,  erhellt  aus  der  in  Griechenland  vielfach  bezeugten  Sitte, 
bei  Todesfällen  das  Feuer  des  häuslichen  Herdes  zu  loschen  und  neues  Feuer  zu 
holen.  Obertragen  wird  das  Miasma  häufig  auf  ein  Tier  (besonders  auf  ein  Ferkel) 
und  sogar  auf  Menschen,  wie  es  z.  B,  mit  den  athenischen  und  ionischen  q>äppaiuM 
(icaedtpfiaTa)  der  Fall  war.  SOndenbock  ist  der  bei  uns  obliche,  aus  dem  Alten  Testa- 
mente genommene  Ausdruck. 

Auf  der  Stufe  des  Opferkultus  tritt  zu  diesen  und  anderen  Lustraüonsmttteln 
audi  das  Sdhnopfer  hinzu,  das  freilich  Afters  in  Verbindung  mit  anderen  Sühn- 
mitleln  steht 

Magisch  wirkt  das  Sakrament,  durch  das  die  Obertragung  eines  mit  Heilig- 
keit erfollten  Gegenstandes  und  seiner  Kräfte  auf  die  Menschen  erzielt  wird.  All- 
gemein bekannt  ist  das  dionysische  Sakrament  bei  dem  die  Inkarnation  des  Diony- 
sos von  den  Verehrern  des  Gottes  zerrissen  und  roh  verzehrt  und  die  Essenden 
fvdEoi  wurden,  vgl  o.  S.  226.  Als  ein  anderes  Sakrament  darf  man  wohl  mit  Recht 
die  bia^acTiTUKic  der  Epheben  in  Sparta  ansehen.  Auch  bei  den  Dieipolieia 
(Buphonien)  in  Athen  volkog  sich  ein  Sakrament  denn  das  Tier,  das  dort  gegessen 
wurde,  war  nicht  ein  gewAhnliches  Oplertier,  weil  sein  Tod  als  ein  Mord  aufgefafit 
wurde.  | 

Der  Kultus  der  Hellenen  ist,  wie  oben  gesagt  wurde,  tiauptsachlich  Opfer- 
kulfus.  Auf  einer  primitiven  Religionsstufe,  die  sich  freilich  durcÄ  das  ganze  Alter- 
tum verfolgen  Ußt,  begießt  man  die  Fetischsteine  mit  Ol  (z.  B.  Paus.  X  24,  6. 
Theophr.  Charact  16).  Bei  gewissen  Völkern  wirft  man  ganz  einfach  das  Opfer  an 
einer  Statte  hin,  wo  die  Gotter  (oder  vielmehr  die  Dämonen)  hausen.  Von  einer 
derartigen  Sitte  hat  sich  ein  Oberblelbsel  auch  in  den  griechischen  Meeresopfem 
erhalten,  bti  denen  Pferde,  Stiere  und  sogar  Itenschen  ins  Meer  geworfen  wurden. 
Indessen  ist  der  griechische  Opferkulfus  vorzugsweise  an  AltSre  gebunden.  Die 
Tempel  sind  nur  GOtterwohnungen,  und  darin  konnten  schon  aus  praktischen  Radi- 
sichten  nur  feueriose  Opfer  dargebracht  werden,  wahrend  die  eigentliche  OptersUtte 
vor  dem  Tempel  stand.  Oftmals  hat  man  sich  auch  mit  einem  Altare  ohne  hinzu- 
gehörenden Tempel  begnügt;  denn  Altar  ist  das  Primitive  und  Notwendige,  Tempd 
das  Sekundäre  und  Akzessorische.  Der  Hain  ist  die  älteste  Statte  der  Verehrung. 

Die  Vorstellung,  daß  die  Ootter  sich  zum  Opfermahle  begeben,  tritt  nicht  selten 
in  der  Uteratur  zum  Vorschem,  2.  B.  Hom.  T  206f[.  a  22ff.  Man  versucht  auch  die 
Gotter  zum  Opfer  heranzulocken  (vgl.  Sen.  N.  Q.  11  49,  3).  Schon  die  Errichtung 
eines  Altars  oder  Opfertisches  ist  ein  Anlockungsmittel,  ebenso  die  Aufstellung  eines 
Götterbildes,  ehies  Sessels  oder  eines  Lagers,  wobei  auch,  der  Gedanke  nahelag, 
die  Gottheit  danemd  dort  zu  tessdn.  Der  Gott  wird  durch  einen  Sfivoc  icXnTiKÖc  zu 
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kommen  geladen  und  nach  vollbrachtem  Opier  durch  einen  ü^voc  änoncMimKÖc 
auf  den  Rflckweg  geleitet.  Jede  ^TitKXncic  ist  ein  solches  Aorufungsmittel;  die  Häu- 
tung der  £niKXrjceic  garantiert,  daß  nun  den  Gott  irgendwo  sicher  antrifft  Diese 
primitive  Auffassung  hielt  sich  lange,  auch  seitdem  ihre  Voraussetzungen  nicht  mehr 
da  waretL  Peueropfer  konnten  nAmlich  die  GOtter  empfangen,  ohne  ihre  himmlische 
oder  olympische  Stätte  zu  verlassen:  denn  im  Dampfe,  der  gen  Himmel  emporsttigt, 
wird  ia  die  Quintessenz  den  GOttem  dargeboten. 

Ein  Altar  ist  gewöhnlich  eine  sich  aber  den  Boden  erhebende  OpferstSHe. 
Primitive  Altäre  sind  rohe  Feldsteine  (die  von  Petischsteinen  wohl  kaum  zu  unter- 
scheiden sind)  oder  Erhöhungen,  die  aus  Asche  oder  Opferresten  entstanden  sind. 
In  ländlichen  Kulten  waren  auch  Erd-  oder  Rasenattäre  üblich.  Bisweilen  wurde  ^ 
natürlicher  Felsen  zu  einem  Attare  zurechtgemacht,  und  nicht  selten  bestand  der 
Altar  aus  angehäuften  Steinen.  Viel  häufiger  waren  aber  die  regelmä&ig  aufgebauten 
SIeinaltäre,  sei  es  aus  Bruchsteinen,  Ziegeln  oder  Quaderstemen.  Gewöhnlich  war 
der  Grundriß  viereckig,  selten  kreisrund  oder  elliptisch.  —  Neben  den  Altären  gab 
es  auch  Opfertische,  die  besonders  für  unblutige  Opfer  geeignet  waren.  Solche 
Opferttsche  finden  wir  besonders  im  dionysischen  Kulte. 

Der  allgemeine  Ausdruck  für  'Altar'  war  ßw^öc  (zu  ßn-,  ßoivctv,  also  eigentlidi 
erhöhte  Stufe,  wie  auch  in  der  llias  bei  den  'Wagenstanden'},  daneben  gab  es  auch 
einen  ftiebr  speziellen  Namen,  ^cxöipci.  Die  £cxäpai  waren  niedrige  Altäre,  die  Im 
Heroenkultus  besonders  häufig  waren  und  auch  auf  Heroenreliefs  abgebiklet  sind.  — 
Im  Kultus  der  chthonischen  Götter  gab  es  ehie  andere  Art  von  Opferstätten,  ß66poi,  | 
'Opfergruben',  durch  die  gewisse  Flassigkeiten,  wie  Blut,  Wasser,  Honig,  hinabge- 
gossen wurden  als  Trank  fttr  die  Unterirdischen.  Die  Worte  ßuJ^6c  und  ^cxäpa  wer- 
den in  klassischer  Zeit  nicht  streng  auseinandergehalten,  erst  die  theolog^sierende 
Richtung  der  Spätantike  fahrte  den  Unterschied  scharf  durch:  Porphyr,  de  antro 
nymph.  6,  toTc  yöp  'OXugnioic  öeoic  vooüc  te  xai  lbt\  xal  ßui^oijc  Ibpijcavro,  x^o* 
vioic  TE  Ka\  t^puiciv  ^cxäpac,  Cinox6ovioic  bl  ß66pouc  koI  tiixafta.  Znmal  waren  die 
Grenzen  zwischen  den  Olympiern,  den  Heroen  und  den  Unterirdischen  fließend.  So 
opferte  man  dem  pholdschen  Heros  6f>yiry{ivr\c  (Paus.  X  4,  10)  in  der  Welse,  daß 
man  das  Blut  durch  ein  Loch  in  sein  Grab  herabfließen  ließ,  und  dies  scheint,  nach 
den  archäologischen  Funden  zu  urteilen,  gewöhnlich  gewesen  zu  sein  bei  den  Opfern 
an  den  Gräbern  gewöhnlicher  Sterblicher,  Die  großen  Tonvasen,  die  am  Dipylon- 
friedhofe  bei  Athen  gefunden  sind,  waren  freilich  d^^ora  iiriTÜfißio,  aber  ursprong- 
)ich  Gefäße  tOr  Totenlibationen:  und  in  der  Tat  haben  jene  großen  Dipylongrabkra- 
tere  unten  ein  Loch,  durch  das  die  Gießopfer  ms  Grab  hinabfließen  sollten.  Man 
vergleiche  die  'Opfergruben',  durch  die  den  chthonischen  Mächten  flossige  Opfer 
dargebracht  wurden. 

Die  Opfer  waren  sehr  verschiedenartig:  man  unterscheidet  unblutige  (Brot, 
Backwerk,  Fruchte  u.  dgl.)  und  blutige;  feuerlose  und  Opfer,  bei  denen  das  Ge- 
opferte vom  Feuer  verzehrt  wurde;  nach  einer  anderen  Einteilung  zerfallen  die 
Opfer  in  sakramentale,  bei  denen  man  durch  das  Essen  die  Gottheit  m  sich  aut- 
nimmt, Speiseopfer,  wo  sowohl  der  Gott  wie  die  Verehrer  das  Opfer  gemeinsam 
genießen,  und  Gabenopfer,  wo  das  Geopferte  der  Gottheit  allein  oberlassen  wird. 
Eine  besondere  Art  von  Gabenopfem  bilden  die  c9äTia  oder  duciai  &teuctoi, 
wo  das  Opferfleisch  unter  keinen  Umständen  von  den  Opfernden  gegessen  werden 
durfte,  weil  es  Tabu,  den  Empfängern  ganz  und  gar  geweiht  war. 

Die  OpferbestimmuDgen  waren  in  verschiedenen  Kulten  verschieden.  In  einigen 
Kulten  durften  nur  unblutige  Opfer  dargebracht  werden,  in  anderen  nur  vn<p^ic^ 
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ireinlow  Opfer.  In  einigen  Kulten  durften  Here  geopfert  werdea,  die  kl  uidereii 
nicht  erltubt  waren;  meistens  sollten  nur  ToHkotnmene  und  gesunde  Tiere  msge- 
wftlilt  werden,  aber  bi  gewissen  Kulten  gab  es  Ausnahmen  vwi  dieser  Regel  Widiflg 
war  besonders  die  Farbe,  und  hier  ist,  je  nachdem  weifte  oder  schwarze  Tiere 
olymi^Bchen  oder  chthonischen  Göttern  geopfert  wurden,  der  Grund  des  lUtus  klar. 
Auch  in  betreff  des  Oeschleclites  der  Optertlere  gdten  an  verschiedenen  Orten  ver- 
schiedene Bestimmungen.  Wie  mehrere  Votivreliefs  und  titerarische  Naclirichlen 
bezeugen,  stand  neben  dem  Altare  Öfters  ein  tnschriftstein  oder  eine  Inschrlfttafel, 
die  die  Optetbestimmungen  enthielt  Dem  eigentlichen  Sinne  dieser  versdiieden- 
arflgen  Opfergebr&uche  nachzugehen,  wäre  eine  vergebliche  MQhe;  denn  sie  sind 
in  lolcalen  und  zufSUigen  Verhaltnissen  begrondet,  die  sich  unserer  Kenntnis  ent- 
dehen. 

Der  Kultus  Ist  immer  konservativ  und  fordert,  daB  der  Ritus  Korä  rä  ndrpia 
vollzogen  wird.  Indessen  gibt  es  in  bezug  auf  die  Opfer  einen  gewissen  Unterschied 
zwisctten  den  chthonischen  und  anderen  Kulten,  indem  der  chthonisehe  Kult  kon- 
servativer ist  als  die  anderen  und  keine  Ver&ndeningeil  er)aut>t  Im  Kult  der  chtho- 
nischen Götter  durfte  weder  Wein  noch  Ol  geopfert  werden,  wahrscheinlich  weil 
die  chthonischen  Riten  zu  einer  Zeit  ausgebildet  waren,  als  es  weder  Wein  noch 
Ol  gab.  Im  Totenkulte  aber,  der  mit  den  chthonischen  Kulten  enge  Bemhrung«) 
liatte,  wurde  Wein  und  Ol  geopfert:  man  spendete  den  Toten  das,  woran  sie  sich  j 
im  Leben  gewohnt  hatten,  und  deshalb  wurde  der  Inhalt  der  Totenopfer  im  Zusam- 
menhange mit  den  Portachritten  der  Kultur  verändert 

Der  Altar  ist  das  Zenhiim  eines  heiligen  Bezirks  (t^m^voc);  an  den  Altar 
schlieSen  sich  die  abrigen  dort  befindlichen  Gebäude  und  heiligen  Gegenstände  als 
etwas  Sekundares  an.  Dahin  gehört  zuerst  das  Götterbild,  das  bisweilen  im  Freien 
steht,  öfters  aber  in  einem  fDr  die  Aufhebung  des  Götterbildes  geschaffenen  Hause, 
dem  Tempel.  Sonst  wird  der  htilige  Bezirk  durch  allerlei  Weihgeschenke  gefallt, 
for  die  in  Olympia  und  in  Delphol  sogar  besondere  sog.  Schatzhauser  errichtet 
wurden.  Der  heilige  Bezirk  war  gegen  die  Außenwelt  gewöhnlich  durch  eine  irepi- 
0oXoc-Mauer  abgeschlossen.  FOr  den  Bintritt  in  den  heiligen  Bezirk  galten  Tabu- 
bestimmungen, die  an  verschiedenen  Orten  verschieden  waren.  Als  allgemeine  Regel 
galt,  daß  Innerhalb  des  heiligen  Bezirks  niemand  weder  geboren  werden  noch  ster- 
ben durfte.  Unter  den  aufierhalb  der  HeiligtOmer  gelegenen  TempelgOtern,  die  mei- 
stens verpachtet  wurden,  gab  es  bisweilen  ein  der  Gottheit  besonders  geweihtes 
Land,  das  nicht  angebaut  werden  durfte.  Aus  der  Geschichte  bekannt  ist  das  dem 
Apollon  geweihte  krislüsche  Feld. 

Der  Tempel  war  die  Wohnung  des  Götterbildes  und  also  ein  wahres 'Gotteshaus' 
{vgl.  Bd.  I'  510),  insofern  als  die  Gottheit,  dem  GOtterbilde  innewohnend,  dort  hauste. 
Das  KuHbild  stand  gewöhnlich  im  eigentlichen  vaöc  (Cella);  ^^rapov  bezeichnet 
Öfters  ein  den  chthonischen  GOttem  geweihtes  Kultlokal.  In  manchen  Kulten  lag  hinter 
der  Cella  ein  fibmov,  das  nur  von  den  Priestern  zu  gewissen  Zeiten  betreten  werden 
durtte.  Auch  die  Cella,  wo  das  Kultbild  in  der  Regel  stand,  war  in  bestimmten  Kulten 
nur  den  Priestern  oder  Kultusbeamten  zugänglich,  wahrend  in  einigen  Kulten  der 
Eintritt  In  den  Tempel  fDr  das  große  Publikum  auf  gewisse  Zeiten  beschrankt  war, 
ja  es  gab  sogar  Tempel  und  heilige  Beziriie,  die  nur  einmal  jahrlich  geöffnet  wur- 
den. In  der  Regel  waren  aber  die  Tempel  den  Besuchern  taglich  zuganglich,  doch 
gab  es  mitunter  Gitterwerk  oder  andere  Vorrichtungen,  die  das  Volk  hinderten,  dem 
Kultbikle  zu  nahe  zu  treten.  Vor  dem  Kultbilde  stand  gewöhnlich  ein  Opfertisch  oder 
Altar  UU  unblutige  Opfer.  Übrigens  waren  in  den  Tempeln  allerlei  Weihgeschenke 
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«tffbewabrt,  Mters  so  zahlreich,  d^  der  Tempel  den  AabUck  eines  Museums  dirboL 
Vgt  z.  B.  die  Beschreibung  des  Pausanios  von  dem  Heralemp^  in  Olympi«.  QewOhn' 
lieh  war  ein  Tempel  einer  einzigen  Qotthelt  gewidmet,  aber  es  gab  auch  Tempel 
mit  zwei  oder  Bdureren  gOttfidien  Inhabern  (cOwaot,  oSpßtu^oi).  Auch  gab  es  Doppel- 
lempel,  die  unter  demsdben  Dache  zwei  rflumlich  abgesonderte  Kulte  enthielten. 
Ein  gutes  und  allgemein  bdcanntes  Beispiel  eines  solchen  Doppeltempels  bietet  das 
Brechfheion  auf  der  Akr^wlis  von  Athen.  Die  griechischen  Tempel  waren  OOtter- 
wofanungen  und  nicht  für  grilBere  Versammlungen  der  Gemeinde  eingerichtet  Sie 
hatten  auch  einen  gani  anderen  Zweck  als  die  christlichen  Kirchen,  denn  im  an- 
tiken Kidlus  fehlte  Predigt  und  gemeinschaftliche  Erbauung.  Eine  Ausnahme  bil- 
deten  die  Mjrsterientempel,  z.  B.  das  Telesterion  zu  Bleusis,  das  zur  Aufnahme  einer 
großen  Menge  Menschen  eingerichtet  war,  aber  die  |  Mysterien  brauchten  {a  gerade 
fflr  ihre  Peier  einen  gegen  die  Umwelt  abgeschlossenen  Raum. 

An  den  Kultbildern  halteten  oftmals  magische  Vorstellungen.  Zwar  ist  das 
OOtterbild  eigentlich  nur  ^in  mehr  oder  weniger  zufälliger  Aufenthaltsort  der  Oott- 
heit,  aber  in  der  Praxis  lag  es  sehr  nahe,  die  Gottheit  mit  dem  Kultbilde  zu  identifizieren. 
Die  magischen  Vorstellimgen  von  gewissen  Kultbildem  wurden  gesteigert,  wenn  man 
von  ihnen  erz&hlte,  dafi  sie  wie  Meteore  direkt  vom  Himmel  heruntergefallen  seien. 
Wie  das  Alter  oftanals  eine  grt>Sere  WOrde  verleiht,  so  wurden  besonders  alter- 
tflmliche  und  rohe  Schnitzbilder  mit  magischen  \^rkungen  ausgestattet  gedacht, 
ganz  wie  noch  heute  im  Saden  und  Osten  (Rußland)  altertümlichen  und  häßlichen 
Madonnabildem  eine  besondere  Heiligkeit  zugeschrieben  wird;  und  In  der  Tat  wußte 
man  von  der  Wundertaügkeit  gewisser  Kultbilder  zu  erzählen. 

Im  griechischen  Kultus  bringt  man  den  Göttern  Opfer,  Weihgeschenke  und 
andere  Verehrungen  in  der  Absicht,  von  ihnen  etwas  zurückzubekommen.  Das 
Prmzip  ist  also:  do  ut  des.  Die  homerischen  Gebete  enthalten  nicht  selten  die  Be- 
gründung eines  Rechtsanspruches,  und  Piaton  charakterisiert  (Buthyphron  14  B) 
die  offizielle  Frömmigkeit  in  folgender  Weise:  iiiTiopiicfi  äpa  Tic  fiv  citi  rtxvn  ^ 
6ct6TT]c  BeoTc  Kol  äv6puiirotc  nop'  äXXiiXwv.  Noch  deutlicher  sprechen  In  den  Weih- 
inschriften die  Verehrer  selber  Ihre  Geshtnung  aus,  z.  B.  In  einer  Weihinschrift  aus 
der  Akropolis  von  Athen: 

0apS£ve,  iv  dicponäXei  TcXcdvoc  droM'  dv^&i)K£v, 

K^t(t}ioc,  oX  xatpouca  ltibob\c  6XQi)o  dvaeclvai     ^OA.  IV  373"'  p.  131). 

Wenn  in  diesem  und  anderen  ahnlichen  Fallen  die  Dankbarkeit  der  Götter  für  die 
ihnen  erwiesene  Wohltat  vorausgesetzt  wird,  so  begründen  unzahlige  andere  Weih- 
mschriften  die  Votivgabe  durch  die  Erfüllung  eines  OetQbdes  i^iixA)-  Wenn  also 
gewOhnUch  ein  Tauschhandel  zwischen  Menschen  und  QOttem  stattfand,  so  soll 
damit  nicht  gesagt  werden,  daß  nicht  in  einzelnen  Fallen  das  Verhaihiis  zwischen 
den  Qbttem  und  ihren  Verehrern  mehr  inneriich  und  sittlich  begründet  war.  Das 
gehört  aber  in  den  Abschnitt  aber  die  individuelle  Frömmigkeit 

Knen  wichtigen  Teil  des  griechischen  Kultus  bilden  die  rituellen  mimischen 
Aufführungen.  In  diesen  steckt  ursprünglich  viel  Magie  und  Zauberei,  besonders 
in  den  mit  gewissen  tandlichen  Kulten  verbundenen  rituellen  Aufzügen,  die  einen 
ursprünglichen  Vegetations-  und  Wetterzauber  enthalten.  Die  bekannten  Phallos- 
umzOge  bezweckten  die  Fruchtbarkeit  der  Acker,  und  die  Aufzüge  von  Leuten  mit 
Tiermasken  und  anderen  tierischen  Attributen  enthielten  eine  sympathische  Magie, 
denn  die  dort  auftretenden  Leute  stellten  in  Tiergestalt  gedachte  Vegetationsdamonen 
dar.  Ahnlidt  verhielt  es  sich  mit  den  dionysischen  Umzügen,  in  denen  Leute  als  Dio- 
nysos und  sein  Gefolge,  Satyrn,  Seltene  u.  dgl.  kostümiert  auftraten,  Oebr&uche,  aus 
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denen  sich  das  griechische  Drama  entwickelt  hat  Die  lakonischen  Karaten  halfen 
den  Zweck,  den  Erntesegen  einzulangen;  sie  lassen  sich  mit  manchen  modernen 
Erntegebrauchen  ver^eichen. 

Mehrere  dramatische  Aufführungen  schlössen  sich  an  die  heilige  Kultlegende 
an,  in  denen  die  Einrichtung  des  Kultes  und  die  Taten  und  Leiden  des  Qoltes 
dargestellt  wurden.  Solche  AuffQhningen  paBten  vorzoglich  zu  den  Horoenkulten, 
aber  wir  finden  sie  auch  in  den  QOtterkulten,  besonders  in  denen  des  Dionysos  und 
der  Demeter.  Die  Leiden,  Taten  und  Abenteuer  des  Dionysos  lieferten  fflr  drama- 
tische Auffahrungen  einen  reichlichen  Stoff;  und  was  Demeter  betrifft,  so  wurden  | 
bei  den  grollen  eleusinischen  Mysterien  die  EntfQhrung  der  Köre,  das  Suchen  Ihrer 
Mutter  und  die  Rückkehr  der  Köre  dramatisch  vorgeführt. 

Der  ursprüne^cbe  Sinn  einer  derartigen  rituellen  AuftBhrung  ist  manchmal 
schwer  zu  erkennen.  Einerseits  reicht  in  vielen  Fallen  das  flberiieterte  Material 
nicht  aus,  andererseits  haben  sich  hier,  wie  auch  sonst  Im  Kultus,  mehrere  Schichten 
religiöser  Vorstellungen  flbertinander  gelagert.  So  gehörten  die  Anthesterien  in 
Athen  eigentlich  nicht  dem  Dionysos:  sie  waren  ursprünglich  für  die  Geister  der 
Verstorbenen  eingerichtet  und  und  dann  in  den  dionysischen  Kultus  eingereiht 
worden.  Auch  die  Oberileferten  Kultlegenden  helfen  uns  wenig,  den  ursprün^chen 
Sinn  eines  Ritus  zu  erkennen;  denn  sie  sind,  da  man  den  ursprünglichen  Sinn  des 
Ritus  nicht  mehr  verstand,  rationalistisch  umgedeutet  worden.  V^enn  also  manche 
Kultlegenden  aus  dem  rituellen  Brauche  entstanden  sind,  so  muß  andererseits  betont 
werden,  daß  manche  rituellen  AuIfQhningen  und  Gebrauche  reine  Dramatisierungen 
«nes  Mythus  waren. 

Trotz  des  starken  homerischen  Einflusses  leben  viele  religiöse  Vorstellungen 
und  Gebrauche  fort,  die  bei  Homer  wenig  hervortreten  oder  gar  unterdrückt  sind. 
Die  chthonischen  Machte,  zu  denen  auch  die  Heroen  zu  rechnen  sind,  empfangen, 
wie  sie  es  seit  uralten  Zeiten  getan  haben,  Ihre  Opfer  und  bringen  aus  der  Tiefe 
ihren  Verehrern  Bmtesegen,  Leben  und  Gedeihen  des  Viehs  und  der  Menschen- 
kinder. Der  Seelenkult,  von  dem  wir  bei  Homer  nur  Rudimente  finden,  blüht,  von 
homerischen  Anschauungen  unberührt,  fortwahrend  auf  dem  griechischen  Pestlande 
und  verlangt  reichliche  Qrabesopfer.  Wenn  bei  Homer  die  Toten  nur  'Schatten' 
und  'kraftlose  Haupter'  sind,  ohne  Realität  —  denn  Realität  kommt  allein  dem  irdi- 
schen Dasein  zu  — ,  so  besitzen  im  Volksglauben  die  Toten  noch  starke  Kraft  so- 
wohl zum  Segnen  wie  zum  Schaden.  Wenn  der  Verstorbene  nicht  die  üblichen 
I^etatsopfer  empfangt,  die  ihm  die  Portdauer  seiner  Existenz  sichern,  so  zürnt  die 
Seele,  geht  als  Gespenst  um  und  ist  imstande,  sowohl  den  nächsten  Verwandten 
me  der  Nadibarschaft,  ia  dem  ganzen  Qaue  zu  schaden.  Deshalb  mußten  die  nächsten 
Verwandten  den  Totenkult  pietätvoll  pflegen,  also  Totenklage  halten  und  neben  den 
Begrabnisopfern  Gaben  in  das  Grab  mitbringen,  die  der  Verstorbene  zu  seinem 
dort  tortgesetzten  Leben  nOtig  hatte;  auch  mußten  nach  dem  Begrabm'sse  zu  regel- 
mäßig mederkehrenden  Z^ten  Totenopfer  am  Grabe  dargebracht  werden.  In  Athen 
feierte  man  alljahrilcb  in  den  Anthesterien  ein  Allerseelentest,  bei  dem  man  die 
Seelen  bewirtete,  die  dann,  wie  man  glaubte,  ihre  alten  irdischen  Statten  aufsuchten; 
und  am  Schlüsse  des  Seelenfestes  wurden  die  Seelen  aus  der  Stadt  feierlich  aus- 
getrieben mit  den  Worten:  eüpaZe,  Kfjpcc,  oök  It'  'Aveccn^pia 

Manches  in  dem  ursprünglichen  Totenkulhis  wurde  mit  der  Zeit  durdi  die  büti^er- 
liche  Gesetzgebung  gemildert,  namentlich  der  übertriebene  Begrabnisluxus,  der  die 
Ökonomischen  und  sozialen  Interessen  schädigte.  Auch  wurde  unter  dem  Einflüsse 
der  vom  homerischen  Geiste  getragenen  Kultur  der  alte  Glaube  an  die  Kraft  der  ab- 
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geschiedenen  Seelen  abgeschwächt.  Das  gilt  besonders  von  Attika,  während  sich 
In  anderen  Landschaften,  wie  BOotien  und  Lakonlen,  der  alte  Seeleng^ube  und 
Totenkultus  noch  krMtig  erhielten.  Die  attischen  Qrabschriften  reden  nicht  von  einehi 
Portleben  im  Jenseits:  wenn  ^e  sich  nicht  auf  das  Allemotwendlgste  beschränken, 
erzählen  sie  gern,  wie  schon,  wie  edel,  wie  tapfer,  wie  jung  der  Verstorbene  war 
—  und  doch  mußte  er  sterben!  Der  Wanderer  wird  gebeten,  am  Grabe  eine 
Weile  zu  rasten  und  das  traurige  Los  des  Verstorbenen  zu  beklagea  Die  attischen  | 
Qrabreliefs  aus  dem  S.  und  4.  Jahrh.  atmen  keine  Qrattesiuft  und  zeigen  keine 
Anthesteriengespenster,  in  ihnen  oHenbart  sich  der  homerische  Geist  nicht  weniger 
als  in  der  Leichenrede  des  Perikles.  Piaton  bezeugt,  daS  zu  seiner  Zeit  die 
meisten  Leute  glaubten,  mit  dem  Leibe  verlalle  auch  die  Seele  dem  Tode;  dafi 
aber  der  alte  Seelenglaube  in  Attika  nicht  ganz  ausgestorben  war,  lehrt  er  (Phaid. 
81  C.  D),  indem  er  erzählt,  daß  im  Volksglauben  die  Seelen  der  Bösen  um  die 
Gräber  unstät  umherirrten,  und  solche  q/uxüiv  CKioetbi)  ipaYt&cixaja  sind  auch  öfters 
aul  attischen  Xf^KuSoi  (Totenvasen)  abgebildet  Außerdem  bestand  in  den  Familien 
der  Seelenkult  selbst  dann  noch,  wenn  man  theoretisch  den  alten  Seelenglauben 
autgegeben  hatte.  Daß  der  Glaube  an  die  Realität  der  zamenden  Seele  in  Attika 
noch  gegen  das  Ende  des  5.  Jahrh.  Geltung  hatte,  wird  durch  Antiphons  Reden  in 
Mordprozessen  hinreichend  bezeugt 

Nach  alter  Anschauung  irren  die  zDmenden  Seelen  umher  und  verlangen  Ge- 
nugtuung. Besonders  gilt  dies  von  den  Seelen  der  Ermordeten,  die  nicht  nur  die 
Mörder  verfolgen  und  peinigen,  sondern  auch  die  Hinterbliebenen,  denen  die  Blut- 
rache als  heilige  Pfiicht  obliegt  quälen,  bis  der  Mord  gesflhnt  und  die  zOmenden 
Seelen  versöhnt  sind.  Aus  diesen  zamenden  Seelen  bilden  sich  die  Vorstellungen 
von  Dämonen  mit  verschiedenen  Namen,  Keren,  Brinyen,  Seirenen  u.  dgl.,  die  in 
Vogelgestalt,  durch  die  Luft  fliegen,  etwa  wie  das  germanische  'wilde  Heer*.  So 
geht  die  Blutrache  auf  religiöse  Motive  zurQck,  denn  die  Seele  des  Ermordeten  ver- 
langt das  Blut  des  Mörders,  alwr  wenn  dies  Verlangen  gesättigt  ist  so  fordert  die 
Seele  des  erschlagenen  Mörders  ihrerseits  neues  Blut  Ehie  so  in  Szene  gesetzte 
Blutrache  bildet  eine  fast  endlose  Kette  von  Mordtaten  und  hat  manchmal  die  Aus- 
rothing  ganzer  Geschlechter  zur  Folge,  wie  man  noch  in  modemer  Zeil  auf  Korsika, 
Kreta  und  in  der  peloponnesischen  Maina  hat  beobachten  können.  Gegen  solche 
Selbstherrlichkeit  muß  der  Staat  einschreiten,  wenn  es  ihm  auch  schwer  «drd,  in 
die  uralten,  heiligen  Geschlechter-  und  Familienrechte  einzugreifen.  Indem  nun 
der  Staat  die  Blutrache  regelte  und  ablöste,  wobei  der  frohere  Bluträcher  zum 
Ankläger  wurde,  setzte  er  dem  endlosen  Blutvergießen  der  privaten  Blutrache 
ein  Ende.  Dem  Mörder  stand  es  frei,  vor  dem  Urteilsspruche  in  ewige  Verbannung 
zu  gehen.  Wenn  er  aber  zurückkehrte  und  von  den  Rechtsinhabem  des  Ermordeten 
Verzeihung  erlangte,  mußte  er  rituell  gereinigt  und  gesahnt  werden.  Das  delphische  ' 
Orakel  hat  solche  Sahnungen  und  Reinigungen  auf  sein  Programm  gesetzt  und  dabei 
ein  Ritual  ausgebildet,  das  den  chlhonischen  Kultusriten  entnommen  wurde.  Im  Ver- 
gleiche mit  der  religiösen  Shife,  die  far  die  Blutrache  maßgebend  war,  bedeutet 
diese  Tätigkeit  von  Delphoi  einen  großen  religiösen  und  moralischen  Portschritt 
wenn  auch  die  vom  Orakel  empfohlene  Werktätigkeit  nicht  imstande  war,  die  Ge- 
wissensangst zu  besänftigen. 

Die  offizielle  griechische  Reli^on  ist  eine  Laienrelij^on,  die  mit  dem  Staate  eng 
verbunden  ist,  ja,  so  eng  ist  diese  Verbindung,  daß  die  Religion  mit  der  antiken 
nöXtc  steht  und  fällt  Indem  der  Staat  das  Religionswesen  übernimmt  garantiert 
er  das  Aufrechterhalten  des  Kultus,  wie  er  von  alters  her  gepflegt  war,  &c  k€  -rröXtc 
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^äqci,  vö^oc  b'  äpxatoc  ^ictoc,  wie  ein  alter  Sprach  sagt  (Heiiod.  fr.  221  [248) 
ARzachX  Der  Staat  forderte  also  in  gottesdienstHchen  Dingen  nur  eine  lufiere  Lega- 
ytS^  aber  el>endeshalb  wird  die  ReÜgicn  mit  dem  Reclitsataate  um  so  inniger  ver- 
tiundeii,  so  daß  die  offizielle  ReHgion  gewissennafien  nur  eine  Seite  des  antiken 
Staates  ist  Im  athenischen  Archontenkolleghim  hatte  der  Archon  Baaiteus  die  Auf- 
sicht fll>er  das  Religionswesen.  Jede  wichtigere  Staatshandlung  wurde  mit  Gebet  { 
oder  Opfer  oder  JMantik  eingeleitet  In  schwierigen  Angel^enheiten  holte  man  ge- 
wUinlich  das  Gutachten  des  delphischen  Apollon  ein,  und  in  Athen  gab  es  ein 
eigenes  Kollegium  der  Exegetcn,  die  steh  mit  der  Auslegung  des  sakralen  Rechtes 
beschäftigten. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange  zwischen  Religion  und  Staat  muSle  selbstver- 
ständlich der  Kultus  von  den  politischen  Verhaltnissen  beeinflufit  werden. 
Freilich  scheinen  die  Stammeswanderungen  keine  so  grofien  Umwaizut^en  in  den 
Kulten  tines  eroberten  Landes  veranlaBt  zu  haben,  wie  man  froher  angenommen 
hat  Dagegen  wurden  bei  Kolonisationen  gewöhnlich  einige  Kulte  aus  der  lAutter- 
stadt  in  die  neue  Heimat  mitgebradit  alMr  auch  im  Lande  hennische  Kulte  autge- 
nommen, z.  B.  die  ei^esische  Artemis,  Artemis  Leukophryene;  die  auSerordentliche 
Starke  und  Verbreitung  des  Demeterkultes  In  Gro&griedienland  und  auf  Sizüien 
dürfte  in  einem  ahnlichen  Verhaltnisse  ihren  Grund  haben.  Bei  der  politischen  Ver- 
einigung einer  Landschaft  bemerkt  man  ein  Streben,  die  wichtigeren  Landeskulte 
wie  auch  die  Sagen  im  politischen  Zentrum  zu  lokalisieren.  Dies  laSt  sich  twsonders 
in  Attika  beobachten,  wo  das  IHaterial  veiiialtnismaflig  reichlich  voiliegt  Apollon 
hatte  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  seinen  Hauptätz  im  Nordosten  Attikaa,  dort 
scheint  auch  Theseus  zu  Hause  zu  sem,  der  Gott  der  Tragödie  Dionysos  Eleuthe- 
reus  wurde  von  Eleuthenü  an  der  böotisdien  Grenze  nach  dessen  Anschlüsse  an 
Athen  hier  eingefobrt,  Artemis  von  Brauron  auf  die  AkropoKs  geholt,  die  eleusinischen 
Mysterien  wurden  nach  der  Etnverleilntng  von  Bleusis,  von  dessen  Selbständigkeit 
uch  lange  Spuren  erhalten  haben,  zum  athenischen  Staatskulte  und  erhielten  eine 
PUiale  in  Athen.  Auch  bemerkt  nun  in  Atben  das  Bestreben,  den  Dienst  der  Burg- 
göttin Athens  außerhalb  zu  verbretten,  und  auch  sonst  hissen  sich  im  atfischen  Kultus 
^i«n  politischer  Verandernngcn  nachweisen.! 

Neben  den  Staateknllcn  existierten  auch  Qentilkulte,  Phratrienkults,  Kulte 
privater  Vereine  und  hausliche  Kulte.  Mehrere  Gentilbulte  ^nd  Staatskulte  ge- 
worden, aber  manche  bliet>en  noch  im  Besitze  der  alten  Geschlechter.  Die  Phratrlen 
waren  seit  Kleisthenes  hauptsachlich  nur  noch  Kultgenossenschaften,  und  ihre  poli- 
tische Bedeutung  war  aul  die  Kntragung  der  legitimen  attischen  Kinder  in  das  q>pa- 
TopiKÖv  TPOMKrretov  t>eschrankt  An  der  Spitze  jeder  Phratrie  stand  ein  Adels- 
gcschleoht,  zu  dem  die  anderen,  nichtadligen  Phratriennit^ieder  in  eine  sakrale 
Oemeinschaft  traten,  die  gesamten  Mitglieder  derPhratrle  worden  &p-xfSr</K  genannt 
Hauptgötter  der  Phratrieo  waren  im  allgemehien  Zeus  und  Athena,  decfa  gab  es  auch 
andere  Phratriengötter,  z.  B.  Apollon. 

'OpT€iuvec,  sonst  6icKänai,  hieSen  auch  die  Mitglieder  privater  Kultgenossen- 
schaften,  die  sich  um  den  Kultus  einer  Gottheit  vereinigt  hatten.  Die  meisten  der- 
artig«! rel^^iöaen  Vereine  verdirten  fremde  Götter,  wie  tue  thrakische  Bendis,  die 
phrygische  Göttennutter,  den  kleinasiatischen  Men,  die  ägyptischen  Gotter  Isis  und 
Swapis.  Die  WtgHeder  dieser  privaten  Kuttvereine  waren  naMrHcli  hauptsachlich 
Fremde  und  Metöken;  doch  kam  es  auch  vor,  daß  ekigeborene  Griechen  aufgenommen 
wurden.  Da  der  PolytheJemss  int  a%emeinea  gegen  fremde  Götter  seDr  weitherng 
ist  so  hat  der  atheniadie  Staat  den  fremden  KuHgenossensdnften  freie  Religfons- 
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«bung  cewahrt,  MlbstversMndlich  unter  der  VorausselziuiK,  daS  diese  nieM  tie 
Staatsgesetxe  und  die  AHentliche  Moral  verletzten,  t^rlgcns  gab  es  auch  KuttvereJne, 
io  deniea  man  sich  zur  Verehrung  griechischer  Götter,  wie  des  Dionysos,  des  AsUe- 
pios,  des  Pan  und  des  Helios,  versammelte. 

HI.  GESCHICHTE  DER  RELIGIOSITÄT 

Wenn  auch  die  griechische  Religion  im  allgemeinen  nicht  recht  geeignet  war, 
eine  tiefere  Religiosität  zu  erzeugen,  so  hat  man  doch  kein  Recht,  den  Griechen 
Frömmigkeit  abzusprechen.  Auch  die,  die  nicht  im  Dämonen-  und  Qespenster- 
glauben  befangen  waren,  tfthlten  die  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Kräfte  und 
ihre  Abhängigkeit  von  höheren  Machten.  Alles,  was  dem  Menschen  semen  Wert 
verieiht,  Gesundheit,  Schönheit,  Klugheit,  Tugend,  Reichtum,  guter  Ruf,  konnnt  von 
den  Göttern.  Aber  auch  das  BOse  kommt  von  den  Oöttem,  und  zwar  nicht  nur  das 
physische  Obel,  sondern  auch  das  moralisch  Schlechte,  denn  es  kommt  manchmal 
vor,  daß  die  Götter  die  Menschen  zu  schlechten  Handlungen  verleiten,  für  die  die 
Menschen  schwer  baßen  mnssen.  Die  Götter  können  freilich  durch  Opfer  und  andere 
Gaben  gtttig  gestimmt  werden  (cTpeirrol  bi  tc  koI  9col  aOroi,  Hom.  1 497.  büipa  6eoöc 
TKiQti,  Hesiod.  fr.  272  [247]  ARzach),  allein  die  Götter  sind  den  Menschen  oft  schwer 
faßbar,  und  die  Sittlichkeit  entspricht  der  homerischen  Kultur.  Wie  Agamemnon 
und  Odysseus  ohne  AnstoS  mit  anderen  Welbem  verkehren,  so  auch  die  Götter.  | 
Bei  den  homerischen  Göttern  tritt  wie  in  der  primitiven  religiösen  Anschauung  die 
Macht  hauptsachlich  hervor,  wahrend  man  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  bei  ihnen 
vermißt  Die  GöHer  handehi  wie  die  Menschen  aus  Liebe,  Haß  und  anderen  Affekten. 
Es  liegt  aber  ein  verhangnisvt^er  Widerspruch  darin,  daß  man  zugleich  die  Götter  zu 
Trägem  der  sittlichen  Weltordnung  macht,  wie  es  schon  die  homerischen  lichter  tun, 
so  daß  die  Götter  die  menschliche  Schuld  bestrafen,  die  sie  selber  at^estiftet  haben. 

Ein  gutos  literarisches  Zeugnis  fflr  diese  Anscbauung  bietet  Euri[ddes'  Hlppolytos. 
Das,  was  in  dinem  Dnuna  bei  uns  Modemon  am  meisten  Anstofl  erregt,  nlmlicb  das  Anl- 
Ueten  der  Aphrodite  um)  Ihr  personliches  Eingreifen  In  die  Handlung,  ist  vom  aotikea 
Gesichtspunkte  ganz  berechtigt  Aphrodite  zflmt  dem  Hlppolytos,  weil  er  sie  zugunsten  dar 
Artemis  vernachlässigt  bat,  also  muS  sie  sieb  an  Ihm  rächen.  Die  Odttln  Aphrodite  nofit 
deshalb  der  Phaidra  Ihre  Liebe  zu  HIppotytos  ein,  und  dadurch  geht  Phaldra,  obwohl  ein 
edles  Weib,  zngnmde:  Phaldra  muS  sterben,  damit  Aphrodite  Ihren  Racheplan  austObren 
kann,  denn  durch  Pbaldraa  Tod  galingt  es  der  Aphrodite,  sich  an  Hiypolytos  lu  rtchoa. 
Pbaldra  und  Hlppolytos  werden  der  Macht  und  Rachsacht  der  Aphrodite  geopfert  (vgL 
UvWilaniowitz,  Einleitung  zum  Hlppolytos). 

In  der  Prans  mag  sich  dieser  Widerspruch  gemildert  haben,  etwa  wie  die  Be- 
kconer  des  Kalvinismus  äch  mit  der  schroffen  PrAdestinaßonslehie  abzufinden  ver- 
stekcn.  Ja,  es  ist  sogar  unter  diesen  widerspruchsvollen  Verbältnlssen  eine  Reli- 
giosität entstanden,  die  wir  ^s  altgriechische  Frömmigkeit  beieichaen  dorfen. 

Diese  Prönmiigkeit  wurzelt  m  der  Vorstellung  von  der  Madit  der  Götter  und  der 
Ohnmacht  der  Menschen.  Wahrend  die  Religiosität  sonst  öfters  —  audi  io  Onechen- 
land  -  danach  strebt,  die  Mensdicn  gottahnllch  zu  machen,  nicht  die  attgrieduache 
Prömmi^it  den  Unterschied  zwischen  Göttern  i«d  Menschen  so  kr&ftig  wie  mög- 
lich hervoRubeben.  Dte  Götter  wachen  eüersOditig  Ober  ihre  Macht,  und  ihr  Neid 
tri&t  die  Menseben,  die  mit  oder  ohne  eigescs  WOten  sich  über  die  Grenzen  des 
gewöhnlichen  menschlichen  Loses  erbeben  and  also  einigermaßen  in  den  Macht- 
bereich der  Götter  hinsbergreiten.  Also  gettftgt  allein  rinobergroßesMenschengiack, 
um  den  Neid  der  Götter  zu  erregen  iind  den  betreffenden  Menschen  in  das  größte 
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UngMck  zu  gtQrzen.  Unter  solchen  Umstanden  mu6  rieh  der  Mensdi  bescheiden 
und  vor  allem  haten,  das  tflr  die  Menschen  bestimmte  MaS  zo  flberschmlen.  Der 
Mensch  soll  wissen,  dafi  er  ein  Mensch,  d.  h.  kern  Gott,  ist,  und  da6  besonders  auf 
der  H&he  des  GIflcks  das  Un^ock  nahe  ist.  Wer  dies  vergißt,  macht  sich  der  fißpic, 
Dtrerhebung,  schuldig,  wahrend  die  cuappocüvr)  darin  besteht,  daß  man  das  rechte 
Maß  innehält;  die  menschliche  cuxppocüvn  wird  in  der  altgriecbischen  Frömmigkeit 
das  Komplement  zu  dem  göttlichen  Neide.  Freilich  denkt  man  hier  weniger  an  die 
einzelnen,  mit  menschlichen  Schwachen  ausgestatteten  Götter,  als  an  ein  gottliches 
Abstraktum,  das  mit  t6  öcTov,  6e6c,  auch  Beoi,  bezeichnet  wird. 

Diese  Frömmigkeit  ist  auf  dem  Boden  der  offiziellen  Reli^on  erwachsen  und 
vertragt  sich  mit  dieser,  wahrend  sonst  die  griedüsche  Religiosität  mit  der  alt- 
griechischen Religion  merkwürdig  wenig  Berührungspunkte  hat  Die  altgriechisdie 
Frömmigkeit  bt  besonders  charakteristisch  für  das  7.  und  6.  Jahrh.  v.  Chr,  das  Zeit- 
alter der  Sieben  Weisen;  und  in  der  Tat  sind  einige  von  den  ihnen  zugeschriebenen 
Sprüchen,  wie  tvuiOi  cEauröv,  }ir]tskw  äjav,  fi^Tpov  dpicTov,  charakteristische  Aus- 
drücke für  diese  Frömmigkeit,  Solche  Sprüche  standen  auf  dem  delphisdien  Tempel, 
und  man  darf  annehmen,  daß  der  delphische  Gott  diese  Laieoh4mmigkeit  autori- 
siert hat  Einen  monumentalen  Ausdruck  findet  diese  Religiosität  in  den  großen 
Tempelbauten  und  ni  den  prachtvollen  und  zahlreichen  Weihgeschenken  des  6.  und 
S.  Jahrh. 

In  der  Literatur  bitt  diese  Frömmigkeit  besonders  bei  den  großen  Dichtem  des 
S.  Jahrh.  hervor,  vor  allem  bei  Pindar  und  Aischylos.  Unter  den  Tragikern  hat  diese 
religiöse  Anschauung  namentlich  auch  bei  Sophokles  einen  frommen  Verehrer  gefun- 
den. Selten  ist  die  Macht  der  Götter,  die  HUnosigkeit  der  Menschen  und  die  Nichtigkeit 
des  MenschengiDcks  so  ergreifend  dargestellt  worden  wie  in  Sophokles'  König 
Oidipus.  Oidipus  geht  ohne  eigene  Schuld  zugrunde,  und  in  seinem  Untergange 
wird  die  Macht  der  Gottheit  verherrlicht  Die  Igteiche  Religiosität  findet  sich  ge- 
wissermaßen auch  bei  Sokrates,  dem  es  vor  allem  daran  lag,  das  Vertialtnis  zwischen 
Oottheit  und  Menschheit  in  altgriechischer  Weise  festzustellen  und  den  Mmschen 
das  Tvtüßi  ccairröv  einzuprägen;  aber  Sokrates  geht  Ober  diese  Anschauung  weit 
hinaus,  indem  er  ein  ethisches  Moment  hineinlegt  das  der  altgriechischen  Frömmig- 
keit e^entlich  fremd  ist  Diese  Verbindung  von  Religiosität  und  Ethik  ist  auch  cha- 
rakteristisch für  die  nachsokratischen  Philosophen,  die  eigentlichen  Trager  der 
spateren  Religiosität  Indessen  ist  die  einlache  altgriechische  Frömmigkeit  in  den  Vor- 
stellungen des  spateren  hellenistischen  Volkes  nie  ganz  ausgestorben,  und  wemi  man 
genau  beobachtet,  wird  man  sie  sogar  unter  den  heutigen  Neugriechen  wiederfinden. 

Neben  der  alten  Religiosität  tindet  man  Bestrebungen,  die  daran  arbeiten,  Begriffe 
wie  Gerechtigkeit  in  den  Qottesbegriff  hinehizutragen  und  überhaupt  sittliche  QOtter- 
ideale  zu  schaffen.  Trager  solcher  religiösen  Bestrebungen  waren  aber  nicht 
wie  im  alten  Israel  Propheten,  sondern  Dichter  und  Philosophen.  Es  ist  zwar 
möglich,  daß  es  audi  hi  Griechenland  tinst  Propheten  gegeben  hat;  für  Delphol  hat 
sie  ein  geistreicher  Philologe  postuliert  und  for  die  dionysisch-orphische  Bewegung 
muß  man  sie  wohl  auch  voraussetzen.  Jene  gehören  aber  alle  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  an:  in  historischer  Zeit  kennen  wir  nur  prophetische  Epigonen,  z.  B.  Empedokles, 
die  mehr  Scharlatane  waren  als  echte  Propheten  und  auf  die  religiöse  Entwicklung 
keinen  namhaften  Einfluß  ausgeübt  haben.  Die  eigenttichen  Trager  der  griechischen 
Religiosität  sind  in  Oriecheoland  Dichter  und  Philosophen. 

Unter  denen,  die  eine  ethisch  vertiefte  Religiosität  bekunden,  ist  zuerst  Hesiod 
zu  nennen.  Er  lebte  in  einer  Zeit  politischer  und  soijaler  Gärung.  Armut  und  Un- 
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Zufriedenheit  walteten  in  den  unteren  Klassen,  die  von  den  herrsdienden  Adligen 
politisch  und  ökonomisch  gedritclcl  wurden,  und  da  die  Rechtspflege  ausschließ- 
lich in  den  Händen  der  Adligen  lag,  die  Recht  sprachen  nicht  nach  geschrie- 
benen Gesetzen,  sondern  nach  altem  Gewohnheitsrechte,  so  war  es  fOr  den  ge- 
ringen Mann  schwierig,  sein  Recht  zu  erlangen.  Darin  hatte  Hesiod  selber  eine 
s(^]imme  persönliche  Erfahrung  gemacht  Aber  je  größer  die  Ungerechtigkeit  ist 
auf  Erden,  um  so  starker  wachst  bei  Hesiod  der  Glaube  an  die  ewig  waltende  Ge- 
rechtigkeit, die  zuletzt  ober  die  rohe  Gewalt  siegen  muß.  Der  sittliche  Ernst,  mit 
dem  er,  von  diesem  Glauben  erfallt,  die  Sünden  seines  Volkes  rflgt,  erinnert  uns  an 
die  Propheten  Israels.  Wie  manche  von  diesen  glaubt  auch  Hesiod,  daß  jeder  Schuld 
eine  göttliche  Strafe  folgt,  und  daß,  wenn  der  Schuldige  selber  der  Strafe  entgeht, 
seine  Kinder  und  Kindeskinder  davon  betroffen  werden.  Darüber  wacht  der  himm- 
lische Richter  und  Hoter  der  Gerechtigkeit,  Zeus,  dessen  Gemahlin  Themis  und 
dessen  Tochter  Dike  ist 

Dieselben  Anschauungen  von  Gerechtigkeit,  Schuld  und  göttlicher  Strafe  be- 
gegnen uns  auch  bei  Solon,  dem  athenischen  Gesetzgeber  und  Dichter.  In  seinen  | 
ÜTioOfiKai  schildert  er,  wie  Zeus  die  schuldigen  Menschen  bestraft  Zögert  seine 
Strafe  auch  eine  Zeitlang,  so  kommt  sie  doch  zuletzt,  und  wenn  sie  den  Schuldigen 
nicht  im  Leben  erreicht,  so  trifft  sie  die  unschuldigen  Nachkommen.  Indessen  findet 
man  bei  Solon  auch  Äußerungen  der  obenerwähnten  volkstümlichen  Religiosität, 
in  der  der  Wechsel  vom  GlQck  zum  Unglück  nicht  ethisch  begründet  wird.  So 
auch  bei  Aischylos.  Auch  er  bewegt  sich  auf  dem  Boden  altgriechischer  Frömmig- 
keit, aber  daneben  stehen  Äußerungen  einer  tieferen  Religiosität,  die  an  das  Men- 
schenleben strenge  Gerechtigkeitsforderungen  stellt  Sehr  charakteristisch  ist  eine 
Stelle  in  seinem  Agamemnon  (750  ft),  wo  Aischylos  seine  eigenen  ethisch-religiösen 
Ansichten  im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  der  alteren  Frömmigkeit  ausspricht 
Die  Stelle  lautet  in  Wilamowitz'  Obersetzung  folgendermaßen: 

'Ein  altes,  ottgebOrtes  Wort  sagt,  dafl  ein  volles  Menscbengiflck 
Unfehlbar  sich  den  Sohn  erieugt,  den  Brben.  Sohn  und  Erbe  wird 
Des  Qlflckes  unermeßlich  Elend. 

Das  kann  ich  nicht  g^lauben.  Ich  bleibe  dabei: 

Porlwucbemd  enisprleBt  aus  Sünden  und  Schuld 

Zahlreiche  den  Ellem  gleichende  Brat 

Bin  Haua,  das  Recht  und  Tugend  bewahrt, 

Vererbt  auch  dauernden  Segen.' 
Auch  bei  Aischylos,  wie  bei  Hesiod  und  Solon,  ist  Zeus  der  göttliche  Trager  der 
Gerechtigkeitsidee.  Der  danische  Philologe  Drachmann,  der  die  aschyleische  Reli- 
giosität zum  Gegenstande  einer  Untersuchung  gemacht  hat,  meint,  daß  Solon  und 
Aischylos  die  literarischen  Repräsentanten  einer  altatttschen  Frömmigkeit  sind,  gibt 
aber  mit  Rücksicht  auf  Hesiod  zu,  daß  diese  religiöse  Anschauung  nicht  ausschließ- 
lich attisch  war.  Indessen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  solche  Vorstellungen 
von  Sonde,  Schuld  und  Gerechtigkeit  zwar  nicht  gerade  hervorgerufen,  aber  doch 
gefordert  worden  sind  durch  eine  religiöse  Bewegung,  die  gerade  in  Attika  ein 
Hauptzentrum  gehabt  hat  Diese  religiöse  Bewegung  ist  die  Orphtk,  die  in  der 
Dionysosreligion  wurzelt 

Der  homerischen  Kultur  ist  Dionysos  wenn  auch  nicht  unbekannt,  so  doch  fremd; 
aber  in  der  griechischen  Volksreltgion  hat  er  eine  außerordentlich  große  Bedeutung 
gehabt  An  seinen  Kultus  haben  sich  religiöse  Bewegungen  angeschlossen,  die  so- 
wohl in  ihrer  Form  wie  in  ihrem  Inhalte  zu  den  hellenischen  religiösen  Vorstel- 
lungen und  Gebrikuchen  einen  Gegensalz  bildeten.  Als  ihre  Heimat  wird  Thrakien 
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angegeben.  In  ekstatischem  Taumel,  unter  lärmender  Musik,  wilden  Tanzen  und 
aufregenden  Kultgebrauchen  glaubte  sich  der  Mensch  zu  Gott  emporzuschwingen 
und,  befreit  von  den  irdischen  Hemmnissen,  gottahnllch  zu  werden.  Die  wilden 
Orgien  und  barbarischen  Riten,  die  den  Inhalt  dieses  Kultus  bildeten,  wurden  frei- 
lich mit  der  Zeit  von  der  hellenischen  Kultur  im  Vereine  mit  dem  Einflüsse  von 
Delphoi  gemildert,  aber  noch  die  Bakchen  des  Euripides  durchziehen  die  Schauer 
jenes  urwochsigen  bakchischen  Enthusiasmus.  In  ihrem  primitiven  Stadium  gehört 
diese  Bewegung  der  vorgeschichtlichen  Zeit  an. 

Im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  tritt  diese  religiöse  Strömung  unter  etwas  veränderter  Gestalt 
in  der  Orphik  (vgl  S.  365  f.)  auf.  Diese  Richtung  bildet  einen  schroffen  Gegensatz  zu 
der  altgriechischen  Frömmigkeit  Wahrend  diese  lehrt:  'erkenne,  daß  du  ein  Mensch  | 
und  kein  Gott  bist,  jede  Oberhebung  ober  das  menschliche  Maß  wird  mit  Un^Qck 
bestraft',  strebt  der  Orphismus  dahin,  die  Menschen  gottahnlich  zu  machen.  Von 
demselben  BrlflsungsbedOrfnisse  erfoUt  wie  die  dionysische  Religion,  hat  die  or- 
phische  Bewegung  ein  theologisch-dogmatisches  Gepräge  und  tritt  mit  einer  for- 
mulierten Lehre  auL  Wenn  sie  sich  schon  darin  von  der  volkstOmlichen  und  der 
staallichen  Religion  scharf  unterscheidet,  so  liegt  ein  anderes  Charakteristikum  der 
Orphik  darin,  daß  sie  sich  an  eine  Gemeinde  wendet,  die  sich  um  das  orphische 
Bekenntnis  sammelt.  Die  Lehren  bestehen  teils  in  kosmologisch-mythischen  und 
eschatologischen  Spekulationen,  teils  in  praktischen  Anweisungen  fOr  eine  sittliche 
Lebensweise.  Die  unsterbliche,  göttliche  Seele,  deren  Praexistenz  und  Wanderungen 
durch  verschiedene  Tier-  und  MenschenkOrper  gelehrt  werden,  ist  nach  den  Orphikem 
an  den  Leib  gefesselt  und  muß  sich  von  dem  mit  der  Körperlichkeit  verbundenen 
Blende  des  Daseins  befreien;  dabei  helfen  besonders  religiöse  Weihen,  Reinigungen 
und  allerlei  Askese.  Der  Endzweck  ist  die  Wiedervereinigung  der  Seele  mit  dem 
Gottlichen,  die  erst  nach  vielen  Wiedergeburten  sich  vollzieht. 

Im  7.  und  6.  Jahrh.  v.  Chr.  hat  die  Orphik  in  Attika,  besonders  unter  den  Bauern^ 
eine  große  religiöse  Bewegung  hervorgerufen;  soziale  und  Ökonomische  Notlage  in 
den  unteren  Klassen  mag  dieser  Bewegung  Vorschub  geleistet  haben.  Von  Peisi- 
stratos  und  seinen  Söhnen  ist  sie  aus  politischen  Gronden  gefordert  worden.  Wenn 
aber  auch  die  Masse  des  Volkes  in  sozialen  Noten  und  religiösen  Krisen  sich  den 
orphischen  Propheten  und  Wundertätern  zugewendet  hat,  so  ist  die  Orphik  doch 
ihrem  Wesen  nach  ünmer  eine  Sekte  geblieben.  Nach  dem  Sturze  der  Tyrannen 
hat  die  Orphik  ausgespielt,  sie  ist  immer  tiefer  in  die  untersten  Schichten  des  Volkes 
hinabgesunken,  wie  es  Piaton  und  Demosthenes  zeigen.  Immerhin  haben  die  orphi- 
schen Lehren  auf  die  geistige  Entwicklung  Griechenlands  einen  bedeutenden  Ein- 
fluß ausgeübt,  insofern  als  Dichter  wie  Pindar  und  Denker  wie  Pythagoras  und 
Bmpedokles,  später  besonders  Piaton  orphische  Ansichten  von  der  Seele  aufge- 
nommen haben.  Die  Präexistenz  der  Seele  und'  ihre  Unsterblichkeit,  ihre  Pesselung- 
an  den  Körper  und  Befreiung  nach  vielen  Wiedergeburten,  die  Wiedervereinigung 
der  geläuterten  Seele  mit  dem  Göttlichen,  dies  alles  ist  bei  Piaton  orphisches  Gut 
und  ist  durch  Piaton  ein  xTf^fio  ic  dei  geworden.  Weniger  spQrl  man  den  orphischen 
Einfluß  in  der  attischen  Dichtung:  ob  Euripides  in  seinem  Hippolytos  emen  orphi- 
schen Idealtypus  gezeichnet  hat,  mag  dahingestellt  bleiben,  es  hangt  davon  ab,  wie- 
viel Gewicht  man  auf  die  im  Zorne  herausgeschleuderte  Äußerung  des  Theseus,  Eur. 
HippoL  953  ff..,  legen  will  In  Zeiten  von  großem  LandesunglOcke,  sozialen  Mißständen 
und  allgemeiner  Verzweiflung  sind  orphische  Winkelprediger,  Sohnepriester  und 
Propheten  mehr  in  den  Vordergrund  gerockt  und  haben  dann  zeitweise  eine  größere 
Rolle  gespielt;  aber  gewöhnlich  wurden  sie  von  besseren  Leuten  verspottet  und 
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verachtet  Indessen  geht  die  Orphjk  als  ein  Unterstrom  durch  die  griechische  Rell- 
gionsgeschtchte,  und  auf  den  IHystizismus  der  heUenisttsch-rOmischen  Zeit  haben  die 
orphischen  Lehren  eine  starke  Einwirkung  ausgeflbt;  in  der  christlichen  Petros- 
apokalypse  (Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  treten,  gemischt  mit  jfldisch-christlichen  Ele< 
menten,  orphische  Lehren  hervor,  die  nicht  mehr  von  der  hellenischen  Sophrosyne 
im  Zaume  gehalten  werden. 

Mit  besonderer  Vorliebe  beschattigten  sich  die  Orphiker  mit  Jenseltsvorstel- 
lungen und  lehrten,  daß  die  Frommen  im  Jenseits  belohnt  und  die  Gottlosen  be- 
straft werden,  ausgehend  von  dem  Lose  der  Ungeweihten,  die  ^v  ßopßöpiu  Keivrai, 
weil  nicht  durch  die  Weihen  gereinigt.  Dadurch  hat)en  sie  in  die  griechische  Reli- 
^ositat  etwas  ganz  Neues  hineingebracht,  nämlich  die  Vorstellungen  von  einer  HOlle, 
die  den  Griechen  an|fanglich  fremd  waren.  Wohl  gab  es  im  Volksglauben  alte  Vor- 
stellungen von  leichenfressenden  Dämonen,  und  auf  Polygnots  Unterweltsgemalde 
in  Delphoi  war  ein  solcher  Dämon,  Eurynbmos,  dargestellt,  von  dem  gesagt  wurde, 
daß  er  den  Leichen  das  Fleisch  abzufressen  pflegte  und  nur  die  Knochen  flbrig 
ließ.  Unheimliche  Dämonen  mit  Flogeln  und  Vogelkrallen,  wie  Keren,  Harp^en, 
Seirenen,  Brinyen  —  urspronglich  die  Seelen  der  Verstorbenen  — ,  rafften  nach 
altem  Volksglauben  die  Toten  in  das  Totenreich.  Dabei  gab  es  aber  noch  keinen 
Unterschied  zwischen  Guten  und  Bösen:  alle  wurden  von  solchem  Todesschrecken 
t>etroffen.  Dagegen  gewahrte  Teilnahme  an  den  eleusinischen  Mysterien  Mittel  zur 
Beruhigung,  wie  der  homerische  Demeterhymnus  481  ff.  be2eugt: 

6Xpiac,  8c  Tdb'  6niiJir£v  {inx6ov(uiv  dv9p«iiTnuv' 

9c  b'  dreUjc  UptDv,  tSc  t'  d^^opoc,  oOitoO'  ömoIiiv 

akav  Iffii  ipe)(iEv6c  ncp  6x6  Eötpqt  ^cptevrt. 

VgL  Find.  h-.  137  B*.  Sopb.  h-,  753.  Hier  ist  aber  noch  nicht  von  einer  HOIle  die 
Rede,  höchstens  von  einem  Ansätze  dazu,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Strafen 
im  Jenseits,  sondern  um  eine  Erleichterung  in  dem  allgemeinen  Totenlose. 

Als  die  altgriechische  Religiosität  durch  die  Vorstellungeh  von  einer  strafenden 
Gerechtigkeit  ethisch  vertieft  wurde,  ghiubte  man  anfangs,  daß  der  sflndige  Mensch 
nur  in  diesem  Leben  bestraft  werde,  und  daß,  wenn  er  durch  seinen  Tod  der  Strafe 
entginge,  seine  Kinder  und  Kindeskinder  an  seiner  Stelle  bflßen  müßten.  Es  erschien 
aber  ungerecht,  daß  jemand  für  die  Schuld  eines  anderen  bofie,  und  da  man  sah, 
wie  oft  der  Schuldige  nicht  in  diesem  Leben  von  der  Strafe  getroffen  wurde,  so 
wurde  das  GerechtigkeitsgefQhl  dadurch  befriedigt,  daß  die  Strafe  in  das  andere 
Leben  verlegt  wurde.  So  entstanden  die  Vorstellungen  von  einer  HAlle,  d.h.  dem 
Aufenthaltsorte  der  BOsen  und  Gestraften.  Die  ersten,  die  dorthin  kamen,  waren 
die  Meineidigen,  denn  der  Eid  ist  eine  eventuelle  Verfluchung,  d.  h.  Hingabe  an  die 
Unterwelt,  und  also  lag  den  chthoniscben  Machten  die  Bestrafung  der  Meineidigen 
ob;  denn  den  Meineid  straften  nur  die  Götter,  nicht  das  Gesetz.  Zu  den  Meineidigen 
gesellten  sich  spater  die  Vatermörder  und  TempelrBuber. 

Solche  Vorstellungen  haben  die  Orphiker  teDs  abemommen,  teils  selbst  aus- 
gebildet Im  Altertume  gab  es  eine  reiche  orphische  eschatologische  Literatur,  von 
der  jetzt  nur  Bruchstücke  vorhanden  sind.  Ganz  authentisch  sind  einige  Goldtafel- 
chen aus  Soditatien  und  Kreta,  die  orphischen  Bekennem  ins  Grab  mitgegeben 
waren  (ed.  GMurray  im  Anhange  zu  JEHarrison,  Prolegomena  of  the  Shidy  of 
Greek  Religion,  Cambr.  1903;  HDiels,  Ein  orph.  Demeterhymnus,  in  Festschr.  f. 
ThGomperz,  Wien  1902,  I  [f.;  AOlivieri,  Lamellae  aureae  Orphicae,  HLietzmanns  kl. 
Texte  Nr.  133,  Bonn  1915).  Auf  diesen  Tafelchen  sind  in  eingeritzter  Schrift  An- 
weisungen fOr  den  Toten  gegeben  in  bezug  auf  sein  Verhalten  in  der  Unterwelt 
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Id  der  profanen  Literatur  werden  nicht  lelten  Bilder  ans  der  orphiscfaen  Esduto- 
logie  dargestetlL  In  den  Fröschen  des  Aristopbanes  finden  wir  dnige  solcber  BSder 
ans  der  Unterwelt:  eine  Gegend  nut  ScIUangea  und  uozl^il^n  scIieiiBlidien  Tieren, 
ständiger  Finsternis  und  Sctilanun,  in  dem  die  Verdammten  stectten.  Vid  ansführ- 
lidier  sind  derartige  Zustände  geschildert  in  Platoos  Staat  (0  363  und  t>esofHlers 
am  Ende  des  Werkes),  im  Gorgias  524  ff.  und  t>esonden  im  Phaidon  1 12 1,  wo  die 
Seen  und  Flüsse  der  Unterwelt,  das  Totengerichl  und  die  verschiedenen  Schick- 
sale der  Verstortwnen  je  nach  der  irdisdien  LebenstDhning  in  orptiischer  Weise 
geschildert  werden.  Ahnliche  Schitdenmgen  finden  mr  auch  bei  Plutarch  (de  sera  | 
numinis  vindida  566  f.)  und  Lukian  (Vera  hisL  126  L)  und  bemerken  dabei,  daft,  je 
weiter  die  Zeit  fortschrtitet,  um  so  detaillierter  die  Hollenbeschreibungen  werden, 
um  so  grausamer  die  Strafen.  Der  Höhepunkt  dieser  eschatiric^ischen  Schilderangen 
wird  erreicht  in  der  christlich -orphischen  Petrosapokaljrpse,  wo  die  Pein  der  Ver- 
dammten mit  zügelloser  Phantasie  und  barbarischem  Raffinement  geschildert  wird 
(vgL  ADieterlch,  Nekyia,  Lpz.  1893,  und  JLHdberg,  Det  gneske  Heirede,  Kopenh. 
1900). 

Sokrates  stand,  wie  oben  bemerkt  wurde,  auf  dem  Boden  der  altgriechischen 
Religiosität,  indem  er  lehrte,  der  Menscb  solle  sich  selbst  in  seinem  Unterschiede 
von  dem  GOtttichen  erkennen.  Bei  ihm  bricht,  als  Reaktion  gegen  die  sophistische 
Aufklarung,  das  gesnnde  attische  sittlich -religiöse  Bewußtsein  hervor,  das  durch 
den  sokratischen  Rationalismus  in  ein  individuelles  Wissen  vom  Sittlichen  umgesetzt 
wird.  Der  Mensch  soll  vor  allem  wissen,  wie  er  handeln  soll,  und  ein  Handeln 
gegen  besseres  Wissen  sdüen  Sokrates  unmöglich  zu  sein.  Die  Konsequenz  davon, 
die  Sokrates  selber  allerdings  nicht  gezogen  hat,  kann  doch  nur  die  sein,  daS  der 
wirklich  sittliche  Mensch  allwissend  sein  muS,  d.  h.  wie  die  Gottheit  sell>er.  Eine 
solche  SdiluSfolgerung,  die  in  die  kynisch-stoische  aöräpKCia  des  Weisen  mQndet, 
hat  Piaton  vermieden,  indem  er  den  Göttern  die  Weisheit,  den  Menschen  aber  das 
Streben  nach  der  Weisheit  vorbehielt  Andererseits  hai  Piaton  aus  der  orphischen 
Weltanschauung,  deren  Hauptziel  war,  den  Menschen  mit  der  Gottheit  eins  zu  machen, 
einige  Dogmen  aufgenommen  und  versucht,  sie  philosophisch  zu  twgronden.  Bei 
seinem  von  Sokrates  geerbten  Intellektualismus  wird  flbrigens  dem  Piaton  wie  den 
ionischen  Nahirphilosophen,  wenigstens  persönlich,  die  Wissenschaft  zur  wahren 
Religion. 

Herodotos  ist  in  religiöser  Hinsicht  merfcwOrdig,  weil  bei  ihm  verschiedene 
religiöse  Anschauungen  unvermitlelt  nebeneinander  stehen.  Zum  Teil  steht  er  auf 
dem  Boden  altgriechischer  Frömmigkeit,  spricht  also  von  dem  Neide  der  Götter,  der 
kein  menschliches  Dbermafi  duldet,  und  glaubt,  dafi  die  Götter  selber  die  Menschen 
zur  üßpic  verfahren,  um  sie  dann  im  Interesse  der  Weltordnung  zu  bestraten;  zum 
Teil  hegt  er  dieselben  Ansichten  wie  Solon  und  Aischylos,  indem  er  seinen  Glautwn 
an  die  göttliche  Nemesis  l>ezeugt  und  die  Meinung  ausspricht,  daß  sich  alle  Schuld 
auf  Erden  r&cht,  wenn  nicht  froher  doch  in  einer  spateren  Generation.  Anderer- 
seits hat  er  auch  Äußerungen  im  Sinne  des  ionischen  Rationalismus,  der  die  Mythen 
von  einem  persönlichen  Eingreifen  der  Götter  in  das  Natur-  und  Menschenleben  ver- 
wirft und  in  den  Naturvorgangen  einen  Kausalnexus  annimmt 

Die  tonischen  Naturphilosophen  verhielten  sich  ablehnend  gegen  die  home- 
rischen anthropomorphen  Gottervorstellungen  und  proklamierten  die  Gesetzmäßigkeit 
und  den  ursachlichen  Zusammenhang  in  der  Natur;  dadurch  haben  sie  das  mythische 
Denken  durch  die  Wissenschaft  ersetzt  Ihnen  war  die  Wissenschaft  Religion,  und 
ihre  Religiosität  war  pantheislisch.  'Alles  ist  von  Göttern  voll'  lehrte  Thaies  (Vorsokr.  l^ 
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Nr.  1 A  3),  und  der  Verfasser  der  Schrift  'von  der  helligen  Krankheit'  (Hippokr. 
VI  3941«)  sagt:  'alles  ist  göttlich  und  alles  menschlich';  und  in  einer  anderen,  unter 
dem  Einflüsse  der  ionischen  AufklSrung  verfaßten  Schritt  heißt  es:  oiAkv  Ittpov 
i^€pov  etiÖTtpov  oiibk  dvepujTiiviOTCpov,  äk\ä  nävro  finoio  xai  irövra  Geta  (Schrift 
TT.  d^pwv  ktX.  Hippokr.  1  176  t.  U).  Xenophanes,  von  dem  o.  S.  224  u.  228  die  Rede 
war,  verhöhnte  besonders  schroff  den  homerischen  Anthropomorphismus  und  ver- 
kündete einen  einzigen  Gott,  der  pantheistisch  ist,  nSmlich  den  Weltgeist  als  das 
Grundprinzip  der  Dinge.  Anaxagoras  von  Klazomenai,  der  die  ionische  Forschung 
nach  Athen  hinQbertnig,  hat  die  ionische  Lehre  von  der  einheitlichen  |  Ordnung  des 
Weltalls  und  von  der  Unwandelbarkeit  der  Naturgesetze  mit  einer  erstaunlichen 
Konsequenz  verkündigt  und  durch  die  Geschlossenheit  seines  Gedankenbaues  den 
Zeitgenossen  mächtig  imponiert  Er  hat  aus  der  Natur  afles  Göttliche  entfernt  — 
denn  sein  vouc  ist  wohl  keine  Gottheit  -  oder  vielmehr  das  Göttliche  in  das  Ver- 
nonfüge  und  Gesetzmäßige  umgesetzt.  In  Athen  begegnet  die  in  Anaxagoras  ver- 
körperte ionische  Naturphilosophie  der  Sophistih.  Beide  Geistesrichlungen,  die  sonst 
miteinander  wenig  Gemeinsames  haben,  sind  in  ihrer  skeptischen  oder  ablehnenden 
Haltung  gegen  die  religiAsen  Oberlieferungen  einig  und  haben  gemß  dazu  bei- 
getragen, den  herkömmlichen  Gotterglauben  zu  untergraben,  zugleich  aber  haben 
sie  durch  die  von  ihnen  geförderte  Brstarkung  der  Reflexion  die  Entwicklung  einer 
individuellen  Frömmigkeit  wenigstens  indirekt  gefordert 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  beiden  Richtungen  steht  Euripides.  Auch  er  ver- 
hftlt  sich  skeptisch  oder  ablehnend  gegen  die  Götter  des  Volksglaubens  und  wird 
nicht  mflde,  ihre  ethischen  Schwachen  unverhohlen  an  den  Tag  zu  bringen.  Von 
den  festen  Anskhien  einer  geschlossenen  Weltanschauung  kann  selbstverstSndlich 
bei  einem  Dichter  nicht  die  Rede  sein,  der  alles  zur  Debatte  bringt,  und  in  dessen 
Seele  sich  die  bunten  Wallungen  einer  garenden  Zeit  widerspiegeln.  Aber  selbst 
bei  seinem  Schwanken  zwischen  diametral  entgegengesetzten  Ansichten  ist  seine 
ernste  Versittlichung  der  Religiosität  nicht  zu  verkennen;  dazu  genogt  es,  auf  einen 
aus  der  Tiefe  des  Bewußtseins  geholten  Spruch  zu  verweisen: 

ti  eeof  Ti  bpdiciv  olcxpöv,  oÜK  «Itiv  e^ol  (FTQ.»  292). 
Daß  Buripides  far  religiöse  Dinge  ein  feines  Gefahl  hat,  bezeugt  sein  Schauspiel 
die  Bakchen:  dort  zeigt  der  Dichter  'die  Unfähigkeit  des  einzelnen  Menschen,  mit 
Verstand  oder  Gewalt  eine  religiöse  Bewegung  zu  bekämpfen,  die  aus  den  Tiefen 
der  Volksseele  mit  Naturgewalt  hervorbricht'  (HvAmim).  In  seinem  Hippolytos  hat 
er  einen  merkwOrdigen  religiösen  Typus  dargestellt,  einen  sittenreinen,  aber  selbst- 
gefälligen Jongling,  dessen  Leben  zmschen  Sportobungen  und  inbronstiger  Ver- 
ehrung seiner  Schutzgottin  Artemis  geteilt  ist;  hier  benutzt  der  Dichter  auch  die 
Gelegenheit,  den  Neid  der  Gotter  in  krasser  Weise  darzustellen,  zugleich  aber  zeigt 
er,  wie  sich  die  Auflehnung  des  Hippolytos  gegen  die  Naturordnung  (Verachtung 
aller  Liebe)  rächen  muß.  Die  lokalen  Kulte  und  ihre  Gebrauche  hat  Euripides  efai- 
gehend  studiert  und  in  zwei  Dramen  hat  er  Stiftungslegenden  poetisch  verherrlicht 
Von  der  zersetzenden  Kritik  ist  sein  Patriotismus  unberohrt  geblieben.  In  seinen 
Hiketiden  hat  er  die  heilige  Handlung  eines  rituellen  Massenbegräbnisses  liebevoll 
dargestellt  —  ein  poetisches  Seitenstück  zu  der  Leichenrede  des  Perikles  —  und 
darin  eine  religiöse  Stimmung  zum  Ausdruck  gebracht,  die  sich  im  Laufe  des 
S.  Jahrb.  in  Attika  immer  mehr  geltend  machte,  und  die  man  patriotische  Religio- 
sität nennen  darf. 

Eine  patriotische  Religiosität,  eine  Religiosität  ohne  Götter,  wird  im  ersten 
Augenblicke  nicht  recht  verstanden  werden;  und  doch  wird  beides  von  der  reli- 
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e  Götter,  mmI  patrioBidw  BeapowOI  st  iii  ■ederao'  Zcü  voa  liptr^ 
Frasfoccs  Md  ftaficaeni  fepOc^  werdea.  DieicReligHsiiai«Maa5LJjferk.v.Cte; 
'mfMa  auHrtriMet  Md  waebft  «it  Ap*-  fnrwi..T;tfAr-  itr«!*-«— g  <g^  ■tn.rhPti 
«Ak,  dte  jdk  iadrridiiefca  KrtSe  ■  ana  Kenst  iiia  iil  INoe  Dtdtl— g  ver- 
daakt  der  Staat  BkU  wo^^  de»  darcli  £e  SteceiadeaPencfferi^CBemafeaea 
■afioB^m  Aabdnra^e  ab  der  fortvdirefteadcB  deaMkrafiactaca  BatwicUung  tob  ■ 
Kktstbeaes  ab.  Dvra  HObeptnfct  erFocM  die  HenBcMail  des  attbcfaen  Staates  im 
ptrttkwgfaen  ZcitaUer,  als  Athen  (6e  hensdiende  Stadt  md  das  pofiliscbe  Zeatm 
in  deiiioi'aftiiriieB  """"^ft  "^f  war.  Wean  <Se  paAnotsdie  RcSgiosd^  ifie  sich 
besooders  in  Attita  erfcemeo  USt,  io  der  antaun  «öktc  Bire  Qoele  int,  so  ist  der 
Staat  daait  oidit  in  abstracto  gemejiri.  Damnler  yerstelil  sieb  webaefar  aler  geJiti- 
fcr  uod  auterieOer  Segeo.  der  vom  Staate  gespendet  wird:  iSe  peisOnBdie  Piti- 
bcit  imd  Selbstberrücblieit  des  atfisdien  Borgers  toid  dk  pofifisdieB  Vomcbte,  ifie 
ibn  als  Mitglied  des  sosvcranen  Demos  znleO  werden,  die  Segnngen  des  Friedens 
nnd  der  ebrenvoDe  Kampf  lors  Vateriand,  das  tagfidw  Brot,  das  der  Staat  scDist 
den  Armeti  tmd  Venraistea  liesdiert,  TeBnatame  an  den  frlridKlien  and  praditigen 
Staatsfest«  nad  AnteU  an  den  berrfidien  Knltonutf  gabra,  die  in  geistigen  Zenbum 
der  damafigen  WeU  anf  dem  Gei>iete  der  Wisseosdiaft,  Literatur  nnd  Knnst  dar- 
geboten wurden.  AD«  diese  Segnungen  werden  Ton  der  tm  Staate  immanenten 
Ootttaeit  gespendet  Es  ist  mOgücfa,  st^ar  waluicbeinlich ,  daS  diese  patriotiscbe 
Rdiglo^tU  ancb  in  anderoi  griediiscben  Staaten  gediehen  ist,  aber  for  Alben  ist 
sie  Uterariscfa  gut  bezeugt  Die  schönste  Urlnmde  dieser  ReUgiositU  ist  die  peri- 
Ideische  Leidienrede  —  ein  r^giOse*  Denkmal,  trotzdem  darin  weder  von  Göttern 
noch  ron  dem  Portleben  der  Seele  die  Rede  ist;  aber  sie  ist  dn  begetsterter  Lob- 
gesang anf  das  Vaterland,  auf  die  Vorfahren,  die  diesen  Staat  unter  Kämpfen  nnd 
Mfihen  geschaffen  \iatita,  auf  den  rielfachen  S^ien,  der  im  Staate  seine  QueUe  tiaf, 
auf  die  Sotme  von  Athen,  die  im  ehrenvollen  Kampfe  gegen  den  Feind  im  Geiste 
der  Vater  die  von  ihnoi  geschaffenen  Ooter  verteidigt  haben,  auf  die  unvergäng- 
liche Ehre,  die  den  im  Kriege  gefallenen  Söhnen  von  Athen  zuteil  werden  wird  — 
und  zuletzt  eine  Ermahnung  an  die  Nachlebenden,  dem  Beispiele  der  Verstorbenen 
zu  folgen  und  in  ihrem  Geiste  zu  wirken.  Ahnliche  Hymnen  finden  wir  auch  in  den 
erhaltenen  Grabinschriften  auf  die  im  ICriege  gefallenen  Athener.  Es  ist  eigentom- 
Hch,  daS  sich  diese  Religiosität  nicht  an  den  Kult  der  Burg-  und  Stadtgöttin  Athena 
angeschlossen  hat,  wie  man  leicht  vermuten  konnte.  Gegen  Ende  des  5.  Jahrti.  aber 
finden  wir  diese  religiöse  Stimmung  verdichtet  in  einer  Gottheit,  Afi^oc  Das  Game 
ist  eine  religionsgesehlchtliche  Erscheinung,  die  sich  spater  im  römischen  Kaiser- 
kultus wiederholt 

Diese  patriotische  Religiosität  kommt  selbstverständlich  den  Stad^ottem  zugute, 
ähnlich  vii»  sich  der  Lokalpalriotismus  der  italienischen  Stadterepubliken  im  Mittel- 
aller  In  groSarllgen  Kirchenbauten  kund^bt  In  der  perikleischen  Zeit  wurden  der 
Parthenon,  das  sog.  Theseion  und  der  Tempel  auf  Sunion  gebaut  und  das  Teleste- 
rion  zu  Eleusis  umgebaut,  und  diese  sakrale  Bautätigkeit  setzt  sich  auch  in  den 
zwei  letzten  Jahrzehnten  des  5.  Jahrh.  fort  Der  Niketempel  scheint  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  geplant,  in  der  Zelt  des  Nikiasfriedens  gebaut  zu  sein.  In  die- 
selbe Zelt  gehört  auch  der  merkwordige  allische  Volksbeschlufi,  in  dem  den  Bun- 
desgenossen auterlegt  und  den  anderen  Hellenen  nahegelegt  wird,  den  eleusini- 
schen  Gottheiten  jahrliche  Spenden  darzubringen.  Dieser  Volksbeschluß  bezweckte, 
das  eleusinische  Heiligtum  zu  einer  panhellenischen  Kultstatte  zu  erheben.  Anderer- 
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seits  haben  in  den  KriegsnOten  der  letzten  Jatire  des  PeloponnesEschen  Krieges 
orphische  und  andere  Wahrsager  und  Bettelprediger  gute  Qeschafte  gemacht,  und 
Nikias  hat  alle  Vorzeichen  angstlich  beobachtet  und  mit  Wahrsagern  verkehrt  Im 
Jahre  421  ist  Asklepios,  der  Wundertater  und  Inkubationsgott,  in  Athen  oHidell 
rezipiert  worden  und  hat  dort  am  Sodabhange  der  Burg  seine  Kultstatte  erhalten. 
In  die  Hafenstadt  flössen  fremde  Kulte  ein,  z.  B.  der  der  Bendis.  Die  Erscheinungen 
dnes  religiösen  Fanatismus,  der  io  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  1 5.  Jahrh.  sich 
abermals  offenbart,  wie  in  dem  bekannten  Hermokopidenprozesse  und  in  der  Ver- 
urteilung des  Sokrates,  zeigen,  daß  damals,  vielleicht  als  Reaktion  gegen  den  peri- 
kleischen  Rationalismus,  auch  eine  andere  Richtung  bestand,  die  von  dem  helleni- 
schen 'Maße  und  Verstände'  weit  entfernt  war. 

Im  4.  Jahrh.  waren  die  hellenischen  Staaten  erschöpft  und  ohnmachtig.  Die 
Staatsfinanzen  waren  zerrflttet  und  die  Einheit  des  Staates  durch  wDtende  Partei- 
kampfe zerrissen.  Die  inneren  Streitigkeiten  in  den  griechischen  Staaten  verfolgen 
jetzt  soziale  und  Ökonomische  Interessen.  Die  Kluft  zwischen  dem  Kapitalismus  und 
dem  Proletariat,  zwischen  den  Besitzenden  und  den  Besitztosen  wurde  immer  großer; 
die  Parteikampte  hatten  den  Umsturz  der  Besitzverhaltoiase  zum  Zwecke  und  endeten 
mit  der  Vernichtung  oder  Verbannung  der  besiegten  Partei.  Diese  Kampfe  haben 
täcM  nur  den  wirtschaftlichen  Verfall  beschleun^  sondern  auch  eine  slttiiche  Ent- 
artung herbeigefohrt  und  die  Umwertung  der  Moral,  die  in  der  Sophistik  theoretisch 
begründet  war,  in  die  Praxis  umgesetzt  Schon  Thukrdldes  schreibt:  'tobsachtige 
Verwegenheit  galt  als  auloptemde  Tapferkeit,  in  wohlaberiegter  Bedächtigkeit  sah 
man  eine  Beschönigung  der  Feigheit  und  in  besonnenem  Mafihalten  einen  Vorwand 
der  Unmannlichkeit,  und  umsichtiges  Erwägen  jeder  Sache  galt  als  Unfähigkeit  zu 
kräftigem  Handeln.  —  Wer  immer  schalt  de  '^d  Glauben;  wer  ihm  widersprach, 
wurde  verdächtig.  Wenn  einer  mit  seinem  arglistigen  Anschlage  Brtolg  hatte,  so 
galt  er  far  klug,  far  noch  tQchtiger  aber  der,  der  rechtzeitig  Lunte  gerochen  hatte.  — 
So  gab  es  kerne  Art  von  Schändlichkeit,  die  nicht  durch  den  Parteikampf  in  der 
hellenischen  Welt  großgezogen  wäre.  Gutherzigkeit  die  z.T.  auf  einem  edlen  Sinne 
twruhf,  wurde  verlacht  und  schwand  dahin;  aber  die  Sitte,  stets  voll  Mßfrauen 
gegeneinander  auf  seiner  Hut  zu  sein,  gewann  Oberhand.  Um  den  Hader  zu 
schlichten  und  das  Mißtrauen  zu  tilgen,  war  weder  ein  Ausdruck  stark,  nodi  ein 
Bid  furchtbar  genug'  (III  82,  83).  Hatte  der  Staat  früher  alle  Kräfte  der  Barger  in 
seinen  Dienst  genommen  und  ihnen  somit  den  höchsten  Lebensinhalt  verliehen,  so 
tritt  nun  die  Bedeutung  des  Staates  mehr  und  mehr  zurflck  und  im  Zusammen- 
hange damit  auch  der  Glaube  an  die  nationalen  Gotter.  In  solchen  unruhigen  Zeiten, 
bei  der  allgememen  Unsicherheit  an  Leben  und  Eigentum  und  dem  schirindenden 
Vertrauen  zu  den  alten  GOttem,  gewinnt  die  Göttin  des  glQddichen  Zufalls,  Tüxti, 
eine  gewaltige  Macht  Ober  die  Sinne  der  Menschen,  und  in  der  hellenistischen  Zdt 
Stelgert  sich  ihre  Bedeutung  zu  der  einer  Allgottbelt 

Diese  allgemeine  Unstetig^eit  des  Menschenlebens  verbreitet  andererseits  die 
Bildung  eines  neuen  pliilosophischen  und  reli^Osen  Typus,  den  des  Weisen,  der, 
sowohl  vom  Qltlckswechset  wie  von  Affekten  uoberOhrt,  die  eöbaipovia  gewonnen 
hat  und  das  wahre  Glflck  in  seinem  Herzen  tragt.  Dieser  Individualismus  macht 
sich  auch  sonst  geltend,  je  mehr  die  Kräfte,  die  froher  Im  Dienste  der  itöXic  wirkten. 
entfesselt  werden.  Bin  allbekannter  Typus  des  4.  Jahrh.  —  der  sich  übrigens  Ins 
ins  5.  Jahrh.  zurQckvertolgen  läßt  —  ist  der  gewerbsmäßige  Soldner,  der  im  Vater- 
lande keine  Existenzmittel  findet  und  sich  deshalb  in  den  Dienst  eines  fremden 
Staates  und  eines  beliebigen  Machthabers  stellt  (vgl.  den  Zug  des  Kyros),  wenn  er 
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«s  nicht  vorzieht,  als  RSuber  seine  friedlichen  Landsleute  auszupiondern.  Def  grie- 
chische Soldner  geht  dahin,  wo  die  meiste  Beute  lockt,  vertrauend  auf  sein  GlDck 
und  seine  siegreichen  Waffen.  Dasselbe  gilt  von  den  Berufsoffizieren,  den  Kon- 
dottieren  des  4.  Jahrb.,  die  fremden  Machten  und  Souveränen  ihre  Dienste  dar- 
bieten. Dies  gewerbsmäßige  Kriegerieben  entbindet  den  Menschen  von  allen  poli- 
tischen und  gesellschaftlichen  Banden  und  entwickelt  |  eine  krftflige  Individualität 
Jene  Kondottiere  des  4.  Jahrh.  sind  Voriaufer  der  kraftigen,  ausgeprägten  Persön- 
lichkeiten und  groBzagigen  Verbrechertypen  der  hellenistischen  Zeit 

Durch  Alexanders  Eroberungen  erfuhr  die  griechische  Kultur  eine  gewaltige 
Expansion.  Große  Lander  im  Osten,  die  frOher  dem  Hellenismus  nicht  zuganglich 
gewesen  waren,  wurden  mehr  oder  weniger  hellenisiert,  besonders  durch  die  von 
Alexander  und  seinen  Nachfolgern  veranlaßten  StadtegrOndungen.  Zugleich  wurde 
der  Schwerpunkt  der  Polililt  nach  dem  Osten  veriegt,  und  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung verlor  Griechenland  seine  frühere  Bedeutung,  denn  von  der  Pflege  der 
Philosophie  abgesehen  blieb  in  der  hellenistischen  Zeit  Athen  nicht  langer  das 
Zentrum  der  griechischen  Bildung,  sondern  in  den  neuen  Großstädten  Atexandreif^ 
Pergamon  und  Antiocheia  entstanden  neue  Kulturzentren.  Die  griechischen  Staaten 
'behielten  zwar  dem  Namen  nach  ihre  politische  Freiheit  und  Autonomie,  aber  tat- 
sächlich war  diese  t>eschrankt  Die  innere  Kraft  der  ttöXic  war  gebrochen,  und  die 
Versuche  einzebier  Staaten,  eine  selbständige  äußere  Politik  zu  treiben,  haben  sich 
gewöhnlich  schwer  gerächt  Da  nach  den  neuen  Stadtansiedlungen  Alexanders  und 
sdner  Nachfolger  Massen  von  Griechen  aus  dem  Muttertande  hinOberzogen,  ver- 
loren die  griechischen  Staaten  einen  nicht  geringen  Teil  ihrer  Bevölkerung,  und 
jener  Menschenveriust  war  um  so  empfindlicher,  als  die  nach  dem  Osten  und  nach 
Ägypten  strömenden  Griechen  freilich  Abenteurer,  aber  zugleich  tatkräftige  und 
unternehmende  Leute  waren.  Zugleich  suchten  Handel  und  Industrie  neue  Wege, 
dedn  alles  graWtierie  nach  den  neuen  Großstädten  und  Städten,  und  dadurch  ver- 
schlimmerte sich  die  wirtschaftliche  Lage  in  den  meisten  Staaten  des  griechischen 
Mutterlandes- 

Die  früher,  selbst  von  Aristoteles,  so  energisch  vertochtene  Ansicht  von  den  in 
der  Natur  begründeten  Schranken  zwischen  Barbaren  und  Hellenen  wird  mehr  und 
mehr  aufgegeben.  Infolge  der  Volkermischung  entsteht  ein  reger  geistiger  Austausch 
zwischen  den  Hellenen  und  den  anderen  zum  Wettreiche  Alexanders  gehörenden 
Völkern.  Freilich  bewahrte  sich  die  Oberlegenheit  des  griechischen  Geistes  den 
fremden  Völkern  gegenüber  gut,  iedoch  durchdrang  der  Hellenismus  eigentlich  nur 
die  höheren  Schichten  der  Barbarenvolker,  und  die  Griechen  waren  nicht  immer 
die  Gebenden:  besonders  auf  religiösem  Gebiete  haben  die  orientalischen  Volker 
in  den  Zeiten  des  religiösen  Synkretismus  gegen  das  Griechentum  kräftig  reagiert. 

Indem  die  nationalen  Schranken  fallen  und  die  verschiedenen  VOIker  zueinander 
in  nähere  Berührung  treten,  entsteht  eine  kosmopolitische  Stimmung.  Wenn  auch 
Alexanders  Reich  in  mehrere  Staaten  zersplitterte,  besteht  doch  das  von  ihm  ge- 
schaffene Weltreich  in  kultureller  Beziehung.  Dies  Weltreich  erstreckt  sich  so  weit 
wie  die  griechische  Kultur,  und  der  geistige  Austausch  wird  durch  die  griechische 
Sprache  in  ihrer  hellenistischen  Gestalt  als  koivi^  vermittelt  Mehr  und  mehr  dringt 
die  Erkenntnis  der  Weitborgerschaft  der  Menschen  durch;  diese  Ansicht  wird  auch 
ethisch  begründet  von  einer  philosophischen  Schule,  die  für  die  hellenistisch-rOmi- 
sche  Zeit  eine  außerordentliche  Bedeutung  gehabt  hat,  von  der  Stoa.  Der  Mensch 
mrd  nun  als  ein  Itiiov  koivuiviköv,  nicht,  wie  früher,  als  ein  It^ov  itoXitiköv  auf- 
gefaßt. 
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Die  Philosophie  nimmt  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit  eine  andere  Stellung 
ein  als  Imber.  Sie  verliert  seit  Aristoteles  das  Interesse  for  rein  theoretische  Unter- 
suchungen und  vertiert  auch  meist  die  PQhlung  mit  den  aufblähenden  Spezial- 
mssenschatten.  Wie  verschieden  voneinander  die  philosophischen  Schulen  sonst  | 
.  sind,  in  ihrer  Bevorzugung  praktisch  ethischer  Interessen  sind  sie  vollkommen  einig. 
Dadurch  werden  die  Philosophen  die  eigentlichen  TrSger  der  individuellen  FrOmmig- 
-keit,  als  Berater  und  Gewissensrate  der  Porsten  und  Qrofien,  als  Propheten  und 
Prediger  iDr  die  Masse. 

Von  den  philosophischen  Richtungen  der  hellenistisch-rDmischen  Zeit,  die  far  die 
sittlich-religiOse  Erziehung  der  alten  Well  gearbeitet  haben,  ist  die  bedeutendste 
die  der  Stoiker.  Der  Stifter  dieser  Schule,  Zenon,  stammt  wie  auch  seine  näch- 
sten Nachfolger  aus  dem  semitischen  Osten,  aus  dem  Gebiete  der  hellenisch-barba- 
rischen Volkermischung,  so  daß  die  religiöse  Kraft  des  semitischen  Orients  in  seinen 
Lehren  mitunter  hervorbricht  Seine  Ansichten  sind  auch  den  althellenischen  Ober- 
lieferungen gegenüber  manchmal  ganz  neu,  ja  sogar  revolutionär.  Qr  hat  den  kos- 
mopolitischen Begriff  des  'lAenschen'  in  die  Philosophie  zuerst  eingefOhrt  Unter 
diesen  Begriff  ordnen  sich  Mann  und  Weib,  Freier  und  Sklave,  Hellene  und  Bar- 
bar. Zugleich  hatien  die  Stoiker  den  Glauben  an  einen  allmächtigen  Valergott,  den 
Schöpfer  von  Himmel  und  Erde,  und  an  eine  göttliche  Vorsehung  gepredigt  Alle 
Menschen  sind  Kinder  Gottes,  und  alle  sind  untereinander  Geschwister  (Bpiktet 
1 3, 2.  III 22, 96).  Deshalb  haben  die  spateren  Stoiker  Menschenliebe  eingeprägt, 
und  diese  Lehre  hat,  liesonders  in  der  römischen  Zeit,  fflr  die  Entwicklung  der 
Humanität  und  die  Ausgleichung  sozialer  Gegensatze,  nicht  zum  mindesten  fQr  die 
Gleichberechtigung  der  Prau  und  eine  mildere  Behandlung  der  Sklaven,  eine  weit- 
tragende Bedeutung  gehabt. 

FQr  Zenon  und  seine  Nachfolger  haben  die  alten  griechischen  nöXeic  keine  Be- 
deutung mehr,  da  alle  Menschen  von  Natur  Weltbflrger  sind.  Anstatt  der  von  Men- 
schen gestifteten  Gesetze  wird  das  fQr  alle  gültige  Naturgesetz  proklamiert,  und 
das  Ziel  der  Menschen  wird,  mit  diesem  Gesetze  in  konsequenter  Übereinstimmung 
zu  leben,  denn  die  individuelle  menschliche  Natur  harmoniere  mit  der  verntinttigen 
Weltordnung,  und  die  menschliche  Vernunft  sei  mit  derWeitvemunft  identisch.  Ge- 
rade in  dem  mit  der  Natur  übereinstimmenden  Leben  liegt  die  stoische  Sittlichkeit 
oder  die  Tugend,  das  einzige  Gute  in  dieser  Welt,  das  zu  der  von  den  griechischen 
Philosophen  als  praktisches  Endziel  bezeichneten  cdliaiMovia  fahrt.  Da  Affekte  und 
Leidenschalten  wider  die  Natur  sind,  so  gilt  es  vor  allem,  diese  energisch  zu  be- 
kämpfen. Daher  spielt  bei  den  Stoikern  der  Pflichtbegriff,  der  von  ihnen  in  die 
griechische  Ethik  eingefOhrt  wurde,  eine  Hauptrolle,  und  durch  ihre  energische 
Hervorhebung  des  sittlichen  Willens  haben  sie  eine  Vertiefung  des  inneren  Lebens 
taerbeigetahrt  und  die  Menschen  gelehrt,  für  ihre  Seele  zu  sorgen.  Sie  haben  durch 
Lehre  und  Tat  gezeigt,  dafi  der  Weise,  d.  h.  der  sittliche  Mensch,  von  Affekten  und 
äuileren  Dingen  unberührt,  das  wahre  Glück  in  seinem  Busen  tragt,  und  haben  da- 
durch die  Menschen  gelehrt,  ihren  Charakter  zu  stählen  und  eine  innere  Wieder- 
geburt herbeizuführen. 

Zunächst  wenden  sich  die  Stoiker  an  die  Gebildeten,  aber  mit  der  Zeit  beginnen 
sie  unter  dem  großen  Publikum  Propaganda  zu  machen.  Die  Methode  haben  sie  von 
den  Kynikem  gelernt,  die,  sokratischen  Traditionen  folgend,  aut  dem  Markte  und  in 
den  Straßen  die  Bürger  anredeten  und  an  sie  Fragen  stellten,  die  sie  nötigten. 
Ober  ihr  inneres  Leben  nachzudenken.  Auch  die  Kyniker,  von  denen  manche  mo- 
dernen Ideen  der  Stoa  vorgebildet  waren,  verwarten  die  äußeren  Güter  und  sahen 
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in  der  Tugend  das  einzige  Gut;  auch  ihnen  galt  ein  naturgemsSes  Leben  ate  allein- 
seligmachend. Mit  ihrer  derben,  volkstomlichen  Sprache,  ihrem  saftigen,  realisti- 
schen Humor  und  Ihren  witzigen  Antithesen  verstanden  die  Kyniker  den  gejmeinea 
Mann  zu  packen  und  ihn  zum  Nachdenken  und  zur  SelbsIprUtung  zu  veranlassen. 
Diese  kyniscben  Wanderprediger,  die  barfuß  und  bedürfnislos  mit  Stab  und  Rajizel 
von  Stadt  zu  Stadt  wanderten  und  auf  den  Märkten  und  Straßen,  wo  sich  die  Ge- 
legenheit gab,  neugierige  oder  andachtige  Scharen  um  sich  versammelten  und 
ihnen  ihre  neue  Botschaft  brachten,  sind  ein  charakteristisches  Bild  aus  der  helle- 
nistischen Zeit  In  einer  durch  Luxus  und  Armut  entsittiichten  und  verwilderten 
Welt  haben  diese  Bußprediger  die  Laster  gescholten,  die  Wiederkehr  zur  Natur 
gepredigt,  auf  einen  unvergänglichen  Lebensinhalt  hingewiesen  und  dadurch  eine 
Verinnerlichung  der  Lebensauffassung  herbeigefohrt. 

Diese  Methode  haben  sich  mit  der  Zeit  auch  die  Stoiker  angeeignet,  wenn 
auch  nicht  in  ihrer  schroffsten  Qestalt  Übrigens  werden  die  Verschiedenbtiten 
zvrischen  den  philosophischen  Schulen  mit  Rocksicbt  auf  die  praktische  Ethik  all- 
mShUch  ausgesehen,  so  daß  die  Stoiker,  Kyniker  und  Neupythagoreer  etwa  die- 
selbe Moralpraxis  besaßen.  Schon  im  1.  Jahrb.  v.Chr.  gab  es  eine  reiche  stoische 
Erbauungsliteratur.  Indessen  haben  die  Stoiker  und  andere  Moralphilosophen  mehr 
gewirkt  durch  die  lebendige  Rede  als  durch  das  geschriebene  Wort,  und  es  ist  be- 
zeichnend, daß  mehrere  von  den  bedeutendsten  Moralpredigern  nichts  Schriftliches 
hinterlassen  haben.  Die  Stoiker  wirkten  am  meisten  durch  ihre  private  seelsorgende 
Tätigkeit,  als  geisUiche  Berater,  Hauskapellane  und  Erzieher.  Bei  UnglocksIftllen 
spendeten  sie  in  wohlgesetzter  Rede  Trost  und  wurden  ans  Bett  der  Sterbenden 
gerufen.  FQr  die  Methode  dieser  Seelenerziehung  und  für  die  Vertiefung  des  Innen- 
lebens, die  sie  fordert,  charakteristisch  ist  die  oftmals  emgeschärfte  Forderung, 
am  Abende  jeden  Tages  dessen  sittlichen  Gewinn  durch  genaue  Prüfung  festzu- 
stellen (PWendland). 

Gegenüber  der  oftiziellen  Religion  verhielten  sich  die  Moralphilosophen  prin- 
zipiell ablehnend,  die  Kyniker  noch  mehr  aN  die  Stoiker,  die  die  Oöttemamen  und 
Mythen  allegorisch  zu  erklaren  suchten.  Die  anthropomorphischen  Vorstellungen 
von  den  GOtiem  und  die  äußeren  Zeremonien  beim  Qotterdienste  haben  sie  ver- 
worfen und  statt  dessen  die  Menschen  gelehrt,  die  (pantheistische)  Gottheit  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  anzubeten  und  ihr  das  Opfer  eines  einfältigen  Herzens  dar- 
zubringen. 

Mit  der  Zersetzung  der  althellenischen  Kultur  gewinnt  die  Mystik,  die  bisher 
von  dieser  Kultur  im  Zaume  gehalten  wurde,  eine  größere  Macht  aber  die  mensch- 
lichen Gemoter.  Verschiedene  Ursachen  haben  dabei  mitgewirkt;  der  politische  und 
ökonomische  Verfiül  bzw.  Bankrott  der  hellenischen  Staaten,  die  Kriegsnote  und 
Drangsale  während  der  langen  Fehden  der  Diadochen  und  der  Epigonen,  soziale 
Kämpfe,  Skiavenaufstände,  Rauberwesen  und  allerlei  Landplagen  haben  in  der  helle- 
nistischen Zeit  die  Menschen  zur  Mystik  gestimmt.  Nicht  besser  wurde  es,  nach- 
dem die  ROmer  die  Ostlichen  Provinzen  erobert  hatten,  denn  die  republikanische 
Herrschaft  brachte  Ober  diese  Provinzen  hauptsächlich  Mißwirtschaft,  Auspressungen 
und  VerwOstungen,  und  die  Leiden  der  griechischen  Provinzen  im  Mithridatischen 
Kriege  und  in  den  römischen  Bargerkriegen  waren  grenzenlos.  Solche  Zeiten  nähren 
eine  irrationelle  Stimmung,  die  leicht  in  Mystik  verfallt.  Diese  Stimmung  zu  befrie- 
digen vermochte  unter  den  hellenischen  GOttem  eigentlich  nur  Asklepios,  und  In 
der  Tat  ist  die  Bedeutung  dieses  Heu-  und  Wundergottes  vom  4.  Jahrh.  an  in  steti- 
gem Steigen.    Noch  besser  aber  entsprachen  die  ägyptischen  und  orienlali- 


LyLlOOglC 


2I0/2II]  III.  Qescb.  d.  RaHefiosIttl:  Kyniker,  MysHk.  OrientalEsche  Ootter  251 

sehen  Gottheiten  dem  Wunder-  und  ErlösungsbedQrfnisse  der  Welt  Bd  der 
Auflösung  einer  nationalen  Religion  werden  immer  fremde  Gottheiten  mit  Vorliebe 
aufgesucht,  j  besonders  wenn  man  glaubt,  dafi  diese  imstande  sind,  durch  tiefsinnige 
Lehren  und  geheimnisvolle  Zeremonien  eine  mystische  Sehnsucht  zu  befriedigen. 
Damals  galt  vor  allem  Ägypten  als  ein  altes  Wunderland,  und  die  Ägypter  besaßen 
nach  hellenischem  Glauben  von  alters  her  eine  tiefsinnige  Weisheit,  aus  der  schon 
mehrere  griechische  Philosophen  geschöpft  hatten.  Unter  den  ägyptischen  Gott- 
heiten, deren  Kulte  sich  in  der  hellenistischen  Zeit  Ober  die  griechiscli-orientallsche 
Welt  schnell  verbreiteten,  sind  besonders  Isis,  Serapis,  Osiris,  Anubis  und  Horos 
(Harpokrales)  zu  nennen. 

Isis  ist  in  dieser  Zeit  eine  WeltgOttin  mit  ausgeprägter  monotheistischer  Ten- 
denz geworden.  In  die  griechische  Welt  hat  sie  sich  so  eingebtirgert,  daß  Plutarcb 
l)ehaupten  konnte,  ihr  Kult  habe  einen  griechischen  Ursprung.  In  einer  Inschrift 
aus  der  Insel  los  etwa  aus  dem  Anfange  unserer  Zellrechnung  wird  die  Göttin  'Herr- 
scherin aller  L&nder'  genannt,  und  Aputeius  legt  der  Göttin  folgende  Worte  in  den 
Mund:  'Hier  bin  ich,  Allmutter  der  Natur,  Herrin  der  Elemente,  Urantang  der  Welt, 
AUgotthelt,  KOni^n  der  Manen,  Erste  der  Himmlischen,  Urbild  aller  Gotter  und 
Gottinnen,  ich  herrsche  Ober  des  Himmels  lichte  Hohen,  des  Meeres  heilsame 
Wasser  und  des  Hades  tranenvolle  Stille.  Mich,  die  eine,  verehrt  die  ganze  Welt, 
unter  vielerlei  Gestall,  mit  verschiedenem  Kulte  und  mancherlei  Namen . .  '  (Metam. 
XI 5).  Zu  ihrem  Kultus,  der  von  Priestern  mit  glattgeschorenem  Kopfe  und  in  langen, 
weißen  Gewändern  verrichtet  wurde,  gehörten  Morgen-  und  Abendgebete,  Opfer 
und  Pasten,  beiUge  Symbole,  Klappern  des  Sistrums,  mystische  Zeremonien  und 
geheimnisvolle  Weihungen  fOr  die  verschiedenen  Grade  der  Bekenner;  bei  ihren 
Pesten  ^ngen  die  Priester,  die  Geweihten  und  das  große  Publikum  in  festlicher 
Prozession  unter  Musik  und  Chorgesang  mit  brennenden  Packebi  und  Lichtem. 
Durch  diesen  Apparat  hat  die  Göttin  den  Qematem  des  großen  Publikums,  nicht 
zum  mindesten  des  vornehmen  Damenpublikums,  machtig  Imponiert  und  dort  zahl- 
reiche Verehrer  gewonnen.  Pasten,  temporare  Enthaltsamkeit  und  Kasteiungen, 
Beichte  und  Buße  haben  in  der  hellenlstisch-rOmischen  Isisreligion  eine  Rolle  ge- 
spielt. Wer  Geld  unterschlagen  hatte,  fürchtete  sich  vor  der  Rache  der  Göttin,  und 
die  Dame,  die  an  den  vorgeschriebenen  Tagen  ihre  Keuschheit  nicht  gewahrt  hatte, 
fohlte  sich  belästigt  und  mußte  ihre  Schuld  durch  ein  Opfer  gutmachen  (luv.  13, 
92ff.6,535ff.).  Preüich  ist  die  ägyptische  Isis  im  Zusammenhange  mit  ihrem  Vor- 
dringen ober  die  griechisch-römische  Welt  eine  andere  geworden:  sie  ist  helleni- 
siert  worden  und  von  ihrer  Urgestalt  ebenso  entfernt  wie  der  Isistempel  in  Pom- 
peii  von  den  ägyptischen  Isistempeln.  Aus  den  Inschriften  steht  fest,  daß  man  sie 
mit  anderen  Gottinnen  zusammengestellt  hat:  so  finden  wir  aus  Delos  eine  Weihung 
an  Isis-Astarte-Aphrodite  wie  eine  andere  an  Bros-Harpokrates-Apollon. 

Als  ein  Konkurrent  zu  der  omnipotenten  Isis  entstand  in  alexandrinlscher  Zeit 
Sarapis,  eine  wunderbare  Schöpfung  hellenistischer  Religionspolitik.  Sarapis  ist 
vielleicht  Osiris-Apis,  'der  zum  Osiris  gewordene  Apisstier',  aber  das  hellenistische 
Kulthild  des  Gottes  soll  (spätestens  312  v.  Chr.)  von  Ptolemaios  I.  nach  der  Ein- 
gebung eines  Traumgesichtes  nach  Alexandreia  gebracht  worden  sein.  Dieser  Gott, 
neben  dem  der  ägyptische  Osiris-Apis  fortbestand,  war  ein  Heilgott  mit  Inkubation 
and  Traumorakeln,  ein  chthonischer  Gott,  er  wurde  sogar  mit  Zeus  geglichen.  Von 
dem  ägyptischen  Osiris-Apis  unterscheidet  er  sich  durch  absichtlich  hinzugetOgte 
hellenische  Bestandteile  und  schehit  also  eme  bewußte  Schöpfung  der  ptolemä- 
ischen  synkretlstischen  R^gtonspoUtik  zu  sein.  Der  Rhetor  Aristeides  schildert  den 


C,g,l,zodLyL-.OOglC 


252  Sem  Wide:  Griechische  Religion  (211/213 

Sar^is  als  'den  Gott  der  Götter,  der  alle  Welt  und  alle  Gottheit  in  neb  |  fasse,  von 
dem  iflr  die  Seele  Weisheil,  far  den  Leib  Gesundheit  und  in  allen  Dingen  alles 
Gute  komme.  Er  sei  mächtig  im  Himmel  und  auf  Erden  und  auf  dem  Meere,  wo 
er  StQrme  errege  und  besänftige,  wie  er  am  Himmel  die  Sonne  lenke  und  den 
Segen  der  Wolken  spende  und  aus  der  Tiefe  der  Erde  Reichtum  und  allen  Segen 
fOr  Menschen  und  Vieh  emporsende.' 

Unter  den  orientalischen  Gottheiten,  die  sich  Ober  die  hellenistische  Welt  ver- 
brtiteten,  bemerken  wir  zuallererst  die  kleinasiatisdie' Große  Mutter',  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  (Kybele,  Ma  u.  a.)  in  verschiedenen  Gegenden  von  Kiemasien 
verehrt  wurde.  Ihr  zur  Seite  stand  ein  jüngerer  männlicher  Gott,  der  au^  unter 
verschiedenen  Namen  aultritt,  unter  denen  Attis,  Tammuz  und  Adonis  am  meisten 
t>ekannt  sind.  Der  Kult  der  'Großen  Mutter'  zeichnete  sich  durch  einen  leiden- 
schaftlichen Orgiasmus  aus,  der  unter  erregender  Musik  und  wildem  Waffentanze 
gesteigert  wurde  und  in  der  Selbstverstümmelung  der  Priester  und  anderer  Teil- 
nehmer seinen  Höhepunkt  erreichte.  Die  heilige  Legende  von  der  'Oroften  Mutter' 
und  dem  mit  ihr  verbundenen  jungen  Gotte  erinnert  insofern  an  die  Isis-  und  De- 
meterlegenden, als  sie  eine  um  ihren  Liebling  trauernde  Mutter  darstellt,  den  sie 
verloren  hat  und  nach  langem  Suchen  endlich  wiederfindet.  Deshalb  enthielten 
ihre  Feste  einen  Wechsel  zwischen  tiefer  Trauer  und  ausgelassener  Freude.  Auch 
die  Grofie  Mutter  von  Kleinasien  hat  einen  omnipotenten  Charakter,  indem  sie  An- 
spruch erhebt,  die  Mutter  idter  Götter  und  aller  Dinge  zu  sein.  Bemerlcenswert  ist,, 
wie  die  alten  Muttergotlheiten,  die  in  historischer  Zeit  in  Griechenland  von  den 
männlichen  verdrängt  oder  wenigstens  in  den  Schatten  gestellt  worden  waren,  in 
der  hellenistischen  Zeit  weder  zu  Ehren  kommen. 

Der  andere  orientalische  Hauptgott,  der  in  der  Zeit  des  religiösen  Synkretismus 
seinen  Siegeslauf  durch  die  Welt  beginnt,  ist  Mithra,  ursprünglich  ein  iranischer 
Sonnengott,  der  babylonische  Elemente  aufgenommen  hat  Mit  Oberspringung  der 
hellenischen  Welt  —  die  Verbindungslinie  wird  jedoch  durch  Spuren  seines  Kultes 
in  Kldnasien  hergestellt  -  verbreitete  er  sich  besonders  ni  der  mittleren  Kaiserzeit 
so  gewaltig,  daS  es  zeitweise  in  Frage  gestellt  werden  konnte,  wer  die  römische 
Welt  erobern  werde,  Mithra  oder  Christus.  Der  Kampf  zwischen  den  beiden  Reli- 
gionen war  um  so  heftiger,  als  beide  untereinander  mehrere  Ähnlichkeiten  und  Be- 
rührungspunkte aufwiesen.  Mithra  wurde  in  natürlichen  oder  künstlich  ausgehöhlten 
Grotten  verehrt.  Die  in  seine  Mysterien  Einzuweihenden  mußten  mehrere  Proben, 
leichtere  und  schwerere,  bestehen,  um  einen  Grad  nach  dem  andern,  im  ganzen 
sieben,  zu  ersteigen.  Die  Priester  waren  Vermittler  zwischen  Gott  und  Menschen. 
Sie  verrichteten  den  Gottesdienst  und  verwalteten  die  Sakramente.  Die  Mithra- 
religion  kannte  sowohl  eine  Taufe  wie  eine  Kommunion.  Durch  die  Taufe  wurden 
die  Befleckungen  der  Sünde  symboUsch  abgewaschen.  Man  stellte  einem  jeden 
der  gelagerten  Mysten  ein  Brot  und  einen  mit  Wein  und  Wasser  gefüllten  Becher 
hin,  über  den  der  Priester  rituelle  Formebi  aussprach.  Dieses  Mahl  haben  die 
christlichen  Apologeten  mit  dem  christlichen  Abendmahle  verglichen;  es  wurde  ge- 
feiert zum  Andenken  an  die  Mahlzeit,  die  Mithra  kurz'  vor  seiner  Himmelfahrt  ge- 
halten hatte,  und  man  schrieb  ihm  verschiedene  ObematOrliche  Wirkungen  zu, 
körperliche  Stärke  und  Gesundheit,  geistige  Weisheit  und  Unsterblichkeit  Die 
Milhrareligion  verkündigte  nämlich  nicht  nur  das  Fortleben  der  Seele  nach  dem 
Tode,  sondern  auch  die  Auferstehung  des  Fleisches.  Femer  ist  sie  tief  von  der 
Ash-ologte  t>eetnflu6t  worden.  Zu  den  hier  berührten  Ahnilichketten  zwischen  der 
Milhrareligion  und  dem  Christenlume  kann  hinzugefügt  werden,  daß  die  Bekenner 
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beider  Religionen  den  Sonntag  heiligten,  und  daß  die  Mithraverehrer  die  Geburt 
der  Sonne  am  25.  Dezember  feierten,  also  an  demselben  Tage,  auf  den  die  Christen 
später  das  Weihnachtsfest  verlegten. 

Diese  und  andere  flgyptisch-orientallschen  Kulte,  die  das  Erlösungsbedflrinis 
der  hellenistischen  Welt  zu  befriedigen  suchten,  haben  auch  auf  die  Mrsterienkulte, 
vor  allem  die  Mysterien  der  Demeter  zu  Eleusis  und  der  Kabiren  auf  Samothrake, 
einen  belebenden  Einfluß  ausgeübt.  Da  Demeter  ja  nach  dem  neuen  Glauben  eine 
Offenbarungsform  der  Isis  war,  so  konnten  die  Isismysterien  und  die  Demeler- 
mysterien  leicht  ausgeglichen  werden.  Wahrscheinlich  sind  um  diese  Zeit  auch  or- 
phische  Elemente  in  die  eleusinischen  IHysterien  hineingedrungen.  Außerdem  rocken 
jetzt  sowohl  orphische  Lehren  wie  allerlei  altgriechtscher  Aberi^auben,  die  eine 
Zeitlang  unterdrtlckt  waren,  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor  und  vermählen  sich 
mit  orientalischem  Aberglauben  und  Magie.  Unter  den  vielen  Arten  von  aber- 
^äubischen  Vorstellungen,  die  in  jener  Zeit  nach  dem  Westen  importiert  wurden,  ist 
besonders  die  Astrologie  verhängnisvoll  gewesen.  Im  1.  vorchristlichen  Jahrh. 
ist  der  Kultus  der  PlanetengOtter  for  Kleinasien  bezeugt,  und  im  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
treten  in  Rom  die  orientalischen  Astralgötter  atbea  den  rflmischen  NationalgOtteni 
auf.  Wie  groß  der  Einfluß  dieser  Planetenverehrung  war,  ersieht  man  daraus,  daß 
die  im  I.  nachchristlichen  Jahrh.  in  Italien  rezipierten  Namen  der  7  'Regenten'  in 
Verbindung  mit  den  Wochentagen  (dies  Solls  usw.)  die  at>endländisdie  Welt  er* 
obert  haben  und  selbst  durch  das  Christentum  im  Okzident  bis  zur  Stunde  nicht 
ausgerottet  worden  sind. 

Die  hellenistische  Zeit  ist  gegenüber  der  aberlieferten  Religion  skeptisch, 
aber  nicht  irreligiös,  vielmehr  ist  es  ^e  Zeit  des  religiösen  Suchens.  Unter 
dem  Einflüsse  verschiedener  pliilosophischer  Richhingen  und  im  Zusammenhange 
mit  der  inneren  Auflösung  des  griechischen  Staatswesens  und  der  offiziellen  Reli- 
gion ist  die  Religiosität  individualistisch  geworden,  denn  die  Religion  ist  nicht  irie 
froher  eine  Staatsangelegenheit,  sondern  eine  Privatsache  des  einzelnen  Individu- 
ums. Auch  unruhige  und  bedrockte  Zeitverhältnisse  haben  die  Menschen  gelehrt, 
von  oben  Hilfe  zu  suchen,  und  dazu  beigetragen,  daß  die  individuelle  Religiosität 
an  Starke  und  Innerlichkeit  gesteigert  wurde.  Man  griff  inbrOnstig  nach  Mitteln, 
die  religiöse  Sehnsucht  zu  befriedigen.  Die  Gebildeten  durften  sich  wohl  mit  dem 
Tröste  der  Philosophen  befriedigen,  aber  die  große  Masse  suchte  ihre  Zuflucht  bei 
fremden  und  ebiheimischen  Mysterienkuiten  und  allerlei  Aberglauben.  Dabei  kam 
es  freilich  vor,  daß  häufig  religiöse  Schwindler  die  Gläubigen  betrogen. 

In  der  philosophischen  aÜTdpKEio,  SelbstgenOgsamkeit,  dflriten  wohl  die  edleren 
Geister  das  Ziel  ihres  ethischen  Strebens  gefunden  haben,  aber  for  die  große  Menge  [ 
war  der  ethische  Idealismus  der  Philosophie  doch  zu  hoch.  Dagegen  hat  die  philo- 
sophische Massenpropaganda  eine  Vertiefung  des  Innenlet)en8  herbeigefahrt,  die 
sich  in  einem  lebhaften  Empfinden  fflr  Sande  und  sittliche  Schuld  äußert.  Man 
empfindet  mehr  und  mehr  die  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Kraft  und  Ver- 
nunft  und  sehnt  sich  nach  einer  göttlichen  Offenbarung,  und  gerade  auf  eine  solche 
konnten  sich  die  orientalischen  Religionen  berufen.  Auch  boten  die  orientalischen 
Gottheiten  in  den  mit  ihrem  Kultus  verbundenen  Reinigungen  und  Sohnungen  wenig- 
stens äußere  Mittel, von  der  Sondenbefleckungloszukommen.  Die  individuelle  Religiosi- 
tät fangt  aber  an,  auch  etwas  anderes  zu  verlangen,  nämlich  persönliche  Unsterblichkeit 
und  ewige  Seligkeit  Auch  dies  wurde  den  Glaubigen  zugesichert  in  den  orientalischen 
Religionen,  vor  allem  in  den  Kulten  der  'Großen  Mutter'  und  des  Mithra,  die  freilich 
erst  in  der  römischen  Kaiserzeit  ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung  gewonnen  haben. 
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Der  Hellenismus  birgt  in  sich  große  Gegensätze:  neben  dem  Individualismus 
geht  der  Kosmopolilismus,  neben  der  Mystik  der  Rationalismus  einher.  Man  sucht 
fremde  Gotter  auf,  aber  gegenober  der  alten  hellenischen  ReÜgton  verhält  man  sich 
skeptisch  und  rationalisKsch.  Die  Stoiker  sahen  in  den  griechischen  GOtteraamen 
allegorische  Bezeichnungen  fflr  die  Weltelemente  oder  Sterne  oder  nfltzliche  Dinge. 
Bs  dauerte  aber  nicht  lange,  daß  man  begann,  in  vielen  Gattern  (ägyptischen  so- 
wohl wie  griechischen)  ausgezeichnete  Menschen  zu  sehen,  die  wegen  ihrer  Groß- 
taten und  kulturellen  Verdienste  um  die  Menschen  göttliche  Ver^rung  bekommen 
hatten,  und  die  Gottermythen  wurden  als  Geschichte  betrachtet  Diese  Getstesricb- 
tung,  die  in  der  hellenistischen  Unterhaltungsliteratur  mit  Vorliebe  vertreten  wurde, 
und  die  nach  einem  von  ihren  Vertretern  Euhemerismus  genannt  wird,  soll  unten 
in  einem  anderen  Zusammenhange  erörtert  werden  (S.  2641.,  vgl.  S.  376). 

Es  ist  indessen  bemerkenswert,  daß  diese  rationalistische  Auffassung  der  grie- 
chischen Gotter  und  Mythen  zu  einer  Zeit  auftritt,  die  an  großen  Persönlichkeiten 
und  Obermenschen  so  reich  ist,  daß  sie  erst  in  der  italienischen  Renaissance  ihr 
QegenstOck  findet,  und  daß  diese  Geistesrichtung  in  engem  Zusammenhange  mit  der 
damals  aufblohenden  Menschenvergöttening  sieht  Uns  mag  auf  den  ersten  Anblick 
die  Vergötterung  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  nicht  nur  seltsam,  sondern 
aiich  unsympathisch  erscheinen,  aber  der  hellenistische  Herrscherkultus  ist  von  an- 
tikem Gesichtspunkte  aus  nicht  unverstandlich.  Daß  Menschen  in  Griechenland  nach 
dem  Tode  vergöttert  wurden,  war  nichts  Seltenes,  es  geschah  Otters  mit  den  Städte- 
grDndera,  und  auch  die  verstorbenen  Hflupter  der  philosophisdien  Schulen,  wie 
Piaton  und  Bpikur,  empfingen  von  ihren  Schalem  göttliche  Verehrung.  Der  Besie- 
ger Athens,  Lysandros,  hat  im  lebendigen  Leben  Kult  empfangen.  Die  wunderbaren 
Taten  Alexanders  schienen  den  damaligen  Menschen  so  Qbermenschllch,  daß  eine 
göttliche  Verehrung  sehr  nahe  htg.  Alexander  selber  Keß  sich  von  Ammons  Orakel 
für  einen  Gott  erklaren  und  forderte  göttliche  Verehrung  als  Erbfolger  der  ägyp- 
tischen und  persischen  Könige.  (Ober  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  gOtdicfaen 
Wurde  als  Grundlage  der  absoluten  Monarchie  EdMeyer,  KL  Sduiften,  Halle  1910, 
283  (f.).  Zu  der  hellenischen  Anerkennung  dieser  gottlichen  WQrde  haben  wahr- 
scheinlich AnknQpfungen  an  Herakles,  den  Urahn  Alexanders,  ml^ewirict  —  hat  sich 
doch  Alexander  auf  seinen  Monzen  als  Herakles  abbilden  lassen.  Dieser  hatte  durch 
seine  Taten  zum  Besten  der  Menschheit  nicht  nur  heroische,  sondern  auch  gottliche 
WOrde  erworben,  aber  waren  nicht  die  Taten  des  Herakles  durch  die  Großtaten 
Alexanders  |  übertroffen?  Man  ist  leicht  dazu  geneigt,  in  einer  solchen  Verehrung 
Schmeichelei  zu  sehen,  aber  sicher  entstammte  sie  einer  lebhaften  und  warmen 
Empflndung  und  dem  Glauben  an  die  ün  Menschen  sich  offenbarende  göttliche 
Macht  Gottliche  Ehren  hal>en  auch  die  Nachfolger  Alexanders,  besonders  die  ägyp- 
tischen Könige,  empfangen,  einige  nach  dem  Tode,  andere  schon  im  Leben.  In 
Ägypten  ist  die  Apotheose  der  Könige  mit  der  Zeit  in  ein  System  gebracht  wor- 
den: wie  man  früher  üi  Griechenland  das  Gottliche  im  Staate  verehrte,  so  wird  in 
Ägypten  das  Gottliche  im  Herrscher  als  der  Inkarnation  des  Staates  verehrt  Diese 
Vergötterung  lebt  spater  wieder  auf  im  römischen  Kaiserkultus. 

Der  Sieg  bei  Actium  im  Jahre  31  v.  Chr.  gab  der  ermatteten  Welt  die  ersehnte 
Ruhe  nach  den  endlosen  Kämpfen  der  Bargerkriege,  die  mit  geringen  Unterbrechun- 
gen etwa  ein  Jahrhundert  gedauert  hatten.  Jene  Kriege  hatten  nicht  nur  unz&hlige 
Menschenleben  auf  den  Schlachtfeldern  und  durch  die  Proskriptionen  gekostet,  son- 
dern auch  eine  allgemeine  Rechtsunsicherheit  hervorgerufen  und  die  wildesten  Ld- 
denschaften  entfesselt   Man  glaubte  in  der  Tat,  daß  die  GOttec  die  blutgeb^kte 
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und  sQndenbeladene  Erde  verlassen  hatten,  und  daß  das  Ende  der  Welt  bevor- 
stehe»  und  man  sehnte  sich  nach  einem  Retter.  Diesen  fand  man  in  Augusfus,  der 
die  wilden  Krflfte  der  Revolution  gebSndigt  und  der  erschöpften  Menschheit  die 
Segnungen  des  Friedens  beschert  hatte.  Dankbar  erkannten  die  kleinasiatischen 
St&dte  ihn  als  den  'Heiland  (curr^p)  der  Menschheit'  (HLietzmann,  Der  Weltheiland, 
Bonn  1909)  an,  und  man  glaubte,  das  goldene  Zeitalter  sei  wieder  in  die  Welt  ge- 
kommen. 

Unter  dem  Fluche  der  BOrgerUriege  hatten  nicht  nur  Italien,  sondern  auch  die 
griechischen  Provinzen  im  Osten  schwer  gelitten;  die  großen  Entscheidungsschlach- 
ten waren  auf  griechischem  Gebiete  ausgekämpft  worden.  Dazu  kam,  daß  die  repu- 
bUkanische  Mißwirtschaft  die  Kräfte  der  griechischen  Provinzen  im  Osten  arg  mit- 
genommen hatte.  Es  ist  daher  nicht  merkwQrdig,  daß  dort  dem  Augustus  zuerst 
göttliche  Ehren  erwiesen  wurden,  und  diese  Anerkennung  war  um  so  leichter,  als 
man  im  Osten  langst  gewohnt  war,  die  lebendigen  Herrscher  göttlich  zu  verehren. 
Selber  hat  Augustus  seinen  Kult  nicht  in  Italien  zugelassen.  Dort  mußte  man  sieb 
mit  der  Verehrung  des  genius  Augusti,  der  den  lares  compitales  im  Kultus  t>eige- 
sellt  wurde,  begnügen;  in  der  spateren  Regierungszeit  des  Augustus  haben  ihm 
aber  auch  die  italischen  Stadle  göttliche  Ehren  erwiesen,  und  nach  seinem  Tode 
ist  er  durch  Senatsbeschluß  unter  die  Götter  erhoben  worden.  Formell  unterschied 
man  noch  lange  den  Kult  des  genius  Augusti  (des  regierenden  Kaisers)  und  den 
Kult  des  zum  Divus  erhobenen  verstorbenen  Kaisers,  der  unter  die  Staatsgötter 
aufgenommen  war.  Die  Soldaten  und  Beamten  des  Kaiserreichs  wurden  beim  genius 
Augusti  und  den  Divi  vereidigt,  und  im  privaten  Kultus  wurde  der  Kaiser  neben 
den  lares  familiäres  verehrt 

Im  Kaiserkultus  vereinigen  sich  wieder,  wie  es  früher  in  den  griechischen  Staaten 
der  Fall  war,  Religion  und  Staat;  der  Kaiserkulhis  .ist  das  religiöse  Symbol  der 
Reichseinheit  Man  denkt  dabei  freilich  weniger  an  die  Person  des  regierenden 
Kaisers,  als  an  all  die  Macht  und  Hoheit  des  Reiches.  |  Der  Kaiserkult  war  der 
einzige  Ausdruck  einer  einheitlichen  Retchsreligion ;  er  entsprach  auch  den  sinn- 
lichen Bedarfnissen  der  damaligen  Religiosität,  die  sich  nach  ehier  Offenbarung 
sehnte:  die  Kaiser  waren  sichtbare,  handgreifliche  Götter,  wahrend  die  olympischen 
Gottheiten  unsichtbar  waren  (diese  'Handgreiflichkeit'  wird  sehr  naiv  und  charak- 
teristisch hervorgehoben  schon  in  dem  zu  Ehren  des  Demetrios  Poliorketes  gedicti- 
teten  ithyphallischen  Hymnus,  Athen.  VI  p.  253).  Der  heftige  Zusammenstoß  zwischen 
Christentum  und  Kaiserkultus  zeigt  seine  Bedeutung.  Man  konnte  dem  heidnischen 
Kulte  aus  dem  Wege  gehen,  aber  bei  gegebenem  Anlasse  dem  Kaiser  das  Opfer 
zu  verweigern  war  crimen  laesae  maiestatis. 

Der  Kaiserkultus  ist  die  letzte  große  religiöse  Schöpfung  des  antiken  Geistes. 
Die  spatere  religiöse  Entwicklung  bewegt  sich  teils  in  den  Bahnen  des  hellenistischen 
Synkretismus,  teils  bezeichnet  sie  eine  Reaktion,  indem  man  strebt,  die  alte  Religion 
neu  zu  beleben.  Diese  Reaktion  auf  dem  religiösen  Gebiete  geht  aus  den  Schrecken 
und  Noten  der  langen  Bargerkriege  hervor  und  SuBert  sich  in  einer  romantlsch- 
religiOsen  Stimmung,  die  Augustus  verwertet  hat  bei  seinem  Streben,  alte  natio- 
nale Kulte  und  religiöse  Institutionen  wieder  zu  beleben.  Theoretisch  geht  diese 
Stimmung  zurück  auf  den  stoischen  Philosophen  Poseidonios  aus  Apamea,  der  die 
stoische  Philosophie  in  neue  Bahnen  leitete,  indem  er  sie  mit  orientalischer  Mystik 
verband  und  geradezu  eineBmeuerung  derRehgion  zu  begründen  suchte.  In  sehiem 
Systeme  bekommt  die  alte  hellenische  Religion  einen  tieferen,  vergeistigten  Sinn, 
und  die  Gottermythen  erfahren  eine  symbolische  oder  allegorisch-ethische  Deutung. 
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Poseidonios  hat  auch  mioderwertige  religiöse  Erscheinungen,  wie  Astrologie  und 
Mantik,  ja  sogar  Palmomantik  (Weissagung  aus  Zuckungen  der  Gliedmafien),  in  sein 
System  hineingebracht  und  versucht,  ihnen  einen  rationellen  Sinn  abzulocken.  In 
seine  Seelenlehre  hat  er  platonische  Ideen  aufgenommen  und  lehrt  in  Obereinslim- 
mung  damit,  daß  die  Seele  sich  von  den  leiblichen  Banden  befreien  muß,  um  sich 
zu  ihrem  göttlichen  Ursprünge  emporzuschwingen.  Der  Einfluß  des  Poseidonios  auf 
die  Religiosität  der  folgenden  Jahrhunderte  ist  sehr  groß  gewesen.  Man  spQrt  seinen 
Einfluß  in  Varros  synkretistischem  Religionssysteme,  in  den  religiösen  Reformen  des 
Augustus,  bei  den  augusteischen  Dichtem,  vor  allem  Vei^l,  der  doch  aus  der  Auf- 
klärung der  epikureischen  Schule  kam,  und  selbst  bei  christlichen  Schriftstellern. 
In  demselben  Sinne,  z.  T.  unter  demselben  Einflüsse,  wirlcten  auch  die  anderen 
Philosophenschulen,  die  Neupythagoreer  und  Platoniker  bzw.  Neuplatoniker.  Die 
Hauptsache  bleibt  die,  daß  die  Philosophie  aufgehört  hat,  die  Dberiieterlen  Glaubens- 
vorstellungen zu  kritisieren  und  zu  verwerfen,  daß  sie  vieünelir  mit  der  alten  Reli- 
gion ein  Bündnis  schließt  und  sie  wieder  zu  beleben  sucht  Ferner  hat  die  Philo- 
sophie die  Selbstgenügsamkeit  des  wahren  Philosophen  aufgegeben  und  lehrt  statt 
dessen  die  Unzulänglichkeit  der  menschUchen  Kraft  und  Vernunft  zur  Erreichung 
des  sittlichen  Lebensideals.  Die  Seele  sehnt  sich  nach  ihrem  himmlischen  Ursprünge 
zurück,  zum  Leben  in  Gott  und  Gemeinschaft  mit  Gott,  um  von  dort  Krflile  zum 
sittlichen  Leben  zu  erlangen.  So  wird  schließlich  die  Philosophie  in  Theologie 
verwandelt. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  romantisch-religiösen  Stimmung  wurden  alte,  ver- 
fallene Heiligtümer  restauriert  oder  neugebaul  und  sakrale  Institutionen,  die  in  Ver* 
gessenheit  geraten  waren,  erneuert  Die  öffentlichen  Feste  und  Gottesdienste  ent- 
wickelten, wenigstens  in  den  größeren  und  wohlhabenderen  Städten,  eine  großartige  | 
Pracht  Die  Orakel,  die  lange  geschwiegen  hatten,  bibhten  wieder  auf,  besonders 
die  Inkubationsorakel  des  Asklepios  zu  Pergamon  und  des  Amphiaraos  zu  Oropos, 
um  nicht  die  vielen  Apollonorakel  zu  nennen,  zu  denen  aus  der  ganzen  Welt  Rat- 
suchende herbeiströmten.  Auch  die  griechisch-italischen  Orakelstätten  in  Italien,  die 
während  der  Wirren  der  bürgerlichen  Kriege  fast  vergessen  waren,  erireuien  sich 
nun  einer  neuen  Blüte. 

Diese  romantisch-religiOse  Stimmung  erreichte  ihren  Höhepunkt  im  2.  Jahrh.  unter 
dem  Kaiser  Hadrianus,  dem  Romantiker  auf  dem  Throne,  dessen  Schwärmerei  für 
•die  griechischen  Kulte  und  sakralen  Einrichtungen  tOr  seine  ganze  Zeit  so  charak- 
teristisch ist  Er  besuchte  Griechenland  mehrere  Male,  ließ  sich  in  die  eleusinischen 
Mysterien  einweihen,  führte  den  Vorsitz  bei  den  großen  Dionysien  in  Athen,  restau- 
rierte dort  das  Olympieion,  von  unzähligen  anderen  Wohltaten  gegen  griechische 
Städte  und  HeUigtOmer  zu  schweigen,  die  ihm  den  Ehrennamen  'ResUtutor  Achaiae' 
verschafft  haben.  Charakteristisch  für  die  Zeitstimmung  ist  auch  die  Betrachtungs- 
weise des  Pausanias  in  seiner  TTepii^iTncic  -rijc  'EXXä&oc,  wenn  er  die  religiösen  Mo- 
numente auf  Kosten  der  profanen  hervorhebt  und  das  AllertOraliche  im  Kultus  mit 
besonderer  Vorliebe  aufsucht  Allein  eine  Stimmung,  die  ihre  Ideale  in  der  Vergan- 
genheit sucht,  kann  selbstverständlich  nicht  auf  die  Dauer  aufrechterhalten  wer- 
den, und  die  Sehnsucht  der  Zeit  nach  Erlösung  und  Offenbarung  forderte  kräftigere 
Mittel  zu  ihrer  Befriedigung.  Mit  Marcus  Aurelius  starb  der  echte  Stoizismus  und 
damit  auch  die  aus  den  bürgerlichen  Kreisen  stammende  reaktionäre  religiöse  Be- 
wegung, die  zwar  eine  Steigerung  des  religiösen  Lebens  herbeigeführt  hatte,  aber 
nicht  mehr  die  religiösen  Bedürfnisse  der  Zeit  zu  befriedigen  vermochte.  Wie  tra- 
gisch erscheint  uns  nicht  der  Kaiser  bei  seinem  Geistesadel,  seiner  reinen  Gesittung 
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und  seinen  stoischen  Tugenden,  vrie  mflde,  trostlos  und  einsam  steht  er  vor  uns  in 
seinen  'Sell>stge3prachen'.  PQr  das  persönliche  Portleben  der  Seele  nach  dem  Tode 
hat  er  keine  HoHnung,  w&hrend  doch  seine  Zeitgenossen  in  Jenseitsholfnungen 
schwelgen;  er  scheint  ^e  Vorahnung  gehabt  zu  haben,  daß  die  antike  Weit  zu 
Ende  gehe. 

Dagegen  waren  die  Bedingungen  fQr  den  religiösen  Synkretismus  und  die 
Missioniening  der  orientalischen  und  ägyptischen  Religionen  in  der  Kaiserzeit 
noch  günstiger  als  in  der  hellenistischen  Zeit.  Die  Gegensätze  zwischen  den  ver> 
schiedenen  Nationalitäten  innerhalb  des  römischen  Reichs  waren  mehr  als  früher 
abgeschliffen,  innerhalb  des  gewaltigen  Reiches  herrschte  eine,  freilich  zweisprachige 
Kultur,  und  die  friedlichen  Verhältnisse  begonstigten  Handel  und  Verkehr,  der  nicht 
nur  den  materiellen,  sondern  auch  den  geistigen  Austausch  forderte.  Nach  Rom, 
dem  Hauptzentrum  der  damaligen  Welt,  strömten  Menschen  aus  allen  Teilen  des 
Reiches,  am  meisten  aber  aus  den  Ostlichen  Provinzen,  woher  sich  der  zahlreiche 
Sklavenstand  in  Rom  und  Italien  vorzugsweise  rekrutierte.  Gefordert  wurde  der 
religiöse  Synkretismus  nicht  zum  mindesten  durch  die  Legionen,  denn  die  Legions- 
soldaten verbretteten  ihre  heimischen  Religionen,  wohin  sie  kamen,  und  machten 
auch  dafflr  Propaganda.  Dieselben  äußeren  Umstände  haben  Qbrigens  die  Verbrei- 
tung sowohl  des  Judentums  mc  des  Christentums  begQnsligL 

Die  großen  ägyptischen  wie  orientalischen  Gottheiten,  von  denen  ot>en  die  Rede 
war,  vollendeten  jetzt  ihren  schon  in  dem  hellenistischen  Zeitalter  begonnenen  Sie- 
geszug durch  die  Welt.  Zu  ihnen  gesellt  sich  auch  der  syrische  Sonnengott,  der 
im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  einer  außerordentlichen  Bedeutung  gelangte.  Sein  Priester 
in  Hemesa,  Elagabalus,  bestieg  im  J.  218  den  romischen  Kaiserthron  und  versuchte 
«einen  |  Gott  an  die  Spitze  der  römischen  StaatsgOtter  zu  stellen;  Aurelian  hat  es 
durchgeführt  Unter  den  anderen  orientalischen  Qottlieiten  haben  Isis  und  Mithra 
in  der  Kaiserzelt  eine  außerordentliche  Verehrung  genossen,  und  der  Haß  der  Chri- 
sten wendete  sich  vorzugsweise  gegen  diese  Götter,  die  getähriiche  Konkurrenten 
des  Christentums  waren  und  z.  T.  mit  denselben  Mitteln  konkurrierten.  Diese  Reli- 
^onen  kamen  dem  ErlOsungs-  und  Unsterblichkeitsglauben  entgegen  und  pflegten 
die  individuelle  Prommigkeit  durch  mystische  Weihungen  und  Prüfungen,  die  stufen- 
weise fQr  die  Aufnahme  In  verschiedene  Grade  der  Bekenner  angestellt  wurden, 
durch  Askese  und  durch  die  Verbindung  der  Religion  mit  einer  primitiven  Ethik. 
Was  Isis  betrifft,  so  zog  ihr  Gottesdienst  die  Menschen  stark  an  durch  sein  ge- 
mOtererregendes  Ritual,  das  mit  dem  katholischen  Ritus  gewisse  Ähnlichkeit  gehabt 
haben  soll  (vgl.  o.  S.  251). 

Das  Pantheon  der  romischen  Kaiserzeit  enthält  eine  bunte  Mischung  der  ver- 
schiedensten göttlichen  Gestalten.  Die  Tendenz  geht  im  allgemeinen  darauf  hinaus, 
verschiedene  Gottheiten  zusammenzustellen  und  Ihre  Punktionen  auszugleichen.  So 
wird  Sarapis  teils  mit  Asklepios,  teils  mit  Hades,  teils  mit  Helios  und  Zeus  identifi- 
ziert. Die  große  kleinasiatische  Gottermutter  wird  sowohl  der  Athene  me  der  Ar- 
temis und  der  Demeter  gleichgesetzt,  Mithra  mrd  in  einer  kleinasiatischen  Inschrift 
mit  Apollon,  Helios  und  Hermes  zu  einer  Gottheit  zusammengefaßt,  Isis  ebenso 
mit  Aphrodite  und  Astarte  zusammengestellt.  Die  mächtigeren  Gottheiten  zeigen 
auch  die  Tendenz,  verwandte  und  sich  nebengeordnete  OOtter  zu  absorbieren. 
Charakteristisch  sind  die  Worte,  die  Apuleius  (Metam.  XI  5)  Isis  in  den  Mund  legt: 
*Mich,  die  eine,  verehrt  die  ganze  Welt  unter  vieleriei  Gestalt,  mit  verschiedenem 
Kulte  und  mancherlei  Namen:  der  Phryger  Urvolk  als  die  Gottermutter  von  Pessi- 
nus,  die  alten  Bewohner  von  Attika  als  die  kekropische  Minerva,  die  meerbefahren- 
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den  Cyprier  als  Venus  von  Paphos,  die  pfeilkundigen  Kreter  als  Diana  Diktynna, 
die  dreitprachigen  Sicitier  als  die  stygische  Proserpina,  die  Eleusinier  als  die  alte 
Gottin  Ceres.  Hier  heiSe  ich  luno,  dort  Bellona,  dort  wieder  Hekate  oder  Rharo- 
nusia.'  Dies  ist  ein  ganz  dculliches  Streben  nach  Monotheismus,  aber  dieses  Stre- 
ben konnte  nicht  durchgetflhrt  werden  wegen  der  miteinander  konkurrierenden 
lokalen  Kulte.  Der  Synkretismus  schwebt  sozusagen  m  der  Lutt  Aber  trotzdem  ist 
die  Bedeutung  des  Synkretismus  Itlr  die  Sehnsucht  der  individuellen  Frömmigkeit 
nach  Monotheismus  nicht  zu  unterschätzen ,  denn  diese  religiöse  Erscheinung  ist 
doch  ein  großer  Schritt  zum  Monotheismus  hin.  0er  Fromme  verehrte  unter  ver- 
schiedenen Gotlemamen  und  Kulten  doch  eine  Gottheit,  und  jeder  Gott  war  tOr 
ihn  eine  Ausdrucksform  des  Gottlichen.  Das  wurde  auch  von  den  neuplatonischen 
Philosophen  gelehrt,  nach  denen  alle  Götter  Offenbarungen  und  Emanationen  des 
höchsten  Gottes  sind. 

Charakteristisch  fOr  die  Religiosität  der  Kaiserzeit  ist  der  Qberall  wuchernde 
Aberglaube.  Aberglauben  hat  es  freilich  immer  gegeben,  aber  in  der  klassischen 
Zeit  Griechenlands  wird  er  von  der  Kultur  last  völlig  niedergehalten,  und  erst  in 
der  hellenistischen  Zeit  wagt  er  sein  Haupt  zu  erheben.  Allein  emen  so  allgemein 
verbreiteten  und  in  den  buntesten  Formen  erscheinenden  AbergUuben  vne  in  der 
romischen  Kaiserzeit,  besonders  vom  2.  Jahrh.  ab,  hat  es  wohl  kaum  je  in  der  zivi- 
lisierten Welt  gegeben.  Der  Hauptgrund  dalflr  war  das  Versiegen  des  kritischen 
Denkens.  Die  Philosophie  war  zur  Theologie  geworden  und  machte  es  sich  zur 
Hauptaulgabe,  die  religiösen  Erscheinungen  in  ein  System  zu  bringen  und  zu  recht- 
fertigen. In  vielen  Wissenschalten  brachte  man  es  nicht  weiter,  sondern  zehrte  von 
der  Erbschaft  der  großen  alexandrinischen  Zeil.  Statt  dessen  beherrschte  der  Aber- 
glaube nun  I  sowohl  die  Philosophie  wie  die  Wissenschaft  Wie  gemeine  Betrüger 
in  dem  allgemeinen  Aberglauben  ihre  GeschSite  machen  konnten,  bezeugt  die  fast 
unglaubliche  Geschichte  von  der  Verehrung  des  Alexander  von  Abonuteichos,  die 
von  Lukian  erzählt  wird.  Der  Aberglaube  gewann  auch  einen  Platz  in  dem  neu- 
platonischen  Systeme.  DSmonenbeschwOningen  und  Wunderglaube,  Zauberei  und 
Verhexung  spielten  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  eine  hervorragende  Rolle, 
und  die  von  den  früher  aus  Rom  verwiesenen  chaldaischen  Magiern  betriebene 
orientalische  Astrologie  wurde  sogar  von  der  höheren  Gesellschaft  benutzt,  um  die 
Zukunft  zu  enthDilen,  um  die  Feinde  zu  schadigen,  eigene  Vorteile  zu  gewinnen  und 
den  Zorn  der  Gotter  abzuwenden.  Auf  den  Straßen  trieben  Wahrsager  und  Gaukler 
unter  den  niederen  Leuten  ihre  KOnste,  prophezeiten  die  Zukunft  und  verrichteten 
Wunder. 

Dieser  Aberglaube  hat  auch  m  der  Uteratur  seinen  Niederschlag  hinterlassen: 
das  Traumbuch  des  Artemidoros  ist  eine  charakteristische  Erscheinung  des  Zeit- 
alters. Es  gibt  eine  Unmenge  Zauberpapyri  (eine  Ausgabe  wurde  von  RWflnsch, 
CPreisendanz  u.  a.  vorbereitet,  ADieterich,  Abraxas,  Lpz.  1891);  der  Hermetismus  ist 
von  mystischen  Spekulationen  und  Zauberpraktiken  eriflUt  (RReitzenstein,  Poiman- 
dres,  Lpz.  1904;  JKroll,  Die  Lehren  des  Hermes  Trismegistos,  MflnsterLW.  1914). 
Mystische  Schriften  und  Orakel  wurden  unter  fingierten  hochberflhmlen  Verfasser- 
namen,  wie  Orpheus,  Melampus  und  Zarathustra,  Hermes  und  Asklepios,  heraus- 
gegeben. Slbyllinische  Prophezeiungen  wurden  aulgezeichnet,  allerlei  OHenbarungen 
bei  verschiedenen  Völkern  gesammelt,  und  ZauberbDcher  waren  unter  den  gemeinen 
Leuten  in  Umlauf.  Diese  Literatur  bietet  eine  bunte  Mischung  aus  philosophischen 
Lehrsätzen  und  mythischen  Bruchstflcken,  die  aus  allerlei  Religionen,  besonders  den 
ägyptischen  und  orientalischen,  zusammengebraut  sind.  Man  findet  hier  ägyptische, 
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chaldSische,  jOdische  und  orphlsche  Elemente  untereinander  gemischt,  und  das 
Canze  gestaltet  sich  mitunter  zu  einem  mystischen  Kauderwelsche.  Hier  treten  auch 
alte,  fast  verschollene  griechische  Götlernamen  auf,  denn  der  religiöse  Unterstrom, 
der  sich  jahrhundertelang  in  den  tieferen  Schichten  der  Gesellschalt  gehalten  hat, 
kommt  nun  wieder  zum  Vorscheine.  Dieser  Lileraturzweig  trug  den  stolzen  Namen 
TvSiac  (u.  S.  261)  und  versprach  tine  höhere  Einsicht  in  den  wichtigsten  Lebens- 
fragen. 

Die  letzte  größere  religiöse  Erscheinung  in  der  antiken  Welt  —  Schöpfung  Ist 
sie  kaum  zu  nennen  -  ist  der  Neuplatonismus,  der  sich  in  platonisierenden  Ge- 
danken bewegt  Sein  bester  Vertreter  ist  PloHnos,  ein  wahrhaft  origineller  Denker 
(t  276  n.  Chr.).  Der  Neuplatonismus  ist  der  letzte  Versuch,  die  alte  Religion  zu  er- 
halten und  zu  beleben.  Für  die  Neuplatoniker  ist  der  Urgrund  alles  Seienden,  d.h. 
der  Allgott,  unmöglich  mit  dem  menschlichen  Verstände  zu  fassen  und  zu  begreifen, 
denn  er  steht  jenseits  und  aufier  allem  Denken  und  ist  darflber  erhaben.  Aus  diesem 
Urquelle  strömt  in  nie  verslegender  Mannigfaltigkeit  in  alle  Menschen  und  Schöpfun- 
gen der  Natur  Leben  in  verschiedenen  Ausstratilungen  oder  Emanationen;  aber 
diese  Bmanationen  verlieren  an  Starke,  je  mehr  sie  sich  von  dem  Urquelle  entfernen; 
und  je  materieller  die  Wesen  sind,  um  so  weniger  sind  sie  der  wahren  Wirklichkeit 
teilhalt  Das  natürliche  Dasein  ist  dgentlich  nur  ein  Abglanz  der  höheren  absoluten 
Wirklichkeit,  aber  der  Raum  zwischen  dem  Absoluten  und  dem  Endlichen  wird  durch 
hypostaslerte  Zwischenwesen  gefüllt  Die  erste  und  kraftigste  Emanation  des  Ur- 
wesens  ist  der  voOc,  in  dem  die  Ideen  eingeschlossen  sind,  die  die  inteiligible  Welt 
bilden.  Durch  die  Verbindung  mit  der  Materie  wird  die  Seele  befleckt  und  an  das 
Irdische  gefesselt.  Um  davon  loszukommen,  muB  sich  der  Mensch  hi  Frömmigkeit, 
reinem  Leben,  Askese  und  Kontemplation  oben;  dann  gelangt  er  zur  Vereinigung 
mit  dem  voOc,  der  höchsten  Vernunft,  deren  die  menschliche  Vernunft  mehr  und 
mehr  teilhaftig  werden  soll.  Es  gibt  aber  ein  noch  höheres  Ziel,  nämlich  mit  dem  | 
Urwesen  selbst  in  unmittelbare  Verbindung  zu  treten:  dies  geschieht  durch  die  Ek- 
stase, in  der  die  Seele  mit  derGotlheit  vereint  und  selber  Gott  wird.  Diese  mystische 
Versenkung  in  das  Absolute,  das  Eine,  ist  fDr  den  Neuplatonismus  besonders  charak- 
teristisch. Im  spateren  Neuplatonismus  spielen  Dämonologie  und  Magie  eme  her- 
vorragende Rolle,  um  die  Ekstase  herbeizuf Ohren,  und  die  sog.  'Theurgie',  eine 
Kombination  ägyptisch-orientalischer  Geheimiehren,  mit  Dämonologie,  Ma^e  und 
Mantik  verbunden,  wurde  den  höheren  Adepten  der  Lehre  mitgeteilt  Durch  ihre 
Emanationslehre  suchten  die  Neuplatoniker  sämtliche  bestehenden  religiösen  Er- 
scheinungen zu  stutzen:  die  Gotter  und  Dämonen  waren  ja  alle  Emanationen  aus 
der  höchsten  und  einzigen  Gottheil,  wenn  auch  Versdiiedenen  Grades;  und  kern 
Aberglaube  war  so  grob,  dafl  er  nicht  in  ihrem  Systeme  tinen  Platz  gefunden  hatte. 
Wissenschaftlich  oder  vielmehr  quasiwissenschaftlich  hat  der  Neuplatonismus  die 
alte  Religion  neu  zu  begrOnden  und  zu  verteidigen  versucht,  aber  ihr  ein  neues 
Leben  einzutloSen  hat  er  nicht  vermocht 

So  waren  die  reUgiOsen  Vertiflltnisse  in  der  Welt,  in  die  das  Christentum  ein- 
trat Der  Hellenismus,  d.  h.  das  mit  orientalischen  religiösen  Elementen  versetzte 
Griechentum,  hatte  eine  große  Vorarbeit  geleistet  und  der  Boden  war  an  manchen 
Stellen  fQr  die  Saat  des  Evangeliums  bereit  Im  grofien  und  ganzen  war  die  Ver- 
breitung des  Christentums  Inneriiaib  des  römisctien  Reiches  bedeutend  leichter  als 
die  heutige  Mission  unter  den  Heiden.  Bs  hat  nicht  nur  offiziell,  sondern  auch  tat- 
sachlich den  Sieg  errungen.  Weder  der  Neuplatonismus  noch  der  Kaiser  lulianus 
vermochten  den  Untergang  der  antiken  Religion  zu  hindern:  es  fehlte  ihr  ISngst 
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die  innere  Lebenskraft.  Die  heidnischen  Tempel  wurden  allmählich  geschlosswi 
und  zerstört  oder  in  christliche  Archen  verwandelt.  Im  Anfange  desselben  Jahr- 
hunderts scheinen  die  eleusinischen  Mysterien,  gegen  die  sich  die  Wut  der  Christen 
besonders  richtete,  erioschen  zu  sein.  Andere  Qeheimkulte  haben  freilich  in  der 
Verboi^nheit  ein  längeres  Dasein  gefristet,  und  in  OberSgypten  haben  die  Isis- 
mysterien  noch  bis  gegen  das  Ende  des  6.  Jahrh.  tortgedauert  Die  Universität 
von  Athen  mit  ihrer  Akademie,  das  letzte  Bollwerk  des  Neuplatonismus,  wurde  im 
Jahre  529  geschlossen,  ihre  letzten  Phitosophen  flohen  nach  Perslen.  Indessen 
starben  die  antiken  religiösen  Vorstellungen  und  Gebrauche  nicht  ganz  aus,  denn 
viele  von  diesen  haben  sich  In  das  Christentum  herübergerettet.  (Der  Untergang 
des  Heldentums  hat  mehrere  Darstellungen  hervorgerufen.  VSchultze,  Gesch.  des 
Untergangs  des  griech.-rOm.  Heidentums,  Jena  1887—92;  geistreich  und  fein,  aber 
etwas  h^gmentarisch  GBoissier,  La  fin  du  paganisme,  Paris  1891,  mit  gebührender 
Hervorhebung  der  Bedeutung  des  antiken  Unterrichtsbetriebes;  eine  gedankenreiche 
Skizze  von  ADieterich,  Der  Untergang  der  antiken  Religion,  in  seinen  Kl.  Schriften, 
Lpz.  1911,  449-539;  JGetfcken,  Der  Ausgang  des  griech.-rOm.  Heldenhims,  Hel- 
delb.  1920,  mit  ergiebiger  Benutzung  des  inschrittllchen  Materials  und  Betonung 
der  Bedeutung  der  wirtschaftlichen  Notlage.  Den  kulhirellen  Hintergrund  gibt  das 
ausgezdchnete  Werk  von  PWendland,  Die  hellenistisch -römische  Kultur  in  ihren 
Beziehungen  zu  Judentum  und  Christentum,  *Tflb.  191 1.  ADeißmann,  Licht  vom  Osten, 
'"■'Tob.  1909.  Die  griechische  Beeinflussung  des  Christentums  zeigt  EHatch,  Grie- 
chentum und  Christentum,  Dbers.  von  BPreuschen,  Freib.  1892.  Das  Vordringen  des 
Christentums  schildert  das  bekannte  Werk  von  AHamack,  Die  Mission  und  Ausbrei- 
tung des  Christentums  In  den  ersten  drei  Jahrhunderten,  'Lpz.  1915.) 

Jesus  und  seine  ersten  Jflnger  waren  weltfremd  und  kulturtremd,  sie  lebten  in 
der  Welt  der  Frömmigkeit  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  Gott  und  kammerien  sich 
wenig  um  die  Verhaltnisse  dieser  Welt  Sie  dachten  nicht  an  ehi  systemattscdies 
LehrgebSude,  und  die  griechisch-römische  Weltkullur  lag  vollends  außerhalb  ihres 
Horizontes;  sie  lebten  nur  In  Gottes  Reiche  und  suchten  fflr  dieses  Reich  Seelen  | 
zu  gemnnen.  Bald  aber  kam  das  Christentum  bei  seiner  Verbreitung  in  Kontakt 
mit  der  griechischen  Kultur.  Die  ersten  Missionare  in  der  Heidenwelt  waren  helle- 
nistische Juden,  die  ersten  christlichen  Schriften  wurden  griechisch  abgefaßt  Pau- 
lus, der  rabbinistisch  dachte  und  griechisch  schrieb,  der  zuerst  unter  allen  das 
Christentum  als  eine  Weltreligion  erfaßte  und  die  christliche  Heidenmission  in  großem 
Stile  organisierte,  bewegt  sich  in  seinen  Briefen  in  Wörtern,  Ausdrucksformen  und 
Gedanken,  die  den  hellenistischen  Mysterienreligionen,  ja  selbst  den  Stoikern  und 
Kynikem  entnommen  sind;  er  ist,  freilich  meist  in  seiner  rabbinistlschen  Art,  der 
erste  Begrsnder  der  christlichen  Spekulation,  die  spater  unter  dem  Einflüsse  des 
griechischen  Denkens  so  stark  entwickelt  wurde.  (RReltzensteln,  Die  hellenistischen 
Mysterienreligionen,  *Lpz.  1920.)  Wahrend  Paulus  die  Segnungen  des  romischen 
Weltreichs  zu  schätzen  wußte,  verhielten  sich  die  Christen  sp&ter  eine  Zeitlang 
gegen  die  griechisch-rOmische  Kultur  ganz  feindlich.  Die  Christen  fohlten  sich  als 
MitbQrger  einer  höheren  Welt  und  betrachteten  sich  selber  als  ein  neues  Volk  und 
sogar  als  eine  neue  Menschenrasse.  Auch  Philosophie  und  Literatur  gehörten  nach 
ihrer  Anschauung  zu  dieser  Welt,  die  von  den  Christen  bekämpft  und  oberwunden 
werden  mußte.  Indessen  konnte  eine  solche  Haltung  auf  die  Dauer  nicht  bestehen. 
Infolge  der  philosophischen  Angriffe  auf  das  Christentum  mußten  die  Christen  die- 
sdben  Waffen  benutzen  wie  ihre  Gegner,  und  die  altere  christliche  Apologetik  be- 
wegt sich  in  den  Formen  der  kynisch-stoischen  Propaganda.  (Viele  Untersuchungen 
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z.B.  JGeffcken,  Zwei  griech.  Apologetsn,  Lpz.  1907.)  Die  in  den  Act«  aposlol  17 
geschilderte  Rede  des  Apost^  Paulus  vor  dem  Areopage  -  deren  Echtheil  sehr 
bezweifelt  ist  (BNorden,  Agnostos  Theos,  Lpz.  1913)  —  erinnert  stark  an  die  Vor- 
trage der  heidnischen  Philosophen  aut  Markten  und  Straßen.  Bei  seiner  Verteidi- 
gung konnte  das  Christentum  die  griedüsche  Philosophie  um  so  weniger  entbehren, 
als  die  griechisch-römische  Weit  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  eine 
grofie  philosophische  Bildung  besaß,  die  infolge  der  Popularisierung  der  Philosophie 
auch  in  den  tieferen  Schichten  der  Bevölkerung  verbreitet  war.  Mrachem  neubekehi^ 
ten  Christen  erschien  das  Christentum  als  die  wahre  praktische  Philosophie. 

Sehr  gelahriich  fQr  das  Christentum  wurde  der  heidnische  Synkretismus,  der 
unter  dem  Namen  'Qnosis'  (reiche  Spezialliteratur  z.  B.  WBousset,  Hauptprobleme 
der  Gnosis,  Gott  1907;  übersichUiche  Artikel  von  dems.  in  RH.  und  von  GKrOger 
in  AHaucks  Protest  Realenz.'  VI  [1899]  728tf.;  vgl.  Bd.  1'  251  f.)  sich  in  die  christ- 
liche Kirche  einbflrgerte.  Die  Goosis,  deren  Anfange  schon  von  Paulus  im  Ko- 
losserbriefe  bekämpft  wurden,  die  uns  aber  erst  im  Anfange  des  2.  Jahrh.  greif- 
barer entgegentritt,  war  ane  akute  Hcllenisiening  des  Christentums  (AHamack). 
Es  gibt  auch  eine  heidnische  Gnosis.  Orientalische  Bmanationsspekulationen  wur- 
den in  griechische  philosophische  Begriffe  umgesetzt;  ihr  Sfa-eben  ging  auf  die  Er- 
lösung aus  den  Banden  der  Materie  aus.  Die  gnosUschen  Lehren,  die  entweder  in 
Askese  oder  in  Libßrtinismus  ausmOndeten  und  fDr  die  christliche  Kirche  beson- 
ders gefahriich  waren,  weil  sie  den  Scbeinleib  Jesu  predigten  (Doketismus),  wurden 
mit  allerlei  literarischen  Hilfsmitteln,  Romanen,  Hymnen,  Predigten,  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  und  fingierten  Briefen,  verteidigt,  und  die  Verteidiger  des  Cbristen- 
lums  mußten  zu  denselben  Mitteln  greifen.  Dann  hielt  eine  andere  orientalisch- 
hellenische  Bewegung  in  das  Christentum  ihren  Binzug,  der  Montanismus,  im 
Grunde  der  alte  Oi^asmus  der  phrygischen  Gottheiten  mit  einem  Zusätze  von  hd- 
lenistischem  Denken  und  christlichen  Lehren.  Aus  diesen  Gefahren  hat  sich  die 
christliche  Kirche  durch  ebie  strafte  Konsolidierung  der  Gemeinden  und  durch  die 
Peatstellung  der  Lehre  und  damit  zusammenhangend  des  neutestamentlichen  Kanons 
gerettet  Dabei  mußte  sie  sich  des  griechischen,  Denkens  bedienen.  Etwa  um  das 
Jahr  170  entstand  in  Alexandreia  die  erste  große  theologische  Schule,  die  sich 
unter  der  Leitung  von  Clemens  AIexan|drinus  und  Origenes  zu  einer  christlichen 
Hoclischule  entwickelte.  Dort  wurde  durch  Vortrage,  Obungen  und  persönlichen 
Verkehr  eine  universelle  Bildung  mitgeteilt  und  der  Zweck  war  'die  Bekehrung  der 
Hellenen  zum  Christentume  und  die  Erziehung  der  Christen  zu  gebildeten  Menschen' 
(UvWilamowitz).  ki  der  alexandrinischen  Hochschule  wurde  in  Logik,  Rhetorik, 
Physik  unterrichtet  wenn  auch  christliche  Metaphysik,  Religionslehre  und  Ethik  die 
Hauptfacher  waren,  und  Origenes  wurde  von  den  heidnischen  Philosophen  als  ein 
'geachteter  Kollege'  betrachtet.  Seit  dieser  Zeit  kann  man  von  einer  christlidien 
Philosophie  reden,  die  in  die  weitere  Entwicklung  des  Christentums  tief  emgegriflen 
hat  Sie  entstammt  dem  hellenischen  Denken,  das  auf  die  Bildung  der  christlichen 
Dogmen,  besonders  der  Christotogie  und  der  Trinitätslehre,  so  machtig  eingewirkt 
hat  und  dessen  Einfluß  sich  noch  heute  in  den  christlichen  Kirchen  fotilbar  macht 

Aus  den  griechischen  Mysterien  und  den  orientalischen  Geheimkulten  ist  man- 
ches aut  die  christlichen  Kulthandlungen,  besonders  Taufe  und  Abendmahl,  Dber- 
tragen  worden.  (GWobbermln,  Rel.-gesch.  Studien  zur  Frage  der  Beemflussung  des 
Urchristentums  durch  das  antike  Myslerienwesen,  Beri.  1896;  GAnrich,  Das  antike 
Mysterienwesen  in  seinem  Einflüsse  auf  das  Christentum,  Gott  1894.)  [He  Heiden, 
die  zum  Christentume  Qbertraten  und  vorher  in  die  heidnischen  Mysterienkulte  ein- 


LyLlOOglC 


252  Sb™  Wide:  Orioctaiscta«  Rallgion  (222/223 

geweiht  gewesen  waren,  fanden  in  der  Taufe  und  dem  Abendmahle  der  Christea 
Parallelen  zu  den  heidnischen  Mysterien.  Da  nun  (He  in  diesen  vorkommenden  Kult- 
handlnngen  magisch,  also  abernatorlich  wirlcend  waren,  so  wurden  diese  magischen 
Vorstellungen  auch  auf  die  christliche  Taufe  und  das  Abendmahl  Dbertrageo.  Wir 
flnden  solche  Vorstellungen  schon  beim  Apostel  Paulus,  der  sie  sicher  nicht  vom 
Judentume  übernommen  hat  Im  2.  Jahrb.  werden  hierauf  Ausdrflcke  anffewendet, 
die  in  den  heidnischen  Mysterien  gelaufig  waren,  wie  cqipatic,  (pu)Tic^6c,  iiOtjctc, 
[UKTOTuiTio,  TeXclujac  von  der  Taufe,  ftüdo,  nucri^piov,  ino^ia  vom  Abendraahle. 

Auch  andere  heidnische  Vorstellungen  und  Gebrauche  (über  die  letzteren  orien- 
tiert gut  der  Vortrag  von  OLOschcke,  Jadisches  und  Heidnisches  im  christL  Kulte, 
Bonn  1910)  dringen  in  das  Christentum  ein.  Der  einzige  Qott  spaltet  sich  in  drei, 
was  die  Griechen  sehr  begreiflich  fanden,  denn  sie  hatten  längst  gelernt,  in  synkre- 
tistischer  Weise  Zeus -ApoUon— Helios  oder  Isis— Demeter-Aphrodtte-Artemis  als 
eine  Gottheit  zu  tietrachten.  Das  Bedürfnis  nach  weiblichen  Gottheiten,  die  im 
Christentume  fehlten  und  dort  von  manchem  bekehrten  Heiden  sehr  vermiSt  wur- 
den, wird  durch  den  göttlichen  Kultus  der  Jungtrau  Maria  als  Gottesmutter  befrie- 
digt Ihre  Ähnlichkeit  mit  den  heidnischen  Muttergotthdten  veranlaQte  im  5.  Jahrti. 
einen  Heiden,  den  frommen  Isidorus  von  Pelusium,  zu  fragen,  was  eigentlich  für 
ein  Unterschied  sei  zwischen  der  'magna  mater  Rhea*  der  Helden  und  der  'magna 
mater  Maria'  der  Christen.  Engel  und  Dämonen,  die  letzteren  ofhnals  entthronte 
HeidengOtter,  wurden  Ins  Christentum  hintingebracht,  und  an  die  Stelle  der  Son- 
dergOtter  traten  die  christlichen  Heiligen.  An  den  Martyrergrflbem  wurden  nach 
heidnischer  Sitte  Kuchen  und  Wein  geopfert,  und  auf  die  Kirchen  der  christlichen 
Heiligen  wurde  der  Tempelschlaf  (Inkubation)  Obertragen,  der  in  den  Heiligtomem 
der  alten  HeilgOtter  stat^efunden  hatte.  Der  Martyrerkultus  ist  als  eine  Portsetzung 
des  heidnischen  Toten-  und  Heroenkultes  angesprochen  worden  (ELudus,  Die  An- 
fange des  Heiligenkuttes  in  der  christlichen  Kirche,  Tab.  1904),  man  hat  sogar  nach- 
zuweisen unternommen,  daß  alle  Götter  unter  dem  Gewände  der  Helligen  fortlebten 
(HUsener,  Die  Legende  der  Pelagia,  Vortrage  und  Aufsatze,  Lpz.  Bert  1907,  189ff.; 
Der  heilige  Tychon,  Lpz. Bert  1907).  Beides  ist  lebhaft  bestritten  worden;  das  letz- 
tere ist  fraglich,  das  erstere  muß  starke  Einschränkungen  erleiden.  (HDelehaye,  Les 
legendes  hagiographlques,  Bruxelles  1906,  übers,  von  BAStflckelberg,  Kempt.  1907; 
Oberblick  bei  JGeffcken,  Der  Ausgang  usw.,  S.234ff.)  Der  inneren  Verwandtschaft 
kommt  eine  groBere  Bedeutung  zu  als  dem  äuBeren  Zusammenhange.  Der  endgültige 
Sieg  wurde  besonders  auf  dem  platten  Lande  dadurch  errungen,  daß  die  Heiligen  an 
die  Stelle  der  klehien  LokalgOtter  traten  und  oft  auf  dieselbe  Weise  verehrt  wur- 
den. (Lehrreich  ist  das  kleine  Buch  von  ADufourcq,  La  Christianisadon  des  foules, 
'Paris  1907.)  Heidnische  Feste  wurden  von  dem  Christentume  übernommen,  be- 
sonders das  Weihnachtsfest,  das  der  verchristlichte  dies  natalls  Solls  invicti  ist 
(HUsener,  Das  Weihnachtsfest,  'Bonn  1911),  mit  dem  sich  Gebräuche  des  verbreitet- 
sten  Festes  der  Spätieit,  des  Kalenden-{Neuiahrs-)Festes,  verbunden  haben  (MPNüsson, 
Studien  z.  Vorgesch.  des  Weihn,  ArchReL  XIX  [1916-19]  50ff.). 

Im  Volks^auben  und  in  den  Pestgebräuchen  des  Südens  lebt  das  alte  Heiden- 
tum noch  heutzutage.  In  Griechwiland  gehen  noch  die  Moiren  um,  alte  runzeUge 
Frauen,  die  kurz  nach  der  Geburt  eines  Kindes  zu  Ihm  herantreten  und  ihm  sein 
Lebenslos  zuteilen;  wenn  sie  erwartet  werden,  setrt  man  ihnen  Wein,  Brot,  Zucker- 
werk u.  dgl.  als  Opfer  vor.  Noch  leben  im  griechischen  Volksglauben  die  Nereiden 
(NEpöiIhec),  schone  tückische  Jungfrauen,  auch  nöpai  oder  -irapO^oi  genannt;  Ihr  | 
Name  wird  aber  heutzutage  auf  die  ganze  Gattung  der  Nymphen  ausgedehnt    Sie 


L.LiOOgIC 


223/224]  rir.  Oesch.  d.  Rellg:J09iUlt:  Nachlaben  dar  alten  Rallg^on  263 

wohnen  also  nicht  nur  im  Meere  und  in  Seen,  sondern  auch  in  Wildern  und  auf 
Bergen.  Sie  rauben  schone  Jünglinge  und  Kinder  und  sind,  wie  die  althellenischen 
D&monen  und  Oespenster,  besonders  um  die  Mittagsstunde  höchst  gefährlich.  Sie 
erscheinen  audi  in  den  Sturmwinden  und  Wirbelwinden  und  sind  dann  Nachfolge- 
rinnen der  Harpyien,  empfangen  auch  wie  diese  chthonische  Opfer,  Milch  und  Honig. 
Auch  die  altgriechischen  Dämonen  und  Schreckgespenster,  Lanüa,  Empusa,  Mormo 
und  Oorgo  (heutzutage  Gorgona),  bevölkern  die  Phantasie  der  heutigen  Neugriechen. 
Vor  allem  spielt  dort  Charon  oder,  wie  er  heutzutage  heiBt,  Charos  eine  hervor- 
ragende Rolle;  doch  ist  er  nicht  mehr  der  alte  Fährmann  am  Wasser  der  Styx,  son- 
dern er  erscheint  als  bewaffneter  Krieger  in  schwarzer  neugriechischer  National- 
tracht, reitend  auf  einem  schwarzen  Rosse.  Das  Totenreich  des  Volksglaubens  ähnelt 
sehr  dem  altgriechischen  Hades.  (CWachsmuth,  Das  alte  Griechenland  im  neuen, 
Bonn  1864;  BSchmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen  u.  das  hell  Altertum,  Lpz. 
1871;  JCLawson,  Modern  Qreek  Folklore  usw.,  Cambr.  1910.) 

Auch  in  Soditalien,  besonders  in  Kalabrien,  leben  die  alten  heidnischen  Gebräuche 
heute  fort  We  im  Altertume  die  Jungfrauen  vor  der  Hochzeit  einer  Gottheit  (z.  B. 
dem  Hippolytos  in  Troizen)  ihr  Haar  darbrachten,  so  findet  man  in  süditalischen 
Kirchen  Haarzopte,  die  bei  den  glichen  Begebenheiten  von  den  Jungtrauen  ge- 
opfert worden  sind.  Die  griechische  Sitte,  eine  'Eiresione',  d.  h.  einen  mit  Frachten 
und  Backwerk,  auch  mit  Wein  und  Ol  behangenen  Oliv-  oder  Lorbeerzweig,  einer 
Gottheit  darzubringen,  wird  noch  heutzutage  in  den  saditalischen  Kirchen  geübt. 

Wer  ein  «Qditalienisches  Madonnatest  (z.  B.  in  der  Umgebung  von  Pompeii)  an- 
gesehen hat,  wenn  die  testlich  geschmückte  Madonna  mit  ihren  goldenen  Locken 
durch  die  Stadt  getragen  und  unter  dem  lärmenden  Jubel  der  Stadtbewohner  wie- 
der in  ihre  alte  Kirche  zurückgebracht  wird,  der  hat  eine  wahre  antike  Feststimmung 
eriebt.  Der  berühmte  Festzug  nach  dem  IMadonnaheiligtume  auf  Monte  Vergine  in 
SOditalien,  der  jähriich  zu  Pfingsten  stattfindet  und  etwa  50000  Teihiehmer  ziUilt, 
bietet  auch  ein  interessantes  antikes  Festgeprange.  Man  wandert  den  letzten  Teil 
des  Weges  in  3—4  Stunden  zu  Fuß  bergauf,  unterwegs  werden  Psalmen  gesungen, 
lustige  Ueder  improvisiert,  derbe  SpaSe  gemacht,  wehklagende  Melodien  ange- 
stimmt und  fromme  Gebete  gemurmelt.  Unter  Fackelbeleuchtung  geht  der  Zug  auf 
steilem  Pfade  zum  Gipfel  des  Berges,  wo  das  Heiligtum  gelegen  ist;  in  lärmender 
Entzückung  wird  endlich  des  Ziel  erreicht,  und  die  Menschen  strOmen  in  das  Heilig- 
tum hinein.  Das  Ganze  erinnert  lebhaft,  selbst  in  Einzelheiten,  an  die  überlieferten 
Nachrichten  von  dem  heiligen  Festzuge,  der  bei  den  grofien  Mysterien  von  Athen 
nach  Bleues  ging,  und  hilft  uns  die  dortige  Stimmung  zu  vergegenwärtigen.  (Th 
Trede,  Das  Heidentum  in  der  rOm.  Kirche  1-lV,  Gotha  1889-91,  oberflächlich.) 

IV.  QUELLEN 

I.  ANTIKE  gUBLl^N 
Die  Quallen  der  griechischen  Rallglonswissenschatt  sind  mannigfaltig  und  lassen  sich 
In  zwei  Hauptgruppen  scheiden,  die  lltararischen  und  die  archäologischen.  In  der 
klassischen  Literatur  finden  sich  Angaben  Ober  Kaltns  und  Mythus  fast  bei  allen  Schrift- 
stellern, Im  Epos  sowohl  wie  den  Lyrikern,  Tragikern  und  Komikern,  bei  den  Hlslorlkam, 
Itednem  und  Philosophen.  SelbsIventlRdtlch  haben  die  verschiedenen  Quellen  einen  ver- 
schiedenen Wert  Ober  Homer  vgl.  o.S.  21Stt.;  bei  |  Heslod  (vgl.  o.S.  240t.),  der  iwar  mit 
der  kulturellen  Erbschaft  der  homerischen  ZeH  wirtschaftet,  aber  mit  den  homerischen  Idea- 
len ketaie  PQhlung  hat,  sind  moralische  Tendenzen  bemerkbar  im  Vereine  mit  mythischer 
"Spekulation  und  dem  Bestreben,  den  rellglüsen  Inhalt,  so  gut  es  ging,  in  ein  System  zu 


C,g,l,zodLyL-.OOglC 


264  Sam  Wid«:  Grlachlache  fttHlffion  [224/22& 

bringan.  Die  Elegiker  und  Lyriker  (aucb  die  lyrischen  Partien  der  Tragödie)  Uetern 
bisweilen  wertvolle  Zeugnisse  Ober  Individuelle  Religioaltfit;  so  kommt  z.B.  InSolons  inmWi' 
Ktti  und  in  Aiscbylos'  Chorliedeni  die  altstUsche  RelfgloslISl  und  Ethik  vonOglich  zur  Geltung. 
In  den  mythischen  Darstellungen  der  Chorlyrlk  tritt  mitunter  Rationalismus  oder  vertiefte 
Ethik  In  Opposition  gegen  die  herkömmlichen  Mythen.  Ein  rationalistischer  Zug  last  sieb 
schon  bei  Stesichoros  in  der  Behandlung  der  Aktalonsage  beobachten,  und  ein  etbiaches 
Motiv  bringt  den  Pindar  In  Opposition  gegen  die  Pelopssage.  Bei  den  Tragikern  ist  sId 
gewaltiger  mythischer  StoH  insammengebrachl,  aber  ihre  Behandlung  des  Oberlieferten 
Sagenstotles  weicht  Afters  von  den  fiUesten  Sagenforman  ab;  besonders  Euripldes  hat 
manche  Mythen  und  Sagen  umgestaltet  und  ihnen  durch  seine  Behandlung  oft  die  end- 
gültige  Form  gegeben. 

Bei  den  Historikern  und  auch  bei  den  Rednern  findet  man  nicht  selten  Angaben  über 
Kultus  und  Mythus.  Herodot  verbindet  eine  naive  ReliglosltSt  mit  einem  rationalistischen 
Zuge  (vgl.  S.  24<Qi  in  manchem  ist  er  von  einer  delphischen  Priesterquelle  abh&ngig.  Der 
Rationalismus,  der  bei  Hekatalos  zuerst  beobachtet  wird,  setzt  sich  bei  den  folgenden 
Historikern  fort  Schon  dl«  Alteren  Historiker  fingen  an,  rellgionswlssanscbaftUctaes  Ma- 
terial zu  sammeln,  und  besonders  die  Lokalhlatorlkar  haben  di«  Icdulen  Sagen  und 
Kultusaltortflmar  der  von  Ihnen  beschriebenen  StAdte  oder  Landschaften  gewissenhaft  ge- 
sammelt Die  AttbidenscbriflslBller  des  4.-3.  Jahrb.  (Kleitodemos,  Philochoros  u.  a.)  be~ 
handelten  in  ihren  leider  nur  fragmentarisdi  erhaltenen  Schriften  lokale  Kulte,  Opfer,  Feste 
und  Mysterien  (ATresp,  Die  Fragm.  d.  griech.  KultschriflsteUer,  RgW.  XV  1,  Gieß.  1914). 
Bei  den  Historikern  und  bei  den  Rednern  finden  wir  hier  und  da  auch  eingelegte  Urkunden, 
die  sich  auf  sakrale  Altertflmer  beziehen. 

Weil  die  Philosophen  gegen  die  Mythen  oftmals  Opposition  machen  und  die  offi- 
zielle Religion  hfluflg  bekämpfen,  sind  Ihre  Schriften  ftlr  die  Geschicble  der  individuellen 
Frömmigkeit  besonders  wertvoll.  Andrerseits  verachm&hen  sie  die  Mythen  nicht,  wenn  es 
ihnen  paSt,  und  nicht  selten  fOgen  sie  steh  dem  bestehenden  Kultus.  Die  Peripatetiker 
machten  die  Mytben  und  Ootlemamen  zum  Gegenstande  der  wissenschaftlichen  Forschung 
und  begannen  zu  diesem  Zwecke  rellgionswlssensctaaftlichea  Material  zu  sammeln;  dies» 
zwei  Richtungen  sind  cbarakteristlscta  fOr  die  folgenden  Jahrbunderto:  elnarsells  Materlal- 
aamrolnng,  andrerseits  Spekulation  Ober  Kultus  und  Mythus.  Die  Stoiker  setztsn  mit 
großem  Flelfte  die  Arbeit  der  Peripatetiker  fort  und  fanden  in  den  pe^famenischen  und  alez- 
andrinischen  Grammatikern  Nachtolger;  sie  sammelten  Material  über  Kulte,  GOtlemamen, 
Beinamen  usw.  und  suchten  mit  Hille  von  wilden  Etymologien  das  Wesen  der  Ootter 
rationalistisch  zu  deuten:  die  Ootter  seien  Naturgegen stände  (Demeter  Brot,  Hera  Luft, 
Athena  Peuer  usw.)  oder  hochverdiente  Menschen,  die  wegen  Ihrer  hervorragenden  Ver- 
dienste veigfitterl  worden  seien.  Kleanthes,  dessen  herriichar  Zeushymnos  (Stoicor.  veter. 
tragm.  coli.  HvAmim  I  121)  ein  schönes  Denkmal  stoischer  Frömmigkeit  ist,  schrieb  TTcpl 
OeiSro,  TTepl  -pydvrujv,  Chryslppos  TTcpl  B&Siv,  Diogenes  von  Babylon  TTepl  'Aei]vttc  Im 
Qbrigen  verwaise  Ich  tQr  das  philosophische  Quellenmaterial  zur  Erkenntnis  der  griechi- 
schen RellgloaitU  auf  den  Abschnitt  Aber  die  Philosophie. 

Im  Beginne  des  3.  Jahih.  v.  Chr.  verfaSte  Euhemeros  von  Messene  einen  Reiseroman 
mit  dem  Titel  '\(pä  dvaTpa<p/|,  In  dem  ein«  ratlonallstiSGbe  Erklärung  der  griechischen 
GOtterwell  popularisiert  wurde.  In  einer  In  der  hellenistischen  Zell  sehr  beliebten  Ein- 
kleidung erzahlt  Euhemeros,  wie  er  nach  mehrtägiger  Fahrt  vom  glOckllcben  Arabien 
nach  einer  Inselgruppe  mitten  im  Indischen  Ozean  gekommen  sei.  Dort  habe  er  im  Heillg- 
tnme  des  Iriphyllscben  Zeus  eine  bellige  Urkunde,  die  auf  einer  goldenen  Tafel  eingo- 
schriaben  war,  gefunden.  Darauf  standen  die  authentischen  Oottergeschichten  des  Uranos, 
Kronos  und  Zeus,  die  uralte  Könige  -gewesen  seien,  sieb  um  die  Fortschritte  der  Kultur  | 
verdient  gemacht  hfitten  und  deshalb  nach  dem  Tode  vergöttert  worden  seien.  Die  von 
Euhemeros  da^felegte  Anschauung  war  nicht  ganz  neu,  aber  er  verstand  es,  seinen  platten 
Rationallsmus  so  interessant  und  pikant  vorzutragen,  daß  er  dadurch  ein  großes  Publikum 
nicht  nur  unter  den  Hellenen,  sondern  spAter  auch  unter  den  ROmem  gewann,  bei  denen, 
sich  seine  Schrift  in  der  latelnlsdien  Obersetzung  des  Bnniua  einbOrgerte.  Nach  ihm  wlrd> 
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die  mytbolt^lsctie  Aultassuns,  die  die  allen  QOtter  fOr  vefgOlterte  Menschen  erlcliit,  noch 
heule  'EuhemerUmus'  gensnnL 

Die  Orammatiker  behandelten  den  rellglonseeschlcbtlichco  Stoff  Bniflngllch  ats  Hilts^ 
mittel  rar  BrkiaTting  der  alten  Autoren  oder  auch  In  dichterischem  Interesse,  Indem  alle 
Sagen  und  Kultgebrfluch«  mit  Vorliebe  poetisch  behandelt  wurden;  spflter  aber  wurde  der 
sakrale  und  mylhJscbo  Slott  ein  Gegenstand  selbständiger  Behandlung.  Im  3,  Jahrh,  veiwob 
Kallimacbos  seine  eii^cehenden,  aut  Lokalmytben  und  lokale  OebrAucbe  gerichteten  Samm- 
lungen In  selDfl  Epen,  Hymnen  und  Eitlen  <Altia,  Hekale).  Im  2.  Jahih.  v.  Chr.  entstanden 
In  Anlehnung  mi  die  Forschungen  der  alleren  Grammatiker,  wie  KalÜmachos,  Philo  sie  pbanos 
und  Istros,  mythologische  HandbQcher.  Um  die  Zugammenstellurg  des  Materials  bat  sich 
besonders  Arlslopbanes  ans  Byzanz  verdient  gemacbl,  der  in  seinen  TiroOkcic  oder  Inhalts- 
angaben zu  den  klassischen  Autoren  den  mythischen  Stolt  sammelte  und  oftmals  abweichende 
Sagen  Versionen  erwSbnIe.  Das  retigionsgeschlchtltche  Hauptwerk  der  aleiandrinlscben  Ge- 
lehrsamkeit war  Indessen  Apollodors  Schritt  TTcpl  Ocdiv,  von  der  treilicb  nur  spärliche  Frag- 
mente erhalten  shid  (FHQ.  1  42Slt.).  Apollodoros  von  Athen,  SchOler  des  Arlstarch,  bat  lo 
diesem  Werke  eine  griechlscbe  Rellglon^escbicbte  geliefert,  deren  Verlust  nicht  genug 
bedauert  werden  kaim,  denn  nach  den  Fragmenten  zu  urteilen  scheint  dies  Werk  mit  um- 
fassender Gelehrsamkeit  und  mit  telneoi  religiösen  Oefflble  und  Blicke  für  verschiedene 
Kulturstufen  geschrieben  lu  sein. 

Der  von  den  alexandrin  Ischen  Gelehrten  gesammelte  rellgionsgeschicbtilche  Stoff 
wurde  in  der  römischen  Zelt  teils  in  den  Schollen  zu  den  klassischen  Schriltslellern,  teils 
In  mythologischen  Handbacbem  der  Nacbwelt  flbermittelt.  Bei  der  Popularisierung  der 
griechischen  Bildung,  die  fflr  die  romische  Keiserzeit  so  cherskterisilsch  Ist,  waren  mytho- 
logische Kompilationen  notwendig.  Die  Dichter  hatten  solche  nOtIg,  denn  sie  bewegten 
sich  meistenteils  In  mythologischen  Stollen,  die  Rhetoren  wählten  bei  ihren  De klam allonett 
mit  Vorliebe  Oegenstfinde  aus  der  griechischen  Mythologie  und  OeBchichte,  nnd  In  dem 
damaligen  Jugendunlerrichte,  der  von  der  Rhelorik  sein  QeprSge  erhielt,  wurden  HandbOcher 
benutzt;  ja  selbst  in  den  Tischgesellschaften  gehOrie  es  zum  guten  Tone,  In  mythologi- 
schen Dingen  zu  Hanse  zu  sein.  Solche  mythologischen  Handbficher  sind  i.  B.  die  dem 
ApoUodor  fälschlich  zugeschriebene  BißXtoS^Kn  und  Hyglnl  labuiae,  die  beide  auf  Hand- 
bücher des  letzten  Torchristilcben  Jahrhunderts  zurQckgehen.  Unter  anderen  mythographlscben 
Kompilatoren  der  rOmlschen  Kalserzeit  nennen  wir  Anloninus  Llbendls,  Konon  und  Parthenios. 
Dagegen  ist  die  Kaivf]  Icropla  des  Ptolemalos  Chennos  als  SchwlndelllteTatur  ra  bezeichnen. 

Auch  die  Philosophie  der  Kalserzeit  behandelte  den  reilglonsgeschichtlicben  und 
mythologischen  Stoff.  So  schrieb  Comutus  In  stoischem  Geiste  ein  mythologisches  Hand- 
buch, und  die  Neuplatonlker  verwerteten  das  mythologische  Material  In  allegorischem  Sinne. 
Die  Kirchenvater  mußten  trotz  ihrer  feindseligen  Stimmung  gegen  die  alte  Religion  doch 
In  ihren  Schriften  zu  den  heidnischen  Mythen  imd  Kultgebrflucben  Stellung  nehmen  und 
sind  also  fQr  unsere  Kenntnis  der  griechischen  Religion  nicht  ohne  Bedeutung;  besonders 
wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht  Qemena  Alexandrinus. 

Im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  hat  der  Geschichtschreiber  Diodoros  das  mytho- 
logische Material,  das  er  z.  T.  aus  einem  gleichen  Handbuche  wie  Pseudo- ApoUodor  und 
Hyglnus  schöpft,  euhemerisHsch  behandeil;  und  Strabon  hat  etwa  gleichzeitig  In  seinem 
geographischen  Werke  die  lokalen  Kulte  berücksicbdgt  Ungemein  wichtig  Ist  for  uns  der 
Perieget  Pausanias  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  der  eine  noch  erhaltene  |  Beschreibung  von 
Griechenland  herausgab,  in  der  lokale  Kulte,  Kultlegendeo,  Mythen,  Opfer,  Feste  und  andere 
rell^Ose  Tilsachen  dargestellt  sind.  Als  schriftstellerisches  Talent  ziemlich  unbedeutend, 
Ist  Pausanlaa  w^en  des  Stoffes  tflr  uns  geradezu  unentbehrlich,  besonders  heuzutage,  wo 
die  Kullustorscbnng  im  Vordergründe  steht  Seine  Zuverlässigkeit  und  Autopsie  sind  stark 
angefochten  worden,  eine  besonnene  Nachprfifung  hat  ihn  Im  allgemeinen  wieder  rebabili- 
tlOTt,  obgleich  sein  Werk  sich  weit  mehr  auf  literarischen  Vorgangem  als  auf  Aulopaie 
gründet  Bezeichnend  ist,  daS  fast  alles  der  Kaiseneit  Angehörige  tflr  Ihn  nicht  exiatiorL 
(Kommentierte  Ausgaben  von  JOFrazer,  Lond.  1898,  ond  von  HHitzig-HBIflmner,  Berl. 
1896-1910,  besonders  jene  rellgionsgeschlchtlich  wichtig.)    Vgl.  Bd.  I>  228. 
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Mythischen  und  sakralen  Slotl  enthalten  auch  die  Lexika  aas  rAmlscb-byiaiitlflischer 
Zelt,  besonders  die  Leslka  des  Hesychlos,  Pholioa  und  Suldas,  neben  denen  auch  das  sojf. 
Btjrmologlcuni  M^num  lu  nennen  Ist. 

Unter  den  rflmlschen  Quellen  zur  g^echlschen  MylliDlogie  Ist  Hyglnus  schon  oben 
•fwfifant  worden.  Andere  lateinische  Mylhographen  zweilelbatten  Wertes  sind  Pulgenttas 
und  die  drei  'Mythographi  vatlcanl'.  Wertvolles  ntyltiolog^lsches  Material  aus  Varro  und  an- 
deren steckt  In  den  Servins- Schollen  zu  Ver^l.  AuBerdem  siad  die  rOmlscbw  Dichter  der 
au^stelschen  Zelt,  besonders  Propen  und  Ovld,  we^n  Ihrer  ^oSen  mytholo^schen  Qe- 
lehrsamkelt  hier  zu  nennen.  Diese  Dichter  liefern,  ab^sehen  von  Ovids  Pastt,  lOr  die 
S^iecbische  Religion  besseren  StoR  als  für  die  rOmische. 

Neben  den  Utsrarisctien  Quellen  besitzen  die  archSolog^lschen  einen  besonderen 
Wert  und  helfen  uns  Otters  wdter,  wo  die  Literatur  schwelgt,  denn  die  arch&ologlscben 
Funde  lletem  gewöhnlich  eine  viel  konkretere  Anschauung  und  belehren  uns  manchmal 
Ober  Dinge,  die  In  der  Literatur  nicht  erwähnt  werden.  Die  groSen  Ausgrabungen  auf 
griechischem  Boden,  wie  die  der  athenischen  Akropotls,  von  Bleuels,  Olympia,  Delphol, 
Peigamon,  Thera  und  anderen  Orten,  haben  nicht  nur  die  alten  Kultnsstitten  freigelegt, 
sonders  auch  wertvolle  Beitrage  zur  Oeschlchle  des  griechischen  Kultus  gdieterL  Aut  den 
von  dem  Spaten  autgedeckten  TrOmmersUtten  Undel  man  die  alten  Tempel,  wenn  auch  oft 
nur  in  Ihren  Fundamenten,  wieder  und  Ist  Imstande,  sowohl  die  Raumverteilung  wie  den 
ganzen  Aufbau  und  auch  darunterliegende  filtere  Tempelreste  kennenzulernen.  Ferner 
haben  die  archäologischen  Funde  eine  stattliche  Reihe  von  Qotterblldem  zutage  gebracht, 
die  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  von  den  rohesten  Anfangen  bis  zu  den  höchsten 
Erzeugnissen  der  griechischen  Kunst  darstellen.  Dazu  kommen  die  unzähligen  Weih- 
geschenke, die  zur  Kenntnis  des  Kultus  und  des  Mythus  wichtige  Beiträge  liefern.  Beson- 
ders wichtig  sind  die  Vasen,  deren  Oemälde  Öfters  auf  lokale  Kultverhälfaiisse  ein  neues 
Licht  werfen  und  nicht  seilen  auch  von  den  gewöhnlichen  Mythen  und  Sagen  abweichende 
Versionen  darstellen.  (Die  Kunstmythologle  ist  bearbeitet  von  JOverbeck,  Griech.  Kunst- 
mythologie II-IV  mit  Talelband,  Lpz.  1871-89;  KOMflUer-FWIeseler,  Denkmäler  der  alten 
Kunst,  2  Bde.,  QOtt.  18M  (neue  Aufl.,  besorgt  von  KWemicke  u.  BOräf,  Im  Erscheinen).) 
Die  sakralen  Inschriften  enthalten  VolksbeschlOsse  Aber  die  Heiligtümer  und  ihre  Ver- 
waltung, Verzeichnisse  von  Tempeigtltem,  Schätzen  und  Geräten,  Priester  Verzeichnisse,  Be- 
stimmungen Ober  Eintritt  In  die  HelligtQmer,  über  Opfer,  Feste  und  Mysterien,  Opferkalender, 
Votivlnschriften,  Hsilberlchte,  Orakelbefragungen,  VerwQnschungen  usw.  DItleobergerSyll. 
Hl,  'Lpz.  1920;  IdePrott  et  LZiehen,  Lagos  Oraecorum  sacrae  e  tlhilis  collectae,  1  Fasü  sacri, 
Lpz.  1896,  II :  I  Leges  Qraeclae  et  Insularum,  1906;  RWDnsch,  CIA.,  Appendix  contlnens 
defixionum  tabellas  InAtlJca  repertas,  Beri.  1897;  AAudollent,  Detlxlonum  tabellae  (alle  außer 
den  attischen),  Paris  1907. 

Fdr  die  Kenntnis  der  griechischen  Religion  sind  auch  die  MOnzen  von  besonderer 
Bedeuhing.  In  der  älteren  Zelt  enthalten  die  griechischen  MQnztypen  nicht  selten  Hinwelse 
auf  die  lokalen  Kulte,  Symbole  und  Attribute  der  betreffenden  Ootter,  mitunter  auch  Ootter- 
köpfe  (selten  Ootterstatuen).  in  der  hellenistisch- römischen  Zelt  wurden  oftmals  berühmte 
HelUgtamer  und  Ootterstatuen  auf  den  Mdnzen  wiedergegeben;  so  zeigen  die  MOnzen  von  | 
Bphesos  das  Bild  der  ephesischen  Artemis,  Münzen  von  Olympia  die  dortige  Kuitstatue 
des  Zeus,  die  von  Pheidlas  geschaffen  wurde;  auf  spartanischen  Mflnien  Ist  die  Statue  des 
amyklälschen  Apollon  dargestellt  und  auf  korinthischen  der  Tempel  und  das  Kultbild  der 
Aphrodite  von  Akrokorinth.  (Jlmhoof-Blumer  and  PQardner,  A  Numlsmatlc  Commentary  on 
Pauaanlas,  JhellSL  Vi-VIII  [1888-7],  auch  als  Sonderdruck.) 

Nur  ausnahmsweise  sind  die  allllallschen  Denkmäler  als  Quellen  fOr  die  griechische 
Religionsgeschichte  zu  verwerien.  Wenn  aber  auf  solchen  Denkmälern  Hercules  und  luno 
in  naher  (ehelicher?)  Verbindung  erscheinen,  so  spiegelt  sich  In  dieser  Tatsache  wahr- 
scbdnllch  eine  Innige  Vsreln^ng  ab,  die  einmal  aut  griechischem  Boden  zwischen  Herakles 
und  Hera  bestanden  hat,  von  der  sidi  aber  In  Griechenland  nur  schwache  Spuren  er^lten 
haben. 
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2.  MODBRNE  BEARBBITUNOBN 

Bei  der  Wtedererweclcung  des  Iclassischen  Altertums  gegen  Bade  des  Mittelalters 
wurde  aucb  die  klassische  Mythologie  ein  Gegenstand  der  Forschung.  Der  erste  tigent- 
liche  SciiOpfer  dieser  Disziplin  ist  Qioranoi  Boccaccio  (1312-1372),  der  gegen  das  Bnde  j 
seines  Lebens  das  Werk  De  genealogla  deorum  gentüiam  scbrieb.  Boccaccio  und  seine 
Nachfolger  im  Anlange  der  neueren  Zeit  standen  unter  dem  ElDriusse  der  ramisch  antiken 
Anschauungen  und  trennten  also  noch  nicht  die  griechische  und  die  romische  Religion 
voneinander  und  betrachteten  die  antike  Religion  als  eine  bewußte  SchOphtng  von  Priestern 
und  Gesetzgebern.  Die  Urfaelraal  der  antiken  religiösen  Vorstellungen  wurde  nach  dem 
Orient  oder  Ägypten  verlegt  Das  erste  mythol<^sche  Handbuch,  Mythologlae  sive  expla- 
naUonis  tabularum  Ubri  XVi,  wurde  von  Natalis  Coroes  verfaßt.  Im  16.  und  17.  Jahrb. 
wurde  das  einschlägige  Material  gesammelt  und  gewöhnlich  In  mystisch-allegoHschem 
Sinne  gedeutet  Die  Mythologie  wurde  mit  einzelnen  Ausnahmen  (Heinsius,  Vosslus)  nicht 
von  Philologen,  sondern  von  Theologen  und  Philosophen  behandelt.  Man  betrachtete  ge- 
wöhnlich die  antiken  Mythen  als  eine  entstellte  Darstellung  einer  reinen  und  gottlichen 
Offenbarung,  die  als  Urrellgion  und  Urweisheil  den  Menschen  Im  Anfange  der  Zeilen  ge- 
geben worden  sei.  Diese  Urrellgion  oder  Urwelsheit  wurde  entweder  unter  dem  Einflüsse 
theologischer  Orthodoxie  der  biblischen  Offenbarung  gleichgesetzt,  oder  man  dachte  an  ein 
Urvolk  im  Besitze  einer  reinen  monotheistischen  Religion,  die  Im  Laufe  der  Zeit  entstellt 
worden  sei  und  durch  die  Vermittlung  von  Priestern  und  Mysterien  unter  bildlichen  Aus- 
drücken fortgelebt  habe.  Im  17.  und  18.  Jahrh.  war  besonders  in  Prankreich  eine  rationa- 
listische Erkl&ning  der  antiken  Ootter-  und  Heldensagen  sehr  beliebt  Man  sah  in  den 
mythischen  Oestallen  ausgezeichnete  Menschen,  wie  trOher  Euhemeros,  und  In  den  Sagen 
Widerspiegelungen  historischer  oder  vorhistorischer  Ereignisse.  Einige  glaubten  fast  stoisch. 
In  den  antiken  Mythen  eine  bildliche  Halle  far  astronomische,  physische  oder  chemische 
Lehren  finden  zu  können. 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  geschah  die  große  Revolution  in  den  klassisch-philologi- 
schen Studien,  indem  das  klassische  Altertum  ein  Gegenstand  selbständiger,  wissenschaft- 
licher Forschung  wurde.  Diese  Umwälzung  vollzog  sich  unter  dem  Einflüsse  der  histori- 
schen Auffassung,  die  sich  von  da  an  nicht  nur  In  den  humanistischen,  sondern  anch  den 
juridischen  und  theologischen  Wissenschaften  mehr  und  mehr  einbOrgerie.  Diese  tiefere 
Auffassung  hat  auch  die  reilgionswIssenschatUlche  und  mythologische  Forschung  wohltuend 
beeintloßt  Man  fing  an,  die  o^^anlsche  Entwicklung  der  Volker  zu  verstehen,  und  man 
begann,  alles,  was  zu  dem  Leben  und  den  Vorstellungen  des  Volkes  gehörte,  zu  studieren. 
Das  Qefflhl  reaglerie  gegen  die  ntlchteme  Verstandesmäfligkelt  und  die  nivellierenden 
Schablonen  der  sog.  Aufklärung;  man  fing  an,  den  wirklichen  Inhalt  der  Mythen  und  Sagen 
besser  zu  verstehen.  Die  Ansicht,  daß  jene  von  Priestern  und  Qesetzgebem  erdichtet  seien, 
wurde  erschOtlert,  und  man  begann,  in  den  Mythen  und  Sagen  religiöse  Vorstellungen  zu 
erkennen,  die  der  Voiksphantasie  entsprungen  waren. 

Zu  diesem  Umschwünge  hat  besonders  Herder  mit  seinem  feinen  Verständnisse  fOr 
das  VoIkstOmllche  in  der  Poesie  und  im  Leben  der  Volker  mächtig  beigetragen.  Er  war 
dar  Ansicht,  daß  der  in  der  Mythologie  gesammelte  Stoff  aus  verschiedenen  Gegenden  zu- 
sammengebmcht  sei.  OChHeyne,  der  von  Herder  beeinflußt  war,  ktuinte  sich  von  einer 
ailegorislerenden  Richtung  nicht  losnuefaen.  Br  ist  besonders  bekannt  durch  seine  An- 
schauung vom  sermo  mythicus,  eine  Theorie,  nach  der  die  Mythen  notwendig  waren  zu 
einer  Ztit,  als  die  Menschen  sich  in  einem  primitiven  Kulturstadlum  befanden  und  die 
Sprache  noch  wenig  entwickelt  war:  wo  wir  Begriffe  besitzen,  ezisUerien  damals  nur 
mythische  Persönlichkeiten  oder  Ofttter.  im  L^ufe  der  Zeit  wird  die  ursprängliche  Bedeu- 
tung des  Mythus  vergessen,  und  man  strebt  den  Mythus  zu  entwlckehi  durch  eine  dem  ver- 
änderten Standpunkte  angemessene  Erklärung.  Heynes  Grundgedanke  vom  sermo  mythicus 
Ist  später  aufgenommen  und  weitergefohrt  In  Gottfried  Hermanns  mythologischen  Abhand- 
lungen und  In  Mu  Maliers  religtonswissenschafUicben  Schritten. 
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&  dauerte  ziemlicb  lange,  bis  die  von  Herder  aufregte  historische  AuHassnng  der 
griechischen  Religion  durchgetObrt  wurde.  Heynes  SdiQler,  der  seinerzeit  vielberdhmle 
PCreuier,  vertrat  in  seinem  Hauptwerke,  Symbolik  und  Mythologie  aller  Volker,  t>e8onders 
der  Griechen,  'Lpz.  Dannst.  ISlQff..,  die  alten  Ansichten  von  der  orientalischen  Urwelsheil  und 
von  einem  Priesterstande  als  TfAger  der  religiösen  Lehren,  die  in  Bildern  nnd  Symbolen 
verhfllll  gewesen  \  seien.  Gegen  Creuier  erhob  JHVoB  berechtigten  Widerspruch  und  ver- 
focht In  seinen  mythologischen  Schrillen  eine  historisch -kritische  Richtung,  deren  Weit 
aber  durch  vielfache  Einseitigkeiten  und  rationalistische  Plattheiten  sehr  beeinträchtigt  wurde. 
OlOckllcher  wurde  diese  Richtung  von  CbrALobeck  vertreten,  dessen  Hauptwerk  auf 
religlonswissensc haltlichem  Oebiete,  Aglaophamus  slve  de  theologlae  mystlcae  graecorum 
cauals  (Kgsbg,  1829),  durch  Gelehrsamkeit  und  kritische  Methode  einen  Ehrenplatz  In  der 
retigions wissenschaftlichen  Literatur  noch  heute  behauptet.  Ebenso  wurde  die  historisch- 
kritische  Methode  von  PhButtmann  verwendet,  dessen  Mylhologus  (Bert.  1828/29)  heut- 
zutage fast  vergessen  Ist,  aber  noch  gelesen  zu  werden  verdient  Der  namhafteste  Vertreter 
der  historischen  Richtung  auf  dem  Oebiete  der  griechischen  Mythologie  war  indessen  Karl 
OtfriedMolIer,  der  Veriasser  der  epochemachenden  Arbeiten:  Geschichten  hellenischer 
Stamme  und  Slfldte  (Sresl.  1820-24)  und:  Prolegomena  zu  einer  wissenschaltllchen  Mytho- 
logie (Gott  1826).  OtfrMQller  war  nicht  nur  mit  der  griechischen  Literatur,  sondern  auch  mit 
der  griechischen  Kunst  sehr  vertraut  und  zeichnete  sich  sowohl  durch  Scharfsinn  wie  eine 
gesunde  historische  Auffassung  aus.  Ihm  lag  vor  allem  daran,  die  griechischen  Mythen  und 
Sagen  In  Ihrer  historischen  und  lokalen  Beslimmiheit  zu  fassen.  'Wo  Ist  der  Mythus  ent- 
standen?' —  'durch  welche  Personen?'  und  'wie?'  sind  die  drei  Prägen,  die  er  In  der 
Mythologie  zu  beantworien  sucht  FQr  TrSger  der  verschiedenen  griechischen  Mythen  hielt 
er  die  grOBeren  Stamme,  unter  denen  er  fflr  das  Dorerlum  eine  besondere  Vorliebe  hatte. 
Oftmals  ist  es  ihm  gelungen,  die  historischen  Verhaltnisse,  unter  deren  Einflüsse  die 
Mythen  entstanden  und  entwickelt  sind,  zu  bestimmen  und  auch  die  Entstehung  gewisser 
Mythen  chronologisch  zu  filieren.  Dagegen  hat  er  sich  mit  dem  mythisdien  'Dll^^  an  sich' 
nicht  abgequält,  und  Prägen  nach  der  ursprOngllcben  Bedeutung  der  Götter  bat  OtfrMflUer 
nie  gestellt 

Erst  In  der  neuesten  Zeit  sind  seine  Grundgedanken  aufgenommen  und  welter  aus- 
gefflhrt  worden  von  der  junghistorlschen  Schule,  die  sich  wie  OtfrMflller  bsuptsflchlicb 
mit  Sagengescbichte  beschäftigt  Ihre  Hauptvertreter  sind  UvWIlamowItz-Moellendorft 
(Isyllos  von  Bpidauros,  Phil.  Unters.  IX,  Beri.  1886;  Ausgaben  von  Buripldes'  Herakles, 
■Beri.  1895;  Hippolytos,  Bert.  1891 ;  Aischylos'  Oresde  II  (Das  Opfer  am  Grabe),  Beri.  ]S96i 
Griechische  Tragödien,  Obersetzt  l-lll,  mehrere  Aufl.,  Beri.  1898-1911)  und  CarlRobert 
(seine  Bearbeitung  von  LPrellers  Mythologie  ist  ein  unentbehrliches  ROstieug  der  Forschung, 
Bd.  I,  Theogonle  und  Gotter,  Beri.  1894;  von  Bd.  II,  Die  griech.  Heldensage,  ist  Buch  1,  Land- 
schaftliche Sagen,  1920,  und  B.2,  Die  Nationalheroen,  1921  eiscfaienen;  das  noch  ausstrtiende 
Buch  3  wird  die  groSen  Heldenepen  umfassen;  Oidipus  I,  II,  Beri.  1916,  und  >iele  Aufsätze). 
Wenn  Jene  Forscher  In  der  Hauptsache  mit  Mfliler  flbereinstimmen,  verhehlen  sie  sich  nicht  die 
Grundfehler  seiner  Methode:  erstens  Ist  die  Stamm estrennung,  die  OtfrMflller  Kr  ursprünglich 
hielt,  etwas  Sekundares,  da  sie  Z.T,  erst  Im  Zusammenbange  mit  der  klelnaslalisdien  Kolonisa- 
tion entstanden  ist;  und  zweitens  vennlSt  man  bei  Moller  eüie  exakte  Untersuchung  und  Wert- 
schätzung der  literarischen  und  archäologischen  Quellea.  Das  Programm  derinngtilstoriachen 
Schule  Ist  schon  von  LudwFriedlflnder  (Jahrb.LPblL  CVII  [1873]  312)  skizziert  worden: 
'vor  allen  Dingen  sollte  die  Mydiologie  wieder  vertncben,  die  ais  nesdendl  zu  lernen  and, 
statt  die  Anschauungen  der  Urzeit  ergrOnden  zu  wollen,  sich  zunächst  mit  der  beschei- 
deneren Aufgabe  bq;nagen,  die  mythenbildende  Tätigkeit  von  der  homeilecben  Zeit  ab 
auf  ihren  verschlungenen  Pfaden  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  die  ^nzebien  Phasen  der 
Sagenentwickiungeo  scharf  zu  trennen,  den  Eintritt  Jeder  neuen  Wandlung  oder  Weltar- 
bildung  der  Zelt  nach  so  genau  als  möglich  zu  bestimmen,  endlich  die  Natur  der  einzelnen 
Mythen,  soweit  es  mOgilch  ist,  festzustellen,  fremde  und  einheimische,  lokale  und  national«, 
echte  und  Aftermythen  (namentlich  erklkrende  und  etymologisierende)  nach  ihrem  so  un- 
gemein verschiedenen  Werte  zu  unterscheiden,'    In  diesem  Sinne  haben  nun  die  jut^f- 
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historischen  Forscher  gearbeitet  und  dabei  Iflr  die  Geschlcble  der  {Griechischen  Mythen 
vnd  Sagen  Hervorragendes  geleistet  Prellich  dar!  man  nicht  vergessen,  dafi  das  Aller 
eines  Mythus  nicht  darch  sein  erstes  Hervortreten  In  der  Literatur  oder  Kunst  bestimmt 
wird.  Gegen  die  Natnrsymbollk  verhalten  sich  die  junghtstoriscben  Porseber,  ganz  wie 
OtfrMflller,  skepUscb  oder  abweisend:  LlchtgOtter  und  Sonnengotter  sind  Ihnen  wahre  Scheu- 
sale. Ebenso  verhalten  sie  sich  ablehnend  gegen  die  Ansichten  von  der  Obertr^ung  ge- 
wisser griechischer  Mythen  und  Sagen  aus  dem  Orient  und  Ägypten,  und  es  Ist  Ihnen  auch 
gelungen,  viele  Mythen  und  Sagen,  die  trdher  IQr  importiert  galten,  als  echlgriechlsch 
nachzuweisen.  Auch  die  lokalen  Kulte  haben  von  dieser  mythologischen  Richhing  eine  ein- 
gehende BerUcksicIitigung  erfahren.  | 

Neben  OtfrMQller  Ist  noch  ein  bedeutender  Name  zu  nennen,  dessen  Triger  tflr  die 
Eriorschung  der  griechischen  Ofitterwelt  OroSes  geleistet  hat,  wenn  er  auch  keine  eigent- 
liche Schule  grQndele,  nftmlich  PrOWelcker.  Seine  wissenschaRUche  Besch&ftlgung  mit 
griechischer  Religion  und  Mythologie  umspannt  einen  Zeitraum  von  vier  Jahrzehnten,  denn 
seine  ersten  Porscbungen  auf  diesem  Oeblete  fallen  in  die  erste  Hftifte  der  zwanriger  Jahr«, 
and  sein  Hauptwerk  auf  diesem  Oeblete,  die  Qriechlsche  Ootteriehre,  erschien  In  seiium 
hoben  Atter  (3  Bde.,  OML  1857—63).  In  seiner  ersten  Zelt  hat  er  sowohl  den  nüchtamen 
Rationalismus  des  JHVoB  als  auch  Heynes  wie  Creuzers  Mystik  und  Romantik  bekämpft 
Mit  OttrMoller  geistesverwandt,  hat  er  in  dessen  mythologischen  Schriften  einen  Teil  seiner 
eigenen  Qedanken  wiedergefunden,  aber  verwahrt  sich  entschieden  g^geit  Müllers  'ge- 
schichtliche Mythologie',  seine  einseitige  Hervorhebung  der  Sagengeschichte  und  seine 
wissenschaftliche  Methode,  deren  Resultat  ein  versteckter  Buheraerlsmus  werden  müBte. 
Er  hat  die  Bedeutung  der  idg.  Sprach-  und  Mythenveiglelchung  für  die  Beleuchtung  der 
griechischen  Religion  und  Mythologie  anerkannt,  ist  aber  Im  ganzen  seine  eigenen  Wege 
gegangen.  Seine  besten  Gedanken  aber  den  griechischen  Ootterglauben  sind  In  seinen 
trflheren  Schriften,  vor  allem  In  D.  alschyleische  Trilogle  Prometheus,  Darmst  1824,  und  In 
talnleriassenen  Brieten  niederbiegt,  w&hrend  sein  Hauptwerk,  die  Griechische  Ootteriehre, 
«in  Torso  geblieben  ist  und  zu  spat  erschien,  um  die  Forschung  starker  zu  beeinflussen. 
Welckers  Onrndgedanke  von  einem  ursprflnglichen  Monotheismus,  durch  die  Zeusreilglon 
vertreten,  neben  dem  In  der  Naturreliglon  wurzelnden,  urwüchsigen  Polytheismus,  kann 
nicht  aufrechterhallen  werden;  aber  trotzdem  entUilt  seine  Ootteriehre  fruchtbare  Gedanken, 
und  die  Darstellung  besitzt  einen  hohen  Reiz.  Denn  kaum  ein  anderer  Forscher  hat  so  wie 
Welcker  das  Talent  gehabt,  die  griechische  Religion  in  Ihrer  Totalltat  zu  betrachten,  sie 
mit  den  höchsten  Leistungen  des  griechischen  Oelstes,  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst, 
Innerlich  zu  verbinden  und  das  Religiöse,  Ethische  und  Poetische  im  griechischen  Ootter- 
glauben In  der  ganzen  Tiefe  zu  empflnden. 

OtfrMOIlers  bahnbrechende  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Mythologie 
fand  die  Ihr  gebührende  Anerkennung  und  den  BlnltnS,  den  sie  verdient  hatte,  trauptsich- 
lich  deshalb  nicht,  well,  nachdem  er  salbst  allzufrah  hlnwe^erafft  wurde,  ohne  einen  eben- 
bQrtigen  Nachfolger  lu  hinterlassen,  bald  eine  andere  mythologische  Richtung  aufkam,  die 
rasch  ein  grOBeres  Interesse  gewann.  Nachdem  die  Verwandtschalt  der  Idg.  Sprachen  nach- 
gewiesen worden  war,  entstand  die  Hoffnung,  daS  man  durch  Vergleichung  der  religiösen 
Vorstellungen  der  verschiedenen  Indogermanischen  VOlk er  imstande  sol,  die  indogermanische 
Urrtiigion  tu  rekonstruieren.  Durch  eine  etymologische  Erklärung  der  mythischen  Namen 
glaubte  man  den  ursprflnglichen  Kern  erkennen  zu  können,  um  den  sich  dann  das  bunte 
Oewet»  der  Mythen  gesponnen  hatte.  Dabei  nahm  man  mit  Vorliebe  an,  daB  der  Idg. 
Mythenbildung  verschiedene  meteorologische  Erscheinungen  zugrunde  lagen.  Daher  wird 
diese  Richtung  )e  nachdem  die  'vergleichende'  Mythologie  oder  die  'etymologische* 
oder  auch  die  'meteorologische'  Schule  genannt  Der  eigentliche  Urheber  dieser 
Richtung  war  AdalbertKuhn,  der  unter  Verwendung  der  damaligen  Resultate  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  die  von  JakobGrimm  angestellten  Forschungen  auf  dem 
Oeblete  der  germanischen  Religion  zu  einer  Untersuchang  der  Mythen  und  der  religiösen 
Vorstellungen  bei  den  Indo^^manlschen  Völkern  erweiterte.  Die  Untersuchungen  von  Kuhn 
und  seiaen  Nachfolgern  hatten  vielleicht  nicht  so  groSes  Aufsehen  erregt,  wenn  diese  Rlch- 
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(trag  nictal  in  dem  Oxtorder  Prolesioi  MBiMQlI«r  einen  beredten  Varireler  erhalten  bUte, 
der  dnrcb  seine  zablrelchen  Arbeiten  auch  das  grofie  Publlkuni  mit  dieser  roytboEogIstAen 
Richtung  bekannt  machte.  Anf  dem  griechischen  Gebiete  ist  diese  Schule  vertreten  Iio- 
sonders  durch  LPrellei,  dessen  Qriecbiscbe  Mythologie  (B«rL  1S54;  I*  v.  CRobert,  1894, 
II*  *.  EPIew,  1872)  sich  von  den  schlimmsten  Auswüchsen  der  Schule  frelbUt,  und  durch 
WHRoscher  In  seinen  alteren  Schrillen. 

Die  Hottnungen  und  Verheiflungen  der  etymologischen  Schule  haben  sich  nicht  ertolH, 
und  bentnitage  hat  diese  mythologische  Richhing  kaum  einen  einzigen  namhaften  Vertreter. 
Schon  die  verschiedenen  Resnllate,  in  denen  die  verschiedenen  Forscher  der  |  etymoIcK 
gischen  Schule  gelangten,  haben  kein  Vertrauen  zu  ihrer  Methode  geben  können;  der  eine 
suchte  im  Regen,  der  andere  Im  Sturm,  der  dritte  im  Morgen-  und  Abendrot  die  Quelle 
der  Idg.  MythMiUldung;  dieselbe  göttliche  Oestalt  wurde  als  Erde,  Lnft,  Wolke,  Mond 
gedeutet  Ein  Qrandtehler  dieser  Richtung  lag  darin,  dafi  sie  gAnzIlch  nnhlstorlsch  war, 
und  daraus  sind  ibre  meisten  IrrtOmer  zu  erklären. 

Umsonst  bat  die  etymologische  Schute  trelllch  nicht  gearbeitet,  wenn  auch  ihre  posi- 
tiven Resultate  grtlndllch  verfehlt  sind.  Sie  hat  durch  ihr  Interesse  tOr  die  Volkskunde  der- 
jenigen reUgionsgeschichtlichen  Richtung  vorgearbeitet,  die  heutzutage  im  Vordergrunde 
steht  und  gewöhnlich  die  ethnologische  Schule  genannt  wird.  Diese  Schule  gehl 
von  der  Ansicht  ans,  dafi  alle  Volker,  selbst  die,  die  sich  aut  der  höchsten  Stufe  der 
Kultur  befinden,  einmal  etwa  dieselbe  Kulturstute  wie  die  beulten  ac^.  Naturvölker  ein- 
genommen haben,  und  daS  sich  Im  Laufe  der  Entwicklung,  besonders  auf  dem  religiösen 
Oeblele,  viele  Oberbleibsel  primitiver  Vorstellungen  und  Qebrfiuche  erhalten  haben,  be- 
sonders in  den  unteren  Scblchlen  der  Kulturvolker.  Dabei  schO|rfl  diese  Schule  aus  den 
Ergebnissen  der  Ethnologie  und  der  Folklore.  'Folklore'  Ist  ein  englisches  Wort, 
das  in  der  englischen  Literatur  zum  erstenmal  im  Jahre  1846  erscheint,  aber  heutzutage 
ein  internationaler  Terminus  tecbnicus  geworden  ist,  der  in  Deutschland  bisweilen  mit 
'Volkskunde'  wiedergegeben  wird.  Unter  der  Benennung  'Folklore'  werden  alle  Beob- 
aditungen  über  Vorstellungen,  Sitten  und  Qebrfiuche  in  den  tieferen  Schichten  der  OesM- 
schaft  zusammei^efafit.  Einzelne  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  existieren  schon  aus 
dem  Allertume,  aber  erst  In  der  neueren  Zeit  ist  eine  selbständige  folkloristische  Forschung 
entstanden.  Auch  hier  hat  Herder  die  Anregung  gegeben  durch  seinen  Hinweis  auf  die 
Volkapoesie  und  Vülkerpoesle,  und  im  folkloristischen  Sinne  hat  er  'Stimmen  der  VOIker 
in  Liedern'  berausg^eben.  Ganz  zielbewuSt  wurde  diese  Forschung  von  den  Brfldem 
Jakob  und  WllhelmOrimm  getrieben.  Gemeinsam  gaben  sie  Deutsche  Kinder-  und  Hans- 
marchen  heraus  {K12—2Z),  und  in  hervorragender  Weise  wurde  das  folkloristische  Studium 
gefordert  durch  JakobOrimms  Deutsche  RechtsaltertOmer  (1828)  und  in  noch  höherem  Orade 
durch  seine  epochemachende  Arbeit  Deutsche  Mythologie  (1836),  in  der  nicht  nur  der  alte 
heidnische  Qotteiglaube,  sondern  auch  Volksmärchen  und  Aberglauben,  Bauembrfluche  und 
Bauemfeste  aus  modemer  Zeit  berflcksichtigt  wurden.  Unter  den  vielen  hervorragenden 
deutschen  Forschem,  die  in  neuerer  Zeit  JakobGrimms  tolklorlstiscbe  Studien  tortgesetit 
haben  —  auch  Adall>enKubn  und  andere  Forschet  der  etymologischen  Schule  haben  sich 
daran  beteUigt  — ,  sei  hier  nur  einer  erwähnt,  WiibelmMannhardl,  der  unter  harten  Ent- 
behrungen und  Leiden  diesem  Studium  sein  Leben  widmete.  Ausgegangen  von  derselben 
Schule  wie  AdalberlKuhn  und  MaxMflIler,  sah  er  sieb  gerade  durch  seine  folklorlsHscben 
Studien  gendtigt,  mll  den  Prinzipien  dieser  Richtung  in  brechen.  Br  erklärte  die  Resultate 
seiner  vielgepriesenen  Erstlingsarbeit  Germanische  Mythen  fflr  ebenso  verfehlt,  verfrObt  und 
mangelhaft  wie  den  grOSten  Teil  der  bisherigen  Ergebnisse  auf  dem  Boden  der  idg.Mythen- 
vergleichung.  Zu  diesem  Resultate  war  Mannhardt  durch  seüie  tiefgreifenden  Untersuchungen 
über  die  Gebräuche  und  Festsitten  der  europäischen  Bauern  gekommen.  Um  ein  reich- 
haltiges Material  für  diese  Untersuchungen  zu  gewinnen,  sandte  er  über  ganz  Europa 
Massen  von  Fragezelteln,  und  dadurch  gelang  es  Ihm,  ein  groSartiges  tolkloristlscfaes  Ma- 
terial zu  sammeln.  Manntaardts  Forschungen  sind  In  zwei  grofieren  Arbeiten  niedergelegt: 
Wald-  und  Feldkulle  (l-H,  BerL  1875-77.  2.  Teil:  Antike  Wald-  und  Feldknite,  Beri.  1877, 
2.Anfl.  besorgt  von  WHenscbkel,  Beil.  1905)  und  Mylfaot<^8Ghe  Forschungen,  die  erat  nach 
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dem  Tode  des  Verlassers  erschienen  (herausgeg.  von  HPablg,  Slraflb.  1884).  Neben  den 
Deutschen  haben  sich  in  den  letzten  Jabnehnten  besonders  die  Engländer  an  den  Por- 
schongen  aber  primitive  Religion  und  Pollilore  beleiligl  und  ant  diesem  Gebiete  |  bahn- 
brechende Untersuchungen  ausgefdhrt,  vgl.  S.  272.  Durch  den  Vergleich  mit  den  religiösen 
Vorstellungen  und  OebrAuchen  der  sogenannten  Naturvolker  ist  es  gelungen,  Spuren  pri- 
mitiver Religion  nachzuweisen,  die  nicht  nur  in  der  griechischen  Religion,  sondern  noch 
In  den  Emlegebrfiuchen  und  Pestsltten  der  europäischen  Bauern  lortlehen. 

Diese  rellgion^eschichtllche  Richtung  hat  auf  das  Studium  der  griechischen  Religion 
einen  bedeutenden  Elnflufi  ausgeflbi  und  In  die  Behandlung  der  griechischen  Rellglons- 
geschichle  neue  Üesichtspunkte  hineingebracht  Die  Hauptsache  Ist  unter  dem  Gesichts- 
winkel dieser  Richtung  der  Kultus,  nicht  Mythus  und  Sage,  und  in  bewußtem  Gegensätze 
zu  der  trOher  allein  herrschenden  Bevoraugung  der  oftiziellen  Religion,  wie  sie  in  der 
klassischen  Literatur  und  Kunst  hervortritt,  ist  man  ietzt  den  primitiven  Anfangen  und  der 
volkslOm liehen  Seile  der  griechischen  Religion  nachg^angen;  Indem  man  dabei  den  grofien 
Unterschied  zwischen  der  volkstflmllchen  religiösen  Auffassung  und  der  otHiiellen  Religion 
der  alten  Griechen  erkannt  hat,  sind  bei  den  Griechen  zwei  religiöse  HauplstrOmungen 
konstatiert  worden.  Zugleich  haben  die  dieser  Richtui^  angehflrenden  Forscher  auch  die 
Religion  des  späteren  Altertums  oder  den  helienIstiscb-rOm Ischen  Synkretismus,  In  dem 
auch  vieles  Volk sttim liehe  steckt,  untersucht  und  ebenso  aul  die  Elemente  hellenistischer 
Mysterienreligionen,  griechischen  Volksglaubens  und  griechischen  Denkens,  die  vom  Christen- 
tum e  autgenommen  sind,  hingewiesen. 

Unter  den  Porschem,  die  die  Prinzipien  der  ethnologischen  Schule  auf  die  griechische 
Religionsgescbichte  angewendet  beben,  ist  zuerst  ErwlnRobde  zu  nennen,  der  erste 
Phllolog«,  der  in  größerem  MaSsUhe  diese  Prinzipien  auf  die  Betrachtung  der  griechi- 
schen Religion  Qbertragan  hat.  Sein  Hauptwerk  Psyche  (Prelb.  Tflb.  1890,  6.  Autl.  1910) 
ist,  wenn  auch  nicht  unanfechtbar  (z.B.  In  der  Ansicht  Aber  die  Ursachen  der  Elntflhrung 
der  Leichenverbrennung),  doch  ein  monumentales  Werk  von  bleibendem  Werie.  Unter  jetzt 
wirksamen  Porschem  hat  die  Schule  einen  energischen  Vertreter  in  ESamter  (Familien- 
feste der  Griechen  u.  ROmer,  Berl.1901;  Geburt,  Hochzelt  u.  Tod,  Lpz.  1911).  Eine  Unlich» 
Richtung  ist  auch  von  dem  weitblickenden  Philologen  HUsener  (Ootternamen,  Bonn  1896; 
Die  Sintflutsagen,  Bonn  1699;  VortrAge  und  Aufsttze,  Lpz.  1907;  Kleine  Schritten  IV,  Lpz. 
I9I3>  vertreten,  wenn  sich  Usener  auch  von  den  Pesseln  der  etymologischen  Schule  nicht 
hat  losmachen  kOnn«i  und  seine  Aufstellungen  oft  kQbn  und  anfechtbar  shid.  In  mehreren 
kleinen  Schriften  haben  auch  PerdDQmmler  (Kleine Schriften  11,  Lpz.1901)  und  OCroslus 
die  ethnologischen  Gesichtspunkte  auf  die  griechische  Religion  angewendet.  WHRoscher, 
der  verdienstvolle  Herausgeber  des  AustührL  Lexikons  d.  griech.  u.  rOm.  Mythologie  (Lpi. 
188411.,  gediehen  bis  zu  Thoth),  der  früher  ein  leidenschaftlicher  Anhanger  der  etymologi- 
schen Schule  war,  hat  in  seinen  späteren  Schriften  mehrere  Anregungen  von  der  ethno- 
logischen SchtUe  erlahien.  Auch  UvWllamowitz,  der  berühmteste  Vertreter  der  jung- 
historischen  Schule,  sucht  den  ethnologischen  Gesichtspunkten  In  der  griechischen  Religlons- 
geschlchte  gerecht  zu  werden,  und  der  ausgezeichnete  Monumentenkenner  AFurtwftngler 
hat  in  seinen  Schriften  diese  Gesichtspunkte  verireten.  OttoGruppe  zeigt  in  seinem 
groSen  Werke  Griechische  Mytholt^ie  und  Religionsgeschichte,  Manch.  1906,  dafl  er  ttlr 
die  Bedeutung  der  ethnologischen  Schule  das  nötige  Verständnis  hat;  allein  seine  allgemein 
anerkannte  Gelehrsamkeit  entbebri  der  methodischen  Besonnenheit.  Unter  den  jüngeren 
deutschen  Philologen  Ist  besonders  Usencrs  SchOler,  der  frühzeitig  tgeslorbene  AlbrDie- 
terlch,  zu  nennen,  der  In  seinen  Schriften  (Nekyla,  Lpz.  1893;  Mutter  Erde,  Lpz.  190S; 
Kleine  Schriften,  Lpz.  1911)  der  volkstDmlichen  Seite  der  griechischen  Religion  nene  Ge- 
sichtspunkte abgewonnen  und  sich  durch  die  Herausgabe  des  Archivs  für  Religionswissen- 
schaft (von  1904  an,  fortgefflhri  von  RWünsch  und  LDeubner,  und  jetzt  von  OWeln- 
relch  herausgeg.)  und  der  Religionsgeschichtlichen  Versudie  und  Vorarbeiten  (zusammen 
mit  RWünsch,  jetzt  von  LMalten  und  OWelnrelch  herausgeg.^  17  Bde.,  Giefi.  1903-20) 
um  die  rellgionsgeschlchtliche  Forschung  in  Deutschland  aufierordentlich  verdient  gemacht 
hat.  I  Besonders  der  Kult  ist,  wenn  auch  nicht  in  diesem  Sinne,  untersucht  von  AMommsen, 
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Feste  der  Stadt  Athen,  Lpi.  189S  (1.  Anfl.  unter  dem  THel  Heorti>l<^,  Lpi.  1864),  and 
PStengel,  Die  grlech.  KultusaltertOmer  (Maller  Hdb.  V  3),  'Mflitch.  1920,  Oplerbrtaclie 
der  Griechen,  Lpz.  1910. 

Die  ethnolo^schen  und  anlhropologiscben  Studien,  die  seit  lang^em  In  Bn^land  b^ 
sonders  blQhen,  haben  die  Engländer  auch  auf  die  (rriechlscbe  Religion  ausgedehnt, 
JOPraier  hat  In  seinen  Schritten  oHmals  Qelegrenhelt  gebäht,  griechische  KnltusverhUI- 
nlsse  und  Mythen  lu  beleuchten.  Dieselben  Anschauungen  (eilen  aucb  LRPernell  Id 
seinem  sehr  beachtenswerten  Werke  The  Cults  ol  the  Oreek  States  (5  Bde.,  Oxt  1896-1909), 
The  Higher  Aspects  ol  Oreek  Religion,  Lond.  1912,  OMurray,  PourStages  ol  Oreek  Re- 
ligion, Lond.  1912,  ABGook,  Zeus  1,  Gambr.  1914.  NQUlich,  wenn  aucb  von  Blnseltigkelt 
nicht  ganz  frei,  sind  JaneBHarrlsons  Prolegomena  to  the  study  ol  the  greek  Religion 
(Cambr.  1903).  Viele  tOr  die  antike  Religion  einschlägige,  i.  T.  ausgezeichnete  Artikel  ent- 
talll  JHtstlngs,  Bncyclopaedia  ot  Religion  and  Blhlcs,  Edinburgh  19081t  (bis  Sudra  ge- 
diehen), besonders  die  guten  Obersichten  Qreek  Religion  von  LRPamell  (soll  auch  als 
Sonderdruck  erscheinen  unter  dem  Titel  Outllnes  ol  Oreek  Religion)  und  Roman  Religion 
TOB  WWardePowlOT. 

Die  hohe  Stellung,  die  die  moderne  Religion swlsssnschaR  in  den  skandmarischen 
LSndem  bebanptet,  ist  auch  der  griechischen  Rellglonsgeschichte  zugute  gekommen.  Der 
dinische  Porscher  BdvLshmann,  der  sich  an  der  Darstellung  der  griechischen  Religion  Is 
Ohanleple  de  la  Saussayes  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte,  *PreIbg.  1897,  beteiligt  hat, 
bat  aucb  sonst  in  seinen  meist  dänisch  geschriebenen  Schriften  die  griechische  Rellglons- 
geschichte gestreift  Blnen  treftlichan  Beitrag  zum  Verstandnisse  des  griechischen  Kultus 
hat  der  DAne  AntonThomsen  in  seinem  Artikel  Orthla  (ArchRel.  IX  |1906|  397)  gelielerL 
Der  Veriasser  dieses  Abschnittes,  SamWIde,  hat  In  seinen  Lakonischen  Kulten  (Lpz.  1893) 
eine  auf  ethnologischem  Orunda  ruhende  Binzeluntersuchung  der  Kulte  einer  Landschaft 
gegeben,  die  durch  den  Nachwels  der  Persistenz  dar  Kults  von  großer  prinzipieller  Beden- 
tung  ist  Außerdem  hat  er  in  mehreren  Aufsätzen  Beitrage  zu  der  griechischen  Religlons- 
forschung  geliefert  Der  Schwede  MartinPNilssonhalln  seinem  Werice  Oriechische  Feste, 
Lpz.  1906,  die  griechische  Heoriologle  vom  ethnographischen  Gesichtspunkte  aus  kritisch  dar- 
gestellt und  den  Kalender  vom  rellgionsgescblch Hieben  Gesichtspunkte  bebandelt  (Die  Bat- 
slehung  u.  rel.  Bedeutung  des  griech.  Kalenders,  Pesischr.  d.  Univ.  Lund  1918,  aucb  separsQ. 

Keine  wissenschaftliche  Schule  dari  IQr  sich  beanspruchen,  all alnssligm sehend  zu  sein, 
aucb  nicht  die  ethnologische  Schule.  Man  darl  nicht  vergessen,  daS  vieles,  was  wir  bei 
den  sog.  Naiurvdlkem  primitiv  nennen,  nicht  Immer  so  primitiv,  sondern  oHmals  das  Re- 
sultat einer  langen  Entwicklung  ist  Wenn  die  ethnologische  Schule  auch  rlcht^  erkannt 
hat,  daB  die  Qailer,  die  Im  Volksglaubsn  die  grOQls  Rolle  spielen,  l'BauemgDtter'  sind, 
also  Vegetationsgeister,  AckerbaugOtter  und  chthonische  Gottheiten,  so  muS  man  sich  doch 
boten,  Oberall  Gbthonfsches  zu  wittern. 

Es  tut  manohsm  Philologen  leid,  daS  durch  die  von  der  ethn<riogi sehen  Schule  an- 
geregten Forschungen  die  offizielle  Religion  der  klassischen  Zelt  In  Griechenland  vemacb- 
Usslgt  wird,  und  daS  die  Mythologie  nicht  ellriger  getrieben  wird.  Indessen  Ist  dies  nnr 
eine  berechtigte  Reaktion  gegen  den  IrQher  allzu  einseitig  betonten  Klassizismus  der  grie- 
chischen Religion,  und  wenn  die  jungen  Forscher  heutzutage  mit  einer  gewissen  Vorliebe 
eine  bisher  wenig  beachtete  Seite  dieser  Religion  studieren,  so  ist  dagegen  elgenUicb 
nichts  zu  sagen,  da  Ihre  Arbelt  dazu  beigetragen  hat,  auf  die  ^echische  Religion  flber- 
haupl  ein  neues  Licht  zu  werien.  Obrigens  schileSI  die  von  den  Prinzipien  der  ethno- 
loglscbgn  Schule  ausgehende  Rellgionsforschung  die  historische  Forschung  nicht  aus, 
denn  alle  beiden  Richtungen  kdnnen  sich  gut  vertragen.  Gegen  die  Gefahr,  die  einer  ein- 
seitig variolgten  historischen  Auffassung  der  griechischen  Religion  droht,  namllch  die  Ge- 
fahr, euhsmerjstlscb  zu  werden, Ihillt  die]  Auffassung]  der  elbnotogischen  Richtung,  und 
das  beste  Korrektiv  gegen  eventuelle  Ausschreilungen  der  ethnologischen  Schule  11^ 
In  einem  gesunden  hisloriscben  Sinne  und  ;in  rechter  philologischer  {und  arch&ologl scher 
Schulung.  Bin  großes  UnglQck  Ist  es,  wenn  die  Religlonslorscbung  mit  der  Philologie  keine 
Ffl  hlung  mehr  hat,  denn  dann  gehl  sie  sicher  auf  dem  Holzwege. 
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wahrend  man  tmher  die  einzige  Quelle  zur  Erkenntnis  der  griechischen  Religion  In 
den  Mythen  oder  Oottersagen  sah,  langt  man  jetzt  an  elnznseben,  dafl  der  Mythus  nur  In 
testen  Beziehungen  lum  Kultus  einen  wirkllcb  religiösen  Inhalt  hat,  Heutzut^^e  steht  auch 
der  Kultus  Im  Mittelpunkte  der  griecbfschen  Religionswissenschaft,  und  mit  Recht  hat  man 
zwischen  der  otllzlellen  griechischen  Religion  und  dem  Kultus  ein  OleichbeJtszeicben  gc- 
sogen.  Allein  so  wichtig  auch  die  Erforschung  des  griechischen  Kultus  1^,  darl  man 
nicht  vergessen,  daß  der  Kultus  doch  |lm  religiösen  Qlaubsn  wurzelt,  und  dafl  die  Er- 
lorschung  dieses  Qlaubens  eine  Hauptaufgabe  der  griechischen  Religionsforschung  ist 
Man  redet  heutzutage  viel  aber  das  BedQrfnis  einer  dereinst  zu  schreibenden  griechischen 
Religionsgeschichte,  macht  sich  aber  die  Bedingui^en  dieser  Aufgabe  nicht  recht  klar. 
Fast  man  den  Inhalt  der  Religion  als  Mythus  oder  als  Kultus,  so  Ist  es  kaum  möglich,  eine 
griectaisdie  Religionsgeschichte  zu  schreiben,  weil  der  Hanpttell  Ihrer  Entwicklung  in  der 
vorhistorischen  Zell  liegt  bi  historischer  Zelt  ist  sowohl  am  Kultus  wie  am  Mythus  vpr-  [ 
haitnIsmiBIg  wenig  gerflttell  worden;  die  Veränderungen,  die  In  dieser  Hinsicht  in  der 
historischen  Zeit  stattgefunden  haben,  besitzen,  wenn  sie  nicht  aus  der  Religiosität  her-' 
geleitet  werden  kOnnen,  hauptsSchllch  tflr  die  poliQsctae  Oeschicbte  ein  Interesse.  Wenn 
man  aber  in  der  griechischen  Religion  das  Hauptgewicht  anl  die  Religiosität  legt,  Ist  es 
möglich,  von  Homer  ab  bis  zum  Siege  des  Christentums  und  noch  weiter  die  Qitwlcklung 
der  griechischen  Religion  darzustellen.  Deshalb  Ist  am  Schlüsse  obiger  Darstellung  ein 
schQchtemer  Versuch  gemacht  worden,  einige  Hauptphasen  der  griechischen  Rellglositll 
in  aller  Kflrze  lu  skizzleren.  Es  fehlt  an  größeren  Vorarbeiten,  alter  dankbar  muß  man 
die  Arl>elt  anerkennen,  die  UvWilamowItz-Moellendorft  auch  auf  diesem  Gebiete  ge- 
leistet bat,  und  deren  Resultate  In  seinen  mannigfaltigen  Boctaem  und  Abbandlungen  nieder* 
gelegt,  am  leichtesten  aber  In  den  Einleitungen  zu  seinen  Obersetzungen  der  griechischen 
Tragiker  zugänglich  sind.  Die  dSnIschen  Oelehrien  ABDrachmann  (Udvalgte  Afhand* 
linger,  Kopenh.  1911)  und  JLHeiberg  haben  in  Ihrer  Muttersprache  gewisse  Abschnitte 
aus  der  griechischen  RellglosiUU  in  kleineren  aber  bßndigen  Abhandlungen  beleuchtet 
Was  PWendland  fflr  die  Erforschung  der  Religiosität  in  der  hellenlstlsch-rOmiactaen  Zeit 
geleistet  hat,  soll  auch  dankbar  anerkannt  werden.  Ohne  sein  Werk  {s.  o.  S.  260}  hatten 
einige  Selten  der  oben  gegebenen  Darstellung  kaum  geschrieben  werden  kOnnen. 

Wenn  wir  heutzutage  von  einer  Religionswissenschaft  reden  kOnnen,  deren  Errungen- 
scbaften  auch  fQr  die  griechische  Religion  fruchtbar  gemacht  werden,  so  dflrfen  zwei  Bahn- 
brecher der  modernen  Religionswissenschaft  nicht  unerwähnt  bleilKn,  nfimllcb  der  Eng- 
länder DavidHume  und  der  Deutsche  LudwlgPeuerbacb.  DHume  war  in  modemer 
Zeit  der  erste,  der  In  seiner  berdbmten  Schrift  Natural  HJstory  of  the  Religion  (1757)  die 
Religion  als  ein  rein  psychisches  und  historisches  Produkt  zu  erweisen  suchte  und  den 
Nachwels  fahrte,  wie  die  Ooitervorslellungen  entstehen  und  sich  entwickeln.  Etwa  hundert 
Jahre  spater  bat,  von  DHume  unabhängig,  LPeuerbach  in  seinen  Arbeiten  Das  Wesen  des 
Christentums  (1841),  Das  Wesen  der  Religion  (1846)  und  Vorlesungen  Ober  das  Wesen  der 
Religion  (ISfil)  das  religlonswlssenschaftllche  Problem  in  Humes  Sinne  wieder  aulgestellt 
und  mit  reicherem  historischen  Maleriale  im  Vereine  mit  feinerer  psychologischer  Beobach- 
tung zu  lOsen  versucht  Wenn  auch  die  von  Home  und  Feuerbadi  ausgesprochenen  batu- 
brechenden  Qedanken  noch  nicht  überall  ihre  gebflhrende  Anerkennung  gewonnen  haben, 
.so  steht  es  doch  fest,  daß  die  Religionswissenschaft  von  ihren  Prinzipien  nie  ungestraft 
Abweichen  darf. 

V.  GESICHTSPUNKTE  UND  PROBLEME 

VON  MARTIN  P.  NILSSON 
Die  ethnologische  Methode.  (Kurze  Obersicht  der  primitiven  ReligionsTorschung:  Mar- 
linPNilsson,  Primitive  Religion,  ReL-gescta.  VolksbQcber  lU  1^/14,  TOb.  1911,  austObrUcher: 
KBeth,  Religion  nnd  Magie  bei  den  Naturvölkern,  Lpz.  1914).  Heutzutage  spielt  nicht  die 
ve^ielchende  Mytholo^e  (vgl  o.  S.  269f.),  sondern  die  veig^lelcbende  Rellgionstorscbung 
die  Hauptrolle.  Der  prlnilpletle  Unterschied  besieht  darin,  daß  jene  die  Mythologie  (wie 
Oetck«  n.  Norden,  Einlelluig  1d  die  Allntnniswisienieliitt.  11.  3.  Ann.  18 
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die  Spndie)  ans  einer  allen  idg.  Völkern  gemeiosamen  Wurzel  hericitcn  wollte,  aUo  dnen 
geschictaUicben  Zasammenbang  voraussetzt,  diese  eine  tar  alle  Volker  der  Erde  geroeinMme, 
in  der  roensclilichen  NaOir  b^frOndele,  nicht  allzu  groSe  Summe  von  Vorstellungen  annimmt, 
aus  der  sich  immer  reichere  und  verscbiedenartigere  Gebilde  berausdlfferenzierl  haben. 
Die  ethnologische  Methode,  wie  sie  genannt  werden  kann,  weil  sie  sich  vorwiegend  mit  den 
primitiven  VOIkem  und  den  niederen  Schiebten  der  Kulturvölker  beschäftigt,  ist  also  nicht 
vergleichend  im  geschichtlichen  sondern  im  psychologischen  Sinne.  Sie  will  jenen  der 
ganzen  Menschbeil  gemeinsamen  Urgrund  autdecken.  Ein  zweiter  Oegensati  ist,  daß  die 
Altere  Forschung  das  Hauptgewicht  auf  die  Mythologie,  die  iOngere  auf  die  Riten  und 
Olaubensvorsteilungen  (Kultus,  aber  auch  Aberglauben)  legt  IHe  ethnologische  Methode 
greift  Platz  in  allen  Aufierungen  des  seelischen,  ainschlleQllcb  des  sozialen  Lebens  (also 
auch  in  betreff  der  Mythologie,  die  besonders  von  englischen  Forschem  auch  in  diesem 
Sinne  bebandelt  worden  Ist,  z.  B.  ALang,  Myth,  Ritaal  and  Retlgloo,  'Lond.  1901),  ot^lelch 
der  Religion,  die  In  das  ganze  Leben  der  Primitiven,  insbesondere  auch  das  soziale,  ent- 
scheidend eingreift,  der  erste  Raum  gebührt  Diese  Wissenschaft  wird  daher  von  den  Bng- 
Iflndem  Anthropology  genannt.  Diese  Methode  Ist  hart  angegriffen  worden;  ihre  grundle- 
gende Annahme,  die  Ähnlichkeit  der  seelischen  Anlagen  aller  VOlker  (der  Volkergedanke 
Bastians),  ist  lebhaft  bestritten  worden.  Der  Streit  I8flt  sich  nicht  durch  aprlorisUscbe  Br- 
Orterungen  austragen,  sondern  nur  dadurch,  da&  die  Methode  als  Arbeltshypolhese  der  For- 
schung Im  groSen  auf  Ihre  Tragfähigkeit  hin  geprOft  wird.  Das  Verdienst,  dies  getan  zu 
haben,  gebührt  voraehmlicb  einer  Reibe  von  englischen  Forschem.  Manche  Philologen 
finden  den  Vergleich  mit  Hottentotten,  Anstralnegem  usw.  (Musterbeispiel  in  deutscher 
Obers.:  JHoops,  Die  Anthropologie  u.  d.  Klassiker,  Heldeib.  t9t0)  für  das  Verständnis  der 
Religion  der  klassischen  Volker  belanglos  oder  geradezu  Iflcherllch;  diese  Art  der  Reii- 
gionstorschung  Ist  aber  zu  einer  Starke  erwachsen,  dafi  ein  jeder,  der  Ober  Religion  Ober- 
baupt,  auch  die  der  klassischen  Volker,  mitreden  und  in  Ihre  Grundlage  tiefer  eindringen 
will,  sich  mit  ihr  auseinandersetzen  und  die  von  Ihr  ausgebildeten  Begriffe  und  Gesichts- 
punkte, die  2.  T.  Allgemeingut  geworden  sind,  kennen  mnfi. 

Mit  dem  Ansprüche,  eine  allgemein  gdltlge  Erklärung  der  Religion  zu  geben,  trat  zuerst 
der  Animismus  auf  den  Plan.  (Hauptwerk  ETylor,  Primitive  Culture,  *Lond.  1903,  deutsche 
Obers.:  Die  Ant&nge  der  Kultur,  Lpz.  1873.)  Der  Animismus  beherrscht  die  Auffassung 
Wundts  in  seiner  Volkerpsychologie.  Ihm  ist  der  Glaube  an  Oeisterwesen  eine  'minlmum 
Definition'  der  Religion.  Dagegen  wurde  angemerkt,  dafi  sich  eine  dem  Glauben  an  Indi- 
viduelle  Geister  vorausliegende  Stute  wahmehmen  last,  wo  die  wirkende  Kraft  undifferenziert 
aufgetaSt  wird,  obgleich  sie  sich  selbstverständlich  immer  in  BlnzeltflUen  ftuflert:  Prftanl- 
mismus,  deutsch  gewöhnlich  Animatismus  (unter  den  vielen  'Prlanlmisten'  nag  be- 
sonders erwähnt  sein  RMarett,  The  Threshold  of  Religion,  'Lond.  1914).  Die  KraK  wird  besser 
supranormal  als  ObematOrllcb  genannt,  da  man  mit  Fug  in  Abrede  gestellt  hat,  daS  auf 
primitiver  Stute  zwischen  NatOrllchem  und  ObematOrll ehern  unterschieden  wird.  Dieser  Art 
Ist  z.  B.  das  polyneslsche  Mana,  irokesische  Orenda«  im  nordischen  Volksglauben  heifit 
sie  noch  die  Macht  Indem  die  Kraft  sich. in  Binzell&llen  SuBert  und  sich  so  ditferenzlerl, 
entstehen  die  MSchte,  Wesen,  bei  denen  das  Hauptgewicht  nicht  auf  das  individuelle  und 
Personliche,  sondern  auf  die  Wirksamkeit  failL  Solcher  Art  sind  die  rOmlschcn  Nnmina 
und  die  griechischen  bal^ovcc,  In  der  einen  der  homerischen  Auffassungen  (s.  meine  Schrift, 
Daimon  iQotter  u.  Psychologie  bei  Homer),  Kopenh.  1918,  danisch).  Hiermit  berühren  sich 
einigermafien  die  Augenblicks-  und  Sondei^Otter  Useners.  Untieschadet  der  groflen  Bedeu- 
\iiTig  des  Buches  ist  gegen  die  Grundauffassung  Useners  folgendes  einzuwenden.  Falsch 
war,  dafi  er  die  grOflte  Differenzierung  als  Anfangsstufe  setzte;  es  Ififlt  sich  kaum  ein  glaub- 
licher Augen blicksgott  nachweisen.  Die  schade  Ausprägung  der  SondergOtter  In  Rom  ist 
ein  Ausflufi  der  formalistischen  Autfassungs weise  der  priesterlichen  Spekulation.  Die  echten 
Wesen  des  Polydamonismus  sind  weit  mehr  flie&end  und  unbestimmt  Von  der  undiHeren- 
zierlen  Kraft  lassen  sich  im  griechischen  Glauben  nur  schwache  und  unsichere  Spuren  auf- 
weisen (s.  meine  o.  a.  Schrift).  Die  Kraft  Ist  flberiragbar,  ansteckend.  Sie  geht  tn  alles  und 
einen  jeden  Ober,  der  mit  ii^nd  etwas,  das  mit  Ihr  geladen  ist,  in  BerOhrong  kommt  Der 
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V«rg^l«icb  mit  der  Elektrizität  Ist  ott  ansgssproclien  worden.  Sie  kann  \e  ucb  den  Um- 
sUnden  nflOllch  oder  schSdlicb  wirken.  Also  niufl  man  mit  Ihr  Torslcht^  nrng^ra  tmd 
sieb  bei  jeder  Htadlung  vor  Ibr  boten.  Die  mll  Ibr  gieladenen  OeganstSnde,  Metwclien, 
PUtie  dflrien  nicht  bertlhrt  werden;  sie  sind  tabu.  Hierin  besteht  aber  ein  gewaltiger  Unter- 
scbied  zwischen  gewöhnlichen  und  besonders  berronagenden  oder  wissenden  Laoten  (Prie- 
ster, H&nptllnge).  Wenn  man  jedocb  von  der  Kraft  angesteckt  worden  ist,  kann  man  sich 
darch  umständliche  Zeremonien,  Reln^ngen  u.  dgL  wieder  von  Ihr  belreien.  Nunmehr  hat 
man  von  der  Tabu-Mana-Poimel  als  ebier  neuen  minlmum  DeHnitlon  der  Religion  gespro- 
chen (RM&rett,  ArchRel.  XII  (190^  186H.).  Aul  höherer  Entwicklongsstufe  spaltet  sich  das 
Tabnierle  einersells  In  das  Heilige,  andererseits  in  das  Unreine,  Fluchbeladene  (das  Wort 
sacer  vereint  noch  beide  Bedeutungen)  Je  nach  dem  Qrande  des  Tabu  (vgL  o.  S.  231). 

Die  Kunst,  jene  Kraft  nach  Belleben  zu  handhaben,  Ist  die  Magie  (das  Wort  Zauber 
hat  eine  weitere  Bedeutung).  Die  Magie  Ist  als  primitive  Wissenschaft  angesprochen  worden, 
die  sich  in  zwei  Zweige  spaltet,  homOopalbische  (sympathetische)  und  konti^Ose  Magie, 
je  nachdem  sie  der  Ideenassoziation  der  Ähnlichkeit  oder  der  BerUhrung  folgt  (der  Zau- 
berer benutzt  z.  B.  entweder  ein  Bild  der  zu  bezaubernden  Person  oder  einen  Ihr  angehO- 
rigen  Oegenstand,  ihre  Haare,  Kleider  usw.;  ein  der  sog.  kontrSren  Ideenassoziation  ent- 
sprechender Zauber  l&St  sich  auch  nachweisen).  So  Ist  das  Verhittnis  bes.  von  Prazer  dar- 
gestellt worden.  Dag^en  sind  Binw&nde  gerichtet;  der  Zauber  sei  einfach  eine  Projektion 
des  Willens  In  Handlung  (Marelt).  Wenn  man  aber  nur  festbUt,  dafl  jene  Kategorien  eine 
nachträgliche  wissenschaftliche  Zurechtlegung  sind,  gleichwie  i.  B.  die  grammatiscben,  dl« 
Jede  Sprache  hat,  ohne  dafi  die  Sprechenden  sich  deren  bewuSt  sind,  tiestehen  sie  zu  Recht 
Indem  der  Zauber  besonderen  Pacbleuten  Oberiassen  wird,  erlangt  der  Zauberer  hohe  Be- 
deatnng;  er  kann  zum  Könige  werden,  dem  es  obliegt,  die  NaturkrUte  zu  regeln,  und  zwar 
besonders  fQr  gutes  Wetter  und  gute  Ernte  zu  sorgen  (ein  Olwrblelbsel  das  KOnigsldeal 
in  der  Odyssee  t  lllft.).  Viel  diskutiert  ist  femer  der  Unterschied  zwischen  Magie  und 
Religion.  Nach  der  hier  votgetfagenen  Auffassung  Frazers  benutzt  die  Magie  unpersönliche 
KrAtte,  deren  Wirken  wUlkflriich  ist  wie  das  der  NaturicrWe,  wenn  sie  ricbfig  gehandhabt 
werden;  in  der  Religion  schieben  sich  dagegen  persönliche  Krfltte  mit  dgenem  Wollen  da- 
zwischen, indem  der  Mensch  sich  hier  nach  Analogie  seines  Ichs  die  Kraft  als  eine  wollende 
vorstellt.  Ausgeprtgt  wird  das,  wenn  Qelsterwesen  zu  Trägem  der  Kraft  gemacht  werden. 
Freilich  kann  auch  ein  wollendes  Wesen  gezwungen  werden  etwas  zu  tun,  und  das  hat 
auch  die  Magie  gegen  die  persönlichen  Wesen  unternommen  (QelsterbeschwOning,  Ootter- 
zwang,  Theurgle),  aber  gerade  diese  Art  der  M^e  wird  als  uneriaubt  und  gef&hrilch  emp- 
funden. Auch  diese  Auffassung  ist  bestritten  worden.  Andere  meinen,  daB  der  Unterachled 
In  der  sorialen  Beziehung  liege.  Die  Magie  Ist  egoistisch,  antisozial  (staaälch  uneriaubt), 
die  Religion  sozial.  0er  Unterschied  zwischen  Magie  und  Religion  hat  vorzüglich  theore- 
tisches Interesse,  In  praxi  sind  beide  miteinander  unlöslich  verquickt.  Die  Magin  reicht 
sehr  hoch  in  die  Religion  hinauf  (welfle  Magie,  Neuplalonlsmus).  Hierher  gehören  im  Grande 
z.  B.  das  Hsaropfer,  das  Weihen  des  kranken  Gliedes  Im  Heilkulte  usw.  (vgl.  o.  S.  231). 
Besonders  wichtig  sind  die  sakramentalen  >)andlungen,  vor  allem  die  Kommunion,  indem 
der  Mensch  sich  die  göttliche  Substanz  einverleibt,  z.  B.  in  der  dionysischen  Ui^oqxrrtci,  wird 
er  selbst  gauilch.  Viele  Riten  und  Pestgebifluch«  sind  prSdeisUsche  Zauberzerenonlen 
(Fmchtbarkeits-,  Abwehr-,  Wetterzanber  usw.),  die  nur  SuBeriich  und  nacbtrftgUch  an  einen 
Qott  angeknöpft  worden  sind;  s.  meine  Griechischen  Feste,  Lpz.  1903,  fOr  die  römische  Reli- 
gion LDeubner,  NJahrb.  XXVll  (1911)  321».,  vgL  S.  231. 

Als  eine  weitere  Durchgangsstufe  wird  von  vielen  Forschem  der  Totem  Ismus  angesehen 
(seit  MacLennan;  Hauptwerk:  JOPrazer,  Totemism  and  Bxogamy,  4  Bde.,  Lond.  1910;  unter 
den  vielen  Schritten  nenne  ich  nur  noch  ALang,  The  Secret  of  Ibe  Totem,  Lond.  1905).  Die 
Erscheinungen  des  Totemismus  wechseln,  kaum  eine  findet  sich  flberall  wieder.  Das  Cha- 
rakteristische Ist  eine  engere  Beziehung  zwischen  einer  Gruppe  von  Menschen  und  einer 
Tierart,  seltener  einer  Gattung  von  Pflanzen  oder  toten  Gegenständen.  Ein  Individuelles 
(einem  einzehien  zugehöriges)  Totem  findet  sich  auch,  scheint  aber  aul  nachträglicher  Ent- 
wicklung zu  beruhen.  Da  der  Totemismus  der  Gruppe  gilt,  hat  er  eine  eminente  soziale 
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Bedeiituiig  neben  der  religiösen.  Et  tritt  ott  zagi^cb  mit  der  sog.  Bxogamle  ^  auf,  ob  at>er 
eine  leata  Verbindung  besteht,  Ist  tragllcb.  Die  Behauptung,  daft  der  Tolenlsmiis  ein  all- 
gemein  gflttiges  Durcbgangsstadlom  aller  Volker  darstelle,  Ist  nicht  in  beweisen.  Man  bat 
auch  auf  lotemlstlsche  Spuren  in  der  griechischen  Religion  gefahndet,  bes.  SRelnach  (meh- 
rere Abhandlangen  gesammelt  In  Cultes,  Mytbes  et  Rellglons,  4  Bde^  Paria  1905-12),  der 
in  jeder  Tieraage  oder  Verbindung  eines  Oottes  mit  einem  Tiere  Reste  eines  nrsprOnglicbea 
Totemlsmus  wittert  (i.  B.  Apollon  Smiidheus  Gott  eines  Mftuseklanes  %  die  Myrrnldonmi  eia 
AmelsenUan),  ohne  in  beachten,  daS  der  Totemlsmus  nicht  die  einxig  gtlHige  BrklAnmg 
dnes  Tlerkults  oder  einer  Tiersage  ist  Der  Totemlsmus  Ist  eine  Lebenslorm,  die  TonOg- 
llch  Ifir  Sammler-  und  Jtgerst&mme  geeignet  ist  Bei  lortscb reitender  Kultur  verursacht  der 
Ackerbau  eine  grflndliche  Ver&nderung  auch  In  Beziehung  auf  die  Religion.  Binmal  ent- 
steht ein  Zyklus  von  jftbrllcb  wiederkehrenden  Riten  (die  Feste),  um  die  Saal  su  fordern 
und  sch&dllche  Binllflsse  abzuwehren,  zweitens  eine  Reihe  dtmonlscher  Wesen  der  Saaten, 
der  BAnme  usw^  die  sowohl  In  äerischer  wie  In  menschlicher  Qestait  vorgestellt  werden. 
Die  Wachstumskratt  ist  tor  die  ackerbauenden  Volker  die  widiUgsta,  sie  wird  In  dem  Banm- 
iwelge  <LebenstweIge,  Malzweige),  in  den  (letzten)  Ähren,  In  einem  Tiere  oder  einem  Men- 
schen verkörpert  Die  Pntchlbarkeitsmagie,  nicht  selten  mit  sezuellen  Beziehungen,  spielt 
eine  grofie  Rolle.  Demeter  und  Köre  werden  als  die  Kommutter  und  das  KommUehen  ge- 
denlet,  bei  den  eleuslnischen  Mysterien  wurden  Ähren  vorgezeigt,  Prucbtttarkeitartten  kom- 
men bei  den  Thesmophorien  vor,  Regenzauber  an  der  Quelle  Hagno  tmd  In  Krannon  (vgl. 
o.  S.  231)  usw.  Das  Jafaresteuer  wird  oft  als  Wftrmezauber  erkUrt;  es  kommt  auch  in  Grie- 
chenland vor  (s.  meine  Or.  Feste,  Index  s.  v.).  Die  Hervorziehnng  der  agrarischen  QebrAucbe 
Ist  das  unvergefiliche  Verdienst  WMannhardts,  des  grOSten  Balinbrechers  Deutschlands  In 
der  Brforachnng  der  nicht  offenbarten  Religionen.  Von  seinen  Zell-  und  Zunftgenossen  un- 
verstanden Kroan  kann  nicht  ohne  Beklemmung  die  Vorrede  MDUenbotfs  lu  seinen  postn- 
nen  Mytholt^flschen  Forschungen  lesen),  kehrten  seine  Ideen  sl^reich  wieder,  nacli- 
dem  sie  von  JOFraier  aufgenommen  waren  und  der  Kreis  der  Verglelchang  auf  die  VOlker 
der  ganzen  Erde  erweitert  worden  war.  Dessen  grofies  Werk  The  golden  Bough,  *12  Bde^ 
(Lond.  1911-16),  enthUt  viel  Strittiges  und  Hypothelisdies,  Ist  atwr  das  gelesenste  und  be- 
deutendste Werk  der  ethnologischen  Religionsforschung  und  eine  unerschOpQlcbe  Fundgrube 
des  Materials. 

In  Frankreich  Ist  eine  eigenartige  und  rflhrige  Schule  entstanden,  deren  Haupt  der  neu* 
lieh  verstorbene  EDurkheim  war  (Les  fonnes  ölöntentalres  de  la  vie  religleuse,  Paris  1912; 
Aufsätze  von  Ihm  und  seinen  Schflieni  in  der  Ztsohr.  L'annäe  sodoli^que).  Das  Haupt- 
gewicht wird  auf  das  soziale  Moment  gelegt  Die  soziale  Oruppe  wird  als  ein  den  Indi- 
viduen gegenflber  selbständiger  Organismus,  die  kollektiven  Vorstellungen  als  von  den  Indi- 
viduen fibhflnglg,  sich  selbstflndig  entwickelnd  aufgefafit  Die  Religion  ist  ein  soziales  Br- 
teugnls,  ihre  Erscheinungen  und  Formen  werden  In  scholastischem  Geiste  analysiert  Die 
Unmöglichkeit,  diese  Grundsatze  auf  die  griechisdie  Religion  anzuwenden,  zeigt  das  Werk 
von  JHarrison,  Tbemls,  Cambr.  1912.  Bs  werden  soziale  Zustande  vorauageseltl;  die  wenig- 
stens seit  einem  Jahrtausend  vor  dem  Anfalle  der  geschichtlichen  Zeit  Griechenlands  durch 
die  schon  in  der  mittel mioolschen  Zelt  hoch  entwickelte  Kultur  beseitigt  sein  mdssen. 

Da«  Tleropier  Ist  das  wichtigste  aller  Opier.  Bs  kommt  In  mehreren  Pormea  vor.  Im 
Toten-  und  Heroenkulte  wird  das  OpterUer  den  Bmptftngem  ganz  flberlassen.  Dasselbe  gilt 
von  den  ins  Wasser  gestorzten  Opfern  (vg^  o.  S.  232),  wozu  auch  die  im  Jahresleuer  ver- 
brannten Opfer  hlnzuzufflgen  sind.  Das  Sdhnopfer  wird,  weU  mit  Miasma  beladen,  wegge- 
schafft oder  vernichtet  Von  tinem  Gabenopfer  kann  nur  In  dem  ersten  Falls  die  Rede  sein, 
^>er  auch  dort  mit  wichtigen  Binschrtnkungen.  Auch  die  Haupttonn  des  antiken  Üeropfers, 

1)  Exc^amie  wird  die  vielfach  unter  den  primitiven  Völkern  vorkommende  Regel  ge- 
nannt nach  der  die  Gattin  bzw.  der  Gatte  nicht  aus  der  eigenen,  sondern  aus  gewissen  an- 
deren Gruppen,  die  gewöhnlich  andere  Totems  haben,  geholl  werden  muS. 

2)  Das  urspr.  gfliische  Wort  Klan  wird  in  der  ethnologischen  Literatur  gebraucht,  um 
die  Unterabteilungen  eines  Stammes,  von  denen  Jede  durch  Ihr  besonderes  Totem  ausge- 
zeichnet Ist,  zu  bezeichnen. 
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das  Spelseopler,  x^gt  B^entflnilichkellsn,  die  die  alte  Brfclirunff,  es  sei  ein  Qabenepter, 
als  tuuutrettend  erweisen.  Die  OOtter  ertialten  nur  einen  recht  karg  bemessenen  Anteil, 
JüT Menschen  tun  sich  gtltilch  an  dem  Meisten  und  Besten.  Das  ist  schon  Irtth  aut^falieit^ 
and  am  es  zu  erlclftren,  wurde  das  Altlon  von  dem  Betrüge  des  Prometheus  erdichtet  (He- 
slod  Theofr.  535».).  Das  Opier  ist  heilig  auch  in  seinen  Dberresten.  Die  Asche  bleibt  am 
Opterplalze  (AschenalUre),  die  SchOdel  werden  aul  der  Stitte  festgeni^lt  (woraus  das  De- 
korationsmotiv des  Bukranlon  entstanden  ist),  und  Ott  besteht  das  Verbot,  das  Fleisch  aufler- 
halb  des  heiligen  Ortes  zu  bringen  (oük  dmxpopd),  oder  es  soll  vor  Sonnenuntergang  ver- 
zehrl  sein.  Etwas  Besonderes,  Heiliges  Ist  also  dabei.  Dieselben  BlgentOmllchkelten  linden 
sich  in  dem  semitischen  Opfer  wieder,  wo  WRobsrlsonSmltfa  (Die  Religion  der  Semiten, 
Preib.  1899,  deutsche  Obers.)  sie  aus  dem  Totemlsmus  zu  erklären  unternommen  ha^ 
Das  Tolemtler  darf  im  allgemeinen  weder  getCtet  noch  genossen  werden.  Bei  gewisser  Oe- 
legenbeit  geschieht  das  aber,  damit  die  TotembrOder  dadurch  ihr  Totem  In  sich  autnehmsn 
und  dadurch  die  Verbindung  zwischen  sich  und  dem  Totem  befestigen,  ein  sakramentales 
Mahl  Im  eigentlichen  Sinne.  Diese  scharfsinnige  Hypothese  kann  nicht  aul  das  griechische 
Spelseopter  Qbertragen  werden,  da  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  es  je  Totemlsmus  In 
Griechenland  gegeben  bat  Man  mufi  sich  aber  vergegenwftitige»,  dafl  auf  primitiver  Stute 
jedes  MabI  die  Teilnehmer  In  eine  gehelligte  Gemeinschalt  vereint.  Wer  znm  Mahle  cn- 
gelassen  worden  Ist,  ist  dadurch  in  den  Schutz  und  Verband  des  Stammes  antgenommen 
worden.  Diese  Vorstellung  Ist  noch  Im  griechischen  Mythus  lebendig,  wenn  Persephone 
dem  Hades  verfallen  Ist,  seitdem  sie  einen  von  Ihm  angebotenen  Granataplelkem  genossen 
hatte.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  werden  die  Bi genta mllchkelten  des  Spelseopfers  ver- 
stSndllGh.  Bs  ist  eine  Kommunion,  In  der  sich  der  Gott  und  seine  Verehrer  zum  gemebi* 
samen  heiligen  Mahle  vereinigen.  Auch  die  Oberreste  sind  heilig  und  dOrten  nicht  profa- 
niert werden.  SelfastverstAndlicb  Ist  diese  strenge  Auflassung  mit  der  Zeil  atigeschwScht 
worden,  je  mehr  das  Opler  mm  Pestmahle  wurde.  So  schon  bei  Homer;  später  bedeutet 
eüciv  einlach  schlachten,  q)iAoei>TT|c  gastgeberisch.  Das  feste  Ritual  Ist  schon  bei  Homer 
ausgebildet  und  scheint  wenigstens  z.  T.  nach  dem  Auswelse  des  Hagla-Triada-Sarkophages 
In  die  mykenlsche  Zelt  hinaufzureichen.  Die  Einzelheiten  haben  noch  keine  sichere  und 
einwandfreie  Deutung  erballen  (SBltrem,  Opferritus  imd  Voropfer  der  Griechen  und  ROmer, 
Abh.  Oes.  Wies.,  Kristiania  I9IS).  Deutlich  ist,  da&  sie  eine  Heiligung  des  Opfers  bezwecken, 
und  daS  auch  der  andere  Hauptbestandteil  der  Nahrung,  das  Kom,  in  der  Form  von  Opfer- 
schrol  eine  wichtige  Rolle  spielt 

Orientalische  ElnfHIsBe.  Gewissermaßen  als  eine  Fortsetzung  der  vei^lelcbenden  Mytho- 
logie und  der  ethnologlscben  Methode  entgegengesetzt  ist  die  In  Deutschland  enei^sch 
wirksame  sog.  panbabylonische  Schule  zu  erwähnen.  Die  grundlegende  Annahme  Ist  das 
alles  überragende  Alter  der  babylonischen  Kultur,  bes.  der  Sternkunde  (Wlnckler,  Jeremies, 
Weldne^.  Die  Mythologie  wird  auf  die  Himmelserscheinungen  zurflckgetOhrt,  sie  soll  sich 
von  Babylonien  Ober  die  ganze  Erde  verbreitet  haben  (Arbellen  von  Slecke  u.  a.).  Gerade 
jener  Hauptpunkt  Ist  mit  guten  OrOnden  in  Abrede  gestellt  (Kugler,  EdMeyer,  bezOgilch  des 
Kalenders  meine  Primitive  Tlme-ieckonlng,  Lund  1920).  Biwas  ganz  anderes  Ist  die  Frage 
nach  dem  orientalischen  Einflüsse  in  der  alteren  geschichtlichen  Zeil  Griechenlands,  die 
als  Reaktion  gegen  eine  altere  Autfassung  (Creuzer  u.  a.)  lange  fast  vOlIig  geleugnet  wurde, 
die  Selbständigkeit  der  griechischen  Kullurentwicklung  wurde  ausschlieSlich  betont  (Zeller 
u.  a.).  Mit  Recht  hat  schon  ThOomperz,  Gr.  Denker  I,  'Lpz.  1911,  den  orientalischen  Blnflufl, 
der  im  Gebiete  der  archaischen  Kleinkunst  so  angeufaillg  Ist,  auf  die  philosophischen  und 
kosmogonischen  Spekulationen  der  filteren  Zeil  betont  Welter  auf  demselben  Wege  ge-- 
gangen  ist  REIsler  in  dem  diffusen,  aber  gelehrten  und  anr^renden  Buche  Wellenmantel 
und  Himmelszelt,  2  Bde.,  Moncfa.  1910.  UvWllamowlti  (Herrn.  XXXVIII  [1903)  675ff.,  vgl.  dess. 
Oreek  HIstorical  Wrlüng  and  Apollo,  Dzt.  1908)  hat  Apolion  ans  Lyklen  hergeleitet  Ich 
habe  femer  nachzuweisen  versucht,  daS  Apolion  als  Gott  der  Reinigungen  und  SObnungen 
In  Klelnasien  mit  babylonischen  Elementen,  vor  allem  dem  schabattu,  in  Verbindung  getreten 
Ist  (IßUiuuK)  und  die  Grundlage  des  Kalenders  mit  sieb  getohri  hat  (ArchReL  XIV  (1911] 
448ft.;  Die  Entstehung  und  rell^ose  Bedeutung  des  griech.  Kalenders,  Pestschr.  Lund  191E9- 
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Wm  in  M]rtlMh>Kle?  ßhemals  ging  dE«  Brtorscbunjf  der  gfriechischeii  Rsligloa  In  die 
▼erreichende  Mythologie  auf.  Du  Ist  iiagat  Oberwunden,  ei  verdient  atwr  ktarpmaclit  tu 
werden,  warum  eine  solche  Richtung  mflgtlch  war.  Was  wir  Qoitemiytholore  nennen,  twsteht 
ans  zwei  Terschledenartigen  Bestandteilen,  der  Charakteristik,  d.  h.  Beschrvibnng  der  Macht 
and  Wirksamkeit  der  Ootter,  und  Ihrer  LebeosgMChidite.  Jene  stammt  aus  dem  Kulte  und 
dem  Qlauben  an  den  wirkenden  Qott,  diese  ist  die  eigentlich  so  lu  nennende  Mythologie. 
Beide  Teile  Terelnen  sicli  nahii^mOfl  zu  der  Biographie  der  Qotter,  und  diese  aus  dem 
Altertume  stammende  Vereinigung  hat  bewirirt,  dafi  alles  Religiöse  mit  Ausnahme  dar  fluB»- 
ren  Kultbegeliungen  unter  die  Mythologie  subsumiert  werden  konnte.  Die  Trennung  der 
beiden  Teils  tritt  in  praxi  auch  nicht  scharf  auf,  was  dazu  beigetragen  hat,  den  Untersckled 
zu  verwischen.  Eine  Menge  Mythen  sind  aus  dem  Kutte  entstanden,  um  auHaliende  Oe- 
brSnche  und  Vorstellungen  von  den  OWern  zu  erklfiren,  die  sog.  Kultaltlen  (z.  B.  der  Be- 
-  trug  des  Prometheus,  um  die  Teilung  des  Speiseopfers  zu  ericUren,  Tienrerwandlungssagen, 
um  die  Tiergestoll  eines  Oottes  verständlich  zu  machen).  Die  Alden  haben  aber  eine  weit 
größere  Bedeutung  In  der  Mytholc^ie.  Bs  gibt  verschiedene  Spielarten,  z.  B.  die  Tieraiüen 
(die  Prokne-PhQomela-Sage  ist  daa  bekannteste  Betspiel,  bei  dem  die  Vennuidlung  In  einM 
Mythus  sich  besonders  gut  beobachten  laBl)  und  andre  Naturaltien.  Unter  diesen  wollen 
gewisse  Himmelsphflnomene  erkUren  (besonders  durchsichtig  ist  du  oft  abgebildete  Vasen- 
bild, RMythLex.  1  2010).  Hierher  geboren  auch  die  Katasterismen,  die  gar  nichts  speiltlacti 
Orlechisches  sind,  sondern  sich  auch  unter  vielen  primiliven  Völkern  wiederlinden  (Beispiele 
In  mdner  Primitive  Time -reck  oning,  S.lUfl.).  Die  Aitlologie  giplelt  In  der  Kosmologie,  die 
schlieSIich  einen  spekulativen  Anstrich  erhkit  (Heslod  und  die  orphische  Kosmogonie)  und 
In  die  Katurphllosophie  ansmilndel,  die  oft  Ihren  Prinzipien  die  Namen  der  Ootter  beilegt 

Einen  zweiten  Hauptbastandteil  der  Mythologie  gibt  das  Mfirchen  (oder  mit  Wundt  Mythen- 
mtrchen)  ab,  In  dem  die  dichtende  PEiantasie  spielL  Bs  ist  sowohl  in  die  Ootlersage  (Kro- 
nos  verschluckt  seine  Kinder,  schlieSIlch  einen  Stein,  und  gibt  sie  wieder  von  sich;  das 
Motiv  ist  weitverbreitet,  vgl.  die  Sage  von  Rolkkppchen  n.  fl.)  wie  In  die  Heidensage  ant- 
genommen  worden  (ein  deutliches  Beispiel  Ist  die  Perseussage,  behandelt  von  ESHartland, 
The  legend  of  Perseus,  Lond.  1894,  ein  Werk,  du  nach  philologischem  Urteile  ehie  Unmenge 
belanglosen  Materials  enthalt).  Drittens  entbltt  die  Mythologie  uniweitelhett  euhemerisdsche 
Bestandteile.  Die  Kampfe  eines  Oottes  spiegeln  die  Kampfe  wider,  die  die  Verbreftang  seines 
Kultes,  z.  B.  des  Dionysos,  gekostet  hat.  Sie  tun  sich  knnd  in  dem  genealogischen  Systeme, 
in  du  die  Mythologie  geordnet  wird  (von  der  Heldensage  mehr  unten).  Obgleich  es  mit- 
gewlrkl  hat,  daS  man  sich  in  allerer  Zeit  eine  Entwicklung,  ja  die  WeltschOptung  nur  als 
eine  Reihe  von  Zeugungen  vorstellen  konnte,  beruhen  die  QOtler-  und  Heldengenealogien 
zum  grOSten  Teile  auf  dem  regen  genealogischen  Intsresse  der  Adetalamllian,  du  In  ge- 
wissen Partien  du  Epos  hervortritL  Hierdurch  wurde  die  Brücke  zwischen  der  mythischen 
nnd  der  geschichtlichen  Zelt  geschlagen.  Die  Mythologie  war  die  Vorgeschichte,  und  wenn 
man  gewahr  wurde,  daB  sie  phantastische  und  unmögliche  Dinge  enthielt,  meinte  man  an- 
fangs, es  gelte  nur,  diese  auszusondern  oder  rationalistisch  umzubiegen  (die  Logographen). 
Man  versuchte  die  Heldensage  zur  Qeschichte  zu  machen.  Wenn  dies  auf  die  Oottersage 
au^edehnt  wird,  ist  der  echte  Buhemerismus  da.  Er  ist  nur  die  konsequente  Portsetznng  der 
Historisierung  der  Mythen.  Das  Schema  der  mythischen  Vorgeschichte  war  so  fest,  daS  es 
auch  auf  die  Kolonien  ausgedehnt  wurde,  und  daS,  als  der  geschichtliche  Sinn  in  den  lla- 
Itschen  Städten  erwachte,  sie  sich  beeilten,  sich  nach  griechischem  Musler  und  mit  Be- 
nutzung der  griechischen  Mythologie  eine  Vorgeschlchle  zu  verschaffen.  Besonders  gut  eig- 
neten sich  dazu  die  wandernden  Helden  des  Trolanischen  Krieges,  sowohl  Troianer  wie  Orie- 
chen.  So  kam  t.  B.  Rom  zu  seiner  OrQndnngssage,  und  so  erhielt  die  Aneassage  ihr« 
groSe  Bedeutung. 

Nachleben  der  kreflsch-mykenlschen  Rollfioa  In  der  grlecbtochen.  Die  neueren  Arbeiten 
Aber  griechische  Religion  suchen  oft  die  primitiven  Qrundiagen  aulzuzeigen,  ohne  sich  viel 
daran  zu  kehren,  daB  vor  der  geschichtlichen  Zeil  seit  einem  halben  bis  einem  ganzen 
Jahrtausend  eine  hoch  entwickelte,  von  einem  nicht  Idg,  Volke  herrflhrende  Kultur  in  Orte- 
chealand  geherrscht  bat.  Es  hat  hier  einmal  In  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  dem  Bevblke- 
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nin(rswecbse]  ein  Rellgionswecbsel  stat^funden.  Die  mlnolsche  biw.  mykenlsctie  Religion 
nwfl  aber  Ihre  Spuren  hinterlassen  haben;  denn  die  Naturraligion  Ist  weit  mehr  an  die 
Scholle  gebunden,  als  oft  angenommen  wird.  Dies  letztere  In  einem  groSen  Beispiele  nach- 
gewiesen zu  haben,  Ist  das  bleibende  Verdienst  von  SWides  Lakonischen  Kulten,  Lpi.  1893. 
Die  Kalte  Lakonlens  sind  z.  gr.  T.  vardorisch,  ]a  einige  reichen  In  die  vorgriechische  Zelt 
hinauf  (TdKiv6oc  enthfilt  das  voigrlech.  Schlbboletb  -v^-).  Darin  Hegt  die  Begrenzung  der 
Methode  KOMQIIers,  die  voraussetzte,  daS  die  Summe  auf  Ihren  Wanderungen  Ihre  Kulte 
und  Mythen  mltgefahrt  und  als  Spuren  Ihrer  Anwesenheit  hinterlassen  hatten.  Ob  die  Herren 
der  mykenlschen  Burgen  des  Festlandes  minolsferte  Griechen,  wie  ich  glaube,  oder  einge- 
wanderte Minoer  gewesen  sind,  Ist  dabei  von  nebensfichllcber  Bedeutung;  die  letztere  An- 
nähme  ist  tflr  die  Behauptung  vom  Nachleben  der  mykenlscben  Religion  noch  gOnsUger. 
Die  Oberblelbsei  der  mykenlschen  Religion  in  der  griechischen  sind  bisher  von  der  For- 
schung nur  gelegentlich  gestreift  worden  (z.  B.  ASvans,  The  MInoan  and  Mycenaean  Element 
In  Hellenlc  Life,  JhellSt  XXXII  [1912|  2771t.),  Ihre  Srforschung  Ist  aber  die  dringendste  Vor- 
aussetzung für  eine  geschichtliche  Auffassung,  und  dls  Mittel  fehlen  nicht  ganz,  um  darin 
tiefer  einzudringen.  Die  Kontinultflt  zeigen  die  grofien  Kultorte,  von  denen  die  meisten  in 
die  mykenische  Zelt  hinaufreichen.  Der  Au^angspunkl  mufi  von  den  Oegeoattaden  des 
tatsachlichen  Kultes  genommen  werden,  die  reichlich  vorhanden  sind.  In  allen  FAIIen  mit 
Ausnahme  von  Ooumia  ist  der  Kult  ein  Hauskult,  PalastkulL  Dabei  wird  es  besonders  be- 
deutsam, daS  in  Tiryns,  Mykene,  Athen  wenigstens  der  griechische  Haupttempel  Aber  dem 
mykenlschen  Palaste  gebaut  Ist,  d.  h.  der  Hauskult  des  Forsten  in  den  Ottenlllchen  Kult  des 
Freistaates  verwandelt  ist  Bei  dem  Heranziehen  der  Darstellungen  von  Knitsienen,  die 
bisher  die  Hauptrolle  gespielt  haben,  mnfi  man  sich  erinnern,  dafl  ein  Teil  Immer  der 
schaffenden  Phantasie  gehört,  besonders  die  Darstellung  der  Gottheiten.  Aber  auch  diese 
liefern  die  wichtigsten  Brkennbiisse  wie  den  Baumkult  (ABvans,  Mycenaean  Tree  and  Plllar 
Gull,  JhellSl.  XXI  (1901]  99ft.>,  die  Verwandtschaft  mit  dem  klelnaslallschen  Kulte  der  Mffn\p 
Apcia  (Slegelabdnick,  Annual  Vll  (1900-01]  29).  Mit  gebahrender  Vorsicht  Ist  ein  zweites  Mittel 
der  Erkenntnis  zu  verwenden.  An  allen  Sitzen  der  vorgriechischen  Kultur,  wo  die  Religion 
oder  Mythologie  ein  ungriechisches  GeprSge  hat,  Ist  diese  Sonderart  aus  einer  Beeinflus- 
sung durch  die  voigriechlsche  Religion  zu  erklären.  Das  bekannteste  Beispiel  Ist  die  elgen- 
tflmliche  Zeusrellglon  und  -mytfaologle  Kretas,  die  Mythen  vom  Tode  der  Ariadne  und  die 
damit  verbundenen  Riten.  S.  221  ist  darauf  hingewiesen,  daO  die  Titanen  Altere  deposse- 
dlerte  Götter  sind,  was  sieb  In  dem  Mythus  von  Ihrem  Streite  mit  den  Olympiern  ausspricht 
LMalten  (ArcbJahrb.  XXVIll  [191^  37ft.)  hat  wahrscheinlich  gemacht,  daS  das  Blyslum  eine 
Torgriechlsche  Jenseltsvorstellung  Ist  Mythische  Darstellungen  fehlen  mit  zwei  vielleicht 
nicht  ganz  sicheren  Ausnahmen  (der  Slegelabdnick  mit  'Skylla',  Annaal  IX  [1902—03]  58,  der 
»engelundene  Ooldring  ans  Tiryns  mit  einer  Bntfflbrungsszene,  ArchAnz.  XXXI  [1916]  147). 
Jedoch  muS  die  mykenische  Zelt  für  die  Ausbildung  der  Mythologie  von  hervorragender 
Wichtigkeit  gewesen  sein.  Die  Mythen  sind  die  Schlagnite  gewesen,  die  zur  Entdeckung 
der  kretisch-mykenlscben  Kultur  geführt  bat;  nur  In  einem  Falle  Ist  es  mlBIungen  -  Ithaka, 
Odysseus  ~,  und  warum  das  Suchen  hier  zu  keinem  Ergebnisse  führen  konnte,  wird  bei 
etwas  R&herem  Nachdenken  klar:  es  handelt  sich  In  Wirklichkeit  nicht  um  einen  Mythus, 
sondern  um  eine  Novelle,  also  ein  junges  Erzeugnis.  In  praxi  hat  sich  der  Zusammenhang 
so  gUnzend  bewBhrt,  daS  es  um  so  auffallender  ist,  daS  er  niemals  zum  Ende  durchgedacht 
und  die  Frage  gestellt  worden  Ist,  ob  denn  die  groOen  Mytbenkrelse  und  die  Hauptientren 
der  mykenlschen  Kultur  immer  miteinander  verknQpfl  sind.  In  der  Tat  ist  es  so.  Man  durch- 
mustere die  Haupifundorte;  Tiryns,  Mykene,  Sparta,  Kakovatos-Pylos,  Athen,  Theben,  Orcfao- 
menos,  lolkos  (Volo)  und  die  groSen  Mythenkreisa.  Bs  gibt  nur  einen  gröDeren,  der  an 
einem  Orte  spielt,  wo  bisher  keine  bedeutenderen  mykenlschen  Reste  zum  Vorscheine  gekom- 
men sind,  den  der  kalydonlschen  Jagd.  Die  Konsequenzen  far  die  Ausbildung  der  Mytheo- 
kreise  ^nd  weittragend;  sie  reichen  wenigstens  In  ihren  Hauptzflgen  In  die  mykenische  Zelt 
hinauf,  und  die  Bedeutung  besonders  des  nachhomerischen  Epos  fQr  die  Aasgestaltung  der 
Sagen  Ist  mit  ROcksieht  darauf  einzuschätzen.  Die  Ausbildung  der  Heraklesmythen  z.  B. 
wird  anders  zu  beurteilen  sein,  als  in  den  jüngsten  Arbeiten  geschehen  Ist  leb  hoffe  einmal 
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Wm  Ist  Mythologie?  Bhomsls  0ng  die  Bftarschttojr  der  grlectüsckea  RetiglOD  in  die 
Torglelclieiide  Mylholt^e  «uL  Das  Ist  Itngst  überwunden,  es  Tonlient  aber  Uugenutdit  zu 
werden,  warum  eine  solche  Rlcbtnng  mOglicb  war.  Was  wir  Qottennylhologie  nennen,  bestsbt 
aus  zwei  verscbledenartiirea  Bestandteilen,  der  Charakteristik,  d.  h.  Beschreibimg  der  Macbt 
tmd  Wirksamkeit  der  QAtter,  imd  ihrer  Lebensgeschidite.  Jene  stammt  ans  dem  Kulte  oad 
dem  Olauben  an  den  wirkenden  QoH,  diese  ist  die  eigentlich  so  n  nennende  Mythologie. 
Beide  Teile  vereinen  sich  naIurgemU  xn  der  Biographie  der  OOtter,  und  diese  aas  dena 
AUertume  stammende  Vereinigung  bat  bewirkt,  daB  alles  Religiöse  mit  Ausnahme  der  flofi»- 
ren  Kullbegehongen  unter  die  Mjrthologie  subsumiert  werden  konnte.  Die  Trennung  der 
beiden  Teile  tritt  In  praxi  auch  nicht  scharf  au^  was  dazu  beigMragen  hat,  den  Untersdded 
zu  verwischen.  Eine  Menge  Mythen  sind  aus  dem  Kulte  entstanden,  um  auHallende  G»- 
bnucbe  und  Vorstellungen  von  den  OAHem  zu  erkliren,  die  sog.  Knltattlen  (z.  B.  der  B«- 
-  trug  des  Prometheus,  um  die  Teilung  des  Speiseoplers  zu  erkUren,  Tlenrerwandlangss^en, 
um  die  Tleigestall  eines  Gottes  verstindlich  lu  mscben).  Die  Aiflen  hiben  alMt  eine  weit 
grOBere  Bedeutung  In  der  Mythologie.  Bs  gibt  verschiedene  Spielarten,  z.  B.  die  TieraHiea 
(die  Prokne-PbUomelft^age  ist  das  ttekannteste  Beispiel,  bei  dem  die  Verwandlang  In  einen 
Mythus  sich  besonders  gut  beobachten  lifiQ  und  andre  Naturaiüen.  Unter  diesen  woUen 
gewisse  Htmmelsphanomene  erkltren  (besonders  durchsichtig  Ist  das  oft  abgebildete  Vasen- 
bild, RMythLez.  I  201D).  Hierher  gehören  auch  die  Katasterismen,  die  gar  nichts  spezitiadi 
Qriechlsches  sind,  sondern  sich  auch  unter  vielen  primitiven  Völkern  wledertladen  (Beispiele 
In  meiner  Primitive  Time-reckonlng,  S.  114II.).  Die  Aitioloj^e  gipfelt  In  der  Kosmologie,  die 
scbliefillch  einen  spekulativen  Anstrich  erhilt  (Hesiod  und  die  orphlsche  Kosmogonle)  nnd 
in  die  Naturphilosophie  ausmandet,  die  oft  Ihren  Prinzipien  die  Namen  der  OODer  beilegt 

Blnen  zweiten  Hauptbestandteil  der  Mythologie  gibt  das  Mftrchsn  (oder  mit  Wnndt  Mythen- 
mirchen)  ab.  In  dem  die  dichtende  Phantasie  spielt  Bs  Ist  sowohl  in  die  Ooitersage  (Kro- 
nos  verschtuckl  seine  Kinder,  schlieBtlch  einen  Stein,  und  gibt  sie  wieder  von  sichj  das 
Motiv  ist  weitverbreitet,  vgl.  die  Sagfe  von  Rotkäppchen  u.  A.)  wie  In  die  Heldensage  auf- 
genommen worden  (ein  deutlidies  Beispiel  Ist  die  Persenssage,  bshandett  von  ESHartiaad, 
The  legend  ot  Petseus,  Lond.  1894,  ein  Werk,  das  nach  philologischem  Urteile  eine  Unmenge 
belanglosen  Materials  enthalt).  Drittens  enthalt  die  Mythologie  nnzweilelhatt  euhemerlslisclie 
Bestandteile.  Die  Kample  eines  Oottes  spiegeln  die  Kample  wider,  die  die  Verbreitung  seines 
KuHes,  I.  B.  des  Dionysos,  gekostet  bat  Sie  tnn  sich  kund  in  dam  genealt^schen  Systeme, 
in  das  die  Mythologie  geordnet  wird  (von  der  Heldensage  mehr  unten).  Obgleich  es  mit- 
gewjilct  hat,  daO  man  sich  in  allerer  Zeit  eine  Bnlwickiung,  |a  die  WeltscbOpfnag  nur  als 
eine  Reihe  von  Zeugungen  vorstellen  konnte,  beruhen  die  QOtter-  und  Heldengenealogien 
zum  grOSten  Teile  aul  dem  regen  genealogi scheu  Interesse  der  Adslstamil len,  das  in  ge- 
wissen Partien  des  Bpos  hervortritt  Hierdurch  wurde  die  Brücke  iwlschen  der  mythischen 
nnd  der  geschichtUcben  Zeil  geschlagen.  Die  Mythologie  war  die  Vorgeschicbte,  und  wenn 
man  gewahr  wnrde,  daS  sie  pbaotastlsctie  und  unmögliche  Dinge  enthielt,  meinte  man  an- 
fangs, es  gelle  nur,  diese  auszusondern  oder  rationailslisch  umzubiegen  (die  Logographeo). 
Man  versuchte  die  Heldensage  zur  Geschichte  zu  machen.  Wenn  dies  anf  die  Göttersage 
au^fedehnt  wird,  Ist  der  echte  Buhemerlsmus  da.  Br  ist  nur  die  konsequente  Portsstzung  der  . 
Historisierung  der  Mythen.  Das  Schema  der  mythischen  Vorgeschichte  war  so  lest,  daS  es 
auch  anf  die  Kolonien  ausgedehnt  warde,  und  daS,  als  der  geschichtliche  Sinn  In  den  ita- 
lischen Städten  erwachte,  sie  sich  beeilten,  sich  nach  griechischem  Muster  und  roll  Be- 
nutzung der  griechischen  Mythologie  eine  Vorgeschichte  zu  verschaffen.  Besonders  gut  eig- 
neten sich  dazu  die  wandernden  Helden  des  Trolanlschen  Krieges,  sowohl  Trolaner  wie  Qrle- 
cbon.  So  kam  z.  B.  Rom  zu  seiner  Grflndongssage,  und  so  ertilelt  die  Aneassage  ihre 
grofle  Bedenhmg. 

Nachleben  der  kretlsch-myken Ischen  Religion  In  der  gNechlschen.  Die  neueren  Arbeiten 
Ober  griechische  Religion  suchen  oft  die  primitiven  Grundlagen  aulzuialgen,  ohne  sich  viel 
daran  zu  kehren,  daS  vor  der  geschichtlichen  Zeit  seit  einem  halben  bis  einem  ganzen 
Jahrtausend  eine  hoch  entwickelte,  von  einem  nicht  Idg.  Volke  herrOhrende  Kultur  in  Grie- 
chenland geherrscht  hat   Bs  hat  hier  einmal  in  voi^eschictatiicher  Zell  mit  dem  BevOIke- 
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ninjswecbsel  sin  Religfionswechssl  stattgelnnden.  Die  mlnolsch«  biw.  mykmlsche  Reli^flon 
maS  aber  Ihre  Spuren  hinterlassen  haben;  denn  die  NatuireUgion  Ist  weit  mehr  an  die 
Scholle  gebunden,  als  oft  ang^enonimen  wird.  Dies  letztere  In  einem  groflen  Beispiele  nach- 
gewiesen lu  haben,  ist  das  bleibende  Verdienst  von  SWldes  Lakonischen  Kulten,  Lpi.  1893. 
Die  Kulte  Lakonlens  sind  z.  gr.  T.  vordorisch,  je  einige  reichen  in  die  vorgriecblsche  Zelt 
hinauf  (Tdmvdoi:  entbUl  das  vorgriecb.  Schibbolelh  •v6-).  Darin  liegt  die  Begrenzung  der 
Methode  KOMüilers,  die  voraussetzte,  daB  die  SUmme  auf  Ihren  Wanderungen  ibre  Kutte 
und  Mytben  ml^efäbrt  und  als  Spuren  ihrer  Anwesenheit  hinterlassen  hatten.  Ob  die  Herren 
der  mybenischsn  Burgen  des  Festlandes  mlnoisierle  Orlechen,  wie  ich  glaube,  oder  einge- 
wanderte Mlnoer  gewesen  sind,  Ist  dabei  von  nebensächlicher  Bedeutung;  die  letztere  An- 
nahme Ist  IQr  die  Behauptung  vom  Nachleben  der  raykenlschen  Religion  noch  gflnsUger. 
Die  Oberblelbsel  der  mykenischen  Religion  In  der  griechischen  sind  bisher  von  der  Por- 
scbnng  nar  gelegentlich  gestreift  worden  {z.  B.  AEvans,  The  MInoan  and  Mycenaean  Element 
in  Hellenic  Llf^  JhellSt  XXXIi  |1912|  277tt.),  ibre  Erforschung  ist  aber  die  dringendste  Vor- 
aussetzung tOr  eine  geschichtliche  Auffassung,  und  die  Mittel  fehlen  nicht  ganz,  um  darin 
tleler  einzudringen.  Die  Kontinuität  zeigen  die  groBen  Kulterte,  von  denen  die  meisten  in 
die  mykenische  Zeit  hinaufreichen.  Der  Ausgangspunkt  roufl  von  den  OegenstAnden  des 
tatsächlichen  Kultes  genommen  werden,  die  reichlich  vorhanden  sind.  In  allen  Pillen  mit 
Ausnahme  von  Ooumia  ist  der  Kult  ein  Hauskult,  Palastkult  Dabei  wird  es  besonders  be- 
deutsam,  daS  in  TIryns,  Mykene,  Athen  vrenlgstens  der  griecblscbe  Haupttempel  Aber  dem 
mykenischen  Palaste  gebaut  ist,  d.  h.  der  Hauskult  des  PQrsten  in  den  Öffentlichen  Kult  des 
Freistaates  verwandelt  ist  Bei  dem  Heranziehen  der  Darstellungen  von  Kultszenen,  die 
bisher  die  Hauptrolle  gespielt  haben,  raufi  man  sich  erinnern,  daS  ein  Teil  Immer  der 
schattenden  Phantasie  gehört,  besonders  die  Darstellung  der  Gottheiten.  Aber  auch  diese 
lletem  die  wichtigsten  Erkenntnisse  wie  den  Baumkult  (AEvans,  Mycenaean  Tree  and  Plllar 
Cult,  JhellSt  XXI  [1901]  99tf.),  die  Verwandtschaft  mit  dem  kl  einasiatischen  Kulte  der  Mtfrrip 
Apela  (Siegdabdruck,  Annual  Vit  [1900-01]  29).  Mit  gebDbrender  Vorsicht  ist  ein  zweites  Mittel 
der  Erkenntnis  zu  verwenden.  An  alten  Sitzen  der  vorgriechischen  Kultur,  wo  die  Religion 
oder  Mytbologie  ein  ungriechisches  QeprSge  hat,  ist  diese  Sonderart  aus  einer  Beeinflus- 
sung durch  die  vorgriachische  Religion  zu  erklaren.  Das  bekannteste  Beispiel  Ist  die  elgen- 
tOmllche  Zeusrellglon  und  -mytbologie  Kretas,  die  Mythen  vom  Tode  der  Ariadne  und  die 
damit  verbundenen  leiten.  S.  221  Ist  darauf  hingewiesen,  daß  die  Titanen  altere  deposse- 
dierie  Götter  sind,  was  sich  in  dem  Mythus  von  ihrem  Streite  mit  den  Olympiern  ausspricht. 
LMalten  {ArchJahrb.  XXVIII  (1913]  37».)  hat  wahrscheinlich  gemacht,  daB  das  Blysium  eine 
vorgriachische  Jenseitsvorstellung  Ist  Mythisch«  Darstellungen  fehlen  mit  zwei  vielleicht 
nicht  ganz  sicheren  Ausnahmen  (der  Siegelabdnick  mit  'Skylla',  Annual  IX  [1902-03]  S8,  der 
nsugefundene  Ooldring  aus  TIryns  mit  einer  EntfBhningSSzene,  ArchAnz.  XXXI  [1916]  147). 
Jedoch  mufi  die  mykenische  Zelt  fOr  die  Ausbildung  der  Mythologie  von  hervorri^nder 
Wichtigkeit  gewesen  sein.  Die  Mythen  sind  die  Schlagrute  gewesen,  die  zur  Entdeckung 
der  kredsch-my kenischen  Kultur  gefQhrt  hat;  nur  in  einem  Falle  ist  es  miBlungen  —  Ithaka, 
Odysseus  — ,  und  warum  das  Suchen  hier  zu  keinem  Ergebnisse  fOhren  konnte,  wird  bei 
etwas  näherem  Nachdenken  klar:  es  handelt  sich  in  Wirklichkeit  nicbt  um  einen  Mythus, 
sondern  um  eine  Novelle,  also  ein  junges  Erzeugnis.  In  praxi  hat  sich  der  Zusammenhang 
so  glinzend  bewfihit,  daB  es  um  so  auffallender  ist,  daB  er  niemals  zum  Ende  durchgedacht 
und  die  Präge  gestellt  worden  Ist,  ob  denn  die  groBen  Mytbenkrelss  und  die  Hauptzeniren 
der  mykenischen  Kultur  immer  miteinander  verknOptt  sind.  In  der  Tat  Ist  es  so.  Man  durch- 
mustere die  Hauptfundorte:  TIryns,  Mykene,  Sparta,  Kakovatos-Pylos,  Athen,  Theben,  Orcho- 
menos,  lolkos  (Voto)  und  die  groBen  Mythenkreise.  Bs  gibt  nur  einen  grftfieren,  der  an 
einem  Orte  spielt,  wo  bisher  keine  bedeutendsren  mykenischen  Reste  zum  Vorscheine  gekom- 
men sind,  den  der  kalydonlschen  Jagd.  Die  Konseqnenzen  (Qr  die  Ausbildung  der  Mythen- 
krelse sind  weitbagend;  sie  reichen  wenigstens  in  ihren  HauptzDgen  in  die  mykenische  Zelt 
hinauf,  und  die  Bedeutung  besonders  des  nachhomerischen  Epos  tllr  die  Au^estaltung  der 
Sagen  ist  mll  ROckslcht  darauf  einzuschätzen.  Die  Ausbildung  der  Heraklesmytben  z.  B. 
wird  anders  zu  beurteilen  sein,  als  In  den  jOngsten  Arbeiten  geschehen  ist  Ich  hoffe  einmal 
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4)ines  Problem  in  seiner  verdienten  Bedeatuog  autnehmen  xa  können.  Dieser  unleos^bar» 
Znsammenhang  macht  es  ni  einer  zwingenden  Notwendigkeit,  den  bisher  streng  verpAnten 
•nhenwristi sehen  Gesichtspunkt  wieder  In  Rechnung  lu  stellen.  Denn  wenn  die  Sagenkreise 
sidi  an  den  grofien  Herrschersitzen  der  mykeniachen  Zeit  ausgebildet  haben,  so  ist  es  un- 
vermeldilch  zu  tragen,  ob  nicht  ins  Sagenhafte  umgebildete  geschichtliche  Erinnerungen  an 
Minner  und  Ereignisse  in  diese  autgenommen  worden  sind,  wie  wohl  niemand  mehr  I>e> 
zweifelt,  daQ  sich  In  der  überragenden  Stellung  Mykenes  und  Agamemnons  die  ehemalige 
Macht  Mykenes,  in  dem  Troianischen  Kriege  eine  Heeresfahrt  gegen  Troia  wideisplegelL 
Dasselbe  wird  von  den  Labdaklden  und  dem  Zuge  der  Sieben  gelten  mOssen.  Das  NJbo- 
Itingenlied  ergibt  eine  wertvolle  Analogie,  weil  wir  die  in  dieses  aufgenommenen  geschieht- 
liehen  Bestandteile  mit  der  Qeschlcfate  vergleichen  kflnnen.  Niemand  wird  sich  wieder  ver- 
messen, aus  den  griechischen  Sagen  Geschichte  herauszuscfa&len.  Die  Umsetzung  in  die 
Sage  macht  dies  zu  einem  aussichtslosen  Begirmen,  wenn  die  geschichtlichen  Ereignisse 
nicht  anderweitig  bekannt  sind  und  als  Kontrolle  dienen  können.  Gerade  die  Nlbelnngen- 
'sage  schärft  ein,  wie  frei  die  Sage  mit  Personen,  Ereignissen  und  Zelten  umspringt  Man 
darl  sich  aber  nicht  aus  Furcht  vor  Verketzerung  als  Bubemerist  gegen  diese  Seite  der 
Sagen  blind  machen  lassen.  Schllemann  und  DOrpteld,  die  In  den  Schacht-  und  Kuppel- 
grftbem  Mykenes  die  Ruhesifitten  der  Psrseiden  bzw.  der  Atreiden  sahen,  werden  gewisser- 
mafien  rehabilitiert,  wenn  sie  auch  nicht  wörtlich  genommen  werden  dürfen.  Die  Begren- 
nii^  darf  nie  vergessen  werden.  Die  Sagenkreise  knüpfen  an  einen  bestimmten  Ort  an, 
und  man  muS  diese  Anknflptung  gelten  lassen.  Einzelne  Si^nmoüve  wandern  dagegen 
frei  und  setzen  sich  bald  hier,  bald  dort  an.  Hier  liegt  eine  zweite  Begrenzung  der  Me- 
fliode  KOMflllers,  die  aus  dem  Vorkommen  einer  Sage  an  einem  Orte  auf  die  ehemalige 
Anwesenhell  des  Stammes  scblofi,  dem  die  Sage  zugesprochen  wurde.  (Bei  der  Kolonien- 
grflndung  steht  es  etwas  anders.  Ml^ebrachte  Sagen  leben  viellach  fort  mit  der  BevOike- 
nti^,  die  sie  mitgebracht  hat,  aber  auch  andere  setzen  sich  lest)  Dies  ist  femer  zu  tterück- 
sichügen  bei  den  jüngeren  Versuchen,  die  homerisctaen  Helden  und  ihre  KAmpfe  im  Mutter- 
lande zu  lokalisieren  (z.  B.  EBethe,  NJabrb.  Vli  [19011  i^ltt).  Mehr  als  alles  andere  vrar 
Homer  OeraeinguL  Ein  homerischer  Held  kann  sehr  wohl  nachträglich  irgendwo  lokalisiert 
worden  sein  und  sogar  Kult  erhalten  haben. 

Chthonische  und  olympische  OOtter.  Als  leitender  Qesichtspunkt  zieht  sich  durch  die 
Darstellung  Wides  die  Ansicht,  die  von  vielen  geteilt  wird  (sie  ist  bes.  von  HDMflller,  Mytho- 
logie der  griech.  Stamme  I-II,  GOtt.  1867—61,  herausgearbeitet  worden),  von  einer  scharfen 
Trennung  zwischen  den  olympischen  und  den  unterirdischen  Qottem;  jene  seien  die  home- 
rischen, diese  die  Volk^Otter.  Die  Ansicht  wird  so  ausgebaut,  dafi  Oleich heitszelchen 
zwischen  den  OOttem  der  Totenwelt  und  denen  der  Fruchtbarkeit  gesetzt  werden.  Die  Unter- 
weltsgOtler  senden  aus  der  Brdtiete  die  Fruchtbarkeit  herauf.  ^  Ich  teile  nicht  diese  Ansicht 
in  dieser  tlberirlebenen  Form;  ihre  Rückführung  auf  das  Maft,  das  ich  für  richtig  halte, 
würde  zu  einer  UmgieSung  der  obigen  Darstellung  geführt  habui.  Der  Unterschied  zwischen 
den  olympischen  und  chthonischen  OOttem,  zwischen  den  Göttern  Homers  und  denen  des 
Volkes  besteht  zu  Recht,  fällt  aber  nicht  immer  in  beiden  Fallen  zusammen.  Manche  Götter 
sind  weder  olympisch  noch  chthonisch,  sondern  wirken  auf  der  Erde  (sie  kOnnen  mit  dem 
hesiodischen  Worte  ImxMvtoi  bcii^ovcc  genannt  werden),  z.  B.  die  Artemis  des  Volksgltubens. 
Zwischen  der  Fruchtbarkeit  und  dem  Tolenrelche  besteht  kein  notwendiger  Zusammenhang. 
Der  Regenspender  Zeus,  der  auf  den  Bei^^pfeln  wohnt,  ist  auch  ein  Fmchtbarkeitsgott. 
Demeter  Ist  ursprünglich  keine  Göttin  der  Unterwelt  Wie  Piuton  dazu  gekommen  ist,  er- 
klärt gut  FMComford  (Essays  and  Studles  to  WRidgeway,  Cambr.  1913,  163fL),  er  rückt 
Kore-Persephone,  die  wohl  eine  Doppelgestalt  ist,  in  ein  neues  Licht  Die  Schlange  ist 
nicht  immer  ein  Seelentier;  sie  ist  schon  In  der  kretisch-my kenischen  Zelt  für  den  Hauskult 
charakteristisch  wie  auch  bei  modernen  Völkern,  z.  B.  im  germanischen  Volksglauben.  Das 
hat  man  zwar  aus  dem  Seelenkulte  herleiten  wollen,  aber  das  ist  weder  notwendig  noch 
glaublicb  (v^.  meinen  Aufsatz  über  Zeus  Kteslos,  AthMitt  XXXIII  {1908]  279ff.).  Der  Haus- 
kull enthfilt  für  die  gHechische  Religion  wichtige  Probleme.  Eine  Untersuchung  ist  zu  er- 
warten. 
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Pottttocbe  Bedentntic  der  Rellcloa  mt  der  MjrUiologlc.  Die  patrioUscbe  Rellglosltit  hat 

Wide  gut  geschildert  Es  Ist  bekannt,  dafl  die  Athener  sich  des  goltesMrchllgste  aller 
VUker  nannten,  weil  sie  viele  und  grofie  Feste  feierten,  die  Irellich  den  Menseben .  mehr 
ala  denOOttero  ingute  kamen.  Die  frtlheren  Auliageo  dieses  Abschnittes  entbleiten  (S.'2l7n. 
bsw.  *196fl.)  anregende  Andeutungen,  die  eine  nAhere  Ansfflhning  verdient  hAtten,  wie  die 
Kul^iolitlk  als  Mittel  diente,  um  Attlka  zu  einem  Efnbeitsstaate  zusamnieniuscbmieden;  sie 
mafiten  als  lu  speziell  gestrichen  werden.  Ich  mflchle  aber  auch  auf  die  Rolle  hinweisen,  die 
die  Mythologie  In  der  Politik  gespielt  hat,  die  sich  einlgerma&en  mit  der  Rolle  der  Natlonalttats- 
Iragen  In  unsrer  Zelt  verglelclien  l&fit  Plutsrch  (So).  10)  eriflhlt  a.  B.,  daS  die  Spartaner 
den  Atbeaem  mit  Berufung  auf  II.  B  6S7t.  Salamis  zuerkannt  haben;  die  E?Ömer  haben  die 
Aneaaaage  als  politische  Handhabe  gebraucht.  Neue  Eponynea  sind  geschaffen,  ;um  poli- 
tische Ansprüche  zn  recbttertigen;  In  der  Zeit  Alexanders  des  QroSen  und  später  sind  neue 
Genealogien  den  Herrschern  zuliebe  antgestellt  worden.  Die  Kultflb ertragungen,  die  be- 
sonders tOr  die  Kolonien  wichtig  shid,  sind  nicht  untersucht  {BSchmldls  Buch  mit  diesem 
Nanen,  RgVV.  VIU  2  [1909],  entbfllt  etwas  anderes).  Das  hier  angedeutete  Grenzgebiet 
zwischen  Politik  und  Mytbolc^e  verdiente  als  ein  wichtiger  Bestandteil  der  sog.  Pollsreli- 
glon  etwas  mehr  Beachtung,  als  ihm  bisher  lutell  geworden  ist 

Der  SyakreUtmna.  Das  Einströmen  fremder  Götter  ond  Kulte  in  Qriechenland  hat  zu 
keiner  Zelt  gefehlL  Wir  rechnen  aber  nicht  altes  solches  Eindringen  als  Synkretismus.  In 
alter  Zeit  sind  die  fremden  Qoner  und  Kulte  entweder  Im  Geiste  der  griechischen  Religion 
umgemodelt  worden,  z.  B.  Adonis,  der  in  die  Mythologie  der  Aphrodite  aufgenommen  wurde, 
wogegen  das  religiös  Bedeutsame,  das  Leiden  nnd  der  Tod  des  Gottes,  keinen  Hetären 
religiösen  Sinn  erhielt,  oder  sie  sind  als  Fremdkörper  stehengeblieben,  vorzugsweise  auf 
ihre  eingeborenen  Verehrer  angewiesen  wie  Bendls.  Neue  Ideen,  wenn  auch  wohl  haupt- 
sScbllch  heimischer  Herkunft,  finden  sich  ledoch  in  der  Zell  der  grofien  und  vlelfilUgen 
Ansätze  der  archaischen  Zeit,  In  der  Orphik,  die  sich,  wenn  auch  gesunken,  bis  In  die 
Kalserzeit  fortsetzt,  wo  sie  ihren  Beih-ag  zum  Synkretismus  liefert.  Synkretismus  nennen 
wir  mit  Recht  das  Einströmen  fremder  Götter  und  Kulte,  wenn  sie  auch  fremde  rellglOee 
Ideen  mit  sieb  bringen.  Die  Voraussetzung  tOr  deren  Aufnahme  ist,  daft  die  heimiadiea 
Ihre  Zugkaft  verloren  haben.  Beides  trifft  zu  in  der  hellenlslischen  Zelt.  Die  Erweiterung 
der  Kulturwelt  und  die  Volkermischung  Im  römischen  Kaiserreiche  baben  den  Synkretismus 
mSchtig  gefordert  und  In  dem  eigentlichen  Woriainne  ausgeprigt,  so  dafl  die  verschieden- 
artigen Bestandteile  nicht  nur  nebeneinander,  sondern  auch  ineinander  geschoben  wurden. 

Die  Aatrolofle  ist  in  der  Religion  der  Kaiserieit  von  weittragendster  Bedeuhing.  Die 
Grundlage  ist  mythologisch.  Indem  das  Wirken  der  Planeten  durch  die  Eigenschaften  der 
Götter,  deren  Namen  ihnen  beigelegt  sbd,  bestimmt  wird;  AJtilich  wird  der  Einfluß  der 
Sternbilder,  besonders  der  llerkrelszelcben,  nach  der  Ihnen  zugeteilten  Gestelt  besÜmmL 
AllmAhlich  entstand  eine  verwickelte  Korrespondenilebre,  die  alles  in  der  Welt  hineinzog. 
Das  Originelle  Ist,  daß  di«  Mythologie  durch  den  Anschluß  an  die  wlssenscbaftliche  Astro- 
nomie malheroatiscb  behandelt  wurde.  Diese  großartige  Ausbildung  der  Astrologie  wird 
zum  großen  Teile  griechischem  Elnllusse  verdankt  Der  Ursprang  liegt  in  Babylonieo,  wo 
die  Identifizierung  der  Planelen  mit  Oottem  und  Ausgeateltung  der  Tierkreiszeichen  erfolgte. 
Die  Zeichen  und  Ombia,  die  von  den  himmlischen  Phänomenen  geholt  wurden,  acheinen 
dort  nicht  systematischer  als  andere  aasgebant  worden  zu  sein,  man  scheint  immer  nur  ein- 
zelne Ereignisse  vorausgesagt  zu  heben;  besonders  fehlt  m.  W.  das  für  die  Astrologie  Cha- 
rakteristische, daß  das  Geschick  das  Menschen  durch  seine  Qeburtsstunde  bestimmt  wird. 
Bin  verwandter  Glaube  findet  sich  dagegen  bei  den  Griechen,  nnd  zwar  scbon  bei  Homer, 
I.  B.,  dafl  das  Schicksal  des  Menseben  von  den  Gaben  abhängt,  die  die  Götter  Ihm  bei 
seiner  Geburt  bringen.  Ob  hier  ein  Zusammenhang  besteht,  nnd  woher  die  entscheidende 
Wendung  herstammt,  ISßt  sich  i.  Z.  nicht  entscbelden,  sondern  muß  der  fortschreitenden 
Forsdrang  anheimgestelll  werden.  Das  GroKarUge  ist,  daß  die  Griechen  In  ihrer  acbOple» 
riechen  Zeit  wohl  ashvnomische  Kenntnisse  ans  dem  Orient  bezogen,  aber  der  Astrologie 
den  Glaul>en  versagt  haben.  Ein  Moment  des  Volksglaubens  kam  der  Astrolt^e  en^fegen, 
ntmlich  der  Glaube,  daß  die  abnospbflrischen  Veränderungen  von  den  Gestirnen  verursacht 
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seien  (der  Streit,  ob  tä.  dCTpa  oivaNei  t\  noiel,  BPteifter,  Studien  zum  anL  Stem^lauben, 
ItoixcIi  II|  Lpz-  1916);  das  ist  in  die  wissenschaftliche  Astrophysik  Obsr^regwigen  {dl«  Lehre 
von  dsa  dir6ppoiai  der  Qestlrne).  Mit  dem  BlnsfrOmen  orientaliacher  Oedanken  g^ewana  die 
Astrologie  Boden,  von  Anten;  an  Ton  der  Sloa  ^Ordert  (Zenon,  Poseldonioa).  Die  Herr- 
scbatt  der  Astrok^e  Ist  nnb^^eltllch,  wenn  man  nnr  die  mytholo^sche  Seite  Ins  Au^ 
fast  Sie  war  eine  p^uidiose  Welterkl&ning,  auf  der  tortgssctarlttensten  der  antiken  Natur- 
wissenachsften,  der  Astronomie,  ant(;ebaut,  der  der  streng  durchgfetahrte  Determinismus 
Zugkraft  verlieh;  daher  ist  sie  nicht  von  |den  groflen  Astronomen  (Hipparch,  T^Iemaios) 
verworfen  worden.  Aach  die  Bntstehung  des  echten  Fatalismus  bietet  RItsel;  er  scheint 
eine  Wurzel  im  ^echlschen  (homerischen)  Glauben  an  das  far  das  Leben  Bntscbeldende 
der  Qeburt  lu  haben.  In  der  Astrologie  wurde  er  unter  dem  BIntlusse  der  Naturwissen- 
schaft zum  tolgerichtiffen  Determinismus  aufgebaut;  sie  ist  der  antike  Ausdruck  des  alles 
beherrschenden  Kausalgeseties  («t^apu^vti  atrla  nliv  Ovnuv  ctpo^^,  noch  sch&rter  fatum 
serles  causamm,  cum  causa  cansae  nexa  rem  ex  se  ^gnal).  Konsequent  sollte  dies  lam 
Atheismus  fahren  und  hat  es  getan.  Von  dieser  Seite  ist  die  Bedeutung  der  Astrologie 
(dr  die  Religion  iwar  negativ,  aber  sehr  groS.  Von  den  eisernen  Fesseln  der  Heimarmeae 
floh  der  Mensch  unter  den  Schutz  der  Rellglanen,  die  alle  durch  Ihre  Weihen  Ihn  ans 
dem  Zwange  der  Heimarmene  zu  befreien  veraprachen,  Indem  sie  ihn  In  die  oberen  Sphären 
erhoben,  zum  Ootts  machten.  Andererseits  war  die  Astrologie  Mythologie.  Ihre  M&chte  waren 
OOtterwesen,  ihre  Segrifte  wurden  vei^ttllcht  (z,  B.  Alon,  Coelus),  erhielten  Kulte  und 
wurden  zum  Qagenstande  von  Beschwörungen  und  Magie  gemacht,  ohne  daB  man  sich  am 
den  Widerspruch  zu  dar  Unerblltllchkeit  der  Oestirne  kdmmerte.  Der  Hflhepunkt  wurde  in 
der  mittleren  Kalserzell  erreicht  Dar  Mithrazismus  bat  die  Astrologie  im  weitesten  Umfange 
aufgenommen.  In  der  Soonenrellglon  hat  sie  eine  Theologie  von  imponierender  Starke  ge- 
schaffen (PGumonI,  La  Theologie  solalre  du  paganisme  romaln,  Acad.  Ins.  M6m.  prfeenL  XII  2 
[1908]  447ft.;  Astrology  and  rellglon  among  the  Qreeks  and  Romans,  Lond.  1912,  auch 
schwedisch.  Den  astrala  rellglonen  1  lorntiden,  Slockb.  1912,  eine  deutsche  Obersetzung  ist 
ein  BedQrtnis).  Das  Christentum  war  ein  prinzipieller  Oegner  der  Astrologie,  die  die  All- 
macht Qottes  einschränkte,  ist  aber  besonders  volkstflmlich  Hef  von  Ihr  beeinttuBt  worden 
(vor  allem  die  Wochentage  und  der  an  sie  geknflpHe  Aberglaube)  und  konnte  Ihrer  niemals 
ganz  Herr  werden. 

Die  Aufarbeitung  des  gewaltigen  Materiales  gehört  der  letzten  Zelt  und  wird  vor  altem 
Boll  und  Cumont  verdankt,  unter  deren  Leitung  die  unzähligen  Handschriften  katalogisiert 
und  angezogen  worden  sind  (Gatalogus  codicum  astrologonim  Qraec,  8  Bde.,  BrQssel 
1898-1911).  Einen  ausgezeichneten  (Überblick  ^bt  PBoll,  Stem^aube  und  Sterndeutung 
(Aus  Natur  u.  Qelsteswelt,  Bd.  638),  tpz.  1919,  und  wird  In  RMythLex.  einen  groBen  Artikel 
Aber  die  Sternbilder  bringen. 

Das  Heldentnm  der  Kalserzelt  ist  ein  Lieblingsgegenstand  der  neueren  Forschung,  die 
machtig  vorwirts  geschritten  ist,  obgleich  vieles  noch  zu  entrttseln  bleibt.  Einzelne  Pro- 
bleme zu  nennen  verbietet  der  Raum,  es  kann  nur  das  allen  Religionen  Oemolnsame  her- 
vorgehoben werden,  wobei  nicht  vergessen  werden  darf,  daB  die  Ausgleichung  der  verscbia- 
denan  Religionen  und  die  Theologisientng  sich  erst  allmählich  entwickelte  und  immer  stftrker 
wurde  (aber  den  astrologischen  Bestandteil  s.  o.).  Die  Voraussetzung  des  groBen  Synkre- 
tismus der  Kaiserzeit  Ist  die  Individualisierung  der  Religion  durch  ihre  LoslOsung  von  Ihren 
alten  Trägern,  dem  Qaschlechte  und  dem  Staate,  die  in  dem  bunten  Volke rgem lache  der 
Zelt  den  besten  Nährboden  fand.  Von  den  alten  Banden  gelöst,  wurde  das  Individuum  reli- 
giös auf  sich  selbst  gestellt;  es  konnte  wählen.  Damft  folgte  die  far  die  Zelt  charakteri- 
sUsche  Versammlungsbildung,  von  den  Vereinen  der  Verehrer  der  heimischen  OOtter  Im 
fremden  Lande  ansehend.  Die  Gemeinde  der  OlSublgen  wurde  von  einer  Berufsprlesler- 
schatt  geleitet,  was  von  dem  Orient  eingefohrl  wurde.  Sie  widmete  sich  ansschliaBllch  der 
Propaganda  und  dem  Kulte,  der  viel  anspruchsvoller  und  dadurch  bindender  war  als  der  alte. 
Der  Mythus  war  keine  freie  Schöpfung,  sondern  enthielt  in  symbolischer  Form  die  heilige 
Lehre,  daran  schlössen  sich  hellige  Symbole  und  vor  allem  Handlungen  mit  sakramentaler 
(m^sche^  Kraft,  Kastelungen,  Reinigungen,  Taufe  (Taurobollum),  Mahle.  Die  höchsten  waren 
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die  Mysterien.  Die  OUublgen  schieden  slcli  In  iwel  Klassen,  die  nur  Angfeachlossenen  and 
die  Btn^weibten,  bisweilen  In  mehreren  Stuten.  Der  Hauptzweck  war  die  Zusicbsning  elaea 
seilten  Jenseits,  das  Immer  m^r  In  der  Erhebung  Ober  die  Brdenwelt  gesucht  wurde; 
Indem  diese  scblleSIlch  als  das  BOse  gefallt  wurde  (Dualismus),  erstarkten  das  BrlOsungs- 
bedOrtnls  und  der  Mystizismus.  Die  BrlOsui^  trat  ein  durch  Vei^ttllchung  bzw.  Teilnahme 
des  Menschen  an  der  Oottbell  in  den  höchsten  Weihen.  Der  Qott  wird  Im  helligen  Mythus 
als  Prototyp  des  Menscheogeschlcks  dargestellt;  er  leidet,  stirbt  und  steht  siegreich  wieder 
auL  Das  Ist  sogsr  In  die  Sonnenreliglon  eingelegt  worden  (nalalis  Solls  Inrictl);  Im  Mithra- 
zismus  liegt  es  etwas  anders.  Neben  dem  Olauben  an  das  groBe  Wunder  geht  der  Glaube 
an  die  kleinen;  Aberglaube  und  Zauberglaube  nahmen  stetig  lu;  die  Magie  wurde  auf  die 
OOtler  ausgedehnt  (Theurgle).  Der  Neupistonismus  bat  schließlich  alles  In  efai  groBartlges 
System  lusammengelaflt,  in  dem  bei  den  Nadilolgem  Plotins  das  Theologische  und  DSmono- 
It^sche,  sogar  das  SupersUUOse  flberwl^ 

Das  Chrieleiitum.  Die  letzte  Periode  der  Forschung  Ist  charakterisiert  durch  die  Teil- 
nahme nicht  nur  phllolc^isch  orlenüerter  Theologen  (Hatch,  Hamack  u.  a.,  in  der  katho- 
lischen Welt  Delehaye),  sondern  auch  theologisch  interessterUr  Philologen  (Usener,  Wend- 
land, Reltzenstein,  BSchwartz).  Die  Qrflnde  lOr  den  Sieg  des  Christentums  kOnnen  In  zwei 
Gruppen  geteilt  werden:  1.  die  Verbindung  mit  dem  Lebenskraftigen  In  dem  allgemeinen 
Geiste  und  religiösen  Glauben  der  Zeit,  2.  die  besonderen  religiösen  Werte  des  Christen- 
tums, wozu  3.  die  sozialen  Beziehungen  des  Christentums  hinzngefagl  werden  mtlssen. 

1.  Besonders  durch  die  In  das  Volk  eindringende  Predigt  der  Wanderphllosophen  (die 
Distribe)  war  der  Qottesbegrltf  gelflntert  (Monotheismus,  Allmacht  des  einen  Qotles,  Vor- 
sebnngsglaube),  die  ethischen  Forderungen  gesteigert,  das  Menschenrecht  und  die  Gleich- 
heil  aller  Menschen  unabhängig  von  Lebenslage,  Geschlecht,  Rasse  verbratet,  ein  gewisses 
Mafi  von  Intellektualismus  bei  der  breiten  Masse  entwickelt  worden.  Allem  kam  das  Ctari* 
stentum  en^egen.  Die  Befriedigung  des  Intellektualismus  in  den  LehrstreiUgkeiten  hat  seine 
Verbreitung  gefördert,  aber  unter  AbstoOung  der  höchsten  philosophischen  Form  (Origenes), 
die  Probleme  wurden  auf  das  für  dis  breitere  Masse  faObare  Maß  reduziert  und  In  diesem 
Sinne  schließlich  entschieden.  Der  Inlsllekluai Ismus  der  Zelt  beruhigte  sich  In  dem  Auto- 
ritätsglauben; daher  die  hohe  Schttzung  des  Alten  Testaments  und  die  Ausbildung  des  neu- 
tostamentl leben  Kanons.  Das  Christentum  wurde  zur  Schrittrellgion.  Es  teilte  sich  mit  den 
anderen  Mysterienreligionen  in  die  neuen  religiösen  Werte,  entbehrte  alter  deren  ungereimter 
und  oft  anstößiger  mythischen  Ausdrücke.  Es  erkannte  den  Gegensatz  zwischen  Gut  und 
Bftse,  zwischen  Geist  und  Materie  an,  es  veriiieS  die  BrIOsang  und  das  selige  Jenseits  In 
der  anschaulichsten  und  fOr  die  Volksvorstellung  immer  lebendigen  Form  der  Auferstehung 
des  Fleisches.  Christus  war  der  Prototyp,  sein  Leiden,  Tod  und  Auferstehung  die  Bflrgschaft 
dafür.  Daher  war  seine  volle  Qattlichkelt  ein  absolutes  Erfordernis.  Die  chrlstologischen 
Streitigkelten  sind  aus  dem  Dllemma  entstanden,  entweder  zwei  GOtter  anzuerkennen  oder 
die  Göttlichkeit  Christi  zu  schmtlem.  Ekstase  und  Mystizismus  spielten  besonders  im  An> 
fange  eine  grofie  Rolle.  Die  Sakramente  wurden  Immer  mehr  als  solche,  d.  h.  als  mit  ma- 
gischer Kraft  wirkend  sutgefaBL  Auf  Versammlungsbllduttg  und  Berutspriesterschatt  braucht 
nur  hingewiesen  zu  werden. 

2.  Das  Christentum  steht  mitten  in  der  allgemeinen  religiösen  Entwicklung  und  ist  von 
dieser  tief  beelnlluBt  worden.  Eine  Welle  sah  es  so  sus,  als  ob  es  durch  den  Qnostlzlsmus 
in  den  Strudel  des  Synkretismus  vershiken  sollte.  Vor  einem  Aufgehen  in  die  Reilglons- 
mlschung  wurde  es  durch  seine  vom  Judenlume  ererbte  Intranslgenz  gerettet,  d.  h.  die  prin- 
zipielle Leugnung  der  Berechtigung  der  heidnischen  Anschauungen  und  Kulte,  die  trotzdem 
In  prall  viel  Toleranz  zuließ-  Die  Existenz  der  heidnischen  QOllar  wurde  nicht  geleugnet, 
sie  wurden  nur  tflr  bOse  DAmonen^erklftri  Die  Eigenart  des  Christentums  zeigt  sich  nicht 
nur  In  Bbuelheiten,  sondern  auch  In  Punkten  von  der  tiefsten  religiösen  Bedeutung.  Diese 
sind  besonders:  die  vom  Judentume  ererbte  historische  Auffassung  der  Hellsgeschlchte  im 
Gegensatze  zur  mythischen  der  llbrigen  Religionen,  die  auch  vom  Judentume  begrtlndetB, 
streng  festgehaltene  Persönlichkeit  Gottes  Im  Gegensalze  zum  philosophisch  angehauchten 
heidnischen  Synkretismus,  In  dem  der  Oottesbegriff  bei  seiner  Erhöhung  zu  einem  alles 
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Beherrschenden,  Umfassenden,  Hervorbringenden  mehr  oder  weniger  meUphysIscb  ver^ 
fldchUgt  wurde  (gar  prims  causa),  niletzt  und  am  wichtigsten  die  VaierUchkett  Oottes,  in 
dessen  Schott  der  betrübte^ und  zerknirschte  Mansch  tlQclitet  und  tflr  sldi  Schutz  und  Trost 
Hndet,  er,  der  die  nennimdneunzlg  LAmmer  ISSt,  um  das  trregegangeoe  hundertste  Boba- 
suchen,  und  dies  auf  seine  Schulter  Iftdt. 

3.  Die  Schraniien  iwischen  Theologie  und  Philologie  sind  gefallen,  es  mflssMi  aber  auck 
die  Schranken  zwisclien  der  Theologie  und  der  sozialen  Oeschlchte  fallen.  Freilich  sind 
wichtige  Grundlinien  von  dieser  erst  In  den  letzten  Jahren  durch  die  InscbrUt-  und  Papyrua- 
forschung  geklärt  Denn  das  Christentum  hat  auch  deswegen  gesiegt,  weit  es  im  Oegen- 
satze  zu  den  rivalisierenden  Religionen  einen  sozialen  Hintergrund  hatte.  Die  Vorstellung 
vom  Qottesrelche  muBte,  als  sie  den  nattonalen  jQdlschen  Boden  veilieS,  eine  soziale  PAr- 
bung  annehmen;  die  Bedrücker  waren  dann  nicht  die  Fremden,  sondern  die  Reichen  und 
MAchtigen,  die  der  Tag  des  Oerichb  auf  den  untersten  Platz  setzen  wird.  Im  Chillasmos, 
dem  Olauben  an  die  Wiedericehr  Cbristi  und  die  Errichtung  des  TausendjUrigen  Reiches, 
spiegelt  sieb  das  Verlangen  nach  einem  besseren,  mOhe-  und  sorgenlosen  Zustande  wider. 
Der  Chlliasmus  hat  fflr  die  Verbreitung  des  Christentums  eine  sehr  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt; durch  die  Kirchenpolitik  zurück gedrftngt,  brach  er  doch  In  Sekten  und  Revolten 
immer  wieder  hervor.  Noch  widitiger  war  die  lest  o^anislorte  soziale  Wirksamkeit  der 
Versammlongen  (Barm herzlgkeitswjrksam kell),  die  diesen  eine  straffe  Zusammenhaltui^, 
bedeutende  Qeldmitfel  und  ihren  Leitern  eine  mächtige  Stellung  verlieh  (recht  viel  bietet 
AHsmack,  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums,  l-pz.  1916).  So  wurde  die  Kirche  die 
einzige  von  der  Volkskratt  getragene  Organisation,  in  der  sieb  der  Mensch  frei  bet&tlgea 
konnte.  Mit  Konstantin  hat  der  Staat  seine  Hand  auf  die  Kirche  gelegt  (BSchwartz,  Kaiser 
Konstantin  u.  die  'chrlsti.  Kirche,  Lpz.  1913).  Ihre  frische  Kraft  bedeutete  für  das  alternde 
Reich  das  einzige  Mitlei,  den  Verfall  aufzuhalten.  Wie  recht  Konstantin  gesehen  hat,  zeigt 
sich  heute  im  Orient,  wo  der  Religionsunterscbied  dasselbe  wie  bei  uns  der  NationalitSls- 
unterscbied  bedeutet. 

RÖMISCHE  RELIGION 

In  der  römischen  Religionsgeschichte  lassen  si(A  zwei  Hauptperioden  unter- 
scheiden, die  in  besonderen  Abschnitten  iKhandelt  werden  sollen.  In  der  ersten 
Periode,  die  der  vorrepublikanischen  Zeit  angehört,  ist  die  altrömische,  einheimische 
Religion,  die  sog.  'Religion  des  Numa',  alleinherrschend,  und  die  dort  verehrten 
QOfter  sind  echtrömisch,  indigites,  im  Gegensätze  zu  den  di  novensides,  den  von 
außen  her  importierten  Gottheiten.  Die  zweite  Hauptperiode,  die  im  großen  und 
ganzen  mit  dem  Zeitalter  der  Republik  zusammenfallt,  wird  bezeichnet  durch  das 
allmähliche  Eindringen  fremder,  besonders  griechischer,  Götter,  Kultgebräuche  und 
religiöser  Vorstellimgen  in  die  römische  Religion.  Die  griechischen  Götter,  die  in  der 
Regel  von  den  Sibyllinischen  Bochem  empfohlen  wurden,  kamen  anfangs  ober  Latium, 
später  direkt  von  den  griechischen  Kolonien  in  Unteritalien  oder  vom  eigentlichen 
Griechenland.  Unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  Literatur  und  Kunst,  die  sich 
hl  dieser  Periode  in  Rom  einbürgerten,  fand  ein  Ausgleich  zmschen  der  griechi- 
schen und  der  römischen  Gotterwelt  statt,  so  daß  die  altrömischen  Götter  helleni- 
sieri  wurden  und  an  importierte  griechische  Gottheiten  ihre  Namen  abgaben.  Mit 
der  griechischen  Bildung  hielt  auch  die  griechische  Mythologie  und  Philosophie  in 
Rom  ihren  Einzug  und  beeinflußte  stark  die  religiöse  Auffassung  der  Gebildeten. 
Barbarische  Gotterkulte  aus  Ägypten,  Kleinasien  und  dem  Orient  bargerten  sich 
gegen  das  Ende  der  Republik  in  Rom  ein,  gelangten  aber  erst  in  der  Kaiserzeit  zu 
offizieller  Geltung.  Die  permanenten  Revoluttonszustande  im  letzten  Jahrhundert  der 
Republik  im  Verdne  mit  der  philosophischen  Aufklärung  fahrten  den  Verfall  des 
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offiziellen  Kultus  lierlsel  Diesem  Verfalle  hat  aber  Augustus  gesteuert,  und  zwar  in 
dem  Grade,  daß  die  augusteischen  Reformen  auf  sakralem  Gebiete  einen  beson- 
deren Abschnitt  beanspruchen.  Die  letzten  Schöpfungen  der  römischen  und  der 
antiken  Religion  Oberhaupt  sind  der  Kult  des  Genius  Augusti  und  der  damit  eng 
verbundene  Kaiserkult.  Sonst  verliert  die  römische  Religion  in  der  Kaiserzeit  ihre 
Selbständigkeit  und  geht  in  dem  allgemeinen  religiösen  Synkretismus  der  Kaiserzeit 
auf,  der  oben  unter  der  griechischen  Reli^on  dargestellt  worden  ist 

L  DIE  ALTRÖMISCHE  RELIGION 

Die  altrOmische  Religion  trSgt  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  griechische. 
Sie  hat  k^e  persönlich  gedachten  Götter,  sie  hat  keine  Göttersagen  und  keine 
Götterbilder,  sie  hat  auch  nicht  die  großen  Wandlungen  durchgemacht  me  die  - 
griechische  Religion.  Es  fehlt  der  altrOmischen  Reli^on  der  poetische  Hauch  der 
Phantasie,  der  die  griechische  Gotterwelt  durchweht  Auch  die  verschiedenen  poli- 
tischen Verhaltnisse  haben  dazu  beigetragen,  die  römische  und  die  griechische  Re- 
ligion verschiedenartig  zu  gestalten,  insofern  Rom  einen  Staat  bildete,  wahrend 
Griechenland  in  eine  Menge  durch  Volkscharakter,  Naturverhaltnisse  und  politische 
Gegensatze  scharf  getrennte  Staaten  zerfiel.  Freilich  haben  die  sozialen  und  politi- 
schen Gegensätze  innerhalb  des  römischen  Staates  auch  in  der  altrOmischen  Reli- 
gion Ausdruck  gefunden;  aber  es  fehlte  in  Rom  wahrend  seiner  Machtentfaltung 
die  gegenseitige  Beeinflussung  verschiedener  autonomer  Staaten,  die  für  die  Aus* 
bildung  der  griechischen  Religion  so  maßgebend  war.  Die  altrOmische  Re[ligion  Ist 
ungemein  nflchtem  und  phantasielos,  und  ihre  GOtter  offenbaren  sich  hauptsäch- 
lich in  den  zum  taglichen  Leben  gehörenden  Dingen  und  Beschäftigungen.  Sie  ist 
eine  Bauemreligion,  die  Religion  eines  nflchlemen  Volkes,  das  in  mühseliger  Arbeit 
mit  Hacke  und  Pflug,  mit  Schwert  und  Lanze  um  sein  Dasein  kämpfen  mußte,  das 
keine  Muße  hatte,  in  poetischem  Spiele  die  religiöse  Phantasie  zu  tummeln,  und 
dessen  einförmiges  Leben  auch  der  GOtterwelt  sein  starres  und  nOchtemes  Ge- 
präge aufgedrückt  hat. 

Unter  den  altrOmischen  Gottheiten,  die  im  privaten  Leben  verehrt  wurden,  bilden 
die  'SondergOtter',  die  in  einer  fast  unbegrenzten  Menge  erscheinen,  die  Haupt- 
masse. Bs  sind  Gottheiten  mit  kleiner,  scharf  umgrenzter  Kompetenz,  die  in  allen 
für  die  alten  ROmer  wichtigen  Handlungen  und  Zuständen  walteten  und  sogar  in 
verschiedenen  Abschnitten  und  Momenten  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  als 
-trirkend  vorgestellt  wurden.  Diese  Gotter  und  die  jedem  einzelnen  zukommenden 
Gebetsformeln  standen  aufgezeichnet  in  den  liturgischen  .Bflchem  der  pontifices, 
den  sog.  indigitamenta.  Diese  Indigitamenta  wurden  von  JH.  Terentius  Varro  in  seinen 
'Antiquitates  rerum  humananim  et  divinarum'  benutzt;  Stocke  von  ihnen  sind  uns 
besonders  durch  die  lateinischen  Kirchenvater  aberliefert,  die  im  Kampfe  gegen  die 
heidnischen  GOtter  aus  der  varronischen  Fundgrube  geschöpft  haben. 

Jene  Sondergotter  spiegebi  die  Verhaltnisse  des  altrOmischen  Bauemiebens  treu- 
lich wider,  und  man  findet  in  diesem  Spiegelbilde  alles  Wichtige,  wofar  sich  der 
altrOmische  Landmann  interessierte.  Bs  sind  die  Ackerbestellung,  die  Entwicklung 
und  das  Wachstum  des  Geh-eides,  die  Rindvieh-,  Pferde-  und  Bienenzucht  u.  dgl., 
dazu  die  wichtigsten  Momente  des  Menschenlebens,  vor  allem  das  Wachstum  und 
Gedeihen  der  Kinder  von  den  ersten  Anfängen  ihrer  Zeugung  ab. 

So  gab  es  einen  Sondergott  Vervactor  tar  das  erste  Durchackern  des  Brach- 
feldes, Reparator  für  die  zweitmalige  Durchpflügung,  Imporcitor  fflr  die  dritte  und 
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endgOHige  Pflogung,  Insitor  fflr  das  Einsäen,  Occalor  ffflr  die  Oberarbatung  des 
Ackers  durch  die  Egge,  Saritor  for  das  Jäten  und  Ausrenten  des  Unkrauts  mit  der 
Hacke,  Subruncinator  für  das  Ausraufen  des  Unkrauts,  Messor  fOr  die  Tätigkeit  der 
Schnitter,  Convector  ffir  die  Einfahrt  des  Getreides,  Condhor  fOr  die  Aufspeichemng, 
PromHor  fOr  die  Herausgabe  des  Korns  aus  Speicher  und  Scheune.  Zu  diesen  uns 
durch  Pabius  Factor  Qt>erlielerten  SondergCttem  fflr  verschiedene  Abschnitte  der 
Ackerbestellung  kommen  noch  andere,  z.  B.  Sterculinus  (Sterces,  Stercuhis,  Ster- 
culus,  Sterculius)  fOr  die  Dangung  des  Ackers.  Neben  diesen  männlichen  Gottem 
finden  sich,  wenn  auch  spärlich,  weibliche  Gegenstocke,  neben  dem  Subruncinator 
eine  Runcina  und  neben  dem  Messor  eine  Messia. 

Die  Gottheiten  aber,  die  in  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Entwickhing  des 
Geh^idfls  walteten,  sind  aberwiegend  weiblich.  So  sorgt  Seia  für  die  ausgesäten 
'  GetreidekOmer  unter  der  Erde,  Proserpina  tOr  das  Keimen  und  Hervorbrechen  der 
Saat,  Segesta  fflr  das  Wachstum  der  Saat,  Nodotus  oder  Nodutis  fOr  die  Knoten- 
bildung des  Halmes,  Volutina  fQr  die  Entwicklung  der  Blalenkolbe,  Patelana  fOr  die 
Öffnung  der  Blatenkolben  und  das  AufsprieSen  der  Ähren,  Rora  für  die  Blatezeit, 
HostDina  far  den  gleichmäßigen  Wuchs  der  Ähren,  Lactans  (Lactumus)  fflr  die  Bfl- 
dung  der  GetreidekOrner,  solange  sie  noch  roüchig  sind,  Matura  for  das  Ausreiten 
der  Ähren,  j 

Butrana  war  eine  Sondergottheil  fflr  die  lUndnehzucht,  Epona  far  die  Pfenle- 
zucht  und  Mellonia  fflr  die  Bienenzucht.  Pflr  die  Baumzucht  gab  es  eine  Göttin 
Pomona,  und  eine  Gottin  Puta  sorgte  for  die  Entfernung  der  geilen  Triebe. 

Es  gab  auch  eine  Menge  von  Gottheiten,  die  in  die  wichtigeren  Momente  des 
menschlichen  Lebens  von  dessen  erster  Entwicklung  bis  zum  Tode  eingriffen.  Die 
Göttin  Alemona  nährte  die  zarte  Pnicht  im  Mutterleibe,  Partula,  Candelifera  und  die 
beiden  Carmenles  waren  bti  der  Geburt  in  verschiedener  Weise  behilflich,  Ops 
schätzte  das  neugeborene  Kind,  Vagitanus  Öffnete  dem  Kinde  beim  ersten  Schrei 
den  Mund,  Levana  hob  das  neugeborene  Ifind  von  der  Erde  auf  (denn  das  IQnd 
wurde  von  dem  Vater  dadurch  anerkannt,  daS  er  es  von  der  Erde  aufhob),  Cunina 
war  die  SchutzgOtUn  der  Wiege.  Rumina  sorgte  far  die  volle  Brust  der  Mutter  oder 
der  Amme,  Cuba  legte  das  Kind  von  der  Wiege  ins  Bettchen,  Ossipago  sorgte  dafar, 
daß  die  Knochen  der  Kinder  fest  wurden,  Statanus  (Statilinus)  lehrte  das  Kind  stehen, 
Pabulinus  lehrte  es  sprechen,  iterduca  und  Domiduca  geleiteten  das  t<ind  die  ersten 
Wege  aus  dem  Hause  und  wieder  zurück. 

WOtto  hat  Im  RhMus.  LXIV  (1909)  449».  nachgewiesen,  daB  etn^  rOmJscIie  'Sonder- 
gOtter'  tatsachlich  nui  fingierte  Heroen  bekannter  PamJllen  sind:  so  gebOrt  Sentlos  zu  der 
Familie  SenUl,  Bdusa  zu  den  BdusU,  Potina  zu  den  PoUni  und  Venllio,  Nameria,  Cattos  ni 
den  VenilJi,  Numeril  und  Catii,  Lavema  zum  pagus  Lavemus. 

Unter  den  fast  unzähligen  SondergCttem  der  altrOmischen  Religion  sei  noch  an 
die  erinnert,  deren  Tätigkeit  sich  auf  das  Örtliche  Leben,  Haus  und  Hot  und  die 
notwendigsten  hauslichen  Einrichtungen  bezog.  Zu  diesen  gehören  lanus,  der  Gott 
der  Tor  und  des  Eingangs,  Vesta,  die  Göttin  des  Herdes,  Porculus,  Cardea  und  U- 
mentinus,  die  Götter  der  Schwellen  usw. 

Neben  den  Sondergöttem  spielten  im  privaten  Kultus  der  altrOmischen  Religion 
die  Penaten  und  Laren  eine  hervorragende  Rolle.  Die  Penaten  waren  die  im 
penus,  d.  h.  der  Vorratskammer,  wohnenden  und  waltenden  Götter.  Außerdem  gab 
es  in  iedem  Hause  einen  lar  familiaris,  der  zusammen  mit  der  Vesta  und  den  Pe- 
naten verehrt  wurde.  Die  Verehrung  des  lar  familiaris  ist  aus  dem  Seelenkultus 
hervorgegangen,  denn  der  lar  famiUaris  ist  eigentlich  der  Ahngeist  der  Pamilie. 
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Aus  diesem  Larenkultus  am  hauslichen  Herde  hat  sich  dann  die  Verehrung  der 
lares  compitales  entwickelt,  die  an  den  coioplta,  d.  h.  an  den  Kreuzwegen  oder  an 
den  Stellen,  wo  mehrere  Grundstacke  zusaminenstiefien,  ihren  Kultus  in  kleinen 
Kapellen  hatten.  Zu  den  Penaten  und  dem  lar  familiaris  gesellt  sich  im  hauslichen 
Kulte  der  genius,  der  jedem  Manne  zukommt,  wahrend  die  Frau  ihre  luno  hat.  Der 
Genius  ist  das  zu  göttlicher  Potenz  erhChte  Lebenspr^nzip  des  Mannes  und  vertritt 
also  in  idealer  Weise  seine  ganze  Persönlichkeit.  Der  Genius  ist  mit  dem  Lehen 
des  Mannes  untrennbar  verbunden:  er  wird  mit  ihm  geboren  und  stirbt  mit  ihm. 
Im  Hause  wird  der  Genius  des  'Hausvaters  verehrt,  und  der  Geburtstag  stines 
SchntzUngs  ist  stin  Festtag.  Br  offenbart  sich  in  Sdilangengestali 

Zu  den  Göttern  des  hauslichen  Kultus  gehören  auch  die  larvae  oder  lemures, 
die  Geister  der  Abgeschiedenen,  die  in  der  Nacht  umherschweifen,  die  Hauser  der 
Lebenden,  besonders  der  Angehörigen,  aufsuchend  und  belästigend.  Sie  sind  von 
den  Laren  und  den  divi  parentum,  den  Seelen  der  abgeschiedenen  Angehörigen, 
ursprflni^ich  nicht  zu  h-ennen,  aber  bei  den  larvae  oder  lemures  tritt  das  Zornende, 
TOckischc  und  Gespensterartige  besonders  hervor.  Sie  gehören  also  eigentlich  zu 
den  D&monen  und  ta-eten  daher  nicht  als  Einzelpersonen,  sondern  als  Gattung  aul. 
Um  iene  Gespenster  vom  Hause  temzuhallen,  pflegte  der  Hausherr  am  Feste  der  | 
Lemuria  um  Mittemacht  schwarze  Bohnen  als  Opfeiifabe  neunmal  auszuwerfen.  Die 
iarvae  und  lemures  sind  also  den  di  manes,  'den  guten  Göttern',  ein  euphemisti- 
scher Ausdruck  för  die  chlhomschen  oder  unterirdischen  Machte,  oder  den  di  in- 
feri  verwandt;  doch  werden  erst  in  spaterer  Zeit  die  di  manes  als  die  Seelen  der 
Abgeschiedenen  aufgefaßt. 

Von  den  Sondergöttem  wurden  einige  unter  die  StaatsgCHer  aufgenommen,  die 
meisten  aber  wahrend  der  Kulturentwicklung  mehr  oder  weniger  vergessen.  Daß 
sich  indessen  der  Glaube  an  die  Sondergötter  —  wenn  auch  nicht  liierarisch  be- 
zeugt —  in  den  tieferen  Schichten  der  Bevölkerung  lange  erhalten  hat,  darf  man 
daraus  schließen,  daß  an  manchen  Orten  der  christliche  Heiligenkultus  die  Erbschaft 
der  Sondergötter  abemommen  hat  Viel  starker  hat  sich  aber  der  Kultus  der  Laren, 
der  Penaten  und  des  Genius  erhalfen,  weil  sich  in  diesem  Kultus  die  individuelle 
römische  Frömmigkeit  am  meisten  entwickelt  hat  Kaiser  Theodosius  hat  im  Jahre  392 
ihren  Kultus  verboten:  nullus  omnino  secretiore  piaculo  Larem  igne,  mero  Qenium, 
Penates  odore  veneratus  accendat  lumina,  imponat  tura,  serta  suspendaL  Daß  aber 
dieses  Verbot  wenig  wirkte,  bezeugt  einige  Jahre  spater  der  ifirchenvater  Hiero- 
nymus.  Tatsachlich  sind  diese  Schutzgötler  des  Hauses  und  der  Familie  in  Heilige 
verwandelt  worden.  Noch  heule  brennt  in  den  italienischen  Hausern  vor  dem  Hei- 
ligenbilde eine  Lampe,  und  an  den  Kreuzwegen  stehen,  wie  froher  die  Lares  com- 
pitales, in  Nischen  chrisüiche  Heiligenbilder,  vor  denen  man  Lichter  anzündet, 
Blumen  darbringt  und  um  Hilfe  bittet  Die  Götter  des  hauslichen  Kultus  sind  auch 
von  der  Staatsreligion  obemommen:  so  wurden  unter  den  Staatsgöttem  eine  Vesta 
publica  populi  Romani  Quiritium,  Di  penates  public!  popull  Romani  Quiridum,  Lares 
public!,  ^  Genius  popull  Romani  und  spater  der  Genius  des  regierenden  Kaisers 
verehrt 

Man  unterscheidet  in  der  römischen  Religion  sacra  privata  und  sacra  publica. 
Die  Sacra  privata  wurden  von  einzehien  Privatleuten,  von  Familien,  Geschlechtem 
und  Korporationen  gepflegt  Die  sacra  publica  gehörten  nicht  nur  dem  gesamten 
Staate,  sondern  audi  den  lokalen  Unterabteilungen  der  Gemeinde  (pro  montlbua, 
pagis,  curüs,  sacellis).  Wie  einige  von  den  im  hauslichen  Kultus  verehrten  Gott- 
heiten zu  Staatsgöttem  wurden,  so  kam  es  auch  vor,  daß  sacra  gentilicia  vom  Staate 
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flbemonunen  wurden.  Das  war  z.B.  mit  den  sacra  lupercalia  der  Fall,  deren  Priester, 
die  Luperci  Quinctiales  und  Luperci  Pablani,  aus  den  zwei  Qeschiechtern  genommen 
wurden,  die  von  alters  her  diesen  Dienst  versehen  hatten. 

Dem  privaten  Kultus  gegenüber  steht  die  Staatsreligton,  die  ein  Zweig  der  Staats- 
verwaltung ist;  ihre  Götterzahl  ist  verhältnismäßig  begrenzt  QWissowa  hat  in  s^em 
Buche  Religion  und  Kultus  der  ROmer,  'Manch.  1912,  20  f.  die  uns  bekannten  alt- 
romischen  StaatsgOtter  zusammengestellt,  die,  abgesehen  von  den  weniger  sicher 
bezeugten,  folgende  sind: 

Anna  Perenna,  deren  Namen  sich  auf  Jahresanfang  und  JahresschluS  bezieht, 

Cannenta,  urspronglich  QueUgottheit,  dann  Welssagegottin,  Beschatzerin  gebaren- 
der Frauen  und  GeburtsgOttin, 

Carna,  Unterwelts-  und  Totengöttin, 

Ceres,  Göttin  des  pflanzlichen  Wachstums, 

Consus,  Gott  des  Emtesegens, 

Diva  Angerona,  wahrscheinlich  Göttin  des  beginnenden  Sonnenlaufs, 

Palacer,  dessen  Bedeutung  schon  zu  der  Zeit  des  Varro  unbekannt  war, 

Paunus,  Gott  der  animalischen  Befruchtung  und  Schatzer  der  Viehzucht,  | 

Flora,  Göttin  des  blähenden  Getreides, 

Purrina,  deren  Bedeutung  früh  vergessen  wurde, 

lanus,  Gott  der  Toren  und  Tore,  des  Eingangs,  des  Anfangs, 

luppiter,  der  Hinunelsgott,  Regen*  und  Pnichtspender,  Schätzer  von  Recht  und 
Treue,  Schwurgott  (Schätzer  des  lateinischen  Bundes),  Verleiher  des  Sieges. 
Neben  ihm  luno  (lovino), 

LSrenta,  Unterwelts-  und  Totengöttin, 

Läres,  alter  Uses, 

Über,  Pruchtbarkeitsgott,  spater  mit  Dionysos  identifiziert, 

Mars,  anfänglich  vielleicht  Frahlingsgolt  und  Vegetationsgott,  mit  der  Erweite- 
rung des  ager  Romanus  Kriegsgott, 

Maler  Matüta,  Göttin  des  FrOhlichts  und  Geburtsgöttin, 

Ops,  Göttin  des  Emtesegens, 

Pales,  Gott  der  Hirten  und  der  Herden, 

Pomona,  Beschatzerin  der  Prachte,  besonders  der  Apfel, 

Portunus,  Beschfltzer  der  Taren  und  der  Hafen, 

Quirinus,  dem  Mars  nahe  verwandt,  wenn  auch  nicht  ursprOnglich  identisdi, 

Sätumus,  Gott  des  Ackerbaues, 

Tellus,  Göttin  des  Saatfeldes  und  des  Emtesegens, 

VSiovis,  Unterweltsgott, 

Vesta, 

Volcanus,  Gott  des  feurigen  Elements, 

Volturaus,  FlufigotL 

An  der  Spitze  der  altrömischen  Götterreihe  stand  eine  Drdheit,  die  ans  luppiter, 
Mars  und  Quirinus  bestand;  zu  ihnen  gesellen  sich  lanus  und  Vesta,  die  diese 
GOtterdreiheit  umrahmen,  so  daß  die  Reihenfolge  der  Gotth^ten  mit  lanus,  luppiter, 
Mars,  Quirinus  und  Vesta  anfing.  Neben  diesen  fonf  HauptgOttera  haben  Consus 
und  Ops  eine  hervorragende  Stelle  eingenommen. 

Außer  diesen  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Gottheiten  gab  es  auch  böse 
Geister  oder  Dämonen,  vor  denen  man  sich  selber,  seine  Familie  und  Hausgesinde 
und  seine  Habe  durch  magische  Konste  schätzen  mußte.  So  z.B.  dienten  die  Tänze 
tind  Umzage  der  mit  Schilden  und  Lanzen  bewaffneten  Sali!  dem  Zwecke,  die  spros- 
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sende  Saat  vor  feindlichen  Dämonen  zu  schätzen.  Ebenso  fand  bei  den  altitallschen 
Siadtegrondungen  ein  sakraler  Ritus  statt,  der  die  Abwehr  feindlicher  D&monen  be- 
zweckte; denn  die  von  einem  Rinderpaare  mit  weißer  Farbe  um  die  neue  Stadt  ge- 
zogene Furche  sollte  ein  solches  Obel  abwehren.  Auch  den  bei  den  Lupercalia  und 
Ambarvalia  unternommenen  Lustrationen  scheint  ein  derartiger  Dämonenglaube  zu- 
grunde zu  liegen. ' 

Die  altrömischen  Götter  hatten  anfangs,  ganz  wie  die  griechischen,  keine  Kult- 
biider  und  keine  Tempel.  Dagegen  haben  sich  aus  uralter  Zeit  Spuren  des  Baum- 
kultus erhalten,  2.B.  in  der  heiligen  Eiche  des  iuppiter  Peretrius,  in  der  ficus  Rumi- 
nalis,  der  Tierverehrung  in  den  'Wolfen'  (Luperci)  der  Lupercalia,  in  den  dem  Mars 
heiligen  Tieren,  Specht  und  Wolf,  des  Fetischismus  in  dem  heiligen  Steine  des  Ter- 
minus, in  dem  Silex  des  Iuppiter  Lapis  und  in  dem  lapis  manalis,  der  im  Rufe  stand. 
Regen  herbeifahren  zu  kOnnen.  Wirkliche  Götterbilder  sind  bei  den  Römern  erst 
unter  griechischem  Einflüsse  entstanden,  aber  es  gab  viele  Götter,  die  eine  pla- 
stische Darstellung  nie  erhielten.  Im  allgemeinen  waren  die  Götter  dieser  Reli^on 
personlich  wenig  ausgestaltet,  mehrere  von  ihnen  sind  sogar  immer  'Mächte'  |  (nu- 
mina),  ohne  feste  Umrisse,  geblieben  und  haben  eigene  Heiligtflmer  nicht  ertialten. 
Ihr  Kultus  war  zugleich  einfach  und  kompliziert  —  einfach  in  bezug  auf  Opfer- 
gaben und  Kultgerate,  die  bei  dem  starren  Konservatismus  des  Kultus  in  den  Zeiten 
fortgeschrittener  Zivilisation  noch  immer  dieselben  blieben  wie  in  primitiver  Zeit; 
kompliziert  besonders  in  den  rituellen  Formeln  und  Gebeten,  an  denen  nichts  ge- 
ändert werden  durtte,  auch  nachdem  sie  ganz  unverständlich  geworden  waren,  weil 
man  glaubte,  daS  bei  der  geringsten  Änderung  das  Ritual  wirkungslos  sein  wOrde. 

So  wurde  bei  dem  Bundesopfer  der  Fetialen  das  Opfertier  immer  mit  einem 
Steine  getötet,  und  bei  gewissen  Kulthandlungen  durtten  keine  eisernen  Qerflte, 
sondern  nur  bronzene  verwendet  werden;  in  einigen  Kulten  waren  nur  tönerne,  und 
zwar  ohne  Drehscheibe  verfertigte  Gefflfie  erlaubt,  und  im  Kultus  der  Vesta  durfte 
das  neue  Feuer  nur  durch  Reibung  zweier  HolzstQcke  entzondet  werden.  Diese  eigen- 
tflmlichen  Bestimmungen  wurden  beobachtet,  weil  es  so  seit  dem  grauen  Altertume 
gehalten  worden  war.  Ebenso  wurden  im  Kultus  der  Vesta  die  Nahrungsmittd  einer 
primitiven  Zeit,  Speltschrot  (mola  salsa)  und  Salzlake  (muries),  immer  als  Optergaben 
verwendet,  und  auch  sonst  haben  sich  Im  Vestakultus  aus  der  primitiven  Zeit  manche 
Oberbleibsel  erhalten. 

Das  Schwergewicht  des  Kultus  lag  in  den  Opfern,  die  sowohl  unblutig  vrie 
blutig  waren.  Zu  den  unblutigen  Opfern  gehörten  Feld-  und  Baumfrtlchte  (beson- 
ders die  Erstlinge),  Milch,  KSse,  Brei,  Backwerk,  Honig,  Wein,  Rauchwerk  u.  dgL 
Unter  den  Opfertieren  war  das  Schwein  das  häufigste  Schlachtfier,  weil  es  am 
meisten  gehalten  wurde,  daneben  kamen  Schafe  und  Rindvieh,  Pferde  und  Hunde 
als  Opfertiere  vor.  Ein  mehrfaches,  aus  Schwein,  Schaf  und  Stier  zusammengesetztes 
Opfer  hiefi  suovetaurilia,  es  wurde  beim  Lustrum  und  bei  den  Ambarvalia  darge- 
bracht  Selbstverständlich  brachte  man  wenigstens  im  privaten  Kultus  den  GOttem, 
was  man  vorratig  hatte,  dar,  und  die  Hauptgötter  dieses  Kultus,  die  Laren,  nahmen 
gevrissermafien  an  den  Mahlzeiten  der  Familie  teil.  In  mehreren  Kulten,  besonders 
in  den  chthonischen,  haben  sich  mit  einem  zähen  Konservatismus  Opfergaben  er- 
halten, die  an  die  Lebensweise  einer  primitiven  Zeit  erinnerten.  Im  allgemeinen  darf 
man  behaupten,  daß  im  hauslichen  Kulte  die  unblutigen  Opfer  vorherrschend  waren, 
wenn  auch  dort  bei  besonderen  Gelegenheiten  ein  Schwein  oder  ein  Schaf  geopfert 
wurde.  Im  Staatskultus  dagegen,  wo  die  Opfer  naturgemäß  reichlicher  und  statt- 
licher stia  mußten,  aberwogen  die  blutigen  Opfer.  In  den  Staatsopfem  wurden  bis- 

Qtickt  a.  Norden,  Einleilung  hi  die  AlMrlamswisseiUEhtlt  II.  3.  Aufl.  19 
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weilen  den  einzelnen  Göttern  ihre  speneUen  Tiere  geopfert:  so  bekamen  Teilus  und 
Ceres  trachtige  KDhe  oder  Schweine,  luppiter  einen  bos  mas,  Mars  einen  Stier  oder 
ein  Rofi,  Pannus  Ziegenböclie,  luno  Ziegen  usw. 

Im  römischen  Opferwesen  galt,  mehr  noch  als  im  griectiischen,  das  Prinzip:  do 
ut  des.  Der  Hauptzweck  war,  die  Gotter  durch  Opfer  bei  ^ter  Laune  zu  halten,  so 
daß  das  normale  Verhältnis  zwischen  ihnen  und  ihrer  Gemeinde' nicht  unterbrochen 
wurde-  Wenn  die  Götter  das  Ihrige  gar  nicht  oder  in  unrichtiger  Weise  bekamen 
(was  bei  der  Peinlichkeit  des  formal -juristisch  denkenden  Romers  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Religion  leicht  stattfinden  konnte),  so  zQmten  sie.  Dieser  Zorn  gab  sich 
besonders  in  allerlei  Prodigien  (außergewöhnlichen  Naturereignissen  und  natur- 
widrigen Erscheinungen)  kund,  und  um  den  Zorn  abzuwenden  und  die  GOtter  gnädig 
zu  stimmen,  fand  eine  Erledigung  des  Prodigiums,  eine  procuratio  statt,  entweder 
in  der  Porm  einer  lustratio  urbis,  wobei  die  Opfertiere  um  die  zu  entsOhnende  Stadt 
und  ihre  Gemeinde  herumgefflhrt  wurden,  oder  durch  ein  novemdiale  sacrum,  ein 
chthonisches  Opfer,  oder  durch  eüi  sog.  Piacularopfer,  das  |  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  verschieden  war.  Anfänglich  wurde  bei  dnem  solchen  Sohnopler 
der  Schuldige  selbst  der  Gottheit  Qberliefert,  später  aber  fanden  Ersatzopfer  statt 
Bn  solches  Piacularopfer  fand  in  sehr  abgeschwächter  Weise  bei  der  römischen 
Hochzeit  statt,  denn  nach  altrOmischer  Auffassung  mußte  die  Braut  dabei  die  ihr 
feindlichen  Hausgötter  ihres  Mannes  versöhnen;  deshalb  weihte  sich  ihnen  die  Braut 
selbst  als  Opfer,  in  historischer  Zeit  freilich  in  einer  symbolischen  Weise  durch 
Anlegen  des  roten  Kopftuches,  dessen  rote  Fart>e  als  Substitution  fflr  das  rote  Blut 
betrachtet  wird.  Bin  Piacularopfer  im  strengen  Sinne  war  dagegen  das  Lebendig- 
begrat>en  der  Vestaiinnen,  die  ihre  jungfräuliche  Keuschheit  nicht  bewahrt  hatten. 

Das  Prinzip  do  ut  des  tritt  besonders  klar  hervor  in  dem  Votum,  wodurch  man 
in  einer  gefähriichen  Situation  einem  Gotte  verspricht,  in  dem  Falle  der  Gewährung 
einer  Bitte  ihm  eine  Gegenleishing  (Grondung  eines  Tempels,  Stiftung  eines  Weih- 
geschenkes, neue  Feste  und  Opfer  u.dgl.)  darzubringen.  Bin  solches  Votum  wurde 
vor  allem  im  Kriege  von  den  Feldherren  im  Namen  des  Volkes  abgelegt,  und  das 
Volk  mußte  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  das  GelDbde  erfflUen  (votum  solvere). 
Eine  besondere  Art  des  Votums  bildete  die  evocaüo,  die  vor  einer  belagerten  feind- 
lichen Stadt  stattfand,  indem  man  die  feindlichen  GOtter  aufforderte,  ihre  Stadt  zu 
verlassen,  um  in  Rom  ihren  Kultus  zu  bekommen.  Ein  sehr  feieriiches  Votum  war 
die  devotio  (LDeubner,  ArchReL  VJil  [1905],  Beiheft  S.66ff.),  vermittels  deren  der 
romische  Feldherr  während  des  Kampfes  den  unterirdischen  GOttem  sein  eigenes 
Leben  oder  das  eines  von  ihm  bezeichneten  Kriegers  weihte  mit  der  Bitte,  die 
Gotter  mochten  das  Opfer  annehmen  und  als  Gegenleistung  zugleich  mit  der  ihnen 
geweihten  Person  auch  die  femdliche  Heeresmacht  vernichten. 

Zu  den  Mitteln,  die  dazu  dienten,  das  normale  Verhältnis  zwischen  den  Göttern 
und  ihrer  Gemeinde  aufrecht  zu  halten,  gehörten  auch  die  auspicia  (auguria),  durch 
die  man  t>ei  einer  vorzunehmenden  Handlung  den  Willen  der  GOtter  einzuholen 
pflegte;  diese  spielten  im  Staatsleben  eine  große  Rolle  und  gehörten  zu  den  wich- 
tigsten Besmtenkompetenzen.  Man  unterschied  auguria  oblativa,  warnende  Zeichen, 
die  sich  von  selber  darboten,  auguria  impetrativa,  die  nach  einer  vorangegangenen 
Bitte  gegeben  wurden:  Signa  ex  avibus  (Vogel-  und  Hflhnerzelchen),  auguria  cae- 
lestia  (Himmelszeichen). 

Zum  Kultus  gehörten  auch  die  jähriich  wiederkehrenden  Feste.  Einige  von  diesen 
waren  zu  einer  Zeit  entstanden,  als  die  Alagle  im  Öffentlichen  Leben  vorherrschend 
war,  und  hatten  wenigstens  in  älterer  Zeit  keine  Anknl^fungen  an  bestimmte  Oott- 
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heiten;  so  war  es  mit  der  Argeerprozession  der  Fall,  und  wenn  m  ^fiterer  Zeit  die 
Lupercalia  bald  mit  Paunus,  bald  mit  Imins,  bald  mit  Über  in  Verbindung  gebracht 
wurden,  so  zeigt  gerade  diese  Unsicherheit,  daß  das  Pest  von  Anfang  an  zu  keiner 
Gottheit  Beziehungen  hatte.  Auch  bezQglich  der  Feste,  deren  Beziehungen  zu  be- 
stimmten Gottheiten  sich  sicher  nachweisen  lassen,  ist  der  Zusammenhang  zwi- 
schen Gott  und  Pest  ziemlich  loclter.  Im  allgemeinen  sind  die  Peste  alter  als  die 
Götter,  die  bi  der  romischen  Religion  verhältnismäßig  spat  eine  individuelle  Aus- 
prägung bekommen  haben  (LDeubner,  Z.  Entwicklungsgesch.  d.  altrOm.ReL,  NJahrb. 
XXVII  [19111  321  fl.;  Lupercalia,  ArehRel.  XIII  (1910]  48111.;  Lustram,  ebd.  XVI 
11913]  127  ff.;  Strena,  Glotta  III  [1912]  34  IL). 

In  manchen  attromischen  Pesten  spiegeln  sich  die  Hauptinteressen  einer  aus 
Hirten  und  Ackerbauern  bestehenden  Gesellschaft  wider.  Der  Umzug  der  Salier  im 
Monat  März,  im  Anfange  des  römischen  Jahres,  hatte  zum  Zwecke,  das  neue  Vege- 
latiODsnumen  vor  allerlei  feindlichen  Dämonen  zu  schützen.  Die  Pordicidia  im  April, 
bei  denen  trächtige  Kohe  geschlachtet  und  die  ungeborenen  Kalber  verbrannt 
wurden,  I  sollten  in  magischer  Weise  die  Pruchtbarkeit  der  neuen  Saat  fordern.  Bei 
den  Parilia  (im  April)  geschah  die  Lustration  der  Herden,  und  hi  demselben  Mo- 
nate wurden  die  Robigalia  zur  Abwehr  des  Rostes  von  den  Getreidefeldern  gefeiert. 
Bei  den  im  Mai  stattfindenden  Ambarvalia  wurden  die  Acker  lustriert  Im  August 
feierte  man  die  Vinalia  zum  Gedeihen  der  Trauben  und  das  Erntefest  Consnatia. 
Die  hn  Dezember  stattfindenden  Saturnalia,  die  im  Laufe  der  Zeit  mehrere  Zusätze 
und  Umdeutungen  bekamen,  hatten  ursprünglich  Beziehungen  zu  der  damals  voll- 
zogenen Wintersaat,  da  Satumus  (Saetumus)  von  serere,  satio  nicht  zu  trennen  ist, 
und  die  gegen  Ende  Januar  gefeierten  Sementivae  scheinen  sich  auf  die  Prühlings- 
saat  bezogen  zu  haben.  Endlich  scheinen  die  gegen  Ende  des  romischen  Jahres 
(Pebraar)  gefeierten  Lupercalia  den  Smn  gehabt  zu  haben,  die  erwachten  Frucht- 
barkeitskrafte  zu  ermuntern  und  ihnen  zu  weiterer  Entwicklung  zu  helfen. 

Die  ältesten  romischen  Kultstatten  lagen  größtenteils  auf  dem  Palatin,  an 
dessen  Abhangen  und  in  den  umgebenden  Talem.  Auf  dem  Palatin  lag  das  alte 
Lupercai,  eine  Hohle,  bei  der  nach  der  Sage  Romulus  und  Remus  von  der  WOlfin 
gesSngt  wurden,  und  vor  der  HOhle  stand  die  ficus  Ruminalis,  ehe  diese  auf  das 
Comitium  versetzt  wurde.  Aul  ihm  hatten  femer  Pales  und  sein  weibliches  Gegen- 
stück, Diva  Palatua,  ihren  Kult,  und  um  diesen  Hügel  zogen  die  Luperci  bei  den 
Lupercalia.  Am  Forum  lagen  die  Heiligtümer  des  lanus,  des  Volcanus,  des  Satumus, 
der  Ops,  der  Vesta  und  der  lutuma.  Nach  dem  Plusse  zu  hatten  Carmenta,  Ange- 
rona,  Larenta,  Matuta  und  Porhinus  ihre  Kultstalten  und  in  der  Vallis  Murda  der 
Consus.  Auch  auf  dem  mons  Capitolinus  wurden  einige  von  den  ältesten  GOtlem, 
luppiler,  Terminus,  Über  und  Veiovis,  verehrt;  nur  wenige  von  den  ältesten  Gott- 
heiten begegnen  uns  auf  den  Celles:  auf  dem  Quirinal  Quirinus  und  Flora,  auf  dem 
Caelius  Cama.  Dagegen  wurde  Mars  extra  pomerium,  d.  h.  außerhalb  des  stadti- 
schen Weichbildes,  verehrt 

Wie  bei  der  Familie  der  Verkehr  mit  den  Göttern  durch  den  paterfamilias  und 
bei  der  Korporation  durch  ihren  Vorstand  vermittelt  wurde,  so  geschah  dasselbe 
von  Staats  wegen  durch  die  Obrigkeit,  d,  h.  in  der  Konigszeit  durch  den  KOnig,  in 
der  republikaidschen  Zeit  durch  die  magistratus  cum  imperio.  Da  indessen  diese 
von  der  Stadt  Öfters  abwesend  sein  mußten,  und  da  der  regebnflßige  Dienst  der 
StaatsgOtter  keine  Störung  oder  Unterbrechung  duldete,  so  entstand  das  Bedürfnis 
nach  sakralen  Spezialbeamten  (vgl  LDeubner,  Die  ältesten  PriestertOmer  der  ROmer, 
Vortr.  über  wiss.  u.  kultur.  Probleme,  Riga  1913).  'Die  Organisation  des  collegium 
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pontiKciun  (einschU^lich  der  Plamines  und  Vestalinnen,  dazu  noch  d«r  Rex  sacro- 
nim),  die  mit  dem  Abschlüsse  der  ältesten  ReUgJonsordnung  zusammeoftilt,  bedeutet 
die  Konzentration  der  Sacra  soUemnia  der  d)  indigites  in  der  Hand  einer  vom  Staate 
bestellten  Priesterschsft'  (GWssowa). 

Alter  als  das  collegium  pontiticum  waren  die  sodalitates,  denen  einzelne  be- 
stimmte Kaltushandlungen  oblagen,  nämlich  die  Petiales,  die  Salit,  die  Lup«^,  die 
Pratres  arvales  und  die  Sodales  Titii.  Die  20  Petialen  besorgten  den  internatio- 
nalen Rechtsverkehr,  der  im  Altertume  sakrale  Geltung  hatte,  und  vollzogen  die  sa- 
kralen Akte  des  Bandnisbeschlusses,  der  SQhnlorderung  resp.  Sohnleistung  und  der 
Kriegserklärung.  Bei  solchen  Gelegenheiten  treten  die  Petialen  immer  zu  zweien 
auf:  der  eigentliche  WortfQbrer  und  Bevollmächtigte  hieß  pater  patratus,  der  andere 
verbenarius,  weil  er  auf  der  Burg  gepflockte  heilige  Kr&uter  (verbenae,  sagmioa) 
tn^,  die  die  Petialen  im  fremden  Lande  unverletzlich  machten.  Der  pater  patratus 
trug  das  sceptrum  und  den  lapis  silex  aus  dem  Tempel  des  luppiter  Perelrius,  der 
als  Hoter  des  Bflndnisses  und  des  internationalen  Rechtsverkehrs  g^t  —  Die 
Broderschaft  der  |  Salii  'Springer'  vollzog,  von  einem  praesul  und  emem  vates 
angefahrt,  im  Anfange  des  römischen  Jahres  ihren  rituellen  Umzug  unter  Waffen- 
tanzen  und  begleitenden  Ges&ngen.  Anfanglich  hatte  sowohl  die  palatinische  wie 
die  quirinalische  Gemeinde  ihre  eigenen  Salier,  le  zwOll,  die  nach  der  Vereinigung 
der  beiden  Gemeinden  zwei  nebeneinanderstehende  Sodalitäten  bildeten,  die  Salü 
palatinl  und  die  Sali!  collini.  Bei  ihren  Umzogen  trugen  sie  die  heiligen  Lanzen  und 
Schilde  des  Mars,  die  sonst  in  der  Regia  aufbewahrt  wurden.  IHit  den  UmzQgen  der 
Salier  waren  keine  Opfer  verbunden,  dagegen  wurden  in  ihrer  altertOmlichen  Litanei 
mehrere  Gotter  angerufen  {vgL  Bd.  1'  319). 

Eine  andere  hochaUertOmliche  Sodalltll  bildeten  die  Luperd  'Wolfsabwehrer', 
die  aus  zwei  gentilizischen  Genossenschaften  bestand,  den  Luperd  Qulnctiales  und 
den  Luperci  PabianL  Bei  der  Luperealienfeier  am  Ende  des  romischen  Jahres  (Pe- 
bruar),  die  die  Reinigung  der  Stadt  bezweckte,  opferten  die  Luperci  einen  Bock  und 
einen  Hund  und  liefen  dann  um  den  Palatin  herum.  Dabei  war  ihre  einzige  Klei- 
dung ein  um  die  Höften  geschlagenes  Ziegenfeli,  und  in  den  HSnden  hielten  sie 
Ifiemen  (februa),  die  aus  der  Haut  des  geopferten  Bockes  geschnitten  waren:  mit 
diesen  schlugen  sie  die  begegnenden  Prauen,  um  diese  fruchtbar  zu  machen.  Dieser 
Vorgang  war  also  eine  sakramentale  Übertragung  der  Pnichtbarkeitskrafi 

Bin  anderer  ritueller  Umzug  wurde  in  der  republikanischen  Zeit  von  den  12  Pra- 
tres arvales  'Ackerbrodem'  im  Monat  Mai  angestellt.  Nachdem  diese  Genossen- 
schaft gegen  Ende  der  Republik  zu  bestehen  aufgehört  hatte,  ließ  Augustus  sie 
restaurieren,  wobei  er  Ihr  ein  Heiligtum  in  einem  beim  fonften  Meilensteine  der 
Via  Campana  gelegenen  Haine  zuwies.  Dort  sbid  in  modemer  Zeit  die  Protokolle 
aber  die  Sitzungen  und  Amtshandlungen  der  Pratres  arvales  in  zahlreichen  Bruch- 
stflcken  zutage  gekommen,  die  uns  einen  Einbhck  in  die  Amtstätigkeit  der  von 
Augustus  erneuerten  Bruderschaft  gewahren.  In  einem  Protokolle  aus  dem  Jahre 
218  n.Chr.  steht'  ein  Carmen  der  Arvalbroder  -  das  älteste  uns  im  Originale  erhal- 
tene römische  Literaturdenkmal  -,  in  dem  die  Laren  und  Mars  angerufen  werden 
(vgl.  Bd.  1*  319).  In  der  Kaiserzeit  war  die  Dea  Dia  die  Hauptgottheit  der  Pratres 
arvales,  und  sie  besaß  auch  das  eben  erwähnte  HeiUgtum;  neben  ihr  wurden  lanus, 
luppiter,  Mars,  Inno,  Virgines  divae,  Pamuli  divi,  die  Laren  und  die  Mater  Lamm, 
femer  Pens,  Rora  und  Vesta,  endlich  einige  sonst  fast  unbekannte  Gottheiten  (Ado- 
lenda,  Coinquenda,  Commt^enda,  Deferunda)  mit  Opfern  verehrt  In  der  Kaiserzeit 
fand  kein  Plummgang  statt,  sondern  das  der  Dea  Dia  im  Mai  zum  Gedeihen  der 
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Felder  und  Fluren  gefeierte  Hsuptfest  wurde  teils  in  Rom  im  Hause  des  Obmanns 
der  Bruderschaft,  teils  im  Haine  und  Heiligtum«  der  Dea  Dia  gefeiert  Als  ein  Über- 
bleibsel des  allen  Flurumganges  blieb  ein  im  Dreischritt  gehaltener  Tanz,  der  am 
Schlüsse  der  Feier  im  Tempel  den  erw&hnten  Kultgesang  begleitete.  Sonst  lag  das 
Schwergewicht  des  Festes  in  einem  der  Dea  Dia  dargebrachten  Opfer  und  In  ge- 
wissen Zeremonien,  die  uns  unverstflndlich  sind  und  wahrscheinlich  auch  den  Ar- 
valen  der  Kaiserzeit  nicht  mehr  verstandlich  waren.  Die  dabei  vorkommende  Wei- 
hung, Umherreichung  und  Opferung  von  voriahrigen  und  diesjährigen  Kornähren 
zielten  auf  den  Emtesegen.  AuSerdem  wurden  den  Arvalbradem  bei  der  Restaura- 
tion durch  Augustus  gewisse  sakrale  Verpflichtungen  gegen  den  Kaiser  und  das 
kaiserliche  Haus  aufgelegt,  nflmlich  GelObde  bzw.  Opfer  im  Anfange  des  bOrgei^ 
liehen  Regierungsjahres  und  ebenso  auch  bei  besonderen  Gelegenheiten  und  an 
Qedenktagen  des  Kaisers  und  der  Mitglieder  seiner  Familie.  | 

W&hrend  wir  also,  dank  den  im  Haine  der  Dea  Dia  durch  einen  glücklichen  Zu- 
lall gefundenen  Inschriften,  Dber  die  Amtstätigkeit  der  ArvalbrOder  in  der  Kaiser- 
zcit  verhSltnism&fiig  gut  unterrichtet  sind,  wissen  wir  von  den  Sodales  Titii  so 
gut  wie  nichts.  Auch  diese  Sodalitat  hatte  am  Ende  der  republikanischen  Zeit  zu 
existieren  aufgehört  und  wurde  dann  von  Augustus  erneuert.  In  der  augusteischen 
Zeit  glaubte  man,  daS  die  Sodales  Titii  nach  dem  Könige  Titus  Tatius  ihren  Namen 
bekommen  hätten,  sei  es,  daß  sie  von  diesem  Könige  selbst  oder  ihm  zu  Ehren  ein- 
gesetzt worden  säen:  und  diese  Auffassung  hat  dazu  mitgewirkt,  dafi  nach  dem 
Vorbilde  der  Sodales  Titii  eine  neue  priesteriiche  Sodalitat,  die  Sodales  Augustales, 
tUr  die  Verehrung  der  beiden  Divi  lulii  (Caesar  und  Augustus)  eingerichtet  wurde. 
Nach  diesem  Vorbilde  wurden  ferner  die  Sodales  Flaviales  fflr  den  Kult  des  Divus 
Vcspasianus  (später  auch  des  Titus)  und  die  Sodales  Hadrianales  lOr  den  Kult  der 
Divi  Nerva,  Traianus  und  Hadrianus  eingesetzt,  endlich  auch  die  Sodales  Antonl- 
niani,  die  für  den  Kult  des  Antonhius  Pius  und  der  ihm  folgenden  vei^öttlichten 
Kaiser  bis  auf  Alexander  Severus  sorgten. 

Wahrend  die  römischen  Sodalitaten  entweder  einzelne  regelmaftlg  wiederkeh- 
rende oder,  wie  die  Fetialen,  außerordentliche  Kulthandlungen  besorgten,  hatten 
die  Mitglieder  der  großen  sakralen  Kollegien,  nämlich  das  Collegium  Pontificum 
und  das  Collegium  Augurum,  die  dauernden  und  fortlaufenden  sakralen  Geschäfte 
zu  erledigen  und  zu  aberwachen.  Das  PontifikalkoUeglum  ttbemahm  bei  der  Ein- 
fOhrung  der  Republik  die  gesamte  sakrale  Tätigkeit  des  Königs  und  seiner  priester- 
lichen Oehilfen,  während  das  Augurenkollegium  fortwahrend  sehie  Spezialwissen- 
schatt  pflegte.  Zu  diesen  älteren  Priesterkollegien  traten  später  zwei  jQngere,  nämlich 
U  viri  (spater  X  viri,  zuletzt  XV  viri)  sacris  taciundis,  denen  die  Aufbewahrung  der 
Sibyllinischen  Bücher  und  die  Überwachung  der  importierten  griediischen  Kulte 
anvertraut  waren,  und  die  111  viri  (später  X  viri)  epulones,  die  im  Jahre  196  v.  Chr. 
zur  Entlastung  der  Geschäfte  des  Pontifikalkollegiums  abgezweigt  und  von  diesem 
nicht  ganz  unabhängig  waren.  Die  eben  genannten  vier  Kollegien  wurden  die  sacer- 
dotum  quattuor  amplissima  collegia  genannt 

Zu  dem  Collegium  Pontificum  gehörten  außer  dem  Pontlfex  maximus  die 
Pontifices,  die  dem  Oberpriester  als  Berater  zur  Seite  standen,  und  deren  Anzahl 
anfanglich  drei,  später  sechzehn  war,  ferner  die  fonfzehn  Plamines,  'Binzelpriester', 
deren  jeder  einen  besonderen  Kult  besorgte,  endlich  der  Rez  sacrorum  und  die 
sechs  Vestaimnen,  die  freilich  von  den  Beratungen  des  Gesamtkollegiums  ausge- 
schlossen waren.  Amtslokal  des  Kollegiums  war  die  Regia  an  der  Sacra  via.  Die 
ersten  Anfange  des  PonÜfikalkolle^ums  reichen  in  die  KAnigszeit  hinaul   Damals 
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war  der  Köni^  der  Vertreter  der  Qemehide  den  Oöttem  gegenaber,  aber  bei  der 
Zunahme  der  religiösen  Geschäfte  mußte  er  far  die  Erledigung  schwieriger  sakral- 
rechtlicher  Fälle  ein  beratendes  KoDegium  zur  Seite  haben  und  die  Opfertiandlungen 
gewissen  Stellvertretern  aberlassen.  Das  PontiSliaAcollegium  hatte  die  Aulsicht  Ober 
den  einheimischen  (also  nicht  den  von  aufien  importierten)  Kultus  und  war  in  aUen 
zum  sakralen  Rechte  gehörenden  Prägen  sachverständig.  Unter  seiner  Obhut  standen 
die  heiligen  Bacher,  die  das  sakrale  Recht,  die  verschiedenen  Kultsatzungen  und 
Oplerregeln,  die  far  {eden  einzelnen  Fall  gebotenen  Gebetsformeln  und  sonstige  For- 
mulare enthielten.  Zu  den  sakralen  Betug^nissen  der  Pondfices  gehorte  auch  die 
Aufsicht  aber  den  Kalender,  dessen  Inhalt  In  allmonatlichen  Abschnitten  dem  Volke 
mitgeteilt  wurde,  besonders  wegen  der  Feste  und  wegen  der  Untersdieidung  von 
dies  fasti  (quibus  lege  agere  licebat)  und  dies  nefasti.  Um  das  rOmische  Mondjahr  , 
in  Obereinstimmung  mit  dem  Sonnenjahre  zu  bringen,  lag  es  den  Pontitices  ob,  die 
Schaltmonate  anzusetzen  und  zu  veröffentüchen;  dies  wurde  indessen  besonders 
gegen  das  Ende  der  Republik  willkariich  gehandhabt  und  sogar  zu  politischen 
Zwecken  mißbraucht,  bis  endlich  Caesar  durch  seine  Kalenderreform  eine  durch- 
greifende Abhilfe  schuf.  Das  Pontifikalkollegium  sorgte  auch  for  die  Weiterbildung 
des  sakralen  Rechtes,  indem  es  auf  Anfragen  der  Magistrate  oder  des  Senats  Gut- 
achten (responsa)  abgab  in  Fällen,  fOr  die  die  herkömmlichen  Satzungen  nicht  aus- 
reichten, z.  B.  bei  Predigen,  Tempelstifhingen,  Vota  u.  dgL  In  dieser  Weise  ent- 
stand alimfihh'ch  das  ius  pontificum,  das  in  älterer  Ztit  auch  einen  Teil  des  privaten 
und  Öffentlichen  Rechts  umfaßte.  Auch  bei  den  eigentlichen  Kulthandtungen,  be- 
sonders den  Opfern,  waren  die  einzelnen  Mitglieder  des  PontifikalkoUegiums  tätig, 
und  zwar  nicht  nur  die  Flamines,  der  Rex  sacrorum  und  die  Vestalinnen,  sondern 
auch  die  Pontifices,  indem  diese  bei  der  wachsenden  Anzahl  neuer  Kulte  zu  ihrer 
Besorgung  Öfters  herangezogen  wurden. 

Der  Pontifex  maximus  bildet  zusammen  mit  den  Pontifices  eine  sakrale  Einheit, 
deren  Vertreter  er  nach  außen  ist.  Innerhalb  des  Pontifikalkollegiums  fohrt  der 
Pontifex  maximus  das  Präsidium,  ernennt  sowohl  die  Flamifies  wie  den  Rex  sacro- 
rum und  die  Vestalinnen  und  abt  gegen  diesen  priesteHichen  Kreis  und  biswdien 
sogar  Ober  die  Grenzen  des  Pontifikalkotle^ums  hinaus  eine  disziplinare  Gewalt 
aus.  Der  Pontifex  maximus  wurde  an  den  comitia  tributa  von  17  zu  diesem  Zwecke 
eriosten  Tribus  gewählt,  die  obrigen  Pontifices  ergänzten  sich  dagegen  durch  Ko- 
optation. 

Die  Flamines  waren  an  Zahl  IS;  jeder  von  ihnen  hatte  einen  bestimmten  Kult 
zu  besorgen.  Unter  ihnen  traten  die  drei  flamlnes  maiores,  nämlich  der  flamen  Dialis, 
flamen  Martialis  und  flamen  Quirlnalis,  besonders  hervor,  während  die  flbrigen,  die 
sog.  tlamines  minores,  eine  geringere  RoUe  spielten.  Der  flamen  Dialis,  der  Priester 
des  luppiter,  der  auf  dem  Palatin  wohnte,  war  einer  strengen  und  komplizierten 
Sakralordnung  unterworfen,  die  anscheinend  auf  ein  sehr  hohes  Altertum  zurack- 
ging,  und  deren  Satzungen  an  die  Tabubestimmungen  erinnern,  durch  die  bei  den 
sog.  Naturvölkern  die  Lebensfahrung  der  Priester  und  Könige  reguliert  wird. 
Näheres  ober  diese  Gebundenheit  des  flamen  Dialis  und  auch  seiner  Frau  bei 
GWissowa  436  f.  und  bei  LPreller- HJordan  1  201  ff. 

Auf  den  Rex  sacrorum  (sacrificus  oder  sacrificulus)  wurden  bei  der  Bintflhrung 
der  Republik  die  priesterlichen  Funktionen  abertragen,  die  der  König  persönlich 
ausgeObt  hatte,  und  deren  Vollziehung  an  den  Konigsnamen  gebunden  war.  Seine 
Gattin,  die  Regina  sacrorum,  hatte  auch  ^ne  priesterliche  WOrde  und  besorgte  ge- 
wisse Opfer.  Sowohl  ihrer  Sfdtung  wie  ihrem  Namen  nach  erinnern  die  beiden  an 
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die  athenischen  Sakralbeamten  ßactXeüc  (dessen  Kompetenz  freilich  umfassender 
war)  und  ßaciXicca. 

Die  Virgines  Vestales,  die  den  Dienst  der  Vesta  publica  versahen,  waren  an 
Zahl  sechs;  sie  wurden  in  einem  Alter  von  6—10  Jahren  vom  Oberpontifex  'ge- 
griffen*, ihre  Dienstzeit  dauerte  30  Jahre.  An  ihrer  Spitze  stand  die  Virgo  Vestalis 
mauma,  die  zu  den  anderen  Vestalinnen  fast  in  demselben  Verhaltnisse  stand  wie 
der  Pontifex  maximus  zu  den  Pontifices:  sie  vertrat  nach  außen  die  Korporation  der 
Vestalinnen.  In  dem  Kulte  der  Vesta  publica  erhielten  sich  immer  mit  einem  zShen 
Konservatismus  die  Verhaltnisse  einer  primitiven  Zeit  Schon  die  Bauwelse  des 
Vestatempels  erinnerte  an  das  uralte  runde  römische  Bauernhaus  aus  Flechtwerlc 
mit  Strohdach,  und  auch  als  in  der  Kaiserzeit  der  Tempel  aus  Stein  und  Metall 
aufgefohrt  wurde,  wurde  der  runde  Grundriß  beibehalten.  Wie  im  altrOmischen  | 
Hause  die  Hausfrau  das  Herdfeuer  besorgte,  so  taten  dasselbe  im  Tempel  der  Vesta 
publica  die  Vestalinnen,  die  in  ihrem  Dienste  die  Stellung  der  Hausfrau  einnahmen, 
wahrend  der  Pontifex  maximus  als  paterfamilias  galt  Darum  darf  man  freilich  nicht 
auf  eine  ursprDngliche  Vielweiberei  zurQckschließen,  denn  die  Vestalinnen  bildeten 
zusammen  eine  Sakralperson,  und  die  Sechszahl  mag  entweder  in  politischen  Ver- 
haltnissen begrflndet  sein,  oder  sie  war  vielleicht  zur  Erledigung  der  mannigfaltigen 
und  anstrengenden  sakralen  Geschäfte  nötig.  Den  Vestalinnen  gegenaber  hatte  der 
Pontifex  maximus  Aufsichts-  und  ZQchtigungsrecht:  die  pflichtvergessene  Vestalin 
durfte  vom  Oberpontifex  nicht  nur  körperlich  gezOditigt,  sondern  sogar  grausam 
getötet  werden.  Der  bildlose  Tempel  der  Vesta,  der  an  der  Sacra  via  am  Forum 
Romanum  gelegen  war,  enthielt  den  Herd  mit  der  ewig  lodernden  Flamme  und 
außerdem  noch  ein  AUerheiligstes,  den  Penus  Vestae,  in  dem  heilige  Symbole  und 
Unterpfander  der  römischen  Macht  aufbewahrt  wurden.  Der  Tempel  durfte  von  Män- 
nern, mit  Ausnahme  des  Pontifex  maximus,  nie  und  von  Frauen  nur  während  der 
Vestaliateier  (7.— 16.  Juni)  betreten  werden.  Die  Vestalinnen  wohnten  in  dem  be- 
nachbarten Atrium  Vestae,  wo  sie  ihre  dienstfreie  Zeit  in  strenger  Klausur  verlebten. 

Die  Vestalinnen  pflegten  im  Vestatempel  das  heilige  Feuer,  das  ebenso  wie  das 
Herdfeuer  im  altitalischen  Bauernhause  nicht  eriOschen  durfte;  nur  am  Jahres- 
anfänge, dem  1.  Harz,  wurde  neues  Feuer  geholt,  indem  man  entweder  zwei  Holz- 
stQcke  gegeneinander  rieb  oder  das  neue  Feuer  an  der  Sonne  entzündete.  Das  zum 
Kulte  der  Vesta  erforderliche  Wasser  mußte  immer  fließendes  sein  (nicht  aber 
Wasserleitungswasser)  und  wurde  ebenso  wie  der  tagliche  Wasserbedarf  gewöhn- 
lich aus  dem  Quell  der  Camenen  vor  der  Porta  Capena  geholt  und  nach  dem  Vesta- 
heiligtume  getragen.  Dazu  kam  die  Verpflichtung,  fOr  die  Bereitung  der  Nahrungs- 
mittel zu  sorgen,  die  bei  gewissen  Staatsopfem  verwendet  wurden.  Die  Vestalinnen 
empfmgen  bei  Beginn  des  Sommers  (Anfang  Mai)  die  Speltahren  der  neuen  Bmle, 
die  von  ihnen  dann  gedorrt,  gestampft  und  gemahlen  wurden,  und  aus  diesem 
Mehle  wurde  durch  Zusatz  von  Salz  die  roola  salsa  bereitet  Am  Anfange  des  Festes 
der  Vesfalia  wurde  der  Penus  der  Vesta  geöffnet  und  die  große  Reinigung  des 
Tempels  vorgenommen;  in  ienen  Tagen  wallfahrteten  die  IHab-onen  der  Stadt  zum 
Vestatempel,  um  dort  Speiseopfer  darzubringen.  Am  letzten  Tage  des  Festes  wurde 
die  Reinigung  beendigt  und  der  Kehricht  entfernt,  indem  man  ihn  nach  einem  be- 
sonderen Orte  am  kapitolinischen  Steige  brachte,  um  ihn  spater  in  den  Tiber  zu 
werten. 

Im  Vestadienste  und  im  Leben  der  Vestalinnen  wurden,  wie  schon  bemerkt  worden 
ist,  die  primitiven  romischen  Zustande  in  den  kleinsten  Details  unverändert  bewahrt 
Das  tOneme  Tempelgeschirr  war  handgemachf:  die  Tongetaße,  die  zum  Holen  des 
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Wassers  verwendet  wurden,  hatten  nach  primitiver  Sitte  keinen  Pitfi,  so  daS  sie 
nicht  aut  die  Erde  gestellt  werden  konnten,  ohne  den  Inhalt  zu  verschQHen;  das 
metallene  Qer&t  war  nicht  aus  Eisen,  sondern  aus  Bronze.  Auch  die  Sitte,  das  neue 
Peuer  durch  Reibung  zweier  Holzstflcke  zu  entzflnden,  ging  auf  uralte  Zustände 
zurück .  Eine  altertOmliche  EhrwDrdigkeit  und  heilige  Schauer  umgaben  den  Vesta- 
dienst  und  die  Vestalinnen.  Denn  es  verband  sich  damit  die  Vorstellung,  daß  die 
am  Staatsherde  waltende  Vesta  mit  dem  Staatswesen  in  engster  Verbindung  stehe, 
und  daQ  ihr  nach  herkömmlicher  Sitte  gepDegter  Kult  das  Unterpfand  des  staat- 
lichen Gedeihens  sei. 

Bei  dem  anstrengenden  Dienste  der  Vestalinnen  und  bei  den  mit  der  strengen 
Klausur  verbundenen  Entbehrungen  war  es  nicht  immer  leicht,  far  die  ledigen  SteUen  [ 
Madchen  zu  finden.  Um  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  wurden  im  Laufe  der 
Zeit  auch  aus  plebeiischen  Geschlechtem  Mädchen  zum  Vestadienste  genommen,  und 
mit  dem  Anfange  der  Kaiserzeit  wurden  sogar  Tochter  von  Freigelassenen  zuge- 
lassen. Auch  kam  es  vor,  daß  Vestalinnen  beim  Eintritt  eine  größere  Geldsumme 
als  Geschenk  bekamen.  Obrigens  hatten  die  Vestalinnen  ihre  besonderen  Privilegien 
und  landen  in  einer  außerordentlich  hohen  Stellung  eine  gewisse  Entschädigung 
für  ihre  Entbehrungen.  Ihre  Person  war  sakrosankt,  so  daß  ihre  Beleidigung  mit 
Todesstrafe  belegt  war,  sie  standen  nicht,  wie  andere  Prauen,  unter  der  tuttia  des 
paterfamlllas,  sondern  durften  frei  Aber  ihr  Vermögen  verfügen,  und  sie  hatten  sogar 
zu  manchen  Zeiten  dnen  nicht  geringen  politischen  Einfluß.  Bei  den  öffenttichNi 
Spielen  nahmen  sie  einen  Ehrenplatz  ein,  beim  Ausgehen  wurden  sie  von  einem 
Uktor  begleitet,  dem  selbst  die  Konsuln  Flatz  machten,  sie  durften  in  der  Stadt  in 
Wagen  fahren  -  ein  Privilegium,  das  unter  den  Prauen  sonst  nur  den  Kaiserinnen 
zukam  —,  und  den  Obervestalinnen  wurden  wegen  ihrer  AmtsfOhrung  und  ihrer 
Tugenden  Ehrenstatuen  errichtet.  Mehrere  solcher  Statuen  wurden  bei  der  Aus- 
grabung des  Atrium  Vestae  in  den  1880er  Jahren  gefunden:  sie  stellen  die  Ober- 
vestalinnen in  ihrer  altertflmllchen  Amtstracht  dar  (stole,  pallium,  seni  crines,  eine 
aus  falschen  Haaren  und  Wollbtlndeln  verfertigte  Haube  oder  Chignon,  das  die 
Vestalinnen  zeitlebens,  die  anderen  Römerinnen  nur  am  Hochzeitslage  trugen,  dazu 
suffibulum,  ein  viereckiges  Kopftuch,  das  den  Vorderkopf  frei  ließ).  Aut  dem  Posta- 
mente einer  im  Jahre  364  n.  Chr.  errichteten  Ehrenstatue  wird  die  so  geehrte  Ober- 
vestalin  'wegen  ihrer  Keuschheit  und  ZOchtigkeit,  wie  auch  wegen  ihrer  bewunde- 
rungswOrdigen  Kenntnis  der  Opfer  und  heiligen  Gebräuche'  gelobt:  ihr  Nsme  ist 
aber  später  bis  auf  den  Anfangsbuchstaben  sorgfältig  ausradiert  worden,  und  man 
hat  mit  Wahrschemlichkeit  vermutet,  daß  die  betreffende  Vestalin  aus  dem  Kolle- 
gium ausgetreten  und  Christin  geworden  ist  Auch  sonst  fohlte  der  Vestakult  um 
diese  Zeit  das  siegreiche  Vordringen  des  Christentums;  im  Jahre  382  wurden  von 
Oratian  die  Güter  der  Vestalinnen  eingezogen,  und  im  Jahre  394  wurde  von  Theo- 
dosius  der  Vestatempel  geschlossen. 

Das  AugurkoUeglum  bestand  ursprünglich  aus  drei,  später  aus  sechs,  neun, 
fünfzehn  und  schließlich  aus  sechzehn  Mitgliedern.  Diese  besaßen  die  Kunst,  den 
Willen  der  Götter  in  bezug  auf  eine  zu  unternehmende  Handlung  zu  erkunden  oder 
ein  ungeheißen  sich  darbietendes  GOtterzeichen  zu  deuten.  Preillch  hatten  die  Ma- 
gistrate das  Recht,  in  bezug  auf  Staatshandlungen  auspicia  zu  nehmen,  allein  ihre 
Auspikation  wurde  durch  die  Auguren  vorbereitet,  indem  das  Nehmen  der  Auspizien 
in  einem  templum  stattfinden  mußte,  das  nach  den  Regehi  der  Auguraldisziplin  ab- 
gegrenzt sein  sollte  (diese  Tätigkeit  der  Auguren  wurde  mit  dem  terminus  technicus 
locum  liberare  et  effare  bezeichnet).   Dazu  kam,  daß  In  zweifelhaften  und  schirie- 
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ngen  PUlen  die  Auguren  von  den  MaglstrateR  lu  Rate  gezogen  wurden  und  dann 
ihr  aul  die  Auguralwissenschaft  gestotztes  Gutachten  abgaben.  Durch  ihre  Sach- 
kenntnis waren  die  Auguren  den  Magistraten  von  vornherein  Qberlegen,  und  dieses 
Obergewicht  kam  besonders  zur  Geltung,  wenn  die  Auspizien  von  verschiedenen 
Magistraten  in  verschiedener  Weise  gedeutet  wurden,  indessen  vertcOmmerte  die 
Auguraldisziplin,  die  auf  einfache  Verhältnisse  berechnet  war,  bei  den  größeren  und 
komplizierten  Verhaltnissen,  die  durch  die  Ausdehnung  des  römischen  Staats  ent- 
standen, und  gegen  das  Ende  der  Republik  wurde  die  Sachkenntnis  der  Auguren 
öfters  zu  politischen  Zwecken  mifibrauchL  Damals  war  auch  die  alte  Auguraldiszi- 
plin last  in  Vergessenheit  geraten,  und  statt  Ihrer  wurde  die  |  eh^skische,  von  den 
Haruspices,  die  niemals  sacerdotes  public!  p.  R.  waren,  sondern  nur  gelegentlich 
herbeigezogen  wurden,  gepflegte  Eingeweideschau  in  den  Vordergrund  gestellt. 
Wahrscheinlich  hat  auch  auf  diesem  sakralen  Gebiete  Augushis  eine  Restauration 
durchgefOhrt,  denn  die  Auguren  haben  bis  zum  Ende  der  antiken  Welt  fungiert; 
aber  N&heres  wissen  wir  nicht  Ober  ihre  Tätigkeit  in  der  Kaiserzeit. 

Das  Kollegium  der  Tresviri,  spater  VII  viri  Epulones  (so  genannt,  auch  seitdem 
ihre  Anzahl  auf  zehn  gestiegen  war)  wurde  im  Jahre  196  v.  Chr.  zur  Bnllashing 
der  Pontifices  ebigerichtei  Die  Epulones  besorgten  die  mit  den  Ludi  Roman!  und 
plebei  verbundenen  Pestmahlzeiten  auf  dem  Kapitol.  Wegen  ihrer  Abzweigung  aus 
dem  Pontifikalkollegium  wurde  diese  Korporation  als  eins  der  amplissima  collegia 
sacerdotum  gerechnet,  obwojil  die  Epulones  vom  Pontifikalkollegium  nicht  ganz  un- 
abhängig waren. 

Das  vierte  große  Priesterkollegium,  die  Quindecemviri  sacris  fadundis,  hatte  die 
Aufgabe,  die  Sibyllhiischen  Bücher  gelegentlich  einzusehen,  zu  deuten  und  die 
dort  empfohlenen  griechischen  Kulthandlungen  anzuordnen  oder  zu  beaufsichtigen. 
Vor  allem  besolden  sie  den  ApoUonkultus,  unter  dessen  Einflüsse  die  Sibyllinischen 
Bocher  entstanden  waren,  und  wurden  deshalb  auch  anhstites  Apollinaris  sacri  cae- 
remoniarumque  allarum  genannt  Wahrend  dem  Pontifikalkollegium  die  Oberaufsicht 
und  z.T.  auch  die  AusfDhrung  der  Kulthandlungen  des  patrius  ritus  zukam,  hatten 
die  Quindecemviri  secris  faciundis  dieselben  Befugnisse  in  bezug  auf  die  durch  die 
Sibyllinischen  Bflcher  angefahrten  griechischen  Kulte.  Dieses  Kollegium  ist  hier 
im  Zusammenhange  mit  den  anderen  großen  Priesterkollegien  erwähnt  worden,  ge- 
hört at)er  nicht  in  die  bisher  behandelte  altrOmische  Religion,  die  auch  die  Religion 
des  Numa  genannt  wird.  Es  wird  also  angemessen  sein,  die  Tätigkeit  dieses  Kolle- 
giums unten  weiter  zu  erörtern. 

Ober  die  altrömische  Religiosität  wissen  wir  wenig.  Ein  praktisches  und 
phantasieloses  Volk  wie  die  Römer  hat  kein  Bedürfnis  nach  einer  inneren  Vertiefung 
der  Religion,  sondern  begnügt  sich  mit  der  peinlichen  Beobachtung  heritömmlicher 
Kultvorschriften.  Deshalb  Ist  die  altrömische  Religion  so  formalistisch  geworden  und 
zuletzt  im  Formalismus  erstarrt  Aber  hinter  einer  solchen  formalistischen  Auffassung 
der  Religion  lauert  das  Gespenst  des  Aberf^aubens,  und  im  hannibalisdien  Kriege 
zagte  es  sich,  daß  die  alte  einheimische  Religion  nicht  imstande  war,  tiei  schweren 
Prüfungen  die  Gemüter  zu  befriedigen  und  den  Mut  moralisch  zu  stahlen:  statt 
dessen  finden  wir  in  den  Nöten  dieses  Krieges  schlimme  Auswüchse  eines  wüsten 
Aberglaubens,  der  bei  fremden  Kultgebrauchen  Hilfe  suchte.  Am  besten  ist  die  Re- 
ligiosität im  hauslichen  Kulte,  im  Kultus  der  Laren  und  Penaten,  gediehen,  und  des- 
halb haben  auch  diese  Kulte  bis  ziun  Untergange  des  Heidentums  und  sogar  noch 
weiter  tortgelebt  Übrigens  schweigen  die  literarischen  Quellen  über  die  Religiosität 
innerhalb  der  altrömischen  Religion.  Nur  bei  M.  Porcius  Cato  finden  sich  em  paar 
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Stellea,  die  die  praktische  Religiosität  des  rOinischea  Landmaiuies  einigemuSen 
beleuchten.  Eine  solche  (de  agri  cullura  139-141)  lautet  in  Obersetzung  folgMider- 
mafien: 

'Einen  Hain  soll  man  nach  römischer  Sitte  also  lichten.  Opfere  zur  Sahne  ein 
Schwein  und  fasse  also  dabei  die  Worte:  >Sei  es,  daß  du  ein  Gott  oder  eine  Göttin 
bist,  der  du  hier  dein  Heiligtum  hast,  wie  es  Rechtens  ist,  dir  ein  Schwein  zu  opfern 
wegen  der  Züchtigung  dieses  heiligen  Hains*),  ob  dieser  Verrichhingf,  sei  es,  dafi  | 
ich  es  selber  tue  oder  ein  anderer  es  in  meinem  Auftrage  tut,  damit  dies  in  rechter 
Weise  geschehe,  ob  dieser  Verrichtung  schlachte  ich  dir  zur  Sohne  dieses  Schwein 
und  bete  gute  Gebete,  daß  du  mir,  meinem  Hause,  meinem  Gesinde  und  meinen 
Kindern  hold  und  gnadig  sein  wollesL  Ob  dieser  Verrichtung  laß  dir  gefallen  das 
Opfer  dieses  Schweines.« 

Wenn  du  graben  willst,  so  mache  in  derselben  Weise  ein  anderes  Sahneopfer 
und  fage  deinem  Gebete  diese  Worte  hinzu:  »Wegen  der  Austahning  dieser  Arbat«. 
Verteile  dann  die  Arbeit  auf  iegltchen  Tag;  hast  du  gefeiert  oder  sind  Feiertage, 
staatliche  oder  häusliche,  dazwischen  gekommen,  so  bringe  ein  neues  Sahneopfer  dar. 

Buten  Acker  soll  man  in  folgender  Weise  reinigea  Befiehl,  daß  ein  Schwein, 
ein  Schafbock  und  ein  Stier  herumgefahrt  werden.  >ln  der  Hoffnung  auf  das  Wohl- 
gelallen  der  Götter  und  auf  ein  gutes  Gelingen  befehle  ich  dir,  Manlius,  die  Reini- 
gung zu  besorgen  und  nach  allen  Seiten  hin,  wie  du  es  angemessen  findest,  um 
mein  Gnindstack,!  meinen  Acker,  meine  Erde  dieses  Opfer  von  Schwein,  Schafbock 
und  Stier  herumzufahren  oder  herumzutragen.«  Rufe  unter  Weinopfer  lanus  und 
luppiter  an  und  sprich  weiter  so:  »Vater  Mars,  ich  rufe  dich  an  und  bitte,  daß  du 
mir,  meinem  Hause  und  meinem  Gesinde,  um  dessen  willen  ich  befohlen  habe,  um 
meinen  Acker,  mein  Grundstock,  meine  Erde  ein  Opfer  von  Schwein,  Schafbock 
und  Stier  herumzufahren,  hold  und  gnSdig  sein  wollest  — ,  auf  daß  du  Siechtum, 
sichtbares  und  unsichtbares,  daß  du  Verwaisung  und  VerwQstung,  Schaden  und  Un- 
gewitter  fernhalten,  abwehren  und  abwenden  mögest  — ,  daß  du  PeldfrOchte  und 
Getreide,  Weinstöcke  und  Weiden  wachsen  und  gut  gedeihen  lassest  — ,  daß  du 
Hirte  und  Herden  heil  erhaltest  — ,  daß  du  mir,  meinem  Hause  und  meinem  Gesinde 
gutes  Heil  und  kräftige  Gesundheit  gewährest  —  um  deswillen  wegen  der  Remigung 
meiner  Erde  und  meines  Ackers  und  wegen  der  Ausfahrung  dieser  Reinigung,  also 
wie  mein  Spruch  war,  laß  dir,  Vater  Mars,  gefallen  dieses  Opfer  von  Schwdn, 
Schafbock  und  Stierkalb,  alle  noch  saugend.«' 

11.  DIE  GÖTTER  FREMDEN  URSPRUNGS 

Die  im  vorigen  Abschnitte  behandelten  Götter  waren  alle  indigites,  d.  h.  einhei- 
mischen Ursprungs,  im  Gegensatze  zu  den  Di  novensides,  den  nach  Rom  von  außen 
eingefahrten  Gottheiten.  In  dem  ältesten  römischen  Götterkreise  fehlten  z.  B.  Mi- 
nerva, Apollo,  Mercurius,  Hercules,  Aesculapius,  die  alle  novensides  waren.  Einige 
von  ihnen  kamen  aus  der  nächsten  Nachbarschaft,  vor  allem  aus  Uitium,  die  meisten 
aber  von  den  griechischen  Kolonien  in  Saditalieo.  Die  Aufnahme  fremder  Kulte  in 
Rom  hat  schon  in  der  KOnigszeti  angefangen,  und  nicht  ohne  Wahrschemlichkeits- 


'}  Nach  einem  alten,  weitverbreiteten  Volk^lauben  beging  der,  der  einen  Baum  fällte 
oder  einen  Hain  lichtete,  ein  Verbrechen  gegen  das  im  Baume  oder  im  Haine  wohnende 
göttliche  Wesen,  das  bei  solchen  Begebenheiten  bi  Irgendwelcher  Weise  beschwichtigt  and 
gesQhnl  werden  maßte.  Noch  in  modemer  Zeit  Ist  es  vorgekommen,  daS  dar  Holzhauer  den 
Baum  um  Verzeihung  gebeten  hat,  ehe  er  anfing,  Um  zu  Ullen. 
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grOnde  wird  angenommen,  daS  die  Tarqulnier  solclie  religiösen  Neuerungen  ge- 
lOrdert  haben.  Die  unter  den  Tarquiniem  eilangte  römische  Vorherrschaft  ober  die 
nächsten  lateinischen  Nachbarn  hat  die  Aufnahme  gewisser  latemischer  Kulte  in 
Rom  herbeigeführt  Gegen  das  Ende  der  KOnigszeit  trat  die  alte  Göttertrias  luppiter- 
Mars-Quirinus  zurück,  und  an  ihrer  Stelle  wurde  eine  neue  Trias,  luppiter- luno- 
Minerva,  als  Sfaatshauptgotter  auf  dem  Kapitol  verehrt  Auch  hier  bemerkt  man 
einen  fremden  Einfluß,  denn  Minerva  ist  in  Rom  nicht  ursprünglich  zu  Hause. 

Diese  neue  GOfterverhindung  scheint  auf  griechisch-etniskische  Einflüsse  zurüdc-! 
zugehen,  sei  es,  dafi  die  griechische  GOttertrias  Ze(ic-''Hpa-'A9rivä  mit  den  italischen 
Göttern  luppiter-Iuno-Minerva  gleichgesetzt  wurde  und  ober  Etrurien  nach  Rom  ge- 
langte, oder  dafi  iWinerva,  die  mit  der  Afhena  gleichgesetzt  wurde,  wie  die  Athena 
noXioüxoc,  als  stadtschirmende  Göttin  sich  zu  luppiter  und  luno  gesellte.  Die  Haupt- 
stätte des  Minervadienstes  war,  wie  es  scheint,  Palerii,  die  Hauptstadt  der  lateinischen 
Palisker,  und  es  ist  leidit  mOgtich,  dafi  die  kapitolinische  IHinerva  von  dort  über 
Etrurien  nach  Rom  gekommen  ist  Außerdem  gab  es  in  Rom  eine  andere  Minerva, 
die  als  Beschützerin  des  Handwerks  und  der  gewerblichen  Kunstfertigkeit  auf  dem 
Aventin  verehrt  wurde.  Ihr  dorßger  Tempel  war  der  sakrale  Mittelpunkt  der  staatlich 
anerkannten  Handwerkergilden,  zu  denen  außer  den  gewöhnlichen  Handwerkern 
auch  die  Arzte,  die  Schullehrer,  die  scribae,  histriones  und  tibidnes  gehörten.  End- 
lich gab  es  in  Rom  noch  eine  dritte  Minerva  mit  dem  Beinamen  capta  auf  einem  Ab- 
hänge des  Caelius,  die  bei  derrOmischen  Eroberung  von  Palerii  im  Jahre  241  v.Chr. 
nach  Rom  gebracht  wurde. 

Von  Latium  wurden  Hercules,  Castor  und  PoUux  und  Diana  in  Rom  angesiedelt 
Der  griechische  Herakles  hatte  sich  unter  dem  Namen  Hercules  in  mehreren  latei- 
nischen Städten  eingebürgert,  z.  B.  in  Tusculum,  Praeneste,  Lanuvium  und  Tibur, 
und  in  der  letztgenannten  Stadt  scheint  er  eine  besonders  hohe  Bedeutung  erlangt 
zu  haben.  Von  dort  wurde  Hercules  nach  Rom  überführt  wo  er  am  Eingange  zum 
Circus  Maximus  tine  Kultstatte,  die  sog.  Ära  maxima,  bekam.  Diese  lag  intra  po- 
merium,  also  innerhalb  der  Purche,  die  als  die  Weichbildslinie  der  Stadt  betrachtet 
wurde,  während  sonst  die  von  auBen  eingeführten  Kulte  in  der  Regel  extra  pome- 
rium  angesiedelt  wurden.  Die  Ursache  dieser  auffallenden  Tatsache  ist  wahrschein- 
lich die,  dafi  die  Römer  den  Hercules  der  benachbarten  lateinischen  Stadt  nicht  als 
einen  fremden  ansahen;  außerdem  hatte  sich  Hercules  schon  vorher  in  Rom  im 
privaten  Kultus  eingebürgert,  ehe  er  als  Staatsgott  verehrt  wurde.  Denn  anfänglich 
war  der  römische  Herculeskult  ein  sacrum  gentiHdum  der  wahrscheinlich  aus  Tibur 
stammenden  Geschlechter  der  Potitü  und  der  ^naril,  wurde  aber  später  von  dem 
Staate  ganz  übernommen.  Da  es  bezeugt  ist,  daß  die  staatlichen  Opfer  an  der  Ära 
maxima  graeco  ritu  verrichtet  wurden,  so  darf  man  daraus  schUefien,  daß  auch  der 
rein  griechische  Heraklesdtenst  direkt  nach  Rom  (ohne  Vermittlung  von  Lafium) 
abertragen  worden  ist  Sicher  griechisch  bezeugt  ist  der  Hercules  in  dem  ersten 
Lectistemium,  das  im  Jahre  399  v,  Chr.  auf  Veranlassung  der  Sibyllinischen  Bücher 
angeordnet  wurde.  Später  wurden  dem  griechischen  Hercules  mehrere  Tempel  und 
Kapellen  (z.  B.  aedes  Herculis  lAagni  Custodis  in  Circo  Plaminio)  errichtet,  aber  kein 
Herculesdlenst  wurde  so  populär  wie  der  alte  an  der  Ära  maxima,  wo  Hercules  als 
Gott  des  Handels  und  Verkehrs  verehrt  wurde  und  den  Zehnten  bei  gelungenen 
kaufmännischen  Unternehmungen  bekam.  Auf  dem  Lande  wurde  Hercules  im  häus- 
lichen Kulte  als  domesticus  oder  mit  einem  von  dem  betreffenden  Grundstücke  her- 
geleiteten Namen  verehrt  und  bisweilen  im  Vereine  mit  Sllvanus  und  Liber  an- 
gerufen. * 
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Wie  Hercules  ist  auch  Castor  im  Vereine  mit  seinem  Bruder  Potlux  von  den 
griechischen  Kolonien  in  Unteritaiicn  Ober  Latium  nach  Rom  gekommen.  Was  "nbur 
war  fflr  die  Vermittlung  des  Hemilesdienstes,  war  Tusculum  fDr  die  Obertragung^ 
des  Dioskurenkultus  nach  Rom.  Dieser  Kultus  hat  ebenso  wie  der  HerculeskuH  an 
der  Ära  maidma  seine  Statte  inh^  pomerium  bekommen  -  was  schon  den  Alten 
auffiel  —  und  hat  nicht  wie  die  direkt  importierten  griechischen  Qottesdienste  zum 
Amtsbereiche  der  XV  viri  sacris  faciundis  gehört.  Diese  Tatsache  wird  in  dersellwn  | 
Weise  wie  die  Lage  des  obenerwähnten  Herculeskultes  an  der  Ära  roaxima  erklärt: 
die  Romer  haben  den  von  dem  benachbarten  und  stammverwandten  Tusculum  über- 
nommenen Dioskurenkultus  nicht  als  unrOmisch  empfunden.  Der  Tempel  des  Castor 
(oder  der  Castores  —  Castor  und  Pollux)  lag  am  Ponim  Ronunum,  wo  noch  heute 
die  Reste  des  im  2.  nachchristlichen  Jahrh.  restaurierten  Tempels  vorhanden  sind- 
Die  Legende  erzfthlte,  daß  nach  der  Schlacht  am  See  Regillus  (499  v.  Chr.)  die 
IMoskuren  die  Siegesbotschaft  nach  Rom  gebracht  und  ihre  Rosse  am  Tuche  der 
lutuma  am  Forum  Romanum  getrankt  hätten;  zum  Andenken  wurde  ihnen  im  Jahre  484 
dort  ein  Tempel  eingeweiht.  Bei  der  Obemahme  des  hisculanischen  Dioskurenkultes 
wurden  auch  die  griechischen  Vorstellungen  von  den  Dioskuren  als  Rofireitem  her- 
flbergenommen,  und  infolgedessen  galten  sie  in  Rom  als  Schutzpatrone  der  Ritter- 
schalt  und  Beschfltzer  ritterlicher  Übungen;  dagegen  offenbaren  sie  ^ch  im  römi- 
schen Volks^auben  nicht  als  Retter  aus  Seegefahren,  wie  es  in  Oriechenland  so 
häufig  der  Fall  war.  Oftmals  erscheinen  sie  in  Rom  'als  SchwurgOtter  (vgl.  die  Aus- 
drücke ecastor,  mecastor,  edepol).  Im  romischen  Kulhis  tritt  Pollux  hinter  seinem 
Bruder  zurück,  was  auch  ihr  gemeinsamer  Name  Castores  bezeugt 

Von  Latium  wurde  auch  der  Kult  der  Diana  übertragen.  Diese  Gottin  wurde 
von  alters  her  in  verschiedenen  Teilen  von  Italien  verehrt,  vor  allem  aber  in  Latium 
und  den  benachbarten  Landschaften.  Sie  war  die  Göttm  des  Waldes,  des  Wildes  und 
der  Frauen,  also  eine  parallele  Erscheinung  zu  der  griechischen  nörvia  eiipüiv,  die 
später  von  der  Artemis  absorbiert  worden  ist.  Sehr  berühmt  war  der  Dianakult  bei 
der  latinischen  Stadt  Arida,  wo  diese  Waldgöttin  in  emem  heiligen  Haine  verehrt 
wurde  und  daher  den  Beinamen  Nemorensis  trug.  Ihr  Priester,  rex  Nemorensis,  be- 
kam seine  Worde  durch  einen  siegrcKhen  Kampf  mit  seinem  Vorgänger  im  Amte, 
wobei  als  Waffen  Zweige  von  einem  bestimmten  Baume  des  Haines  benutzt  wurden. 
Als  Helferin  in  verschiedenen  Frauenkrankheiten  ist  die  Diana  Nemorensis  durch 
eine  Menge  dort  gefundener  Votivgeschenke  bezeugt  Nach  dem  Sturze  von  Alba 
Longa  nahm  Aricia  eine  bedeutende  Stellung  innerhalb  des  lateinischen  Bundes  em, 
und  die  aricische  Diana  trat  als  Bundesgöttin  dem  alten  luppüer  Latiaris  auf  dem 
ilAons  Albanus  zur  Seite.  In  ihrem  Streben  nach  der  Hegemonie  über  Latium  mußtefi 
nun  die  Römer  auch  die  sakralen  Verhaltnisse  berücksichtigen.  Deshalb  iiefien  sie 
auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Mons  Albanus  den  Tempel  des  luppiter  Latiaris  neu 
erbauen,  und  in  demselben  Sinne  gründeten  sie  auf  dem  Aventin  eine  Filiale  des 
aricischen  Dianakultes,  deren  Stiftung  also  auf  politische  lAotive  zurückging.  Später 
wurde  die  latinisch-römische  Diana  der  griechischen  Artemis  gleichgesetzt,  und  die 
römischen  Vorstellungen  von  Diana  wurden  infolgedessen  verändert  Bin  im  Jahre 
179v.Chr.  der  Diana  gestiftetes  Heiligtum  am  Circus  Flaminius  war  nKht  der  itali- 
schen Diana,  sondern  der  griechischen  Ariemis  geweiht 

Die  eben  behandelten  Di  novensides  waren  entweder  italischer  Herkunft  oder  grie- 
chische Gotter,  die  aus  Italischen  Gegenden  übernommen  waren,  im  Gegensätze  zu  den- 
jenigen Di  novensides,  die  von  der  griechischen  Welt  direkt  übernommen  wurden, 
und  die  unten  zu  besprechen  sind.  Die  ElnfaKhing  der  erstgenannten  in  Rom  scfaemt 
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gegen  das  Ende  der  Königszeit  stattgefunden  zu  haben.  In  den  betreffenden  Kulten 
spüegdt  sich  die  soziale  Entwicklung  ab,  die  in  jener  Zeit  die  altrCmischen  Verhält- 
nisse umgestaltete.  Handwerk  und  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr,  kaufmännischer 
Gewinn  und  ritterliche  Übungen  -  die  unter  den  altrOmischen  Göttern  keine  Ver- 
treter gehabt  hatten  —  haben  in  den  neuen  Gottheiten  (Minerva,  Hercules,  Castor  und 
Pollux)  Schutzpatrone  gefunden.  Andererseits  spiegelt  sich  in  der  Einführung  des  | 
Dianakultus  eine  politische  Bewegung  wider,  nftmlich  das  römische  Streben  nach 
der  Hegemonie  in  Latium. 

Am  Schlüsse  der  Köoigszeit  wurde  von  der  griechischen  Welt  in  Unteritalien, 
wahrscheinlich  von  Cumae  aus,  ein  griechischer  Gott  nach  Rom  QberfQhrt,  dessen 
Aufnahme  far  die  folgenden  Zeiten  eine  weittragende  Bedeutung  hatte,  nämlich 
Apolla  Nicht  nur,  daß  Apollo  sowohl  in  der  republikanischen  Zeit  «ie  in  der 
Kaiserzeit  ein  hochgefeierter  und  grofier  Gott  war  -  noch  wichtiger  war  das,  was 
er  mit  sich  brachte,  die  Sibyllinischen  Bücher;  denn  nach  den  dort  gegebenen 
Anweisungen  wurden  in  der  republikanischen  Zeit  mehrere  griechische,  teilweise 
auch  orientalische  Gottheiten  nach  Rom  gebracht,  die  die  altrömischen  Qotter  ver- 
drüngten  oder  in  den  Schatten  stellten.  Infolge  der  in  den  Sibyllinischen  BQchem 
gegebenen  Anweisungen  wurden  Demeter,  Köre,  Dionysos,  Hermes,  die  griechischen 
Unterweltsgötter,  Asklepios  und  die  kleinasiatische  Große  Mutter  in  das  Pantheon 
aufgenommen,  und  außerdem  wurden  auch  mehrere  griechische  Kuttgebrftuche  in 
Rom  eingeführt,  nämlich  verschiedene  Sohnopfer,  lectistemia  (Göttermahtzeiten)  und 
supplicationes  (Bitt-,  Sühn-  und  Dankprozessionen).  Die  Sibyllinischen  Bücher  wur- 
den in  den  KeUerrSumen  des  kapitolinischen  luppitertempels  aufbewahrt  unter  der 
Obhut  der  II  viri  (sp&ter  X  viri  und  endlich  XV  vir!)  sacris  faciundis.  Die  Befragung 
der  Sibyllinischen  Bücher  geschah  nur  auf  Grund  eines  Senatsbeschlusses  (beson- 
ders infolge  schwerer  Prodigien)  durch  die  XV  viri,  die  den  auf  den  betreffenden 
Fall  passenden  Orakelspruch  autsuchten,  auslegten  und  erläuterten  in  einem  Gut- 
achten an  den  Senat,  der  dann  die  nötigen  Maßregeln  traf. 

Bei  dem  Brande  des  kapitolinischen  luppitertempels  im  Jahre  S3  v.  Chr.  gingen 
die  Sibyllinischen  Bücher  zugrunde,  wurden  aber  bald  nachher  durch  eine  neue, 
von  verschiedenen  sibyllinischen  Orakelstatten  zusammengebrachte  Sammlung  er- 
setzt. Augustus  ließ,  w^rscheinlich  zu  besserer  Kontrolle,  die  Bücher  in  den  Tempel 
des  palatinischen  Apollo  überführen;  Tiberius,  der  sich  im  allgemeinen  gegen  Oraltal- 
wesen  skeptisch  veriiielt,  ließ  nach  einer  gründlichen  Revision  die  ungenügend  be- 
zeugten Sibyllensprüche  entfernen  und  vertilgen.  Noch  nach  dem  neronischen  Brande 
wurde  nach  Befragung  der  Sibyllinischen  Bücher  eine  große  Sohnung  veranstaltet, 
und  auch  sonst  scheint  die  Befragung  dieser  Bücher  durch  die  ganze  Kaiserzeit  fort- 
gedauert zu  haben,  bis  Stilicho  sie  im  Anfange  des  5.  Jahrb.  verbrannte. 

Gewöhnlich  wird  angenommen,  daß  sämtliche  sibyllinischen  Sprüche  seit  der 
Königszeit  auf  dem  Kapitol  aufbewahrt  waren.  Indessen  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
diese  Sammlung  aus  einem  verhältnismäßig  geringen  Anfange  allmählich  entstanden 
ist  So  wurde  unter  Kaiser  Titwrius  der  alteren  Sammlung  ein  über  Sibullae  hinzu- 
gefügt, und  auch  sonst  läßt  sich  das  allmähliche  Wachstum  konstatieren.  Die  ge- 
wöhnlichen Sühnmethoden  Graeco  ritu  wurden  verhältnismäßig  bald  abgenutzt,  und 
man  griff  daher  zu  immer  kraftigeren  Sohnemitteln,  bis  im  hannlbalischen  Kriege 
sowohl  die  Superstition  wie  die  Prokurationen  ihren  Höhepunkt  erreichten.  'Wo 
daher  eine  bestimmte  griechische  Prokuration  neu  und  epochemachend  in  der  Stadt- 
ohronik  auftritt,  da  greift  offenbar  eine  neuedierte  Sibyllenanweisung  in  die  sakrale 
Entwicklung  ein,  da  haben  wir  den  Ursprung  des  Orakels  anzunehmen*  (HDiels). 
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Scher  waren  es  öfters  kluge  Männer,  die  In  die  dunklen  Sproche  der  Sib^e  ihre 
eigenen  Gedanken  hineinlegten,  und  in  den  sibyllintschen  Anweisungen  spiegeln  sich 
manchmal  die  groBen  Phasen  romischer  Politik  ab. 

Apollo,  der  die  Sibyllinischen  Bflcher  nach  Rom  mitgebracht  hatte,  gall  dort 
als  Heilgott  und  wurde  wahrscheinlich  infolge  einer  schweren  Seuche  nach  Rom  I 
eingeführt  Er  erhielt  seine  KultstStte  außerhalb  des  Pomeriums  auf  den  Prata  Fla- 
minia  westlich  vom  Kapitol.  Ein  ordentlicher  Tempel  wurde  dort  dem  Apollo  erst 
im  Jahre  431  v.  Chr.  geweiht,  und  der  dortige  Kultus  galt  auch  der  Latona  und 
Diana.  Das  war  vor  der  augusteischen  Gründung  des  palatinischen  Apollotempels 
seine  einzige  Kultstatte  in  Rom.  An  diesen  Kultus  schlössen  sich  die  im  Jahre  212 
V.  Chr.  eingeführten  Ludi  Romani,  die  bald  alljährlich  gefeiert  wurden.  Wenn  bei 
diesen  Spielen  szenische  Aufführungen  bevorzugt  wurden,  so  hangt  dies  damit  zu- 
sammen, daB  Apollo  der  Schutzpatron  der  Schauspielergesellschaften  war.  Einen 
neuen  Aufschwung  nahm  der  römische  Apollokultus  unter  Augustus,  der  den  Sieg 
bei  Actium  dem  Apollo  besonders  zu  verdanken  glaubte,  übrigens  auch  manchen 
als  dessen  Sohn  galt 

Als  Rom  einmal  im  Anfange  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  von  Mißernte  und  Hungersnot 
betroffen  wurde,  befragte  man  zum  erstenmal  die  Sibyllinischen  Bücher  und  bekam 
von  ihnen  die  Antwort,  man  mOge  die  griechischen  Gottheiten  Demeter,  Dionysos 
und  Köre  versöhnen.  Infolgedessen  wurde  im  Jahre  496  v.  Chr.  diesen  GOttem 
vom  Diktator  A.  Postumius  ein  Tempel  gelobt  und  drei  Jahre  später  eingeweiht 
Die  Einführung  dieser  Gottheiten  stand  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  unter- 
italischen  Getreidetransporte  nach  Rom,  und  in  der  Tat  wurden  diese  Gottheiten 
von  Campanien  geholt  Ihre  Namen  wurden  aber  gegen  römische  vertauscht;  De- 
meter wurde  mit  der  römischen  Ceres  gleichgesetzt,  Dionysos  wurde  mit  Liber 
identifiziert,  und  Köre  wurde  zu  Libera.  Ihr  gemeinsamer  Tempel,  aedes  Cereris 
genannt  etwas  nördlich  vom  Aventin,  hatte  für  die  Hebejer  eine  ganz  besondere 
Bedeutung:  dort  hielten  sie  ihre  Zusammenkünfte,  dort  wurden  ihr  Archiv  und  ihre 
Kasse  aufbewahrt,  und  von  dem  Tempel  (aedes)  hatten  die  plebejischen  Adilen 
ihren  Amtsnamen;  auch  wurden  die  Ludi  Ceriales,  die  seit  dem  Jahre  202  v.  Chr. 
jahrlich  gefeiert  wurden,  von  den  plebejischen  Adilen  besorgt  Ebenfalls  ist  die 
cura  annonae  dieser  Adilen  aus  den  Beziehungen  der  Ceres  zu  den  Rebejem  und 
zum  unteritalischen  Getreideimporte  zu  erkl&ren. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  Demeter,  Dionysos  und  Köre  wurde,  auch  im  Zusaounen- 
hange  mit  dem  unteritalischen  Getreideimporte,  Hermes  als  Staatsgott  in  Rom  auf- 
genommen. Er  kam  als  Gott  des  Handels  und  Verkehrs,  doch  wurde  sein  griechi- 
scher Name  durch  Mercurius  (wahrscheinlich  eine  Obersetzung  des  griechischen 
Beinamens  ^MnoXaToc,  jedenfalls  mit  merces,  mercari  verwandt)  ersetzt  Sein  beim 
Circus  maximus  gegen  den  Aventin  hin  gelegener,  im  Jahre  495  v.  Chr.  eingeweih- 
ter Tempel  war  auch  Versammlungslokal  der  römischen  Kaufmannsgilde,  die  den 
Mercurius  als  Schutzpatron  verehrte.  Spater  wurden  durch  die  griechische  Litera- 
tur und  Kunst  auch  andere  Vorstellungen  von  Hermes  den  ROmem  bekannt  die  zwar 
in  die  römische  Dichtung,  nicht  aber  in  den  Kultus  Aufnahme  fanden.  Hierin  ist  die 
ganze  Romerzeit  hindurch  Mercurius  der  Gott  des  Handels  und  Verkehrs  geblieben.  | 

Infolge  des  überseeischen  Verkehrs  wurde  auch  der  griechische  Meeresgott 
Poseidon  frühzeitig  in  Rom  aufgenommen.  Er  wurde  hier  mit  dem  altrOmischen 
Neptunus,  der  ein  Quell-  und  Regengott,  aber  kein  Meeresgott  war,  identifizieri 
und  bekam  dessen  Namen.  Sein  ältester  Tempel  lag  In  der  Gegend  des  Circus 
PUminius,  westlich  vom  Kapitol;  er  wird  im  Jahre  206  v.  Chr.  zufallig  erwflhnt  Im 
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Anfange  der  Kaiserzelt  wurde  von  H.  VIpsanius  Agrippa  nir  ErinneniDg  an  die  See- 
siege bei  AcUum  und  ober  SexL  Pompeius  auf  dem  Marsfelde  ein  anderer  Tempel 
erbaut,  die  sog.  BasiUca  Neptuni,  deren  Säulen  vor  der  Camera  del  Commerdo  an 
der  Südseite  der  Piazza  Pietra  noch  aufrectit  stehen.  Indessen  iiat  der  hellenische 
Poseidon-Neptunus  unter  den  ROmern  keine  größere  Bedeutui^  erlangt,  wie  nalQr- 
lich,  da  die  Romer  keine  Seefahrer  waren.  Br  wurde  hauptsädilich  in  Rom  und  in 
den  italischen  Seestädten  verehrt  Dagegen  hat  im  Binnenlande  der  altromische 
Neptunus  in  der  Religion  des  taglichen  Lebens  eine  große  Rolle  gespielt,  und  sein 
Pest,  die  Neptunalia,  hat  sogar  den  Sieg  des  Christentums  OberdauerL 

Nach  der  Aufnahme  der  eben  erwähnten  griechischen  Götter  am  Ende  der 
Kontgszeit  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Republik  dauerte  es  etwa  200  Jahre, 
ehe  ein  neuer  griechischer  Gott  in  Rom  staatlich  anerkannt  wurde.  In  die  Zwischen- 
zeit fallen  mehrere  lectistemia,  d.  h.  Gottennahlzeiten,  bei  denen  puppenartige  Göt- 
terbilder, auf  pulvinaria  lagernd,  mit  vorgesetzten  Mahlzeiten  bewirtet  wurden.  Bei 
dem  ersten  uns  bekannten  L^ctistemium  im  Pestjahre  399  v.  Chr.  wurden  die  drei 
Götterpaare  Apollo  und  Latona,  Hercules  und  Diana,  Mercurius  und  Neptunus  in 
dieser  Weise  bewirtet,  und  diese  Zeremonie  wurde  in  den  Jahren  364,  349  und 
326  v.  Chr.  wiederholt  In  der  folgenden  Zeit  Ist  der  griechische  Ritus  der  Lecti- 
sternien  auch  in  den  Kultus  altrömischer  Götter  eingedrungen,  besonders  in  die 
seit  alters  herkömmliche  Bewirtung  (daps,  epulum  lovis)  des  luppiter  Optimus  Maxi- 
mus auf  dem  Kapitol.  Im  Jahre  217  v.  Chr.,  in  den  ersten  Nöten  des  hannibali- 
schen  Krieges,  als  man  es  besonders  nötig  hatte,  den  Zorn  der  Götter  zu  besänf- 
tigen, wurde  ein  Lectisternium  gehalten,  bei  dem  die  griechische  Zwölfzahl  der 
Götter  vertreten  war,  nämlich  luppiter  und  luno,  Neptunus  und  Minerva,  Mars  und 
Venus,  ApoUo  und  Diana,  Volcanus  und  Vesta,  Mercurius  und  Ceres  —  lauter  grie- 
chische Gottheiten  und  Zusammenstellungen  von  Göttern,  die  freilich  meist  unter 
römischen  Namen  auftreten. 

Mitunter  waren  mit  den  Lectistemicn  auch  supplicahones  (Bittgange  und  Dank- 
feste) verbunden.  Bittgange  kamen  gelegentlich  auch  in  der  altrömischen  Reli^on 
vor,  aber  zu  einer  festgeregelten  Kulthandlung  wurden  sie  erst  unter  griechischem 
Einflüsse.  Bei  den  Supfriikationen  zogen  aus  allen  Häusern  Manner  und  Frauen,  be- 
kränzt und  mit  Lorbeerzweigen  in  den  Händen  (die  Frauen  auch  mil  aufgelOetero 
Haare),  von  Tempel  zu  Tempel,  die  offen  standen,  beteten  bei  allen  Pulvinarien  und 
opferten  Wein  und  Weihrauch.  Im  Jahre  207  v.  Chr.  wurde  zum  erstenmal  eine 
Bittprozession  mit  Jungfrauenchor  angeordnet,  deren  Zug  bei  Livius  XXVII  37,  1 1  ft 
beschrieben  wird.  Vom  Tempel  des  Apollo  vor  der  Porta  Carmenlalis  bewegte  ^h 
die  Prozession  nach  der  Stadt  Voran  wurden  getrieben  zwei  weiße  Kühe,  die  der 
luno  Regina  geopfert  werden  sollten;  dann  folgten  zwei  Bilder  dieser  Göttin  aus 
Zypressenholz;  dahinter  schritten  27  Mädchen  in  langem  Gewände,  das  Festlied  zu 
Ehren  der  luno  Regina  singend;  dann  kamen  die  X  vir!  sacris  faclundis  in  toga 
praetexta  und  mit  Lort>eer  bekränzt;  endlich  die  übrigen  Teilnehmer.  Vom  Tore  zog 
die  Prozession  auf  das  Forum,  wo  die  Mädchen,  in  Tanzschritten  j  sich  bewegend, 
das  von  Livius  Andronicua  verfaßte  FesUied  vortrugen;  dann  zog  der  Zug  weiter 
vor  den  lunotempel  auf  dem  Aventhi,  wo  die  Kühe  von  den  X  viri  geopfert  und 
die  beiden  Bilder  aufgestellt  wurden.  Diese  Supplikation  wurde  spater  mehrmals 
wiederholt.  Eine  rituelle  Verwandtschaft  hatte  der  bei  der  augusteischen  Säkular- 
feier  fun^erende  Doppelchor  aus  pueri  XXVII  patrimi  et  matrimi  et  puellae  totidem, 
die  das  von  Q.  HoraSus  Flaccus  verfaßte  Carmen  saeculare  sangen. 
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Im  Jahre  293  v.  Chr.  wurde,  wie  uns  Livius  enfthlt,  die  römische  Oemenide  so- 
wohl in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  von  einer  fürchteriichen  Pest  heimgesucht. 
Man  schlug  die  Sibyliinischen  Bücher  auf,  um  zu  erfahren,  welches  Heibnittel  von 
den  Göttern  angegeben  werden  würde.  In  den  BOchern  stand,  man  solle  Aes- 
culapvus  von  Epidauros  nach  Rom  holen.  Aber  in  diesem  Jahre  wurde,  weil  die 
Konsuln  mit  der  Kriegfahrung  beschäftigt  waren,  nichts  hierüber  verhandelt,  auSer 
daS  fOr  den  Aesculapius  eine  Supplikation  bestimmt  wurde.  Darauf  schickte  man 
Gesandte  nach  Epidauros,  um  die  heilige  Schlange  des  Asklepios,  in  der  man  eine 
Offenbarungsform  des  Gottes  erblickte,  nach  Rom  zu  bringen.  Als  das  Schiff  nach 
Latium  zurOckkam,  schwamm,  wie  die  antike  Wundererzahlung  berichtet,  die  heilige 
Schlange  nach  der  Tiberinsel  und  wähle  sich  dort  ihre  Wohnstatte,  worauf  die  Pest 
aufgehört  haben  soll.  Der  Tempel  des  Aesculapius  auf  der  Tiberinsel  wurde  im 
Jahre  291  eingeweiht.  Neben  diesem  Gotte  erscheint  häufig  in  den  Kultinschriften 
eine  Göttin,  die  meistens  Hygia,  bisweilen  auch  Salus  genannt  wird  -  zwei  ver- 
schiedene Benennungen  fQr  eine  und  dieselbe  Göttin,  nBmlich  die  griechische  TTteia. 
Zur  Binfahrung  des  Asklepios  in  Rom  hat  wahrscheinlich  die  Reklame  von  den 
Wunderkuren  in  Epidauros  wesentlich  beigetragen,  und  dadurch  hat  Aesculapius 
den  Ruhm  des  alteren  Heilgottes  Apollo  verdunkelt 

Im  Jahre  249,  als  der  erste  Punische  Krieg  die  ROmer  schwer  bedrängte  und 
verschiedene  Schreckzeichen  die  Gemüter  erregten,  befragte  man  die  Sibyliinischen 
Bficher,  die  verordneten,  daß  in  drei  aufeinanderfolgende  Nächten  auf  dem  Mars- 
felde an  einem  Tarentum  benannten  Altar  dem  Dis  paler  und  der  Proserplaa  ein 
Opfer  dargebracht  werden  solle,  dem  Dis  ein  schwarzer  Stier  und  der  Proserpina 
eine  schwarze  Kuh;  dies  Opfer  sollte  nach  Ablaut  von  hundert  Jahren  wiederholt 
werden.  Dis  und  Proserpina  waren  die  lateinischen  Benennungen  far  die  grie- 
chischen UnterweltsgOtter  Pluton  und  Persephone,  die  wahrscheinlich  von  Tarent 
aus  übernommen  wurden.  Der  neue  Kult  war  also  wie  die  allermeisten  von  den 
Sibyliinischen  BQchem  empfohlenen  Kulte  griechisch;  nur  die  Bestimmung  Ober  die 
Wiederholung  nach  hundert  Jahren  war  rOmJsch  und  mit  der  römischen  Sitte,  alle 
hundert  Jahre  in  die  Cellawand  des  luppitertempels  einen  Nagel  etaizuschlagen,  zu 
vergleichen.  Die  Kultstatte  dieser  chthonischen  Gottheiten,  Tarentum,  im  westlichen 
Teile  des  Campus  Marlius,  nicht  weit  vom  Tiber,  war  ein  unterirdischer,  20  Puß 
unterhalb  der  Erdoberfläche  gelegener  Allar.  Eine  größere  Bedeutung  haben  diese 
griechischen  UnterweltsgOtter  unter  den  ROmem  nie  gewonnen,  und  es  latlt  sich 
für  sie  keine  andere  Kultstatte  nachweisen;  in  der  Wiederholung  des  Sakularopfers 
unter  Augustus  wird  das  Pest  aus  der  Beerdigungsfeier  des  alten  Saeculum  zur  An- 
fangsfeier des  neuen  umgestaltet,  und  die  himmlischen  Gotter  treten  neben  die 
unterirdischen.  Dagegen  kommen  diese  GOttemamen  h&ufig  vor  in  der  römischen 
Poesie,  und  auf  literarischem  Wege  sind  sie  |  in  die  romischen  Grabinschriften  und 
Verwünschungen  hineingebracht  worden,  auch  da,  wo  eigentlich  die  altrOmischeo 
UnterweltsgOtter  gemeint  waren. 

Die  im  hannibalischen  Kriege  eriittenen  Niederlagen  bewirkten  unter  der  ge- 
samten römischen  Bevölkerung  eine  tiefe  Erschütterung  der  Gemüter,  die  sich  in 
Berichten  über  die  schrecklichsten  Prodigien  kundgab.  Um  die  gestörte  paz  deum 
wiederherzustellen,  wurden  die  Sibyliinischen  Bücher  immerfort  befragt,  und  je 
kräftiger  sich  die  Superstition  äußerte,  desto  kraftigere  Prokurationsmittel 
wurden  verlangt  Die  Sibyliinischen  Bücher  verordneten  eine  ganze  Reihe  von  Lecti- 
slemten  und  Supplikationen,  prachtvolle  Spiele  zu  Ehren  der  Götter,  riesenhafte 
Hekatomben  und  andere  außerordentliche  Opfer,  sogar  Menschenopfer  —  denn  auf 
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Qnind  der  SchlcksalsbOcher  wurden  Im  Jahre  216  v.  Chr.  ein  gallisches  und  ein 
griechisches  Menschenpaar  auf  dem  Forum  boarium  lebendig  begraben.  Auch  ein 
altitalisches  Sflhnmittel,  ein  ver  sacrum,  wurde  herangezogen,  indem  man  gelobte, 
altes,  was  der  Prahllng  an  Schweinen,  Schafen,  Ziegen  und  Rindern  brachte,  dem 
lupplter  zu  opfern.  Zwei  neue  griechische  Gottheiten  wurden  wegen  des  Krieges 
unter  lateinischen  Namen  in  Rom  elngefflhrt,  namllch  Venus  Erycina  vom  Eryx 
auf  Sizilien  und  Mens,  die. sich  freilich  nicht  mit  einer  uns  twkanntra  griechischen 
Göttin  deckt,  wahrscheinlich  aber  von  Unteritalien  kam.  Diese  Göttinnen  bekamen 
hn  Gegensätze  zu  den  meisten  hUher  aufgenommenen  griechischen  Gottheiten  eine 
Statte  auf  dem  Kapitol,  also  innerhalb  des  Pomeriums,  und  damit  war  die  räum- 
liche Schranke  zwischen  den  altrömischen  und  den  griediischcn  Gottheiten  durch- 
brochen. Man  wendete  sich  auch  direkt  an  das  delphische  Orakei,  indem  Q.  Pabius 
Plctor  nach  Delphoi  geschickt  wurde,  um  das  Orakei  zu  fragen,  durch  welche  Ge- 
bete und  Opfer  man  die  Götter  versöhnen  könne,  und  wann  die  grofien  Nlederiagen 
aufhören  worden.  Je  ängstlicher  die  allgemeine  Stimmung  wurde,  um  so  begieriger 
griH  man  zu  fremden  und  absonderlichen  Kultriten.  Nicht  nur  in  den  Privathausem, 
sondern  sogar  aul  dem  Forum  und  aut  dem  Kapitol  traten  Scharen  von  Weibern 
auf,  die  in  fremder  Weise  opferten;  und  falsche  Propheten  und  Zauberer  zogen  aus 
dem  Aberglauben  ihren  Erwerb.  Schließlich  mußte  der  Senat  einschreiten,  und  ein 
Senatsbeschlufi  bestimmte,  daß,  wer  Weissagebflcher,  Gebetsformulare  und  Opfer- 
anweisungen besäße,  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  die  Bacher  und  Schriften 
ausliefem  solle:  niemand  solle  an  öffentlichen  heiligen  Ststten  nach  neuem,  aus* 
wärtigem  Ritus  Gottesdienst  verrichten.  Andererseits  erhielten  die  dem  Seher  Mar- 
clus  zugeschriebenen  Carmina  Mardana  damals  offizieUe  Geltung  und  wurden  nach 
dem  Kapitol  zur  Aufbewahrung  gebracht 

Im  Jahre  218  erhielt  die  Göttin  luventas  beim  Herculestempel  ein  Lectistei^ 
niuin  und  eine  Supplikation.  Diese  war  zwar  eine  altrömische  Göttin,  der  die  römi- 
schen JQngimge  beim  Anlegen  der  toga  vtrflis  eine  Steuer  zahlten,  aber  hier  han- 
delte es  sich  nicht  eigentlich  um  diese,  sondern  um  die  griechische  Hebe,  die  Ge- 
mahlin des  Herakles,  die  der  romischen  luventas  gleichgesetzt  wurde.  Derselben 
Göttin,  luventas-Hebe,  wurde  im  Jahre  207  in  der  Schlacht  bei  Sena  ein  Tempel 
gelobt  und  im  Jahre  191  am  Circus  Maximus  eingeweiht. 

Gegen  das  Ende  des  hannibaiischen  Krieges  wurde  zum  erstenmal  in  Rom  enie 
orientalische  Göttin  als  Staatsgottheit  aufgenommen,  nämlich  die  kleinasiatische 
'Göttermutter',  Rhea  Kybele,  von  den  Römern  Magna  Mater  genannt  (o.  S.  252). 
Ihr  Fetisch,  ein  hdliger  Steht,  war  von  Pesslnus  nach  Pergamon  gebracht  worden, 
aber  die  Römer  erhielten  von  König  Attalos  die  Erlaubnis,  den  wunderbaren  Stein 
nach  Rom  zu  überfahren.  Nachdem  das  Symbol  der  Göttennutter  in  Rom  unter 
grofien  Fcier|lichkeiten  empfangen  worden  war,  wurde  es  im  Tempel  der  Victoria 
auf  dem  Palatin  provisorisch  untergebracht,  bis  im  Jahre  19>  ebenfalls  auf  dem  Pala- 
tin  der  Tempel  der  Magna  Mater  fertiggestellt  wurde.  An  diesen  Kult  knöpften  die 
ludi  Megatenses  an,  die  bald  alljährlich  gefeiert  wurden.  Der  kleinasiatische  Kultus 
der  Großen  Mutter  wurde  unter  tobender  Musik,  wilden  Tänzen  und  orgiasHschem 
Taumel  geleiert,  und  die  religiöse  Ekstase  gipfelte  in  der  Versttlmmelung  der  Prie- 
ster und  sonstiger  Verelirer  der  Göttin.  Die  ROmer  haben  indessen  den  romischen 
Kult  dieser  Göttin  in  gehörigen  Schranken  gehalten.  Der  Kult  wurde  anfangs  nur 
von  kleinasiatischen  Priestern  versehen,  und  es  dauerte  Jahrhunderte,  ehe  der  Zu- 
tritt zum  Priestertume  der  Großen  Mutter  den  ROmem  freigegeben  wurde:  die  her- 
kömmliche AusQbung  des  Kultes  wurde  nur  innerhalb  des  Tempels  gestattet:  sonst 
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durften  die  Kullbeamlen  nur  an  bestimmten  Tagen  die  Strafien  dnrehijehen  mid 
ihre  aufregende  Musik  ertönen  lassen ;  dabei  durften  nur  |rriectiisctie  Hymnen  ge- 
sungen werden.  ]?le  versclinittenen  Priester,  Galli,  an  deren  Spitze  ein  Ardügillui 
stand,  waren  Im  allgemeinen  verachtet,  machten  aber  durch  Bettelei  ond  Wucher 
mit  dem  Aberglauben  ganz  schöne  Geschäfte.  In  der  Kaiserzeit  drangen  in  den 
römischen  Gottesdienst  der  Magna  Mater  die  sog.  TauroboUen  und  Kriobollen  em. 
Das  Tauroboliuffl  bxw.  Kriobolium  war  anfangs  ein  gewt^hches  Stier-  bzw.  Wid- 
deropfer; spater  aber  erhielten  diese  Opfer  eine  sakramentale  Bedeutung.  Der  Bht- 
znweihende  stieg  in  eine  mit  durchlodierten  Brettern  bedeckte  Grube  hinab  und 
wurde  dort  von  dem  herabströmenden  Opferblute  abergouen;  diese  Bluttaufe  hatte 
eine  sahnende  und  rdnigende  Wirkung,  die  als  eine  'Wiedergeburt'  bezeichnet 
wurde  (renatus,  in  aetemum  renatua). 

Die  Binfohrung  der  Magna  Mater  ist  die  letzte  grofle  Ltistang  der  SibylHnisdien 
Bacher.  Nachher  wurden  sie  spärlich  zu  Rate  gezogen,  und  jedenfalls  wurden  auf 
ihre  Veranlassung  keineneuen  Premdkulle  mehr  eingehUirt  Die  SibylHnischen  Bacher 
halten  ihre  Mission  ertallt  und  sogar  die  Grenzen  ihrer  Aufgabe  aberschritlen,  als 
sie  den  orgiaslischen  Kult  der  Großen  Mutter  in  Rom  einziehen  lieSen.  Freilich  hat 
der  Geist  der  Sibyllinischen  Bacher  lange  fortgelebt  in  der  fortschreitenden  Helle- 
nisiening  des  alh-ömischen  Kultus.  Wir  wissen,  daS  nach  dem  Ende  des  zweiten 
Punischen  Krieges  altrömischen  Gottheiten  eme  große  Anzahl  Tempel  gestiftet  wurde; 
aber  man  täuscht  sich,  wenn  man  darin  eine  altrömische  Reaktion  gegen  die  frem- 
den Kulte  sehen  wiD.  Unter  den  römischen  Namen  stecken  griechische  Gottheiten: 
luventas  ist  Hebe,  Venus  Aphrodite,  Diana  Artemis,  Mars  ist  Ares  und  Bona  Dea 
die  griechische  Damia.  Par  jede  griechische  Gottheit  wurde  eine  römlsdie  Parallele 
gefunden  und  umgekehrt  So  wurde  jetzt  der  altrömische  Gott  Consus  mit  Posei- 
don identifiziert,  Mater  INatula  mit  der  griechischen  Leukothea  usw.  Während  aber 
froher  Handel  und  Verkehr  die  Obertragung  griechisdier  Gottheiten  nach  Rom  ver- 
mittelten, sind  es  jetzt  die  griechische  Literatur  und  Kunst,  die  die  Hetleoisierung 
der  römischen  Götterwelt  und  des  römischen  Kultus  bewiriien. 

Etwa  um  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  hielt  die  griechische  Literatur  ihren  Einzug 
in  Rom,  zunächst  in  den  Obersetzungen  des  Livius  Andronicus,  und  im  folgenden 
Jahrhundert  wurde  Ihr  Binflufi  immer  mehr  gesteigert  Mit  der  Literatur  kam  auch 
die  bunte  griechische  Mytholo^e  nach  Rom,  und  indem  die  Dichter  und  Theologen 
die  griechischen  Mythen  auf  die  römischen  Gotter  aberirugen,  entstanden  römische  | 
Gottergeneatogien,  Göttennythen,  Heroensagen  und  Sagen  von  Städtegrttndungen, 
besonders  von  der  Grandung  der  Stadt  Rom,  die  indessen  nicht  im  V(riksglauben 
wurzelten,  sondern  lauter  literarische  Konstruktionen  waren. 

Mit  der  griechischen  Bildung  wurde  auch  die  griechische  Philosophie  in 
Rom  eingeborgert.  Ennius  abersetzte  nicht  nur  mehrere  euripideische  Tragödien, 
sondern  auch  den  rationalistischen  Reiseroman  des  Euhemeros,  'lepä  dvatpaqn'j,  Ver^ 
hältnismäSig  frah  scheinen  von  Unteritalien  her  pythagoreische  Anschauungen  in 
Rom  verbreitet  worden  zu  sein,  und  im  Jahre  181  v.  Chr.  wurden  die  angeblichen 
Bacher  des  Numa,  in  denen  die  altrömische  Religion  pythagoreisch  umgedeutet 
wurde,  als  religionsgefährlich  verbrannt  Im  Jahre  173  oder  154  (S.  419)  wurden 
zwei  epikureische  Philosophen  aus  Rom  verbannt,  und  im  Jahre  161  wurde  diese 
Maßregel  auf  sämtliche  griechischen  Philosophen  ausgedehnt  Im  Jahre  155  kam  nach 
Rom  eine  athenische  Gesandtsctuft,  die  aus  dem  Stoiker  Diogenes,  dem  Akademi- 
ker Kameades  und  dem  Peripatetiker  Krttolaos  bestand,  und  diese  Philosophen  be- 
nutzten ihren  Aufenthalt  in  Rom  zur  Verbrtitung  ihrer  Lehroi.  Bin  pau-  Jahre  später 
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finden  wir  um  den  jflngeren  Sdpio  einen  literarischen,  fOr  die  griechische  Bildung 
twgeislerten  Kreis  versammelt,  zu  dem  u.  a.  die  Staatsmanner  Gaius  Laelius  und 
Lucius  Purius  Pilus,  der  KomOdiendichter  Terentius,  der  Satirenschreiber  Lucilius, 
der  Geschichtschreiber  Polybios  und  der  stoische  Philosoph  Panaitios  aus  Rhodos 
zahlten.  Die  Mitglieder  dieses  literarischen  Kreises  huldigten  den  Lehren  des  Stoi- 
zismus, dessen  Ethik  dem  römischen  Nationalcharakter  geistesverwandt  war  und 
fflr  die  folgenden  Zeilen  aul  die  philosophische  Bildung  der  Römer  einen  bedeu- 
tenden Einfluß  ausQbte. 

Der  Stoizismus  verhielt  sich  ablehnend,  aber  nicht  unfreundlich  gegen  die  be- 
stehende Religion.  Durch  allegorisch- rationalistische  Deutungen  suchten  die  Stoiker 
die  Obertieferungen  der  offiziellen  Religion  mit  ihren  philosophischen  Anschauungen 
in  Einklang  zu  bringen:  die  herkömmliche  Religion  sei  als  eine  Verdunkelung  der 
wahren,  d.  h.  der  philosophischen  Religion  for  das  groSe  Publikum  genagend,  weil 
dieses  nicht  hnslande  sei,  die  volle  philosophische  Wahrheit  zu  erkennen.  Diese  An- 
schauung der  römischen  Stoiker  gipfelte  in  dem  Satze:  expedit  igitur  fall!  in  relt- 
gione  dvitates,  der  dem  Obeiponlifex  Q.  Scaevola  und  auch  dem  M.  Terentius  Varro 
(Augustin.  civ.  Dei  IV  27)  zugeschrieben  wird.  0-  Scaevola  unterschied  drei  Arten 
von  Religion:  die  Religion  der  Dichter,  die  der  Philosophen  und  die  der  Staats- 
männer.  Die  Religion  der  Dichter,  deren  Inhalt  die  Göttersagen  bilden,  enthalt  nach 
Scaevolas  Ansicht  manch  Unwahres  und  der  Götter  UnwQrdiges;  die  Religion  der 
Philosophen  sei  wegen  ihrer  euhemeristischen  Ansichten  von  GOttem  und  Heroen 
nicht  zu  empfehlen:  mag  sein,  daß  diese  Ansichten  richtig  sind,  dem  Volke  seien 
sie  jedenfalls  schädlich.  Als  Staatsmann  und  Borger  muß  man  an  manches  Rau- 
ben oder  wenigstens  den  Glauben  des  Staates  bekennen,  auch  wenn  man  als  Pri- 
vatmann sich  davon  nicht  Überzeugen  kann.  Man  bemerkt  hier  ein  wohtgemeintM 
Bestreben,  die  Staatsreligion  aus  Opportunitatsrocksichten  zu  statzen.  Ebenso  ver- 
suchte der  von  der  stoischen  Philosophie  stark  beeinflußte  Polyhistor  M.  Terentius 
Varro  in  seinem  Werke  'Antlquitates  rerum  divinanim'  das  Interesse  an  religiösen 
Dingen  wieder  zu  beleben,  dem  Verfalle  der  Staatsreligion  entgegenzutreten  und 
halbvei^essene  altrOmische  Gottheiten  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Die  Widmung 
des  ebengenannten  Werkes  an  C.lulius  Caesar  laßt  vermuten,  daß  Varro  von  ihm  die 
religiösen  Reformen  erwartete,  deren  AuslQhrung  dem  Augustus  vorbehalten  blieb.  | 

Durch  die  römische  Religionsgeschichte  der  letzten  zwei  vorchristlichen  Jahr- 
hunderle laufen  zwei  Hauptrichtungen:  die  eine  ist  die  philosophische  Auf- 
klarung, wovon  eben  die  Rede  war,  und  die  andere  der  Drang  nach  mystischen 
und  sinnerregenden  KultObungen.  Es  ist  schon  oben  dargelegt  worden,  wie  im 
zweiten  Punlschen  Kriege  der  Aberglaube  aus  den  UnglOckslallen  Nahrung  schöpfte 
und  immer  stärkere  Befriedigungsmittel  verlangte.  Bald  genQgten  nicht  mehr  die 
olympischen  GOtlerkuIte,  sondern  man  nahm  seine  Zuflucht  zu  dem  Wundertater 
Askiepios  und  zu  dem  ekstatischen  Gottesdienste  der  kleinasiatischen  Grofien  Mutter, 
deren  Öffentlichem  Kultus  die  römischen  Behörden  freilich  die  gehörigen  Grenzen 
steckten.  Aber  auch  als  die  hannibalische  Schreckenszeit  vorober  war,  suchte  der 
Aberglaube  in  privaten  Geheimkulten  seine  Befriedigung,  Im  Jahre  186  entdeckte 
man,  daß  in  privaten  Bacchusmysterien  (d.h.  orphischen  Vereinen)  die  schand- 
lichsten Ausschweifungen  betrieben  wurden,  und  daß  die  in  diese  Mysterien  Ein- 
geweihten heimliche  Verbindungen  gebildet  hatten,  die  den  gesamten  Sitten-  und 
Rechtszustand  des  Staates  gefährdeten.  Der  Senat  schritt  mit  rOcksichtsloser  Strenge 
dagegen  ein,  und  durch  einen  Senatsbeschluß,  der  noch  in  einer  Inschrift  auf  einer 
bronzenen  Tafel  (CIL  1  196  —  X  104)  erhalten  ist,  wurden  alle  bacchischen  Myste- 
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rien  ein  for  allemsl  in  Rom  und  Italien  untersi^  Aliein  der  Aberglaube  suchte  und 
fand  andere  Auswege.  Orientalische  Astrologen  und  Wahrsager,  die  sog.  Chaldsei, 
Rngen  an,  in  Rom  Dire  oklcultistischen  Konate  zu  treiben,  und  sie  müssen  l>et  dem 
grofien  Publikum  in  besonderem  Rufe  gestanden  haben,  denn  der  alte  Cato  warnte 
sebie  Landsleute  vor  ihnen,  und  im  Jahre  139  sah  sich  der  Senat  veranlafit,  die 
ChaldSer  aus  Rom  zu  verwdaen.  Sie  kamen  indessen  zurück,  und  Sulla  hat  öffent- 
lich seinen  Glauben  an  die  Kunst  der  Chaidter  bekannt. 

In  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik,  im  Zeltalter  der  permanenten  Revo- 
lution, wurde  durch  die  stetige  Rechtlosigkeit,  die  Greueltaten  der  jeweiligen  Macht- 
haber und  die  allgemdne  Unsidierheit  an  Leben,  Out  und  Ehre  die  Neigung  zum 
Mysäzlsmus  gewaltig  gesteigert,  und  die  politischen  Beziehungen  der  Römer  zun 
Orient  vermittelten  in  diesem  Jahrhundert  die  Obertragung  mehrerer  orientalisdier 
Mysterienkulte  (sacra  peregrina)  nach  Rom.  Als  im  Jahre  92  v.  Chr.  Sulla  in  Kap- 
padoklen  Krieg  fOhrte,  lernten  seine  Soldaten  in  Komana  eine  Gottin  Mfl  kennen, 
die  eine  Otfenbarungsfonn  der  klelnaslatischen  Großen  Mutter  war,  deren  Kultus 
aber  bedeutend  urwfldisiger  war  als  der  Kult  der  Magna  Mater  in  Rom.  Br  hug 
einen  blutigen  und  kriegerischen  Charakter,  der  den  römischen  Soldaten  besonders 
zusagte.  Ihre  zahlreichen  Priester  pflegten  bei  ihren  feieriichen  UmrOgen  unter 
lobender  Musik  wilde  T&nze  aufzuführen  und  kamen  unter  Selbstverwundung  mit 
Doppel&xten  in  einen  ekstatischen  Zustand,  in  dem  sie  die  Zukunft  verkOndigten. 
Sowohl  im  mithridatiachen  Kriege  wie  bei  dem  Marsche  Caesars  gegen  Phamakes 
traten  die  römischen  Soldaten  wiederum  in  Bertlhrung  mit  dem  Kulhis  der  Göttin 
Mft,  und  bei  ihrer  Rockkehr  hielt  auch  die  Mft  mit  ihren  zahlreichen  Kultdienetn 
Olren  Einzug  in  Rom.  Die  Griechen  identifizierten  diese  Göttin  mit  Enyo,  bei  den 
ROmem  wurde  sie  nach  der  römischen  Kri^sgOttin  Bellona  genannt,  und  ihre 
Priester  hiefien  beilonarii.  Lange  blieb  dieser  Kult  freilkh  ein  politisch  Oberwacfa- 
ter  Privatkuh,  und  im  Jahre  48  v.  Chr.  wurde  von  den  Staatsbehörden  ein  römi- 
sches Heiligtum  der  Bellona  zerstört:  staatliche  Anerkennung  bekam  der  Kult  wohl 
erst  unter  Caracalla,  der  nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch  den  Gottem  des 
Kaiserreichs  rOmisdie  Staatsbürgerschaft  verlieh. 

In  dasselbe  Jahrhundert  fallt  audi  die  BinfOhning  des  Isiskultus  in  Rom.  Die  | 
ägyptische  Isis  hatte  sich  schon  im  3.  Jahrh.  auf  Deios  eingebürgert  und  ist  im 
2.  Jahrh.  in  den  kampanischen  Hafenstädten  nachweisbar.  Wahrschehiilch  ist  dieser 
Kult  von  Delos  über  die  Hafenstadt  Puteoli,  das  Zentrum  des  orientalischen  Waren- 
austausches, nach  Rom  gekommra.  Trotz  mehrerer  religionspotizeilichen  Verfolgun- 
gen hat  sich  der  Istsdienst  in  Rom  nicht  nur  behauptet,  sondern  sogar  unter  den 
Prauen  und  in  den  tieferen  Schichten  der  Bevölkerung  eine  erfolgreiche  Propaganda 
gemacht,  so  dafi  die  Triumvim  im  Jahre  43  die  Erbauung  eines  Staatstempeis  der 
Isis  beschlossen.  Dieser  Beschluß  kam  freilich  in  den  Wirren  der  Bürgerkriege 
nicht  zur  Ausfahrung,  und  bei  der  Abneigung  sowohl  des  Augustus  wie  des  Tiberlus 
gegen  sacra  peregrina  konnte  Isis  unter  diesen  Kaisem  keine  staatliche  Anerken- 
nung eriangen,  die  erst  im  Anfange  der  Regierung  des  Caligula  genehmigt  wurde. 

Wahrscheinlich  durch  syrische  Sklaven  und  Kauflente  sind  die  syrischen  Gott- 
heiten, unter  denen  Atargatis  hervorragte,  nach  Italien  Obertragen  worden,  wo  sie 
in  den  Hafenstfldten  Bmndisium  und  Puteoli  zuerst  auftreten.  In  Rom  wurde  Atar- 
gatis in  privaten  Kulten  unter  dem  Namen  Dea  Sjrria  verehrt  Ihr  Gottesdienst  mit 
den  verschnittenen  Bettetpriestem  und  Ihren  verzückten  Tänzen  erinnerte  stark 
an  die  Kultformen,  in  denen  sich  die  Verehrung  der  Magna  Mater  und  der  Bellona 
bewegte,mif  denen  freilich  dieDeaSyria  die  Konkurrenz  nicht  aufzunehmen  vermochte. 
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Im  letxlen  Jahrhundert  der  Republik  trat  auch  der  persische  Mi thra  (o.  S.  252) 
durch  kleinasiatische  Vermittlung  in  den  Gesichtskreis  der  ROmer,  die  mit  diesem 
Gotte  zuerst  bekannt  wurden,  als  Pompeius  die  kilikischen  Seeräuber,  unter  denen 
sich  mehrere  Mithradiener  befanden,  unterwarf.  Jedoch  kann  man  erst  gegen  Ende 
des  ].  Jahrh.  der  Kuserzeit  von  einem  nennenswerten  Mithrakulte  in  Rom  reden. 
Seit  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  Iiat  sich  aber  diese  Religion  mit  einer  erstaunlichen 
Schnelligkeit  auf  den  Spuren  des  Heeres  fast  Ober  das  ganze  Römerreich  verbreitet 
Die  meisten  Mithreen  linden  sich,  abgesehen  von  Rom,  an  den  Grenzen. 

In  den  politischen  Wirren  des  letzten  Jahrhunderts  ist  die  römische  Staats- 
religion fast  zugrunde  gegangen,  weil  sie  als  politisches  Kampfmittel  benutzt 
und  im  Dienste  der  Tagespolitik  ausgebeutet  wurde.  Verhängnisvoll  tOr  die  römi- 
schen PriestcrtOmer  erwies  sich  die  im  Jahre  103  v.  Chr.  ehigefflhrte  Volkswahl  l>ei 
der  Bestellung  der  drei  wichtigsten  Priesterkollegien.  Dadurch  wurde  die  Konti- 
nuilll  der  sakralen  Oberlieferung  al>eeri8sen,  die  Priester  verloren  allmählich  die 
Sachkenntnisse  auf  sakralem  Gebiete  und  widersprachen  einander  in  der  Deutung 
des  sakralen  Rechts.  Der  von  den  Pontiiices  angeordnete  Kalender  geriet  in  Un- 
ordnung, die  im  Opferwesen  unerträgliche  Zustande  hervorrief,  weil  die  Jahresfeste 
in  andere  Jahreszeiten  als  die  von  alters  her  bestimmten  fielen  und  dadurch  öfters 
ihren  eigentlichen  Sinn  verloren.  Manche  altromischen  Priestertomer,  die  dem  poli- 
tischen Intrigenspiele  fernblieben,  wurden  wegen  Mangels  an  Kandidaten  nicht 
besetzt,  denn  man  sträubte  sich  gegen  die  mit  solchen  Priesterttlmem  verbundenen 
Beschrankungen  persönlicher  Freiheit  und  BequemlKhkeiL  Das  priesterliche  Amt 
des  Flamen  Dialis  blieb  nach  dem  Jahre  87  v.  Chr.  7S  Jahre  lang  unbesetzt;  die 
Pratres  arvales  und  die  Sodales  Titii  hatten  am  Ende  der  Republik  so  lange  nicht 
fungiert,  daß  ihre  Institutionen  in  Vergessenheit  geraten  waren,  und  auch  bei  der 
Bestellung  der  vestalischen  Jungfrauen  aufierten  sich  groSe  Schwierigkeiten.  Bei 
dem  Stocken  in  der  Ausübung  des  Staatskulhis  gerieten  die  Tempel  in  VerfalL  Selbst 
die  Oentilkulltt  wurden  vergessen  oder  mit  weniger  Sorgfalt  gepflegt,  weil  man  ihre  | 
Aufrechterhaltung  als  eine  unbequeme  Last  empfand.  Dazu  kam  die  allgemeine  Ver- 
wilderung der  Sitten  als  eine  Folge  der  langjährigen  BOrgerkriegei  in  denen  die 
schlimmsten  Leidenschaften  der  Menschheit  entfesselt  wurden.  Die  Götter  schienen 
die  blutgetränkte  und  schuldbeladene  Erde  veriassen  zu  haben,  man  prophezeite 
den  Untergang  der  alten  Welt  und  sehnte  sich  inbrOnstig  nach  Frieden  und  nach 
einem  Heilande. 

HL  DIE  RELIGIÖSEN  REFORMEN  DES  AUGUSTUS 
Augushis  brachte  der  ermfideten  Welt  den  Frieden  und  wurde  selbst  als  Heiland 
gepriesen.  Ein  Teil  seiner  auf  die  Bewahrung  des  NationalrOmischen  und  die  Be- 
festigung des  Prinzipats  gerichteten  Politik  ist  die  Reorganisation  der  römischen 
religiösen  Institutionen.  Schon  vor  der  Schlacht  bei  Actium  hat  er  auf  eine  alte 
sakrale  Institution  zurOckgegriffen,  indem  er  im  Jahre  32  als  Petialis  den  Krieg  gegen 
Kleopatra  erklärte  und  damit  ein  Amt  wieder  ins  Leben  rief,  das  seit  mehr  als  hun- 
dert Jahren  aufgehört  hatte  zu  existieren.  Einige  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Actiura 
erneuerte  er  die  alten  Kollegien  der  Fratres  Arvales  und  der  Sodales  Titii, 
die  seit  langem  der  Vergessenheit  anheimgefallen  waren.  Dazu  trat  seine  umfassende 
Fürsorge  fOr  die  Wiederherstellung  der  verfallenen  Tempel:  nach  s^er 
eigenen  Angabe  im  Monumentum  Ancyranum  hat  er  im  Anfange  seines  Prinzipats 
82  stadtrOmische  Tempel  restaurieren  lassen,- weswegen. er  von  Livius  (IV  20,  7) 
templonim  omnium  conditor  ac  reslaurator  genannt  wurde. 
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Besonders  la?  es  ihm  am  Herzen,  die  OOtter  des  iuHschen  Geschlechts 
mit  prachtvollen  Tempeln  ausmstatten.  Seinem  Schutz-  und  Lieblingsgotte  Apollo 
widmete  er  im  Jahre  28  v.  Chr.  aut  dem  Palatin  einen  glanzenden  Tempel,  der 
eigentlich  das  private  Heiligtum  des  iulischen  Hauses  war,  aber  bei  der  gesteigerten 
persönlichen  und  politischen  Bedeutimg  des  Augustus  sich  zum  Range  eines  Staats- 
helUgtumes  erhob  und  sogar  den  Tempel  des  kapitolinischen  luppiter  verdunkelte. 
Bei  der  groBen  Sftkularfeier  im  Jahre  1 7  v.  Chr^  die  schon  (S.  304)  erwähnt  wurde, 
traten  Apollo  und  seine  Schwester  Diana  vom  Palatin  dem  luppiter  Optimus  Maxi- 
mns  und  der  luno  Regina  ebenbürtig  zur  Seite,  und  die  Peier  war  so  angeordnet, 
dafi  der  palatinische  Apollotempel  zum  eigentlichen  Mittelpunkte  des  Pestes  wurde. 
Dem  lulius  Caesar,  der  im  Jahre  42  durch  einen  Senatsbeschluß  als  Divus  lulius 
anter  die  romischen  Staalsgötter  aufgenommen  worden  war  und  einen  eigenen  na- 
men  erhalten  hatte,  errichtete  Augustus  Im  Jahre  29  auf  dem  romischen  Forum 
einen  Tempel,  dessen  Fundamente  noch  vorhanden  sind.  Der  Divus  lulius  bekam 
auch  einen  l)e3onderen  Pesttag,  der  unter  die  Periae  publtcae  aufgenommen  wurde; 
und  um  seine  Qottlichkeit  noch  kr&ftiger  hervorzuheben,  wurde  bei  den  im  iulischen 
Hause  stattfindenden  Begräbnissen  Caesars  Gesichtsmaske  nicht  unter  den  Ahnen- 
bDdem  getragen,  sondern  statt  dessen  bei  der  Pompa  Circensis  sein  Bild  mit  an- 
deren Götterbildern  auf  einem  Wagen  henimgetQhrL  Diese  Vergötterung  des  Divus 
lulius  hat  gewiB  tflr  die  Einrichtung  des  Kaiserkults  vorbildlich  gewirkt  Mit  den 
Interessen  der  gens  lulia  eng  verbunden  war  auch  der  von  Augustus  gestiftete  Kult 
des  Mars  Ullor.  Diesem  Gotte  hatte  er  in  der  Schlacht  bei  Philippi,  wo  es  galt, 
den  Tod  des  Caesar  zu  rächen,  einen  Tempel  gelobt,  und  im  Jahre  20  errichtete 
er  ihm  ^ncn  kleinen  Rundtempel  auf  dem  KapitoL  |  Auf  dem  Forum  AugusH  wurde 
der  prachtvolle,  im  Jahre  2  v.  Chr.  geweihte  Tempel  des  Mars  Ultor,  neben  dem 
Venus  verehrt  wurde,  erbaut  Hier  wurde  der  gottliche  Stammvater  der  ältesten 
römischen  KOnige  und  StadtgrQnder  mit  der  göttlichen  Stammutter  des  iulischen 
Geschlechts  zusammengestellt  Der  Tempel  wurde  mit  außerordentlichen  Privilegien 
au^estattet  Hier  sollten  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  die  toga  Iritis  an- 
legen, von  hier  sollten  die  Magistrate  In  die  Provinzen  abgehen,  hier  sollte  der  Senat 
ober  Kriege  und  Triumphe  beschließen,  und  hier  sollten  die  Triumphinsignien  so- 
wie die  im  Kriege  eroberten  Feldzeichen  niedergelegt  werden.  Diese  Privilegien 
hafteten  in  der  republikanischen  Zeit  am  kapitolinischen  luppitertempel,  dem  sie 
nun  entzogen  wurden,  und  man  merkt  die  Absicht,  den  reput>tikanischen  Hauptgott 
wie  froher  durch  den  palatinische  Apollo,  so  nun  auch  durch  den  Mars  Uttor  ver- 
dunkeln zu  lassen. 

Relativ  unberahrt  vom  Wechsel  der  Zeilen,  von  den  politischen  Wirren,  vom 
Verfalle  der  Staatskulte,  von  rationalistischer  SpekulaHon  und  dem  Drange  nach 
orientalischen  Mysterien,  gedieh  noch  wie  seit  alters  her  im  häuslichen  Kultus  die 
Verehrung  der  Laren,  des  Herdfeuers  und  des  Genius  des  Hausvaters,  und  diese 
Verehrung  gab  noch  Anlaß  zur  Entfaltung  der  personlichen  Religiosität  Auch  der 
Kult  derVesta  publica  bestand  noch  und  wurde  als  ein  Unterpfand  der  QrOBe 
md  Macht  des  romischen  Reiches  betrachtet  Augustus  verband  die  Verehrung  der 
Vesta  und  des  Genius  mit  seiner  Perton  und  bildete  sie  in  monarchischem  Sinne 
am.  Im  Jahre  12  v.  Chr.  wurde  er  Pontifex  Maximus  und  trat  als  solcher  in  enge 
Beziehungen  zum  staatlichen  Vestakulte.  Er  verzichtete  Indessen  auf  das  Amtslokal 
des  Pontifex  INaxhnus  in  der  Regia  und  schenkte  es  den  vestaiischen  Jungtrauen: 
•fatt  dessen  ließ  er  einen  Teil  seines  Palastes  tuf  dem  Palatin  in  Staatseigentum 
verwanddn  (weil  der  Pontifex  Maxhnus  in  loco  publlco  wohnen  mußte)  und  er- 
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richtete  dicht  neben  dem  Palaste  einen  neuen  Vestalempel  Die  dort  verehrte  Gott- 
heit war  gewissermaßen  die  private  Vesta  des  Augustus,  aber  ihr  Kult  wuchs  an 
Bedeutuig  durch  die  personliche  und  staatsrechtliche  Stellung  des  Prlnceps,  und 
mit  der  Zelt  bekam  diese  Vesta,  die  Vesta  Augusta,  eine  der  alten  republikanischen 
Vesta  fast  ebenbortige  Stellung. 

In  jedem  Hause  wurde  der  Genius  des  Hausvaters  verehrt  Der  Pesttag  des 
Genius  war  der  Geburtstag  des  Hausherrn,  und  bei  dessen  Genius  ptlegten  die 
Mitglieder  der  Familie  und  das  Hausgesinde  zu  schworen.  So  geschah  dasselbe 
auch  mit  dem  Genius  des  Augustus.  Da  er  aber  Staatsoberhaupt  war,  gewann 
es  hier  welttragende  Bedeutung;  es  bot  dem  Katserkulte  eine  Handhabe.  Die  Ver- 
ehrung des  Genius  des  Princeps  wurde  mit  der  der  Lares  compitales  verknaplt,  die 
dort,  wo  mehrere  Wege  oder  Straßen  zusammenstießen,  von  den  Bewohnern  jedes 
einzelnen  Bezirks  verehrt  wurden.  In  der  Stadt  Rom  hatten  sich  um  den  Kult  der 
Lares  Mmpitales  in  den  verschiedenen  Bezirken  sog.  coUegia  compitallcia  gebildet, 
die  fQr  den  Kult  ihrer  Lares  compitales  und  die  damit  verbundenen  Spiele  sorgten. 
Diese  Kultvereine  bestanden  Dberwiegend  aus  Sklaven  und  Freigelassenen  und  ge- 
fährdeten in  der  Revolutionszeit,  da  sie  sich  in  politische  Klubs  verwandelt  hatten, 
die  allgemeine  Sidierheit;  sie  wurden  deshalb  von  lulius  Caesar  autgehoben.  Als 
Augustus  die  Stadt  Rom  in  regiones  und  ihre  Unterabteilungen,  vid,  einteilte,  be- 
stimmte er  fQr  jeden  vicus  ein  compitum  als  sakralen  Mittelpunkt  und  Qbergab  die 
Aufrechthaltung  des  mit  jedem  compitum  verbundenen  Larenkultus  an  vier  von  den 
Einwohnern  des  dazu  gehörenden  vicus  gewählte  |  magistri  incL  Zwischen  den  bei- 
den an  jedem  compitum  befindlichen  Laren  wurde  der  Genius  Augusti  verehrt,  und 
bald  bekamen  jene  den  Namen  Lares  Augusti.  Diese  Verbindung  des  Genius 
Augusti  mit  dem  Larendienste  verbreitete  sich  schnell  aber  Italien  und  hat 
auch  in  den  Provinzen  Nachahmung  gefunden. 

Unter  den  sakralen  Reformen  des  Augushis  lassen  sich  zwei  Hauplrichtun- 
gen  unterscheiden:  die  eine  besteht  in  der  Wiederherstellung  verfallener  Kulte 
und  in  einem  ZurDckgreifen  auf  uralte,  fast  verschollene,  nationale  Sakraleinrich- ' 
lungen;  die  andere  Richtung  verfolgt  den  Zweck,  durch  neugeschaffene,  den  Göt- 
tern des  iulischen  Hauses  gewdmete  Kulte  Augustus,  sein  Haus  und  seine  Staats- 
einrichtungen mit  einer  religiösen  Weihe  zu  umgeben.  Öfters  wird  die  Bedeutung 
der  augusteischen  Reformen  auf  sakralem  Gebiete  unterschätzt,  hidem  man  darauf 
hinweist,  daß  die  von  Augustus  neugeschaffenen  Kulteinrichtungen  bis  auf  die  Ver- 
ehrung des  Genius  Augusti  nach  seinem  Tode  ihre  Bedeutung  ebigebaßt  haben, 
und  daß  er  nicht  imstande  war,  in  die  alten  Formen  auch  ein  neues  Leben  zu  ^eßen. 
Wer  so  urttilt,  verkennt  nicht  nur  die  Natur  des  antiken  Staates  und  der  anblten 
Religion,  sondern  auch  die  Bedingungen  einer  religiösen  Reformation.  Die  antike 
Religion  war  Kultausobung  und  bildete  nur  eine  Seite  der  Staatseinrichtungen.  So- 
lange die  Menschen  Qberiiaupt  an  QOtter  glaut)ten,  mußte  der  antike  Staat  for  die 
Autrechterhaltung  des  Öffentlichen  Gottesdienstes  sorgen.  Die  sakralen  Reformen 
des  Augustus  bildeten  also  ein  Glied  in  semen  Bestrebungen,  die  bargeriiche  Ord- 
nung wiederherzustellen.  Es  war  kein  geringes  Verdienst,  dem  allgemeinen  Ver- 
lalle der  religiösen  Formen  Halt  zu  getiieten  und  far  die  noch  vorhandene  ReU- 
SiosiUt  alte  Formen  wiederhenustellen  oder  neue  zu  schaffen.  Und  ReligiositSt 
war  noch  vorhanden,  nicht  nur  in  den  tieferen  Schichten  der  Gesellschaft,  wie  es 
die  Inschriften  bezeugen,  sondern  auch  unter  den  philosophisch  Gebildeten;  denn 
die  In  Rom  vorherrschende  Philosophie  der  Stoa  war  jetzt  religiös  angehaucht 
und  audite  die  bestehende  Religion  zu  stfiticn.    In  den  Schrecken  der  Revolu- 
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.tiooszeit  war  eine  religiöse  Stimmuiig  erstarkt,  die  in  der  Vergangenheit  ihre 
Ideale  suchte. 

Augustus  steht,  wie  seine  Zeitgenossen,  unter  dem  Banne  dieser  romanti- 
schen Stimmung,  die  eine  RDclikebr  zu  der  alten  guten  Zeit  und  ihren  einlachen 
Sitten  veriangte.  In  diesem  Sinne  hatte  er  nicht  nur  sakrale  Reformen  unterninn- 
men  und  seine  Siltengesetze  erlassen,  sondern  auch  die  zeitgenössische  Lite- 
ratur beeinfluBt.  Sowohl  aus  der  Zeitstimmung  wie  aus  dem  Willen  des  Augustus 
entstanden  die  anmutigen  Schilderungen  des  Landlebens  von  Vergil  und  Tibull,  das 
römische  Nationalepos  des  Vergil,  die  grandiose,  romantiach  und  national  gestimmte 
römische  Geschichte  des  Livius;  unter  demselben  Einnusse  haben  auch  Properz 
und  Ovid  ihre  erotisch-laszive  Dichtung  aufgegeben,  um  die  romischen  Tempel- 
legenden und  religiösen  Feste  dichterisch  zu  verherrlichen.  Und  Horaz,  der  seine 
poetische  Unabhängigkeit  am  besten  zu  wahren  verstand,  hat  doch  zur  augusteisdien 
Säkularieier  das  Pestlied  gedichtet  und  auch  sonst  der  romantischen  Zeilstimmung 
ein  verständnisvolles  Empflnden  entgegengebracht  (vgl  Bd.  I'  363). 

Der  Kult  des  Genius  Augusti  und  der  damit  eng  verbundene  Kaiserkultus 
sind  die  letzten  groQen  Schöpfungen  der  antiken  Religion.  Aut  diesem  Grunde  wird 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  weitergebaut,  indem  das  Vorwiegen 
monarchischer  Gesichtspunkte  in  fast  allen  Zweigen  des  öffentlichen  Gottesdienstes 
sich  geltend  macht  Sonst  bietet  die  stadtrOmische  Religionsgeschichte  in  |  der 
Kaiserzeit  kein  besonderes  Interesse,  sondern  geht  bald  in  die  allgemeine  Geschichte 
der  reli^Osen  Verhaltnisse  des  Gesamtreiches  auf,  die  am  Ende  der  Darstellung  der 
griechischen  Religion  in  großen  Zogen  vorgefahrt  worden  ist 

IV.  ANTIKE  QUELLEN  UND  MODERNE  BEARBEITUNGEN 

Die  älteste  sakrale  Literatur  der  ROmer  bestand  aus  den  llbrl  oder  commenlaril 
sacerdotum,  die  in  den  Archiven  der  einzelnen  PriesterscbafleD  aufbewahrt  wurden.  Diese 
enthielten  Mltgllederveneicbnlsse,  Statuten,  Sitzungs Protokolle,  OeI)etslonnulare,  Proies- 
sionsordnungen  und  was  sonst  sieb  auf  die  Tätigkeit  der  betreftenden  Priesterscbaft  be- 
zieben konnte.  Diese  Urkunden  wurden  nicht  publiziert,  aber  BnichstOcke  und  vereinzelte 
Notizen  vrarden  daraus  in  die  antlquariach-blstorlsche  Literatur  der  ROmer  aulg^ 
nommen  und  sind,  gewOhnllcb  durch  mehrere  Zwlscbenh&nde,  auf  uns  gekommen.  Manches 
von  diesem  Stoffe  ist  durch  die  Vermittlung  des  M.  Terentius  Varro,  des  Verrius 
Placcus  und  anderer  römischer  Altertumsforscher  in  die  römische  und  griechische  Lite- 
ratur der  Kaisenejt  flbergegangen,  und  wir  finden  solche  Brucfaslflcke  und  Notizen  —  frei- 
lich Afters  in  einer  entstellten  und  durch  gelehrte  Kombinationen  getrübten  Oberllelerang  - 
t)ej  Llvlus,  Qellius,  Nonius  Marceilus,  Censorinus,  Macroblus,  in  den  VergUschoUea,  bei 
Dionysios  von  Hallkanua,  Plutarcb  und  den  Kirchenvätern,  vor  allem  bei  Augustin  (In 
seinem  Werke  De  clvltate  Del).  Anderes  ist  aus  denselben  Quellen  durch  die  juristische 
tlterahir  der  ROmer  Oberlietert  worden.  Bin  reicher  sakralrechtlicher  Stoff  wurde  von  Verrius 
Flaccus  in  seinem  Werke  De  verbonim  aignlflcatn  gesammelt,  von  dem  Bruchstfleke  In  den 
Exzerpten  des  Pompeius  Festus  und  des  Paulus  DIaconus  erhalten  sind.  Knltnrgescldclit- 
liche  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Volksglaubens  und  des  Aberglaubens  lieferten  Cato  malor 
in  seinen  Origines  und  Pllnius  maior  In  seiner  Naturalis  hlstorla. 

Die  romische  itaHonalllleratur  stand  indessen  schon  in  ihren  Anfängen  unter  einem 
Abermflchtlgen  griechischen  Einflüsse,  der  sich  auch  in  der  Hellenlsiarung  des  romischen 
Kultus,  Atisglelcbnng-  der  griechischen  und  römischen  Qottervorstellongen  und  Obertragung 
der  griechischen  Mythen  und  Sagen  auf  italische  Verhaltnisse  geltend  machte. '  Dieser  Bhi- 
fluS,  dem  sich  selbst  der  alte  Cato  nicht  entziehen  konnte,  wurde  mit  der  Entwicklung  der 
römischen  Literatur  noch  mehr  gesteigert.  Cegen  Ende  der  Republik  haben  auch  die  philo- 
sophischen, besonders  die  stoischen  Lehren  auf  die  Darstellung  der  römischen  Religion 
and  der  rOmlschen  SakralallertOmer  machtig  eingewirkt  und  in  den  Schriften  des  Varro,  dbs 
N^dius  Plgulus.und.des  Cicero  tiefe  Spuren  hinterlassen.  Wenn  es  also  bei  den  ProeaiMen 
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oftmals  scbwierlg:  ist,  die  eclttrOmische  Dtterlieterung  nngetillbt  wiedemtindett,  so  Ist  die 
rOiniBclie  Dichtungf,  wenn  sie  slcti  mit  Qottermythen,  Heroensi^en,  Tempel  legenden  und 
dgL  abgibt,  als  Quelle  tflr  die  Kenntnis  der  römischen  Religion  fast  weillos  und  Jedenfalls 
nur  mit  der  grö&ten  Voraictil  lu  benntten. 

Dagegen  iMsitzen  wir  In  den  Inschriften  authenäache  Urkunden  zu  der  rOmlscben 
Rellgionsgeschlcfate.  Durcb  die  Votlvinscbriften  werden  wir  Aber  die  lokale  Verbreitung 
der  QOtterknlte  unterrichtet  und  können  In  einigen  PUlen  die  Obertragnng  griechischer 
Ooltheilea  nach  Rom  und  Italien  wenigstens  annähernd  chronologisch  bestimmen.  Ferner 
enthalten  die  Inschriften  Tempelstatntan,  Tsmpellnventare,  Venelchnisse  über  rellgltoe  Feste, 
Spiele  und  Priester,  Verordnungen  der  PonUtlces  und  der  XV  vir!  sacrls  faclundls  n.  dgl. 
Por  den  Aberglaul>en  l>llden  die  auf  Bleltafeln  eingeribten  Verwflnschui^en  (deflxioaes) 
g^en  personliche  Feinde  wertvolle  Urkonden,  und  die  zahlreichen  Orabinschriften,  be- 
sonders aus  der  Kaiserzelt,  liefern  interessante  Bellrlge  mr  Kenntnis  der  römischen  Re- 
l^ositfiL 

Ober  die  acta  tratntm  arralinoi  {CIL.  VI  2023-2118,  32338-32392,  ChrHoiam,  Bph.  ep. 
VIII  [1892]  316H.)  vgL&292f.i  sie  enthalten  In  einem  ProlokoUe  vom  Jahre  218  n.Chr.  auch 
das  Älteste  auf  nns  gekommene  anthentlsche  Rituallied  der  ROmer,  das  Carmen  tralnim 
arvalium.  Wichtig  fOr  die  römische  Rell^onsgeschicbte  sind  auch  die  inschriftlichen  Ur- 
kunden lu  den  Sikularfelem  des  Angustua  und  des  Septimius  Sevema  |  (CIL.  VI  32323, 
ThMommsen,  Bph.  ep.  Viil  fl892|  227tt.  mit  den  zugehörigen  Menzen). 

Die  wichtigste  römische  Reli^onsurkunde  ist  aber  der  In  mehreren  epigraphischen 
Bmcbstflcken  und  Exemplaren  voill^ende  römische  Festkalender  (heransg^.  von 
ThMommsen,  CIL.  1 : 2,  *(1893|  S.  201 H.),  der  In  «einer  jetzigen  Form  zwar  der  Kaiserxeit 
angehört,  aber  sich  fdr  die  altrömische  Zelt  sicher  fekonstmleren  lAfit.  Die  dort  mit  groSen 
ScbrittzQgen  gemachten  An^ben  bezlriien  sich  nimlich,  wie  TbMommsen  scharfsinnig 
nachgewiesen  hat,  auf  den  Utesten  romischen  Pesthalender,  und  erst  dadurch  ist  die  Fest- 
stellung des  aHzOmischen  Oötlerkrrises  ermögiichl  worden.  Dazu  kommen  in  dem  betreffen- 
den Festkalender  auch  NoUzen  von  den  in  republikanischer  Zeil  gestifteten  Festen  and 
Tempeln  und  ebenso  auch  von  den  durch  Caesar  und  Augustns  hinzugefügten  Pesten. 

Sehr  wichtig  sind  auch  die  archlologiacben  Quellen.  Die  Quellen  zur  Topo- 
graphie und  Sladigeachlchle  von  Rom  geben  Hber  die  lokalen  Kulte  wertvolle  Auf- 
Bcbldsee,  denn  die  Lage  der  Utesten  HeiligUmer  hAngt  mit  den  Ansledlnngsverhlltnisseii 
vom  alten  Rom  eng  zusammen.  Bei  den  im  vorletzten  Jahrzehnts  auf  dem  Fomm  Romaniun 
unternommenen  Ausgrabungen  hat  man  daa  Nirean  der  Kalserzell  verlassen  und  ist  in  die 
Tiefe  gegangen,  wo  alte  Monumente  aus  republikanischer  und  vorgeschlchtlictaer  Zell  zu- 
tage gefördert  sind,  darunter  auch  einige  sakrale  Denkmtler  von  hoher  Bedeutung.  Auch 
die  Baugeschichte  von  Pompeil  liefert  interessante  Nachrichten  sowohl  aber  die  vorrOmiscben 
Ootlesdienste  wie  Iber  die  Aufnahme  spezifisch  römischer  Götter  und  daa  Eindringen  de« 
Kaiserkulltts  in  diese  Stadt,  die  im  Jahre  80  t.  Chr.  in  ehie  römische  Ktrionle  verwandelt 
wurde.  Auch  far  den  privaten  Kultus  liefen  Pompeil  durch  die  erbaUanen  HausktpeUeo 
und  die  dazu  gehören  Sakralbilder  ein  reiches  Material.  Unter  dem  sonstigen  archiolo- 
gischen  Materiale  sind  die  Mönzen  eine  ei^ebige  Quelle  der  römischen  Rellgion»- 
gescbichte,  besondara  durch  die  auf  ihnen  dargestellten  Abbildungen  von  Tempeln  und 
OOtterUldefn.  Indessen  gilt  von  dem  kunstarcbOologiscben  Materiale  dasselbe  wie  von  der 
Llteratnr:  die  römische  Kunst  steht  seit  alters  her  unter  griechischem  Einflösse,  und  ihre  Br- 
zangnlsse  sind  vorwlegand  för  die  Kenntnis  des  hellenischen  Kultus  und  der  Hellenisiemng 
der  römischen  Religion  zu  verwerten,  aber  fflr  die  altrOmische  Reli^on  nur  mit  der  gröSten 
Vorsicht  zu  benutzen. 

Bei  der  wissenschaftlichen  Bearttaltung  der  römischen  Mythologie  und  SakralaltertOmer, 
die  schon  gegen  das  Bnde  des  Mittelalters  begann,  stand  man  jahrhundertelang  unter  dem 
Banne  der  antiken  Autfassung  von  der  Qleichsetzniig  römischer  und  grlecUscher  Gott- 
heilen  und  machte  infolgedessen  keinen  Unterschied  zwischen  der  römischen  und  der  grie- 
chischen  Religion.  Im  17.  und  18.  Jahrb.  wurde  das  zu  den  römlechen  SakralaKartümem 
und  zum  römischen  Sakralrechte  gehörende  Material  fleiflig  gesammelt  und  gesichtet,  je- 
doch kam  man  aber  ein  rein  antiquarisches  Interesse  und  eine  tIelSige  Malerialsammlung 
selten  hinaus. 

Den  AnsloB  zu  einer  philologisch>historischen  Betracbluag  derrOmisoben  Religion  nnd 
Mythologie  gab  BGNlebuhr  in  seiner  Römischen  Geschichte  (Bed.  1811),  wenn  er  auch 
aellMt  nur  gelegentlich  diese  Qeblele  streifte.  Nachdem  er  den  W^  zu  einem  gesdiichl- 
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licheo  VkretAndnlsM  der  rAnlaohen  Religion  angebabiit  hsH«,  «ntstwidm  aat  dlessm  Qo- 
biele  roebr«r«  kritische  Spezialu nterauchungen,  die  die  Erkenntnis  der  i^tmlscben  Rellgions- 
vertiflltnlsse  sebr  gefordert  haben.  JAHartung  erkannte  In  selaer  Religion  der  ROmsr 
(Brlang.  1836}  die  nationale  SelbsUndl^eit  der  römischen  Religion,  indem  er  sich  die  Auf- 
gabe stellte,  elnbelmlsohe  und  fremde,  Itoiiaohe  und  grleobtsclie  Bestandteile  vonelnandor 
ra  sondern.  RHKlausen  suchte  in  seinem  gelehrten  und  stottrelchen,  leider  aber  nnklaren 
and  diffusen,  deshalb  auch  ungeoieSbaren  Werke  Aeneas  und  die  Penaten  (Hamt^.  1839-40) 
den  Nachweis  zu  liefern,  daß  der  sltltaliscbB  OtHterglaube  durch  den  aberwuchemdea 
griechischen  BinfluS  entstellt  und  verdunkelt  sei.  LKrahner  hat  In  seinen  ürundllnien  mr 
Oeschlchle  des  Verfalls  der  römischen  Staatsrellgion  (Halle  1837)  die  verschiedenen  Haupt- 
•pocben  der  romischen  Religionsgeschichte  nachgewiesea  und  sich  auch  um  die  krittsche 
Sichtung  der  Uterarischen  OtMrlleferung  verdient  gemacM.  JAAmbroscb  machte  die 
römischen  Prieslerarchive  (Observationum  de  sacris  Romaoorum  Ilbrla  1,  Bresl.  1840)  und 
Religionsbacher  (Ober  die  Rellgtonsbacher  der  Römer,  Bonn  1843)  lum  Oegenstande  seiner 
Untersuchungen  und  wies  den  Zusammenhang  iwlschen  den  Altesten  Götlerkulten  und  den 
Uteslen  stadirömischen  Ansledlungen  nach  (Studien  u.  Andeutungen  im  Qeblete  des  altrOin. 
Bodens  a  Kultus  1,  Bresl.  1839;  De  sacerdoUbus  curlalibus,  Dlss.  Brest  1840;  Quaestlontini 

Knllficallum  l-lll,  Bresl.  1848-61).  LMercklln  (Die  Cooptation  der  Römer,  Lpz.  1848; 
er  die  Anordnung  n.  Einteilung  des  rOm.  Priestertums,  Dorpat  1862)  untersuchte  die 
Organisation  der  römischen  PrlestertOmer  und  lieferte  gute  Bellrflge  rar  Kritik  der  lller>- 
rischen  Oberllefemng.  ASchwegler  wendete  In  seiner  Rom.  Oescbicbte  (TQb.  1853)  in 
vollem  Make  die  Niebnhrsche  Methode  auf  die  kritische  Beleuchtung  der  Sagengeschichla 
der  rOmlscheo  Königsieit  an  und  erkannte  in  vielen  PAIlen  den  Ätiologischen  Charakter  der 
alten  Sagen.  |  OegenQber  der  von  NIebuhr  anger^en  Methode  bezeichnet  LPrellers 
RAm.  Mythologie  (Bert.  1858,  3.  Aufl.  von  HJordan  1881-83)  insofern  einen  Rflckschiltt, 
als  Preller  unter  dem  Einflüsse  der  sog.  vergleichenden  mythologischen  Schule  die  römischen 
und  griechischen  Elemente  in  der  römischen  Religion  nicht  streng  geni^f  auseinanderblelt 
und  die  Bedeutung  des  Kultus  verkannte;  diese  Nachtelle  wurden  indessen  durch  kritische 
Sichtung  des  Quellenmaterials,  treffliche  Disposition  und  anregende  Darstellungs weise 
elnlgermafien  aufgewogra.  ThMommsen,  dem  dieser  Teil  der  Qeschlchte  des  römischen 
Reiches  allein  lemer  lag,  hat  doch  durch  musterhafte  Behandlung  des  römischen  Pest- 
kalenders und  durch  seine  ROmische  Chronologie  sowohl  ttlr  die  Darstellimg  der  alt- 
römischen  Religion^eschichte  eine  teste  Orundlage  geschaffen  wie  durch  seine  groSe 
Schöpfung,  das  Corpus  Inscripllonum  Latinarum,  Im  Vereine  mit  seinen  Mitarbeitern  und 
Schfllem  das  epigraphische  Material  lugtnglich  gemacht  HBrunn  lenkte  die  Porschung 
auf  Untersuchungen  Aber  die  kunstarchAologischen  Denkmtler  sakralen  Inhalts.  Solche 
Untersuchungen,  bei  denen  die  Obertragung  griechischer  Oottertypen  in  die  rOmisdie  Knnst 
beleuchtet  wurde,  sind  von  HJordan  und  AReltferscheld  au^fetührt  worden. 

Bin  wichtiges  Materia)  wurde  In  den  letzten  Jahrzehnten  der  römischen  Religionsforschung 
mgefOhrt  durch  die  archSologlschen  Ausgrabungen  und  topographischen  Forschungen  In 
Rom.  um  die  sich  die  Italiener  QBdeRossI,  RLancianI,  QPlorelli,  QdeBonl, 
CVagllerl  und  die  Deutschen  HJordan,  GhrHfllaen  und  ORtchter  besonders 
verdient  gemacht  haben. 

Von  ethnologischen  Gesichtspunkten  aus  Ist  die  rOmlscbe  ReHglon  belencMel  wor- 
den von  WMannhardt  In  seinen  Antiken  Wald-  und  Peldkutten  (BerL  1877),  JQPrazer 
in  Tbe  Golden  Bougb  (Lond.  1890,  M91I),  HUsener  in  Oottemamen  (Bonn  1896),  Italische 
Mythen,  Ki.Schrlften  IV  (L4>i.  1913)  and  in  mehreren  kleineren  Schrlftm,  WWardePowler 
in  The  Roman  Festivals  (Lond.  1899),  The  Religlous  Bzperlence  ot  the  Roman  People  (Lond. 
1911),  BSamter  In  seinem  Buche  Pamillenleste  der  Griechen  und  ROmer  (BerL  1901)^ 
JBGarter,  The  Religion  of  Numa  and  other  Essays  on  the  Religion  of  Anclenl  Rome 
^nd.  1906). 

HDiels  hat  In  seiner  Schrift  Slbylllnlsche  BIBtter  (Berl.  1890)  wichtige  Beitrftge  mr 
Kenntnis  von  der  Entstehung  sibyll Inischer  Orakelspracbe  nnd  vom  Bindringen  griechischer 
Knltusrlten  In  Rom  gellelerL  AdeMarchl  behandelt  in  11  culto  private  dl  antiee  Roma 
<Rom  1896.  1903)  ausfOhrilch  die  Privatrellgion  der  ROmer.  DI«  Rellgionsgeschiobte  der 
Kalserzell  Ist  In  Ihren  BlozelheHan  von  JToulaln,  Les  Culles  palens  dana  rempirs 
romaln  I,  II  (Paris  1907-11),  und  Im  allgemeinen  sowohl  von  GBoissler  In  selneR  SehrUtea 
La  rrtlgtoo  romalne  d' Auguste  am  Anlonlnes  (Paris  1874)  und  La  lln  dn  pagnisaw  (Paris 
1891)  und  In  der  Portsebung  der  erstgenannten  Schritt  durch  JReville,  La  Religion  i 
Rome  soes  les  SivAres  (Paris  188B),  deutsch  flberseW  von  OKrtger,  Die  Rel.  der  rOo. 
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Qm.  Im  Z«ttalter  des  Synkretismus  <*Lpz.  1906),  dargestellt  worden,  wie  von  PGumont, 
Le«  rtilgtoüB  orlentales  dans  le  pagmnism«  romafn  (Paris  1907,  vgl.  u.).  In  der  Blnzel- 
forachnng  der  RMiglon  der  Kalsenett,  wie  sie  heutzutage  im  Vordergrunde  der  wissen- 
BChaftUchen  Arbelt  aat  diesem  Qeblele  steht,  Ist  vorbildlich  geworden  die  grofie,  tief  ein- 
dringende Monographie  desselben  Veri.  Textes  et  monuments  flgnris  relaUls  aui  mysifires 
de  Mithra  (Paris  1S96-99),  wo  der  Mithrakult  und  seine  Verbreitung  Ql>er  das  römische 
Rtich  dargestellt  worden  ist  Die  Resultate  sind  zusammengetaSt  in  dem  kleinen  Buch« 
Los  Mystiräs  de  BUIhra  (■Braieiles  1913),  deutsche  Otwrsetiung  von  OQehrlcb,  Die  My- 
sterien des  MHhra  (*Lpz.  1911).  Vgl.  ADIeterlcb,  Blne  Mllhrasllturgle  (Lpi.  1910).  Ober 
den  Kult  der  Magna  Mater  HOraillol,  Le  Gulto  de  Cybdie  &  Rome  M  dans  Tempire 
romsln  (Paris  1912).  Auch  AvDomasiewskis  gmndlegende  Arbeit  Aber  Die  Religion  des 
römischen  Heeres  (Westdeutsche  Ztschr.,  Trier  1806)  und  seine  Abb.  zur  rOm.  Rellgloa 
(Lpi.  1909)  sind  hier  zu  nennen. 

Einen  Markslein  in  der  römischen  Rellglonsforschung  bezeichnet  QWissowas  Reli- 
gion und  Kultus  der  Römer  ('Mflnch.  1912;  1886  hatte  er  die  Neuauflage  von  JMar- 
quardl,  Rom.  Staatsverwaltung  III,  besoigt;  Einzeluntersuchungen:  Qes.  Abb.  zur  rOm. 
ReL-  a.  Sladtgescb.,  MDncb.  1904),  ein  Werk,  In  dem  auch  das  In  den  letzten  Jahr- 
sehnten hinzugekommene  eplgrapbtsche  nnd  archSoIoglsche  Material  zur  Oeschlchto  der 
römischen  Religion  kritisch  verwertet  worden  ist  Bei  der  DQrltigkeit  des  auBerrOmischen 
Materials  hat  sich  Wissowa  vorsichtig  auf  die  römische  Religion  besctirfinkt  und  es  ver- 
mledwi,  sich  aul  die  Religion  der  Umbrer,  Osker,  Sabeller,  Latiner  nnd  Btnisker  elnzo- 
lassen.  Innerhalb  der  so  g^^ebenen  Orenien  hat  er  seine  Autgalw  klar  ertaftt  und  konse- 
quent dnrchgetQhrt  QeatOlzt  auf  Mommsens  Untersuchungen  über  den  römischen  Pest- 
kalender, hat  er  dem  altrOmischen  Ootterkrelse  feste  Umrisse  gegeben,  die  L^^enden  von 
einer  einheimischen  römischen  Mythologie  grflndllch  zerstOri  und  das  allmähliche  Bin- 
dringqn  griechischer  Oottervorsteilungen  und  Kultusriten  eingehend  geschildert  Mit  groBer 
Gelehrsamkeit  und  kritischem  Scharisinne  verbindet  Wissowa  eine  gefällige  und  klare 
Darstellnngswelse.  Freilich  scheint  er  öfters  die  römische  Religion  von  einem  einseitigen 
lurisüschen  Standpunkte  zu  betrachten  —  nicht  umsonst  Ist  er  ein  SchQler  van  Theodor 
Mommsen  -  als  ob  er  seiner  Oesamtauffassung  nach  ein  leibhaftiges  Mitglied  des  römischen 
Pontifikalkolleglums  wAre.  Ethnologische  Gesichtspunkte  werden  von  Ihm  sorgfällig  ver- 
mieden, und  für  Reljgiosit&t  scheint  er  wenig  Sinn  zu  haben.  Nichtsdestoweniger  bildet 
Wissowas  'Religion  und  Kultus  der  Römer'  eine  bleibende  Grundlage  fflr  künftige  |  Dar- 
stellungen und  Forschungen  auf  diesem  Gebiete,  und  es  soll  mit  Dankbarkelt  anerkannt 
werden,  daS  der  hier  gegebenen  Darstellung  der  römischen  Religion  das  Werk  von  Wis- 
sowa zugrunde  gel^  worden  ist  Freilich  muS  man  im  Oegensatze  lu  Wissowa  versuchen, 
die  altrOmlsche  Religion,  besonders  die  Feste,  ethnolt^isch  lu  verstehen.  Dafür  sind  gute 
Gesichtspunkte  angegetien  von  WWPowler,  LDeubner  und  ESamler  In  ihren  oben  ange- 
führten Arbeiten.  { 


V.  GESICHTSPUNKTE  UND  PROBLEME 

VON  MARTIN  P.  NILSSON 

Bin  berühmtes  OMcfanIa  sagt,  daB  die  römische  Religion  ein  insammengestürzter  Bau 
IM,  auf  dessen  TrOramem  ein  neuer  Bau  aufgeführt  worden  ist,  der  selneiselts  wiftd«r  dn-  ' 
gestürzt  ist  Bs  gilt  nnt«r  der  doppelten  Verschattung  die  Reste  wieder  autzudedcen.  Diese 
Abrtumnngsarbeit  ist  das  Werk  des  vergangenen  Jahrhunderts.  Die  deutsche  Forscbui^ 
fest  In  der  letzten  Zeil  tiesonders  zwei  Linien  veriolgt,  die  Sondeigölter  (HUsene^  und  dte 
•taadlcb-fonnale  Regelui^  der  Religion  (OWissows).  Die  Entwicklung  der  Slaalsroligion  ttU 
sieb  In  etner  ganz  and«r«n  Weise  als  in  Orie^enland  veriolgen.  Das  beruht  aul  der  ge- 
sehlcbtlictaen  Rolle  Roms  und  der  damit  zusammenhangenden  reicheren  Oberiielerung  and 
temer  «nf  den  Jurisüscb-tormalen  Neigungen  der  ROmer,  die  sich  des  Staatakults  und  des 
Sakralrecbts  bemächtigt  haben.  Im  Vergleiche  hiermit  tritt  die  Volksreligion  und  die  ReU- 
ffioa  der  andern  itaUschen  Stimme  tat  den  Hintergrund,  sowohl  In  den  ÖosUsn  wto  In  der 
Forschung.  Sie  darf  Jedoch  nidit  vergessen  werden.  Useaer  bat  sie  beachtet,  ebenso  dte 
Bnglinder,  Deubner  Ist  ihr  gtüeklich  nachgegangen  In  mehreren  Aufsitzen,  und  Wissowa 
•Mbst  hat  In  der  zweiten  Auflage  die  schroff  ablehnende  Haltung  der  ersten  wenlgsteot 
etwas  gemildert  Bin  aehr  wichtige«  Problem  Ist  die  Beeinflussung  der  romischen  RellglOB 
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darcb  dl«  Btnuker,  die  sehr  stark  gewesen  ist  und  sich  auch  in  den  tfiilHfhtn  Knricb- 
iangm  bekundet  Die  SUrke  des  etruskischen  Eintlossea  auf  das  ginz«  Wesen  und  dla 
Knltur  derKOnier  haben  erst  WScIiulzes  Porschun(ren  aa^balll  {Zur  Oesch.  lat  Eigennamen, 
AbbOO.  NF.  V  2,  BerL  1904).  Am  greifbareten  Ist  er  in  der  Hanispizin,  die  Immer  tUm 
etmskisctae  Wlssenscbalt  gewesen  Ist  (die  nocb  vorliegenden  großen  Obetreste  sind  ge- 
sammelt von  CThnlin,  Die  eb.  Dtsciplin,  Göteborgs  IH^skotas  Araskrift,  190S-<^  Die 
Blmsker  waren  aber  staA  griechisch  beeinfluSL  Der  griecblscbe  BlnfluS  scbeiat  aber  nidit 
aat  diesem  Wege,  sondern  von  Saden  nach  Rom  gekommen  in  sein.  VleUeicIit  aetite  der 
giiectilscbe  KidlnreinflnS  In  voller  Starke  zu  sp&t  in  Blmrien  ein,  nachdem  sich  Rom  eelKMi 
von  dem  übermichtigen  Einflasse  Etruriens  l>elreit  halte.  Der  grOSte  Sieg  der  grieclilscbeii 
Religion  Ist  die  Absorbierung  der  romischen,  die  nicht  so  sehr  durch  die  Anhiahne  grie- 
^ischer  Kulte  wie  durch  die  der  Mythologie  erfolgte.  Denn  die  Kulte  wurden  durch  die 
Priesterkollegien  der  staatlichen  Religion  einverleibt  und  teilten  ihren  Verfall  am  Ende  der 
Repoblik.  Die  mehr  oder  minder  willkQrliche  idenüflziening  der  römischen  OOIter  mit  den 
griechischen  gab  die  Handhabe,  die  Mythen  dieser  auf  }ene  lu  üiwrtragen;  von  groftem 
Einflasse  waren  dabei  die  Qeschichlschreibung  und  die  schOne  Literatur.  So  wurden  die 
römischen  Oottar  dem  Geiste  nach  Griechen,  von  allrOro i scher  Auflassnng  erhielt  sich  wenig, 
und  dies  nur  In  dem  alten,  verknöcherten  Kulte.  Der  Unterschied  im  Kulte  war  fOr  das  Volk 
geringfflgig,  abgesehen  von  Einzelheiten,  die  fdr  die  Religiosilfll  belai^los  waren.  Trotz 
seines  romantlscben  Hanges  konnte  Augnstas  weder  noch  wollte  er  eluM  Wandel  hierin 
scbaflen;  er  huldigte  besonders  dem  Griechengotte  Apollo. 

Hierdurch  sind  die  Orundiinlen  tOr  die  Religlonsgescbichte  des  Altertums  bestimmt 
Zuerst  wAre  das  spezifisch  Griecblscbe  und  das  spezitisch  ROmlsche  darxostellen,  darani 
dar  hellenistische  Synkretismus  In  seinen  beiden  Formen,  der  hellenlscb-ortentaUslerenden 
und  der  rOmlsch-bellenislerenden,  zwischen  denen  übrigens  Verbindungslinien  laufen,  lemer 
der  dem  ganzen  Reiche  gemeinsame,  sich  immer  starker  ausprftgende  Synkrettsmiy  der 
Kalseneil  und  schließlich  die  Oberblelbsel  der  alten  Religion  in  der  sl^enden.  Die  obige 
Darstelhmg  ist  anders  angelegt,  das  ROmiscbe  ist  fflr  sich  gestellt 
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EXAKTE  WISSENSCHAFTEN  UND  MEDIZIN 

VON  JOHAN  LUDVIQ  HEIBBRO 

l  DARSTELLUNG 
1.  Die  kmlsclie  PUlosophle.  Innerhalb  unseres  Kulturkreises  ^ebotirt  die  hohe 
Ehre,  lum  ersten  Male  eine  Frage  wissenschaftlich  gestellt  zu  haben,  der  lonisdien 
Philosophie.  In  allen  literarischen  Erzeugnissen  des  ionischen  Stammes,  vom  home- 
rischen Bpos  bis  zu  den  Krankenjournalen  der  Hippokratiker,  oHenbart  sich  eine 
scharfe  Beobachtungsgabe  und  ein  heller,  nflchtemer  Verstand,  der  genauen  Be- 
scheid verlangt  Wie  Odysseus  auf  seinen  Irrfahrten  nichts  flbersieht  und  Öfters 
aus  bloBer  Wißbegierde  Leben  und  Gefährten  aufs  Spiel  setzt,  so  haben  seit  dem 
8.  Jahrh.  die  kühnen  ionischen  Seefahrer,  die  ihn  in  ihrem  Bilde  umgeschaffen  haben, 
von  ihren  weiten  Handels-  und  Kolonisattonsfahrten  ein  ungeheures  Beobachtungs- 
material zusammengebracht  Das  war  die  Unterlage,  auf  der  die  wissenschaftliche 
Forschung  entstand,  als  zwei  Jahrhunderte  spflter  ein  kluger  und  erfahrener  ionischer 
Weltmann  die  mythischen  Theorien  der  Dichter  Ober  Entstehung  und  Entwicklung 
der  Welt  ober  Bord  warf  und  sich  und  andern  die  Frage  vorlegte:  Aus  welchen 
friiysischen  Ursachen  erldSrt  sich  der  jetzige  Zustand  des  Weltgeb&ndes?  Die  Augen- 
sch&rfe,  die  die  entzockende  realistische  Kleinmalerei  der  homerischen  Oleichnisse 
geschaffen  hat,  verieugnet  sich  auch  bei  den  ionischen  Denkern  nicht  Aber  in  be- 
greiflicher Oberschatzung  der  Tragweite  des  schon  gesammelten  Beobachtungsmate- 
rials und  In  jugendlichem  Vertrauen  auf  die  Allmacht  der  soeben  mDndig  gewordenen 
Denkkraft  haben  sie  sofort  da  einen  himmelhohen  Turm  hingestellt,  wo  die  Funda- 
mente nur  eine  Hotte  tragen  konnten.  Daher  stehen  in  ihrer  Erklärung  der  Erschei- 
nungen kindUdie  Analogien  neben  genialen  Intuitionen.  Aber  wer  historisch  zu 
denken  gelernt  hat,  wird  sich  durch  die  kuriosen  Naivitäten,  die  unsere  OberHefe- 
rung  mit  Vorliebe  erhalten  bat,  nicht  stOren  lassen  in  der  staunenden  Bewunderung 
der  Geisteskraft,  die  so  vieles  und  so  Grofies  ahnend  vorwegnehmen  konnte.  Ihr 
ordnender  Verstand  hat  von  Anfang  an  die  Forderung  autgestellt,  dafi  die  Mannig- 
faltigkeil der  Dinge  nicht  nur  reduziert,  sondern  auf  einen  Grundstoff  zurflckgefahrt 
werden  mosse,  und  daß  alle  pbjrsischen  Vorgange  Naturgesetzen  unterworfen  seien; 
80  war  der  Begriff  des  Kosmos  vorgebildet,  der  seitdem  die  gesamte  griechische 
Weltansdiauung  —  und  nicht  nur  sie  —  beherrscht  hat  In  der  Erklärung  der  Ent- 
wicklung der  Lebewesen  sind  Anaximandros  und  Empedokles  der  modernen 
Entwicklungslehre  nahegekommen;  Anaximandros  hat  das  homerische  Weltbild  der 
von  einer  Himmelsg^ocke  oberwölbtm  Erdscheibe  fOr  immer  zerstört,  und  seine 
Annahme  einer  mitten  in  der  Himmelskugel  schwebenden  Erde  enthalt  eine  Ahnung 
der  Attraktionslehre,  wie  Empedokles  durch  seine  Lehre  von  den  vier  Elementen 
und  ihren  Misdiungen  den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  zur  modernen  Chemie  ge- 
tan hat,  und  wie  Herakleitos  mit  seiner  Annahme  einer  fortwahrenden  Bewegung 
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des  Stottes,  Anaximenes  mit  seiner  Lehre  von  Verdichtung  und  VerdOnnung'  als 
Ursachen  aller  Verschiedenheiten  mit  modernen  physischen  Theorien  BerObmiifr 
haben;  die  Pythagoreer  sind  durch  ihre  Anschauung  von  der  Vollkommenheit  der 
Kugel  auf  die  [  Kugelgestalt  der  Erde  gefahrt  worden,  und  im  S.  Jahrh.  wagte  ein 
Pythagoreer,  Philolaos,  den  noch  entscheidenderen  Bruch  mit  der  unmittelbaren 
sinnlichen  Vorstellung,  einen  Kreislauf  der  Erdkugel  um  ein  Zeniralfeuer  anzunehmen. 

Die  ionische  Wissenschaft  hatte  mit  Pythagoras  und  Xenophanes  in  GroB- 
griechenland  sich  festgesetzt;  mit  Anaxagoras  und  den  Sophisten  kam  sie  nach 
Athen.  Hier  wurde  die  rationalistische  Aufklärung  anfangs  in  gewissen  Kreisen  mit 
Begeisterung  aufgenommen,  rief  aber  bald  eine  Reaktion  des  attischen  Wesens  her- 
vor, und  von  der  Naturforschung  unbefriedigt,  stellte  Sokrates  der  Philosophie  neue 
Autgaben,  die  alles  Interesse  und  alle  GeisteskrSFte  in  Anspruch  nahmen.  So  kam 
es,  daß  der  größte  Naturforscher  der  Zeit,  Demokritos,  in  Athen  fast  nur  Gleich- 
gOltigkeit  fand;  die  Atomlehre,  die  er  im  Anschlüsse  an  seinen  Landsmann  Leu- 
kippos  entwickelt  hatte,  glitt  an  der  maßgebenden  attischen  Philosophie  fast  spurlos 
vorflber,  obgleich  sie  ihre  Fruchtbarkeit  als  Arbeitshypothese  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewiesen  hat  und  schon  von  Demokritos  mit  Erfolg  u.  a.  zur  Erkl&ning  der 
SinneseindrDcke  angewandt  wurde,  und  die  Vorstellung  von  dem  einen  begrenzten 
Kosmos,  die  Demokritos  mit  seiner  Annahme  einer  Unendlichkeit  von  Weltsystemen 
Bl>erwunden  hatte,  blieb  bestehen  als  Haupthemmnis  einer  rationellen  Physik. 

Anaxagoras  und  Demokritos  beherrschten  in  herkfimmllcher  Weise  noch  immer 
das  Gesamtgebiet  der  Naturwissenschaft  und  haben  durch  Schritten  und  Lehre  auch 
Erdkunde,  Astronomie,  Medizin  und  Mathnnatik  gefordert  Aber  schon  war  mit  dem 
Anschwellen  des  Materials  und  der  Verzweigung  der  Probleme  eine  Pachteilung 
eingetreten,  und  die  neuen  SpezialWissenschaften  entrissen  der  Mutter  ein  Stack 
nach  dem  andern.  Unbestritten  blieb  ihr  nur  die  Physik  und  voriaufig  die  Astro- 
nomie; aber  Brdkunde,  Medizin  und  Mathematik  traten  selbständig  hervor,  die  beiden 
erstgeoamiten  mit  der  Praxis  der  Schifter  und  Arzte  Im  Rflcken,  die  Mathematik, 
wofür  die  Griechen  ganz  besonders  veranlagt  waren,  in  einer  reißend  schnellen  &]t- 
falliujg,  der  bald  nur  der  Fachmann  folgen  konnte.  Und  das  Verhältnis  der  Mutter, 
die  beim  Fabulieren  blieb,  und  der  emanzipierten  Tj>chter  wurde  baki  ein  gespanntes. 
Zwar  die  Mathematik  begnügte  sich  damit,  die  Versuche  hiaeindiletberender  Phtki- 
sophen,  ihre  Kreise  zu  stören,  schwdgend  zu  parieren.  Aber  Geographie  und  Htil- 
kunde  protestierten  laut  gegen  die  Vormundschaft  der  Philosophie  und  pochten  auf 
ihr  selbsterworbenes  Gut  Gleichzeitig  mit  der  attischen  Reaktion  gegen  die  Nahu-< 
Philosophie  macht  nicht  nur  der  von  attischer  Denkart  stark  beeinflußte  Herodotos 
sich  lustig  Ober  die  unkontrollierbaren  geographischen  Hypothesen  seiner  Vorg&nger, 
sondern  auch  ein  ionischer  Arzt  erhebt  in  der  Schrift 'Ober  die  alte  Heilkunde' 
scharfen  Einspruch  gegen  die  Theoretiker,  die  alle  Krankheiten  philosophisch  aus 
einer  einzigen  Ursache  nach  eigener  Wahl  deduzieren,  statt  dem  erprobten  Wege 
der  Erfahrung  und  der  Beobachtung  zu  folgen. 

Die  Erdkunde  war  schon  im  6.Jahrh.so  weit,  daß  Anaxhnandros  eine  Weltkarte 
entwerfen  konnte.  Eine  solche  war  auch  derPerih^ese  des  Hekataios  beigegeben, 
worin  der  weitgereiste  Verfasser  die  Kastenbeschreibung  des  Mittelmeeres  nach 
eigener  Anschauung  vervollständigt  hatte;  auch  ethnographische  und  zoologische 
Besdireibungen  waren  gelegentlich  eingeschaltet  Hierin  folgt  ihm  Herodotos, 
dessen  Schilderung  von  Ägypten  die  des  Hekataios  teils  stillschweigend  benutzt, 
teils  berichtigt;  im  übrigen  brachte  Herodots  Werii  mit  seiner  staunenswerten  Autopsie 
eine  sehr  bedeutende  Erweiterung  des  geographischen  Materials,  t>eBonders  für  das 
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innere  Asien  und  die  Q^fenden  um  Ponlos  henim.  Unter  den  |  altionischen  Vor- 
stellungen, die  er  ablehnt,  ist  als  besonders  wicbtig  iQr  das  Weltbild  hervorzuheben 
die  Annahme  eines  die  Oikumene  rings  umgebenden  Meeres.  Qar  keine  Notiz  nimmt 
er  von  der  Revolution,  die  die  pythagoreische  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
hl  der  Geographie  hervorrufen  mufite.  Durch  sie  und  durch  die  Portschritte  der 
Astronomie  wurde  Parmenides  auf  seine  Lehre  von  den  fQnf  Zonen  der  Erde  ge- 
fahrt,  deren  mittelste  wie  die  beiden  äuQersten  unbewohnbar  seien.  Nicht  nur  die 
Historiker,  in  deren  Hflnden  die  beschreibende  Oeographie  noch  auf  lange  Zelt  ver- 
blieb, sondern  auch  die  Arzte  hatten  wegen  ihres  Berufes  ein  Interesse  an  geo- 
graphischen Untersuchungen.  Der  Arzt  war  noch  immer  wie  zur  Zeit  des  jongeren 
Bpos  ein  wandernder  bimioupTÖc,  und  die  gewissenhafte  Ausübung  seiner  Kunst 
erforderte  genaue  Kenntnis  des  Bodens,  des  Klimas  und  des  Trmkwassers  der 
Gegend,  die  zeitweilig  Schauplatz  seiner  Praxis  war.  Ein  Vademekum  dieser  Art  ist 
das  wundervolle  Buch  TTepi  d^ptuv  libdtuiv  tiSmuv,  worin  ein  ionischer  Wanderarzt 
zunächst  tor  Kollegen  seine  klimatologischen  Erfahrungen  zusammenstellt,  aber  nach 
und  nach  sein  Thema  erweitert  zu  dem  Nachweise,  wie  die  physischen  und  psychi- 
schen Eigentümlichkeiten  eines  Volkes  von  der  Natur  seines  Landes  bestimmt  wer- 
den, und  sogar  zu  einer  Erörterung  über  den  moralischen  Einfluß  der  Despotie  und 
der  Freiheit  Das  Schriftchen  enthält  eine  Fülle  von  vortrefflichen  Beobachtungen 
und  ethnographischen  Schilderungen  und  fiberrascht  durch  die  Modemitat  des  Grund- 
gedankens; aber  der  systematische  Autbau  ist  überkühn  wie  überhaupt  in  der  ioni- 
schen Naturphilosophie. 

Die  Heilkunde  wird  im  Epos  im  wesentlichen  rationell  betrieben  und  ist  in  der 
Kriegschirurgie  schon  sehr  fortgeschritten.  Wo  wir  sie  spftter  an  die  als  Kurorte  tun- 
gierenden Asklepios-Heiligttlmer  geknüpft  finden,  hfilt  sie  sich  natürlich  von  Mysttk 
und  Prieslerbetrug  nicht  frei,  aber  eine  Summe  nüchterner  Beobachtungen  werden 
doch  auch  die  Prieslerarzte  gesammelt  haben;  es  ist  kein  Zufall,  daß  Hippokrates 
aus  Kos  stammt,  wo  Asklepios  ein  berühmtes  Heiligtum  hatte.  Auf  den  Namen  des 
Hippokrates  wurde  spater  alles  getauft,  was  von  der  Ionischen  Heilkunde  in  der 
Literatur  übrig  war.  Im  hippokratischen  Schriftenkorpus  smd  alle  Stufen  vertreten, 
vom  ernsten  Praktiker,  der  am  Krankenbette  von  Tag  zu  Tag  die  wechselnden  Zu- 
stande des  Patienten,  gelegentliche  Beobachtungen  und  Vermutungen  für  sich  notiert 
oder  seinen  Schülern  genaue  Vorschriften  gibt  für  ein  würdiges  und  humanes  Auf- 
treten, bis  zum  philosophierenden  Scharlatane,  der  im  populären  Vortrage  mit  medi- 
zinischen Theorien  geistreich  spielt;  auch  stehen  Schriften  der  sich  bekämpfenden 
Schulen  friedlich  nebeneinander.  Hervorragend  smd  die  chirui^schen  Werke  über 
die  Behandlung  von  Wunden  und  Verrenkungen;  sie  zeugen  von  einer  ausgezeich- 
neten diagnostischen  Schulung  und  einem  in  der  Palästra  geschärften  Blicke  für  den 
menschUchen  Kürperbau,  Dagegen  sind  die  anatomischen  Kenntnisse  gering,  weil 
man  vor  Zergliederung  von  Leichen  noch  Scheu  trug,  und  die  Physiologie  ist  von 
unreifen  Theorien  beherrscht  In  der  Praxis  werden  diese  Mangel  wenig  geschadet 
haben  bei  der  exspektatlven  Behandlung  der  koischen  Sdiule,  die  mit  operativen 
Eingriffen  sehr  sparsam  war  und  von  einer  vernünftigen  Diät  mehr  erwartete  als 
von  Medikamenten.  Von  dem  Praktizieren  der  Hippokratiker  bekommt  man  über- 
haupt den  besten  Eindruck,  Die  Arzte  waren  zunttmaßig  organisiert,  und  der  erhal- 
tene Zunfteid  ist  ein  schönes  Denkmal  für  die  erhabene  Auffassung  ihres  Berufes. 

Die  Physiologie  der  hippokratischen  Schriften  zeigt  verschiedene  Stufen  der 
Humoralpathologie,  wonach  Gesundheit  und  Krankheit  von  den  'Säften'  des  Körpers  | 
abhangen;  in  einigen  treffen  wir  schon  die  später  so  verbreitete  Lehre  von  den  vier 
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Saften  (Btut,  Phlegma,  gelber  nnd  sdiwarzer  Galle),  die  verschiedene  Kombinationen 
der  Orandgegensatze  kalt-warm,  feucht -trocken  vertreten.  Die  Grundlage  dieser 
Lehre  Ut  pythagoreisch;  der  von  den  Pythagoreem  beeinflußte  Arzt  Alkmaion  aus 
Kroton  hat  zuerst  die  Theorie  aulgestellt,  dafi  die  Gesundheit  auf  dem  Gleichgewichte 
der  Gegensätze  im  KOrper  beruhe.  In  Kroton  gab  es  fiberhaupl  eine  iMdeutende 
medizinische  Sdiule,  mit  der  auch  Empedokles  in  Verbindung  steht;  er  rühmt  si^ 
selbst  setner  Mirakelkuren. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  wie  auf  dem  der  Astronomie  waren  also 
die  Pythagoreer  einflußreich;  aber  ihr  Hauptverdienst  ist  doch  die  Qnmdlegtmff  der 
Mathematik. 

Einzelne  mathematische  Konstruktionen  hatte  schon  Thaies  aus  Ägypten  mit- 
gebracht, wo  von  alters  her  eine  praktische  Meßkunst  und  eine  nicht  unbedeutende 
Rechenfertigkeit  existierte.  Atwr  eine  Wissenschaft  haben  daraus  erst  die  Pytha- 
goreer gemacdit,  deren  philosophisches  System  zunächst  eine  eingehende  Beschäfti- 
gung mit  den  Zahlen  voraussetzt  In  der  Arithmetik  sind  sie  jedoch  ober  die  Pro- 
portionalere und  eine  Reihe  von  meist  einfachen  zahlentheoretischen  Sätzen  nicht 
tünausgckommen,  weil  sie  sich  in  eine  spielende  Zahlenmystik  verliefen.  In  der  I*Un- 
geometrie  dagegen  haben  sie  erfcrigreicher  gearbeitet  und  zum  Systeme  der  Ele- 
mentarlehre den  Grund  gelegt,  wie  auch  das  erste  Lehrbuch  der  Geometrie  (des 
Hippokrates  von  Chios)  unter  ihrem  Einflüsse  entstanden  Ist.  Die  Hauptsätze  ober 
Dreiecke,  Vierecke  und  reguläre  Polygone  haben  sie  In  allgemeiner  Form  aufgestellt 
und  bewiesen  oder  wenigstens  verallgemeinert  wie  den  nach  Pythagorss  benamitea 
Lehrsatz.  Dundi  diese  und  andere  Aufgaben,  die  auf  Gleichungen  zweiten  Grades 
fahren,  hatwn  sie  die  irrationalen  Größen  entdeckt,  wodurch  die  auf  Zahlen  basierte 
Proportionslehre  für  die  Geometrie  unbrauchbar  wurde;  zum  Ersätze  haben  sie  dann 
eine  geometrische  Methode  erfunden,  um  durch  Operationen  mit  IHachen  das  zu  er- 
reichen, was  die  algebraisdicn  Ponneln  for  die  Behandlung  von  allgemeinen  Oritßen 
uns  leisten.  Beim  weiteren  Vordringen  stießen  sie  auf  Probleme,  die  auf  elementarem 
Wege  nicht  gelost  werden  konnten:  Quadratur  des  Kreises,  Dreiteilung  des  Winkds, 
Verdopplung  des  WOrfels.  Die  Beschäftigung  mit  der  erstgenannten  Aufgatw,  die 
damals  ^e  heute  auch  den  Scharfsinn  der  Dilettanten  lockte,  fflhrte  Hippokrates 
auf  die  quadrierbaren  'Monde';  derselbe  hat  die  Verdopplung  des  Würfels  auf  die 
Konstruktion  zweier  mitUerer  Proportionalen  zurQckgeftthrt,  wahrend  der  Sophist 
Hippias  von  Bus  zur  Quadratur  des  Kreises  und  vielleidit  nir  DreileUung  des  Win- 
kels eine  eigene  Kurve  eriand. 

Durch  die  Entdeckung  der  Irrationalität  wurden  die  Zahlen  Dberiiaupt  ausge- 
schlossen von  der  eigentlichen  Mathematik,  die  Annäherungen  als  hiexakt  verschmähte. 
Die  gefahrlichen  TrugschlDsse  der  Bleaten  bewogen  die  Mathematiker  dazu,  den 
Begriff  der  Unendlichkeit  zu  vermeiden  und  in  ihren  Beweisen  zu  umgehea  So  tnt 
von  Anfang  an  die  griechische  Geometrie  zur  Wehr  gegen  Sophisten  und  Dilettanten 
Affenttich  nur  m  schwerer  Rüstung  auf,  und  die  strengen  Forderungen  an  unangreif- 
bare Exaktheit  hat  sie  nie  aufgegeben. 

Die  E^thagorecr  haben  ihre  mathematischen  Kenntnisse  auch  auf  die  Musik  und 
Mechanik  angewandt;  schon  frah  tiat>en  sie  eine  mathematische  Theorie  der  TBne 
aufgestellt,  und  Archytas  gilt  als  Begründer  der  theoretischen  Mechanik. 

Die  Portschritte  der  Mathematik  wurden  auch  in  der  Astronomie  fühlbar;  so  ist 
die  Zonenlehre  des  Pannenides  von  der  mathematischen  Betrachtungsweise  |  ange- 
regt Schon  im  5.  Jahrh.  hatte  man  für  die  jähriiche  Sonnenbahn  die  spater  herr- 
Sf^ende  Erklärung  aufgestellt,  daß  die  Sonne  wie  die  übrigen  Planeten  sich  vi» 
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Westen  nach  Osten  im  Kreise  bewe^,  die  PIxstemsphare  umgekelirt  von  Osten, 
nach  Westen.  Diese  Aulfassung  stammt  wahrsctieinlicli  von  den  Pyttiagoreem;  sie 
ist  nachweisbar  bei  Alkmaioo  und  Oinopides;  dieser  hat  auch  die  Neigung  der 
Etdiplilc  und  den  Tierlireis  geltannt,  den  schon  frDher  Kleostratos,  wohl  nach 
babylonischen  Quellen,  erw&hnt  hatte.  Praktisch  verwendet  zu  einer  rationellen  Ka- 
lenderrefonn  wurden  die  neuen  astronomischen  Kenntnisse  von  Meton  in  Athen. 

2.  Piaton,  der  in  der  ersten  Haltte  des  4.  Jahrb.,  fDr  uns  wenigstens,  im  Mittel- 
punkte des  griechischen  Geisteslebens  steht,  hatte  wie  Sokrates  wenig  Interesse  iQr 
die  empirische  Naturwissenschatt  In  dem  SpStwerke  'Timaios'  zeigt  er  zwar  «ine 
ziemlich  große  Belesenheit  in  der  medizinischen  Literatur,  namentlich  der  sizilischen 
Schule,  und  benutzt  sogar  Demokrit,  aber  seine  eigenen  physikalischen  Lehren  sind 
rein  spekulativ.  In  der  Astronomie  hat  er  die  Achsendrehung  der  Erde  flbemommen 
von  den  jüngeren  Pythagoreem,  die  unter  dem  Drucke  der  Tatsachen  das  philolajsche 
Zenh^Ieuer  durch  diese  Annahme  beseitigt  hatten;  aber  sonst  sind  seine  astrono- 
mischen Theorien  aberwiegend  mythisch-poetisch. 

Es  ist  bezeichnend,  daS  der  einzige  unter  Platons  Zuhörern  (bis  auf  Aristoteles), 
der  empirische  Forschung  treibt,  Eudozos  von  fCnidos,  eher  ein  befreundeter  Mit- 
forscher ist  als  ein  eigentlicher  Schaler  der  Akademie;  vor  seinem  Anschlüsse  an  sie 
hatte  er  selbst  eine  Schule  in  Kyzikos  g^rOndeL  Er  war  arztlich  ausgebildet,  be- 
schäftigte sich  eingehend  mit  der  physischen  Geographie  und  hatte  eine  Menge 
astronomischer  Beobachtungen  gemacht  Dennoch  geht  seine  Hauptleistuag  In  der 
Astronomie  auf  eine  Anregung  Piatons  zurOck.  Wenn  Budoxos  zuerst  eine  mathe- 
matische Erklärung  der  Bewegungen  der  Planeten  (durch  homozentrische  Sphären) 
gegeben  hat  und  so  der  eigentliche  Begrander  der  mathematischen  Astronomie 
geworden  ist,  so  ist  das  die  elegante  Antwort  auf  die  genial  formulierte  Forderung 
Platons  an  die  Astronomen,  daß  die  scheinbaren  Bewegungen  der  Planeten  durch 
gleichmäßige  und  geregelte  erklart  werden  mOflten. 

Budoxos  hat  auch  um  die  Batwicklung  der  Mathematik  die  größten  Verdienste. 
Er  hat  der  Proportionslehre  eine  neue  Basis  gegeben,  wodurdi  sie  auch  for  irra- 
tionale (inkommensurable)  Oroßen  exakt  wurde,  und  in  Verbindung  damit  die  Unter- 
suchung des  Goldenen  Schnittes  weitergefohrt,  der  far  die  Konstruktion  der  r^[u-  - 
Ifiren  P(4yeder  von  Wichtigkeit  ist;  außerdem  hat  er  die  sogenannte  Exhaustions- 
methode,  die  durch  Orenzbestimmungen  den  Begriff  des  Unendlichen  umgeh^  ver- 
vollkommnet und  zu  den  ersten,  bahnbrechenden  Volumenbestimmungen  benutzt 
und  fDr  die  Warfelverdopplung  eine  neue  Kurve  angegeben. 

Daß  nicht  nur  fQr  die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Astronomie,  sondern 
auch  für  die  eigentlichen  mathematischen  Arbeiten  des  Budoxos  die  Verbindung  mit 
der  Akademie  fOrderiich  gewesen  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Zur  Mathematik  stand 
Piaton  ganz  anders  als  zur  Nahirwissenschaft  Er  hatte  mathematischen  Unterricht 
genossen  bei  dem  Pythagoreer  Theodoros  von  Kyrene  und  hielt  sich  fortwahrend 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft;  ihr  propädeutischer  Wert  war  ihm  früh  klar  ge- 
worden, und  ihre  Stelle  im  heutigen  höheren  Unterrichte  verdankt  die  Mathematik 
in  erster  Linie  ihm.  Mathematische  Einzelentdeckungen  von  Belang  hat  Piaton  nicht 
gemacht,  und  in  seinen  Schriften  ist  die  Matheoutik,  zum  Teil  unter  pytha|gorei- 
schem  Einflüsse,  Öfters  nur  ein  Ferment  seiner  Mystik;  aber  im  mondlichen  Verkehre 
hat  er  seine  Zuhörer  auf  neue  Probleme  und  Methoden  aufmerksam  gemacht  Unter 
seinen  Augen  erfand  Menaichmos,  ein  Schaler  des  Budoxos,  die  Lehre  von  den 
Kegelschnitten,  mit  deren  Hüte  er  eine  einfache  Losung  der  Wtliielverdopplung  gab, 
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Die  analytische  Methode  und  die  daran  sich  knopfende  Untersudiung  der  Möglich- 
keltsbedingungen  einer  Aufgabe  (biopic^öc)  hat  erst  Piaton  ausgestaltet,  und  in  der 
Akademie  ist  das  wunderbare  System  der  Elementargeometrie  entstanden,  das  in 
seinem  fOr  die  Ewigkeit  gefDgten  Aufbau  von  wenigen  Definitionen  und  Axiomen  bis 
2ur  exakten  Konstruktion  der  regulären  {'platonischen')  KOrper  sich  erbebt  We^en 
der  ^elen  neuen  Errungenschaften  war  das  Lehrbuch  des  Hippokrates  ISngsl  ver- 
altet, und  im  Laufe  des  4.  Jafarh.  wurden  die  Elemente  der  Geometrie  zweimal  neu 
zusammengestellt  [Qr  den  Bedarf  der  Schule. 

Die  nächsten  Nachfolger  Piatons  in  der  Akademie,  Speusippos  und  Xeno- 
krates,  haben  die  wissenschaftliche  Mathematik  nicht  gefördert;  aber  andere  Mit- 
glieder der  Akademie  haben  mit  Erfolg  weiter  geforscht  hn  Geiste  des  Bndoxos. 

3.  AllstOtdes.  Mit  Aristoteles  tritt  ein  gänzlicher  Umschwung  ein.  Er  ist  zwar 
in  der  Elementarmathematik  vollkommen  zu  Hause  und  nimmt  gern  Beispiele  daraus, 
aber  von  der  gleichzeitigen  höheren  Mathematik  verrat  er  keine  Kenntnis,  und  die 
Mathematik  gefördert  hat  weder  er  noch  einer  seiner  SchDler.  In  der  Meteorologie 
gibt  er  eine  nicht  ganz  klare  mathematische  Theorie  des  Regenbogens,  und  sein 
Beitrag  zur  mathematischen  Astronomie  ist  eine  höchst  unglQckltche  Änderung  der 
eudoxischen  Spharentheorie,  die  er  sonst  adoptiert  in  der  von  Kaitippos  aus  Kyzi- 
kos  reformierten  Gestalt.  In  den  musikalischen  und  mechanischen  Problemen  der 
aristotelischen  Schule  ist  wenig  von  Mathematik  die  Rede,  und  die  Miixaviicä  des- 
selben Ursprungs  machen  zwar  ehrenwerte  AnISule  zu  einer  rationellen  Mechanü^ 
aber  es  bleibt  bei  den  Anlaufen. 

Dagegen  hat  Aristoteles,  der  als  Sohn  eines  Arztes  naturwissenschaftliche  B3- 
dung  von  Hause  mitbrachte,  die  von  Piaton  zurockgeslellte  empirlsdie  Forschung 
um  ein  gewaltiges  Stack  vorwärts  gebracht. 

Aristoteles  macht  energisch  das  Recht  der  empirischen  Forschung  geltend 
und  hebt  die  wissenschaftliche  Befriedigung,  die  sie  gewahrt,  mit  der  Wanne  des 
Selbsterlebten  hervor,  aberall  dringt  er  auf  die  Erforschung  der  Tatsachen  als  ein- 
zige Grundlage  der  Theorie  und  warnt  vor  obereilten  Schiassen  aus  ungenOgendem 
Maleriale.  Und  in  Obereinstimmung  mit  diesen  Grundsätzen  hat  er  selbst  sowohl  in 
seiner  Meteorologie  als  in  den  zoologischen  Werken  eine  Masse  von  Beobach- 
tungen Ober  GroBes  und  Kleines  zusammengebracht,  wie  sie  die  Welt  noch  nicht 
gesehen  hatte.  Natoriich  hat  der  groSe  'Leser'  dabei  auch  die  Literatur  benutzt,  und 
mit  Kritik,  daneben  auch  Jager  und  Fischer  betragt,  obglerdi  er  mit  Recht  Ihrem 
Zeugnisse  in  rein  theoretischen  Fragen  wenig  Gewicht  beimiflt;  aber  das  meiste  hat 
er  selbst  beobachtet  und  untersucht;  namentlich  hat  er  Tiere  zergliedert  und  den 
anatomischen  Befund  zeichnen  lassen.  Noch  mehr  Bewunderung  als  der  Umfang 
des  bewältigten  Stoffes  erregt  der  Scharfsinn,  womit  sein  weitschauender  Geist  ihn 
ordnet  und  gliedert.  Seine  Einteilung  des  Tierreiches  beruht  auf  wiriclich  wesent- 
lichen Merkmalen,  und  seine  biologischen  Ansichten,  besonders  über  Zeugung  und 
Portpflanzung,  gehen  weit  aber  seine  Zeit  hinaus  und  treffen  mit  genialer  Intuition  oft 
das  Richtige.  Daß  daneben  zuweilen  grobe  Fehler  im  Tatsachlichen  vorkommen,  er- 
klart  sich  daraus,  daß  auch  seine  Arbeitskraft  nicht  |  reichte,  um  alles  veritizieren  zu 
können;  besonders  in  der  Anatomie  des  Menschen  hat  er  ungenDgende  Quellen  be- 
nutzt und  sogar  einen  Rückschritt  getan,  indem  er  die  von  Alkmaion  und  einigen 
HIppokratikem  erkannte  Bedeutung  des  Gehirns  nicht  erfaßt  hat,  wie  er  in  der 
Astronomie  die  schon  vermutete  Achsendrehung  der  Erde  mit  Scheingronden  be- 
kämpfte. Daß  er  trotz  sehier  richtigen  Grundsatze  vorschnell  allgemeine  Sebltuse 
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gezogen  hat,  wo  das  Beobachtungsmateiial  es  noch  nicht  erlaubte,  ist  verstandlich, 
de  er  ohne  die  modernen  Hilfsmittel  der  Beobachtung,  ohne  Mikroskop,  Prazisions. 
wage  und  Thermometer,  keine  Ahnung  haben  konnte  von  der  Schwierigkeit  der 
Probleme  und  glauben  mußte,  mit  seinem  Materiale  auskommen  zu  können.  Be- 
sonders in  der  Physik  sperren  seine  philosophischen  Grundansichten  ihm  den  Weg; 
to  kann  er  z.  B.  den  Begriff  des  spezifischen  Gewichts  nicht  gewinnen  wegen  der 
VorsteRung  vom  begrenzten  Kosmos  und  von  den  -absoluten  Eigenschaften  der  Wer 
Elemente,  und  seine  teleologische  Betrachtungsweise  fahrt  ihn  öfter  irre  als  dem  Ziele 
ni.  Die  moderne  empirische  Wissenschaft  mag  auf  die  Hilfsmittel,  die  sie  sich  er- 
sonnen hat,  stolz  sein;  at>er  dem  Aristoteles  vorzuwerfen,  daß  er  nicht  bei  der  Be- 
obachtung stehen  geblieben  ist,  sondern  sie  in  den  Dienst  seines  Systems  gestellt 
hat,  hieße  abermenachtiche  Porderungen  an  ihn  stellen,  die  auch  die  modernste 
Naturwissenschaft  nicht  erfOllen  kann  noch  darf.  Nodi  törichter  wäre  es,  ihn  datOr 
verantwortlich  zu  machen,  daß  die  Autorität  seiner  Lehre  tatsSctilich  spSter  fast  zwei 
Jahrtausende  lang  dem  selbständigen  Denken  der  Menschheit  ein  Hindernis  gewesen; 
was  kann  der  Riese  dafür,  daß  Durchschnittsmenschen  zu  ihm  aufschauen  mflsseo 
und  dabei  sich  den  Hals  verrenken. 

Aristoteles,  der  eine  bedeutende  Bibliothek  besaß  (vgl  Bd.  1*6),  berOcksichägt 
bei  ieder  Präge  sorgfaltig  die  altere  Literatur  darüber.  Dabei  hat  er  das  Beditrfnis 
einer  Geschichte  der  Pachwissenschatten  empfunden  und  die  Arbeit  an  seine 
Schal«-  verteilt  Budemos  schrieb  die  Geschichte  der  exakten  Wissenschaften, 
Menon  exzerpierte  die  altere  medizinische  Literatur,  Theophrastos  stellte  die  phy- 
sikalischen Ansichten  der  Philosophen  zusammen,  und  Aristoxenos  twarbeitete  die 
Musik  (wofar  Aristoteles  ein  sehr  feines  Verständnis  zeigt)  sowohl  historisch  als  theo- 
retisch unter  Bekämpfung  der  bisherigen  rein  mathematischen  Behandlungsweise. 
Die  Natur  der  Töne  hatte  ein  Preund  des  Aristoteles,  Herakleides  aus  Ponto^ 
vollkommen  richtig  erklart,  und  dieser  originale  Geist,  der  auch  von  Piaton  beein- 
nuBt  war,  hat  als  Antwort  auf  die  platonische  Anforderung  an  die  Astronomen  nicht 
nur  das  sog.  tychonische  Planetensystem  (Merkur  und  Venus  um  die  Sonn«  kreisend, 
diese  und  die  übrigen  Planeten  um  die  Erde)  aufgestellt,  sondern  vielldcht  sogar, 
wenigstens  als  Möglichkeit,  das  koppemikanische  System,  sowie  er  auch  gegen  Ari- 
stoteles die  Unendlichkeit  des  Weltalls  behauptete. 

Nachfolger  des  Aristoteles  als  Schulvorsteher  war  Theophrastos,  der  ganz  im 
Geiste  seines  Meisters  ein  Gebiet,  das  dieser  nur  gestreift  zu  haben  scheint,  for  die 
Wissenschaft  erobert  hat:  die  Botanik,  wobei  er  die  wissenschaftlidic  Ausbeute 
des  Alexanderzuges  benutzen  konnte;  auch  mit  Mineralogie  hat  er  sich  eingehend 
beschäftigt 

Sein  Nachfolger  Straton  machte  emen  energischen  Versuch,  die  noch  immer 
Aberwtegend  spekulative  Physik  auf  eine  empü-ische  Grundlage  zu  stellen  und  durch 
Experimente  aufzubauen;  u.a.  hat  er,  auf  Experimente  gestfitzt,  gegen  Aristoteles, 
der  die  Existenz  eines  leeren  Raums  Oberhaupt  leugnete,  ein  Vakuum  zwischen  den 
Teilchen  der  KOrper  angenommen,  wahrend  er  die  Lehre  Deraokrits  |  von  der  Exi- 
stenz eines  kontinuierlichen  Vakuums  in  der  Natur  mit  aristotelischen  Gründen  bfr- 
kämpfte.  Auf  die  alexandrinische  Wissenschaft  hat  er  einen  vielseitigen  Qnflufi  geübt 

4.  Alexandrlnisdie  Periode.  Wie  die  Bibliothek  des  Aristoteles  (mit  Ausnahme 
semer  eigenen  Schriften  und  Papiere)  den  Grundstock  der  alexandrinischen  Biblio- 
thek bildete,  so  wurde  die  Art  seiner  Gelehrsamkeit  und  seise  Organisation  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  durch  Vennittlung  von  Demetrios  ausPtaaleron  vorbikt- 


LyLlOOglC 


324  Jol>-  tudv,  Hsiberg:  Bukle  Wissmucbaften  und  Medizin  [39^/393 

lieh  fQr  die  Studien  in  Alexandreia,  wo  sämtliche  Pachwissenschaften  im  Laufe 
des  3.  Jahrh.  zur  liochsten  BlDte  gelangten,  freigebig  und  vorurteüalot  von  den  Ptole- 
maem  unterstotzt  auch  auf  andere  Weise  als  durch  die  Qrflndung  der  BibUoth^en 
und  des  Museions. 

So  haben  sie  die  Seiction  menschlicher  Leichen  ^stattet,  was  durch  die  Sitte 
des  Balsamierens  in  Ägypten  erleichtert  werden  mußte  (sie  sollen  sogar  zum  Tode 
verurteilte  Verbrecher  lebend  den  Ärzten  zur  Vertagung  gestdlt  haben).  DadoFch 
wurde  die  Heilkunde  zum  erstenmal  in  den  Stand  gesetzt,  auf  der  ihr  von  Anfang 
an  vorgezeichneten  empirischen  Bahn  um  ein  wesentiiches  weiter  zu  kommen;  jetzt 
erst  konnte  die  Anatomie  des  Menschen  auf  exakter  Beobaditung  aufgebaut  werden, 
und  die  alexandrinische  Schule  blieb  die  einzige,  die  Präparate  für  den  anatomischea 
Unterricht  besaß.  Der  eigentliche  Bahnbrecher  war  Herophilos,  der  die  Nerven 
entdeckt  und  die  Anatomie  des  Gehirns,  des  Auges,  der  Genitalien  wesentlich  ge- 
fordert hat;  außerdem  hat  er  für  die  Ärztliche  Praxis,  fflr  Diagnose  und  Prognose, 
Hervorragendes  geleistet,  u.  a.  den  Puls  eingehend  studiert  Seine  Untersuchungen 
wurden  berichtigt  und  weitergeführt  von  Brasistratos,  der  zuerst  die  OefOhla-  tmd 
Bewegungsnerven  unterschied  und  die  von  Herophilos  vorbereitete  Entdeckung  der 
Chylosgefftße  durchfflhrte;  auch  verdankt  ihm  die  Anatomie  die  erste  richtige  Be- 
achrdbung  des  Herzens  und  die  ersten  systematischen  pathologisch-anatomischen 
Untersuchungen  durch  Obduktion.  Im  Gegensatze  zu  Herophilos  verwarf  er  die  hip- 
pokratische  Humoralpathologie  und  nahm  die  seltsame  Ansicht  eines  Alteren  Anatomen, 
Praxagoras,  wieder  auf,  wonach  die  Arterien  nicht  Blut,  sondern  Luft  fohrten;  in 
seiner  scharfsinnigen  Verteidigung  dieses  Irrtums,  der  far  seine  ganze  theoretistdie 
Forschung  verhSngnisvoll  wurde,  spart  man  den  Einfluß  Stratons. 

Neben  den  zwei  großen  Meistern  verdient  noch  Eudemos  genannt  zu  werden  als 
Mitartieiter  auf  den  von  Itmen  eröffneten  Gebieten  der  Nerven-  und  der  Drasentehre. 

Wahrend  Brasistratos  mehr  auf  Diät  hielt  als  auf  Arzneien,  hatte  Herophilos  sich 
eingehend  mit  den  Wirkungen  der  Heilmittel  beschäftigt.  Er  war  hierin  ohne  Zweifel 
angeregt  durch  all  das  Neue,  das  auch  auf  diesem  Gebiete  durch  den  Zug  Alexanders 
nahegerockt  wurde.  Daß  die  Botanik  sich  sofort  der  neuen  Entdeckungen  be- 
mlchtlgte,  wurde  schon  erwähnt  In  der  blflhenden  Alexanderliteratur  kamen  ge- 
legentlich botanische  und  zoologische  Beschreibungen  aus  der  neuerschlossenen 
Welt  vor,  und  viel  neues  Material  ist  zusammengetragen  worden,  u.  a.  ober  edle 
Steine,  die  jetzt  erst  nach  orientalischem  Muster  eine  größere  Rolle  zu  spielen  an- 
fingea  Gelehrte  wie  Kallimachos  und  Arlstophanes  von  Byzantion  haben  sich 
auch  mit  Zoologie  beschäftigt;  aber  wissenschaftlich  kam  man  ober  Aristoteles  und 
Theophrastos  nicht  hinaus.] 

Viel  bedeutender  war  die  geographische  Ausbeute  der  an  die  Kriegszage 
Alexanders  anknöpfenden  Literatur,  obgleich  ihre  frah  entwickelte  Neigung  for  das 
Märchenhafte  gerade  auf  diesem  Gebiete  Qppig  wucherte.  Hervorragende  geogra- 
phische und  ethnographische  Schilderungen  gab  Aristobulos,  die  SBdkflste  Asiens 
wurde  von  Alexanders  Admiral  Nearchos  zuverlässig  beschrieben,  und  Ober  Indien 
brachte  das  Werk  des  Megasthenes  trotz  einiger  Unkritik  mancheriei  Aufklarui^. 
Im  Geiste  Alexanders  haben  die  Ptolemaer  und  die  Seleukiden  Entdeckungs- 
reisen unternehmen  lassen;  so  wurde  u.  a.  sowohl  Äthiopien  als  das  Kaspische  Meer 
erforscht  Audi  bei  anderen  erwachte  die  Unternehmungslust,  halb  Kaufmannsgeist 
halb  Wßbegierde,  die  vor  Jahrhunderten  die  Kosten  des  Mittelmeers  mit  griechi- 
sohen  Kirionien  obenftt  hatte;  von  ihrem  westlichen  Vorposten  Massiüa  ging  die 
kohne  Entdecfcuihgstahrt  des  Pytheas  aus,  wodurch  die  ersten,  von  einigen  mit 


LyLlOOgIC 


998/304  1 4.  Aleiawlriiiisdie  Periode  325 

unberechtigtem  Mifilrauen  aufsenommenen  Nachrichtea  at>er  Britannien  und  den 
Norden  Europas  an  die  Orieciian  gelangten.  So  konnte  der  Versuch  gewagt  werden, 
ein  wissenschaftliches  Bild  der  Oikumene  auf  die  Erdkugel  einzuzeichnen.  Einen  An- 
laut tat  schon  ein  unmittelbarer  Schaler  des  Aristoteles,  Dikaiarchos;  aber  seine 
Leistungen  in  der  physischen  Geographie  wurden  bald  in  den  Schatten  gestellt  durcb 
die  des  Eratosthenes  (3.  Jahrb.).  In  seinem  geographischen  Hauptwerke  gab  dieser 
zuerst  in  der  Weise  des  Aristoteles  eine  kritische  Übersicht  aber  die  Geschichte  der 
Erdkunde,  darauf  eine  Erdbeschreibung  nach  einer  schematischen  Einteilung  der 
Erdoberflache  in  angleich  große,  von  sieben  Meridianen  und  ebensoviel  Parallelen 
begrenzte  Vierecke;  dabei  legte  er  den  von  ihm  früher  durch  eine  Gradmessung 
ermittelten  Erdumfang  zugrunde,  den  er  mit  anerkennenswerter  Annäherung  zu 
260000  Stadien  berechnete.  Oberhaupt  scheint  Eratosthenes  erreicht  zu  haben,  was 
bei  dem  damaligen  Stande  der  Forschung  erreichbar  war;  aber  unter  den  mohsam 
zusammengetragenen  Angaben,  worauf  er  bauen  mußte,  waren  die  meisten  wenig 
exakt,  und  den  strengen  Forderungen  der  Fachwissenschaft  genügte  sein  Werk  bald 
nicht  mehr,  wie  denn  Oberhaupt  seine  Vielseitigkeit  nicht  ohne  einen  Anflug  von 
Dilettantismus  ist  Auch  als  Mathematiker  war  er  tatig;  u.  &  hat  er  eine  sehr  maßige 
medianische  Losung  des  alten  Problems  der  Warfelverdopplung  angegebm,  die  er 
seihst  emer  Votivgabe  und  eines  Epigramms  wert  erachtete. 

Die  Erdmessung  des  EralosUienes  war  nur  durch  die  Portsctuitte  der  Mathe- 
matik ermOglieht,  die  in  dieser  Periode  einen  Höhepunkt  erreichte,  wozu  sie  sich 
erst  im  16.  Jahrh.  wieder  emporgearbeitet  hat  Den  Faden  wieder  aufnehmend,  wo 
die  Akademie  ihn  hatte  fallen  lassen,  schrieb  Eukleides  (3.  Jahrb.)  für  den  mathe- 
matischen  Unterricht  in  Alexandreia  seine  ausgezeichnete  Elementargeometrie,  indem 
er  namentiich  die  Entdeckungen  des  Eudoxos  für  das  System  verwertete  und  ein 
Lehrgebäude  der  Stereometrie  hinzufDgte,  wahrscheinlich  zum  erstenmal.  Auch  in 
der  Darstellung  der  irrationalen  Großen  scheint  das  meiste  seine  personliche  Lei- 
stung zu  sein;  aber  sonst  war  der  Inhalt  im  wesentlichen  da,  und  ihm  gehört  nur 
der  straffe  Aufbau  des  Systems,  die  Vervollkommnung  der  Terminologie  und  die 
lückenlose  Fassung  der  Beweise.  Darin  hat  er  aber  auch  eine  solche  Vollkommen- 
heit erreicht,  daß  sein  Werk  nicht  bloß  durch  das  ganze  Alterhun  die  anerkannte 
Unterlage  aller  weiteren  geometrischen  Untersuchungen  geblieben  ist,  sondern  auch 
heute  noch  mit  allen  Ehren  als  Lehrbuch  dient  Für  das  analytische  Verfahren  hat 
er  in  seinen  Aebo^^va  ein  Ähnliches  Hilfsmittel  gesctiatfen,  das  ebenfalls  allgemeine 
Geltung  bekam,  wahrend  sein  Lehrbuch  der  Kegelschnitte,  das  die  {  Arbeiten  seiner 
Vorgänger,  besonders  seines  alteren  Zeitgenossen  Aristaios,  ergänzend  zusammen- 
faßte, bald  aberholt  wurde.  Dagegen  waren  seine  'Porismen'  auch  spater  ein  ge- 
Khatttes  Hilfsmittel  der  höheren  Geometrie.  Außer  selbständigen  Untersuchungen 
Ober  Teilung  der  Figuren  und  einer  Theorie  der  mathematischen  TrugschlQsse  hat 
Eukleides  noch  die  mathematischen  Elemente  der  Astronomie,  der  Optik  und  der 
Musik  in  kurzen  LehrbDchem  behandelt 

Wahrend  Eukleides  wesentlich  die  bisherigen  Ergebnisse  für  den  Unterricht  zu- 
rechtlegte, hat  Arcbimedes  (3.  Jahrh.),  der  genialste  Mathematiker  des  Altertums 
und  den  grO&ten  der  neueren  ebenbortig,  durch  eine  Reihe  von  Entdeckungen  der 
Wissenschaft  neue  Gebiete  eröffnet  Seine  Untersuchungen,  die  sich~  ebensosehr 
durch  El^anz  wie  durch  Exaktheit  auszeichnen,  bezieh«!  sich  zunächst  auf  Areal- 
nnd  Volumenbestimmungen,  unter  denen  er  selbst  seine  Bestimmung  d^r  OtwrQache 
and  des  Raummhalta  von  Kugel  und  Zylinder  am  meisten  schätzte;  eine  darauf  hin- 
deutende Figur  fand  Cicero  auf  seinem  Grabmale  in  Syrakus  vor.  Außerdem  hat  er 
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die  Ousdrahir  eines  Parabelsegnients  und  den  Rkeheninhrit  der  ElHps«  gefundea, 

die  nach  ihm  benannte  Schneckenlinie  sowie  die  durcli  Kegelschnitte  hervorgebrachten 
UmdrehungskOrper  der  Konoiden  und  Sphiroiden  erschöpfend  twhandelt  and  die 
halbregulSren  Polyeder  untersucht  Die  Kegelsdinitte  handhabt  er  mit  aberlegeoer 
Melstei^chatt  zur  Losung  schwieriger  ProUeme  höherer  Ordnung,  ebenso  lUe  Bx- 
haustionsmethode  des  Budoxos,  und  seine  Operationen  kommen  mehrmals  den  In- 
tegrationen der  modernen  Inünitesimalrechnung  gleich.  Seine ^Krelsmessung,  die  nur 
verstammelt  vorliegt,  gab  nicht  nur  eine  Methode  an,  um  den  Kreisumtang  mit  be- 
liebiger Annäherung  bestimmen  zu  k&nnen,  sondern  führte  auch  eine  lange  Reihe 
der  dabei  notwendigen  mflhsamen  Wurzelaus^ehungen  mit  einer  Oenauigkeit  durch, 
die  ungefähr  der  jetzt  durch  KettenbrDche  erreichten  entspricht,  und  Qbenrand  so 
die  Abneigung  der  griechischen  Geometrie  gegen  die  Benutzung  von  Zahlen  und 
Näherungswerten.  Zur  Bezeichnung  von  beliebig  großen  Zahlen  hat  er  ein  eigenes 
System  ausgedacht,  das  er  in  einer  geistreichen,  dem  Prinzen  Gelon  von  Sjrrakus 
gewidmeten  Abhandlung  zur  VeranschauUchung  der  Unendlichkeit  der  Zahlenreihe 
verwendet.  Von  seinen  Verdiensten  um  rationelle  Mechanik  und  um  die  Astronomie 
wird  später  die  Rede  sefai. 

Ardiimedes  hat  ohne  Zweifel  sehie  Studien  in  Alexandreia  gemacht;  nachher 
lebte  er  in  seiner  Vaterstadt  Syrakus,  deren  Dialekt  er  wider  die  literarische  Gewohn- 
heit der  Zeft  in  seinen  Schriften  benutzte,  stand  aber  mit  den  alexandrinischen  Ge- 
lehrten in  wissenschaftlicher  Korrespondenz  und  machte  sich  ebima)  den  Spafi,  ihre 
professionelle  Aihdssenheit  durch  falsche  Problemstellung  zu  foppen.  Der  dritte 
gro&e' Mathematiker  der  Periode,  Apollonios  aus  Pei^e  (3.  Jahrb.),  trat  sowohl  in 
Alexandreia  als  in  Pergamon  als  Lehrer  auf.  Von  Archimedes  angeregt,  hat  er  die 
annähernde  Berechnung  des  Kreisumfangs  etwas  weiter  getohrt  und  Rechenmethoden 
fOr  große  Zahlen  entwickelt;  auch  seine  Untersuchungen  Ober  die  Schraubenlinie  waren 
vermutlich  durch  die  Arbeit  seines  großen  Vorgangers  Ober  die  Schneckenlinie  ver- 
anlaßt, tn  anderen  Schritten  {Ober  reguläre  Polyeder,  Ober  irrationale  Größen)  er- 
scheint er  als  Portsetzer  von  Aristaios  und  Gukleides,  und  die  Grundlagen  der  Mathe- 
matik hatte  er  aus  neuen  und  mteressanten  Gesichtspunkten  theoretisch  untersucht 
Aber  seine  Haupttat  ist  die  Aufstellung  eines  neuen  Systems  der  Kegelschnittlehre, 
das  für  diesen  Zweig  der  Wissenschaft  ebenso  kanonisch  wurde  wie  die  Cxoixeta 
Euklids  fOr  die  Blementargeometrie;  er  gab  neue  Definitionen  der  drei  Kegdschnitte, 
die  erst  durch  ihn  ihre  heutigen  Namen  erhalten  haben,  und  durch  |  systematische 
BerOcksIchtigung  des  zweiten  Hyperbelastes  konnte  er  vielen  Sätzen  eine  allgemei- 
nere Passung  geben.  Sein  Hauptwerk,  die  Kuivikö,  beschränkte  sich  aber  nicht  dar- 
auf, die  Elemente  der  Kegelschnitttehre  neu  zu  gestalten  und  zu  vervollständigen; 
di9  zweite  Hälfte  enthielt  weitergehende  Untersuchungen  der  höheren  Geometrie, 
und  eine  Reihe  schwieriger  Probleme  aus  ihr  hat  er  außerdem  in  allgemeinster  Pas- 
sung monographisch  behandelt 

Mechanik.  Wenn  Archimedes  der  einzige  Mathematiker  Ist,  um  den  die  nicht 
tachwissenschaftllche  Literatur  sich  gekflmmert  hat,  so  wird  das  nicht  schien  epoche- 
machetiden  fheoretlschen  Entdeckungen  verdankt,  sondern  den  Kriegsmaschinen, 
womit  er  znr  Verteidigung  seiner  Vaterstadt  gegen  die  Römer  beitrug;  auch  sonst 
verschmähte  er  nicht,  seine  theoretische  Einsicht  fflr  praktische  Zwecke  nDtzlich  zu 
machen,  und.  seine  'Erfindungen  auf  diesem  Gebiete  haben  das  Staunen  der  Zeit- 
genossen errägt  l^r  die  Polgezeit  hat  er  eine  erheblich  größere  Bedeutung  als 
Schöpfer  der  rationellen  Mechanik.  Die  Gesetze  des  Gleichgewichts  hat  er  zuerst 
exakt  bewiesen,  eine  Reihe  von  Schwerpunktsbestimmungen  ausgefahrt,  den  Begriff 
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des  spezifischen  Gewichts  klar  erfaflt  und  in  der  bewundernswerten  Abhandlung 
aber  Gleichgewicht  schurimmender  KOrper  die  Prinzipien  der  Hydrostatik  testgelegt 
Ferner  ist  er  allem  Anscheine  nach  in  der  Optilc  der  Begronder  der  Lehre  von  der 
Refraktion  und  Reflexion  (Katoptrik),  woran  die  Fabel  von  seinen  Brennspiegeln  sich 
angesetzt  hat  ParatMÜscheBrennspiegel  hat  nachher  ApoUonios  theoretisch  untersucht 

Auch  in  Alexandreia  hat  die  Mechanik,  z.  T.  durch  die  physikalischen  Theorien 
Stratons  angeregt,  große  Portschritte  gemacht  und  teils  (Qr  die  Kriege  der  Zeit  ver- 
voUkonunnete  Wurfmaschinen  von  grofler  Spannkraft  geliefert,  teils  das  erweiterte 
Verständnis  der  mechanischen  Potenzen  und  des  Luftdrucks  zu  nfltzüchen  Apparaten 
oder  auch  zu  unterhaltenden  mechanischen  Kunststflcken  verwendet,  wie  sie  den 
Bedorfnissen  der  groSstadtischen  Zivilisation  entsprachen.  Nach  beiden  Richtungen. 
haben  Ktesibios  und  Philon  (3.Jahrh.)  Bedeutendes  geleistet. 

Auch  der  Astronomie  muSte  die  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  der  Mechaniker 
zugute  kommen;  die  sehr  einfachen  Instrumente  far  Beobachhingen  und  Vermes- 
sungen auf  dem  Himmel,  womit  man  sich  bisher  begnügt  hatte,  konnten  verbessert 
und  durch  feinere  ersetzt  werden,  und  Archimedes  vermochte  es,  ein  sehr  kompli- 
ziertes und  genaues  Planetarium  zu  konstruieren,  dessen  Einrichtung  er  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  beschrieben  hatte.  Archimedes  war  der  Sohn  eines  Astronomen 
und  hatte  selbst  Beobachtungen  gemacht,  um  die  genaue  Lange  des  Jahres  festzu- 
stellen. Oberhaupt  war  die  Entwicklung  der  Mathematik  für  die  Astronomie  noch  weit 
förderlicher  als  die  der  Mechanik.  ApoUonios  hat  die  Theorie  der  Epizyklen  entwor- 
fen und  über  die  Bahn  und  die  Entfernung  des  Mondes  Untersuchungen  angesteOt 
Dem  Probleme,  GrOBe  und  Entfernung  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  bestimmen, 
das  früher  unmaßgeblichen  Mutmaßungen  preisgegeben  war,  hatte  nach  dem  Vor- 
gange des  Eudoxos  schon  ein  Schüler  Stratons,  Aristarchos  von  Samos,  auf 
mathematischem  Wege  beizukommen  versucht  In  seinem  erhaltenen  Schriftchen 
über  diesen  Gegenstand  verspürt  man  nichts  davon,  daß  er  nach  zuveriOssiger  Ot>er- 
lieterung  der  entschiedenste  Vertreter  des  koppemikanischen  Systems  im  Altertume 
ist;  die  Astronomen  der  Folgezeit  haben  sich  immer  mehr  von  dieser  Hypothese 
abgewandt;  nur  Seleukos  (um  150)  schloß  sich  ihr  unbedingt  an. 

Die  Hauptsatze  der  sphärischen  Geometrie  waren  schon  früh  zusammen- 
gestellt worden,  wahrscheinlich  von  Eudoxos;  wenigstens  wird  ein  solches  Lehrbuch 
vorausgesetzt  nicht  nur  in  den  <l>aivÖMEva  des  Bukleides,  sondern  auch  bei  dem 
etwas  alteren  Autolykos,  dessen  zwei  erhaltene  Schriftchen  sich  wie  das  genannte 
Lehrbuch  des  Bukleides  mit  der  astronomischen  Anwendung  der  Spharik  beschäf- 
tigen. Durch  Untersuchungen  wie  die  obenerwähnte  des  Aristarchos  wurde  man 
auf  Winkelmessungen  geführt,  und  hieraus  entstand  nach  und  nach  eine  Trigono- 
metrie; die  dafür  notwendigen  Tafeln  wurden  nach  dem  den  Chaldaem  entlehnten 
Sexagesünaisysteme  berechnet,  das  zum  erstenmal  in  einer  kleinen  Abhandlung  (über 
Aufgang  der  Tierkreiszeichen)  von  Hypsikles  aus  der  ersten  Hälfte  des  2.Jahrh.  auf- 
tritt und  seitdem  in  der  Astronomie  die  Herrschaft  behielt,  wahrend  das  gewöhnliche 
Rechenverfahren  noch  immer  die  altagyptischen  StammbrOche  benutzte.  Auch  die 
für  die  Astronomie  wie  für  die  Geographie  gleich  wichtige  Projektion  der  Kugel- 
tlache in  der  Ebene  war  mit  den  Mitteln  der  damaligen  Mathematik  ausführbar.  Ober 
dieser  Ausbildung  der  mathematischen  Astronomie  wurde  ihre  Grundlage,  die  Beob- 
achtung des  Himmels,  nicht  vergessen;  das  Observatorium  in  Alexandreia  war  fort- 
wahrend tatig,  und  die  uralten  Beobachtungen  der  Chaldaer,  die  durch  Alexander 
den  Großen  zugänglich  geworden  waren,  scheint  schon  Konon,  der  Freund  des 
Archimedes,  verwertet  zu  haben. 
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Die  Summe  aus  allen  diesen  Vorarbeiten  zog  der  Bithynier  Hipparchos,  ein 
exakt  denkender,  kritischer  Geist,  der  die  Astronomie  auf  die  Iiöctiste  Stute  brachte, 
die  sie  Qbertiaupt  im  Altertume  erreicht  hat  Er  hat  einerseits  die  mathematische  Porm 
der  Planetenberechnung  systematisch  entwickelt  und  die  Trigonometrie  weitergefQhrt 
(u.a.  hat  er  eine  genaue  Sehnentafel  berechnet),  andererseits  mit  verbesserten  In- 
strumenten als  Grundlage  und  Kontrolle  der  Theorie  sorgfaltige  Beobachtungen  an- 
gestellt (meist  auf  Rhodos).  Durch  diese  und  die  babylonischen  Observationen,  die 
er  ausgiebig  benutzte,  wurde  er  in  den  Stand  gesetzt,  die  Präzesslon  zu  entdecken. 
Außerdem  hat  er  einen  Katalog  der  Fixsterne  zusammengestellt  Man  hatte  zwar 
langst  Himmelsgloben  gehabt  mit  Angabe  der  wichtigsten  Sternbilder;  den  des  Budo- 
xos  hat  Aratos  seinem  Gedichte  (falvä^ev[I  zugrunde  gelegt;  aber  Hipparchos,  von 
dem  wir  einen  kritischen  Kommentar  zu  Aratos  besitzen  (vgl  Bd.  I'  290),  hat  zuerst 
seinem  Verzeichnisse  eine  feste  mathematische  Porm  gegeben  durch  EinfQhrung 
eines  Koordinatensystems  der  Länge  und  Breite;  die  Zahl  der  in  solcher  Weise 
vermessenen  Sterne  hat  er  wahrscheinlich  auf  etwa  850  gebracht  (nach  einer  verein- 
zelten und  wenig  glaubhaften  Nachricht  gar  auf  1080). 

Auch  die  mathematische  Geographie  unterwarf  Hipparchos  einer  kritischen  Revi- 
sion, indem  er  die  Ungenauigkeiten  des  Eratosthenes  nachwies  und  fflr  die  Karten- 
zeichnung eine  exakte  Grundlage  forderte;  als  Anfange  einer  solchen  hat  er  selbst 
eine  Rnstemistabelle  und  ein  Verzeichnis  der  astronomisch  ermittelten  Breiten  aus- 
gearbeitet und  Untersuchungen  Ober  die  Projektion  der  Kugelfläche  angestellt 

5.  Die  Ep^oneo.  Hipparchos  gehOrt  dem  2.  Jahrb.  an,  und  trotz  der  großen  Be- 
deutung seiner  Leistungen  verspart  man  doch  selbst  an  ihm,  daß  die  eigentlich  schöp- 
ferische Periode  der  alexandrinischen  Wissenschaft  vorüber  ist;  Alexandreia  selbst 
büßte  unter  der  Mißre^erung  des  Ptolemaios  Physkon  die  PQhrerstellung  ein. 

Es  wurde  zwar  noch  immer  im  2.  und  1.  Jabrh.  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft 
emsig  gearbeitet,  und  manch  schönes  Einzelergebnis  wurde  erreicht;  aber  zu  durch- 
greifenden Neuschöpfungen  ist  es  nirgends  gekommen.  | 

Am  schlechtesten  stand  es  mit  der  beschreibenden  Naturwissenschaft 
Ehrenwerte  Einzeluntersuchungen,  z.  T.  mit  der  Landwirtschaft  und  sonstigen  prak- 
tischen Zwecken  verknüpft,  stehen  bescheiden  im  Schatten,  wahrend  Kompilationen 
wie  das  zoologische  Sammelwerk  des  Alexandros  von  Myndos  sich  in  der  Gunst 
des  Publikums  sonnen;  er  gab  aristotelisches  Gut  weiter,  bequem  zurechtgeschnitten 
und  mit  allerlei  Wunderkram  gewürzt,  und  hat  unter  Zurückdrangung  des  echten 
Aristoteles  die  Richtung  der  ganzen  spateren  zoologischen  Literatur  des  Altertums 
bestimmt  bis  zu  Ailianos  und  den  PabelbDchem  des  angehenden  Mittelalters  hinunter. 

Wundersucht  und  Aberglaube,  die  in  Traumbüchern  und  Werken  über  Zauber- 
kräfte der  Steine  üppig  blühten,  haben  sich  auch  der  nüchternen  Astronomie  be- 
mächtigt; die  ersten  Spuren  einer  Beschäftigung  mit  der  aus  Babylon  importierten 
Astrologie  reichen  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Hipparchos  hinauf.  Als  Zeug- 
nis des  Portiebens  der  mathematischen  Astronomie  besitzen  wir  eine  sphärische 
Geometrie,  die  vermutlich  in  diese  Zeit  gehOri  und  rm  wesentiichen  nur  ein  vor- 
euklidisches Lehrbuch  reproduziert;  sie  trägt  den  Namen  des  Theodosios,vondem 
noch  ein  paar  unedlerte  astronomische  Abhandlungen  erhalten  sind.  Von  größerer 
Bedeutung  ist  die  sphärische  Trigonometrie  des  Menelaos  aus  dem  1. Jahrb. n.Chr., 
der  auch  als  Observator  tatig  war. 

In  der  Mathematik  ließ  man  es,  was  die  Elementargeomehie  betrifft,  bei  den 
CToixeta  des  Eukleldes  bewenden;  erst  eine  viel  spätere  Zeit  hat  ihnen  als  14. Buch 
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die  habsche  Abhandlung  des  Hypsikles  aber  regelmafiige  KSrper  ai^hangt,  die 
vielmehr  eine  Arbeit  des  Apollonlos  aus  Perge  erganzen  wilL  An  Archimedes  knöpft 
dagegen  die  Untersuchung  des  Zenodoros  ober  isoperimetrische  Figuren  an.  Auf 
dem  Gebiete  der  höheren  Geometrie  wurden  die  fruchtbaren  {Methoden  der  großen 
Zeit  zu  Spezialuntersuchungen  ausgenutzt;  namentlich  hat  man  sich  mit  der  AufHn- 
dung  neuer  Kurven  beschäftigt;  die  Konchoide  wurde  von  Nlkomedes,  dieKiasc^de 
von  Diokles  behandelt  und  beide  zu  neuen  Losungen  der  Wflrfelverdopplung  be- 
nutzt,  die  spirischen  Uniea  von  Perseus  entdeckt  und  wahrscheinlich  schon  um 
diese  Zeit  im  Anschlüsse  an  Archtmedes  und  ApoDonios  die  auf  einer  Kugelflflche 
beschriebene  Spirale  untersucht. 

Bin  reges  Leben  herrschte  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde.  Gegen  die  Schule 
des  Herophilos,  die  in  Alexandreia  herrschte,  aber  sicti  von  da  aus  nach  Kltinaslen 
verbreitete,  traten  die  Brasistrateer  auf  und  bald  auch  die  von  den  Herophileem  ati- 
gezweigten  Empiriker,  die  gegenüber  dem  Widerstreite  der  physiologischen  Hypo- 
thesen auf  alle  Theorie  verzichteten.  Als  Leibärzte  der  Forsten  und  in  Öffentlicher 
Stellung  als  &px^azpol  gelangten  die  Arzte  oft  zu  hohem  Ansehen,  und  bald  bot 
auch  Rom  ihnen  fQr  eintragliche  Oftentliche  und  private  Praxis  ein  ergiebiges  Feld. 
Pesten  Pufi  in  Rom  gewann  in  der  zweiten  Hälfte  des  l.Jahrh.  Asklepiades,  ein 
fCleinasiate  wie  die  meisten  Arzte  dieser  Zeit  und  ursprQnglich  Rhetor.  Er  war  etwas 
von  einem  Scharlatane,  wie  es  der  Kampf  ums  Dasein  in  der  neuen  Weltstadt  mit 
sich  brachte,  aber  dabei  nicht  ohne  Verdienste,  namentlich  um  die  Di&tetik;  seiner 
Physiologie  legte  er  die  Atomlehre  zugrunde,  und  seine  Schule  war  lange  Zeit  etn- 
nuSreich. 

Die  Verehrung,  die  Hippokrates,  besonders  bei  den  Herophileem,  genoß,  fatirte 
entsprechend  der  Richtung  des  alexandrinischen  Zeitalters  zu  phDologischer  Beschäf- 
tigung mit  dem  hippokratischen  Schriftenkorpus;  es  wurden  Ausgaben  veranstaltet 
und  das  Verständnis  sowohl  sprachlich  als  sachlich  durch  Kommentare  gefordert 
nach  dem  Muster  der  Grammatiker.  Der  Kommentar  des  Apollonlos  von  |  Ifltion  . 
(um  60  V.  Chr.)  zu  der  Schrift  von  den  Verrenkungen  ist  dadurch  besonders  Inter- 
essant, daß  die  Einrenkungsmethoden  durch  Abbildungen  veranschaulicht  sind. 

Die  fllustration,  von  der  die  Astronomie  zur  Darstellung  der  Sternbilder  eben- 
falls Gebrauch  gemacht  hatte,  war  der  Heilkunde  noch  zu  einem  anderen  Zwecke 
notzlich,  nämlich  fQr  die  Pharmakologie;  ein  illustriertes  Kräuterbuch  mit  phar- 
makologischem Texte  hatte  Krateuas,  Leibarzt  des  Mithridates,  herausgegeben. 

Die  gewaltigen  Ansprache,  die  Hipparchos  an  die  Exaktheit  der  Geographie 
gestellt  hatte,  riefen  eine  Reaktion  hervor;  man  empfand  die  Unmöglichkeit,  der  Ma- 
thematik zu  genagen,  und  die  alte  Art  der  Landerkunde  und  Perihegese  kam  wieder 
zu  Ehren,  Ausgestorben  war  sie  freilich  nie;  der  filtere  Zeitgenosse  des  Hipparchos, 
Agatharchidea,  hatte  In  seinen  historischen  und  geographischen  Schriften  vortreff- 
liche ethnographische  Schilderungen  gegeben,  besondens  von  Afrika  und  Arabien. 
Die  Reaktion  gegen  die  mathematische  Geographie  ging,  wie  natoriich,  von  den  Hi- 
storikem  aus;,  bei  Polybios,  der  ein  ganzes  Buch  seines  Werks  der  Geographie 
der  römischen  Welt  widmete,  ist  sie  deutlich  zu  sparen.  Der  Hauptvertreter  dieser 
Gegenströmung  ist  Artemidoros,  dessen  Beschreibung  der  Mittelmeerlander  ein 
richtiger  Periptus  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  Geographie  lenkte  aber  bald  wieder  etwas  ein.  Der  Stoiker  Poseidon  ios 
(l.Jahrh.)  beschrankte  sich  nicht  darauf,  in  seinen  vielgelesenen  Schriften  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschungsreise  for  Landericunde  und  Ethnographie  mitzutdlen, 
sondern  beracksichtigte  auch  die  mathematische  Geographie  und  die  Astronomie 
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und  gii^  auf  physikalische  Fragen  ein.  Ohne  auf  diesen  Gebieten  wirididi  Neust 
lu  bringen,  hat  er  tinen  bedeutenden  EinfluS  geobt,  weil  er  in  getälliger  Ponn  den 
Bedtlrhiissen  des  gebildeten  Publikums  entgegenkam.  Aus  seinem  asb'onomischeo 
Werke  haben  Geminos  und  noch  im  2.  Jahrh,  n.  Chr.  Kleomedes  Kompendien 
hergestellt,  und  den  Römern  war  er  eine  Hauptquelle.  So  wurde  die  Auswahl,  die 
er  unter  den  Ansitditen  seiner  Vorgänger  traf,  Iflr  ihre  Geltung  maßgebend;  er  tut 
z.B.  die  richtige  Auffassung  von  Bbbe  und  Plut  dem  Seteukos  entlelint  und  zum  Ge- 
meingute gemacht,  wahrend  seine  Ablehnung  das  heliozentrische  System  dem  Ver- 
gessen flbei^ab. 

Diese  Strömungen  innerhalb  der  Geographie  sind  beide  bei  Strabon  (Zeit  des 
Augustus)  kemitlich;  er  wagt  es  nicht,  die  L^shmgen  der  eratosthenischen  Ifichhing 
unberflcksichtigt  zu  lassen,  obgleich  er  die  Selbständigkeit  der  Geographie  behauptet 
und  entschieden  der  Auffassung  des  Polybios  zuneigt;  wie  dieser  wollte  er  zu  Nutz 
und  Frommen  des  römischen  Publikums  ein  praktisch  brauchtiares  Werk  liefern,  die 
Beschreibung  der  Oikumene  römischen  Horizonts,  mit  literarischer  Gelehrsamkeit 
und  möglichst  wenig  Fachwissenschaft 

t.  Me  ROmu*.  Der  Umschwung  in  der  geographischen  Forschung  von  Poly- 
t>ios  an  ist  iwell^os  durch  Rficksicht  auf  die  Römer  mitbestimmt  worden;  dafi  diese 
Knn  hatten  fflr  Länderkunde,  beweisen  die  geographischen  Schilderungen  tiei  den 
Historikern  wie  Cato,  Caesar,  Saliustius  und  Tacitus  und  m  der  Poesie.  Selbst  haben 
sie  durch  die  Reichsverraessung  Agrippas  der  Geographie  ein  ausgezeichn^es  sta- 
tistisches Material  geliefert,  das  zu  sehr  m&ttigen  Routenkarten  und  Itinerarien  ver- 
arbeitet wurde;  för  die  geographische  Wissenschaft  hatwn  ^e  so  gut  wie  nichts  ge- 
leistet; das  Beste  ist  das  HandbQchlein  von  Pomponius  Mela  (t.  JabrtL  n.  Citr^ 

Noch  weniger  kommt  die  römische  Literatur  in  Betracht  für  die  übrigen  hier  be- 
handdten  Wissenschaften;  sie  haben  fOr  die  wirkliche  Wissenschaft  die  Verjachtuiig 
der  praktischen  Leute  gehegt  und  zur  Schau  getragen,  und  ober  dQrftige  Auszüge 
aus  der  griechischen  Fachliteratur  sind  sie  nie  tünau^ekommen. 

Am  tiefsten  standen  sie  in  den  exakten  Wissenschatten  der  Mathematik  und 
Astronomie,  mit  denen  sich  kaum  einer  und  der  andere  zum  Staunen  der  Zeitge- 
nossen aus  Liebhaberei  abgab.  Was  Varro,  der  wissenschaftlichste  Kopf  unter  den 
RönMm,  hierfOr  geleistet  hat,  entzieht  sich  unserer  Beurteilung;  der  Sonderiing  Ni- 
gidius  Pigulus  interessierte  sich  hauptsaddich  für  pyttiagoreische  ZatilenmysKk, 
fand  al>er  wenig  Anklang.  Größerer  Gunst  erfreute  sich  die  Astrologie  (Mani- 
lius,  Firmicus  Maternns);  durch  sie  und  das  Gedicht  des  Aratos,  das  Obeisetzer 
(u.  a.  Cicero)  und  EiiSuterer  fand,  wurde  etwas  Sternkunde  erhatten.  Sehr  dorffig 
sind  die  Auszöge  aus  der  griediischen  Geometrie,  mit  denen  die  agrimensores 
sicfa  behalfen,  oder  die  in  den  Enzyldopadien  der  Spatzeit  figurieren;  erst  am  Aus- 
gange des  Allolums  bat  Boetius  durch  seine  Olwrselzungen  griechischer  Werke 
etaras  metu*  Kenntnis  verbreitet,  die  dem  Mittelalter  zugute  kam.  Etwas  Rechen- 
fertigkeit zeigt  die  Schrift  des  Frontinus  De  aquis,  die  durch  knappe  und  sadüiche 
DarsteUimg  angenehm  Qberraschl;  dagegen  macht  das  rätselhafte  Werk  des  Vitru- 
vius  De  architectnra  die  billige  Gelehrsamkeit  aus  griediisdier  Quelle  durch  die 
sonderturste  Sprachverirrung  noch  unschraadüiafter. 

Zoologie  und  Botanik,  wofQr  die  Römer,  nameotUch  wegen  der  Landmrtschaft, 
etwas  mehr  hiteresse  hatten,  smd,  abgesehen  von  ganz  deoden  Kompendiai,  nur 
(fairch  (äe  ungeheure  Konqulation  des  Plinius  vertreten,  dw  auch  Hinerali^e,  He- 
diaia  und  AstFonomie  umfaßt;  physikahsche  und  astroDomische  Fragen  twhandebi 
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die  Naturales  quaesttones  Senecas,  und  auch  bd  CensorJnus  De  die  aatali  ist 

allerlei  Astronomisches  zu  finden. 

Bei  weitem  das  Beste,  was  die  römische  Literatur  lar  die  Fachwissenschaften 
Irietet,  ist  der  erhaltene  medizinische  Teil  der  Enzyklopädie  des  Celsus;  ohne 
Fachmann  zu  sein,  gibt  er  seine  griechischen  Quellen  mit  Verständnis  wieder.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Spatlinge  Caellus  Aurelianus,  während  die  sonstigen  medi- 
zinischen Arbeiten,  wenig  an  Zahl  und  meist  sehr  spSt,  ohne  besondere  Bedeu- 
tung sind. 

7.  Römische  Kalserzdtt.  Poseidonios  hat  sich  auch  mit  der  pyttiagoreischen  Ma- 
thematik beschäftigt,  und  von  sehiem  Kommentare  zum  platonischen  Timaios  leitet 
man  die  Neubelebung  des  Pythagoreismus  ab.  In  der  griechischen  iMathematIk 
zeigt  sich  diese  im  !.— 2.  Jahrh.  n.  Chr.  in  dem  arithmetischen  Lehrbuche  des  Niko- 
machos,  das  durch  Altertum  und  Mittelalter  tQr  die  Zahlenlehre  klassisch  geblieben 
ist  und  viel  kommentiert  wurde;  einer  ahnlichen  Verbreitung  hat  sich  auch  sein  Lehr- 
buch der  Musiktheorie  erfreut,  wahrend  seine  Theologumena  arithmetica,  worin  er 
die  pythagoreische  Zahlenmystik  dargestellt  hatte,  verloren  sind.  Ober  diesen  Gegen- 
stand besitzen  wir  ein  Scfariftchen  des  Bischofs  Anatolios  (3.  Jahrb.)  und  eine  spa- 
tere Kompilation  aus  ihm  und  anderen.  Die  Zahlenmystik  ist  ebenfalls  behandelt  in 
dem  Werke  des  Astronomen  Theon  von  Smyma,  der  aus  verschiedenen  Quellen 
zusammengest^t  hat,  was  aus  den  mathematischen  Wissenschaften  far  das  Ver- 
ständnis Piatons  notig  schien. 

Auf  die  Anregung  des  Poseidonios  darf  man  auch  das  wichtige,  leider  verlorene 
Werk  des  obenerwähnten  Geminos  zurflcktahren,  worin  er  Grundlagen  und  Me- 
thode der  Mathematik  mit  reichem  historischen  Materiale  behandelt  hatte.  Seinen 
Einfluß  verspart  man  ebenfalls  in  der  Schriftstelleret  Herons,  der  |  Im  Gegensätze 
zu  früheren  Ansätzen  jetzt  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  in  die  spätere  Kaiserzeit 
hinuntergerQckt  wird.  Wir  besitzen  von  ihm  ein  Handbuch  der  rechnenden  Geo- 
metrie, eine  Anleitung  zum  Gebrauche  der  Dioptra  und  eine  Reihe  von  Schriften 
Ober  alle  Zweige  der  Mechanik,  worin  er  die  Arbeiten  der  alexandrinischen  Mecha- 
niker, namentlich  des  Philon,  ausgenutzt  hat;  mit  dem  späten  Ansätze  seiner  Lebens- 
zeit stimmen  besonders. gut  eine  Sammlung  mathematischer  Definitionen,  worin  Po- 
seidonios benutzt  ist,  und  sein  Kommentar  zu  den  Elementen  des  Eukleides. 

An  dem  allgemeinen  literarischen  Aufschwui^^e  des  2.  Jahrh.  nahm  auch  die 
exakte  Wissenschaft  teil.  Ihm  verdanken  wir  die  MadimoTiKä  (Syntaxis,  Alma- 
gest)  des  Ptolemaios,  ein  Werk,  dessen  wissenschaftlicher  Wert  allerdings  zu 
seinem  ungeheuren  Einflüsse  in  keinem  Verhäftnisse  steht,  das  aber  doch  den  Stand- 
punkt der  bloßen  Kompilation  weit  Qberragt.  Die  dgenen  Zutaten  des  Ptolemaios 
sind  meist  nicht  hervorragend  und  zuweilen  vom  Obel;  aber  er  hat  doch  selbst 
mitgearbeitet,  beobachtet  und  gerechnet,  und  seine  Kodiftzierung  der  bisherigen  Er- 
gebnisse der  Astronomie  ist  in  wissenschaftlichem  Geiste  unternommen.  Außer  dem 
großen  Werke,  das  kanonische  Oellung  gehabt  hat  bis  Koppemikus,  hat  er  mehrere 
astronomische,  mathematische  und  physikalische  Schriften  verfaßt;  seine  astronomi- 
schen Handtafeln  blieben  lange  Im  Gebrauch. 

Auch  far  die  Geographie  hat  Ptolemaios  eine  ahnliche  Bedeutung.  Por  sein 
geographisches  Werk,  einen  eriäntemden  Text  zu  einer  Weltkarte  mit  Längen-  und 
Breitenangaben  für  etwa  8000  Orte,  haben  seine  Vof^änger  das  meiste  Material  ge- 
liefert, namentlich  der  fleiffige  Marinos,  der  kurz  vor  ihm  sowohl  die  älteren  An- 
gaben  als  die  neueren  Entdeckungen  far  eine  verbesserte  Karte  mit  regelmäßigem 
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Koordinatennetze  verwertet  hatte;  aber  Ptolemaioe  hat  das  Material  vennehrt  tmd 
vor  allen  Dingen  handlich  und  oherrichllich  zurechtgelegt 

Alexandrinische  Schule.  Ptolenudos  hat  in  Alexandreia  seine  Stadien  gemacht 
Von  dem  mathematischen  Unterrichte,  der  dort  im  3,  Jahrti.  erteilt  wurde,  gibt 
die  Sammlung  des  Pappos  eine  Vorstdiung.  Man  besafi  und  studierte  noch  aHe 
Hauptwerke  der  großen  Mathematiker,  kommentierte  sie  sorgfältig,  war  aber  audi 
imstande,  bescheidene  selbständige  Beitrüge  zu  liefern.  Diesen  Charakter  tragen 
auch  die  beiden  Abhandlungen  des  Serenos  ober  Schnitte  im  Kegel  und  Zylinder, 
und  wenn  die  Arithmetik  des  Diophantos  uns  als  etwas  ganz  Neues  erscheint, 
wird  das  an  dem  Veriuate  der  Vorarbeiten  liegen;  es  tritt  bei  ihm  scheinbar  unver- 
mittelt eine  staunenswerte  Fertigkeit  auf  in  der  Behandlung  von  allertei  numeriacben, 
auch  unbestimmten,  Gleichungen,  wahrend  seme  Schrift  aber  die  Polygonalzahlen 
sich  wesentlich  In  den  alten  Geleisen  bewegt 

Pappos  hat  aufier  seiner  grofien  Sammlung  nodi  Kommentare  zu  Buklddea  und 
Ptolemalos  verfafit  Diese  Arbeit  wurde  im  4.  Jahrh.  von  Theon  fortgesetzt,  der 
ebenfalls  die  Elemente  und  andere  Werke  des  Bukleides  for  den  Unterricht  revi- 
dierte. Auch  seine  Tochter  Hypatia  war  in  ähnlicher  Welse  in  Alexandreia  tätig: 
Noch  die  Neuplaloniker  hatten  Interesse  fflr  JHathematik  und  Astronomie.  Von 
wenig  Bedeutung  sind  die  mathematischen  Arbeiten  des  lamblichos;  aber  Proklos 
hat  in  seinem  Kommentare  zu  Bukleides  viel  wertvolles  Material  verarbeitet,  er  und 
seine  Genossen  haben  astronomische  Beobachtungen  gemacht,  sein  Schaler  Mari- 
nos  eine  Einleitung  zu  Buklids  Aebop^va  verfaßt,  und  Butoklos  hat  Archimedes 
und  Apollonios  herausgegeben  und  erl&utert  } 

Die  Heilkunde,  deren  praktische  Bedeutung  bei  der&ifartung  der  Zivilisation 
immer  grOfier  wurde,  trieb  noch  im  1.-2.  Jahrb.  neue  Sprößlinge.  Aus  der  Schale 
des  Askleplades  ^gen  die  sog.  Methodiker  hervor,  die  zwar  seine  Atomtheorie 
fallen  ließen,  aber  In  seinem  Geiste  alle  Krankheiten  vom  Zustande  des  ^nzen 
KOrpon  herleiteten.  Unter  ihnen  ragt  hervor  Soranos,  dessen  Pathologie  vm 
Caelius  Aurelianus  ins  Lateinische  Qbersetzt  wurde,  und  dessen  zusammoifaasendes 
Werk  ober  Frauenkrankheiten  fachlich  und  kulturgeschichtlich  gi^ch  wertvoll  ist; 
er  hatte  auch  Aber  die  Geschichte  und  Literatur  semer  Wissenschaft  geschrieben. 

WShrend  die  Methodiker  bei  ihrer  Mißachtung  der  besonderen  Verhaltnisse 
der  Einzelfalle  meist  einer  oberflftchlküien  Roufine  verfielen,  hat  die  sog.  pneu- 
matische Schule,  deren  System  aus  der  damals  wdtbeherrschenden  stoischen 
Philosophie  abgeleitet  war,  Tflchtiges  geleistet  Ihr  bedeutendster  Vertreter  ist 
Archigenes,  von  dessen  Beobachtungsgatie  die  Kompilation  des  Aretaios  eine 
hohe  Vorstdhmg  ^bt 

DiePharmakologiewnrdefflrlangeZdt  kodiHziert  vonDtosknrldes,  dessen 
Werk  nachträglich  mit  Pflanienbüdem  ausgestattet  worden  ist,  die  seöie  Bedeutong 
ttlr  die  Botanik  noch  eiliohen. 

Einen  ähnlichen  At>sclUuB  wie  die  Astatmomie  durch  Ptdeniaios  erbieH  die  antike 
Heilkunde  durch  die  weitschichtige  Schriftstellera  seines  Zeltgenossen  Galenoi, 
die  bis  his  16.  Jahrh.  dieselbe  unerschfltterUdie  Aotoritlt  besafi  wie  die  Syntans 
des  Ptolemaios.  Auch  darin  sind  sie  emander  gleicb,  daß  andi  Galenos  keineswegs 
ein  t>loßer  Kompüator  ist;  neben  stiner  vielseitigeo  literarisdien  Tttigkdt  bat  er  in 
seiner  Vaterstadt  Pergamon  und  m  Rom  ertcrigreiGh  praktlriert,  und  diese  Bcmlimig 
mit  der  V/irUidikeit  gibt  Ihm  wisseosdufffiGlie  HaHin«  and  rettet  ftm  vor  dem  Br^ 
trtaken  ia  u&sellnttndiger  BochgelehrsamkeH.  AaBer  mducicn  nidit^wdisinisdiea 
(meist  phOosophlscheD)  Abbandlangen  hat  er  eine  lienge  von  z.  T. 
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Werken  verfufit  mit  dem  Ziele,  die  slmtlichen  Bmingenschatten  der  hlppokratischea 
und  alexandrinischen  Heilwissenschaft  den  praktischen  Ärzten  bequem-  zugSngUdt' 
zu  machen  und  dadurch  seinen  Stand  vor  Verrohung  zu  schätzen.  Br  hat  die  schon 
schwankende  Autorität  des  Hlppokrates  wieder  gefestigt,  dessen  Schriften  er  kom- 
mentiert hat 

Seit  Qalenos  »nkt  die  Selbstflndii^eit  der  medizinischen  Literatur  bedeutend; 
mao  begnQgt  sich  meist  mit  Auszügen  aus  der  reichen  Produktion  der  Vorzeit. 
Unter  den  zahlreichen  Sammelwerken  nimmt  das  von  Oreibaslos,  dem  Leibarzte 
des  Kaisers  lulianos,  veranstaltete  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Noch  aus  dem 
7.  Jahrh.  haben  wir  ein  ganz  ehrenwertes  Sammelwerk  von  Paulos  von  Aigina; 
wichtig  ist  besonders  das  VI.  Buch,  die  einzige  vollständige  Chlnir^e,  die  griechisch 
erhalten  ist 

H.  UTERATÜR 

VorpUloalielie  PWfawopMe.  Die  physikalischen  und  BStrononrischeo  Lehrni  d«r  lonlschsn 
und  überhaupt  der  vorplalonischea  Pbilosophen  sind  uns  last  auiscIiUeSItefa  durch  die  auf 
Tbeophrast znrtdtgetaende  doxographlsche  Llloratnr  artialten,  doren  VanweigongeN 
HDi^  DoxogT^>tal  Oraecl,  Bert.  1879,  kUqfelogt  hat  Dsrselbe  hat  in  sebiMn  miistergtltlgM 
Werke:  Die  Pragmeote  der  VorsokraUker,  'Bert  1912,  dordi  ZusammeiisteUiuig  nicht  nur 
der  wOrtUcb  oilialtenen  Bruchstücke,  •oadeni  auch  der  sonst  Otierltsfeiten  NotIxen  Ober 
Leben  und  Lehre  der  von  Soknies  nicht  beeinflnSten  Phflosophen  ein  vonflgUches  ROst- 
zeug  der  Porschong  geschatten. 

Die  naturwlsaenschattllchen  Tfaaorien  der  Philosophen  haben  t»I  Zeller  und  den  lltnlgex 
neueren  Oeachlctatachreltrarn  der  griedijsdien  Philosophie  gebOhrende  Barflcksicfatlgung 
getiraden.  Besonders  herroranbeben  ist  auf  diesem  Oeblete  ThOompen,  Oriecblsehe  | 
Denker  l-lll,  Lpi.  1896-1909,  M-Il,  1911-12,  an^^eielchnet  durch  OrlglnaUt«  und  Vat- 
trauthtit  mit  moderner  PtalloBoptale  und  NatnrwlssenscbatL  ^^el  BlgeeiemHehes  bietet  auch 
PTannery,  Povr  l'blsloire  de  la  scJence  hellAne,  Paris  1877  (von  Thaies  bis  a«l  BmpedoUes). 

Bei  der  Trilnimerliattigkelt  der  Oberlleterung  Ist  ein  Zusammenhang  der  elniainea 
Theorien  und  Ausaprflcbe  nur  selten  herstellbar,  and  man  darl,  wenigstens  bei  den  altleol- 
schen  Denkern,  keine  lu  grofien  Forderungen  an  Konsequenz  und  System  stellen.  Die 
Uleren  Werke  sind  offenbar  meist  früh  verschollen;  man  begnügte  sich  mit  den  Anszügea 
der  Dozographen.  Auch  mufi  mit  allerlei  Pfllschungen  gerechnet  werden. 

Viel  besser  steht  es  mit  der  Qeschichte  der  schon  varselbstflndigten  I^chwlsaenacliaftea. 
In  allen  sind  bedeutende  Werke  ertialten,  die  sichere  RQckschlflsse  erlauben,  und  (He  ge- 
schlchfllcheo  Nodien  aus  dem  AHertnme  sind  reichlicher  und  niverilssiger. 

Matbemalft.  -  HMeritche  Quellen.  Die  Qeschictate  der  Mathematik  bis  auf  die  Lehr- 
bücher der  Akademie  hatte  Budemos  gescIirietMn,  aus  dessen  Wailce  sehr  wettvolle  Bruch- 
stücke erhalten  sbid  (LSpeogel,  Budemi  Rhodll  Perlpatettd  tragmenia,  Bert  1866).  Auf 
ihn  geht  wabrBctaeinllcta  zurück,  was  man  spater  von  der  voreuklidlsohen  Mathematik  wuBlet 
die  Originalwerke  hatten  nach  den  groSarllgen  Lei^ngen  des  3.  Jahrb.  keine  praktische 
Bedeutung  mehr,  und  für  ihren  gescbidiaidien  Wert  war  wenig  Sinn  da  Im  Factabetrlabe, 
wo  man  anfangs  alle  Hinde  voll  hatte  von  neuen  Problemen  und  nachher  Über  die  weit 
vollkommeneren  Werke  der  Qlanzzelt  auf  die  überholten  Anläute  nicht  zurückgreifen  mochte. 
Das  Werk  des  Budemos  ist  noch  Im  6.  Jafarh.  von  Butokloa  und  SImpliklos  direkt  benatzt 
worden.  Auch  das  systematische  Werk  des  Oemlnos  TTcpl  rf\<  tiliv  naßi\tiAnm  tdEcwc 
enthielt  viele  historische  Notiien.  Es  ist  eine  Hauptquelle  des  Proklos  (In  prlmum 
Baclidis  Blementorum  llbr.  commentarll  rec.  OPrlediein,  Lpi.  1873;  eine  Nenbearbeihmg 
auf  bfeiterer  handschrlltlicher  Grundlage  unter  Berecksichtfgung  der  Exzerpte  in  den 
Buklidschollen  erwünscht).  Ober  Proklos  handeU  die  sorgfältige  and  besonnene  AilMit 
IQvanPeseh,  Da  ProcH  tonUbns,  DIss.  Leiden  1900,  Ober  Oemlnoa  KTlttet,  De  Oemhü  stolcl 
stadlis  nwlhematids  quaesHones  phllologaa,  DIss.  l.pz.  189S.  Das  Buch  von  PTannory,  La 
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f>6om6lrie  grecqtte,  comment  soo  hialofr«  nona  est  parveone  et  ce  qne  noM  en  stnoaa^ 
Paris  1887,  entbAH  viel  Wichtiges  und  Anreg^des,  aber  seine  Anslcblea  Ober  das  Qnelleii- 
verbailDis  sind  oicbt  lialtbar  (er  bestreitet  die  direlite  Benutzung  des  Budemos  durch 
Proklos;  die  Annabme  einer  pytbagoreiscben  QnellenschriH  beruht  nur  auf  falscher  Attt- 
fassnng  der  Worte  iimMto  ht  it  ffiutiitpia  wpitc  TTuearäpou  Uropio,  lamblicbos  de  Pytbagr. 
Vit  89). 

Die  Werke  der  groSen  Mathematiker  des  3.  Jahrh.  waren  erhalten  und  in  lebendigem 
Gebraadie  bis  zum  Ausgange  des  Altertums,  besonders  In  der  alezandriniachen  Schsla, 
Unter  den  Kommentatoren  ist  Pappos  for  die  Oescbichte  der  Mathematik  der  wichtigste; 
die  Kenntnis  mebrerer  ScbriHen,  namentlich  des  Bukleldes  und  des  Apollooios,  verdankeR 
wir  seinen  Ausiflgen  nnd  BiUnterungen. 

Moderne  BcaAeltnngea.  Die  Geschichte  der  griectaischen  Mathematik  ist  in  den  leWea 
5  Dezennien  Oegmsland  eines  eifrigen  Studiums  gewesen  und  bat  namentlich  bei  den 
Malhemattkem  sehr  viel  Interesse  und  POrdeiung  gefunden.  Die  Zeitschrift  Itlr  Malhematik 
und  Physik  bekam  unter  der  Leitung  von  MCantor  seit  1876  eine  'historiach-ilterartsclie 
Abteilung'  und  seit  1877  ein  Supplement  von  'Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Malhe- 
matik';  Ihre  Rolle  als  Zentralorgan  für  mathematisch  .historische  Porschung  abenwbm  seit 
1900  die  Bibllotbeca  mathematlca  (XIV.  Bd.  1913-14). 

Gesamtdarstellungen.  Die  Alleren  Oesamtdarstelluagen  der  Geschichte  der  Hactbe- 
matik  (wie  JEMontncIa  1768,  '1799-1800)  haben  Jetzt  nur  geringen  Wert  Di^egen  verdleneK 
zwei  Werke  tlber  Teile  der  Mathematik,  die  auf  die  Quellen  lurackgehon,  noch  immer  eiDea 
Ehrenplatz:  MChasles,  Aper9u  hlstorlque  sur  l'orlgine  et  te  diveloppement  des  mAthodea 
en  giomtirie,  'Brflssel  1875,  deutsch  von  LASotmcke,  Helle  1839,  und  GHFNeaselmami, 
Algebra  der  Griechen,  BerL  1842.  Letztgenanntes  Werk  gibt  einen  guten  Oberblick  des 
Vorhandenen;  bei  Chasles  ist  der  Gesichtspunkt  und  die  Behandlung  eloielner  Pragea 
(in  I  den  Anmerkungen)  von  Interesse.  Sehr  bedeutend,  aber  leider  nur  tragmenlarisch 
HHankel,  Zur  Geschichte  der  Matbemattk  im  Altertum  und  Mitlalalier,  Lps.  1874.  Das  beste 
Handbuch  ist  noch  immer  trotz  einiger  von  unbilliger  Kritik  aufgebauschter  MAi^:^ 
MCantor,  Vortesmgen  Ober  Geschichte  der  Mathematik  I,  'Lpz.  1907.  Danebee  nfltzlich 
GLoTia,  Le  scienze  esatte  nell' antica  Qrecla,  Modena  1893-1902,  *Milano  1914  (Mannali 
Hoepll).  Die  Entwicklung  der  Ideen  und  Methoden  Ist  vom  Standpunkte  des  Mathematikers 
dargestellt  von  HOZeuthea,  Geschichte  der  Matbemaük  im  Altertum  nnd  Mittelalter,  Kopeo- 
k^.  1896;  d&nlscfa  ebd.  1893;  französisch  (mit  Zusätzen)  Paris  1902.  Dem  BedtUlnisae 
eines  Handbuchs,  etwa  in  der  Porro  von  Tenflels  Geschichte  der  römischen  Literatur,  das 
neben  einer  kritischen  Übersicht  des  heutigen  Standes  der  Porschung  auch  das  voUsUadige 
Onelienmaterial  und  reichliche  Literaturangaben  (auch  der  Alleren  Literatur)  brAcbte,  ist  nicht 
abgebollen  durch  das  schon  veraltete  Buch  von  JQow,  A  Short  hislory  ot  greek  mathe- 
matics,  Cambridge  1884,  noch  durch  die  sehr  anfechtbaren  Werke  von  MSimon,  Geschichte 
der  Mathemidik  im  Altertum,  Berl.  1909,  und  EHoppe,  Matbemetik  und  Astronomie  Im  klas- 
sischen Altertum,  Heidelb.  191 1. 

Einzeldarstellungen.  Von  Darstellungen  einzelner  Zweige  und  Perioden  der  Mathe- 
matik sind  berronabeben:  GJAllman,  Greek  geometry  trom  Ttaales  to  Eudld,  Dublin  1886; 
HGZeutlien,  Die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  im  Allertum,  Kopenhag.  1686;  AvBrann- 
ntlhl,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Trigonometrie  l,  Lpz.  1900.  Ober  die  Eotwickelnng 
der  Mathematik  zu  einer  exakten  Wissenschaft  hervorragead  HQZeutben,  Hvoiledes  Mathe- 
matiken i  Tiden  tra  Piaton  tll  Euklid  blev  ratlonel  Videnskab  (Sehr.  d&o.  Akad,  malb.  Abt 
8.  Reihe  I  5,  1917),  mit  vielen  neuen  Gesichtspunkten,  auch  fOr  die  Würdigui^  von  Bnklids 
Eiemanten  wichtig.  Dss  literargeschlchlliche  Material  aber  die  alezandrinischen  Mathematiker 
ist  zusammengesfeiil  bei  PrSusemihl,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  der  Alezandriner- 
»it,  Lpz.  1891,  Kap.  23.  Zu  vergleichen  die  eloschUgigen  vortretflicben  Artikel  von  PrHultscb 
in  RB.  -  Die  z.T.  grundlegenden  Abhandlungen  PTannerys,  gesammelt  in  Mämoires  scien- 
tWqnes  t-lll,  Toulouse-Paris  1912-16.  -  MCPSchmldt,  Realistische  ChrestomaUiie  aus  der 
UleratuT  das  klassischen  Altertums,  Lpz.  1900-1901.  KultarhisL  Beitrage  zur  Kenntnis  des 
gr.  u.  rom.  Altertums  I,  ■  Lpi.  1914  (Aber  die  matb.  Terminologie);  11,  Lps.  1912  (Waaserabr). 
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Ansffab«!!.  Die  melslen  erballonsn  Werks  liegen  jelxt  in  aenen  kritischen  Aas- 
gtibea  Tor.  Vennifit  wird  (anSer  einigen  kleineren  Sachen  von  geringerer  Bedeutung  und 
den  hyiantlniscfaen  Kompendien,  die  für  die  Geschichte  des  Studiums  wichtig,  aber  meist 
ungentlgend  bekannt  sind)  nsnientlicb  eine  Neubearbeitung  des  Nlkomachos  ('ApieMimKy| 
dca-rurrA)  und  seiner  Schoilasten;  die  Aasgabe  von  RHoche,  Lpi.  1866,  beruht  iwar  wesent- 
lich auf  der  AHeslen  Hds.  (Qotting.  s.  X),  la&t  aber  die  Hdsa.  italienischer  Bibliotheken  nn- 
henutzt  und  gibt  kein  Bitd  der  Oberiieterung  des  vlelgelesensn  Werkes,  sowenig  wie  dl» 
Ausgaben  der  Schollen  von  demselben  (Pbiloponos,  Wesel  1864-67;  Soterlchos,Blberfeldl871). 

Die  Elemente  des  Buklei.des  wurden  zuerst  Basel  1633  grlectilsch  gedruckt  nach 
iwel  jungen  und  wertlosen  Hdss.  FPeyrard,  Paris  1814-18,  benutile  den  cod.Vatic.  190  und 
erkannte  seine  Wichtigkeit;  es  ist  der  einzige  Vertreter  (s.  X)  einer  ursprflngllcheren  Re- 
daktion, die  &lter  Ist  als  Theon  (s.  IV),  auf  dessen  Ausgabe  alle  tlbilgen  Hdss.  (anch  einige 
Palimpsestblfitter  Im  Britischen  Museum)  zurllckgehen.  Auf  neuen  Kollation«)  des  VaL  190 
und  mehrerer  z.  T.  sehr  aller  Hdsa.  der  theonischen  Ausgabe  beruht  die  kritische  Ausfälle 
von  JLHeiberg,  Lpz.  1883—86.  Hinzugekommen  sind  einige  Papyruslragmenle,  die  das  Urieil 
Aber  Tbeons  Ausgabe  etwas  modifizieren  (JLHeiberg,  Herrn.  XXXVIli  [1903)  46  fl.).  Der 
V.  Bd.  der  genannten  Ausgabe  (1888)  enttaUt  sufler  Untetsachungen  Aber  die  Geschlcbte 
des  Textes  (Ober  die  nicht  benutzten  Hdss.  Herrn.  XXXVIII  [1903]  59».  161».  321 H.)  die 
Schollen,  die  Im  wesentllcben  ans  zwei  Sammlungen  bestehen,  einer  flltereo,  die  Ausiflge 
aus  dem  Kommentare  des  Pappoa  gibt,  und  einer  byzantinischen  (Scbr.  d&n.  Akad.,  philos. 
Abt  6.  Reihe  II  3,  1888).  Bruchstücke  des  Kommentars  Herons  sind  aufier  bei  Proklos 
arabisch  erhallen  bei  Al-Narizl  (RBesthorn  und  JLHeiberg,  Kopeuh^.  1893—1910,  noch 
vnvollendet;  lateinische  Obersetzung  von  Oberardo  da  Cremona,  entdeckt  und  heraus- 
gegeben von  MCortze,  Lpz.  1899,  als  Supplement  zur  EuklJdausgsbe  von  JLHelbe^-HMenge). 
Die  Schollen  sind  u.  a.  wichtig  fQr  die  SSuberung  des  Textes  von  den  vielen  Interpolationen, 
die  das  Werk  Buklids  Im  beständigen  Dienste  des  Unterrichts  eriahree  hat  (Herrn.  XXXVni 
|1903]  54ff.).  Englische  Obersetzuug  mit  guter  Einleitung  von  TLHeath,  Cambridge  1908, 3  Bde. 

Auch  die  Aibofiiya  liegen  In  doppeiler  Redaktion  vor  (HMenge,  Lpz.  1896,  als  VLBd. 
der  Buklidausgabe,  mit  Prolegomena  Aber  die  Textgescb lebte  und  den  SchoUen  nebst  der 
Einleitung  des  Marinos);  die  theonlsche  Ist  hier  allein  dnrcfa  einen  cod.  Bonon.  (s.  XI)  vei^ 
treten,  die  Utere  aufler  durch  Vatlc.  190  namentlich  durch  Vetic.  204  und  Vatic  1038. 

Valic.  204  (s.  X)  ist  einzige  Teitquelle  fdr  die  von  Theon  zum  Abschlüsse  gebrachte 
Sammlung  Mmpöc  dcrpovoMoäMCvoc  (3.  n.),  worin  die  psendoeuklid Ische  (vwbl  von  Theon 
Terfaflte)  Katoptrik  nnd  die  Ibeonlsche  Redaktion  der  OpUk  erhallen  sind.  Die  echte  Optik 
(JLHeibeig,  Litterargeschichttiche  Stadien  Ober  Buklid,  Lpz.  1882)  hat  sich  in  Vindob.Sl,  13 
(s.  Xll)  und  einem  Bodlelan.  (s.  Xlll)  erhalten  (beide  Redaktionen  mit  den  Schollen  {  und 
die  Katoptrik  ed.  JLHeiberg  1893,  VII.  Bd.  der  Eaktidausgabe).  Die  Oberlieterung  der  dmi- 
vöMcva  entspricht  der  der  Optik  (die  vortheonische  Redaktion  In  Vindob.  31,  13  und  Vat  1039, 
am  Schlüsse  defekt;  beide  Redaktionen  mit  Schollen  ed.  HMenge  1916,  Im  VIll.  Bd.  der 
Buklidansgah«,  nebst  den  Schriften  Aber  Musik;  fflr  diese  vgl.  Music  script  ed.  KvJan, 
Lpz.  1896;  einzige  Quelle  Marclan.  app.  Vi  3  s.  XII).  Die  namentlich  bei  Pappoe  erhaltenen 
Fragmente  und  die  arabisch  teilweise  vorhandene  Schritt  TTcpl  biaip^ceuiv  (PrWoepcki^ 
Joum.  aslaL  18S1,  233ff.;  RCArcbibald,  Euclld's  book  on  divlsion  ot  flgures,  Cambridge 
1918)  sind  zusammengestellt  von  JLHeiberg  lo  Bd.  VIII  226ft. 

Die  Schriften  des  Archimedes  waren  viel  weniger  gelesen  nnd  daher  dem  Untei^ 
gange  ausgesetzt.  Butoklos,  der  zu  den  drei  gelesensten  (TTcpl  cqwipac  kqI  KuMvbpou, 
KükXou  m^P*|c>c,  TTcpl  Icopptnnilrv)  Kommentare  veriaSte,  kennt  Tcrporuivioi&c  «opaßoXftc 
und  TTepl  Wkiuv  nicht  Seine  beiden  zaerst  genannten  Kommentare  wurden  mit  den  I»- 
irettenden  Schriften  des  Archimedes  neu  aufgelegt  (in  interpolierier  Gestalt)  In  der  Schule 
des  Vollenders  der  Sophlenklrcbe,  Isidoros.  Ein  Exemplar  davon,  mit  anderen  Werken  des 
Archimedes  vereinigt,  gehörte  Im  9.  Jahrb.  dem  Emeiierar  des  höheren  Uaterrfchta  In  Koa- 
atantlttope),  Leon  (JLHeiberg,  Bitdioth.  math.  N.  F.  II  11887}  33n.),  und  kam  Im  13.  Jabrh. 
In  die  päpstliche  Bibliothek,  spAler  In  den  Besitz  Georg  Vallas;  es  Ist  jelct  verschollen,  Uflt 
sich  aber  sus  mehreren  Abschriften  wiederheritellen.  Nach  dleaer  Hda.  hat  WUbvMoerbek 
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1269  «lae  Utaüilscbe  Obersetzung  verfaSI,  die  In  seinem  OiigjnelexampUie  eitsltM  ist 
(OttobOD.  UL  1850,  enldeclcl  von  VRose;  JL^ieibeig,  Abh.  i.  Gesch.  d.  Mtlhem.  V  IH.);  da- 
neben bei  er  eine  jetil  rerschollene  Hds.  grlechiscber  Meäbanlkvr  benutzt,  worin  u.  •, 
Arcbimedes'  Scbrift  TTcpl  ixou^Uvuiv  enlluUen  war.  Diese  wicbt^  Schritt  lag  bisher  nur 
in  seiner  Olwnetznng  vor;  1906  wurde  ein  grofier  Teil  des  griechischen  Testes  in  einem 
Jerusaleraer  Palimpsesle  (im  Metocbion  des  h.  Grabes  zu  Konstantinopel)  aufgehinden,  d^ 
auch  eine  liOchst  Interessante,  dem  Bratosttienas  dedlzieite  Abhandlung,  'Eqiobac,  endiltt, 
worin  Archlmedes  Ober  seine  Verwendung  der  Statik  zur  Auflindung  matlwmatischer  SUze 
Mitteilungen  macht;  seine  Methode  Ist  wesentlich  die  der  InUniteslmalrechnung  (deutsch  mit 
mathsDiaL  Erianterungen  JLHeiberg-HQZentheil,  Biblloth.  matb.  N.  F.  VII  11907]  321 H.;  eng- 
lisch  The  Monist  XIX  [1909]  202  R.,  lUleath,  Cambridge  1912).  Ober  die  DaUenuig  dieser 
Scbrift  und  die  relative  Chronologie  der  Werke  des  Archlmedes  TKlerboe,  Biblloth.  matb. 
XiV  (1913-14)  33».  und  PArendt  ebd.  289tt.  Aufierdem  enthAlt  die  Hds.  den  Anfang  seiner 
Abhandlung  flt>er  das  crofidxiov,  eine  Art  von  'Neckspiel'  (JLHeiberg,  Kenn.  XLIl  [1907J 
235fl.).  Archlmedes  hat  dorisch  geschrieben  (aber  den  Dialekt  JLHeiberg,  Jahrb.LPhü. 
Suppl.  XIII  (1884)  631  ff.),  aber  TTepl  c^olpoc  Kai  KuUvbpou  und  KOkXou  M^n<^i^  ^'^  (nach 
Butoklos,  6.  Jahrti.)  voUstftndlg  in  die  gewöhnliche  Literatursprache  umgeschrieben  word^ 
und  dabd  stark  interpolleri  (ebd.  XI  [1880]  384fl.);  dafl  die  Krelsmessung  nur  einen  Teil  dec 
Berechnungen  des  Arcbimedes  entbAIt,  wie  PTannery  schon  Irfltaer  vermutet  hatte  (M6m. 
Soc  Sc  Bordeaui  IV  [1882]  313ft.),  steht  Jetzt  durch  die  echten  MErpucd  Herons  (s.  u.)  fest, 
die  aberbanpt  unser  Wissen  Ober  Arcbimedes'  Werke  bereldiem.  Wahrend  die  Uterea 
Ausgaben  wertlos  sind,  Ist  die  Obersetzung  von  BNlzze,  Stralsund  1824,  als  sehr  verdleosl- 
lieh  zu  firwlhnen.  Kritische  Ausgabe  (mit  Butoklos  und  den  Fragmenten)  von  JLHeiberg, 
Lfz.  1880-<1,  gänzlich  erneuert  mit  Ausnutzung  der  neuen  Funde  ebd.  1910-lS,  3  Bde. 
(die  Prolegomena  des  3.  Bandes  geben  eine  ausfahrliche  Geschichte  des  Textes  und  dar 
Hdss.).  Englische  Obersetzung  von  TLHeatb,  Cambridge  1897. 

Von  dem  dritten  groSen  Mathematiker  ApoUonlos  besitzen  wir  griechisch  nur  die 
erste  Hilfte  »eines  Hauptwerks,  der  Kuivucd,  In  der  Ausgabe  und  mit  dem  Kommenlara 
des  Butoklos;  das  letzte  Buch  (VllI)  ist  ganz  verloren,  die  Bacher  V-Vlt  arabisch  erfiaUea 
(das  Ganze  grlech.  u.  lat  BHalley,  Oxford  1710,  das  V.  Buch  arabisch  LNlx,  L|»z.  I889>; 
die  griechisch  erhaltenen  Bücher  I-IV  mit  Butoklos  und  den  Fragmenten  JLHeiberg,  ^ö. 
1891-93  felnzige  Teitquelte  Vatlc.  206  s.  XU,  fdr  Eatoklos  Vatlc  204).  Das  Werk  ist  nach 
den  eigenen  Werten  des  ApoUonlos  aus  Voriesungen  In  Ale^andreia  und  Pergamon  hervor^ 
gegangen  und  kurslerie  schon  vor  der  Herannahe  in  Abschritten;  Spuren  davon  habea 
eich  in  Dublettea  der  Beweiae  bei  Butoklos  erhallen,  und  auch  sonst  sind  InterpolaUonea 
nachweisbar  (JLHeiberg  In  der  Ausg.  Bd.  II).  Arabisch  eriialten  Ist  die  Abhandlung  Aörou 
teoTOM'l  O^l^in'sch  BHalley,  Oxlord  1706)  und  Brachstücke  des  Werkes  Ober  irrationale 
GrOflen  (Im  Kommentare  des  Pappos  zum  X.  Buche  Euklids,  FrWoepcke,  Acad.  Sc  M6m. 
prisenL  XIV  668ff.).  Zu  mehreren  veriorenen  Spezialabhandlungen  s^bt  Pappos  B.  VII  In- 
haltsübersichten und  Bq^&niungen,  ebenso  B.  II  zu  dem  mit  Archlmedes'  Ya^^lnjc  ver- 
wandlea  Werke  "fimiTÖKtov  ('Schnellrechner').  Reste  einer  merkwürdigen  Scbrift  at»er  Grund- 
lagen und  System  der  Geometrie  finden  sich  bei  Proklos.  Die  Epizyktentheorie  des  Ap(ri- 
lonios  gibt  Ptolemaios  Ci>vt.  B.  XII  wieder. 

Die  Trümmer  der  B  p  1  g  o  n  e  n  llteratur  müssen  aus  Pappos,  Proklos  und  Eutokios  zn- 
sammengesucht  werden.  Die  Abhandlung  des  Zanodoroebat  Tbeon  dem  L Buche  seines  | 
Kommentars  zur  Syntazls  des  Ptolemaios  einverielbt  (Auszflge  bei  Pappos  V.  Buch  und 
von  einem  Anonymus  In  PrHuItsch'  Pappos  Bd.  III).  Selbständig  erhalten  ist  nur  die  Stereo- 
metrische  Abhandlung  des  Hypsikles  (mit  Buklids  Blementwi,  JUfeilw^-HMeiige,  Bd.V, 
besser  dberllefert  für  sich  im  Monac  427  s.  Xlll). 

Von  den  mathematiscben  Scbriflen  Herons  lagen  trlUiar  nur  verschiedene  Brechungea 
und  UmarlMitungen  vor  als  byzanUnisctie  Rechenbücher  In  jungen  Hdss.  (PrHuItsch,  BerL 
1864;  eine  der  wenigen  Hdss.  nicht  okzidentaUschen  Ursprungs,  Paris.  sup[d.  387,  ist  nicht 
«nsgenutzQ.  Daß  ehie  alte  Hds.  (s.  XI)  in  der  Bibliothek  des  Serails  lag,  war  schon  durch 
BMUler  bekannt  geworden,  aber  erst  RSchOne  hat  sie  aus  dem  Verslecke  bervoigezogen^ 
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und  danach  hat  HSchÖno  die  Mcrpiicd  in  unzweltelhaft  ursprünglicher  Gestalt  heraasgegfitMO 
(Lpz.  1903,  als  111.  Bd.  der  voa  Ihm  and  WSchmldt  angefangenen  Heronansgabe) ;  sie 
stimmen  weder  in  Porm  noch  Inhalt  mit  den  bisher  twkannten  Sammlungen,  wenn  anch 
Berflhningspnnkte  nicht  fehlen.  Am  cod.  Constantlnop.,  der  auch  neue  SlQcke  von  der  Art  der 
von  PrHultsch  herausgegebenen  enthält,  kann  beobachtet  werden,  wie  diese  byiantinlschen, 
tQr  die  Praxis  bestimmten  Sammlungen  nach  und  nach  auf  Herons  Namen  geschoben  werden« 
obgleich  sie  nur  sporadisch  Exzerpte  seiner  Merpucii  enthalten.  Die  Metp^iceic  (hei  PrHultsch 
S.  188)  galten  schon  im  9.  Jahrh.  als  ein  Werk  Herons;  sie  waren  In  der  Terlorenan  Ar- 
chlmedeshda.  unter  diesem  Titel  enthalten.  Die  'Opoi  nbv  ftanuTplat  övoiuiTun',  die  anter 
Herons  Namen  an  der  Spitie  einer  byiantiniacfaen  Sammlui^  von  Exzerpten  aus  verschie- 
denen mathematischen  Werken  erhalten  sind  (wesentlich  In  Paris.  snppL  387),  kOnnen  un- 
bedenklich dem  Heron  vlndizieri  werden,  wenn  man  die  spAte  DaUerung  seiner  Lebenszeit 
annimmt  (s,  u.).  Sie  and  die  verschiedenen  Brechungen  der  immer  magerer  werdenden 
byzantinischen  Sammlungen  sind  zusammengestellt  nach  den  ältesten  Hdss.  Bd.  IV— V  der 
Heronausgabe  (Lpz.  1912-14,  besorg  von  JLHalbeig;  die  Prolegomena  des  V.  Bds.  geben 
Aber  die  Oberüefening  Auskunft).  —  Die  bertibmte  heronlsche  Dreiecksformel  (PrHiillsch, 
Zeitschr.  I.  Math.  u.  Phys.  IX  |1664]  226tt.),  die  fraher  nur  In  seiner  Beschreibung  der  Dloptra 
erhalten  war,  findet  sich  jetzt  auch  In  den  Merpticd  (1 8),  Obrigena  ohne  eine  Andeutung  davon, 
dafi  sie  vom  Verfasser  selbst  herrOhre;  sie  ist  ohne  Zweifel  ans  alteren  Quellen  tlbemommen. 

Der  cod.  Constantlnop.  enthalt  auch  die  den  beroniscben  M€rpi'i«tc  Unlieben  M^rpa 
|iap)idpujv  Kul  «nvTolun'  liXufv  des  Didymos  (PiÜultsch  238). 

Aflthneak.  Ober  die  Entwicklung  der  Arithmetik  sbid  wir  schlediter  unterrichtet  als 
fll>er  die  der  Qeomelrle,  Eukleldes  verfolgt  in  den  arithmetischen  BQchem  (Blem.  Vll— IX) 
besondere  Zwecke,  dl«  durch  die  Entdeckung  der  Irratlonalltlt  bedingt  sind.  Den  Anteil 
des  Theodoros  und  besonders  des  Thealtetos  an  dem  systematischen  Aufbau  dieser  Bücher 
erläutert  vortrefflich  HOZeuthen,  Bull.  dOn.  Qes.  d.  Wiss.  1910,  396  ff.  (vgl.  das  0.  S.  334 
angeführte  Werk  Zeuthens).  Gegen  HVogt,  Blblioth.  math.  IX  (1908-9)  16H.,  X  (1910)  97H^ 
der  die  Entdeckung  der  (späteren)  Pythagoreer  auf  die  Irrationalltai  von  ^2  besobrlnken 
will,  verteidigt  er  mit  Erfolg  die  bisherige  Ansicht,  dafi  schon  die  Ältesten  Pyth^oreer  den 
Det^fl  der  Irratlonalltfit  voll  erlaßt  haben  (vgl.  dazu  HVogt,  Biblloth.  math.  XEV  [1913-14] 
9fl.).  Ober  Thealtetos  ESachs,  De  Theaelato  Athenlensi  mathematico,  Ber).  1914.  Die  Zahlen- 
spekulationen der  Pythagoreer,  die  neben  allerlei  Mystik  auch  wertvolle  zaldentheore- 
llsche  SStze  und  eine  entwickelte  Pro  portionsieh  ra  abwarfen,  vertritt  für  uns  Nlkomachos 
(s.  o,  S.331).  Weitere  Nachrichten  finden  sich  in  dem  Werkchen  des  Alteren  Theon  (aus 
Smyma)  TA  kotA  t6  MaOrmonK^  XP^c^^u  <tc  t^v  mdrutvoc  dvdrvwciv  ^HUIer,  Lpz.  1878; 
Inzwal  Teilen  überliefert  In  Marcian.  307  s.  Xfi  und  303  a.  XIV,  nur  ein  Bruchstfick  über 
Musik  auch  in  anderen  Hdss.,  namenfllcb  Marcian.  612)  und  bei  lambllchos  (TTcpl  vftc 
NiKOMdxou  dpiefinnKfK  dco-rurrfc,  BPistelll,  Lpz.  1894,  nnd  TTepl  rf^c  mivf\c  Maer|ficmKf|c 
tmcTymi)Ct  NPssla,  Lpz.  1891 ,  beide  nach  cod.  Laurent  86, 3).  Theons  Hanpiquelle  ist  der 
Tlmaloskommentar  des  Peripatetlkers  Adrastos,  der  ebenfalls  von  Chalcldlus  (JohWrobel, 
Lpz.  1876)  und  Proklos  (EDIehl,  Lpz.  190^  benutzt  IsL  Die  Zahlenmystik,  die  auch  bei 
Theon  berflcksichügl  wird,  ist  ausführlich  dargestellt  in  dem  anonymen  Werke  6EoAoToü>tEva 
Tflc  dpi6)ii)Tucf)c  (PrAst,  Lpz.  1817),  worin  Auszüge  ans  Nlkomachos  (dessen  Theolognmena 
PhoUos  cod.  187  noch  las)  nnd  AnatoUos  (JLHeiberg,  Ann.  IntemaL  d'hlstolre,  Congrta 
de  Paris  1900,  6«sect,  Paris  1901,  27ff.)  enthalten  sind;  die  Qaelle  Ist  Poseldonlos 
(Kommentar  zum  Tiroalos,  s.  OBorghorst,  D«  Anatolü  fontibus,  DIss.  Bert.  1906).  Von  dem 
Neuplatonlker  DomnInos  aus  Larlssa,  einem  Zettgenossen  das  ProUoa,  gibt  es  zwei  kleine 
arithmetische  Lehrbücher  cen^plhiov  dpie>innKf|c  dcirrurrffc,  |  Boissonade,  Anecdota  Or.  IV 
4l3ff.,  nnd  ni&c  fcn  Urov  te  X&tov  dipcXelv,  ChERuelle,  RevPhÜ.  Vll  [1883]  82ff.);  vgL 
PTannery,  Rev.  iL  gr.  XIX  (1906)  3Ö9rf. 

Die  Algebra  hi  aritbmetischar  Porm  Ist  uns  fast  nur  durch  Dlopbantos  bekannt 
(PTannery,  Lpz.  1893-95,  mit  den  Schollen,  nach  cod.  MatriL  48  s.  XIII);  unsere  Oberiiete- 
nuV  gehl  vlellelcbl  auf  die  von  Hypatia  besorgte  Ausgabe  znrOck;  eine  kommentlene 
Ausgabe  von  Maximos  Planndes  U^  in  mehreren,  noch  nicht  anagenntzten  Hdts.  vor. 

Oeieh«  ■.  Horden,  BinleUai«  bi  dl«  AHemintwUieiMClMlI.  II.  3.  AaO.  22 
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Du  wichHgs  W«rk  dm  Pappoi  (l^l'le''  iii^t  TOHständig  artaaltra)  ist  von  PrUiiKscb 
TortraffUdi  henn^egsben  und  oriAiitett  (BerL  1876-78;  einzige  Qnelle  cod.  Vatic  21Q. 

Sorenos  (JLHelberg,  Lpz.  1896)  ist  mit  den  KunnKd  des  Apollonlos  erhalten,  mit  den 
Blementen  Bnklids  als  deren  XV.  Bucti,  ein  Kongtomerat  über  StereomMrie  von  etnam 
Sdiaier  des  Isldoros  <JLHelbeig  im  V.  Bd.  der  Buklidausgabe;  vgl.  GKluge,  De  Endidis 
Elementonim  Ubrls  qui  temntnr  XIV  et  XV,  Diss.  Lpi.  189i). 

Cassfodor  beieiigt,  dafl  erst  Boellns  die  Elemente  Euldlds  lalelnlscb  llbermtzl  bmL 
Diese  Oberaetxung  Ist  verloren;  denn  was  Im  Mittelalter  als  'Oeomelria  Boetll'  In  versctiie- 
denen  Passungen  flberilelert  wird,  Ist  eine  PUschung.  Aber  darin  sind  Reste  einer  spU- 
taWnisctaen  ObefSMtong  erbalten,  von  der  auch  sonst  Spuren  nachweisbar  sind.  Von  efner 
IHtren  Oberaetnmg,  die  walirscbelnllcb  nie  Ober  das  OrlglnalexempUr  des  t^>ersat>»r« 
Uaansgekommen  ist,  hat  WilhStndemund  in  einem  Veroneser  Palimpseste  Stflclce  entziffert, 
aber  eine  voUsttadJge  VerftHenüichnng  Ist  nicht  erfolgt  Ein  Stack  einer  Buklidabereetzmi^ 
findet  sich  ancta  in  der  kleinen  Eniyklopldie,  die  PrHultscb  mit  Geosorlnus,  Lpi.  1867, 
beran^egelMn  hat  Die  Pragmente  des  Nigidlus  Plgnlus  bat  ASwotwda  tnsammes- 
geateltt,  Wien  1889.  PQr  Casalodor  und  Boetlas  ist  wichtig  HUsener,  Anecdoton  Holderi. 
Afinesbaden  1877,  über  Cassiodors  Qeomtfrie  VMortel,  RevPhlL  XXIV  (1900)  103  tL  Die 
ArltbmeUk  des  BoetlnB,  eine  Obersetxmig  des  Nlkoraachos,  hat  OPriedlein  heraasg^iebflB, 
Lpz.  1867  (das  Oberretcbe  bandscbrlftUctae  Material  ist  nicht  an^wmtit).  Die  Quellen,  woiwi* 
die  rOralsctten  Agrlmensores  Ibr  blBcben  Theorie  sdifipNen,  mOssen  iels^  wo  die  frUere 
Annatarae  (MCantor,  Die  Mmischen  Agrimensoran  and  ibre  Schrltlea,  Lps.  187S),  dafi  sie 
Heroa  benotzl  bitten,  nidrt  mehr  haftbar  ist,  neu  untersucht  werden.  Ibre  Schfiflen  siad 
gesammelt  nad  eriintart  In  PrBfnrae,  KLaebmann  u.  ARndor^  Die  Schriften  der  rOmischeo 
Ptfdmesser,  BerL  1848-62.  Neue  Bearbeitnng  von  CThoUn,  1,  Lps.  19ia  Ober  die  Hdss. 
CllinUn,  AbhAkBerL,  Anh.  1911;  die  Haupihds.  ist  cod.  Arcerianns  in  WoOenbOUel  (aas 
Bobbio).  Neues  MaterW  gibt  VMoitet,  Not  et  Extr.  XXXV  (1896)  511  fl. 

Maaft.  Boetias  hat  ebenfalls  das  'Ap^ovuäv  ^cipfbiov  des  Nlkonuiäios  Bbersetzt 
(QPriedlein,  Lpi,  1867),  das  im  Originale  erhatten  ist  (KvJan,  Musld  scriptores  Oraeci,  Lps. 
1896;  Appendix  1899,  mit  anderen,  meist  spUen  Schriftstellern  Otwr  Mnsikitieofie  ood  den 
eritaUenen  Mnslkstltcken).  Eb  Hauptwerk  Aber  die  mathematische  Musiktboorie,  noch  nicM 
etschOpiMd  behandelt,  sind  die  'Aptionjcd  des  Ptolemaios  mit  dem  weitvoUea  Kommeo- 
tsn  des  Porpbrrios  (owl  des  Pappos.  Beide  Werke  JWallis,  Opwa  malhemitica  111,  Oz- 
tord  1695).  Vgl  noch  Arlsteides  Qulntllianus  nepl  Mowcncftc  (AJahn,  Bert.  1882).  Bbie 
befriedlgeade  OesamtdarsteUnng  dieser  Seite  der  antikea  Mnslk  fehlt  (einige  Beitilgo 
PTsanery,  MAmoires  sdenUfiqnes  Q)  [Paris  t9I!q  68tL,  220ft,  299tL);  sonst  vgL  anSnr  dea 
grandl^raden  Binielnntecsiichui^—  von  AogBOckh  imd  PrBellenBann  besoodets  PAOevaer^ 
ffistoire  et  tUmto  de  la  ansiqne  de  rmiqaltt,  Oand  1876.  RWestphal,  Die  Pciymeale  nnd 
die  Lahrsttie  der  griecUschen  Rhythmiker,  Lps.  1861.  —  Übw  die  Ton  Klesibios  i 
Otgel  HDegering,  Die  Orgel,  MOnsler  LW.  1905. 

ngraft.  Die  Oeschichle  der  Physik  ist,  a 
sich  «M  der  PhOoeopUe  kMgeMst  battee 
achaplande  DanMhPig  ihrer  Oitwicklung  gW  es  noch  nicht  (braacUar  PRoseobeiger,  Die 
Oeschichle  der  Physik  la  Oraadx^en  I,  Braaschw.  1882.  AMeBer,  QescWcUe  der  Phystt 
vOB  Aiistoteta  Ms  ad  die  neneste  Zelt  I,  Smtlg.  1882.  »lertaad,  OeacUcMe  der  Pfa^ik, 
Manch.  Beri.  1913);  ein  wichtiger  Benstoia  zu  etaer  solchen  Ist  die  Abbaadhrag  von  HDielt, 
fStm  d»  phyiikaiische  Syale«  des  Stratoa  (S3er.BariAkad.  18»,  lOlK).  Mammer  Jeasea, 
Dea  Udsl»  Atosüli«^  Ropeah.  1908,  deirisch  ArchOMChPhOos.  XXm  (1909>.  Viel  Ifalerial  ist 
leiiimmsll  bi  der  hemmseHsriea  Aasgabe  der  Meteorologie  des  Aristoteles  voa 
JUdalsr  (Lpa.  1834-3^  lasamMsafuseod  OQaboit,  Die  mslsütolnglsdisa  Thoortea  dea 
grischlsrtsa  Attertaaa,  Lpx.  1907.  Obw  die  Bedeotaag  der  Wflrter  (wv^Npoc  nad  pncüpo- 
iHiie  WCapeOa,  Phfl.  LXXI  (1912)  4MIL  Die  mrteorologische  Utenlar.  die  an  Ariaioielea 
aafealp«.  behMdrtt  WCayaOe,  Herrn.  XLVQI  (1913)  321 K. 

■  nkii».  Voa  «sa  ttr  die  lafioaelle  Msrhenik  giaadlegaadea  Schriüea  des  ArchU 
■  •des  «her  Qirtchgralcia  der  Bheaea  aad  Iber  HydroiWifc  war  oben  «e  IMa;  •* 
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Hauptwerk  aber  die  Vftgt  Ist  verloren,  wie  elu  Uutlches  von  PlolemBios;  tus  der 
Mechanik  Herons  und  vielleicht  anch  aus  nittelalteTlichen  Quellen  sind  AulscblltBse  darOber 
20  gewinnen  (ÜVallaU,  Attl  Accad.  Sclenze,  Torino  1897  •-  Scrittl,  Lpz.>Plrenxe  t9tl,  79fL,  | 
91  tf,).  Welchen  Anteil  Aristoteles  an  den  unter  seinen  Schriften  erhaltenen  Mnxavucd 
(OApelt,  Lpz.  1S88)  und  mechanischen  Problemen  hat,  Ist  noch  Immer  xwellelbaft;  vennnt- 
Ilch  stammt  die  Qrundlage  von  Arcbytas  ber.  NQUllche  Zusammenstellnngsn:  Thibe),  Die 
Wage  im  Altert  u.  MItielalt,  Dlss.  Brlan^n  1908,  und  HBauerrelfi,  Zur  Oesch.  d.  spezll. 
Gewichtes  im  Altert  u.  Mittelalt,  Diss.  Erlangen  1914  (beide  aus  der  Schule  BWledemanns, 
dessen  Beitrige  z.  Oesch.  d.  Naturwissenschatten,  S.Ber.  d.  phys.-med.  Soz.  in  Erlangen 
1902  lt.,  manches  fflr  die  Nachwirkung  der  griechischen  Nahtrwissenschaft  und  Technik  bei 
den  Arabern  bringen).  Vgl.  im  allgem.  PDnhem,  Las  origlnes  de  la  äatlqne,  Paris  1906, 
und  BMach,  Die  Mechanik  In  Ihrer  Entwicklung  historisch-krlL  dargestellt,  'Lpz.  1904, 

PQr  die  theoretische  und  praktische  Mechanik  Ist  unsere  HauptqueDe  Heron,  von 
dessen  Werken  eine  kritische  Ausgabe  durch  HSchftne  und  WSchmldl  angefangen  ist 
(bisher  S  Bde.,  Lpz.  1899—1914);  von  den  mechanischen  Schriften  sind  darin  bis  Jetzt  ver- 
öffentlicht: TTveufiaTiKd  (Aber  die  Vervendung  des  Luftdrucks),  TTcpl  aAroMa-roiniin'nKi^c  (Ober 
die  Verfertigung  eines  Automatenlhealers;  beide  nach  Marclan.  616  s.  XIII,  neben  dem  die 
zahlreichen  Hdss.  des  16.  und  16.  Jahrh.  nicht  in  Betracht  kommen),  die  Mechanik,  bia 
auf  einige  Ausillge  bei  Pappos  nur  arabisch  erhalten  (zuerst  berau^egeben  von  Carra  de 
Vani,  Paris  1894,  fOr  die  Ausgabe  auf  besserer  handschriftlicher  Qrundlage  bearbeitet  von 
LNbc;  In  den  arabischen  Hdss.  scheint  zu  Anfang  ein  Stock  der  Spezi alabhandlnng  erhalten 
tu  sein,  die  Pappos  unter  dem  Titel  BapouXK6c  zltierl),  snd  TTepl  biöirrpac  (Vislerlnstniment), 
einzige  Quelle  Paris,  snppl.  gr.  607  (s.  X).  Fdr  die  artilleristischen  Schritten  Herons,  Bc- 
XonouKd  und  XapoßuMc-^ac  xoroaceu^  kuI  cu^^cTp(a,  ist  vorlAufig  auf  AWescher,  Pollorc^ 
ttque  des  Orecs,  Paris  1867,  zu  verweisen,  worin  auch  die  Qbrigen  Schritten  der  PoUor- 
ketiker  (Athenaios,  Biton,  Apollodoros,  byzantinische  Sammlungen  u.  a.)  beisammen  sind; 
benutzt  sind  auBer  Paris,  snppt  607  noch  Vatie.  1164,  Colsl.  101,  Paris.  2442  (mit  Barb.ll  97 
zusammengehörend),  alle  s.  Xl ;  fdr  die  \richtige  byzantinische  Exierptensammlung  ist  Vadc. 
1605  3.  XI  einzige  Quelle  (KKMflller,  RhMus.  XXXVIll  [1883]  464  ff.).  Neue  Bearbeitung 
mit  Obersetzung  und  Reproduktion  der  Abbildungen,  die  natflrUch  so  gut  wie  der  Text  ant 
Überlieferung  beruhen,  von  RudSchnelder,  RdmMitt.  XXI  (1906)  142fL  (Chelrobalistra);  Oa- 
sctaoue  auf  handscbrittljchen  Bildern,  Metz  1907  (ein  Teil  der  Belopoiika);  Orlechlscbe 
Poliorketlker,  AbbGO.  X  (1908)  (Apollodoros  noXiopwtriKd);  ebd.  XI  (1908)  (die  byz.  Bxzerpten- 
aammlnng.  Leider  ist  VaL  160S  übersehen);  ebd.  XII  (1912)  (Athenaios).  HDIela  d.  BSchramm, 
Herons  Belopoiika,  AbhAkBerl.  1918.  Zur  praktischen  Herstelluag  BSchramm,  (3riechlBch- 
rOmlsche  QeschOtze,  Metz  1910. 

Dieselben  Hdss.  (Vatic.  1164  und  Paris.  2442  mit  Barb.  II  97)  entbalten  auch  die  Ober- 
reste der  grofien  Mechanik  Ptallons  (RSchOne,  Berl.  1893;  B.  IV  HDlels  u.  BSchramm, 
AbhAkBerl  1918;  Exzerpte  ans  Pbilons  Mechanik  B.VIl  u.VllI,  ebd.  1919);  noch  ein  Bructa- 
slüclc  (Aber  Pneumatik)  in  lateinischer  Obersetzung  aus  dem  Arabischen  bei  VRose,  Anecdota 
Oraeca  et  Qraecolalfna  II,  Berl.  1870,  297H.;  die  Abschnitte  aber  Pneumatik  und  Hydraulik 
votlst&ndlg  in  arabischer  Obersetzung  Carra  de  Vaux,  Not  et  Bxtr.  1902.  Phllon  zitiert  öfters 
den  Klestblos,  der  neben  Arctaimedes  als  Begrdnder  der  Kriegsmechanik  erscheint  und 
auch  darflber  geschrieben  hat 

Dafl  Heron  diese  Hauptwerke  aus  der  BlQtezelt  der  alexandrlnischen  Mechanik  (3.  Jahrii.> 
benutzt  hat,  ist  sicher;  in  welchem  Umfange,  ist  noch  zu  untersuchen,  und  diese  Untersuchung, 
die  von  selbst  auf  die  Frage  nach  dem  Zeltalter  Herons  fahren  wird,  Ist  die  Vorbedhigung 
Hr  dl«  Datiemi^f  nicht  nur  der  übrigen  Meclianiker,  sondern  auch  des  Vitruvius,  dessen 
sonderbares  Werk  vieles  hierher  OebOrige  entfallt,  freilich  in  tmgenlefibarer  Darstellung 
(VRose  u.  HMailer-Strflbfng,  Lpz.  1867,  ■  von  VRose,  Lpz.  1899,  mit  Benutzung  einer  nen- 
entdeckten  Hds.  aus  SchleltatadI  s.  X). 

Zu  den  praktischen  Lelstnngen  der  antiken  Technik  CMerckal,  Die  Ingenieurtechnlk  im 
Altertum,  Berl.  1899  (interessant,  aber  philologisch  nicht  recht  befriedigend).  HDlels,  Anttke 
Technik,  *Lpz.  1920.  —  Archiv  fflr  die  Gesch.  d.  Natnrwissensch.  u.  d.  Technik,  Lpz.  1909H. 

22- 


LyLlOOglC 


340  •lol>>  Ladv.  Helberg:  Bukte  Wissensdianen  nnd  Medizin  ^Ktl/AM 

Optik.  Bd.  [[  der  HeronausgitM  entb&It  auch  die  unter  dem  Titel  Ptotemeos  do  ipnnilli 
lateinisch  erhaltene  Katoptrik,  die  OVentari  ((^mmenlarj  sopra  la  storia  e  1e  teorie  daB* 
ottlca,  Bologfna  1814)  und  HMarlin  (Recherches  sur  1a  vie  el  les  ouvrag^es  d'H6ron  d'Alexan- 
drie,  Acad.  ins.  Mim.  pr6senL,  Paris  1S54)  mit  froSer  Wahrscheinlichkeit  dem  Heron  Yin- 
diilert  haben.  Sie  ist  von  WilhvMoerbek  {vgl.  VRose,  Anecd.  II  2A3ft.)  ans  dem  OrieclüsclMa 
Qberselit;  er  tMnutzle  dat>ei  die  o.S.336  erwihnte  Hds.  {fiiecb (scher  Mechaniker;  Ottobon.  U. 
1860  Ist  sein  Orlglnaleiemplar  nnd  die  einzige  Teitquelle.  Von  der  wlssenscIiaftliclwB 
Literatur  über  Optik  (vgl  JHirschberg,  Gesch.  d.  AngenheUkunde  1,  Berl.  1899,  149fL)  lal 
auBer  der  Optik  Bnkllds  und  der  Im  MiKpöc  Actpovo|ioö»uvik  ihm  zugescbrlelienen  Kxtoptrik 
(s.  o.  S.  335)  griechisch  nur  das  Schriftchen  eines  nnbekannten  Damianos  erliältea 
(RSchöne,  BerL  1897;  die  erweiterte  Gestalt  der  Abhandlung,  die  EBartholln  nacli  eloeiD 
cod.  Barberin.  herau^ab,  Paris  1667,  Ist  eine  Pälscbung  des  Angelas  Vergetlus,  |  s.  PTumerf, 
Arcbives  des  missions  XiV  |1888|  409  ff.).  In  lateinischer  Obersetznng  (von  Bu^enltu, 
Gouvemenr  von  Sillien  unter  den  Normannen)  nach  dem  Arabischen  liegt  die  grote 
Optik  des  Ptoiemaloa  vor  (das  [.  Buch  fehlt;  ungenügende  ed.  prlncepa  von  oaf>v^ 
Torlno  1888).  Im  O^ensatz«  lar  rein  mathematischen  Optik  (Perspektlvlebre)  des  Bakltttdes 
berflcksichtigt  Ptoiemaios  auch  die  physikalische  SoHe.  Abniich  scbeint  die  Schrift  ge- 
wesen in  sein,  von  der  ant>edeutende  BruchsUcke  im  Papyrus  7733  des  Lourre  erludiea 
sind  (KWsssely,  WienStud.  Xlli  [I891|  312tL).  Die  Quellen  des  Ptoiemaios  sind  noch  gar 
nicht  nntersDcht 

SfAlrik.  Die  Oeomelrle  der  Kugel  als  Hlltsdlsziplin  der  Astronomie  ist  In  metirerea 
ariuMen«!  Schriften  behandelt  Ordentllcti  bemusgeget>en  sind  nur  die  beiden  Abband- 
longen  des  Aatotykos  TTcp)  KIvau^^c  ccpoipoc  und  TTcpl  toiraXdiv  ml  6ikEiuv  I— II  {adt 
Scholisn  FrHultsch,  Lpz.  1886).  Br  gehOrt  ins  4.  Jahrh.  und  Ist  somit  der  Älteste  uns  er- 
haltene malhematlscbe  Scbritlsteller;  aber  seine  Werice  setzen  schon  ein  elementare«  Lotar- 
bocb  der  Sphftrlk  voraus,  das  kaum  lemandem  anders  als  dem  Eudozos  zugetraut  werdea 
kann  (PrHuUscta  S.  XltL).  Nur  eine  Bearbeitung  des  alten  L.ehrbuchs  sind  die  erhaitonea 
OpoipiKd  des  Theodoslos  (s.  ANokk,  Ober  die  Sphärik  des  Theodoslus,  Karismtae  1847; 
aeueste  Ausgabe  von  BNIize,  BerL  1862,  ohne  handschriftliche  Onindlage;  wenig  bedanleade 
Schollen  dazu  PrHultsch,  Abfa4flcbfl.Ge3.  X  [1887]  381  ff.).  Zwei  astronomische  Wericctieo 
desselben  Tbeodosios,  TTcpl  otx^ccuiv  und  TTcpl  t^^cpitrv  ml  vuimltv,  sind  Dlierfaaiipt  noch 
nicht  griechisch  herausgegeben.  Sie  sind  wie  die  CqKupiicd  und  Aulolykos  Im  MiKp6c  dcrpo- 
vofiodMevoc  erbalten  (einzige  Quelle  Vat  204;  im  Autolykos  ist  die  Abschrift  VaL  191  vm 
Hnltsch  zugrunde  gelegt,  vgL  HMenge,  Jahrb.t.Phil.  CXXXIll  |I886|  680».);  nur  von  deo 
CqwipiKd  des  Ttaeodosles  scheint  es  auch  eine  selbständige  Oberiiolening  zu  geben  (Mr 
diese  Schrift  btel(>t  Qtwrhaupt  noch  alles  zu  tun).  Die  Sphärik  (sphärische  Trigonometrie) 
des  Menelaos  ist  griechisch  nicht  erhalten;  außer  arabischen  (und  hebräischen)  Hdss. 
(nach  solchen  herausgegeben  von  EHsIley,  Ozon.  1768)  liegt  die  lateinische  Obersetznng 
(nach  dem  Arabischen)  des  Oerardus  von  Cremona  in  vielen  Hdss.  vor  (s.  vorläufig  ABjOmb^ 
Abh.  I.  Gesch.  d.  Mathem.  XIV  [1902]  Itf.). 

Aslronenie.  Die  Geschichte  der  astronomischen  Systeme  bis  auf  die  Zdt  des  Aristo- 
teles hatte  Budemoa  gegeben  (LSpengei  I40ft.;  Wichtiges  Material  bei  Arislot  de  csdo 
II 12  nnd  dazu  Sinplikios  492ft.  ans  Budemos  und  Soslgenes).  Von  neueren  Qesamt- 
darslellungen  sind  noch  immer  brauchbar:  JKSchaubach,  Qescbichle  d.  gr.  Astronomie  Ms 
aaf  Bratosthenes,  Gotting.  1802,  nnd  MDoIambre,  Hlstolre  de  l'astronomle  andenne  1-U, 
Paria  1817  (krlüsches  Referat  des  Vorbandenen).  Binzeifragen  sind  wesendich  gefördert  von 
JLIdeler,  AngBOckb,  HMarthi  und  besonders  GVSchlapareUl  (1  precnrsori  di  Copemico  nell' 
anUcUtä,  MUaao  1873.  Le  sfere  omoceniricbe  di  Bndosso,  dl  Calippo  e  di  Aristotele,  ebd. 
1876).  Hauplweric  PTannery,  Recherches  sur  i'hlstoire  de  l'astronomie  andenne,  Paris  1893 
(rekonsituiett,  von  der  Syntazis  des  i^temalos  au^ehend,  die  Vorgeschichte  der  darin 
behandelten  Probleme  In  genialer  Welse).  Eine  Uctalvolle  Obersicht  gibt  PrHultsch  in  RB. 
Alt  Astronomie  (mit  Literatnrangaben).  Die  griechischen  Kalender  CWachsmutb,  LaurenlU 
Lydi  Über  de  ostantis,  'Lpz.  1897,  177rt.  VgL  PrBoU,  S-Ber.Heideib.Ak.  191&-11,  ARehm, 
ebd.  1913. 
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AuBer  den  schon  erwähnten  Schriften  Ober  SphOrik  und  Euklids  Oaivdiicva  sind  tm 
Mmp^  dcrpovoMDÜ^Evoc,  der  lür  den  Unterrictit  in  Alesandreia  nach  und  nscb  zusammea- 
gesielllen  Sammlung  von  HlllsbOcheni  und  fillerer  astronomischer  Literatur,  noch  folgende 
zwei  kleine  Abhandlungen  erhalten:  Aristarcbos  (von  Samos)  TTepl  )ieT(Wrv  xal  dirocn)- 
MdTwv  ^Xiou  kqI  c£\Avnc  (ed.  TLHealh,  Oxlord  1913,  nach  VaL  204,  mit  ausMbrUcher  hlsto- 
liscber  Einleitung)  und  Hypsikles  'Ava<popiKäc  (KManltlus,  Dresd.  18S8;  die  Hanpthds., 
Vat  204,  ist  nicht  benutzt).  Sonst  Ist  von  den  Uteren  Astronomen  wenig  erballen.  Anl 
Budoxos,  dessen  System  OVSchiaparelll  glänzend  antgeklSTl  hat  (aber  ihn  HKDnSberg, 
Der  Astronom,  Mathematiker  und  Qeograph  Endozos  von  lOildos  l-ll,  DlnkelsbOhl  18S8-90), 
gebt  teilweise  zurück  die  In  einem  Pariser  Papyrus  lulOlIlg  erhaltene  CtiMEou  t^vh  (JALe- 
Ironne  nnd  Brunei  de  Presle,  Not  et  Eztr.  1665.  PBIaS,  Kiel  1887),  eine  Schale  mach  schritt 
der  Vortrage  eines  unl>ekannten  Leptlnes  (2.  Jahrh.  v.  Chr.),  worin  PBlafl  Spuren  des  In  lamben 
verta6ten  Lehrbuchs  des  Eudozos  entdeckt  bat  Von  Hipparchos  ist  nnr  eine  Jagend- 1 
art>eit  erballen,  TüHv  'Apdrov  ml  £iMEov  qiaivori^vuiv  £Eiypiac  (KManltlus,  Lpz.  1894;  flltesta 
Hda.  Laur.  28,  39  s.  XI,  eine  angeblich  altere  Redaktion' wesentlich  vertreten  von  Vat  191 
s.  XIV).  Eine  Sammlung  der  Fragmente  seiner  astronomischen  Schriften  ist  sehr  vrOnscbens- 
wert  (Tgl.  u.  a.  PrHvltsch,  Ber.sflchs.0es.d.Wls8.  1900,  169H.;  die  Reste  seines  Plzstem- 
kataloga  FrB«ll,  Biblloth.  malh.  II  [1901]  186H.).  Poseldonlos  hat,  ohne  Astronom  in 
sein,  aalronomische  Fragen  sowohl  In  seiner  Meteorologie  behandelt  als  in  einer  eigenen 

.Abhandlung  Ober  OrOSe  und  EntTemung  der  Sonne  (BMartlnl,  Quaestlones  Posldonianae, 
Diss.  Lpz.  1896 ;  PrHuItsch,  Abh.QQ.  N  J'.  I  [1897]  Nr.  fi).  Noch  weniger  sachkundig,  aber  w^en 
einiger  historischer  Notizen  wichtig  Ist  die  auf  ihn  zurückgehende  KukXik^  Scwpla  jitttiliputv 
des  Kleomedes  (HZiegler,  Lpz.  1891;  Haupthds.  Lanr.69,  13  s.  Xll.  VgL  ABoericke,  Qtiae- 
sliones  Cleomedeae,  Dlss.  Lpz.  1906).  Dagegen  Ist  die  Ctccrrurrfi  de  tA  9atvd)icva,  die  nnter 
dem  Namen  des  Qeminos  erhallen  Ist,  ein  zwar  elementaros,  aber  doch  fach m Annisches 
Lebrbncb  (KManitlns,  Lpz.  1898,  nach  jungen  Hdss.;  die  älteste,  ein  ConstanÜnopoUtanns 
a.XIV,  scheint  neuerdings  verschollen  zu  sein);  eine  Obersichl  der  Kontroverse  über  Zelt 
und  Ursprung  des  Werkebens  und  sein  Verhältnis  zu  Poseidonlos  gibt  KManitlns  237tL 
Das  Hanptweilc  des  Ptolemaios,  die  CävraEtc  (mctiUti  im  Oegensatze  znm  MiKp&c  &crp«- 
vopoiü^evoc,  arab.  Almagest,  d.  tL  f|  (ictIctti)  oder  richtiger  tAa^tiamnA,  liegt  jetzt  In  einer 
kritischen  Anagabe  vor  (JLHeiberg,  l  1-2,  Lpz.  1898-1903;  ed.  pr.  Basel  1648).  Die  grie- 
cUscbe  Oberllelerang  (s.  die  Prol^omena  Im  II.  Bd.  der  genannten  Auagabe)  spaltet  sich 
in  «ine  dnroh  drei  sehr  alte  Hdss.  (Paris.  2389,  VaUc.  1694  s.  IX,  Marc  313  a.  X)  vertretene, 
die  ant  die  Neuplatonlker  (Proklos)  znrAckgeht,  und  eine  alexandrlnlsche,  die  zwar  nur  In 
zwo)  jfingeren  und  schlechten  Hdss.  (VaL  180  s.  XII.  184  s.  XIII)  erhalten  Ist,  aber  mehrtacb 
dnrch  die  aleiandrinlschen  Kommentatoren  bestätigt  wird.  Die  Ausnutzung  der  arabischen 
Oberileternng  Ist  noch  nicht  in  Angriff  genommen.  Die  kleineren  astronomischen  Schritten 
JLHeiberg,  Lpz.  1907,  iL  Bd.  der  genannten  Ausgabe)  sind  mangelhaft  flberllefert  (Utesle^ 
aber  nicht  immer  beste  Quelle  Vat  1594,  tflr  den  z.  T.  wegen  Verstdmmelung  Paris.  2390 
and  andere  Abschriften  eintreten  mflssen).  Von  den  (t>daic  dnhovilrv  äctipan,  einem  Kalender 
der  Sternenautgflnge  nebst  Wetterzelcben  (CWachsmuth  mit  Laur.  Lydns  de  osientls,  'Lpz. 
1897,  nach  sekundären  Hdss.),  ist  nur  das  zweite  Buch  erhalten,  die  Einleitung  gar  nur  In 
efner  jungen  Hds.  (Vat  318),  von  den  TnoO^cEtc  tüiv  nXavuiM^ujv  (Halma,  Paris  1820)  grie* 
ebiscb  nur  das  erste  Buch;  das  vollständige  Werk  Hegt  arabisch  vor  (Im  II.  Bd.  der  Aus- 
gabe von  JLHeiberg  von  LNIz  übersetzt).  Die  TTpöxcipoi  kovövcc  sind  In  ursprünglicher 
Passang  nicht  mehr  vorhanden,  lassen  sich  aber  herstellen  mit  Hille  der  bisher  fast  unbe- 
«cbteten  Begleitscbritl  TTpoxclptuv  xmävurv  tidraEic  ral  i|fTiip(Mpcpla  (im  IL  Bd.  der  genannten 
Aasgabe,  wie  auch  die  folgenden  Schriften).  Von  den  beiden  Abhandlungen  über  (verschie- 
dene) Projektionen  der  KngelflAche  ist  das  Planlsphaerlnm  nur  lateinisch  erhallen  (von  Her- 
mannns  Secundaa  aus  dem  Arabischen  übersetzt;  ed.  pr.  Basel  1636),  von  TTtpl  AvaAfiMMoroc, 
das  WllhvMoerbek  nach  dem  Oriechlschen  übersetzt  hat  (Ottobon.  lat  1860),  sind  griecblscbe 
Brucbalücke  In  dem  Pailmpsesle  Ambras.  L  99  sup.  anfgehinden  worden  (JLHeiberg,  Abb. 
z.  Oesch.  d.  Matbem.  Vil  Ifl.).  Von  den  zwei  BriAuterangaschrlften  Theons  zu  den  Hand- 

'  tafeln  des  Pt<riemalos  Ist  nur  die  kleinere  heranq^geben  (Halma,  Paris  1822,  mangelhaft); 
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Optik.  Bd.  IE  d«r  Heronausgabe  «alhOlt  utcta  die  unter  dem  Titel  PloJemetis  de  spocolis 
latelDJsch  erhaltene  Katoptrlk,  die  OVentari  (Commenlarj  sopra  1a  storia  e  le  teorie  deO* 
otUca,  Bologna  1814)  und  HMartin  (Rechercbes  sur  la  vie  et  les  ouvrages  d'Häron  d'Alexaa- 
drie,  Acad.  Ina.  Mäm.  präsent,  Paria  1854)  mit  groSer  Wahrscheinlichkeit  dem  Heron  tüi- 
dliiert  haben.  Sie  Ist  von  WIIhvMoerbek  (vgl.  VRose,  Anecd.  II  2S3ff.)  ana  dem  Oriechiscbao 
abenetzt;  er  benutzte  dabei  die  o.S.336  erwähnte  Hda.  griechJactier  Mechaniker;  OttoboiklaL 
1850  iat  aein  Origlnalezemplar  und  die  einzige  Textquelle,  Von  der  wissenscbattlidieK 
Literatur  Ober  Optik  (vgl  JHIracbberg,  Oeach.  d.  Aagenhellkunde  1,  Berl.  1899,  l49fL)  Ist 
auBer  der  OpUk  Bukllds  und  der  im  Miicpöc  dcTpovo^oü)lev<K  ihm  zugeschriebenen  Kaloptrik 
(■.  0.  S.  33^  grlechiach  nur  daa  Schriftchen  eines  unbekannten  Damlanoa  erfaaHen 
(RScbOne,  BerL  1897;  die  erweiterte  Gestalt  der  Abhandlung,  die  BBarthoUn  nach  eliMin 
cod.  Barberln.  herausgab,  Paris  1657,  Iat  eine  PAIschnng  des  Aggelus  Vergetiua,  |  s.  PTannery, 
Archlves  des  mlsslons  XIV  [1888]  409  H.).  In  lateiniacher  ObervMznng  (von  Buffenios, 
Gouverneur  von  Sizilien  unter  dm  Normannen)  nach  dem  Arabiachen  liegt  die  groSe 
Optik  des  Ptolemalos  vor  (daa  I.  Buch  fehlt;  ungenügende  ed.  princeps  von  OOori, 
Torino  1886).  Im  Q^^nsatis  zur  rein  roathemaüsclien  Optik  (Perspektivlehre)  des  Bnkleides 
berocksichtigt  Ptolemalos  auch  die  physikalische  Seite.  Ähnlich  scheint  die  Schrift  g^ 
uresen  n  sein,  von  der  nnbedeuleDde  BrucbsUcke  Im  Papyrus  7733  des  Louvre  orbaHen 
sind  (KWessely,  WieaStud.  XIII  11891]  312ft).  Die  Qnaüm  des  Ptolemalos  sind  noch  gar 
nkht  onteranchL 

SfAirik.  Die  Qeomelrie  der  Kugel  als  Hilfsdisziplin  der  Astronomie  ist  fn  mehreren 
erhaltenen  Schritten  behandelt  Ordentlich  herausgegeben  sind  nur  die  beiden  Abhand- 
lungen des  Autolykos  TTepl  kivov^^c  cipaipac  und  TTepl  tmroXdrv  kqI  iiücEun>  I— II  (mit 
Schollen  PrHultsch,  Lpz.  188IQ.  Er  gehört  bis  4.  Jabrh.  und  Ist  somit  der  tllesle  uns  w 
balteue  nathematlache  Schriftsteller;  aber  seine  Werke  setzen  schon  ein  elementares  Lebr- 
bttch  der  SphSrik  voraus,  das  kanm  {emandem  andere  als  dem  Budozos  zugetraut  werdes 
kann  (PrHultsch  S.  XIIL).  Nur  eine  Bearbelhing  des  alten  Lehrbuchs  sind  die  erhalteaea 
C^aipiKd  des  Theodoaios  (s.  ANokk,  Ober  die  Sphftrik  des  Theodoslus,  Karlsruhe  1847; 
neueste  Ausgabe  von  BNizze,  Berl.  1852,  ohne  handschritlilche  Grundlage;  wenig  bedeutende 
Schollen  daiu  PrHultsch,  Abh.aAch3.Ge8.  X  (18871  381tt.).  Zwei  astronomische  Werkctieo 
desselben  Theodosios,  TTcpl  otirficcuiv  und  TT«pl  ^Mcp<l>v  >">l  vuimliv,  sind  Oberhaupt  noch 
lüchl  griechisch  herausgegeben.  Sie  sind  wie  die  CqKupiKit  und  Autolykos  im  Mucp&c  dctpo- 
voMoöfuvoc  erhalten  (einzige  Quelle  VaL204;  Im  Autolykos  ist  die  Abschrift  Vat  191  von 
Hultsch  zugrunde  gelegt,  vgl.  HMenge,  Jahrb.I.Phll.  CXXXIII  (18861  680tl.);  nur  von  den 
CqKiipiKd  des  Theodoslos  scheint  es  auch  eine  selbstindlge  Oberilefemng  zu  geben  (fOr 
diese  Schrift  bleibt  Oberhaupt  uoch  alles  zu  tun).  Die  Sphirik  (sphärische  Trigonometrie) 
des  Menelaos  ist  griechisch  nicht  erhatten;  auSer  arabischen  (und  hebrllschen)  Hdsa. 
(nach  solchen  herausgegeben  von  BHalley,  Oxon.  1768)  liegt  die  lateinische  Obersetzung 
(nach  dem  Arabischen)  des  Qerardus  von  Gremona  In  vielen  Hdss.  vor  (s.  vorlAuHg  ABjOmiM, 
Abh.  z.  Gesch.  d.  Mathem.  XiV  (1902|  Iff.). 

Aatrononrte.  Die  Geschichte  der  astronomischen  Systeme  bis  auf  die  ZtHt  des  Aristo- 
telea  hatte  Buderaos  gegeben  (LSpengel  140fL;  Wichtiges  Material  bei  ArlstoL  de  catio 
II 12  und  dazu  SimpUkios  492ft.  aus  Bndemos  und  Soalgenes).  Von  neueren  Gesamt- 
darstellungen  sind  noch  immer  brauchbar:  JKScbaubacb,  Geschichte  d.  gr.  Astronomie  bis 
auf  Bratosthenes,  OOttiag.  1802,  und  MDelambre,  Hlstolre  de  l'astronomle  ancJenne  MI, 
Paria  1817  (kritiachee  Referat  des  Vorhandenen).  BInzeltragen  sind  wesentlich  gefOrderi  von 
JLIdeler,  AngBOckh,  HMartin  und  beaonden  GVSchlaparelll  (I  precursori  dl  Copemlco  ndl' 
antlchltt,  Mllana  1873.  Le  stere  omocentriche  di  Budosso,  dl  Calippo  e  dl  Aristotele,  ebd. 
1878).  Hauptweric:  PTannery,  Rechercbes  anr  Thlstolre  de  Tastronomle  ancienne,  Paris  1893 
(rekonstruiert,  von  der  Syiitazls  des  Ptolemalos  ausgehend,  die  Vorgeschichte  der  darin 
behandeltes  Probleme  in  genialer  Wetae).  Eine  lichtvolle  Obersicht  gibt  PrHultsch  in  RB. 
Art  Astronomie  (mit  Uleralarangatnn).  Die  griechischen  Kalender  CWachamuth,  Laureattl 
Lydl  Uber  de  oslenlls,  •Lpi.1897,  I77ft.  Vgl  PrBoli,  S.Ber.Heidelb.Ak.  1910-11,  ARehn, 
ebd.  1913. 
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AaBer  dea  scbon  erwihnten  Schritteo  Ober  SphAiik  und  Euklids  0<i)vö)uva  sind  im 
MiKpAc  AcTpwotxo^tievoc,  der  IQr  den  Unterricht  in  Alezandrela  nach  und  nach  zusammeo- 
gestellten  Sammlung  von  HUtsbachern  und  Allerer  astronomischer  Literatur,  noch  tolgende 
zwei  kltine  Abhandlungen  erballen:  Arlslarchos  (von  Samos)  TTcpl  turrtäCn  miI  teociTi' 
lid-nuv  V|X(ou  Kttl  ceXAvt|c  (ed.  TLHeath,  Ozlord  1913,  nach  Vat  204,  mit  ausKthrllcher  histo- 
rischer Einleitung)  und  Hypsikles  'AvaipopiKÖc  (KManlUus,  Drüd.  ISSS;  die  Haupthds^ 
VaL  204,  iat  nlchl  benutzt).  Sonst  ist  von  den  Alteren  Astronomen  wenig  erhallen.  Auf 
Bndoios,  dessen  System  QVSchiap&relll  gl&nzend  anfgekl&rt  hat  (Ober  Ihn  HKOnfiberg, 
Der  Astronom,  Mathematiker  und  Geograph  Budoios  TOn  Knidos  l-II,  DinkelsbOhl  1888-90), 
gebt  teilweise  zurack  die  in  einem  Pariser  Papyrus  zufällig  erhaltene  CöMEou  t^vt)  (JALe- 
tronne  und  Brunei  de  Presle,  Not.  et  Extr.  1866.  PBlaS,  Kiel  1887),  eine  Schfilemachschrifl 
der  Vortrflga  eines  unbekannten  Leptines  (2.  Jabrh.  v.  Chr.),  worin  PBlaS  Spuren  des  In  lamben 
Terlaflten  Lehrbuchs  des  Budoxos  entdeckt  hat  Von  Hlpparchos  Ist  nur  eine  Jugend- 1 
srbelt  erhalten,  TCCiv  'ApdJTou  koI  CfiböEou  ipatvoM^vwv  tE^ac  (KManlÜns,  Lpi.  1S94;  Älteste 
Hds.  Lanr.  28,  39  s.  Xl,  eine  angeblich  Allere  Redaktion  wesentlich  Tertreten  von  Vat  191 
s.  XIV).  Eine  Sammlung  der  Fragmente  seiner  astronomischen  Schritten  ist  sehr  wünschens- 
wert (vgl.  tt.  a.  PrHultsch,  Ber.sActas.Qes.d.Wiss.  1900,  169tf.;  die  Reste  seines  PUstem- 
katalogs  PrBoll,  BibUolh.  malh.  II  (1901]  ISSfl.).  Poseldonlos  hat,  ohne  Astronom  ra 
sein,  astronomlacbe  Fragen  sowohl  In  seiner  Meteoririogie  bebandelt  als  In  einer  eigenen 

.  Abhandlung  Ober  OrOfle  nnd  Entfernung  der  Sonne  (BMarlini,  Quaestlones  Poridonlanaa, 
Dlss.  Lpi.  1895;  PrHultsch,  Abh.ao.  NJ'.  1  [1897]  Nr.  S).  Noch  weniger  sachkimd^,  aber  we^en 
einiger  historischer  Notizen  wichtig  Ist  die  auf  Ihn  zurflckgehende  Ktixkiirfi  e«up(a  tu-rciiipwv 
des  Kleomedes  (HZiegler,  Lpz.  1891;  Hauptbds.  Laur.69, 13  s.  XIL  VgL  ABoericke,  Qoae- 
stlones  Glesmedeae,  Dlss.  Lpz.  1906).  Dagegen  ist  die  Scorurrfi  ctc  tA  quivAricvo,  die  unter 
dem  Namen  des  Oemlnos  erhalten  Ist,  ein  zwar  elementares,  aber  doch  fachmfinnfsdiaa 
Letarbvcfa  (KManiUus,  Lpz.  1898,  nach  jungen  Hdss.;  die  Älteste,  ein  ConstantinopoÜtanus 
s.  XIV,  scheint  neuerdings  verschollen  zu  sein);  eine  Oberslcbt  der  Kontroverse  Aber  Zeil 
und  Ursprung  des  Werkebens  und  sein  VerhAltnfs  zu  Poseldonlos  gibt  KManJtias  237fL 
Das  Hauptwerk  des  Ptolemalos,  die  CävroEic  (m^I^I  !■»  Q^fensatze  zum  MiKp6c  dcrpo- 
vonoinxevoc,  arab.  Almagesl,  d.  h.  f\  (iftIctti)  oder  richtiger  tAaät\fiaTU(i,  liegt  Jetzt  in  einer 
krttisctaan  Ausgabe  vor  (JLHelberg,  1  1-2,  Lpz.  1898-1903;  ed.  pr.  Basel  1648).  Die  grle* 
ctalsche  Oberlieferung  (s.  die  Prolegomena  im  11.  Bd.  der  genannlen  Ausgabe)  spallel  sick 
in  eine  durch  drei  sehr  alle  Hdss.  (Paris.  2389,  VaUc.  1694  s.  IX,  Marc.  313  s.  X)  vertretene, 
die  auf  die  Neuplaloniker  (Proklos)  zurOckgebt,  und  eine  alexandrinlsche,  die  zwar  nur  in 
zwei  jflngeren  und  schlechten  Hdss.  (Vat  180  s.  XII,  184  s.  XIII)  erhalten  Ist,  aber  mehrfach 
durch  die  alezandrinlschen  Kommentatoren  bestAtigt  wird.  Die  Ausnutzung  der  arabischen 
Oberlieferung  Ist  noch  nicht  in  Angriff  genommen.  Die  kleineren  astronomischen  Schriften 
(JLHelbe^,  Lpz.  1907,  IL  Bd.  der  genannten  Ausgabe)  sind  mangelhaft  flberlleteri  (Älteste, 
aber  nicht  Immer  beste  Quelle  Vat  1594,  lAr  den  z.  T.  wegen  VerstOmroelung  Paris.  2390 
und  andere  Abschriften  eintreten  mOssen).  Von  den  4idcEic  ftnXovdrv  äctipwv,  einem  Kalender 
der  StamenaulgAnge  nebst  Wetterzeichen  (CWachsmuth  mit  Laur.  Lydus  de  ostentis,  'Lpz. 
1897,  nach  sekundAren  Hdss.),  Ist  nur  das  zweite  Buch  erhalten,  die  Einleitung  gar  nur  in 
einer  jungen  Hds.  (Vat.  318),  von  den  TnoekEic  nliv  nXavut)i4vuiv  (Halma,  Paris  1820)  grie- 
chisch nur  das  erste  Buch;  das  voDstAndige  Werk  Hegt  arabisch  vor  (Im  IL  Bd.  der  Aus- 
gabe von  JLHelberg  von  LNlx  flbersetzt).  Die  TTpöxcipoi  Kovövec  sind  In  ursprflnglicher 
Fassung  nicht  mehr  vorhanden,  lassen  sich  aber  herstellen  mit  Hilfe  der  bisher  fast  unbe- 
achteten Begleitschritt  TTpoxflpuiv  Kovdvuiv  bidroEic  ral  i|fTi<po<pop[a  (im  11.  Bd.  der  genannten 
Ausgabe,  wie  auch  die  folgenden  Schritten).  Von  den  beiden  Abhandlungen  aber  (verschie- 
dene) Proiaktionen  der  Kugdfliche  ist  das  Planisphserinm  nur  lateinisch  erhalten  (von  Her- 
mannus  Secnndua  aus  dem  Arabischen  flbersetzt;  ed.  pr.  Basel  153Ö),  von  TTcpl  AvaXfiMMctTOC, 
das  WlIhvMoerbek  nach  dem  Griechischen  Obersetzt  hat  (Ottobon.  tat  1850),  sind  griechische 
Bnicbstflcke  In  dem  Pallmpseste  Ambros.  L  99  sup.  aufgefunden  worden  (JLHelberg,  Abb. 
z.  Qeach.  d.  Matbem.  VII  ItL).   Von  dea  zwei  ErlAutervngsschritten  Theons  zu  den  Hand- 

'  tafeln  des  Pt<riemalo8  tat  nur  die  kleinere  beranagegeben  (Halma,  Paris  1822,  mangelhafO; 
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dlfl  gröBer«,  In  tflnf  Bflchsm,  wartol  noch  Immsr  aaf  0ln«i  Henutgebar  (VaL  190  a.  X, 
Laitr.  28,  12  s.  XIV,  beide  un  Schlüsse  defekQ;  a.  vorUnHg  HUseaer,  Monnin.  UsL  OermaB^ 
Chronica  III  355tL,  wo  die  KonauUMe  Tbeons  und  spUere  Putl  taerausgegeben  sind  (nach 
Uld.  78  a.  IX,  Laur.  28,  26  a.  IX-X;  eine  dritte  wichtige  Quelle  fOr  die  Handtafeln,  VaL  1291 
a.  IX,  ist  beachrieben  von  PBell,  aBer.bayr.Ak.  1899,  llOff.}.  Der  umtangrelctae  Kommentar 
Theona  aar  Syniaxia  ist  in  byianUntacher  Zelt  In  Stflcke  gegangen  und  teilweise  In  Ran4- 
schollen  euerpiert  worden,  ffine  Znaammenstellung  des  Brfialtenen  lal  um  1400  auf  dem 
Alhos  angelangen  (Vat  198)  und  von  Bessmrlon  weitergefOfarl  (Marc  310);  es  fehlten  ti»in«H 
^Ige  Stocke,  die  nur  z.  T.  aas  dem  Kommentare  des  Pappos  erginil  werden  konnten, 
auf  dem  die  Arbeit  Theons  fuSL  Auf  Marc  310  geht  die  ed.  pr.  (Basel  1568^  durch  ttegio- 
montanua  zurdck;  Halmas  Ausgabe,  Paris  1821,  Ist  ungenügend  und  dazu  unvollendet,  eine 
TOllstlndIge  Neubearbeitung  daher  {  dringend  notwendig  (von  PrHultsch  vorbereitet,  Pappos 
Bd.  III,  S.  XlllH.,  vgl.  Ber.sAchs.0es.d.Wis8.  1900,  169ff.).  Das  treffliche  Lehrbuch  des 
Proklos,  TwoTwnbcEic  tAv  dcrpovoMucdrv  &tn>Wccun>,  liegt  {etzt  endlich  In  einer  genQgenden 
Ausgabe  vor  (KManJtlua,  Lpz.  19Ö9;  Älteste  Hds.  Lsar.  28,  48). 

StemUldcr.  Den  auBerordenUichen  BhiflaS  Ton  Araloa'  Oedicbt  (BMaafi,  Berl.  1893) 
bta  Uel  Ina  Mittelaller  hinein  hat  namenUich  BMaafl  verfolgt  (Aratea,  Phll.Unters.  XII,  Berl 
1892.  Commeniariomm  in  Aratum  reliqulae,  BerL  1898).  Antike  lateinische  Bearbeitung;^ 
anSer  Cicero,  von  dessen  Obersetzong  BruchstOcke  erhalten  sind,  durch  Qermanicus 
(ABreyslg,  *Lpz.  1899)  und  Arleous  (e.  a.  ABreysIg,  Lpi.  1882).  Auch  die  unter  dem 
Namen  des  Bralosthenes  erhaltenen  Kalasterlsmen  (CRobert,  BerL  1878.  AOlivieri,  Lpr 
1897  b  Mythographl  Qr.  III'.  Vgl.  ARehm,  Bralosthenis  Cataslerismorum  fragmenta  Vali- 
cma,  Anabach  ISIM)  haben  einen  lateinlachen  Bearbeiter  gefunden  In  einem  unbekannten 
Hyglnus  (BBunte,  Lpi.  1875,  gani  uagenllgend;  vgl.  QKaullmann,  De  Hygini  memoria, 
Bresl.  1888.  ODittmann,  De  Hygino  Aratl  Interprete,  Lpi.  1900.  MManltlus,  Herrn.  XXXVU 
[1902]  Mlff.,  XL  [1906]  278rf.).  An  Aralos  knüpfen  die  mittelalterlichen,  aber  aul  anHka 
Vorbilder  surückgehenden  astronomischen  Bllderbandacbrlften  an,  die  auch  kunst* 
geschlcbtllcb  bileressanl  sind  (OThiele,  Antike  Himmelsbilder,  BerL  1898;  dazu  PrBoU, 
S3er.bay^J^k.  1899,  Htf.  ober  VaL  gr.  1291).  Vgl.  PSaxl,  Veneicbnls  sstrolog.  u.  mythoL 
Ulostr.  Hdss.  d.  laL  MlttelalL  In  rOm.  Bibliotheken,  S.Ber.  Heldelb.  Ak.  1916.  Ein  Hauptwerk 
Ober  die  Oeschicble  der  Sternbilder  ist  PiBoll,  Sphaera,  Lpi.  1903  (bringt  neues  Material 
vortrefflich  bearbeitet).  Oasselbe  Werk  erlSutert  eingehend  die  astronomischen  Pn^meiile 
des  NIgIdius  Pigulu«  und  enthalt  auch  manche  Beitrage  lar  Geschichte  der  AstrologieL 

Astroh^^  Astroh^sche  SpekulaHon  war  von  jeher  mit  der  cbaldaiscben  Astronomie 
nntrennbar  verbunden.  Von  da  aus  drang  sie  sowohl  in  Ägypten  ein  als  auch  in  Orlecben* 
land,  wo  Ihre  ersten  Spuren  Bnde  des  4.  Jabili.  t.  Chr.  auftreten;  schon  Budozos  warnte 
davor  (Cicero  de  div.  II  87).  Bin  aystematischea  LehrgebAude  unter  dem  Namen  Nechepso 
und  Peloslrla  (BRlefl,  Phil.SuppL  VI  [1891-93]  32SH.)  war,  wie  es  scheint,  schon  im 
2.  Jahrti.  verbreitet;  das  für  das  Altertum  abschliefiende  Hauptwerk  ist  die  TcrpdßißXoc  des 
Ptolemalos  (Camerarlus,  Basel  1563),  deren  Bchtheit  PrBoll  (Studien  ober  Claudius  Plole- 
mtus,  Lpz.  1894)  bevriesen  hat  (dagegen  Ist  der  auf  denselben  Namen  getaufte  Kapnöc  un- 
echt; ihr  Ansehen  wird  schon  durch  das  Vorhandensein  einer  Paraphrase  unter  Proklos' 
Namen  (PbMelanchthon,  Basel  1664)  und  zweier  Kommentare  (HlerWolf,  Basel  1669;  der 
etne  trägt  den  Namen  des  Porphyrlos)  bestfttIgL  Das  Interesse  der  ROmer  fOr  Astrologie 
beweist  das  Gedicht  desM.ManlHus  aus  der  Zeit  desTIberlus  (JosScallger,  Argentor.  16SB, 
mit  Kommentar;  JvWagenlngen,  Lpz.l91S)  und  das  umfangreiche  Werk  {Matheseos  llbrl  VIII) 
des  lui.  Pirmicus  Malernus  (kritische  Ausgabe  von  WKroll  u.PrSkutsch,  LBd.  Lpi.  1897, 
IL  191^.  Hauptwerk  der  spateren  griechischen  Astrologie,  die  'AveoXcrrlai  des  Vettlus 
Valens  (2.  Jahrh.  n.  Chr.),  zum  erstenmal  herausgegeben  von  WKroll,  Berl.  1908.  Blne 
Neubearbeitung  des  ganzen  sehr  vemachUsslgteo  Gebiets  hat  angefangen  mit  dem  Cata- 
logas  codlcum  asirologorum  Oraecorum  (von  PrBoll,  PrCumont,  WKroll,  AOlivieri 
o.  a.,  8  Bde.,  Brüssel  1898-1912).  Neueste  Oesamldarstellung  ABoucbi-Leclercq,  L'astroli^e 
grscqne,  Paris  1899;  BPfeiHer,  Studien  mm  antiken  Stemglauben,  Lpi.  1916;  xnr  BlnfOhrung 
RRlaS  in  RB.  Art  Astrologie.  PrBotl,  Stemglanbe  n.  Stemdeutung,  Lpz.  1918. 
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ChtBl«.  Wenig  lwhand«H  war  bis  vor  kurzem  auch  die  iweüe  Oehelmwissenscliaft 
dee  Altertums,  die  Alcblmie.  Jetzt  sind  die  vortitndeiien  Texte  g«semmelt  (Hanpttids. 
Marc  299  s.  X-Xl)  und  zur  Bearbeitung:  der  Orund  gelegt  durch  MBertbelot  (und  ChBRnelle), 
Collectlon  des  andens  Alcblmlstes  grecs  (3  Bde.,  Paris  ISSS,  phllologitch  nlcbl  genügend). 
Bin  Katalog  der  alchimistischen  Hdss.  Ist  geplant  Dies«  ganze  Literatur,  die  unter  fl^yp- 
dsckem  Einflüsse  entstanden  ist,  gebort  in  eine  spAte  Zelt,  ottgleich  sie  z.  T.  unter  allen 
Vertassemamen  auftritt  (z.  B.  DemokrlQ.  Eine  gute  Obersicht  gitit  BNeS  In  RB.  Art  Alchemle. 
Die  sonstigen  praktischen  Kenntnisse  der  Alten  in  der  Chemie  Teneichnen  HKopp,  0»- 
schichte  der  Chemie,  Breunscbw.  1843  fl.,  MBertbelot,  Die  Chemie  Im  Allertno  und  im 
Mittelaller,  deutsch  von  BKaliiwoda,  Wien  1909,  BOvLippmann,  Bntstebniig  u.  Auabreilung  d. 
Alchimie,  BerU  1919.  Die  aristotelischen  Omndlagen  der  Alcblmie  weist  nach  JLorscheld, 
Aristolelea'  Blnflug  auf  die  Entwjckelung  der  Chemie,  Mflnster  1872.  |  ~  Chemische  Rezepte 
tflr  PArbnng  o.  L  In  Papyms  Leid.  X  (ed.  CLeemans,  Leiden  1886)  und  Pap,  Holmiensis 
<ed,  OLagercrantz,  UppstUa  1913),  nicht  alcfalmlstlsch  (JHammer- Jensen,  Bnli.  dln.  Akad. 
1916,  279ft).  Anfange  der  Chemie  weist  JHammer -Jensen  nacb  Im  sog.  IV.  Buche  der 
Meteorologie  des  Aristoteles,  das  sie  dem  SIraton  zuweisen  will,  Herrn.  L  (1915)  llSfL 
Die  Entdeckung  des  Alkohols  fflhH  HDlels,  AbhAkBerl.  1913  Nr.  3,  auf  Alexandrela  znrock. 

Eine  Qeacbichte  der  exakten  Wssenschatlen  in  Bysans  kann  noch  nicht  geschrieben 
-werden,  weil  viel  Material  nocb  unedler!  ist;  fOr  die  Oberlieferung  der  alten  Pachllterater 
wlre  viel  daraus  zu  lernen,  atwr  auch  Itlr  andere  wictitige  Prägen,  z.  B.  die  Aufnahme 
des  Poslllonssystems,  das  nur  zuftlllg  fOr  uns  zuerst  im  Recfaenbuche  des  Mazimos  Pia- 
audas  (BOerhardt,  Halle  1866)  im  Zusammenhange  dargestellt  ist;  es  war  viel  früher  in 
Byzanz  verbreitet.  Bin  bedeutender  Mechaniker  war  der  Baomeiater  der  Sophlenkircbe, 
Anlhemios  (ein  BrudistOck  von  ihm.  Aber  Brennspi^fel,  in  AWestermanns  Psradoxo- 
grapbi,  Braunschw.  1839,  damit  verwandt  das  fragmentnm  msthemadcum  Boblense,  s. 
ChBelger,  CWachsmuth  u.  MCantor,  Herrn.  XVI  |188I]  261  fl.,  637«.,  JLHelberg,  ZeitschrX 
Matb.a.Pbys.  XXVIll  (1883]  12tn.,  TLHeath,  BIbUoth.  math.  VII  )]!>06]  226tf.).  Wichtig  für 
■die  Oeschlchte  der  Logistik  PTannery,  Notlce  sur  ies  deuz  letfres  aritbmAlIques  de  Nlctrias 
.Rbabdas,  Not  et  Bztr.  XXXH  1,  Paris  1886.  Eifrig  gepflegt  wurde,  schon  w^en  der  Oster- 
tterechnung  und  des  Kalenders,  das  Studium  der  Astronomie,  das  im  14.  Jahrfa.  durch 
persischea  Binflufl  neu  belebt  wurde  (HUsener,  Ad  historiam  astronomlse  symlwla,  Bonn 
1876.  De  Stephsno  Alezandrino,  ebd.  1880).  Ein  sehr  beliebtes,  in  zahlreichen,  stark  ab- 
weichenden Hdss.  vorliegendes  Kompendium  des  Qnsdrivlums  (ursprOnglich  gebbrl  noch 
<lazu  ein  Kapitel  über  Logik)  Ist  unter  dem  Namen  des  Psellos  gedruckt  (u.  a.  Xyisnder, 
Basti  1666),  Ist  aber  Alter  und  trügt  In  Hdss.  such  andere  Vertassemamen  (VRose,  Herm.  II 
(18671  466ff.).  Das  Quadrivlum  des  Pacbymeres  ist  nur  teilweise  herausgegeben.  Im 
«llgemeinen  vgl.  Kilrumbacher,  Gesch.  der  byz.  Ut,'  Mflnch.  1897,  620H. 

Erdkunde.  Die  grundl^enden  Werke  der  Urheber  der  wiseenschaffl leben  Brdkunde, 
Bralostbenes  und  Hlppsrchos,  sind  nur  In  Bmchstflcken  erbalten  (eingehend  bebandelt 
von  HBe^er,  Die  geographischen  Fragmente  des  Bratostbenes,  Lpz.  1880.  Die  ge(%raphl- 
schen  Fragmente  des  Hlppsrch,  ebd.  1869).  Zur  Qescbicbte  des  Brdmessungsprobiems 
OVIedebant^  Kilo  XIV  (1916)  207ft.  Die  Geographie  Strabons,  die  übrigens  such  nicht 
ganz  vollständig  auf  uns  gekommen  Ist,  bietet  dafür  w^en  ihrer  ganzen  Anlage  und 
der  popularisierenden  Rlchtui^  des  Verfassers  nur  twdingterwelse  einen  Ersatz  (kritische 
Angabe  von  QKramer  l-lll,  Beri.  1844-52;  verhaitnlsmasig  wenig  tOrderilch  die  Textaus- 
galM  von  Ai^Meineke,  Lpz.  1866;  neues  Material  hat  GCozza  Luzzi,  Studj  e  docum.  dl 
Slor.  e  dirllto  XVII  (1896]  237tt.,  315ff.,  XVIII  [1897)  67tf.,  273ft.,  in  einem  Palimpseste  aas 
OroBaferrtta  entdeckt;  eine  Neubearbeitung  notwendig).  Die  ganz  oder  teilweise  erhaltenen 
klehieren  geographischen  Arbeiten  sind  bequem  zusammengestellt  bei  CMüller,  Qeographi 
Qraeci  minores  (Paris  1866-61,  2  Bde.  und  ein  Heft  mit  Karten;  Hauplbdss.  Paris.  Suppi. 
443  8.  XIU  und  Palat  Heidelb.  398  s.  X).  Durch  umfassende  Oelehrssmkelt  susgezeichnet 
ist  QBemhardys  kommeatierle  Ausgabe  des  Dlonyslos  Perlegetes  und  seiner  Kommen- 
tatoren (Lpt.  1828).  Sine  kritische,  wenn  aueh  nicht  vUllg  befriedigende  Ausgabe  der  Geo- 
graphie des  Ptolemalos  ist  angefangen  von  CMlUler  (1'  Paris  1883,  P  nach  seinen  Pa- 
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plarea  von  CTIiPischeT,  ebd.  1901),  aber  nur  bis  zum  V.  Buche  gefordert;  sonst  maB  mn 
■idi  mit  der  Ausgabe  ron  PANobbe,  Lps.  1S43— 46,  bebelfen.  Die  r&niischen  Qeogrmpbem 
sind  wenig  bearbeitet  (Pomponlns  Mein:  LPrlck,  Lpz.  ISSO).  Pllnina  bebanddt  die  Oeo- 
grapble  In  B.  H-VL 

Die  SnlwlcUnng  der  griechisdien  Oeognpbie,  die  In  den  allgenelnen  DsralBllBsg«B 
ven  CRitler  and  OPesctael  berOdtsictaUgt  wird  nnd  In  den  tflcbtlgen  Uteren  Arbetten  tob 
KMunert,  PAUkeit  und  AFoitalger  speziell  betaande»  ist,  bat  HBerger  (OescUchle  ter 
wissensclutuictaen  Brdkonde  der  Griechen,  'Lpz.  1903)  mnsterbaft  klargelegt  Natdicb  aath 
SOflnlher,  Handbuch  der  malbemalisclien  Geographie,  Stnttg.  1S90. 

Zoologie.  Von  dem  Hauptwerke  der  antiken  Zoologie,  Aristoteles  TTcpl  Zt^wv  tcTOptac 
(Text  Ton  lJ)lttmeyer,  Lpz.  1907),  t>esltzen  wir  eine  ausgezeichnete  Aasgabe  mit  mirhlwl 
tigem  Kommentare  von  JQScbnelder,  l-IV,  Lpz.  1811;  gut  auch  HAubeit  n.  PrWlmmsr.  Aii- 
stotelea'  Tierkunde,  Lpi.  1868,  2  Bde.,  mit  deutscher  Oberaotznng  und  sachllcbon  ErUnto- 
mngeo.  Zur  ErklArung  der  wlchllgen  Schritten  TTcpl  Zti/an  Mopluiv  (Text  Ton  BLangfkaved, 
Lpi.  1868)  nnd  TTtpl  tcWccuk  miI  ^eopAc  (CPrantl,  Lpz.  1881)  TgL  AvPranIzlus,  A.  vier  Bft- 
.cher  Aber  die  Teile  der  Tiere,  Lpz.  1863,  nnd  HAubert  n.  PrWimmer,  A.  ron  der  Zoogwag 
der  Tiere,  Lpz.  1860.  Lehrreich  auch  tflr  die  Beurteilung  der  zotrioglschen  Art>ettoa  ial  ( 
RBucken,  Die  Methode  der  aristotelischen  Fonchung,  Berl.  1872;  ohne  gescU^lUcben  Sias, 
aber  nOIzllcb  als  Gegengewicht  gegen  ebenso  uDgeschichtlich  ftbertriebone  Lobsprtcbe 
Ist  OHLewes,  Aristoteles  <aus  dem  Englischen  ron  VCams,  Lpz.  1866).  Von  der  Tivf^ 
schichte  de«  AUlanos  ist  wertvoll  die  kommentierte  Angabe  von  PrJacobs  I— II,  Jene 
1832;  Teztausgabfr  von  RHercber,  Lpz.  1864.  Die  aul  Aristoteles  zarückgohende  Tt«ig»> 
schichte  des  Arlstophanes  von  Byianz  war  die  Grundlage  der  zoologischen  Exzerptea» 
Sammlung  des  Konstanllnos  Porphyrogennetos,  die  teilweise  erhalten  ist  (VRom^ 
Anecd.  Gr.  II,  Beri.  1870,  3tl.  nach  Paris.  Suppl.  495,  vollständiger  SpLambros,  SuppL  Aii- 
stoL  1,  Berl.  1886,  nach  einem  Athous). 

Das  System  des  Aristoteles  ist  austobrllcta  dargestellt  von  JBona  Meyer  (Des  Ariam- 
telet  Tierkunde,  BerL  1866);  eine  erschöplende  Untersuchung  Ober  den  Weg,  der  von  der 
ernslea  WIssenscbaR  des  Aristoteles  zum  mittelalterlichen  Pbysiologus  fahrt,  fehlt  noA. 
Am  besten  HOLeni,  DI«  Zooh^  der  alten  Griechen  nnd  Romer,  Qolha  1866.  Einen  Ab- 
M  gibt  VCarus,  Gesch.  d.  Zoologie,  Mtinch.  1872,  eine  AufzUlung  der  ertialtenen  Vor- 
lassemamen  BOder  in  PrSnsemibIs  Gesch.  d.  alez.  LIL  1,  Lpz.  1891,  860fl.  Bbd.  866lf.  Undet 
man  eine  Oberslcbt  Aber  die  Schritten  TTcpl  xlStuv.  Die  filteate  ist  von  Theopbrasto» 
(PrWimmer,  Theophrasti  opera  Bd.  111,  Lpz.  1862).  Diesen  ganzen  Literaturzwelg  taSt  bh 
sammen  PdeM6ty,  Lapidalres  de  l'antlqult^  et  du  moyen  ige  (11.  Bd.,  Paris  1898). 

Botanik.  Ein  der  Zoolc^e  entsprechendes  Werk  Ober  das  Pflanzenreich  hat  Ariatotelea 
nicht  selbst  lertlggestellt  Das  unter  seinem  Namen  erhaltene  Bücblcln  TTcpl  qiuTdiv  (OApeU, 
Lpz.  1888)  ist  unecht,  wenn  auch  ans  seiner  Schule  hervoigegangen;  was  wir  hal>en,  ist 
noch  der  merkwflrdlgen  Vorrede  eine  griechische  Rock  Obersetzung  (ans  welcher  Zelt,  ist 
nodi  nicht  untersucht)  der  erhaltenen  lateinischen  Obersetiung  (ed.  BHPMeyer,  Lpz.  1841) 
eines  AHredus  aus  dem  Arabischen.  Wie  in  der  Zoologie  Aristoteles  einsam  emporragt 
Aber  den  sonstigen  Wunder-  und  Nofizenkram,  so  In  der  Botanik  die  beiden  Werke  des 
Theophrastos  TTtpl  (punAv  tcropla  und  TTcpl  ipuTdrv  at-rituv  (PrWimmer,  Lpz.  1864,  anzn- 
relchend;  guter  Kommentar  von  JGSchnelder,  Lpi.  1818—21).  POr  die  Würdigung  seiner 
Arbeit  und  ihrer  Quellen  ist  wichtig  das  hervorragende  Buch  von  HBretzl,  Botanische 
Porschungen  des  Alezanderzuges,  Lpz.  1903.  PlelSIge  Zusammenstellungen  Über  bota- 
nische Literatur  des  Altertums  und  Mittelalters  bietet  BHPMeyer,  Geschiebte  der  Botanik, 
KOnigsb.  1854-57,  Ober  Pflanzennamen  bei  den  Späteren  BLangkavel,  Botanik  der  spa- 
teren Griechen,  Berl.  1866.  Brauchbar  HOLeni,  Botanik  der  alten  Griechen  nnd  ROmer, 
Gotha  1869.  Pllnlus  behandelt  die  Botanik  in  B.  Xll-XXVll,  z.  T.  mit  Rttckalcbt  anf  die 
Medizin  (die  Zoologie  B.VIU-XI,  Mineralogie  B.  XXXIII-XXXVIO-  Manches  EinschUgige 
findet  man  bei  den  Acherl>aaschriflstellem,  sovrobl  In  der  von  Konstantbios  Porphyrogen- 
netos veranlaflten  SammlnI^f  des  Gassianns  Bassus  (Oeoponlca  rec  HBeckh,  I^.  1896, 
nngenflgend)  als  bei  den  rOmlschen  Scriptores  ni  mstlcae.  Unentttehrllcfa  fflr  das  Stndlnn 
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der  anllkoa  Zoologi«  und  Botanik  ist  naUtrilcb  dl«  niodeme  Pacbllteratur  Aber  Panaa  ond 
Plora  der  Mltleliiieeri Ander. 

KrtnterbMcher.  Nach  Fllnloa  (XXV  8)  taalten  Krateuas,  Dionyslos  nnd  Melrodoros 
llltulrlort«  Herbarien  berausgegeben  mit  Angabe  der  mediiinlschen  Wiricnngen  der  ab- 
^bildeten  Pflanzen  (aber  obne  ibre  Beschreibung).  Ans  diesem  Werke  des  Krateuas 
sind  einige  Exzerpte  erbalten  in  der  berabmten  Dioskurtdesbds.  der  loUana  Anida  (Vindob. 
med.  3  S.V— VI,  Pakslmlle  Laydeni906).  Derselbe  hat  auch  eine  Pbarmakologle  gflschriabeo, 
worin  die  Bilder  dnrcli  Bescbrelbnngen  ersetzt  waren.  Sie  war  «lae  Hauptquelle  des  Dies- 
kurides,  dessen  umfsngrelcbes  Werk  TTcpl  CXt|C  iorpiicftc  (CSprengel,  Lpz.  \829—dß,  kri- 
tische Ausgabe  aut  neuer  Qrundlage  von  MWellmann,  1— 111,  Berl.  1906—14)  auf  diesem 
Od>lete  mafigebend  blieb.  Es  liegt  sowohl  üi  ursprünglicher  Oestalt  als  alphabetisch  um- 
S«onlnet  vor,  nnd  in  mehreren,  z.T.  sehr  alten  Hdss.  sind  Illustrationen  beigegeben  (z.B.  in 
dem  schon  erw&hnten  Vindob.  med.  3,  In  einem  NeapoUL  s.VII,  jetzt  ebenfalls  In  Wien,  Im 
Paris.  2179  s.  IX).  Da8  diese  nicht  ursprtlngllch  zugehörig  sind,  sondern  aus  dem  Hert»- 
rfurn  des  Krateuas  herstammen,  bat  MWellmann,  AbhOO.  N.P.  11  (1897),  natiigewiesen.  | 

HeUknnde.  Die  Hauptlehren  der  ionischen  Arzte  hat  Aristoteles  seinen  Schüler  Menon 
zusammenstellen  lassen.  Von  diesem  wichtigen  Werke,  das  trOher  nur  durch  wenige  ZHato 
bekannt  war,  bat  POKenyon  in  dem  Londoner  Papyrus  137  Pragmente  entdeckt  (beraua- 
S^^eben  von  HDlels,  SuppL  AristoteL  IIP,  Berl.  1893,  Nacfahvg  S.Ber.BerLAk.  1901,  I319fl.)-, 
Sie  sind  der  medizinischen  Bzzerptensammlnng  eines  unbekannten  Verfassers  aus  dem 
1.  Jahrb.  n.  Chr.  einverleibt  Von  den  biographischen  Arlwlten  des  Soranoa  haben  sich 
nnr  schwache  Spuren  erbalten  (AWestennann,  Vltar.  acrtptL  Qraecl  minores,  Brannschw. 
1846,  449  fl.),  etwas  mehr  von  seinen  doxographlschen.  Sonst  sind  wir  für  die  veriorene, 
sehr  bedeutende  medlzhilscbe  Literatnr  auf  Qalenos  nnd  die  spateren  Ausschreiber  ange- 
wiesen. Eine  wirklich  betrledlgende  Geschichte  der  antiken  Keilkunde  Im  pblloli^schen 
Sinne  gibt  es  noch  nicht;  die  beste  Ist  noch  Immer  CSprengels  Versuch  einer  pragma- 
tlscben  Geschichte  der  Anneikunde  CHalle  1821  tt.,  'bearbeitet  von  JRosenbsnm,  Lpz.  1846); 
«In^ermaSen  bnuchbar  aach  HHaeser,  Lebrbuch  der  Geschichte  der  Medidn  1,  'Jena  1875. 
Von  den  neueren  Binzeldarstellungen  ist  zu  erwfihnen  JHirschbe^,  Geschichte  der  Ai^en- 
hrilkunde  I,  Lpi.  1899,  TbPnschmann,  Geschichte  des  medlzhilschen  Unterrichts,  Lpz.  1889, 
englisch  Lond.  1891,  nnd  EIngerslev,  Pragmenter  af  POdselsbielpena  Historie  I,  Kopenhiv> 
1906.  Literarische  Nachweise  Ober  die  aleiandriniscben  Arzte  gibt  PSnsemlbl,  Gesch.  der 
alez.  Lit  I,  Lpz.  1891,  777tt.  (z.  T.  von  MWellmann  herrObrend),  über  die  nachgalenischen 
ACorÜeu,  Los  mAdeclns  grecs  depnis  la  mort  de  Qalien,  Paris  1886,  über  die  byzanttnlscbea 
KompUaloren  KKrumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit,  'Mflnch.  1897,  Ö13ft.  Manchea  BinscfaUg^ 
in  den  Zeitschriften  Janas  1846tt.  und  Mittellungen  z.  Gesch.  d.  Medizin  u.  der  Naturwisaen- 
schatten,  Hamb.  1902ff.  Bei  dem  Zustande  unserer  Überilefeiung  sind  Qnellennntersncbnn- 
gen  nnd  daran!  twmhende  Pragmentsammlungen  vor  allem  nOtig;  ein  vielversprechender 
Anlang  ist  MWellmann,  Die  pneumatische  Schale,  Berl.  18V5,  und  desselben  Pragmentsamm- 
Inng  der  griechischen  Arzte  I,  BerL  1901.  Die  medizinische  Literatur  enth&lt  einen  unge- 
hobenen Schatz  von  mannigfaltigen  Beitragen  zur  Altertumskunde;  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie und  der  Kultur,  im  engsten  wie  im  weiteren  Stane,  kann  darin  die  schönsten 
Bausteine  finden.  Als  Beispiele  seien  genannt  die  Vorschriften  für  die  tägliche  Gesund- 
heitspflege aus  Diokles  (4.  Jahrh.)  und  aus  Athenalos  (1.  Jahrh.  n.  Chr.),  die  nicht  nur  sin 
delallllertea  Bild  des  täglichen  Lebens  geben,  sondern  auch  den  Unterschied  der  Lebens- 
welse der  zwri  Zeitalter  vor  Augen  fahren  (UvWilamowiU,  Gr.  Lesebuch  1,  *Beri.  1902, 
279tf.),  der  Nachweis  berakUHscber  Lehren  in  TTcpl  6uiItt|c  von  JBemays,  Ges.  Abh.  1,  Berl. 
1886,  femer  OBrOcker,  Die  Methode  Galcns  hi  der  Utersrischen  Kriük,  RhMus.  XL  (1886) 
416ff.,  RvOrola  Nachprfltnng  der  Medikamente  der  Hippokratiker  (Histor.  Studien  aus  dem 
Phannakol.  Inst  Dorpal  I,  Halle  1889),  JUbergs  Abhandlung  Aus  Galens  Praxis,  NJahrb.  XV 
<1906)  Z76tf.  Auch  fflr  die  Geschichte  der  Heilkunde  ergiebig  sind  die  Arbeiten  von 
WHRoscher  (In  den  Publikationen  der  sSchs.  Oesetlsch.  d.  WIss.):  Die  Hebdomadenldifen 
der  griechischen  Philosophen  und  Arzte,  Lpz.  1906;  Enneadlsche  Stadien,  ebd.  1907;  Die 
Tessarakonladen  nnd  Tesaarakontadenlebren  der  Griodien  nnd  anderer  Völker,  ebd.  1909. 
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Viel  InlenssantM  Aber  Laben  und  Sitten  der  Kalseneit  entlilil  auch  das  Hebamnicabfick 
das  Sonuios. 

Aber  bei  Jeder  tiefergebenden  Untersuchung  werden  die  Mftngal  der  bisherigen  pbllo- 
h^techen  Behandhing  der  medUlniscben  Literatur  empHndlicti.  Ura  von  den  abertauipi 
nictat  herausgegabenen  Schritten  in  schwelgen  (OCostomiria,  Re*.  6t.  gr.  II— V  [1889—929, 
liefen  Tide  Werke  nur  in  ginilich  veralteten  Ausgaben  vor,  und  nur  von  wentgea  gibt  es 
lirltlsche  Beart>eltungen,  die  modernen  Ansprechen  genügen.  Ein  Korpus  der  anUken  MeA- 
sln  Ist  ein  dringendes  Baddrfnis  und  von  den  Akademien  Berlin,  Kopenhagen  and  Leipzig 
in  Angrjlt  genomtnen.  Erschienen  sind  bis  jeHt  die  neuentdeckle  Schrift  Phllumenl  de  *ea»- 
oaUs  anlnallbus  eorumque  remedils,  ed.  MWallmann,  Lpz.  1908,  und  3  Bde.  Oslenos,  LpL 
1914-16.  VgL  vorlfluHg  die  Zusammenstellung  der  vorhandenen  Hdss.  In  dea  AbhAkBari. 
1905-06,  Nachbag  et>d.  1908. 

Das  Korpus  der  auf  den  Namen  des  Hippokrates  getauften  Schritten  ist  in  kecaer 
atten  Hds.  ganz  eriialten,  aber  tflr  grOSere  Teile  liegen  ausgeielchnete  alte  Qn^len  toc 
(VIndob.  med.  4  s.  X,  Paris.  2253  s.  X,  Laur.  74,  7  s.  X,  aus  der  Bibliothek  das  Hospttab 
der  40  tUrtyrer  In  Konstantinopel,  Marc.  269  s.  Xt,  Vatlc  276  s.  XII).  Die  beste,  aber  pfaflo- 1 
kiglsch  nicht  ganz  behiadlgende  Gesamtausgabe  Ist  bis  jetzt  die  von  BLinr6  (10  Bde.^  Parii 
1839-61);  daneben  ist  zu  nennen  die  Angabe  von  PZBnnerins  (Utrecht  1859—63).  Bot 
kritische  Bearbeitung  auf  Qrand  neuer  Kollationen  Ist  angetangen  von  HKQblewein  (bis  jjttä 
2  Bde.,  Lpz.  1894-1902;  im  I.  Bd.  eine  Obersicht  der  Hdss.  von  Jllberg^.  Die  ii 
Schritt  ncpl  Tiyy^c  hat  ThQompen  (S.Ber.Wien.Ak.  GXX  9,  1890;  '191(9  vortrefflich  I 
gegeben  und  erUutert  Die  hlppokratlsche  Schrift  Hcpl  «pucdiv,  Tezt  u.  Stadien.  ▼.  AN^aoa, 
.Uppsala  1909.  TlEpl  (pOccuK  dvepdnrou  sd.  OVlIlaret,  BerL  1911.  De  aftre,  aquis,  locis  voi 
QOundermann,  Bonn  1911  (mit  der  alten  lateln.  Obersetzung). 

Wichtig  fflr  die  Textkritik  sind  die  Hippokrateszltate  bei  Oalen,  besonders  In  aelaai 
Kommentaren  ztt  mehreren  Schriften,  worin  er  auch  Öfters  Varianten  anfflbri  und  abeilunpt 
die  TAdgkell  früherer  Heransgeber  und  BrkUrer  In  lehrreicher  Welse  bespricht;  abw  dia 
In  dieser  Beziehung  wlcbUgen  Werke  Oalens  können  natOrllch  erst  dann  fflr  kritische  Zwecks 
iMnutzt  werden,  wenn  sie  in  kritischen  Ausgaben  vorliegen;  die  3  Bde.  des  Corpus  medi- 
corum  enthalten  die  Kommmilare  zu  De  natura  hominis.  De  victu  acutorum.  Da  diaeta  ia 
jnorbls  acuds  —  Prorrbeticum  I,  De  comate,  Prognosticum  und  den  unechten,  nur  arabisch 
erhaltenen  zur  Abhandlung  Ober  die  Siebenzahl.  Von  den  sonstigen  BrUlulervngssch ritten 
zu  Hippokrates  Ist  erhallen  der  Kommentar  des  Apotlonios  aus  Kition  zu  TTcfri  dpOiMui 
(HScfaOne,  Lpz.  1896,  mit  guten  Reproduktionen  derauchkunstgeschlchtlichinteressanten Bilder; 
die  Bilder,  die  Primaticclo  fOr  die  lateinische  Obersetzung  mehrerer  chirurgischen  Werke  durch 
Quido  Quldl  gezeichnet  hat,  sind  herausgegeben  von  HOmont,  Paris  1908)  und  das  Lazikoa 
des  Brotlanos  (BNachmanson,  Uppsala  1918;  dazu  desselben  Brotlanstudien,  Uppsala  1917; 
Aber  die  ursprilngliche  Anlage  des  Werks  Jllbsrg,  Abb.  sfichs.  Oes.  d.  WIss.  XIV  11893) 
101 «.).  Anderes  von  geringerer  Bedeuhing  bei  PrRDletz,  Scholla  in  Hippocratem  et  Oa- 
lenum,  KOn^b.  1834.  Von  neueren  philologischen  Arbeiten  aber  Hippokrates  ist  hervor- 
zuheben KPredricta,  Hlppokratlsche  Untersuchungen  (PhiL  Unters.  XV,  BerL  1899). 

Die  erhaltenen  Gedichte  medizinischen  Inhalts  sind  mit  verwandten  Sachen  in  Versen 
gesammelt  in  den  Didotscben  Poetae  Bucollci  et  Didacticl  (Paris  1862,  von  FrDflbner  o. 
UBussemaker).  Von  Nikandros'  Theriaka  und  Alexlpharmaka  ist  die  beste  Ausgal» 
OSchnelders  Nicandrea,  Lpz.  1866,  mit  den  wichtigen  Scholien. 

.    Was  von  den  Schriften  des  Rulus  aus  Bphesos  (zu  Traians  Zelt)  erhalten  Ist,  Hndel 
man  in  der  Antrabe  von  ChDaremberg  u.  CkEmRuelle,  Paris  1879. 

Von  Soranos  TTcpl  -rwaiKdurv  ist  sowohl  ein  Auszug  griechisch  (entdeckt  von  PrDieti 
Im  Paris.  2163  s.  XV)  als  eine  spatlateinische  Bearbeitung  erhalten  (beide  VRose,  Lpz.  1882); 
vgl  Jflbei^,  Die  Oberlieferung  der  Oynakolc^e  des  Soranos  von  Bpbesos,  Abb.  sftdu.  Gas. 
d.  Wiss.  XXVlil  (191<q  Nr.  iL  Die  lateinischen  Obersetzungen  anderer  Werke  von  ihm  durch 
Caellus  Aurelianus  harren  noch  der  kritischen  Bearbeitung  (am  besten  JKAmfflan, 
Amsterd.  1772).  Neue  Fragmente  In  VRoses  Anecdota  II,  BerL  1870,  Iff.  Auf  Soru« 
gehen  wafanchelnllch  auch  zurOck  die  dozographlschcn  Fragmente  ehies  Anonymus  (RPnchs, 
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RhMas.  XUX  [1894]  S32n.)  nnd  des  Vlndlcluius  (MWsUmMiii,  Pragmentsanunl.  I,  Bert.  1901, 
208H.}.  Einiges  aus  Soninoi  aucli  bei  JLldeler,  Physicl  et  medid  graecl  minores  1—11, 
BerL  1841-42,  wo  eine  Men^  meist  byzantinischer  Schriften  beisammen  sind. 

Arelalos  Ist  twar  mehriach  in  neuerer  Zeit  herausgegeben  (am  besten  von  PZErmerins, 
UtracM  1847),  aber  eine  Neubearbeitung  Ist  notwendig  (in  Vorbereitung)  sowohl  wegen  des 
wichtigen  Inhalts  (der  allerdings  nicht  dem  Verfasser,  sondern  seiner  Quelle,  dem  Archi- 
g«nes,  verdankt  wird)  als  auch  w^en  des  (ionischen)  Dialekts. 

Bei  der  großen  historischen  Bedeutung  der  weltschlcbtigen  nnd  wortreichen  SchrlTt- 
stelterel  des  Qalenos  Ist  das  Fehlen  einer  kritischen  Qesamtausgabe  besonders  empfind- 
lich, und  die  Herstellung  einer  solchen  Ist  die  erste  Forderung  der  medizhilsch -historischen 
Forschung.  Praktisch  ist  man  auf  die  Ausgabe  COKabns  (20  Bde.,  Lpz.  1821-33;  der 
XX.  Bd.  enthalt  einen  nfitzllchen  Realindex  von  PrWAssmann)  angewiesen,  die  sehr  tlflchUg 
gemacht  ist  und  Ober  die  Oberilelerung  keine  Rechenschaft  gibt  (die  Hdss.  sbid  flberaus 
zahlreich,  1.  T.  all  nnd  vortrefflich;  vom  TTporpnmKÖc  existiert  Jetzt  keine  Hds.  mehr). 
Eine  kritische  Ausgabe  der  kleineren  Schritten  Ist  angefangen  von  JMarquardt,  IwMlIller 
imd  OHelmrelch  (I-Ilt,  Lpz.  1884-93.  TTcpl  Kpdcfwv  von  QHelmrelch,  ebd.  1904),  auBeidera 
einige  Sonderausgaben  (Erlangen  1873-80)  von  iwMOIler  und  von  OHelmfeich  (Augsbuig 
1878,  HoT  1901,  Lpz.  1904).  nporpeimi^  von  OKalbel,  Berl.  1894.  Clcorui-rVi  bioXEimKiF,  von 
CKalbflelach,  Lpz.|  1896.  TTcpl  TOFv'hmoKpdToucKal  TTXdrwvoc  boTMdTWvvon  IwMfliler,  Lpz.  1874. 
TTcpl  -nliv  KQpä  Tf|v  MEiv  coqticMdruiv  von  COabler,  Rostock  1903.  TTcpl  tp^iac  ^opiwv  I— II 
von  QHelmrelch,  Lpx.  1907-09.  'On  al  iroi*rTTT€c  iobtiarov  (unechQ  von  JWestenberger, 
Marb.  1906.  €t  kotA  (pt)civ  tv  dprrgplaK  aT|Mt  wEpi^erai  von  PrAlbrecht,  Marb.  1911.  & 
Z«pov  tA  kotA  T<Ktpdc  (unecht)  von  KWagner,  Marb.  1914.  TTcpl  xpcioc  dvaiTvof)c  von  RNoU, 
Marb.  I9IÖ.  TTcpl  Xcirrwoikric  htahric  Ist  erst  von  CKalbfleisch,  Lpz.  1898,  griechisch  heraus- 
gegeben (nach  Paris.  Suppl.  7M  s.  XIV,  von  Mynas  gefunden;  ders.  hat  such  Paris.  Suppl. 
«36  s.  XIII  mitgebracht,  nach  dem  CKalbfleisch,  AbhAkBeri.  1895,  Anh.  1,  die  Schrift  Hcpl 
ToO  «üK  {fii|iuxoOTai  T&  ffippua  herausgegeben  hat,  die  er  mit  Recht  dem  Porphyrios  vln- 
diHerQ.  Die  Funde  des  Mynas  beweisen,  wie  wenig  erschöpfend  die  Oalenhdss.  ausgebeutet 
waren;  auch  die  neueste  Zelt  hat  ein  paar  bObscbe  Entdeckungen  zu  verzeichnen  (HScböne, 
&B«r.BerLAk.  1901, 125SfL  u.  1902, 442ff.).  Einiges  ist  nur  lateinisch  erhalten,  wie  die  Sub- 
flgurallo  empirica  (MBonnet,  Bonn  1872),  De  causis  contlnentlbus  (CKalbfleisch,  Marb.  1904), 
De  partIbus  artls  medicativse  (HSchOne,  Qrelfsw.  1911),  alle  von  Nicolaus  aus  Reggio  di 
Calahrla  im  14.  Jahrb.  Qbersetzt 

Von  den  spSleren  Sammelwerken  liegen  nur  das  des  Orelbasios  (UBussemaker 
n.  ChDaremiMrg,  6  Bde.,  Paris  1891-76)  und  das  des  Alezandros  von  Tralles  (IliPuscb- 
mann  1-li,  Wien  1878-79,  Nachtrage  Berl.  1886;  mit  wertvollen  Brt&uterungen)  In  ziemlich 
befriedigenden  Ausgaben  vor.  Paulos  von  Aiglna  ist  nur  zu  Venedig  1538  nnd  Basel  1688 
in  seltenen  Ausgaben  erachienen  (nur  das  VI.  Buch,  die  Chinirgie,  von  RBrian,  Paris  I8SS), 
A&tlos  nicht  einmal  vollslfindig  (l.-VIIL  B.,  Venedig  1534,  auflersl  seilen;  die  von  Sk^vos 
Zervds,  Lpz.  1901,  angefangene  Ausgabe  der  noch  fehlenden  neun  BOcher  ist  unbrauchbar). 
Zu  erw&hnen  Ist  noch  Nemeslos  (Bischof  in  Eraesa  im  4.  Jahrh.)  TTepl  «püccutc  dvOpUnrou, 
ed.  CPMatthAi,  Halle  1802,  eine  doxographische  Kompilation  (Ober  Ihre  Quellen  WWJaeger, 
Nemeslos  von  Bmesa,  BerL  1914),  von  deren  Beliebtheit  sowohl  die  Benutzung  bei  Mele- 
lios  TTcpl  Tf)c  ToO  dvepilmov  KorocKcuffc  (JACramer,  Anecd.  Oxon.  Bd.  111,  Oxf.  1836)  als  das 
Vorhandensehi  zweier  lateinischer  Obersetzungen  zeogt,  von  Allanus,  II.  Jahrh.  (CRHol- 
zlnger,  Lpz.  1887;  CJBurkhard,  Lpz.  1917),  nnd  von  Burgundlo,  13.  Jahrh.  (CJBurkbard, 
Wien  1891-1902). 

Bei  den  Römern  find  die  Mediztai  Auhiahme  In  die  Enzyklopädien  von  Varro  und 
von  Cornelius  Celsus,  von  dessen  Werke  eben  nur  die  Heilkunde  erhalten  Ist  (CbDa- 
emberg,  Lpz.  1859;  PMarx,  Lpz.  1915).  Ober  seine  Quelle  MWellmann,  A.  Cornelius  Celsus, 
BerL  1913.  Bei  Pllnlus  enthalten,  abgesehen  von  zerstreuten  Bemerknngea  In  den  BOchern 
Aber  das  Mineralreich,  namentlich  die  BOcher  XX-XXVU  (Heilmittel  aus  dem  Pflaozcnrelche) 
und  XXVIII-XXXII  (ans  dem  Tierreiche)  Notizen  zur  Hellkunde.  Sie  sind  Im  4.  Jahrb.  in 
der  log.  Mediclna  Pllnil  fflr  praktische  Zwecke  «zierpieri  worden,  die  sich  Im  Mlttel- 


LyLlOOglC 


34S  Job.  Lud*.  Hoiboig:  Eiakte  Wlsunscbatlen  und  Mediiiii  [411^416 

■Her  grofier  Verbreitung  erfreute  (VRose,  Lpz.  187S,  nil  dem  Ackerbanschrittsteller  Oai- 
gillus  Martlalls,  dessen  medliinJscbe  Notiien  ebenfalls  aut  Plialus  zurflck^eben).  Ober- 
haupt achniniplt  die  medizbilsche  Literatur  bei  den  ROmem  alsbald  lu  ReiepUiOctaeni  n- 
■aninieii,  wie  das  dea  Scrlbenlus  Largus  aus  dam  1.  Jafarh.  n.  Chr.  (GHelin reich,  Lpi. 
1887)  und  das  versifizlerte  des  Q.  Serenns  (PVoUmer,  Lpi.  1916),  Marcellns  de  nedi» 
mentls  (OHBlmrelch,  Lpz.  1889),  Theodorus  Prlsclanus  Buporiston  Ubri  III  (VRose,  Lpi 
1894,  mll  anderen,  Terwandten  Arbeltan,  n.  a.  von  Vlndicianus,  dem  Lehrer  des  Theo- 
dorus). Diese  spAten,  fflr  den  praktischen  Oebranch  bestimralen  Schritten  sind  sprachUdi 
Mbr  interessant,  indem  sie  die  Zersetzung  des  Lateins  vor  Angen  fuhren.  Aal  dem  Oe- 
blet«  der  Medizin  ist  Oberhaupt  der  allmähliche  Übergang  des  Alterturas  in»  MittMiibr 
besonders  gut  zu  iMObschtea;  die  Kuren  und  Hellmitlei  der  antiken  Arzte  tiabea  in  trg 
Teflcümmerter  QestaH  Immer  weller  gelebt  und  gewirict,  weil  man  jahrhuodertslang  nictib 
an  Ihre  Stelle  zu  setzen  hatte.  So  gibt  es,  auSer  den  schon  erwähnten  ObersetzniigeB  dn 
Caelius  Aurelianus  nack  Soranos,  aus  dem  5.  Jahrb.  die  Uullchen  des  Cassisi 
Felix  (VRose,  l^z.  1879)  und  aus  dem  6.  Jahrh.  die  an  einen  PrankenkOalf  gericlit* 
diatedsche  Kompilation  des  Anthimns  (VRose,  Lpz.  1877,  vgL  desselben  Anecdota  11  [Bert 
1870)  43fl.),  und  von  mehreren  SchrlRen  des  Hippokrates  liegen  Irahmitlelaltorliche  liMt- 
nlsche  Oberseizungen  vor  (Prognosticon  HKühteweln,  Herrn.  XXV  [18901  HStt.  TTcpl  d^ 
flsw.  ders.,  ebd.  XL  [1909]  248H.  Hifit  tfbotiAbwv  vgl.  Jllbe^,  Or.  Stadien  Upsins  d» 
gebr.,  Lpz.  1894,  22H.;  dieser  merkwtlrdigen,  nur  arabisch  und  lateinisch  (bis  anf  äi 
kleines  Bruchstflck  in  Paris,  gr.  21421  erhaltenen  Schritt  will  WHRoscber.  Ober  Alter.  U^| 
sprang  und  Bedenhmg  der  talppokratlschen  Schritt  von  der  Siebenzahl,  Abh.sAcfasXlet.i 
Wlss.  XXVIII  [1911]  Nr.  6,  ein  sehr  hohes  Alter  vindizieren).  Die  Sprache  und  die  B* 
stehnngsverhilthlsae  dieser  SpUlinge  verdienen  sehr  eine  grOndllche  Untersacbang. 

Vetntoirwtaeucbaft  Etwas  Tlennedlztn  enthalten  die  griechischen  und  rOmlaelM 
AckerbanschrittsleUer  netrantwl;  es  gibt  aber  auch  besondere  Schritten  Ob«r  diese  in 
Alterinme  hoch  entwickelte  Disziplin.  Oriechisch  ist  eine  byzantinische  Sammlung;  'twwvnpai 
erhalten  (Basel  1537;  BMUler,  Not.  et  Bxtr.  186G),  lateinisch  mehrere  Werke  aus  dM 
4.-6.  Jahrb.:  Pelagonius  (MIhm,  Lpz.  1S9^,  die  Mulomedlclna  Chlronls  (BCMei, 
Lpx.  1901,  entdeckt  von  WilbMeyer)  und  der  scbamloie  Ansschrelber  Vegetius  (bi  *» 
Scriptt  r.  rast). 

IIL  PROBLEME 

Die  griechische  JMatbcinatik  stieB  in  ihrem  schnellen  Siegeslaute  Im  6.  Jahrb.  bald  nf 
drei  Probleme,  denen  mit  den  bisherigen  Mitlein  der  Qeometrie  nicht  twizukommeo  «si: 
die  Quadratur  des  Kreises,  die  Verdopplung  des  Würfels  und  die  Dreiteilung  des  Wb- 
kels.  Aus  den  Bemflhungen,  sie  zu  bewältigen,  ist  die  nichtelementare  Qeometrie  bernir' 
gegangen. 

Dreltcilnng  des  Winkels.  Das  zuletzt  genannte  Problem  ist  nach  unserer  Oberiietsmnt 
allerdings  erst  Im  3.  Jahrh.  gelöst  worden  (u.  a.  von  Mkomedes  mittels  der  Koncholde,  *■ 
Prokios  in  EucU  272;  eine  LOsung  auch  in  den  unter  Archlmedes'  Namen  arabisch  ertui- 
tenen  Lemmata  prop.  Sf;  aber  aus  Pappos  IV  S7ff,  dari  mit  QJAllman  (Qreek  geom.,  DabHn 
1889,  90tl.)  geschlossen  werden,  dafi  schon  vor  der  Erfindung  der  Kegetschnltte  das  Pro- 
blem die  Mathematiker  beschäftigt  hatte.  So  Ist  es  niclit  unmöglich,  dafi  schon  Hippi" 
aus  Bis  die  Kurve,  die  unter  dem  Namen  i\  Trrpcrnuvfi^juca  bekannt  war,  ursprOngllch  oicU 
um  der  Krelsquadrahir  willen  erfunden  hat,  sondern  zur  Dreiteilung  des  Winkels,  wolSr 
sie  unmittelbarer  geeignet  ist  (PTannery,  Pour  Thlstoire  des  llgnes  et  suriaces  courbes  dun 
ranUquit«,  BnlU  d.  sc  matb.  Vl[  [18831  278ff.  —  M«moires  scientitiques  11  [Paris  1912]  lH)- 
Denn  daS  mit  Hippias  bei  Proktos  der  bekannte  Sophist  gemeint  ist,  haben  MCantor  und 
PTannery  (a.  a.  O.)  gegen  OJAilman  u.  a.  erwiesen.  Aber  Proklos  272,  7  sagt,  dafi  ander« 
die  TETpafuivlZouca  des  Hippias  zur  Dreiteilung  des  Winkels  verwendet  haben,  und  es  bleibt 
sonderbar,  daS  Pappos  a.a.O.  nur  von  den  vergeblichen  Versuchen  der  Alten  spricht,  oboo 
die  gelungene  Lösung  des  Hippias  zu  erwähnen;  die  Verdienste  des  Hlp|das  um  die  Drei- 
teilung des  Winkels  bleiben  daher  unsicher. 

Krefsquriratnr.  Viel  besser  sind  wir  Ober  die  Geschichte  der  Kreisquadratur  anlef 
richtet,  die  nach  einer  trelUcb  wenig  verbflrglen  Nachricht  (PluL  de  «zU.  17)  schon  <»* 
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Aiuiagoras  beschSni^  nnd  die  Aristophanes  in  den  VOgeln  (1005)  seinem  Publikom 
als  die  neueste  Abstmsitat  der  Mathematiker  vortObren  konnte.  Die  Hauptstella  darOber, 
Im  Kommentare  des  Simpllklos  m  Aristoteles'  Pbysik,  wurde  zum  erstenmal  ausgenutzt  von 
KABretschnelder,  Die  Qeometrie  und  die  Qeometer  vor  Euklldes,  Lpi.  1870,  allerdings  auf 
unzuverlässiger  Orundiage  und  mit  mangelhaftem  sprachlichen  Verständnisse.  Jetzt  liegt  der 
Text  kritisch  gesichert  vor  in  der  Ausgabe  von  HDlels,  Berl.  1682,  53fl. 

An  die  Worte  des  Aristoteles  (Phys.  12,  18S  a  14):  ilua  H"  othä  Xikiv  SiravTa  irpodiicEi 
dU'  t[  Sca  t.K  TÜiv  dpxiCrv  Tic  dtnbEiKWic  t|jci>&CTai,  Sca  bt  tii\  oti'  otov  rdv  TErporuivtciiäv  tAv 
titv  bti  ttJüv  T^)1)"^''"''v  ■xeuinerpamfi  btaXOcai,  tAv  b'  'AvrupiIivToc  06  T^u'f'c^'KoO  knflpH  Sim- 
pllklos zuerst  einen  Auszug  aus  Alexandres  von  Aphrodlslas,  der  die  Kreisquadratur  das 
Sophisten  Antiphon  mitteilt  (wahrscheinlich  aus  zweiter  Hand  nach  Budemoa;  einen  besseren 
Psraiielbericht  hat  Themistios  In  Phys.  paraphr.  4)  und  zur  Erklflning  der  Worte  töv  biA  tiDv 
■r^iiifdTwv  eine  Quadratur  des  Mondes  aul  dar  Seite  des  eingeschriebenen  Quadrates  und 
eine  darauf  beruhende  Pseudoquadratur  des  Kreises  anfuhrt  und  kritisiert;  Alexandros 
schrtibl  sie  dem  Hippokrales  von  Chlos  zu  und  hlll  sie,  wenn  auch  mit  Vorbehalt,  fflr  die 
von  Aristoteles  mit  ö  btä  -n&v  Tfjni'U^'nuv  bezeichnete,  obgleich  dieser  genauer  biä  Ttbv  ta\- 
vkmuv  h&tle  sagen  sollen.  Darauf  teilt  Simpllklos,  ebenfalls  nach  Alexandros,  noch  eine 
absurde  Quadratur  biä  |xt]v(ckuiv  und  eine  spate,  rein  sophistische  Zahlenspleierel  mit  und 
weist  beides  richtig  ab.  Um  über  die  Quadratur  des  Hippokiates  ins  klare  zu  kommen, 
schiigt  er  dann  den  Eudemos  nach  und  gibt  einen  ausführlichen  Auszug  aus  seiner  von 
Alezandros  g&nzlich  abweichenden  Darstellung  der  Mondquadraturen  des  Hippokrales,  mit 
•iganen  erläuternden  ZusSUen.  Die  schwierige  Aufgabe,  aus  diesem  Referate  die  nrsprflng- 1 
liehe  Darstellung  des  Bndemos,  das  bedeutendste  Dokument  über  die  vorenkildlsctae  Mathe- 
matik, herzustellen,  bat  zueral  OJAllman  in  Angriff  genommen.  Beltrige  dazu  geben 
HDlels,  HUsener  und  PTannery  bei  HDlels,  S.  XXllift.,  PTannery  auch  in  M«m.  Soc.  Sc. 
Bordeaux,  2.  s«r.  V  (1883)  2I5n.  =~  M6m.  scientif.  1  (Paria  1912)  339tt.  und  hi  ebiem  Berichte 
Aber  diese  Arbeiten  JLHeiberg,  PhIL  XLIII  (1884)  337ff.  Biner  erneuten  grtindllchen  Ba- 
liandlung  hat  PRudio  die  Präge  unterzogen  (Bihlloth,  math.  3.  Poige  III  (19021  '"-i  ^^ 
Bericht  des  S.  Ober  die  Quadraturen  des  Antiphon  nnd  des  Hippokrales,  Lpz.  1907),  ohne 
indes  die  Hauptschwierigkelten  befriedigend  zu  beben;  vgl.  PTannery,  Blblloth.  math.  3.  Folge 
III  (1902)  342ff.  (—  Mäm.sdentlf.lil  jParis  lOIS)  ligft.),  dagegen  PRudio  ebd.  IV  (1903)  13». 
und  WSchmidt  ebd.  llSIf.  So  Ist  der  Ausweg,  tuftfta  S.61,  12-13,  ais  Sektor  (to^cijc)  auf- 
zufassen statt  als  Segment,  unstatthaft,  da  ö|joia  r^^^ara  hier  unmöglich  etwas  anderes  be- 
deuten kann  als  Z.  6  u.  15;  schon  der  Zusammenhang  macht  den  Verweis  auf  S.  SS,  27 
kükXou  t^p  T^i^^a  ö  ^nvIcKoc  tcrlv  unzutreffend  (diese  Worte  sind  übrigens  dem  Alexandroa 
entnommen,  wflhrend  Simpllklos  ausdrflckiich  Abstand  voil  Ihnen  nimmt  unter  Antahmng 
der  euklidischen  Definition  von  Tiit^a  S.  69,  7ft);  eine  Unklarheit,  doch  wohl  des  Simpll- 
klos, liegt  also  ledenfalls  vor. 

Simpllklos  kommt  schlieSilch  zu  dem  wahrscheinlich  richtigen  Resultate,  daB  Aristoteles 
mit  t6v  biA  Tibv  -ntTiMtuiv  (TETpoTUJvicijdv)  den  letzten  Satz  des  Hippokrales  (l>el  Budemos) 
meint,  den  er  Anal.  pr.  69a  30tl.  deutlich  bezeichnet,  wahrend  er  unter  6  bid  (utvIcku'v, 
den  er  TTcpl  coqncr.  i\.  171b  15  neben  t6  'iirnoKpdrouc  nennt,  die  von  Alexandres  mitge- 
teilte nnd  IrrtQmilch  dem  Hippokrales  zugeschriabena  Pseudoquadratur  versteht 

Jedenfalls  hat  aber  Aristoteles  dem  Hippokrales  einen  PehlscbluB  vorgeworfen,  und 
die  gewöhnliche  Annahme,  er  habe  sich  darin  geirrt,  halle  Ich  tflr  sehr  gewagt;  sie  be- 
ruht scbUefllich  auf  der  unhistorischen  Auffassung,  dafi  ein  so  tflchHger  Mathematiker  wie 
Hippokrales  einen  logischen  Schnitzer  unmöglich  habe  twgehen  kOnnen.  Nun  gehl  das 
ScbluBprobiem  des  Hippokrales  darauf  hinaus,  einen  Kreis  n  ebst  einem  Monde  zu  quadrieren; 
daraus  folgt,  da6  er  bei  der  ganzen  Untersuchung  Aber  die  Monde  die  Kreisquadralur  Im 
Auge  balle.  Wenn  er  vorher  nicht  nur  den  Mond  auf  dem  Halbkreise  quadriert,  sondern 
auch  einen  zu  einem  größeren  und  einen  zu  einem  kleineren  Segmente  gehörigen,  wird  er 
geglaubt  haben,  alle  Paiie  erschöpft  zu  haben,  jeden  Mond  und  somit  auch  den  Kreis 
quadrieren  zu  kOnnen,  wflhrend  es  ihm  nur  in  drei  Spezialfällen  gelungen  ist,  wie  SlmpÜ- 
kios  (S.  69,  lOff.)  deutlich  s^  unter  Hervorhebung  des  logischen  Pehlers  (Z.  23ff.).  Dafl 
auch  Budemos  den  PehlschluS  angedeutet  hatte,  wird  mit  Unrecht  bestritten;  sonst  hiHe 
er  doch  hervorheben  müssen,  dafl  dar  Tadel  des  Aristoteles  unberechtigt  sei  (sein  Lob  der 
hippokrallschen  Darstellung  S.61,  3  kutA  rpöirov  bezieht  sich  nur  auf  die  Quadriemng 
der  Monde).  Auch  aas  S.  60,  22tf.  gehl  hervor,  dafl  Budemos  gesagt  hatte,  Hippokrales 
habe  den  Mond  koWXou  quadriert;  die  Zusätze  ibc  dv  -nc  diroi  Z.  24  und  tix  boKCt  Z.  27, 
die  wenigstens  inhaltlich  auf  Budemos  zurflckgehen  mflssen,  zeigen,  dafi  er  sich  dartllwf 
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klar  war,  daS  Hlppokrales  nietat  wirklich  leden  Mond  quadriert  hatte,  setzen  aber  voivn, 
daS  diese  irrl^  Ansicht  irgendwie  bei  ihm  taervortraL  Dasselbe  geht  hervor  aus  S.  67,  3IL 
ofrruK  t^tv  oOv  ö  'hrROKpdTiic  itdvra  ^nvlcKov  iTCTptrfibvtccv,  Amp  ml  t6v  f|(iiKuKXlou  koI  t4* 
ItcCova  i^^ikukXIou  kuI  tAv  iXdrrovo  Ixovra  t^v  {ktAc  «Epi^pctov.  Schon  die  sprachlicbe 
Ponn  zeigt,  daS  diese  Worte  von  Z.  Ttl.  nicht  getrennt  werden  dflrten  (mivra   Mnvfow« 

twTpa-nlwctv ,  dli'  oixl  TÖv  inl  tflc  toO  TETporUivou  irXmpOc  m^vov  ibc  6  'AXÄavhpoc 

tcTdpi)ccv)i  dann  gehOren  sie  aber  der  Form  nach  dem  SImplikios  und  wiederholen,  was 
S.  60,  22ff.  gesagt  wurde,  nur  mit  Weglassung  der  BinschrAnkungen  üjc  dv  -nc  cYiroi  und 
fix  bOKCl  (direp  S.  67,  4,  das  PRudlo  lalscb  mit  „wenigstens  Insofern"  übersetzt,  bedeoiel 
nalOrilcb  sl  quldem  w  qulppe  qui).  Wahrscheinlich  hatte  Budemos  sich  aut  dio  in  dieses 
Worten  liegende  Andeutung  des  Fehlschlusses  beschrankt;  sonst  hatte  SImplikios  sick 
wohl  von  Anfang  an  bestimmter  auagedrOckt  und  wtre  nicht  erst  nach  einigem  Hin-  tud 
Herreden  aut  das  Richtige  gekommen  (S.  69,  12fl.).  Der  Standpunkt  des  Budemos  gtU 
flbrigens  auch  daraus  hervor,  daSButoklos  (in  Archlm.*  lii  228,1511.)  fOr  die  Paralogfismea 
des  Hippokrates  und  des  Antiphon  auf  ihn  verweist  Einen  bewuSten  Sopiüsmus  des  Hippo- 
krates  nimmt  AABjOmbo  RB.  Vlil  1796».  an. 

Aach  Ober  die  Quadratur  Antiphons  bat  Aristoteles  ohne  Zweifel  richtig  gearteilt.  Sie 
beruht  auf  der  Annahme,  dafl  der  Umkreis  ebiea  eingeschriebenen  VMecks  durcfa  foif- 
wahrende  Verdopplung  der  Seitenzahl  schlieSIlch  mit  der  Kreisperipherie  zusammenfallea  | 
werde,  was  nach  den  Voraussetzungen  der  antiken  Geometrie  —  und  nur  von  diesen  spritM 
Aristoteles  —  unstatthaft  Ist  (so  richtig  SImplikios  S.  56,  16ff.  gegen  Alezandros).  Ascfe 
Archimedes  operiert  In  seiner  Kreismessung  keineswegs  mit  dem  Begriffe  des  Unendllcbea, 
sondern  schllcfit  die  Peripherie  zwischen  d«i  Umkreisen  zweier  Vielecke  ein  und  zeigt.  daS 
man  die  Annäherung  beliebig  weit  treiben  kann.  Dafl  In  der  Quadratur  Antiphons  ein  mo- 
derner Gedanke  (der  Kreis  ein  Vieleck  mit  unendlich  vielen  Seiten)  in  nuce  verborgen  liegt, 
ist  etwas  anderes. 

Wenn  man  auch  In  der  Quadratur  des  Sophisten  Bryson  (AristoL  TTepl  axpicr.  iL 
172a  4  mit  den  Anmerkungen  des  Atexandros  und  des  Philoponos)  einen  malhematlachea 
Gedanken  hat  finden  wollen,  so  beruht  das  auf  Irrtum  (KABretschnelder  hat  die  Stelle  des 
Philoponos  g&nzlick  mißverstanden);  sie  besteht  einfach  In  dem  Trugschlüsse:  wenn  a  und  b 
beide  grOBer  sind  als  c  und  kleiner  als  d,  sind  sie  gleich  groß.  Auch  sie  bat  also  Aristo- 
teles richtig  als  ein  bloßes  Sophlsma  charakterisiert 

Dagegen  Ist  er  Aber  die  eigentliche  Natur  des  Problems  nicht  zur  Klarheit  gelangt 
wie  seine  Worte  Kotht-  7b  31  beweisen:  ö  toO  kOkXov  TP^KiiuiviC(iAc  el  Tt  feTiv  twtct>p6», 
ttticr/ifjr)  nkv  aÖroO  o6k  lern  aibt-mii,  aüröc  hi  tmcnijiy  tcnv.  An  diese  Stelle  knflpll 
sich  eine  Interessante  Diskussion  zwischen  Ammonlos  und  seinem  Schfller  SImplikios  (In 
Phys.  S.  69,  23ff.),  die  alle  beide  den  [undamentalen  Unterschied  zwischen  Lesbarkeit  fltwr- 
baupt  und  Lösbarkeit  mit  elementaren  Mitteln  nicht  begriffen  haben.  Ammonios  behauptet, 
die  Kreisqnadratur  sei  überhaupt  unmöglich,  jedenfalls  noch  nicht  gefunden,  auch  vtm 
Archimedes  nicht;  SImplikios  meint  dagegen,  daS  man  die  Hoffnung  noch  nicht  aufzugetMO 
brauche,  und  führt  eine  Stelle  aus  lambllchos  (zu  dan  Kategorien  a.  a.  O.)  an,  wonach  die 
Pythagoreer  nach  der  Behauptung  des  Seztlos  die  Losung  besessen  hatten  und  spater  u.a. 
Archimedes  das  Problem  bewältigt  hat>e  biA  Tf)c  iXucociboOc  TpufiMflc,  Nikomedes  biA  -rite 
ibltuc  TiTpoTuiviZoüaric  KaXau>Uvt]c,  Apollonlos  6id  Ttvoc  ypamitic,  f)v  atnii  KOKltiociboOc  dbcXqi'pr 
«pocoTopEÜci  (i^  afriV)  ht  icn  tQ  NiKO|ji'|bouc,  d.  It  der  Konchoide),  Karpos  bid  tivoc  TpowftCt 
f|v  AttXiIjc  '€k  hiirXf\c  nWiccwc  KoXel.  Die  pythagoreische  Losung  Ist  sicher  Schwindel,  wena 
nicht  dabei  an  Hlppokrales  gedacht  Ist,  der  sein  mathematisches  Wissen  von  den  Pytha- 
goreem  haben  soll.  Archimedes  bat  TTcpl  tXUwv  18  mittels  der  Spirale  ebie  Gerade  ge- 
funden, die  einer  Kreisperipherie  gleich  ist.  Ober  die  Verwendung  der  TETporuivCouca 
des  Hippias  durch  Nikomedes  und  Delnostratos  teilt  Pappos  IV  46n.  Nftheres  mit  Von  den 
Kurven  des  Apollonlos  und  des  Karpos  Ist  nichts  N&heres  bekannt  Bhien  ganz  anderen 
Weg  schlug  Archimedes  In  seiner  Krelsmessnng  ein;  in  der  klaren  Erkenntnis,  daS  das 
Problem  mit  den  Mitteln  der  Elementargeometrie  nicht  tu  lOsen  war,  hat  er  eine  NAberungs- 
melhode  atigegeben,  die  Jede  beliebige  Genauigkeit  erreichen  kann,  und  bat-sowobi  (In 
der  erhaltenen  KükXou  ^^rprjac)  den  prakliscta  genügenden  Werl  3U  >  ir  >  3^  bestimmt 
als  auch  In  einer  verlorenen  Schrift  eine  feinere  Annäherung  (»rechnet  (Heron,  Metr.  1 26; 
die  Zahlen  sind  leider  verschrieben,  ein  Bmeodalionsversuch  JLHeiberg,  Nord.  Tldsskr.  t 
Filol(^  XX  [1911)  48),  und  darin  ist  Apollonlos  noch  etwas  weiter  gegangen,  ebenso  Pbilon 
von  Gadara  (Gutoklos  in  Archlm.'  S.258,  26tf.).  So  war  das  Problem  sowohl  geometrisch 
als  rechnerisch  vollkommen  bewait^  und  bette  unterwegs  die  schönsten  PrActate  geieltigt 
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WOrMnrdopplaaf.  Eine  ganz  SbnlJcbe  Rolle  hat  du  Problem  der  Warf el Verdopplung 
gespielt,  dss  'dellscheProbism',  wie  es  nach  einer  von  Bralostbenes  Im  TUa-nwiKÖc(EdHllIer, 
Eratoslhenis  carmlnum  reliquiae,  Lpz.  1872,  131  tf.)  enUlten  Sage  gewAhnllcb  benannt 
wird.  Schon  Hlppokrales  halte  es  aal  die  Konstrulctlon  zweier  mittlerer  Proportionalen  au- 
rllckgetQtirt  (Euhiklos  In  Arcblm.  ■  Itl  S.  88,  I8tt.,  Prokios  In  Eucl.  S.  213),  und  zu  diesem 
Zwecke  haben  In  der  folg^enden  Zelt  die  hervorragendsten  Mathematiker  von  Archytas  und 
Budozos  an  geometrische  Lösungen  gegeben  mittels  verschiedener  Kurven,  die  z.  T.  tflr 
dies  Problem  erfunden  wurden,  so  Eudoios  durch  die  nicht  n&her  bekannten  KOMmlXai 
Tpof^x'  (ciiiB  ansprechende  Vermutung  über  sie  bei  PTannery,  Mtim.  Soc.  Sc.  Bordeaux, 
2.  sör.  II  11878]  277H.  —  Mim.  sclentlf.  I  [Paris  1912]  53ft.),  Menalchmos  und  Apollonlot 
durch  die  Kegelsduiltte  (Apollonios  setit  die  Losung  als  bekannt  voraus  Con.  V  G2),  Nlko- 
medes  durch  die  Koachoide,  Diokies  durch  dte  Kissolde.  Besonders  Interessant  Ist  die 
Losung  des  Archytas  (mittels  der  Durcbdringungskurve  eines  Zylinders  und  eines  Kegels), 
die  groSe  Fertigkell  in  der  Handhabung  geometrischer  Orier  zeigt  Die  Losungen  des 
ApolionloS  und  des  DIokles  wurden  für  prakilscbe  Zwecke  lurechtgelegt  von  Pbllon>Heron 
und  Sporos-Pappos.  Auch  wurden  besondere  Enstrumente  erfunden  Mr  die  praktische  Aus- 
IflbTung,  so  von  Piaton  (wahrscbetnllcb  apo;kryph)  und  von  Eratosthenes,  dessen  daraul  be- 
zOgtlcbes  Epigramm  erhalten  Ist  (UvWlIamowltz,  QQN.  1894,  Ift.,  wo  er  die  Bchtbelt  nach- 
weist; den  angehängten  Brief  h&ll  er  dagegen  tQr  unecht).  Archlmedes  behandelt  das  Pro- 
blem als  getost  TTepl  cqwEp.  Kai  kuX.  II  1  ('  I  S.  172,  12),  und  zu  dieser  Stelle  hat  Eulokloa 
*lll  S.  56fL  die  erwlbnten  LAsungen  zusammengestellt  (aus  unbekannter  Quelle;  nur  die 
des  Archytas  entnimmt  er  dem  Eudemos);  Sie  Sind  z.  T.  auch  sonst  l>eieugt  (s.  namentlich 
Pappos  111  21  ff.),  die  des  Heron  und  des  Pappos  Im  Originale  erhalten.  Bei  Pappos  111  Itf. 
findet  sich  noch  eine  Interessante  Lösung  durch  Annftberung.  Die  neueste  Zusammenstel- 
lung Ist  ASturm,  Das  Deijsche  Problem  l-lll,  Lhiz  1895—97. 

Wie  im  Altertnme  die  Behandlung  der  genannten  Binzelprobleme  far  die  Entwicklung 
der  Mathematik  fiuBerst  forderlich  gewesen  Ist,  so  wurde  bei  der  Neubelebung  des  Stn- 
dinms  der  Geschichte  der  Mathematik  das  dabei  unentbehrliche  Interesse  der  Pachmlnner 
besonders  durch  zwei  Spezialln^en  gewonnen,  die  deshalb  eine  kurze  Bnvflhnung  ver- 
dienen. 

Boctlnstrate.  In  einer  unter  dem  Namen  des  Boetlus  erhaltenen  Ars  geometriae  flndet 
sich  ein  Abacus  mit  den  Indischen  Zahlzeichen  und  beigeschriebenen  barbarischen  Namen; 
als  Quelle  werden  die  Pythagoreer  angefOhft  Die  Stelle  wurde  schon  von  JFWeldier  (1727) 
und  KMannert  (1801)  hervorgezogen,  galt  aber  seil  AugBOckh  (1841)  allgemein  als  apo- 
kryph, bis  MCanlor  (IS66)  nach  dem  Vorgange  von  MChasIes  fdr  die  Echtheit  eintrat  und 
(Mathematische  Beiträge  zum  Kulhirleben  der  Volker,  Halle  1863)  Im  Anschlüsse  an  AJHVin- 
cenl  und  HMartin  eine  Hypothese  entwickelte,  die  erklären  sollte,  wie  diese  Kunde  den 
(Nen-)Pylhagor«em  in  Alezandreia  zugeflossen,  nachher  In  Rom  durch  einen  gewissen  Ar- 
chltas  verbreitet  und  so  dem  Boetlus  vermittelt  worden  sei.  Der  ganzen  abenleuerllchen 
Theorie  ist  der  Boden  entzogen,  seitdem  es  feststeht,  daß  die  Ars  geometriae  eine  Fäl- 
schung des  11.  Jahrh.  ist  (HWeiSenbom,  Abb.  z.  Oesch.  d.  Matbem.' II  [187!^  186tt.;  vgl. 
JLHelberg,  Phil.  XLlü  11884]  bOltt.).  Aber  ihr  zuliebe  sind  sorgfältige  Untersuchungen  Aber 
Zahlzeichen  und  Rechnen  angestelll  worden  (z.  B.  QPriedleln,  Die  Zahlzeichen  und  das 
elementare  Rechnen  der  Griechen  und  ROmer,  Erlangen  1869),  und  ihr  wird  die  Ausgabe 
der  Ars  geometriae  verdankt  (OPrledleln,  Lpz.  1867;  Haupthds.  cod.  Brlang.  288  e.  XI).  Die 
Herkunft  der  darin  enthaltenen  sonderbaren  Namen  der  Zahlzeichen  Ist  nocb  nicht  völlig 
autgehellt  (semitisch  sind  sie  Jedenfalls  z.  T.),  und  auch  sonst  ist  eine  Untersuchung  Ober 
Ursprung  und  Quellen  der  Fälschung  vonnOten.  Benutzt  ist  die  ebenfalls  unechte  BoeUus- 
geometrie  In  6  Bflchem,  die  in  mehreren  Hdss.  seit  dem  9.  Jahrb.  vorilegt  (JLHelbe^, 
Zeltscbr.  f.  Math.  u.  Phys.  XXXV  [1890]  41ff.,  81ft.;  PTannery,  Biblioth.  math.  3.  Folge  I 
(I900|  39fL),  und  eine  BuklldObersetzung  (JLHelberg  a.  a.  O.;  weitere  BracbstGcke  der- 
selben MCurtze,  BIbliolh.  math.  X  [I696|  Itf.). 

Warzdaiiialekang.  Die  zweite,  viel  diskutierte  Frage  bezieh!  sieb  auf  die  antiken  Me- 
thoden zur  Berectmtmg  irrationaler  Quadratwuizeln.  In  der  Kreismessung  des  Archlmedes 
flndet  sich  eine  Reihe  von  N&heningswerien  für  YS,  die  bis  anf  zwei  denen  entsprechen, 
die  durch  Kettenbrflcbe  gefunden  werden;  es  galt  also  eine  Methode  anzugeben,  die  diese 
Abweichungen  erklären  konnte.  Ausgehend  von  dieser  Autgabe,  die  am  befriedigendsten 
von  PrHultsch,  Zeltscbr.  f.  Math.  u.  Phys.  XXXIX  (1894)  121  ff.,  161ff.,  gelöst  Ist,  haben  die 
Unteranchungen  sich  auf  alle  Nfiherungswerte  der  Alten  erstreckt.  Zusammenfassend 
SGtlnther,  Abb.  z.  Gesch.  d.  Matbem.  IV  (1882)  Iff.;  neuere  Arbeiten  bei  Prilultscb,  QQN. 
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1893,  367H.  Im  Kommratan  zn  ArcblnedM  beschrlnkt  sich  BatoUos  ant  eine  Nadt- 
prfltung;  fOr  die  Methode  verweist  er  (Mll  232,  Uff.)  auf  Pappos  und  Theoa  zn  Ptolomaioi 
(die  Wnrzelausilelinng  mit  Seu^sImalbrOchen  gibt  Theon  in  Syntax.  S.  44tf.)  und  aal 
Herons  McrpiKd;  In  diesem  Werlce  liegt  jetzt  nicbt  nur  die  Metbode  tflr  Qaadmtwnrzela 
(1  8),  soadeni  auch  die  fbr  Knblkwuneln  (1"  20)  ror  (vg'l.  MCurtze,  Zellschr.  L  MaHi.  o. 
Pbys.  XLII  11897]  113».). 

Stereometrie.  Die  Vorartwlten,  worauf  die  Bleraenle  Enklids  beruhen,  lassen  sich  in 
allgemeinen  eilcennen.  Blgentnmllck  Ist  das  VerbtltnlB  bei  den  steroometri schon  Bachen 
<XI-Xlil).  Dafi  die  reguUren  Polyeder  scbon  die  Pythsgoreer  boschafUgtoa,  Ist  stcfaer; 
aber  dennoch  Ist  PUton  (Staat  VII  628b-c,  vgl  Gosatze  Vll  819etl.)  mit  dorn  Zastande 
der  Stereometrie  sehr  unzufrieden.  Wahrscheinlich  gab  es  noch  kein  syslematlscties  Lehr- 
Ifebande;  denn  gewisse  Unvoltkommenheilen  der  atereometrischen  Bacher  W"*"«*«  lasaes 
sie  Im  O^ensatia  zu  den  plangeometrischen  als  einen  ersten  Versudi  erscbebieii.  Beca 
nngeizelg  für  die  Voi^escbichte  der  Stereometrie  gll>t  ( ein  Scholion  (wohl  dea  Pappo^ 
zu  Buklid  XIll  (nr.  1  S.  654),  wo  die  Konstruktion  von  Wflriel,  Pyramide  wid  Dodekaeder 
den  Pythagoreem,  die  von  Oktaeder  und  Ikosaeder  dem  Thealtetoa  zugeschrieben  wird; 
ohne  Zweifel  sind  Dodekaeder  und  Oktaeder  zu  vertauschen,  die  Pythagoreer  werden  ameh 
hier  vor  der  Irrationalität  znrflckgesch reckt  sein.  Vgl.  aber  BSactas,  Die  Iflnf  platonisctas 
KOrper,  Beri.  1917.  Die  Portscbritte,  die  dem  Budozos  verdankt  werden,  sind  deatllch  xa 
erkennen  (QJAUman,  Oreek  Oeom.  (s.  o.]  135tf.). 

Arlüoteles.  Binigen  AutschluS  lltwr  Blnzelbeiten  der  vorenklldlschen  LdirtXlcher,  nameot- 
lieh  wohl  der  Elemente  des  Thendlos,  geben  die  mathematischen  Zitate  und  Anspletangti 
des  Aristoteles  (JLHelberg,  Abb.  i.  Oesch.  d.  Math.  XVIII  (190^  iff.).  Ober  uim  StaUnag 
zur  Mathematik  Im  a%emeiaen  AOArland,  Ar.  u.  d.  MathemiUlfc,  Marb.  1899. 

Platea.  Die  matbematlschen  Stellen  bei  Platoo  haben  GBlaS  (De  nstone  mattiematicst 
Bonn  1861)  und  BRotblauf  gesammelt  (Die  Mathematik  zu  Intens  Zelten  und  aeine  Be- 
ziehungen zu  Ihr,  Jena  1878),  aber  die  Behandlung  USU  zn  wünschen  flbrlg.  Den  Stand 
der  Mathematik  zu  seiner  Zelt  schildert  trefflich  PTsnnery,  L'MncaUon  Platonldenne  (Revae 
philosophique  X  [1880]  SISH.,  XI  |1881]  283».,  XII  (1881]  ISlft.,  61Btf.).  Vgl.  HUsener,  Vor- 
Irftge  und  Auts&tze,  Lpz.  1907,  67fl.  Die  beiden  vielbehandelten  Stellen,  Menon  86e-87a 
und  Staat  VUI  646b-c,  sind  leider  noch  nicht  voUsUndIg  aufhellt  Zum  Mraon  sind  a^er 
ABenecke  (Ober  die  geometrische  HypothesIs  In  Platons  Menon,  Blblng  1867),  bei  dessea 
Brklintog  manche  sich  beruhigen  (vgl.  aber  FSchultz,  Jahrb.f.Pbll.  CXXV  [1882]  19ff.),  (fit 
neuesten  Versuche  von  OApeU(Festscbr.f.ThQompen,  Wien  1902)  und  JCook  Wilson  (Jonm. 
ot  Phllol.  XXVlll  [1903]  222ff.}  zu  vergleichen.  Die  'platonische  Zahl'  Ist  u.  a.  mehrmA 
von  JDupuls  behandelt  worden  (znletzt  Le  nombre  gfomAtriqae  de  Piaton,  Paris  1885);  -wgL 
auch  JAdam,  The  nuptial  number  of  Plato,  Lond.  1891;  PhiL  LXXIII  (1914)  109 IL;  PTte- 
nery,  Y  a-t<il  un  nombre  gfomAriqoe  de  Piaton,  Rev.  6t  gr.  1903, 173  tt.  (—  MAm.  scIentlL  lU 
(Paris  1918]  18Sf[.).  Mehr  bei  PrUeberweg,  Oescta.  d.  Phllos.  ("Berl.  1920)  1I0>1  Sdbri 
der  Kommentar  des  Proklos  (WKroU,  Lpz.  1901,  mit  Briluteningen  von  PrHnltsch)  schallt 
dies  Kreuz  nicht  aus  der  Weit  Vgt.AQLalrd,  Plalo's  Oeometrical  Numtwr  and  the  Commeat 
of  Prodne,  Madlson,  Wlsconaüi  1918. 

HeroniMbe  Frage.  Die  Lebenszeit  Herons  und  seine  geschichtliche  Stellung  Ist  noch 
Immer  kontrovers  (am  weitesten  In  maßloser  Oberschfltzung  geht  BHoppe,  Mathematik  n. 
Astronomie  im  klassischen  Altertum  S.  334ft.-,  Referat  bei  KTIttel  in  RBL).  PrOher  verteUto 
man  die  unter  dem  Namen  Herons  erhaltenen  Schriften  an  drei  Personen.  Nach  Aussdiei- 
dang  des  Lehrers  von  Proklos  und  der  byzantinischen  Kompilation  Ober  Pollorketlk,  die 
sich  sptter  als  anonym  herausgestellt  hat  (KKMQIIer,  RhMus.  XXXVIII  [188^  462H.),  wies 
HMartin  (Recberches  sur  la  vie  et  les  ouvrages  d'H6ron  d'AlezandrIe,  Acad.  Ins.  Uta. 
prteent  IV,  Paris  1854)  alle  Obrigen  Werke  dem  alexandrinlschen  Mechaniker  zu,  den  er 
Ins  1.  Jahrb.  v.  Chr.  setzte.  Die  einzige  Grundlage  für  diesen  Ansatz,  deasen  Schwieri^mten 
Martin  sich  weniger  verhehlte  als  seine  AnUüiger,  war  und  Ist  die  Oberachrift  der  BeJUnrouicd, 
die  In  allen  maßgebenden  Hdss.  lanM:  "Hpiuvoc  KTticißlou,  was  man  mit  'Heron,  Schaler 
des  Ktesiblos'  ilbersetzt;  so  auch  der  Urheber  der  byzantbilschen  Kompilation  S.  263  (ed. 
QiWescher):  6  'AcKpr]v6c  K-n^dpioc  ö  toO  'AAcEavbp^tuc  *Hpureoc  KadT|tT|TV|c.  Wer  nnn  wie 
HMarttn  (und  übrigens  schon  einige  antike  Quellen)  den  Mechaniker  Ktesiblos  mit  dem 
gleichnamigen  Barbier  IdenUfiziert,  der  unter  Ptolemalos  Pbyskon  eine  sogenannte  Wasser^ 
orgel  erfand,  muS  mit  MCaotor,  Die  röm.  Agrlmeusoren,  Lpz.  1876,  o.  a.  (zuletzt  RMeiw, 
De  Heronis  aetate,  DIss.  Lpz.  1905)  Heron  um  100  v.  Chr.  ansetzen;  nur  durch  sehr  {•■ 
zwnngene  Berechnungen  kann  HMartln  S.  27ff.  tehie  Werke  bis  ca.  BO  blnunterrücken.  Wer 
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aber  den  MechanUcer  KteslfaloB  von  dem  Berbler  (rennt  (Atfaenalos  IV  174d— e)  und  jbn 
anter  Ptolemalos  Phlladelphos  und  Buergeles  leben  last,  wie  bei  Athen.  XI  497d  fibertieteit 
Ist  (FrSusenIhl,  Qesch.  d.  alex.  Litt  I,  Lpi.  189t,  734II.),  muD  Heron  bis  um  200  v.  Chr. 
tainaufrQcken.  Aber  die  genannte  Oberschritt  ist  eine  lu  schwache  Stütie  tQr  das  ganie 
Oebaude.  Ihre  Form  (nach  dem  Muster  €fic<ßioc  6  TTa^iqpUou,  aber  ohne  den  kaum  entbehr- 
lichen Artikel)  ist  ohne  Analogie  nicht  nur  unter  den  sonstigen  Schriften  Herons,  soadeni 
überhaupt  in  dieser  Literaturgattung  (denn  bei  AoiiiavoO  toO  'HXiobiüpou  Aopiccafou  KetpiJiXaui 
Tdni  äimidlfv  diToO^ccuiv  kann  Hellodoros  sehr  wohl  der  Vater  sein)  und  rflbrt  sicher  nicht 
von  Heron  selbst  her,  der  den  Ktesibios  nie  erwähnt.  Dann  Ist  sie  aber  nur  ein  Ausdruck 
der  auch  durch  die  angefahrte  Stelle  der  pollorketlschen  KompllBtlon  vertretenen  Aulfassung 
byzantinischer  Pachkreise  des  10.  Jahrb.,  deren  tatsachliche  Oruadlaj^  sich  unserer  Beur- 
Wlung  entzieht  Wir  mflssen  also,  wie  sonst  immer  In  ähnlichen  Fallen,  die  Schriften  selbst 
befragen.  Einen  festen  Anhaltspunkt  gibt  die  Mechanik  1  24,  wo  unzweifelhaft  Poseldoolos 
der  Stoiker  zitiert  wird  (wenn  es  nachher  den  Anschein  hat,  als  ob  Poseidonlos  alter  sei 
als  Archimedas,  so  darf  das  dem  Ungeschick  der  arabischen  Obersetzung  zugeschrieben 
werden),  und  seine  Spuren  sind  auch  In  den  beroniscben  °Opoi  nachgewiesen  (WSchmidt, 
Heron  1,  S.  XVft)}  sie  vor  der  Hand  als  Interpolationen  enHernen  in  wollen  oder  die  'Opoi 
einfach  for  unecht  zu  er|kiarea,  wie  u.  a.  RMeler,  RbMus.  UCi  (1906)  I7S[t.,  CSaft,  De 
Heronls  Alexandrini  quae  terunlur  Definition Ibus  geometricis  (Dlss.  Qreifsw.),  Strals.  1913 
(ganz  oberflächlich,  s.  FArendt,  Sokrates  LXVIlt  [1914]  652ff.),  BHopp«,  Pbll.  NF.  LXXV 
(1919)  202ff.  (rQckstandlg),  wäre  bloSe  Wlllkfir.  Dogmen  Ist  auf  die  Ptininsstelle ,  woraus 
Carra  de  Vaux  (WSchmidt,  S.  XIX)  schlleBen  wollte,  daQ  Heron  nach  66  n.  Chr.  geschrieben 
habe,  nicht  viel  zu  geben,  da  sie  unklar  ist,  und  da  die  Zuverlässigkeit  der  Angabe  des 
Pllnius,  die  Seh  rauben  presse  sei  erst  vor  2Z  Jahren  'erfunden',  mindestens  zweifelhaft  Ist 
(BHoppe,  Ein  Beitrag  zur  Zellbestimmung  Herons  von  Alexandrien,  Hamb.  1902).  Auch  die 
OrOnde,  die  Carra  de  Vaux  und  PTannery  für  das  2.  Jahrb.  n.  Chr.  gellend  machen,  sind 
wenig  überzeugend  (WSchmidt,  S.  XXIllfl.).  Hauptanhaltspunkt  bleibt  die  BerQcksIcbtlgung 
Roms  TTepl  fiiöirrpac  36  und  die  Latinismen  (WSchmidt,  S.  XIII),  woran  schon  HMartin  An- 
BtoB  nahm.  Daraufbin  wies  HDfels  (S.Ber.Beri.Ak.  1893,  107  Anm.)  den  Heron  frabestens 
dem  Anfat^fe  unserer  Zeltrechnung  zu;  sp&ter  (DLZ.  1896,  43ff.)  hat  er  die  Datierung  ins 
2,  Jahrb.  n.  Chr.  angenommen.  Und  in  der  Tal  empfehlen  nach  allem,  was  wir  wissen,  die 
Ladnismen  der  technischen  Sprache  einen  möglichst  spaten  Ansatz,  und  dafdr  spricht  auch 
die  Art  der  Schrlftstellerel  Herons,  besonders  seb  Kommentar  zu  den  Elementen  Euklids, 
feiner  die  Richtung  auf  das  Praktische,  hinter  der  flberall  bei  Ihm  das  Wissenschaftliche 
znrDcktritt,  und  das  Öfters  mangelhafte  Verständnis  der  Qbemommenen  Theorien  und  Ap- 
parate. Nur  so  ist  es  verständlich,  daS  er  von  'den  Alten'  an  einer  Sielle  redet  (Mechan. 
11  8),  wo  er  namenUich  an  Archlmedes  denken  muS.  IHammer-Jensen,  NJahrb.  XXV  (1910) 
413ff.,  480ff.,  macht  mit  Recht  neben  sprachlichen  Ordnden  die  sachlichen  Mangel  der 
Pneumatik  fdr  «Inen  möglichst  spaten  Ansatz  geltend  und  zeigt  (Herrn.  XLVIll  (1913)  224H.), 
dafl  ein  so  feines  Instrument  wie  die  Dioptra,  die  Heron  In  einer  unzweifelhaft  echten  Ab* 
handiung  iMSchrelbt,  unmöglich  vor  Ptolemalos  hergestellt  sein  kann,  der  sich  mit  viel  aa- 
vollkommeoeren  Apparaten  begnOgen  muO.  Heron  Ist  bei  Vilruvius  nicht  genannt,  ob  be- 
nutzt, ist  umstritten.  Aber  das  Verhältnis  zu  Vltruv  Ist  vorläufig  fOr  die  DalTerung  nicht 
Terwendbar,  da  der  schon  1866  von  CPLSchuliz  au^esprocbene  Zweifel  an  dun  herkfimm- 
liehen  Ansätze  des  Vltntvlus  unter  Augustus  von  neuem  geltend  gemacht  ist  von  JLUsslng 
(Sehr.  dSn.  Oes.  d.  Wiss.,  6  R.  IV  3,  1896;  en^lsch  Lond.  1898);  seine  B^rOndung  ehier 
ganz  spAlsn  Datierung  verdient  wenigstens  eine  genaue  PrOfung  (g^en  sie  u.  a.  HDegering, 
RbMua.  LVil  [1902]  Sff.),  um  so  mehr,  als  auch  von  anderer  Seite  eine  Umdatlening  ver- 
sacht wird  (in  die  Zelt  Vespaslans:  VMortet,  Rev.  arch.  1902,  39ff.).  Eine  Rolle  spielt  dabei 
sein  Verhältnis  zum  Mechaniker  Atbenalos,  den  HDIels  (S.Ber.Beri.Ak.  1893,  111)  aus  sprach- 
lichen Qrflnden  ins  2.  Jahrh.  n.  Chr.  versetzt,  wahrend  man  Ihn  sonst  zu  einem  Zei^nossen 
des  Archlmedes  macht.  Die  sehr  weichenden  Obereinslimmungen  zwischen  Athenalos  und 
Vltruv  will  man  (MThlel,  Quae  ratio  intercadat  Inter  Vltruvinm  et  Athenaeum  meclianicum, 
Dias.  Lpz.  1896)  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  herleiten.  Entscheidend  ist  hier  die  Stellt 
S.  16,  6  (Wäscher):  t6v  bt  Käpaica  oO  qiiv"  etvai  dEiov  xoracKcuftc  Es  ist  von  den  von  Dlades 
ang^ebenen  Maschinen  die  Rede,  die  S.  10,  lOff.  aufgezählt  werden;  S.  11-15  werden 
dann  zwei  von  ihnen  nach  Dlades  beschrieben,  die  vierte  (fi  imßdepa)  hatte  er  trotz  seines 
Versprechens  nicht  beschrieben  (S.  16,  Sff.);  die  dritte  (6  tUipai}  läfit  nach  den  angefahrten 
Worten  Atheoaios  aalbat,  nietat  Dlades,  als  unpraktisch  weg.  Wenn  nun  Vitra*.  X  19,  8  von 
Diades  sagt:  de  corace  nihil  putavit  acribendum,  quod  anlmadverteret,  eam  machinam 
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nnllam  habere  Tlrhitem,  ao  kann  er  das  doch  mir  ans  der  mlSdenteten  AaSenmg  des  Atbe- 
nalos  haben.  Diese  Instanz  aus  der  Welt  zu  schaffen  durch  die  Änderung'  oA  Vto* 
(RScbnelder,  Qriech.  Poliorketiker  III,  S.  18)  Ist  nuiaUas^;  Diades  kann  doch  onmt^ick 
eine  Maschine,  die  er  als  seine  Erllndung  nennt,  als  „der  KODsIruMkm  nicht  wert"  b»- 
leichnen. 

StraKra.  Die  schon  Afters  envUinle  Abhandlung  von  HDIels  (S.Ber.Berl.Ak.  1893),  wo- 
durch die  heronlsche  Frage  wieder  angeregt  worden  ist,  beschäftigt  sieb  mit  dem  physi- 
kalischen Systeme  Stratons.  Zuerst  wird  nachgewiesen,  daB  die  Lehre  dea  Brasistmtos 
von  den  Pneuma  fahrenden  Arterien  auf  einem  philosophischen  Systeme  beruht,  dss, 
zwischen  Demokrit  und  Aristoteles  vermittelnd,  zwar  die  Existenz  eines  kontlnaierl leben 
Vakuums  (kevAv  ASpoOv)  leugnet,  alwr  ein  fein  verteiltes  zwischen  den  Teilchen  der  KArper 
annimmt  Dieselbe  Theorie  wird  In  Herons  Vorrede  zur  Pneumatik  vorgetragen,  die  auf 
Philon  zurDckgefQbrt  wird;  in  dem  lateinisch  erhaltenen  Fragmente  seiner  Pneumatik  gibt 
namllch  Philon  dieselbe  Theorie  wieder  in  genauer  Oberebistlmmung  mit  Heron,  nur  kOrzer 
unter  Verweisung  auf  die  ansfflhrlichere  Behandlung  in  seinen  A6T6ti<rra.  Ihr  UrbMMr,  den 
Philon  als  unum  ez  sapiwtibus  den  Alomlatikem  entgegensetzt  (VRose,  Anecd.  ü,  Berl.  1870, 
302),  ist  Straten  nach  Slmpllkios  In  Arist  Phys.  S.  693,  II,  der  In  der  Wiedergab«  seiiwr 
Lebre  wOrtllch  mit  Heron  flberelnsHmmt.  So  Ist  durch  die  Vorrede  Herons  ein  fOr  Stistons 
Methode  SuSerst  lehrreiches  BruchstOck  seiner  Schrift  ITepl  xivoO  ipiog,  Lsart  V  S9)  mK 
Sicherheit  gewonnen. 

Verlftnfer  dei  Koppcmikns.  Diels  hat  temer  hervorgehoben,  daS  Stralon  auch  den 
Astronomen  Aristarchos  von  Samos  t>eeinf]uSt  bat  DaB  dieaer  die  Sonne  als  MMel- 
pnnkt  der  Welt  annahm  und  die  Erde  um  sie  kreisen  lieB,  steht  durch  eine  AuSarang  des 
Arcbiraedes  ('M  218)  fest;  nmstrltlen  Ist  dagegen  die  Voigeschlcfale  das  heliozentrischen  | 
Systems  bei  den  Orlechen.  Dafi  die  Pythagoreer  nicht  nur  den  Umlauf  der  Erde  am  ein 
ZNitralfeaer,  sondern  auch  ihre  Achsendrebung  gelehrt  haben,  kann  nicht  wobi  bexweifeU 
werden.  Denn  die  Hypothese  (OVofi,  De  Heraclidls  Pontlci  vita  et  scripHs,  Disa.  Rostock 
1896;  PTaonery,  Rev.  6t.  gr.  1S97,  13311.),  daS  Hikelas  und  Ekpbantos,  denen  die  doxo- 
giaphlsche  Literatur  diese  Theorien  zuschr^bt  (Vorsokr.  *I  34(9,  Isdigllcb  Personen  einer 
oder  mehrerer  Dlalt^  des  Herakleldes  Pontikos  seien,  Ist  mehr  als  gewagt;  sie  ^d  zwar 
tflr  uns  nur  Schallen,  aber  Theophrast  hat  sie  fdr  wirkliche  Mensohen  gehalten.  Trotz  altes 
nnd  neuen  Widerspruches  scheint  Piaton  hi  seinen  letalen  Jahren  diese  pythagoreischen 
Ideen  angenommen  zu  haben;  AristoL  de  caelo  II  293b  30  versteht  («)1XXom^v  im  Tlmalos 
40  b  von  der  Achsendrehung,  und  Theophrast  (HDlels,  Dozogr.  494)  bezeugt  seine  Annahme 
des  Zentralfeuers  (vgL  OVSchiaparelll,  I  precursorl  dl  Copemico,  Milano  1873,  I4tf.).  Es 
war  also  nichts  absolut  Neues,  wenn  Herakleldes  Pontikos,  wie  sicher  bezeugt  ist  (Schia- 
parelll  47),  die  Achsendrehnng  der  Erde  mit  aller  Bestimmtheit  behauptete.  Er  ist  abe* 
weiter  gefangen  und  hat  die  Sonne  als  Zentrum  der  Kreisbewegung  fOr  Venus  und  Merkur 
angenommen  (nach  Adrastos,  dessen  Bericht  in  mehreren  Brechungen  vorliegt,  s.  PrHnltschf 
Jabrb.f.Phll.  GLIll  [1896]  306ff.);  vlalleicht  bat  er  sogar  alle  Planeten  um  die  Sonne 
kreisen  lassen  (OVSchiaparelll,  Origine  del  slstema  planetario  eüocentrlco  presso  i  Qreci, 
Milano  1S9S).  Aus  Slmpl.  in  Aristot  Phys.  S.  292,  20  (HDlels)  btd  ksI  irapcXOtjbv  -ric 
qiTiciv  'HpaicXclbric  ö  TTovtiköc,  &n  koI  Klvou^^c  ituic  xf^c  jf^z  toO  bt  ^Vlou  ;t£vovTÖc  muc 
bi>vaTai  t\  nepl  töv  t^Xiov  q>otvo)i^  AviufioXla  ci^ZccOoi  bat  man  femer  scblieBen  wtrilea 
(OVScbiaparelli  a.  a.  0.,  HStalgmflller,  Beltrflge  zur  Qesch.  d.  Naturwissenschaften  Im  klass. 
AHert.,  Stuttg.  1899,  und  ders.,  ArchOeschPhUos.  XV  119021  141  fl.),  dafi  Herakleldes  neben 
dem  erwähnten  Systeme  auch  das  rein  heliozentrische  wenigstens  als  gleichberechtigte 
Hypothese  anfgesteltt  habe.  Aber  die  Stelle,  die  oben  nach  den  Hdss.  autgefOhrt  ist,  hat 
doch  in  Ihrer  Form  manches  Bedenkliche;  das  mu8  man  PTannery  (Rev.^gr.  1899,  306ff.) 
zugeben,  wenn  auch  seine  Streichung  von  'HpaicXettric  6  TTovnicdc  als  Qlossem  sie  nicht 
in  Ordnung  bringt  i^  irepl  töv  i^Xiov  qioivo^^  dvuifuiXla  (die  scheinlure  UnglelchfliABigkelt 
in  der  Bewegung  der  Sonne)  kann  nicht  mit  HStalgmQller  als  'scheinbare  Anomalie  der 
Planetenbewegungen  im  Verhfiimis  zur  Sonne'  sufgetaSt  werden;  vgl.  Slmpl.  S.  292, 1&-18, 
wo  ausdrOckllcta  von  einer  Anomalie  auch  der  Sonne  die  Rede  ist;  das  xal  (vor  xivou- 
i>ivT)()  Z.  21  bezieht  sich  naiürilch  auf  die  geozentrische  Annahme.  So  wird  aber  such 
dfeee  SImplikiosstelle  ebenso  unklar  wie  die  anderen,  die  HStaigmaller  für  seine  These 
heranzieht,  und  es  bleibt  das  Wahrscheinlichste,  daB  in  unserer  Stelle  ein  Fehler  steckt, 
und  dafi  Slmpliklos,  wo  er  sonst  von  Herakleides  spricht,  Oberhaupt  nur  die  Acbsendrehung 
der  Brde  meint,  die  er  z.  B.  in  Aristot.  de  cselo  S.  519,  9  ausdrOckllch,  wie  andere  Qnellea 
auch,  ihm  vindiziert 
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OsfOMMic  In  der  Oeofrapbk.  Auf  die  alte  loalsche  tcroplo,  die  ancb  In  der  0»o- 
graphl«  den  Stamm  bildet,  wnrde  in  Alexandrela  ein  mathemaUscb-astroRoinlscbes  Reit 
mlS«proptt  Unter  dem  dadurch  entstandenen  Zwleapatle  bat  niemand  mebr  zu  leiden  ge- 
habt als  der  Urheber,  Eratostbenss,  von  dem  Strabon  <11  94)  sehr  treffend  sagt:  TpA«>« 
Tivd  £v  (liv  tOIc  TCUTfpaqitKotc  ftaermonKÖc,  iv  bt  toK  )ja9nC0^<")1c  T(utP<"P>K^c  ^r  lücre  iipAc 
dtxpui  bibuKiv  dipopMäc  Tok  dvnX^ouav.  Ohne  den  Hintergrund  dieser  sich  beUmpfendes 
fÜcbtangen  liann  der  besondere  Charakter  von  Strabons  WerliB  nicht  erfaSt  werden,  den 
HBerger  Im  Anschlüsse  an  MDubois  (Examen  de  la  Geographie  de  Strabon,  Paris  1891)  tw- 
lenchtel  hat  Strabons  Neigung  ist  entschieden  fflr  die  praktlscb-pollliactae  RichtUDg  des 
Polybios.  Die  QM^aphle  Ist  wesentlicb  eine  Wissenschaft  ncpl  ric  i>rrcMoviK&c  jpäac  (I  il), 
und  ihre  NQtiliGhlceil  tar  Herrscher  und  Peldberren,  die  durch  sie  den  Scbauplab  ihrer 
Tflilghell  Icennenlemen,  wird  ausfflhrlicbj  auseinandergesetzt  (1  9);  dem  Geographen  M 
daher  unsere  o(koum6^  das  einzige  Ziel,  allgemeine  Prägen  Ober  die  ganze  Erde  und  dia 
Bewohnbarkeit  anderer  Teile  gehen  ihn  nichts  an  (11  118).  Aber  andererseits  rauS  er  einig« 
malbematiscbe  und  astronomische  Kenntnisse  haben  (1  11)  und  bei  seinen  Lesern  voraus- 
setzen  können  (1  12—13),  und  die  Peripiusscbrelber  werden  (I  13)  getadelt  wegen  Vemach- 
Ussignng  der  Mathematik  (es  Ist  damit  wohl  besonders  Arlemidoros  gemeint,  dessen  aa- 
wissenschaftliche  Haltung  111  172  scharf  gerflgt  wird).  Damit  man  aber  Aber  die  Natur 
dieser  ZugesOndnlsse  nicht  im  Zweifel  sei,  wird  Immer  gleich  darauf  nacbdriicklich  hervor- 
gehoben, dafl  Mathematik,  Astronomie  und  Physik  fflr  den  Geographen  nur  HllfsdisiipUnen 
sind,  denen  er  seine  Voraussetzungen  entnehmen  soll,  ohne  sie  selbst  zu  beberrschea 
(II  110);  sein  Buch  darf  nur  30  viel  davon  mitnehmen,  dafl  es  nicht  aufhört,  noXtriKäv  xal  | 
btl^W^Uc  zu  sein  (1 13);  der  Staatsmann  und  Peldtaerr  muB  sieb  zu  orientleren  wissen  mit 
Hilfe  der  astronomischen  Resultate,  bat  aber  keine  Zell,  das  einzelne  kennenzulernen  und 
die  Ursachen  zu  erloracben  (1  12).  Mit  Befriedigung  bemerkt  er:  iroXXaxoO  V|  tvdpTEia  koI 
tA  4k  itdvTuiv  cu^ipuivaOMCvov  bpjdvou  mcrörcpdv  tcxxv,  und  bebt  schadenfroh  hervor,  daS 
selbst  der  gestrenge  Hipparchos  gelegentlich  mit  den  Periplen  fflrlleb  nimmt  (11  71).  Man 
erkennt  deutlich  die  Umrisse  des  rAmiscfaen,  der  Wissenschaft  abholden  Bildongaideals 
(V|  trin^>oc  tcal  cvvf|er|c  drurfV)  I  13);  selbst  wo  die  Bcwpla  an  der  Geographie  hervor- 
gehoben wird,  die  fach  wissenschaftliche  wie  die  mythographiscbe  (Mr  alles  Homerische 
Interessiert  Strabon  sich  auSerordenUIcti),  wird  sie  doch  sofort  wieder  durch  Rflckslcht  aal 
das  Praktisch-Nlltzilche  eingeengt,  well  ol  -BpArrovr«:  fiOXXov  oiovbdEouav  Uk  «bcöc  iwpl  t4 
xp/iciija  (1 11).  Das  dennoch,  wenn  auch  widerstrebend,  den  Pachwissensctaaften  soviel  zo- 
gestanden  wird,  und  dafl  Bratosthenes  bDtz  aUer  Krtttk  (z.  B.  I  15)  soviel  BeracksichUgnng 
Ibidet,  Ist  sicher  dem  Einflüsse  dee  Poseldonios  zu  verdanken,  von  dessen  Buch  TTcpl  dntcovofl 
Strabon  (II  94)  so  urteilt:  boKCt  tv  aürolc  Td  itoXXä  T^urrpoipetv  tA  fxiv  olicdutc  rä  bt  nadrf 
yamwinfpov;  dafl  er  auch  allgemeine  Prägen,  die  auflertaalb  der  Geographie  liegen,  b» 
handelt  hat,  mOsse  man  Ihm  wegen  seines  Themas  zugute  halten  (lr98).  Es  wird  ebenfalla 
auf  Poseldonios  zurückzufahren  sein,  wenn  Cicero,  als  es  ihm  einmal  einfallt.  Aber  Geo- 
graphie zu  schreiben,  vor  allem  nach  Bratosthenes  greift;  charakteristisch  genug  sieht  er 
•ich  sofort  in  tachwissenschafUlche  Diskussion  hine bigezogen,  der  er  nicht  folgen  kann, 
und  USI  daher  den  Gedanken  fallen  (ad  AHlc.  II  6). 

Beschreibende  Nahirwlssenscbalt.  Eine  Autgabe  der  geschichtlichen  Behandlung  der 
beschreibenden  Naturwissenschaft,  die  fOr  die  philologische  Interpretation  wichtig  Ist,  liegt 
in  der  Identitizlening  der  bei  den  SchrlHstellem  genannten  Tiers  und  Pflanzen;  viel  Öfters 
als  notwendig  wird  man  von  den  WOrterhflchem  mit  dem  leidigen  'ein  Vogel',  'ein  Rsch' 
abgespeist  Als  Beispiel  sei  der  Ruf  des  Bpops  bei  Ailstophanes  (Vögel  227ft.)  angefahrt 
Nach  der  Natur  der  Sache  sbid  alle  Hauptgnippen  der  Vl^eiwelt  bezeichnet,  V.  230-37 
die  PeldvOgel,  die  Pinken  230-33,  die  sehr  trelfend  'im  scboellea  Phige  welch  zwtlacbemd' 
genannt  werden  (das  Ist  z.  B.  fflr  den  in  Griechenland  so  hfiuflgen  Distelfink  charakteristisch), 
wSfarend  234—36  die  Bachstelzen  nnverkennbar  gezeichnet  sind  (liö  237  entspricht  ganz 
gut  Ihrem  lustigen  Piepsen,  ^bo^^  (pwvf);  238-42  sind  die  Wald-  und  QartenvOget  ge- 
meint, zuerst  (^8-39)  gewifi  ein  ganz  bestimmter  Vogel,  der  Im  Bfen  hemmhflpft,  viel- 
leicht eine  Meise,  dann  die  Krammetsvt^l  und  Drosseln,  deren  Schlag  V.  242  gut  wleder- 
gitrt;  dann  werden  die  Sumpf-  and  Wiesenbewohner  herbeigerufen,  zuerst  di«  kleineren 
(RohraAi^r  u.  1.)  244-46,  dann  die  richtigen  Sumpfvogel  246-46,  endlich  260-61  die  Stand- 
vogel, V.  247  gilt  als  verderbt;  wenn  man  aber  mit  cod.  Paris.  B  (der  allerdings  meist 
billige  Konjekturen  macht)  6pvK  tc  urcpoiroticiXoc  liest  (re  fehlt  sonst),  ist  das  Metrische  in 
Ordnung  (OSchroeder,  BerLph.W.  1906,  303),  und  wir  bekommen  einen  Vertreter  der  sonst 
Icblenden  HahaervOg«!;  tc  leitet  also  vrie  230,  238,  260  eine  neue  Vogelgruppe  ein,  was 
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darcb  das  sonst  anstoflfg:«  ftpvic  herroi^oboben  wird,  und  der  onomatopoettscbs  Name 
ftrnrrAc  249  (2ina1,  weil  dar  Vog^el  t6  fbiov  Ava^a  4  cMv«  qtmvQ  qta^cTBi  koI  dvaM^Xwc« 
atn6  AJllan.  b.  an.  IV  42}  entspricht  den  Oesan^nachahman^en  237,  242.  Die  Stalle  besagt 
also  nicht,  dafi  Atta^as  eia  WlesenTOg^el  <etwB  die  Schnepfe)  sei;  nach  der  trefflichen  Biä» 
Schreibung:  bei  Athen.  IX  aSTIt.  ist  es  das  Stelnhubn  (caccahis  saxatllls),  dessen  Oack-^adi 
man  In  Griechenland  Im  FrOhllng  erschallen  hOri  'wie  in  einem  Hflhnerhote'.  AMmiomp- 
Bon  (A  Qlossary  ol  greek  blrds,  Oxford  1895.  «Ine  bequeme  ZasammanstellunK  der  antiken 
Bete^  fflr  Jeden  Vogelnamen)  halt  den  AKagas  weniger  wahrscheinlich  fQr  letrao  franco- 
linus,  der  anf  dem  griechischen  Pestlande  gar  nicht  vorkommt 

Pflr  die  Nomenklatur  der  griechischen  Pflanzen  Ist  ilemllch  viel  geleiatel  {vgl.  anBsr 
den  Arbeiten  QHeldrelchs  auch  KKoch,  Die  Bflume  und  Strdncher  des  allen  Griechenlands, 
■BerL  1884);  aber  eine  wirkliche  Würdigung  der  antiken  Botanik  Ist  erst  von  HBretil  (s.  o. 
S.  344)  angebahnt  worden.  Die  fiberraschend  genauen  Beschreibungen  Indischer  Vegetatloa 
bei  TheophrasI  werden  auf  die  an  Alexandros  eingegangenen  Origlnalbe richte  sachkundiger 
Begleiter  (Strabon  11  69)  lurOckgetflhrt  An  der  Terminologie  der  Blattformen  wird  go- 
zelgt,  wie  tretfllcb  die  griechischs  Wissenschaft  die  Aufgabe  bewilligt  hat,  ohne  Hilfe  von 
Abbildungen  sine  ganz  fremde  Pflanienwelt  anschaulich  la  schildern  durch  Vergleiche  mU 
•orgffilHg  gewählten  helmischen  Typen.  Die  Beobachtungen  stellen  sich  als  so  genau 
heraus,  dafi  aus  dem  Schwelgen  der  Berichte  sogar  chronologlscfae  Schlösse  auf  di« 
Jabreswlt  der  Beobachtung  gezogen  werden  können;  so  erklart  sich  das  Schwelgen  des  | 
Theophrastos  (Hlst  pL  IV  7,  B)  von  der  Frucht  der  Tamarinde  daraus,  daS  Androslhensa 
den  Baum  auf  der  Insel  Tylos  nur  im  Winter  sah  und  nur  das  beschrieb,  was  er  selbst 
beobachtet  haUe.  DaS  die  Oriecben  etwas  so  Premdanigea  wie  die  Mangrovev^retation 
morphologisch  richtig  auffassen  und  vollkommen  befriedigend  beschreiben  konnten,  ist  ein 
glänzendes  Zeugnis  fOr  ihre  wissenschaftliche  Schulung  durch  Aristoteles.  Die  Unter- 
SuiHiungen  Bretzls  werien  gelegentlich  ein  helles  Llobt  auf  die  Oberlieferung  der  botani- 
schen Kennmisse.  Als  Beispiel  kann  die  Beschreibung  des  riesigen  Indischen  Peigen- 
baums  (ficus  bengalenals)  dienen,  Sie  steht  bei  Theophrastos  (HIsL  pl.  IV  4,  4)  und  kann 
sich  bei  aller  Kflrze  mit  den  besten  der  modernen  messen;  das  Wesen  der  Statiwuneln 
Ist  klar  eriaSI  und  ihr  Entstehen  in  einiger  Entfernung  von  der  trellwnden  Spitze  der  Aste 
richtig  beobachtet,  den  ungeheuren  Umfang  sowohl  des  ganzen  Baums  als  des  Haupt- 
•tammes  gibt  er  ohne  jede  Obertrelbung.  Dafi  die  allerdings  auffallend  kleinen  Prilcbte 
ein  wenig  zu  klein  gemacht  werden,  erklflri  sich  daraus,  dafi  sie  etwa  im  Oktober  in 
einem  frdhen  Entwicklungsstadium  beobachtet  worden.  Dagegen  ist  die  Angabe  der  Blatt- 
grAfie  aiiK  aairov  irU-nic  ein  zufalliger  Irrtum;  sie  gehOrt  in  die  unmitteltur  darauffolgends 
Beschreibung  der  Banane  <Musa  saplentum,  ebd.  S).  In  den  sonstigen  Schilderungen  der 
Alezanderliieratur  (Onestkritos  und  Arlstobulos  bei  Strabon  XV  694,  Curtlus  IX  1,  tO)  ist 
die  Zuteilung  tum  Oenus  ticus  weggelassen,  die  SiDtiwuneln  werden  als  umgebogene  Ast« 
lutgefsSt,  die  nachher  Wurzel  fassen  und  zu  Stammen  werden,  und  der  eine  Baum  lOst 
•ich  in  einen  Wald  lusammenhangender  Baume  auf;  hieraus  erklaren  sich  die  abweichenden 
QrOfienangaben;  bei  Theophrast  (und  Nearchos  bei  Arrian.  Ind.  II,  7)  beziehen  sie  sich  auf 
den  ganzen  Baum,  bei  Strabon  auf  die  einzelnen  'Stamme',  d.  1.  Slützwurzeln,  auch  kommen 
Obertrelbungen  vor.  Pünlus  endlich  (XU  22)  benutzt  den  Theophrast,  flüchtig  und  nicht  ohne 
Mi B Verständnisse,  aber  in  der  Aultassung  der  StQtiwunetn  als  Aste  folgt  er  der  populären 
Ansicht,  die  dann  iQr  lange  Zelt  die  herrschende  blieb,  und  die  falsche  Angabe  Aber 
die  Blatter  (noch  dazu  verdreht:  foliorum  latltudo  peliae  etllglem  Amazonicae  habeQ 
wiederholt  Sich  bei  Ihm  wie  bei  Strabon  (dcirilwc  oCk  {Xdrru)).  Nur  die  GrOfie  der  Pracht 
gibt  er  etwas  genauer  an,  wohl  nach  ostlndischen  Kaufleuien. 

Hlppokradscbe  Schritten.  Ein  HauptbedOrfnis  fOr  die  Geschichte  der  Hellkunde  Ist 
die  Analyse  und  Klassifikation  der  hjppokrali sehen  Schritten.  Im  allgemeinen  steht  fest, 
dafi  die  Sammlung  fast  nur  Werke  des  S.  Jahrh.  enthalt,  und  daS  der  Name  HIppokrates 
sehr  trflh  eine  Kollektlvbezelchnung  geworden  ist  für  alles,  was  man  von  Ionischer  Lite- 
ratur Aber  Medizinisches  besaß.  Die  Sammlung  umfaBt  daher  sehr  Verschiedenartiges. 
Von  den  populären,  an  naturpbllosophlsche  Spekulation  sich  anlehnenden  Vortragen  der 
latrosophisten,  die  u.  a.  das  Buch  TTepl  dpxafnc  tnrpiicf^c  so  heftig  bek&mpfl,  sind  Proben 
erhallen  In  TTcpl  «pucitrv  und  TTcpl  tpilcioc  dvepdnrou;  verwandt  damit  Ist  such  Tfcpl  t^xv^K- 
Die  Anklänge  der  zuletzt  genannten  Schrift  an  Prolagoras  sind  nnlougbar  (ThOomporz,  s.  o. 
S.  346),  Eine  zusammenhangende  Reihe  von  Schriften  Ober  E^uenk rankheiten  schebil  der 
knidlsctwn  Schule  anzugehdren,  gegen  die  lo  TFcfd  biotnic  iStmv  polemlsieri  wird.  Die 
ausgeieichnaten  Schriften  TTepl  d^uiv  6bdTuiv  t6iiuiv  und  TTcpl  Upf)c  vot>cou  alnea  «Inea 
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scbarlen  nilionalistf sehen  Qelst,  w&brend  andoie,  wie  die  nur  In  Obersetzune  erhalten« 
TTcpl  ^ßbo^diboc,  starh  mystisch  und  aberglftubisch  Sind.  Die  beiden  genannten  Werke,  die 
■ich  hier  und  da  fast  wArtlJcb  wiederholen,  iDhien  höchst  wahrscheinlich  von  demselben 
Veriasser  her  (UvWlIemowlIz,  S.Ber.Beil.Ak.  1901,  Ift.);  die  Verachlui^  der  Barbaren 
Asiens,  die  in  TTtpl  d^puiv  zu  Worte  kommt,  spricht  datOr,  da8  der  Verfasser  llter  Ist  ala 
Hippokrates.  Elnlf|;e  der  Schrillen,  wie  i.  B.  die  'CmbriMloi  (die  Obrigrens  von  verschiedenen 
Verlasseni  hertfiliren),  sind  Dberhaupt  nicht  fOr  die  Otlentl ichkeil  bestimmt;  manche  sind 
aus  verschiedenen  Bestandteilen  zusammengestöppelt  Aus  dieser  ungeordneten  Masse  den 
echten  Hippokrates  herauszutlnden,  Ist  sehr  schwer,  wenn  man  sich  nlcbl  damit  begnflgen 
will,  das  Beste  aul  den  groSün  Namen  lu  tauten.  Das  (trotz  der  verschiedensten  Be- 
Bittbnogen  nicht  sicher  nachweisbare)  Zitat  bei  Plat.  Phaidr.  270  c,  wo  Hippokrates  ge- 
lobt wird,  weil  er  tflr  die  Kenntnis  des  Körpers  die  t^c  toO  6hou  tpüawc  als  Vorbedingung 
verlangt,  Ist  eher  dazu  geeignet.  Bedenken  lu  err^en;  es  sieht  viel  eher  den  naluqihilo- 
SOphischen  Schriften  der  Sammlung  ähnlich  als  den  empirischen,  die  man  gern  dem 
Meister  zutrauen  mochte.  Aristoteles  hielt  die  Sophistenrede  TTEpl  qtuci&v  ftlr  hippokratisch 
nach  dem  Zeugnisse  des  Menonpapynis  (V  36  H.),  wogegen  schon  der  Verfasser  dieser  Kom- 
pilation opponiert  (VI  4311.).  Dafi  Aristoteles  (HisL  anlm.  111  3)  die  Beschreibung  der 
Adern,  die  in  der  Schrift  TTtpl  ^ikioc  dveptlnrou  zu  lesen  ist,  dem  Potybos,  dem  Schwieger- 1 
■ohne  des  Hippokrates,  mschrelbl,  gibt  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Brmlttelaog 
des  echt  HIppokratlschen  (HDiels,  Herm.XXVllI  [1893]  40711.);  denn  Hep)  ipOcuK  dvepdnrou 
Ist  eine  &uSerliche  Znsammenstellung  verschiedener  Exzerpte,  wie  schon  Qalenos  sah 
PCV  llff.,  vgl.  KPredrich,  Hlppokr.  Unters.  |Phil.Unters.  XV,  BerL  1899)  13H.);  der  Menon- 
pap.  (XIX  2  ff.)  hAlt  freilich  Poljbos  tOr  den  Verfasser,  und  das  wird  Aristoteles  ancb  getas 
haben,  ohne  ^ch  dadarcb  beirren  lu  lassen,  daB  in  TTcpt  cpiktoc  &vep«lntou  gerade  Schriflea 
Ton  der  Art  der  TTcpl  ^ucibv  ang^pilfen  werden.  Die  radikale  Skepsis  I^paeb  (Die  ge- 
•cblchUlche  Bntwickehing  der  sogenannten  HIppokratlschen  Medizbi,  BerL  1897)  M  daher 
nicht  ohne  weiteres  abzuweisen.  Aul  Qalenos  XVIU'  731,  wonach  Klesias  das  Buch  Tfcfri 
apepuni  dem  Hippokrates  ingeBchrieban  zu  haben  scheint  (HScbOoe,  DeuLmedltio.WochenwAr. 
1910,  Nr.  9-10),  ist  scbwerilch  etwas  zu  bauen  (HDIels,  S.Ber.BerLAk.  1910,  1140),  eher  viel- 
leicht aul  'Embti^kti  1  und  III  lUvWlIamowltz  a.  a.  O.);  denn  diese  Krankenjoumale  rtlhrea 
Ton  einer  Praxis  In  Thessalien  Ende  des  S.  Jahrh.  her  (AMeineke,  S  Ber.Beri.Ak.  1852), 
nnd  In  Thessalien  war  Hippokrates  twgraben  (A Westermann,  Vltt.  scriptL,  Braonacbw.  1896, 
461).  Zur  Präge  vgL  noch  ThOompen,  PhlL  LXX  (1912)  213». 
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GESCHICHTE  DER  PHILOSOPHIE 

VON  ALPRBD  QBRCKE 

DIE  HISTORISCHE  ENTWICKLUNG 

Wie  in  der  Poesie  und  in  der  darstellenden  Kunst  haben  die  Orieclien  auch  in 
Philosophie  und  Wissenschaft  bewundernswerte  Leistungen  aufzuweisen,  deren  Glanz 
nicht  erloschen  wird,  solange  die  Erde  besteht  Unter  den  antiken  Denkern  aber- 
strahlt alle  anderen  das  Zwelgestim  im  Zenit,  Piaton  und  Aristoteles.  Helle  Oestlme 
weisen  den  Weg  zur  Hohe  hinauf,  zahlreiche  Sterne,  oft  in  Gruppen  und  Nebelflecken 
auigelAst,  bezeichnen  den  Abstieg.  Denn  der  Gang  historischer  Entwicklung  endet 
nicht  iah  auf  dem  mahsam  erreichten  Gipfel,  sondern  der  Beobachter  sieht  die  Wan- 
derer auf  mannigfachen  Pfaden  wieder  hinab  in  die  Ebene  gelangen.  Ein  starker 
Strom,  der  seine  Wassermenge  von  klaren  GebirgsflQssen  und  unscheinbaren  Quellen 
erhAlt,  teilt  sich  schließlich  in  mehrere  Anne  und  fahrt  auf  ihnen  befrachtete  K&hne, 
der  stärkste  und  längste  dieser  Arme  erhalt  vor  der  Mondung  noch  Zuflufi  aus  tiefen 
Seen  und  traben  Morasten  und  tragt,  konstlich  vertieft,  grofie  Schiffe,  die  mit  stolzem 
Wimpel  dem  Weltmeere  zustreben. 

L  DIE  ANFANGE 

Das  Kindesalter  iedes  Volkes  legt  seine  ersten  Versuche  spekulativer  Betrach- 
tung in  mythischen  Bildern  und  Erzählungen  nieder,  um  Naturvorgange  durch  aber- 
natorliches  Eingreifen  höherer  Machte  begreiflich  zu  machen.  Diese  bei  den  Griechen 
besonders  entwickelte  naive  Spekulation  ist  bei  Homer  und  Hesiod  bereits  aberwunden: 
im  Epos  von  Dichterlaune  zurflckgedrfingt,  die  auch  den  GOtterglauben  meistert,  in 
der  Theogonie  von  genealogischen  Konstruktionen  aberwucherL  Viele  Dichtungen 
sind  bis  auf  einzelne  Spuren  verlorengegangen,  in  denen  wie  in  der  Titanomachle 
der  Kampf  himmlischer  und  irdischer  Machte  geschildert  war;  die  Entstehung  des 
Menschengeschlechtes  und  der  Tierwelt  durch  Prometheus  schilderte  eine  Schöpfungs- 
geschichte des  8.  oder  7.  Jahrh.  Aber  auch  die  Abenteuer  der  so  menschlich  ge- 
zeichneten Helden  im  Epos  sind  aus  alten  GOttermythen  erwachsen.  Welcher  Abstand, 
wenn  statt  ihrer  in  Hesiods  Erga  der  Bauer  mit  seinen  Nöten  und  Sorgen  auftrittl 
Damit  greift  die  Dichtung  der  Wissenschaft  vor,  da  der  Mensch  erst  merkwordig  spat 
Objekt  der  Forschung  zu  werden  beginnt  Natur  und  Gott,  die  Materie  und  eine  höhere 
Weltordnung  sind  es  zunächst  allein,  die  das  Denken  bewegen;  und  wesentlich  aus 
praktischen  Anlässen  gesellt  sich  zu  ihnen  dann  die  Beschäftigung  mit  dem  Menschen- 
geiste. Daher  lassen  sich  drei  Richtungen  scheiden,  die  das  6.  und  5.  Jahrh.  aus- 
fallen, teils  netwneinander  hergehend,  teils  sich  berahrend  und  kreuzend.  —  Das 
Quellenmaterial  abersieht  man  leicht  bei  HDiels,  Die  Fragmente  der  VorsokraUker 
1— II,  *Beri.  1912  (A.  Leben  und  Lehre,  B.  Fragmente,  C.  Imitation).  II  2  (WorÜndex 
von  WKranz)  1910.  Dazu  vgl  auch  JBumet,  Die  Anfänge  der  griech.  Philos.,  deutsch 
*Lpz.BerL  1913  (eingehend  und  umsichtig). 
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1.  Naturphilosophie  • 

Schule  von  Mltet  Bei  den  politisch  wie  kulturell  frOh  gereiften  loniem  erstanden 
in  Milet  aus  Geonetem  die  ersten  Phflosophen.  die  ungefähr  ein  Jahrhundert  langj 
tns  zur  ZersU^ng  der  Stadt  (494),  hier  grübelten  und  lehrten,  indem  sie  der  anor%a> 
nischen  Nahir  (OXti:  daher  Hylonlsten),  dem  Urstoffe  (^X^)  und  dem  Werden  alles 
Seins  (tpücic  «  natura  'Wachstum')  auf  den  Grund  zu  icommen  versuchten.  Merk- 
würdig ist  es,  wie  wenig  naturwissenschaftliche  Einzelbeobachtung  von  ihnen  berichtet 
wird:  daraus  mochte  man  schließen,  daß  die  Denker  nicht  hiervon  ausgegangen  sind, 
sondern  von  den  ^ekulativen  Ans&tzen  in  den  alten  dichterischen  Theogonien.  So 
erklart  sich  auch,  wie  sie  in  kindlicher  PrOhreife  gleich  begannen,  die  letzten  Fragen 
zuerst  zu  stelleru  Sonst  traten  sie  zur  Alleinherrscherin  Poesie  in  ausgesprochenen 
Gegensatz,  sowohl  in  der  prosaischen  Form  ihrer  Lehrvortrage  «4e  in  deren  Inhalte. 

Zuerst  Thaies,  dessen  Epoche  durch  die  Sonnenfinsternis  vom  28.  Mai  585  be- 
stimmt wh-d.  Mit  der  religiösen  Volksanschauung  verband  iiui  die  Überzeugung,  dafi 
alles  von  GOttem  oder  Geistern  erfflUt  sei;  auch  die  Kraft  des  nach  Magnesia  be- 
nannten Wunderatehtes  wußte  er  dafür  anzuführen.  Die  größte  Bedeutung  erhielt 
in  seiner  Lehre  das  Wasser:  dies  sollte  der  Urstoff  selbst  sein,  auf  Wasser  auch  die 
ganze  Brde  schwimmen.  Schriftliches  hat  Thaies  nicht  hinteriassen.  Jedoch  werden 
mehrere  Sätze  der  Blementargeometrie  ober  Dreiecke  und  Kreis  auf  ihn  zurückge- 
lührt;  und  es  ist  ^aublich,  dafi  er  Finsternisse  erklären,  wenn^^ich  schwerlich  genau 
vorher  berechnen  konnte. 

Anazimandros  war  der  erste  Forscher,  der  sein  Lebenswerk  herausgab,  viel- 
leicht das  älteste  Prosabuch  überhaupt  (Bd.l*4),  und  zwar  mit  sechzig  Jahren  547  v.Chr. 
Darin  stellte  er  der  alten  poetischen  WeltschOpfung  eine  nahirwissenschaftliche  Kos- 
mogonie  gegenüber.  Er  verzichtete  darauf,  einen  einzebien  Urstoff  herauszugreifen: 
'im  Anfang  war  das  Unendliche'  (fr.  9),  ein  stoffliches  Chaos  von  ewiger  Dauer,  woraus 
alles  entsteht,  Welt  nach  Welt,  und  in  das  alles  vergeht  Die  ietzige  Erde  dachte  er 
sich  zylinderförmig;  von  der  bewohnten  Brde  entwari  er,  der  erste  Geogr^h,  sogar 
eine  Karte.  Um  die  Erde  lagert,  nachdem  sich  Wanne  und  Kalte  geschieden,  dem 
Himmelsgewölbe  entsprechend  die  Luft,  darum  wie  die  Rinde  eines  Baumes  Feuer, 
das  sich  zu  den  Feuerscheiben  Sonne,  Mond  und  Sternen  zusammenschließt  (fr.  10). 
Ihre  Entfernungen  und  GrOßenverhOltnisse  bestimmte  er  mit  Benutzung  der  Finster- 
nisse, wußte  auch  die  meteorologischen  Erscheinungen  zu  erltlären.  Die  organische 
Welt  hat  im  Feuchten  ihren  Ursprung:  nur  Fische  konnten  sich  hier  halten  und  fisch- 
artige Tiere,  aus  denen  daher  auch  der  Mensch  hervorgegangen  sein  muß.  So  bricht 
An.  mit  der  herkömmlichen  Anschauung  von  der  göttlichen  Abstammung  des  Men- 
schengeschlechtes, ohne  doch  dator  eine  glaubliche  Hypothese  einsetzen  zu  können: 
eine  mythische  Verwandlung  muß  aushelfen,  an  eine  Entwicklung  denkt  Anaximander 
noch  nichL 

Der  dritte  MUesier,  Anaximenes,  kehrte  zu  einem  bestimmten  Urstoffe  zurück, 
aus  dem  er  die  übrigen  abzuleiten  sich  getraute:  es  ist  die  Luft,  die  sich  durch  Wärme 
zu  Feuer  verdünnt,  m  der  Kalte  sich  zu  Wasser  verdichtet,  und  aus  der  auch  unsere 
Seele  besteht 

Die  Schule  bestand  noch  z.  Z.  des  peloponnesischen  Krieges.  Diogenes  von  Apol- 
lonia  stellte  ein  4^3  von  Aristophanes  (Widk.  225  ff.)  verspottetes,  fein  durchdachtes  Sy- 
stem auf  mit  Verwendung  zahlreicher  naturuissenschaftlicher  und  medizinischer  Be- 
obachtungen; darin  schrieb  er  dem  belebenden  Lufthauche  auch  alle  Geisteskraft  zu. 
Diese  Lehre  wurde  im  nächsten  Jahrhundert  von  Heraklekies  Pontikos  und  Straten 
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und  dann  auc|)  von  den  Stoikern  autgenommen.  ]  Auch  die  Atomistik  ging  von 
Milet  aus. 

Pytbagoreer.  Bine  eigenartige  Stellung  netimen  die  alten  Pythagoreer  iin,  ganz 
abgesehen  von  ihrer  reli^Osen  und  zeitweilig  politischen  Bedeutung  (S.  365).  Die 
vielen  hervorragenden  Mitglieder  der  Sekte  waren  von  Hause  aus  Mathematiker,  und 
das  gleiche  darf  man  mit  Sicherheil  auch  von  ihrem  Stitter  sagen,  dessen  Lebens- 
bild in  der  romanhaften  Oberlieferung  des  Altertums  frflhzeitlg  mehr  Dichtung  als 
Wahrheit  aufweist.  Pythagoras  war  in  dem  ionischen  Samos  etwa  585  geborm, 
unternahm  wissenschaftliche  Reisen  bis  nach  Ägypten  und  siedelte  schlieSUch  nach 
Kroton  über-  Sein  vielseitiges  Wissen  hebt  Herakleitos  tadelnd  hervor  (fr.  40. 129); 
er  hatte  es  jedoch  nicht  in  Schriften  niedergelegt,  sowenig  wie  Thaies  oder  spater 
Sokrates.  Er  kannte  gewiß  die  mathematischen  und  physikalischen  Lehren  der  Milesler 
genau,  aber  das  R&tsel  des  Urstotfes  lockte  ihn  gar  nicht;  er  fand  vielmehr  den  SchlQssel, 
der  alle  Geheimnisse  der  Welt  verschloß,  in  dem  wunderbar  tiefen  Sinne  und  der 
Qesetzmftfilgkeit  der  Zahl,  und  seine  Schaler  verfolgten  ihre  realen  wie  ihre  sym- 
bolischen Werte.  So  galten  die  Drei  und  die  Sieben  seit  alters  als  hellige  Zahlen.  | 
Geometrisch  beb-achtet,  zerfallen  die  geraden  in  Quadrat-  und  Oblongzahlen.  TKb 
auch  den  Praktikern  gelftufige  Gleichung  3*  -|-  4*  —  5*  stellt  sich  als  ein  spezieller 
Fall  des  berühmten  Lehrsatzes  dar,  der  In  spSler  Zeit  dem  Pythagoras  selbst  zu- 
geschrieben wird  (ProkL  zu  Bukleides  428  Fr.). 

Viel  mehr  als  Feuer,  Erde  und  Wasser  kOnnen  diese  Zahlen  aufklaren,  sie  führen 
in  das  Wesen  der  Dinge  ein,  ja  ihre  Elemente  sind  die  Elemente  der  ganzen  Natur, 
denn  die  ganze  Welt  ist  Harmonie  und  Zahl  Der  Gegensatz  'Gerade  und  Ungerade' 
ist  (weil  2  teilbar  ist,  1  nicht)  eng  verwandt  dem  von  äneipov  und  ir^pac,  meta- 
physische Prinzipien,  die  auch  den  gealterten  Plalon  lebhaft  beschäftigen  sollten. 
Die  Pythagoreer  haben  es  auf  zehn  Paare  solcher  Gegensatze  gebracht.  Aber  auch  die 
Zelt  und  Begriffe  wie  Gerechtigkeit  waren  ihnen  Zahlen.  Namentlich  Phllolaos  von 
Kroton,  ein  Zeitgenosse  des  Sokrates,  hat  diese  Zahlenmystik  ausgebildet,  die  in 
zwei  verschiedenen  Perioden  hi  der  Akademie  einen  gOnstigen  Boden  zum  Fort- 
wuchern  fand. 

Für  alle  Zeiten  Ist  die  mathematisch-physikalische  Grundlage  der  Akustik  bestimmt 
worden  durch  exakte  Beobachtung  der  Lange  der  Saiten  (vielleicht  an  einem  Mono- 
diorde,  dessen  Steg  verschoben  wurde);  in  der  Oktave  ist  ihr  VerhUtnis  6 :  12,  in 
der  Quarte  9 :  12,  in  der  Quinte  8 :  12.  Eine  Spharenharmonle  nahm  man  deswegen 
an,  weil  die  Bewegung  von  Körpern  nicht  tonlos  erfolgen  kann  und  die  Abstände 
der  Himmelskörper  harmonisch  geregelt  sind.  Dieses  Postulat  hat  sogar  auf  die  mo- 
derne Astronomie  bestimmend  eingewirkt  (vgl.  WFörster,  Keppler  und  die  Harmonie 
der  Sphären,  Beri.  1862).  Glänzend  waren  vermutlich  die  Leistungen  der  alten  Schale 
auf  diesem  Gebiete.  Bewegliche  Stemsphären  hat  schon  Anaximandros  angenommen 
(Ir.  18).  Das  System  des  Pythagoras  soll  besonders  Hlketas  von  Syrakus  (um  400?) 
in  zehn  Sphären  ausgebildet  haben:  für  Ftcsteme,  fanf  Planeten,  Sonne  und  Mond, 
Erde  und  Gegenerde,  endlich  in  der  Mitte  unbeweglich  der  Herd  des  Weltalls,  das 
Zentralfeuer.  Die  ävrixOuiv  war  schon  dorn  Aristoteles  unverstandlich;  das  Zentral- 
feuer ist  vielleicht  aus  dem  Erdschatten  t>ei  Mondfinsternissen  erschlossen.  Wie  der 
Mond  uns  immer  nur  die  eine  Seite  zukehrt,  so  die  Erde  diesem  Feuer  und  der  da- 
zwischenliegenden Gegenerde;  daher  können  wir  beide  nicht  sehen.  Hiketas  liefi 
nun  die  beiden  Erden  sich  in  täglicher  Drehung  um  das  Zontralfeuer  von  West  nach 
Ost  bewegen,  was  einer  Achsendrehung  in  der  Wirkung  gleichkommt,  wahrend  die 
Mondsphare  zur  Umdrehung  28  Tage,  die  der  Sonne  ein  Jahr  braucht  So  berichtete 
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in  einer  Art  wissenschaftlichen  Romanes  der  Platoniker  Herakleides,  |  der  VorlSufer 
Tycho  de  Brahes,  als  er  um  350  die  geozentrischen  Anschauungen  scharfsinnig  be- 
kämpfte (vgl.  S.  354).  Leider  sind  die  echten  altpythagoreischen  Lehren  tor  uns 
meist  verschollen.  Ihre  religiöse  und  politische  Stellung  gehört  nicht  in  diesen  Zu- 
sammenhang (u.  S.  365). 

NaturphUosophen  des  S.  Jshrh.  Mit  einem  Fuße  sland  noch  in  den  alten  An- 
schauungen Herakleitos  von  Ephesos,  wShrend  er  den  andern  bereits  in  Neuland 
8et2te  (u.S.366fI.).  Er  suchte,  ein  Vorlaufer  des  Diogenes,  in  der  Natur  einen  Stoff, 
der  zugleich  Kraft  oder  Trager  des  Geistigen  sei,  und  fand  |  ihn  im  Feuer  verwirk- 
licht, das  als  Feuerkraft  die  Vernunft  und  göttliche  Einsicht  bedeutet,  als  Feuermasse 
zn  Wasser  und  dann  zu  Erde  werden  kann,  wie  auch  der  umgekehrte  Weg  der  Ver- 
wandlung offensteht  Das  ergibt  einen  ewigen  Wechsel  aller  Dinge  aus  Feuer  und 
2u  Peuer  (fr.  90),  ein  ewiges  Fluten.  Alle  Verbindungen  bestehen  aus  Gegensätzen, 
Ganzem  und  Nichtganzem,  Eintrachtigem  und  Zwietrachtigem,  Einklang  und  Mifiklang; 
aus  allem  wird  eins,  aus  einem  alles  (fr.  10).  Selbst  das  Recht  beruht  auf  Streit; 
und  alles,  was  wird,  wird  dem  Streite  gemäB  (fr.  80).  Heraklit,  der  noch  keinen  sprach- 
lichen Ausdruck  ftlr  den  Begriff  'relativ*  (das  npdc  ri  nwc  ^xov  der  Stoa)  geprftgt 
hat,  will  sich  nicht  auf  die  Sinne  verlassen,  auf  die  Ohren  noch  weniger  als  auf  die 
Augen  (fr.  101  a):  sie  seien  Zeugen  nur  far  Barbarenseelen  (fr.  107). 

Empedoktes  vonAkragas  (Vorsokr.l  Nr.  21), geb. um 492, entwarf  eine  ausfflhr- 
Uche  Entwicklungsgeschichte,  ein  Vorganger  von  Lamarck  und  Darmn, teils  auf 
dgenen  Beobachtungen  fufiend,  ttils  den  Anregungen  seiner  Vorganger  folgend.  Sein 
Werk  'Die  Natur'  war  in  gebundener  Sprache  verlaßt,  wie  seine  reügiCse  Offenbarung, 
die  Kaeop^oi  (Bd.  P  140),  weil  ihr  Verfasser  zwei  Seelen  hat.  Oegenober  der  ihn 
umgebenden  Natur  verleugnet  er  die  eines  echten  Naturforschers  nicht.  So  lehrt  er 
zum  ersten  Male  klar  die  Ewigkeit  des  Stoffes,  der  weder  aus  dem  Nichts  entstehen, 
noch  zu  Nichts  vergehen  kann  (fr.  12).  Das  ist  im  Grunde  die  unendliche  und  ew^ 
äpxVj  Anasmsnders  (vgl.  dessen  fr,  9),  aber  diesen  unveraufierllchen  Grundsatz  straff 
tonnolieren  zu  kbnnen,  verdankt  Emp.  den  Bleaten  (S.  368).  Die  alten  Bezeichnungen 
Vucic  und  TEXcuTf^  sollen  nicht  gelten  (fr.  8),  alles  scheinbare  Entstehen  und  Ver- 
gehen fahrt  er  durchaus  heraklitisch  auf  zwei  entgegengesetzte  Veränderungen  des 
Stoffes  zurück,  Mischung  und  Trennung.  In  Liebe  geeint,  bildet  der  Stoff  einen  nicht- 
chaotischen Ball  (ctpaipoc),  durch  Haß  wird  er  getrennt  in  die  Elemente  (^iCiü^ara 
'Wurzeln*),  deren  Vierzahl  volkstamtich  war,  und  die  mythisch  mit  vier  Qottemamen 
bezeichnet  werden  (fr.  6).  Zu  dem  Stoffe  gesellt  sich  also  die  ebenfalls  ungewordene 
und  unvergängliche.  In  sich  zwiespältige  Kraft.  Unsere  Welt  mit  Ihren  Einzelwesen 
bildet  sich  in  den  Obergangen,  wo  weder  vcTkoc  noch  (piXta  allein  herrschen.  Auch 
diese  sind  ungeworden  und  unvergänglidi:  die  Kraft  neben  dem  Stoffe  und  doch 
nichts  Selbständiges.  Mechanisch  vollzieht  sich  die  Bildung  der  Welt,  auch  die  der 
organischen  Wesen.  Zuerst  erfolgt  die  Urzeugung  der  Pflanzen,  dann  der  llere, 
oder  vielmehr  lauter  einzelner  Glieder,  die  durch  die  Liebe  in  den  verschiedensten 
Zusammenstellungen  zusammengebracht  werden;  viele  Mißbildungen  mußten  im 
Kampfe  ums  Dasein  zugrunde  gehen,  nur  die  lebensfähigen  Bildungen  erfiitlten  sich 
und  pflanzten  sich  fort  Eine  Mischung  und  Neubildung  ist  nur  denkbar,  wenn  körper- 
hafte Ausstrahlungen  hl  die  Poren  anderer  Stoffe  oder  Körper  eindringen.  So  kom- 
men auch  die  Sinneswahmehmungen  zustande;  feine  Sloffteilchen  strahlen  von  unseren 
Sinnesoi^anen  aus  und  begegnen  den  Ausflüssen  der  Shmesobjekte,  ihre  Vereini- 
gung ergibt  die  Töne,  Sehbilder  usw.  Diese  rein  materialistische,  grobsinnliche  Er- 
klärung, die  Gorgias  (S.373f.)  einfach  wiederholte  0*lat.Men.76C),  findet  sich  ahn- 
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Ikh  bei  d«i  Atomistikem  (Leukdppos:  Vorsokr.  H  54  A  33;  s.  unten;  er  nahm  zu- 
erst einen  Sinneseindruck  in  dem  Wahrnehmenden  an:  A30).  Weiter  schließt  Bm- 
pedokles:  nnr  gleichartiger  Stoff  in  uns  kann  gleichartigen  draußen  wahrnehmen, 
Wasser  das  Wasser,  Luft  die  gUtliche  Luft,  Liebe  die  Liebe  und  Haß  den  Haß  (fr.  109). 
Damit  begründet  er  seine  AnalogieschlOsse  (fr.  1 1 0)  und  gibt  den  Anfang  einer  wissen- 
schaftlichen  Erkenntnistheorie.  Unbefriedigt  von  dem  Schweigen  der  Eleaten,| 
wirft  er  die  schwerwiegende  Frage  auf,  woher  der  Irrtum  stamme  und  die  Wider- 
spräche der  Anschauungen.  Seine  Antwort  ist  recht  einfach:  bei  der  Kürze  des  Lebens 
und  der  Beschränktheit  der  Sinnesorgane  erkennt  der  einzelne  Mensch  nur  Teile 
des  Ganzen  und  vertraut  seinem  Funde  (fr.  2,  vgl.  1 1),  statt  iede  Sinneswahmehmimg 
gegen  die  anderen  abzuwägen  (fr.  4):  dies  letzte  im  Widerspruche  zu  Herakleitos, 
geschweige  zu  Protagoras  (S.  372  f.),  der  später  in  bewußtem  Gegensätze  die  Sub- 
jektivität jeder  Wahrnehmung  behauptete.  -  Bmpedokies  veröffentlichte  sein  Werk 
vor  Anaxagoras,  um  462,  obwohl  er  an  Lebensjahren  der  jüngere  war. 

Anaxagoras  von  Klazomenai,  geb.  500,  lebte  seit  460  als  Freund  des  Perikles 
in  Athen;  431  wegen  Gottlosigkeit  angeldagt,  floh  er  und  starb  428.  Aristoteles  schätzte 
ihn  als  nflcbtemen  Denker,  Buripides  bewunderte  ihn;  obwohl  vielleicht  kein  origp- 
nellea  Genie,  zeigte  er  doch  ein  äußerst  gesundes  Urteil  in  dem  Gewirre  von  Hypo- 
thesen, die  er  meisterhaft  beherrschte.  Demokrit  warf  ihm  Plagiat  vor.  Die  Brklä- 
rung  der  Niischwelle  (Vorsokr.  I  46  A91)  war  älter  als  sein  um  459  (vor  Aisch. 
Bum.  658ff.)  erschienenes  Buch,  da  Aischylos  sie  schon  in  den  Hiketiden  (559)  an- 
bringt Sicher  wandelte  A.  in  den  Spuren  des  Bmpedokies,  dessen  System  er  im 
einzelnen  klug  verbesserte.  So  erklärte  er  die  Sinne,  die  übrigens  die  Dinge  durch 
Ungleichartiges,  z.  B.  Wanne  durch  Kalte,  wahrnahmen  (dies  mit  Heraklit:  Theophr. 
n.  ake.  1),  für  zu  schwach,  die  Wahrheit  zu  scheiden:  nur  dem  Geiste  erschließt  das 
Sichtt>are  den  Blick  ins  Unsichtbare  (fr.  21.  21a.  7. 12).  Audi  beseitigte  er  die  un- 
vrissenschafllichen  vier  Blemente  und  ließ  ganz'atomistiseh,  wiewoM  er  keine  unteil- 
baren kleinsten  Teile  annahm,  die  Urmischung  sieh  in  unendlidi  viele  Stoffe,  die  Samen 
aUer  Dinge,  zertrennen,  und  zwar  durch  einen  Wirbel.  Ihn  bewirkte  der  voOc,  der 
statt  Liebe  und  Haß  die  Well  ordnet,  das  feinste  und  reinste  von  allen  Dingen,  von 
allem  Stofflichen  reinlich  geschieden,  und  doch  ursprüng^ch  als  Doikstoff  mit  jenem 
eins  und  wesensgleich.  Damit  ist  der  Dualismus  des  Aristoteles  fast  erreicht:  keine 
mythischen  Kräfte  wie  bei  Bmpedokies,  kein  Materialismus  wie  bei  den  Atomisten  und 
kein  Verleugnen  der  Materie  wie  bei  denBleaten.  Nur  wo  die  Naturerkläning  versagt, 
wird  eine  supranaturalistische  herangezogen.  Das  mutet  uns  beinahe  modern  an. 

Atomisten.  Eine  folgerichtige,  einheitliche,  rein  mechanische  Erklärung  der  Welt 
hat  nur  die  Schule  der  Atomisten  In  Abdera  gegeben:  Leukippos  und  Demo- 
kritos.  Jener,  aus  Milet  stammend,  war  dem  Anaxagoras  ungefähr  gleichaltrig.  Sebi 
Widerspruch  gegen  das  einheitliche  Sein  des  Parmenides  (S.  368)  veranlaßte  ihn  zu 
einer  r^  theoretischen  Teilung  ad  intinitum;  diese  ergab  schließlich  kleinste  mathe- 
matische Größen,  die  zwar  unteilbar  sein,  aber  körperlich  noch  existieren  sollten:  die 
dto^oi.  Aus  dieser  Spekulation  machte  erst  Demokrit  ein  naturwissenschaftliches 
Lehrsystem.  Er  wsr  um  428  (427),  als  Anaxagoras  starb  und  Platon  geboren  wurde,  ein 
junger  Mann,  mag  also  450-360  gelebt  haben.  Als  er,  ein  weilgereister  Naturiorscher 
und  äußerst  fruchtbarer  Schriftsteller,  in  seiner  'matura  vetustas'  (fr.  24)  nach  Athen 
kam,  kannte  ihn  keiner,  wie  er  selbst  bitter  bemerkte  (fr.  116).  Wirklich  hat  ihn  der 
Kreis  der  Sokratiker  ignoriert,  Platon  scheinbar  nur  wenig  und  spät  berücksichtigt, 
erst  Aristoteles  voll  gewürdigt  Daheim  und  für  alte  Zukunft  hat  er  den  Ruhm  seines 
Lehrers  früh  verdunkelt,  zumal  der  unglaublich  vielseitige  Forscher  eine  große  Fülle 
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von  Untersuchun^n  in  eigenen  Schriften  herausgab;  mit  den  wenigen  Leukipps  zu- 
sammen zählte  man  in  hellenistischer  Zeit  13  Tetralogien  und  einiges  Ungectfdnete. 
Sie  waren  von  einer  durchsichtigen  Klarheit  der  BeweisfQhrung  und  Schönheit  des 
Stiles  (einzelne  kohne  Neubildungen,  wie  biv  als  Gegensatz  zu  oüb^v,  { trüben  das  Bild 
kaum).  Ihr  Vertust  ist  um  so  schmerzlicher,  als  darin  auch  Spezialwissenschaften  wie 
sogar  die  Landwirtschaft  behandelt  waren.  Die  Ethik  enthielt  maßvolle  hedonistische 
Lehren,  mit  trefflichen  Wahrheiten  gestatzt,  der  GemQtsnihe  zustrebend.  Dem  all- 
gemeinen Rationalismus  widerstand  er  auf  das  giflcklichste,  indem  er  tQr  den  Dichter 
BntrQckung  und  VerzQckung  in  Anspruch  nahm. 

Seine  Hauptschrift  hieß  wie  die  Leukipps  AiäKoc^oc  Darin  erklärte  er  die  <pücic, 
ihre  äpxA  wie  ihr  Endergebnis,  die  Weltbildung,  aber  die  Frage  der  Mitesier  nach 
einem  Urstofte  kOmmerte  ihn  nicht  Die  Materie  ist  ewig  und  besteht  aus  lauter 
klnnsten,  unteilbaren  Atomen.  Diese  sind  zwar  unsichtbar,  mDssen  aber  in  Gestalt 
(und  GrOBe),  Ordnung  und  Lage  verschieden  gedacht  werden;  der  Größe  entspri^t 
ihre  Schwere.  AnfängUch  bewegen  sie  sich  frei  im  unendlichen  Räume,  getrennt  durch 
das  Leere  oder  Nichtselende,  tDr  dessen  Annahme  vier  GrOnde  sprechen,  irgendwo 
treffen  dann  einige  KOrperchen  aufeinander,  es  entsteht  ein  Wrbel  (Öivri),  und  nun 
ballt  sich  das  Gleichartige  zusammen,  wie  sich  brim  Wirbebi  des  Siebes  Linse  zu 
Linse,  Gerste  zu  Gerste  ordnet  (fr.  164).  Die  Weltkugel  bildet  sich,  darin  Erde  und 
Gestirne.  Die  Erde  ist  ursprflnglich  selbst  in  BewegungO):  aUmählich,  je  gr(^r  und 
schwerer  sie  wird,  hOrt  diese  Bewegung  auf.  Aus  dem  feuchten  Erdschlamme  kriectien 
die  organischen  Wesen  hervor.  Die  durch  den  Leib  verteilte  Seele  ist  Peuer  und 
besteht  wie  dieses  aus  Peueratomen,  die  leicht,  glatt  imd  rund  sind.  Alles  Leben  und 
alle  Seelentatigkeit  ist  Atombewegung:  man  atmet  die  Luftatome  ein.  Da  alle  Dinge 
ausdDnsten  oder  ausstrahlen,  werden  Gerache,  TOne  usw.  wahrnehmbar:  in  das  Auge 
dringen  zahlreiche  Abbilder  (cfbwXo)  der  Objekte  ein,  treiUch  von  der  Luft  zusammen- 
gedrückt  und  entstellt.  Daraus  folgt  die  TrOgUchkeit  der  Sinne  (fr.  7. 10. 1 1 7).  Demo- 
krit  läßt  einmal  die  Sinne  zum  Verstände  sagen:  'du  armer  Verstand,  von  uns  nimmst 
du  deine  Beweisstflcke  und  willst  uns  damit  besiegen?  Dein  Sieg  ist  dein  Fall' (fr.  126); 
die  Antwort  des  Verstandes  ist  nicht  aberliefert:  er  mußte  'echte'  Erkenntnis  (fr.  1 1) 
als  möglich  erweisen.  | 

Vfir  tun  Demokrit  unrecht,  wenn  wir  ihn  zu  den  Vorsolcratikem  rechnen.  In  Wahr- 
heit war  er  der  Vater  des  antiken  Materialismus,  wie  Platon  der  des  Ideaüsmus.  Aber 
er  hat  so  gut  wie  gar  nicht  Schule  gemacht,  da  seine  Anhanger  bald  zum  Skepti- 
zismus ainchwenklen  und  Bpikur,  der  die  Atomistik  in  breiter  Ausmalung  vertrat, 
sie  verttaUhomte.  Am  besten  haben  die  Peripatetiker  Aristoteles  und  Straton  die 
hervorragendsten  naturwissenschaftlichen  Gedanken  der  Atomistik  verstanden  und 
verwertet  So  bedeutet  also  dies  System  für  das  Altertum  weniger  einen  Ansatz 
neuer  Forschung  als  den  Höhepunkt  und  Abschluß  einer  von  ihm  in  einsamer  GrOfie 
durchdachten  Weltanschauung. 

2.  Religiöse  Strömungen  und  abstraktes  Denken 
Das  ionische  Epos  hatte  seine  GOtter  ausgewählt  und  aus  Naturmächten  zu 
menschenähnlichen  Gestalten  umgebildet,  nicht  einem  religiösen  Triebe  folgend,  son- 
dern aus  rein  poetischen  Motiven  (S.  215f.).  Darin  verleugnen  die  alten  ionischen  Phy- 
siker ihre  Verwandtschaft  mit  den  Dichtem  nicht,  daß  audi  sie  sich  kaum  abhängig 
fahlen  von  höheren  Mächten,  ja  diese  grundsätzlich  beiseite  lassen.  Anders  |  das  Volk, 
das  an  seinen  Lokatkulten  aberall  festhielt,  wenn  auch  vom  Epos  h^ere  Oottesvor- 
stellungen  ausgingen.  Auch  Hesiods  Theogonie  zeigt  neben  starker  Einwirkung  des 
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Epos  zugleich  ein  auch  in  anderen  alten  Kosmogonien  nach  Gestaltung  ringende* 
Grübeln  Qber  enge  Zusammenhänge  zwischen  Gott  und  Welt 

Die  Ret^iosltäL  Die  religiöse  Reaktion  ist  zunächst  kein  Autnuß  aberquellender 
Qefflhle,  nur  das  Gefahl  der  menschlichen  Schwäche  bleibt  und  verstsritt  sich;  durch 
den  Widerspruch  gegen  die  Frivolität  der  Dichter  und  ihres  Publikums  wird  sodann 
eine  ziemlich  verstandesmäfiige  Kritik  wachgerufen,  die  zur  Läuterung  des  Gottes- 
begriffes selbst  fahrt;  und  endlich  bilden  sich  durch  eine  Vereinigung  von  Gemfit 
und  Verstand  tiefere  Ahnungen  verborgener  Zusammenhänge  von  Gott  und  Welt  in 
abstrakter  philosophischer  SpekulatiML 

Daß  die  Religion  Herzenssache  sei,  verraten  weder  Homer  noch  Hestod;  wer  in 
alter  Zeit  das  Walten  höherer  Mächte  anerkennt,  nimmt  dies  rein  tatsächlich.  Selbst 
der  Gedanke  an  den  Tod  (so  die  epische  Vorstellung  vom  Schattenreiche)  läßt  das 
Oemat  ganz  unbetriedtgL  Aber  immer  mehr  drängt  sich  dem  nachdenklichen  Menschen 
die  Präge  auf,  was  aus  Ihm  nach  dem  Tode  wird,  wdchen  Einfluß  die  Unterirdischen 
auf  ihn  ausoben  können,  und  wie  er  telt>st  sich  vMlialten  soll.  Im  Ahnenkulte  wird 
seit  alters  der  Glaube  an  ein  begrenztes  Weiterieben  gepflegt  Daran  kann  sidi 
spater  der  an  eine  allgemeine  Unsterblichkeit  anlehnen,  aber  er  tritt  unvennittelt  ab 
ein  Wunderglaube  auf.  Vgl.  daratwr  die  glänzenden  Untersudiungen  von  BRohde^ 
Psyche,  Seelenkull  und  Unsterblichkeitsglaube  der  Oriecben,  'Preib.  1894. 

Zunächst  fast  noch  wichtiger  waren  verwandte  Vorstellungen  von  der  Sondhaftig- 
keh  des  Menschen,  die  durchweg  for  ungriechitch  gtften,  und  die  doch  Im  urgriecÜ- 
schen  Kulhis  und  Rechtsleben  wurzeln  können.  Wenn  man  auch  Mord  und  Totschlac  in 
aKer  Zeit  nicht  viel  anders  beurteilte  als  ßigentumsverbrechen,  so  muß  doch  Vater- 
nord  und  Muttermord  von  jeher  als  ganz  Terabscheuungswordig  gegolten  haben. 
Das  ist  eine  Blutschuld,  die  durch  keine  Blutbuße  abzukaufen  oder  zu  sahnen  is^ 
worfiber  sich  auch  die  Gemeinde  beim  Ausbau  des  Blutre^tes  kein  Urteil  anmaßt: 
der  Vatermörder  ist  der  Rache  der  Unterirdischen  verfallen.  Von  hier  aus  ist  die 
Macht  der  chthonischen  Gottheiten,  wie  es  scheint,  auch  auf  andere  MOrder  und  Tot- 
schläger ausgedehnt  worden,  die  nun  nicht  mehr  die  Verwandten  des  Erschlagenen 
alltin  zu  fürchten  oder  durdi  Blutgeld  zu  versöhnen  hatten,  aiHidem  sich  mit  den 
zOmenden  Unterirdischen  abfinden  mußten.  So  entwickelt  sich  aus  der  Purcht  vor 
diesen  Gewalten  die  Vorstellung  von  Schuld  und  Buße,  von  einer  eigenen  Ver- 
antwortlichkeit des  einzebien  gegenüber  dem  Ewigen  an  der  Schwelte  des  Lebens, 
ja  ein  weltgehender  Pessimismus. 

Wie  allgemein  diese  Vorstellung  In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  bereits  ge- 
worden ist,  und  wie  tief  sie  in  den  Gemütern  auch  der  lonier  hattet,  lehrt  aberraschend 
der  Physiker  Anaximandros,  der  die  Notwendigkeit  des  Absterbens  der  Dinge  so 
begründet:  'denn  sie  zahlen  einander  Strafe  und  Buße  fOr  ihre  Ruchlosigkeit  nach 
der  Zeit  Ordnung'  (fr.  9):  d.  h.  der  Tod  ist  der  Sünde  Sold,  nicht  nur  für  den  Men- 
schen, sondern  auch  für  die  gesamte  organische  Natur.  Das  6.  und  5.  Jahrh.  hallen 
wider  von  den  Rufen  'Schuld'  und  'Buße*,  von  Sibyllen  und  Propheten  werden  solche 
Anschauungen  verbreitet,  die  Orakelpriester,  an  der  Spitze  die  delphischen  (S.225f.), 
obernehmen  sie,  Dichter  und  Denker  wie  Xenophanes  und  die  Eleaten,  Herakleitos 
und  Bmpedokles  fußen  darauf;  auf  ihnen  beruht  der  tragische  Konflikt  wie  seue 
Losung  in  Aischylos'  Choephoren  und  Eumeniden.  PUton  |  lebt  in  solchen  Gedanken, 
und  der  nüchterne  Sokratiker  Antisthenes  hat,  wie  ich  i^aube,  eine  rationelle  Lehre 
von  der  Sündhaftigkeit  des  Menschengeschlechtes  (vgt  Hereklit  fr.  104)  ausge- 
bildet die  Im  Systeme  der  stoisdien  Philosophie  dem  Christentume  den  Boden  Iw- 
reltet  hat 
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Gegen  die  Verschuldung,  die  lange  nur  als  Befleckung  autgefafit  wird,  hillt  ebie 
rituelle,  ganz  aufierliche  Reinigung;  so  reinigen  sich  in  der  llias  die  Ach&er  nach  Auf- 
hören der  Pest  und  werfen  den  Schmutz  ins  Meer  {Hom.  A314).  Im  Kulte  derLustra- 
ttonsgOtter  wie  4>oißoc  wird  diese  Reinigung  geübt  und  zur  Versöhnung  der  Unter- 
irdischen angewendet:  hier  muS  Blut  Blutschuld  abwaschen.  Sflhnepriester  wie  der 
famose  Bpimenides  von  Kreta  durchziehen  die  Lander,  Orakel  heischen  Reinigung 
von  ganzen  Städten  und  Stammen,  wenn  sie  in  der  Not,  etwa  nach  Beendignng  von 
Bargerkriegen,  angerufen  werden.  Kreise  von  Glaubifren  sondern  sich  ab,  um  dauernd 
Leib  und  Leben  rein  und  unbefleckt  zu  halten,  in  Linnengewandem,  mit  Waschungen, 
Enthaltung  von  Reischspeisen  u.  dgL  Besondere  Bedeutung  tuiben  der  Orden  der 
Pjrthagoreer  und  die  Gemeinde  der  Orphiker  erhalten.  Jener,  in  Kröten  gestiftet 
und  bald  Ober  die  Griechenstadle  Unteritaliens  verbreitet,  ging  im  6.  Jahrfu  daran 
zugrunde,  dafi  seine  aristokratischen  Mitglieder  praktische  Politik  trieben;  nur  wenige 
Porscher  Qbedebten  den  Zusammenbruch  der  groSen  Bewegung.  Pythag<M7is,  in  dem 
man  heute  gen  einen  Trager  apollinischer  Religion  erblicken  mOdite,  vereinte  selbit 
bereits  reUgiOse  Mystik  mit  mathematischer  Porschung  (S.  360);  seine  Lehre  von  der 
Seelenwanderung,  der  auch  Bmpedokles  anhing,  ist  ihrem  Ursprünge  nach  noch  nicht 
aufgeklart.  Alter  war  die  Gemeinde  der  Orphiker.  Sie  haben  ihre  Mysterien  (Sakra- 
mente) an  einen  orgiastischen  Dionjrsoskult  angelehnt,  der  aus  Thrakien  nach  Eleusit 
und  anderen  Statten  gewandert  war;  ihr  Einflull  auf  die  Vertiefung  der  Religion 
(vgl  S.  241  f.)  war  namentlich  im  6.  und  5.  Jahrh.  bedeutend  und  tritt  dann  wieder 
in  romischer  Zeit  bei  Neupythagoreem  und  Neuplatonikem  hervor;  selbst  dem  jungen 
Christentume  haben  sie  ihren  Stempel  aufgeprägt  Wohl  in  beiden  Sekten  bildete 
sich  die  Lehre  aus,  der  Leib  sei  das  Gefängnis  oder  Grab  (cüi^ :  d\iia)  der  Seele, 
In  das  sie  um  einer  Verschuldung  vrillen  gebannt  sei.  Es  ist  das  eine  Oberspannung 
des  Pessimismus,  aus  dem  die  Ahnung  einer  Portdauer  der  Seele  unter  gOnstigeren 
Umstanden  einen  tröstlichen  Ausweg  verbeißt  Wie  den  GöttersOhnen  im  Epos  Ent- 
rockung  zu  den  Inseln  der  Seligen  bevorsteht,  statt  versammelt  zu  werden  zu  den 
wesenlosen  Schalten  in  Hades'  Reich,  so  den  Geweihten  der  eleusinischen  My- 
sterien reines  Glück  (o.S.225f.);  sie  entgehen  dem  furchtbaren  Tolengerichte  und 
ewiger  Verdammung  zu  Höllenstrafen,  deren  Purchtbarkeit  bereits  die  Odyssee  aus- 
malt in  plastischen  Bildern  der  Büßer  (X  596—639,  einer  von  UvWilamowitz  nach- 
gewiesenen orphischen  Interpolation).  Diese  Grundzüge  einer  Eschatol(^e,  von  der 
sich  noch  das  heutige  Christentum  nicht  freigemacht  hat,  sind  schon  im  alten  Demeter- 
hymnos  480ff.  angedeutet,  Pindar  weiß  in  der  2.  olympischen  Ode  u.  0.  die  künftige 
Seligkeit  der  Geweihten  zu  schildern,  worauf  auch  Aischylos  mehriach  hindeutet, 
und  sogar  die  Komödie  (Aristoph.  Frösche  146ff.)  nimmt  Rücksicht  auf  diesen  tief- 
wurzelnden Glauben  weniger  Erwählter,  der  doch  der  Nation  im  ganzen  fremd  bleiben 
sollte.  Die  philosophische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Binzelseele,  die  bei  Piaton 
ausgebildet,  aber  verquickt  mit  der  von  ihrer  E^^existenz  voriiegt,  hat  erst  nach  Jahr- 
hunderien  größere  Kreise  ergriffen. 

So  weitete  sich  frühzeitig  der  Horizont  ins  Unendliche,  und  die  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Dinge  horien  auf,  die  Schranke  der  Beobachtung  und  Kombination  zu  | 
bilden.  Wahrend  die  Physiker  In  Milet  nur  körperilche  Welten  nebeneinander  oder 
auch  nacheinander  annahmen,  erschloß  steh  Jetzt  dem  geistigen  Blicke  eine  ganz 
andere,  transzendentale  Welt,  das  Ziel  sehnsüchtiger  Wünsche,  dessen  Ahnung  neue 
Hoffnungen  und  kühne  Gedanken  weckte. 

Auch  die  Qottesvorstellnngen  mußten  sich  wandeln.  Im  Epos  greifen  die 
Götter  in  außerordentlichen  Augenbßcken  in  das  Leben  des  eioiebien  wie  ganzer 
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Volker  ein.  Aber  sie  sind  doch  auch  Spender  des  Guten  im  allgemelneo,  freOieh 
auch  Urheber  des  BOsen  im  Zome  oder  aus  Bosheit;  sie  lenken  sogar  die  Se^en 
und  seelischen  Regungen  der  Menschen.  Doch  treten  diese  ZOge  uralten  Dftmoaen* 
und  Oottesglaubens  zurflck.  Hesiod,  nicht  der  Dichter  der  Theogonie,  wohl  aber 
der  der  Brga  (I97ff.  249tf-  27öff.  833f.),  Solon  u.  a.  stehen  fest  in  der  imtereo 
Oberzeugung,  daS  menschliches  Unrechttun  g&ttllche  Strafen  nach  steh  zieht;  und 
bei  Findar  wie  Aischylos,  die  bewufiter  (S.  391)  ähnliche  Anschauungen  vertreten, 
kann  es  kaum  noch  iweifelhaft  sein,  daß  sie  die  Göttermythen  und  -namen  nur  als 
Dichter  in  ihren  Dichtungen  beibehielten.  Die  alten  epischen  Dichter  und  Rhapsoden 
hatten  schließlich  selbst  nicht  mehr  an  die  GOttergestalten  geglaubt,  die  ganz  zu 
Schöpfungen  ihrer  rücksichtslosen  und  oft  frivolen  Phantasie  geworden  waren,  g;e- 
schweige  ihr  Publikum.  Noch  verwart  man  nicht  radikal  alle  Religion,  sondern  nahm 
empört  an  dem  Unfrommen  dieser  poetischen  Rklionen  Anstoß:  so  Xenophanes  und 
Herakleitos,  sowie  später  Piaton;  teils  durch  Reflexion,  teils  ht  prophetischer  Visi<Hi 
ergrOndeten  sie  das  Wesen  der  Gottheit,  indem  sie  sie  allem  Irdischen  entroclcten. 
Die  PMIosophen.  Xenophanes  aus  Kolophon,  der  elegische  Dichter  und 
Denker  (S72-480?),  war  durch  den  Einfall  der  Perser  547  aus  der  Heimat  ver- 
trieben worden,  aber  mit  67  Jahren  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen:  wie  Pythagoras 
hatte  er  sich  nach  Unteritalien  gewendet  und  fand  bei  den  Phokftem  in  Elea  (Velia) 
Verst&ndnis  iQr  seine  tiefen  Gedanken.  Scharf  geißelte  er  in  setaien  Spottgedichten 
(CiXXoi)  Homer  und  Hesiod,  daß  sie  den  Göttern  angedichtet,  was  bei  den  Menschen 
als  Schmach  und  Schande  gelte: 

kX^htciv  )ioiX€äeiv  T€  koI  dUfiXouc  ditcnc^iv  (Vorsokr.  1  IIB  11.12). 

Aber  er  erklärte  auch  das  Geatallen  der  Gottheit  nach  dem  Bilde  des  Menschen: 
schwarzer  Götter  mit  Stumpfnasen  bei  den  Athiopen,  bei  den  Thrakern  blauflugiger 
mit  roten  Haaren  (fr.  16);  so  worden  die  Tiere,  wenn  sie  malen  konnten,  GAtter 
nach  ihrem  eigenen  Bilde  malen,  Ochsen  ochsenähnliche  usw.  (fr.  15).  Das  also 
ist  kein  Anhalt  for  das  wirkliche  Wesen  der  Gottheit  (vgL  fr.  14).  Die  Wahrhett 
wdß  niemand,  nur  Raten  ist  uns  beschieden;  auch  wer  etwa  Vollendetes  vorbringt 
weiß  es  selbst  nicht  (fr.  34):  nur  nähern  kann  man  sich  der  Wahrheit  (fr.  36).  Zu- 
dem ist  nicht  das  Alter  Homers  (fr.  13),  von  dem  wir  alle  gelernt  haben  (fr.  10), 
entscheidend  für  die  Richtigkeit  seiner  Schilderungen  oder  das  Alter  unserer  ein- 
gebildeten Vorstellungen  für  ihre  Wahrheit;  denn  gerade  darin  gibt  es  einen  all- 
mählichen Portschritt  (vgl.  tr.  18).  Wiridich  kommt  Xenophanes,  der  ähnliche  Nahir- 
anschauungen  wie  Thaies  über  Wasser  und  Erde,  die  Beseeltheit  des  Alls  usw.  bat 
und  selbst  Versteinerungen  beobachtet  (fr.  27-33),  doch  zu  erhabeneren  theologi- 
sehen  Vorstellungen:  ein  einziger  Gott  existiert,  er  ist  ganz  Auge,  ganz  Ohr  und 
ganz  Geist,  bewegt  mit  Geisteskraft  mOhelos  das  AU  und  verharrt,  selbst  unbeweg- 
lich, am  selben  Orte  (Ir.  23—26).  Mag  man  in  diesen  spater  von  Anaxagoras*  Nus> 
lehre  (S.  362)  aufgenommenen  Sätzen  nur  pantheistische  Lehren  oder  die  An  fange 
eines  reinen  Monotheismus  sehen,  jedenfalls  wurde  die  durch  negative  Kritik  ent- 
standene LQcke  unseres  Wissens  durch  eine  divmatorisch  erschlossene  Spekulatii»i 
ausgefüllt,  den  bewunderungswOrdigen  Anfang  abstrakten  Denkens. 

Herakleitos.  Nichts  ist  schwerer,  als  abstrakt  denken  zu  lernen  und  die  Sprache 
in  den  Dienst  dieser  neuen  Aufgabe  zu  stellen.  Dies  ist  ehi  Hauptgrund,  weshalb  der 
gedankenfiefe  Herakleitos  von  Ephesos,  'ein  königlicher  nnd  prachtvoller Blnsiedler 
des  Geistes'  (PNietzscbe),  im  Altertume  den  Beinamen  'der  Dunkle'  erhalten  hat  In 
prachtvoller  widerspräche  erläuterte  er  viel  Schwerverständliches.  Seine  Lehre  ist  in 
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ihrem  Hauptziele  strittig;  die  139  von  Ihm  ztillUig,  ohne  jeden  Zusammenhang  erhal- 
tenen Aphorismen  (HDiels,  Her.  v.  Ephesos,  'BerL  1909.  Vorsokr.  I  Nr.  12)  kfinnen 
nicht  volle  Klarheit  bringen,  die  nicht  einmal  die  Leser  seines  Lebenswerkes  im 
Altertums  gewonnen  haben. 

Wie  die  Sibylle  mit  rasendem  Munde  Unbelachtes,  Ungeschmacktes,  Ungesalbtes 
verkündet,  ihres  Gottes  voll  (fr. 92),  so  will  auch  Herakleltos  seine  Stimme  erheben; 
aber  wie  der  Herr  von  Delphoi  nichts  sagt  und  nichts  birgt,  sondern  nur  andeutet, 
80  begnügt  sich  auch  der  Prophet,  Dunkles  zu  künden  und  auszulegen  (tr.  93.  1). 
Der  Physiker  weiS,  von  Anaximenes  u.  a.  belehrt,  den  Wechsel  der  Erscheinungs- 
welt aberall  aufzufinden  (o.  S.  361  f.),  aber  der  Theologe  beruhigt  sich  nicht  dabei: 
er  hat  höhere  Ziele.  Vielwissen  braucht  der  Forscher  (fr.  35),  und  doch  hat  es  einen 
Pythagoras  oder  Xenophanes  nicht  gelehrt  Verstand  haben  (fr.  40):  eins  ist  not,  und 
dieses  Eine  zu  erkennen,  nämlich  die  all  und  jedes  lenkende  Vernunft  (rvilt^ii):  das 
ei^bt  eine  Weisheit  ganz  far  sich  (fr.  41.  108).  So  tritt  das  Eine  iQr  alles  ein,  das 
bald  Zeus  genannt  mrd,  wie  bei  den  Eleaten,  bald  nicht  (fr.  32),  das  alle  Gegen- 
sätze abenvlndet  und  in  sich  vereinigt,  sogar  Leben  und  Tod.  Das  Austinander- 
stretMnde  vereinigt  sich,  und  aus  den  Gegensätzen  entsteht  die  schfinste  Harmonie, 
sagt  Her.  (fr.  8.  51)  mit  Pythagoras;  diese  Weltordnnng,  dieselbe  tflr  alle  und  für 
aDes,  die  k^  Gott,  kein  Mensch  geschaffen,  war  immer  und  ist  und  wird  sein:  im- 
mergÜBimendes  Peuer,  das  sich  nadi  Maßen  entflammt,  nach  Mafien  veriOscht  (fr.  30). 
Afles  fahrt  auf  den  emgen  \6foc  (tr.  1.  SO.  72),  trotz  menschlichem  Wahne  und  ein- 
gebildeter Einsicht. 

DberaU  tritt  mu  dos  Janumntlitz  des  Propheten  entgegen,  dar  die  Sinnenwelt  In  itirem 
— niattJcheu  Wechsel  der  Erscheinungen  schildert  und  dagegen  eine  andere,  hObere  Welt 
UndeL  Welctur  Well  er  die  grOfiere  Bedeutung,  wenn  nicht  gar  alleinige  Existenz,  ztige- 
1  nicht  zweifelhaft  sein:  der  unsichtbare  Einklang  steht  Ober  dem  licbt- 
■  (tr.  S^.  Wunderbar  scheint  auch  H.s  Erkenntnistheorie.  Er  war  der  erste,  der 
H  der  Sianeswahmebmungen  erkannte  (o.  S.  361)  und  nacbwiea;  darauf  hiBen 
B  OL  afel  L)  und  Protagoras.  Aber  Her.  selbst  muB  statt  dar  Sinae  eine  andere 
~t  eingiBsetzt  haben.  Nicht  Oemokritoa  (S.362f.)  und  nicht  Anazagoras  (S.362) 
m  dem  Verstände  als  einem  besonderen  und  feineren  Organe  echte  Brkennt- 
'  1  Parmenldes  von  Elea  hftll  die  sinnliche  Erkenntnis  und  die  von  ihr 
1  tflr  abgetan,  und  gieichzehlg  erklärt  der  tiefsinnige  KomMlendlchter 
r.  I  I3B  12): 

voOc  öp4  Kai  voOc  dxoOcr  riXXa  inuq>A  koI  Tuq^. 
i-  -dto  attbt  Oott  als  OeJat  behandelt  (Xenophanes:  o.  S.  366),  kann  Ep.  meines 
*  «W  ■^m  HetakMtos  haben,  bei  dem  in  der  uneigrfindllch  tiefen  Seele  des  Men- 
*>>tac  -tr-«  ,am  Beste  anf  die  göttliche  Vernunft  zurflckging  (fr.  1 14.  78).  Das  e^ab  IreU 
bcti  M*K  ivilMT.iMabd,  brOckttare  Kluft  gegen  die  Sinnes  Wahrnehmungen,  die  den  Menschen 
T*ug  »*ti*«»9HTi  ifeer  die  sichtbaren  Dinge,  den  Inhalt  der  Erscheinungawelt  (fr.  66).  Keiner 
get»ae.  «.  T'iymiieM,  ön  cixp6v  icn  (1.  coq)dv  tt  -n?)  irdvruiv  Kex*pitM^ov  (fr.  108).  Die 
»en  der  A^CHf  rr*€mttiteto  und  geleitete  Vernunft  geht  eben  auf  ein  gani  anderes  Objekt 
4rf  UMMMar „aw  oml  venailielt  ein  Blndringea  in  die  göttliche  Weisheit, 

UbMt,M>,W-<<f  nn  die  OberaiasUmmung  Plalons,  nicht  etwa  nur  hi  seiner  'Propheten- 
apfacbe  .  «(«Km-  -ncftr  in  seinen  eigensten  Lehren  (HDlels,  HeiakL  S.  XI).  Der  SlnnenweH 
s4elit  ÜM^  ■ -M^  itMtn,  unsichtbare  Welt  eolgegen,  die  keinem  Wechsel  unterliegt  und 
TOUtg  i^iWAMr  ^r  'lieh  eilsttert;  Ihr  schreibt  er  nlchi  nur  einen  höheren  Grad  der  Rea- 
lübt  2u.  MMiw  ..rfHIH  sie  m^n  fflr  real  (ihren  Inhalt  bOden  statt  des  gOtUlcfaen  Utm 
Hamkhii.  -m*^.  .^  .jaHficheu  voOc  des  Anaä^toras  bot  Piaton  die  Ideen).  Diese  beiden 
tisisiiü  k^'HMi' -jRti  ah  die  vontre  und  die  alcenrtl  nach  den  beiden  Brkenntnisquellen, 
<iie  i*«fl*ia;rtw..fli„g,  grtronnt  sind.  Vom  voOc  allein  geht  das  Wissen  (titicr^im)  aus,  das 
steh  aui  .*u.  •.»f![nff*riiche  Objekia  beliebt  (I^idr.  247  C):  diese  allein  sind  wirklich  er- 
jMiKBbM  Ca««.  .^^^  ^^  4»Ctt  Soph.  M9a.  PtUleb.  8A).  Dagegen  Hefem  die  Wahr- 
m^bm^aH"-  .«fi*r  Sitme  im  bealu  Palte  mt  MeUiaagen  und  Vorstellungen,  weil  sie  nur 
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flbor  dj«  immorwibrend  varADdarllchen  Objekte  der  SionaBwelt  AussA^eii  macben  (TtaaeiMo^ 
Aut  dieser  Trennung  des  wirklichen  Wissens  von  der  (rictitig^en)  Meinung  beruht  die  Rea- 
UUt  der  Ideenwelt  (Tim.  SIC);  und  das  Leugnen  der  Wjrkliclikeft  der  Ideen  wflrde  umge- 
kehrl  die  Möglichkeit  jeder  «rissen schaftlichen  Untersuchung  von  Qrnnd  aus  zerstören 
(Perm.  136B}.  So  eng  Terl>unden  ist  diese  Brkenntnlslbeorie  mit  der  Annabrae  einer  Aber- 
ainnllchen  Oedankenwett  von  wahrer,  unverAndaiilcher  RealltU, 

Das  kurz  nach  494  verOlfenHichte  Werk  des  Herakleitos  ist  viel  gelesen  worden, 
von  den  alten  siziUichen  Komiker  Bpichamos  bis  herab  zu  den  Stoikern,  den  Juden 
(Buch  der  Weisheit,  Koheietb,  Philon  von  Alexuidreia)  und  Christen.  Bine  Schule 
der  Herakliteer  hat  bis  mindestens  400  v.  Chr.  existiert  Zwei  medizinische  Schriften, 
TTepl  tnoiTTic  und  TT.  Tpo<pf^  in  der  Ssmmluiig  der  hippokratisdien  erhalten,  hsben 
grofle  Stocke  der  Schullehre  twwahrL  Kratylos,  zwar  als  Denker  herzlich  unt>e- 
deutend,  aber  doch  der  Jugendlehrer  Piatons  (S.  395),  nach  dem  dieser  einen  Dia- 
log Ober  den  objektiven  Wert  der  Worte  benannt  hat,  übertrieb  die  Anschauungen 
vom  Flusse  aller  Dinge  und  die  Unzuveriassigkeit  aller  Wahrnehmungen-  WahrschtiiH 
lieh  stand  er  auch  unter  dem  Binllusse  der  Eleaten,  von  ihrer  Negatimi  der  Scheinwdt 
beeinfluSt,  und  ebenso  von  dem  Sensualismus  und  Skeptizismus  desProtagorasCS.  372). 
Daß  bei  ihm  das  Feuer  Mittler  zwischen  Sinnenwelt  und  X6toc  gewesen,  ist  weder 
aberliefert  noch  wahrscheinlich;  mindestens  hat  Piaton  nur  ohne  eine  solche  hylo- 
zoistische  Vermittlung  seine  Ideenlehre  gewinnen  kSnnen.  Des  Kratylos  wilde  Ety- 
mologien (schon  Her.  fr.  45  ßiöc  ■«  ßioc)  haben  auf  die  Kyniker  und  Stoiker  nur  all- 
n  groSen  Bindnick  gemacht. 

DieBleaten.  Die  unseren  Sinnen  sich  darstellende  Welt,  diese  Welt  des  Scheines, 
Ist  bereits  bei  Parmenides  in  Elea  (geb. 540)  um  480  in  prachtvollen  Versen,  mit 
didaktischer  Breite  und  apodiktischer  Sicherheit  aus  der  Gedankensphäre  des  Philo- 
sophen gestrichen-  Nach  ihm  gibt  es  nur  ein  ewiges,  unwandelbares  Sein  ohne 
Werden  und  Vergehen,  dem  Lichte  vergleichbar,  allein  Gegenstand  des  Wissens  oder 
der  Vernunft,  mit  dem  Denken  selbst  zusammenfallend.  Mes  übrige  mit  sanea 
scheinbaren  Gegensätzen  und  seinem  ewigen  Wechsel,  diese  scheinbare  Vielheit 
beruht  auf  Sinnenh-ug:  es  existiert  nicht  und  ist  undenkbar.  So  hebt  der  erste  Denker, 
der  scharf  den  Dualismus  durchfahrt,  ihn  sofort  dadurch  auf,  daß  er  die  Sinnenwelt 
ableugnet,  ohne  die  Tatsache  des  angeblichen  Sinnentruges  zu  erklaren.  Doch  malt 
er,  um  nicht  einseitig  zu  sein,  die  Trugbilder  unseren  Wahrnehmungen  enisprechend 
aus  und  deutet  sogar  die  Götter  als  Erscheinungen  und  Kräfte  dieser  vorgeblichen 
Natur.  Melissos  von  Samos  fallt  die  Locke  nicht  aus.  Zenon  von  Blea  versteigt 
sich  sogar  zu  der  paradoxen  Lehre,  daß  es  keine  Bewegung  gebe.  Er  verteidigt 
seine  far  die  Welt  des  Seins  theoretisch  zulässigen,  fflr  die  Sinnenwelt  aber  bodenlosen 
Behauptungen  indirekt  mit  sophistischen  oder  eristischen  Trugschlüssen,  die  vid 
schlimmer  sind  als  die  ganze  Scheinwelt.  Damit  Olfnet  der  Erfinder  der  (rhetori- 
sehen)  Dialektik  dem  Scharfsinne  ein  weites  Feld.  Der  'LOgner'  hat  noch  Sancho 
Pansa  In  Ratlosigkeit  versetzt  (AROstow,  D.  LOgner,  Diss.  BrL  1910);  der  'fliegende 
Pfeil'  und  der  'Wettlauf  Achills  und  der  Schildkröte'  haben  wohl  die  unendliche 
Teilung  Leukipps  zugrunde  gelegt;  der  am  weitesten  verbreitete  Haufenschluß  hebt 
die  geläufigen  relativen  Bezeichnungen  wie  'viel'  und  'wenig'  auf.  So  |  gelingt  es  dem 
Eleaten,  die  Gegner,  die  die  paradoxe  Einheitslehre  als  widerspruchsvoll  lächerlich 
zu  machen  suchen,  In  Schwierigkeiten  innerhalb  ihrer  eigenen  Aufstellungen  tu  ver- 
wickeln (PlaLParm.  128B  —  Vorsokr.  I  19  A  12,  vgl.  JBumet  S.  285),  um  nun  sieg- 
reich die  Begriffe  der  Vielheit  und  des  Raumes,  vermutlich  auch  die  der  Zeit,  auf- 
zuheben, also  ein  Sein  allein  gelten  zu  lassen,  mit  dem  doch  niemand  mehr  etwas 
anfangen  kann. 
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Sichtlich  hat  die  Spitzfindigkeit  Zenons  Gorgias  von  Leontinoi  instand  gesetzt, 
seinen  Oden  Nihilismus  zu  beweisen,  daß  1.  nichts  existiere,  2.  wenn  doch,  wir  es 
nicht  nachweisen  konnten,  und  3.  wenn  wir  es  konnten,  wir  es  nicht  «uszudrQcken 
vennOchten.  Das  ist  bei  allem  Scharfsinne  Scheinweisheit  und  entweder  bodenlos 
dumm  oder  eine  geradezu  meisterhafte  Parodie.  Unmittelbar  Qbten  die  unsagturen 
PangschlQsse  eine  so  grofie  Wirkung  noch  aber  ein  Jahitundert  lang  aus,  dafi  Piaton 
im  Euthydemos  sie  lacherlich  zu  machen  fflr  nötig  hielt  und  Aristoteles  in  einer  eige- 
nen Schrift  sie  zu  widerlegen  versuchte.  Eukleides  von  Megara,  der  Schaler  des 
Sokrates  und  Freund  Piatons,  hatte  damals  das  Erbe  der  Eleaten  angetreten;  seine 
ganze  Schule  war  wegen  ihrer  erishschen  TrugschlOsse  berochtigt.  Die  Kyniker  ver- 
schmähten diese  Kampfweise  nicht  Selbst  die  ersten  beiden  Stoiker  schwelgten  noch 
in  Lehrbeweisen,  die  um  kein  Haar  besser  waren. 

Unendlich  wertvoller  war  trotz  ihrer  dogmatischen  Ponn  die  Vertiefung  des  ab- 
str^en  Denkens  und  das  Anbahnen  einer  metaphysischen  Betrachtung  des  Welt- 
ganzen. Schon  der  abstrakten  Spekulation  Heraklits  und  der  alteren  Bleaten  (bevor 
noch  Bmpedokles  sie  ganz  auf  die  Physik  anwendete)  mufi  man  zugestehen,  dafi  sie 
eine  Grundlage  der  metaphysischen  Systeme  der  Folgezeit  geliefert  hat  ihr  Ausgangs- 
punkt, die  Reformation  der  religiösen  Anschauungen,  wurde  aber  dabei  stiefmatter- 
lieh  bedacht:  die  Bewegung  ging  Ober  die  so  sehr  zurOckgebliebene  Theologie  em- 
fach  hinweg,  Indem  sie  den  Göttern  kaum  mehr  als  den  Namen  ließ  und  nicht  aus 
den  volkstamlichen  Vorstellungen  erhabenere  entwickelte,  sondern  ganz  neue,  ab- 
strakte Begriffe  an  ihre  Stelle  setzte.  Den  Gipfelpunkt  errewht  diese  Spekuhition  in 
der  Theologie  des  Aristoteles,  die  jedes  Stoffartige  und  damit  zugieich  auch  alles 
Personliche  ausscheidet. 

3.  Der  Mensch  und  seine  Aulgaben 

Erste  Ansitze.  Die  anorganische  und  ozeanische  Natur  unter  uns  und  um  uns, 
die  QOtter  und  Dämonen  aber  uns  und  bei  uns,  der  Mensch  selbst  der  Mittelpunkt 
und  die  Krönung  der^Welt:  das  ist  das  Bild,  das  die  Menschen  sich  von  ieher  un- 
bewußt gemacht  haben,  und  das  am  naivsten,  aber  bewußt,  die  Stoa  gezeichnet  hat 
Deswegen  brauchte  man  Aber  den  Menschen  nicht  zu  philosophieren,  den  man  so 
genau  kannte:  lange  Ztit  hindurch  Qberiieß  man  ihn,  seine  Ruhmestaten  und  seine 
Note  der  Poesie  und  dem  praktischen^Leben  mit  seinen  Gewohnheiten  und  Ehirich- 
tungen,  der  Rechtspflege  usw.  Zum  tieferen  Nachdenken  regte  wohl  die  ewige,  I  bange 
Präge  an,  was  aus  ihm  werde  nach  dem  Abschlüsse  seiner  Brdenlaufbahn,  und  der 
Versuch  ihrer  Beantwortung  leitete  hinaber  zu  jenen  oberirdischen  ItUchten. 

Daneben  war  es  die  noch  sagenhafte  Geschichte,  nicht  der  Menschhtit  oder  des 
Volkes,  aber  doch  die  hervorragender  Helden  und  ihrer  Geschlechter,  die  weitere 
Kreise  fesselte,  langst  bevor  (zur  Zeit  der  Perserkriege)  die  eigentliche  Geschicht- 
schreibung einsetzte. 

Dieser  historische,  aber  seiner  selbst  nicht^err  gewordene  Sinn  drängte  trüh- 
zeitig  dazu,  auch  den  dichten  Schleier  zu  Iflften,  der  aber  den  Anfangen  des  Men- 
schengeschlechtes liegt:  die  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Chaos  und  die  Genealogie 
der  Gotter  konnte  ihm  nicht  genügen.  In  den  vier  Weltaltem  der  hesiodlschen  Erga 
(109-155.  174-201),  die  spater  um  ein  fanftes  erweitert  wurden,  schuf  er  ein  Bild 
der  prähistorischen  Ent\ricklung  des  Menschengeschlechtes,  freilich  ganz  mythisch, 
aber  doch  die  erste  gewaltige  Skizze  einer  Kulturgeschichte,  wie  sie  spater  Dikal- 
archos  Im  Btoc  'EXXdboc  und  die  Stoa  mehrfach  ausfahrten.  Die  Voraussetzung  da- 
bei war,  dafi  die  Menschheit  aus  setigen  Zustanden  im  goldenen  Zeitalter  unter 

Qtickt  u.  Kotdtn.  EtnlefliaB  la  die  MlwlniMwitwmchttl.  II.  3.Aun.  24 
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Kronot*  Herrschaft  in  stofiweiseii  EtappCD  zum  Schlediteren  fortgeschritten  seL  Dem 
stellten  bM  die  Naturphilosophen  im  Verfolge  ihrer  physDulischen  Entwicldniig*- 
Ichren,  die  auch  die  organische  Nahir  einbegriffen,  G^enstacke  g^;enat)er,  indem 
sie  ein  Portschreiten  der  menschlichen  Kultur  aus  rohen  Urxustftnden  ni  einem  men- 
schenwQrdigen  Dasein  zeichneten.  Solche  Bilder  hat  vielleicht  Aischylos  im  Palamedes 
(fr.  180L}  und  Befreiten  Prometheus  (h-.  194)  bereits  berQcksichtigl,  Kritias  im  Si*r- 
phos  klar  und  doch  leidenschaftlich  gezeichnet;  in  dem  wahncbeinlicb  erst  oacli  430 
gedichteten  Prometheus  bec^üiTT)C  (Bd.  l*  78)  tritt  der  Held  des  tiefsinnigen,  effekt- 
vollen Dramas  nidit  nur  als  ehemaliger  Peuerbringer,  sondern  als  erster  Kulturträger 
Oberhaupt  auf  und  malt  das  Elend  des  Menschen  ehedem  mit  satten  Partwn  (Prom. 
440-550).  In  diesen  grandiosen  Hypothesen  wird  der  Mensch  sich  selbst  intere*- 
sant  Aber  man  muß  gestehen,  da6  religiöse  und  natunrissenscbaftlicfae  Anregungeo 
den  historischen  Shm  der  Orietdien  auf  diese  prShistorischen  Bilder  gelenkt  hatten. 

Der  Mensch,  wie  er  lebt  und  leidet,  strebt  und  sieb  beschiel,  ist  damit  nodi 
nicht  ein  Objekt  der  Forschung  geworden:  sem  inneres  Leben  und  das  Problem  der 
SttUchkeit  ist  noch  nicht  berOhrt,  und  an  psychologische  Untersuchungen  denken 
die  Philosophen  trotz  einzelner  treffender  Beobachtungen  und  Aphorismen  H««klils 
zuletzt,  erst  im  Anfange  des  5.  Jahrh. 

Die  Aofftnge  einer  Ethik  kann  man  in  den  Grundzogen  des  ritterUcfaen  Ideal- 
bildes sehen,  die  die  Elegie  im  7.  und  6.  Jahrh.  von  dem  Vateriandsverteidiger 
entwirft,  sowie  in  den  ihm  entgegengestellten  Zügen  des  Peiglings.  Mit  gtohenden 
Worten  wissen  die  Dichter  die  Vorkampfer  der  nationalen  Freiheit,  die  Scbinner  von 
Haus  und  Hof,  Familie  und  Stadt  anzuspornen  und  ihnen  die  Schande  und  itire  PtA- 
gen  auszumalen.  Auch  auf  die  Homeriden  der  jQngeren  Zeit  hat  diese  napajveac 
Eindruck  gemacht  (DMülder,  Homer  und  die  altion.  Elegie,  Hildesh.  1906),  und  ün 
Prooimion  der  Theogonie  wird  das  Idealbild  des  gerecht  urteilenden  Gerichtskönigs 
gezeichnet  (81—92).  Bei  Solon  tritt  die  Elegie  auch  in  den  Dienst  der  Politik,  und 
der  Megarer  Theognis  (um  640)  scheut  sich  nicht,  sie  voller  l^denschaft  m  Partei- 
zwecken zu  mifibrauchen  und  gut  und  bOse  für  aristokratisch  und  dem<ri[ratisch  zu 
setzen;  dabei  kommt  freilich  allerhand  Lebensweisheit  vor,  die  auch  ein  Studium  der 
menschlichen  Seele  verrät.  Selbst  die  Frau  tritt  in  den  ICreis  dieser  Betrachtungen: 
Semonides  von  Amorgos  (7.  Jahrh.)  weiß  sehr  amüsant  die  verjschiedeneo  Charakter- 
typen auszumalen,  ein  Vorlaufer  Theophrasts;  dieser  Vielheit  gegenüber  steht  nur 
die  eine  gute  Prau,  die  arbeitsam  und  sparsam  ist  wie  die  Biene.  Solche  Sittenapiegel 
werden  später  die  Sophisten  des  5.  Jahrh.  in  Prosa  geliefert  haben;  die  demSokrates 
in  den  Mund  gelegte  erste  Rede  in  Piatons  Phaidros  ist  von  dieser  Art:  sie  waml 
vor  Liebesleidenschatt,  spart  es  sich  aber,  den  nüchternen  Liebhaber  als  einen  Tugend- 
bold zu  zeichnen.  Aus  solchen  Bildern  der  Sokratiker  entsteht  dann,  halb  Predigt, 
halb  Theorie,  einerseits  die  Zeichnung  des  Weisen  oder  Mustennenschen,  später 
trocken  schematisch  bei  Epikureern  und  besonders  in  der  Sloa  durchgeführt,  andrer- 
seits die  sehr  viel  lustigeren  Skizzen  der  fehlerhatten  Abweichungen  von  der  Norm 
m  den  leichten  Karikaturen  eines  Theophrast,  Ariston  von  Keos  usw.  bis  auf  Posei- 
donios  —  ein  Zusammenhang,  den  man  noch  nicht  verfolgt  hat,  und  der  doch,  audi 
für  die  Beurteilung  mancher  christlichen  Predigt,  wichtig  ist 

Das  Ziel  dieser  Ermahnungen  ist  die  &ptTi\  'das  Gedeihen':  denn  das  bedeutet 
sowohl  das  Verbum  dpeiäui  Hom.  »  329.  i  114  wie  auch  das  Substantiv  noch  bei 
Herodot  und  Thukydides  z.  B.  in  t^c  dpCTTJ,  d.  I.  'Fruchtbarkeit',  zuf^eich  aber  auch 
die  vorzügliche  Eigenschaft,  die  das  Gedrihen  hervurutt  und  sichert;  so  wird  von 
Homer  bis  Piaton  von  der  'Trefflichkeit'  emes  FuSes  oder  eines  Hundes,  sogar  eines 
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Steuerruders  gesprochen.  Bei  Menschen  ist  es  mehr  die  listige  Gediegenheit  oder 
Tflchtiglteit;  vor  allem  treten  bei  IWannern  in  der  Feldschlacht  Schnelligkdt,  Tspfer- 
keit  und  Gewandtheit  hervor  (Hom.  0  642,  vgl.  Hdt  Vlll  92);  und  konkret  sind  die 
äperai  der  Helden  ihre  Kriegstaten  von  Pindar  an  (Isthm.  5,  1 1)  bis  zu  den  Rednern. 
Dem  Hesiodverse  irXoärtfj  b'  dpeti\  Kai  Küboc  6m\bti  (Erga  313}  liegt  noch  die  alte 
Anschauung  zugrunde,  daß  dem  Wohlstande  GIfldc  und  Ansehen  entspringen.  Das 
hat  Sappho  autgegeben:  nXoOroc  äveu  dperäc  oük  dcivi^c  ndpoikoc  (fr.  80).  Das  Ver- 
h&lhiis  kehrt  sich  jetzt  um:  Reichtum,  Ruhm  und  alle  Giacksgater  mOssen  mit  Ge- 
diegenheit und  Tflchtigkett  erworben  werden,  oder  auch  durch  sie.  Die  äpCTfj  wird 
Mittet  zum  Zwecke,  Ober  sie  erhebt  sich  als  eigentiicher  Endzweck  des  Lebens  die 
eöbaitiovio,  d.  h.  von  keiner  oberirdischen  Macht  gestörte  'GlQckseligkelt'.  Die  Wege 
zu  diesem  Ziele  zu  finden,  wird  noch  dem  einzelnen  überlassen.  Pflr  Herakleitos  ist 
TÖ  qtpovEiv  ifi€ji\  McricTi)  <)r.  112),  in  der  Sokratik  wird  es  tö  cw<ppovElv. 

Gute  Ratschlage  iQrs  Leben  geben  mannigfache  Sprichwörter  des  Volkes,  tu 
Hexametern  erweitert  und  zu  einem  Sittenspiegel  zusammengefaSl  in  Hesiods  Erga. 
Wie  wenig  aber  hn  ganzen  noch  im  6.  Jahrh.  voriag,  und  mit  wie  wenig  man  sich 
begnügte,  zeigt  die  Spruchweisheit  der  sieben  Weisen,  deren  in  Delphoi  anerkannte 
Devisen  unvergänglich  geworden  sind.  Mehr  get>en  die  Oberreste  der  Dichtungen 
Solons  aus,  der  unter  ihnen  die  erste  Stelle  einnimmt,  und  in  der  nächsten  Gene- 
ration die  Gnomen  eines  Phokylides  und  The<^;nis.  Doch  erheben  sich  ihre  Aus- 
Sprüche  nicht  über  praktische  Lebensregeln  und  allgemeine  Wahrheiten,  die  den 
eigenen  Erfahrungen  und  der  Gemotsstimmung  der  Dichter  entsprossen  sind;  gegenr 
über  den  Erga  Hesiods  liegt  eher  ein  Rückschritt  vor.  Nur  die  Getütilspoesie  der 
lesbischen  Lyriker  zeigt  eine  Vertiefung  sittlicher  Probleme  und  eine  Versittllchung 
der  Aulfassung.  Wie  herbe  zürnt  die  reine  Sappho  dem  auf  Abwege  geratenen 
Bruder,  und  mit  welch  mütterlicher  Liebe  verzeiht  sie  ihm  und  sucht  ihm  die  Wc^ 
zu  ebnen,  als  er  reuig  zurückkehrti  Solch  tiefes  Seelenleben,  in  Fühlung  mit  frem- 
dem und  fremdartigem  Menschenschicksale,  auf  das  es  ganz  eigen  reagiert,  so  dsC 
es  sich  selbst  unerwartet  verieugnet,  all  das  zugleich  mit  einer  solchen  Zartheit 
des  Empfindens  ausgedrückt,  dafi  volle  Anteibiahme  in  der  Brust  des  HOnrs  und  | 
Lesers  ausgelöst  wird  —  das  war  eine  Errungenschaft,  die  sich  die  attische  Tragödie 
des  5.  Jahrh.  erst  allmählich  erwerben  maflle.  Erreicht  ist  sie  von  Sophokles  und 
dann  durch  Euripides  bis  zu  einer  virtuosen  Malerei  der  verschiedenartigsten  Seeten- 
stimmungen  und  Leidenschatten  ausgeführt  (Bd.  I'  159L).  Dadurch  ist  die  drama- 
tische Handlung  schließlich  ganz  in  die  Seele  des  Helden  oder  der  Heldin  verlegt 
nnd  die  Spannung  des  in  Mitleid  und  Furcht  teilnehmenden  Zuschauers  veredelt.  So 
wird  ein  grüfieres  Publikum  von  den  so  vertieften,  Gefühle  und  Gedanken  zugleidi 
aufwühlenden  ethischen  Problemen  ergriffen  und  dadurdi  reif,  auch  auf  allgemeinere 
Losungen  hiniuhsren,  wie  sie  aus  dem  kecken  Esprit  der  Sophisten  und  den  etwas 
ehitOnigen  Fragen  des  Sokrates  herauszuklingen  schienen.  Aber  der  neue  Geist,  dM- 
nach  Uteren  Ansätzen  zur  Zeit  des  Euripides  erwachte  und  diesen  ganz  in  seinen 
Bann  zwang,  hat  sich  nicht  von  der  Bühne  her  und  nicht  aus  dem  stillen  Stübchen 
eines  Dichters  oder  Denkers,  sondern  im  praktischen  Leben  Bahn  gebrochen.  Die 
Wissenschaft  hat)en  seine  Vertreter  oft  mehr  als  Sprungbrett  benutzt,  um  ihre  Künste 
zu  zeigen. 

Die  Sophisten.  Um  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  entwickelte  sich  ein  neuer  Beruf  und 
Stand,  dessen  Vertreter  für  Geld  jedem,  der  Lust  hatte,  praktische  Tochti^elt  bei- 
bringen wollten.  Am  viduitigsten  von  ihnen  war  Sokrates'  Zeitgenosse  Hippies 
von  Elis  {Vorsokr.  II  Nr.  79),  der  Ober  Arithmetik,  Geometrie  und  Astronomie,  über 
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UleratM- Md  ihre  OMdädrtc.  Poetih  Md  GrMHutt,  1 
Vortrtc«  MdL  Dcoi  tBtm^«"  ftecMe  »diCMü  er  zaeret  dw  Mi^odifiebeaea  ewi^ea 
Oecctzc  dM  oaiotfidie  RecM  der  Heaschbeit,  ea^egengeste«  za  habea,  was  daaa 
JMpboa  m  der  'Wahrbeif  (HOiels,  S.Ber3etLAk.  1916.  931  fU.  TbruToucbo«.  viel- 
MeM  Mtcti  Allödaaus  »MftbrteiL  Die  neittea  besdulnMcanch  ml  eiuetae  Gebiete:. 
Prodikoi  voo  Keo»  (Vortokr.  H  Nr.77)  war  ia  seioea  Unlerscheädirageit  srnoarawr 
Worte  SitBcrft  anreceod.  Seme  Ethik  Mieb  teicht  oder  ersclieiat  u«s  weaii(steas 
so,  die  wir  daraus  fast  aur  den  Herakles  am  Sctieideweee  in  Xenopbon  Wiedergabe 
(McaLU  1,2)  fL)  kennea;  fein  auf  die  Urspmage  der  Religioa  angewendeter  platter 
NDtzüdikettSftandptiRkt  stiftete  Schaden. 

Der  eigentüche  BegrOnder  der  neuen  R<chtiin;  war  Protagoras  roa  Abdera 
<485-41A,  Vorsokn  II  Nr.  74),  eine  hinreisende  PersAniiehkeil,  ron  den  Besten  ia 
Athen  wie  Periktes  und  Buripides  bewundert,  schlieSüch  als  Atheist  zum  Tode  tct- 
arteiU;  seine  Flucht,  nach  der  er  bald  starb,  rettete  den  Ruf  des  altisetien  Demos  fOr 
•toige  Jahre.  Aus  seiner  Heimat  mag  er  eine  Kenntnis  der  Atomistik  mit  einem  leisea 
•ktpUschen  Einschlage  milgebrachl  hal>en,  von  Herakleitos  und  jüngeren  E^hSosophea 
lernte  er  die  großen  Oegensätu  der  Anschauungen  -  auch  bei  alten  und  aeuerea 
Dichtem  ging  er  eifrig  in  die  Schule  und  brachte  ror  allem  allgemeinen  gesonden 
Sinn  (Or  Lebensertahrung  und  Eriahningsbeweise  nebst  dem  Ifir  einladie  und  groBe 
Linien  in  die  Wissenschaft  Mit  großer  Schade  wendete  er  sich  gegen  die  eleaüsdie 
Lehre  von  den  Einen  Seienden  (fr.  2),  indem  er  sich  auf  die  heraktitische  Ton  Ftusse 
aller  Dinge  slOltte  und  die  Polgeruogen  keineswegs  auf  die  Sinnenwelt  and  unsere 
Wahrnehmung  beschränkte,  sondern  seinen  Zweifel  an  einem  nnTerindertichen  Wesen 
d«r  Objekte  und  an  der  Möglidikeit,  dies  Wesen  lu  erkennen,  tu  einem  verschieden 
ungelegten  Sentoallsmus  in  seinem  Homo-mensura-Satze  verallgemeinerte.  Eine 
aUgemein  galtige  Wahrheit  ist  nicht  mOgtich;  denn  (h-.  1)  ndvnuv  xpim&tuiv  ^^pov 
ftvSpunroc,  tiIiv  }Av  dvru»,  ibc  (—  dafi)  Icn,  tüiv  M  odx  dvruiv,  ibc  oök  £cnv.  Mit  diesem 
Motto  begann  sein  aufsehenerregendes  Hauptwerk,  die  'Wahrheit*.  Nicht  die  Mensch- 
heil  (ThOompers)  sondern  der  Emzelmensch  (Piaton,  Aristoteles)  gibt  den  Maßstab  für 
alle  Dinge  ab.  Diesen  Subjektivismus  trieb  Aristippoa  auf  die  Spitze  (wie  mir  etwas 
•rscheint,  so  lat  es  far  mich),  und  ein  von  Demokrit  gekannter  Sophist  Xeniades 
(Voraokr.  II  Nr.  76)  abertrumpfte  ihn  durch  plumpe  Negation  der  Wahriieit  jeder  Wahr* 
nehmung  und  jeder  Meinung;  von  da  aus  ist  es  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  dem 
Nihilismus  des  Oorgias  (S.  369).  Von  solcher  unwissenschaftlichen,  nicht  ernst  zu 
nehmenden  Obertreibung  hielt  |  sich  Prot  fem.  Sein  theologischer  Qnindsatz  Or.4): 
'von  den  QOttem  kann  ich  nichts  wissen,  weder  daS  sie  sind,  noch  daS  sie  nicht  sind, 
noch  welcher  Art  sie  sind;  denn  viel  ist  es,  was  das  Wissen  verhindert,  die  Dunkel- 
heit (der  Sache)  ebenso  wie  in  seiner  Korze  das  Leben  des  Menschen*  erinnert  an 
das  vorsichtige  Abw&gen  des  Bmpedokles  (S.  361),  erscheint  jedoch  mehr  wie  eine 
vornehme  ZurQckhalhing,  die  seine  Weltanschauung  mit  dem  Schleier  bedeutender 
Umsicht  umgabt  und  zugleich  die  kritische  Scharfe  des  Geistes  aus  der  Halle  her- 
vorieuchten  llfit.  Moderne  Forscher  haben  darin  die  tielgreifandsten  Lehren  (von 
Hume,  Stuart  Mill  usw.)  in  ihren  ersten  Anfangen  sehen  wollen.  Prot,  selbst  hat 
diese  Lehren  bewußt  zu  dem  praktischen  Zwecke  verwendet,  sich  einen  Nimbus  und 
■einem  eigentamllchen  Aultreten  einen  wissenschaftlichen  Hintergrund  von  respek- 
tabler Tiefe  zu  geben. 

Erstaunlich  und  packend  war  das  Auftreten  des  Prot,  als  er  die  Ringerkonste 
ntersi  auf  den  Ringplatz  des  Geistes  abertrug  und  seine  SdiOler  die  'niederwarfenden* 
Reden  lehrte,  mit  denen  man  auch  die  schwächere  Sache  zur  stärkeren  machen  konnte. 
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Er  hatte  zu  diesem  Behüte  fertige  Proben  ausgearbeitet,  offenbar  paarweise,  von  denen 
immer  die  eine  Beweisreihe  durch  die  entgegengesetzte  gesdilagen  wurde.  Eben  dieser 
Sammlung  von  Paradestacken  schicicie  Protagoras  jene  tiefsinnige  Leugnung  alles 
teaten  Wissens  voraus,  um  den  ävTiXorioi  den  Boden  zu  bereiten.  Aber  den  Intialt 
dieser  sich  bekämpfenden  Redestacke  bildeten  nicht  metaphysische  Spekulationen, 
sondern  praktische  Probleme  des  Öffentlichen  Lebens,  deren  Losungen  der  Meister 
wie  spielend  in  utramque  partem  gab.  Pormell  klangen  sie  noch  in  den  VtH^Sgen 
nach,  die  166  der  skeptische  Akademiker  Kameades  zu  Rom  hielt,  und  inhaltlich  sollen 
sie  auch  Piatons  Slaatsideen  beeinflu&t  haben.  Prot  suchte  iedenfalls  seine  HOrer 
und  Leser  praktisch  zu  schulen,  damit  sie  in  keiner  Lebenslage  versagten,  sondern 
Ihre  bfirgerliche  Tochtigkeit  sich  Oberall  bewähre.  Zu  diesem  Zwecke  bebandelle  er 
die  griechische  Erziehung  von  Grund  auf,  und  itun  in  erster  Linie  ist  die  Erweiterung 
und  Vertiefung  des  höheren  Unterrichts  zu  verdanken,  wie  er  in  Attika  In  Perikles* 
letzter  Zeit  bei  den  Bessergestellten  Dbllch  zu  werden  begann.  Theoretisch  forderte  er 
gute  Anlage  und  Obung  als  die  beiden  Voraussetzungen  lar  Entwicklung  der  dpciyj 
und  ihre  Lehre  (T^xvn),  die  selbst  als  Wissen  das  Dritte  und  Wichtigste,  bei  Sokra- 
tes  und  den  Sokratikem  fast  das  Einzige,  wurde,  wahrend  Oorg^as  gerade  die  Lehr- 
barkelt der  Tugend  als  einer  Charaktereigenschaft  leugnete.  Im  ganzen  beschränkte 
Prot,  seine  Anweisungen  zur  Borgertugend  auf  mehr  empirische  Zusammenstellungen 
der  verschiedenen  Pflichten  jedes  Geschlechtes,  Alters  und  Standes,  worin  Ihm  dann 
Qorgias  folgte  (im  HomerschoL  a  1  ist  fälschlich  Pythagoras  genannt).  Da  diese  päda- 
gogischen Lehren  ohne  psychologischen  Untergrund  undenkbar  sind,  darfen  wir  wohl 
Prot,  als  den  eigentlichen  Begrflnder  der  Psychologie  ansehen.  Auch  das  Strafrecht 
verdankt  ihm  die  erste  Beachtung  des  Strafzweckes:  den  Verbrecher  zu  bessern  und 
andere  abzuschrecken,  lieS  er  gelten,  nicht  aber  den  Gesichtspunkt  der  Wiederver- 
gellung  oder  Rache  (PlaLProt.  324  B),  während  Thukydides  111 46  in  der  Rede  des 
Diodotos  fast  leidenschaftlich  die  andere  Seite  vertrat  (ThOomperz,  Qr.D.  II 409). 
Gegen  einzelne  wissenschaftliche  Disziplinen  eriioben  er  und  seine  Schule  scharfe 
Einwände,  z.  B.  gegen  die  Medizin,  worauf  ein  Apologet  [Hippokr.J  tt,  t^x^tk  ttiTpixftc 
eingehend  geantwortet  hat  (bei  ThGomperz,  Die  Apologie  der  Heilkunst,  'Lpz.  1910, 
sind  die  Rollen  vertauscht).  In  anderen  Pächem  hat  er  selbst  Grundlegendes  gelehrt, 
so  in  der  Grammatik  die  drei  Geschlechter  und  als  erster  Syntaktiker  vier  Satzarten 
geschieden,  vortreffliche  Beobachtungen  mit  blendenden  Polgerungen,  von  denen 
Mitwelt  und  Nachwelt  das  Gute  und  Bleibende  meist  danklos  als  selbstverständlich 
angenommen  haben,  während  man  ober  das  Verkehrte  und  z.  T.  Komiache  leicht 
lachen  konnte. 

Die  folgende  Generation  verdankte  dem  Prot  ohne  Zweifel  viel  mehr,  als  wh-  nach- 
weisen können.  Piaton  hat  sich  vielfach  mit  ihm  berOhrt  und  dies  bezeugt.  Viel  { stärker 
wird  derKynikerAntisthenes  von  ihm  abhängen,  außer  in  der  Pädagogik  und  Psycho- 
logie vielleicht  auch  in  der  Ablehnung  metaphysischer  Spekulation  und  der  Anwen- 
dung dialektischen  Scharfsinnes,  der  alles  bestreitet  und  alle  Dialektik  und  Logik  auf- 
hebt namentlich  in  der  Leugnung  jedes  Widerspruches.  Aber  «ich  die  Btliik  und 
Blenktik  des  Sokrales  hätte  ohne  den  Wetzstein  der  Antithesen  schwcriich  die  so  streng 
methodische  Schärte  erhalten,  sogar  die  sokratische  Pragemethode  wird  Protagoras 
bereits  gelegentlich  geabt  haben. 

Qorgias  von  Leontinoi  war  gegen  ihn  untwdeutend,  als  Physiker  ganz  von  Bmpe- 
dokles  abhängig  (o.S.361),  dann  In  seinem  fragwflrdlgen  Nihilismus  von  Protagorast 
Xeniadea  und  Zenon  (S.  368),  endlich  in  seiner  jOngsten  Phase  (HDiels,  Q.u.Emp^ 
S.Ber.BerLAk.  1884,  342ff.)  ganz  von  Prot,  dessen  Redepaare  er  in  seiner  T^xv*! 
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■Jduluute.  Seine  BHdkeit  hatte  In  nrieitet,  nack  de«  Lorbeeiea  etses  Denkers 
z>  gfeifcn,  wofOr  er  troti  leiiief  nMreicbeii  hsbedien  nwl  oft  aach  fracfatbares  Gc~ 
dankM  nicht  das  Zeug,  den  sittBeben  Brost,  ifie  Seteftritik,  SeCbsaiMtgkeft  tnd  Ge- 
didd  besaft.  Sein  «»gebfldeter  Fonnensöni  wies  flu  aof  die  Redebflhne,  nnd  als 
Redekhrrr  feierte  er  rascti  Trinnpbe,  mdem  er  nit  gra6ca  Geschicke  eine  virtnose 
Tedurik  aosMdete  und  eine  (fialektfreie  Kanstpresa  sehoL  POr  die  angtanMiche 
Wirkung  seines  Vortrages  kam  ihm  wahrsdieinlidi  anefa  ein  gntes,  woiükBngeitdc» 
Orgso  znstattet^  wahrend  Prot  sich  die  Stimme  eines  Voilesen  leSien  ranSte  (wolil 
das  erste  Mal,  daS  diese  spitere  Sitte  vorkonnt:  [Nog.  L.  IX  54,  Vonokr.1174  A  1). 
Von  seinen  zahlreichen  SchtUern  warfen  sich  die  meisten,  wie  Isokrates,  ganz  aat  die 
Beredsamkeit;  aber  Aikidsmas,  Lykophron,  Polos  Iialwn  auch  phBoeophiaclie 
Lehren  anfgesteDt,  z.  B^  Alk.  die  Berechtignag  der  SUiTerei  geiengnet,  wie  Kynitiniis 
und  Stoa.  Radftaler  im  Umbiegen  des  Rechtes  war  ihr  KonkarrentThrasymachos 
von  Chattedon  (PtatStaat  B.  I)  und  der  ans  Piatons  Oorgias  bekannte  Twnehme  So- 
phittensditfer  Kallikles.  Der  bei  den  Griechen  oberhaopt  auffallende  Mangel  an 
Rechtssinn  trat  am  sicfatbarsten  berror  l>ei  den  sizihscfaen  Rheforen  Koraz  und  Tei- 
aias,  die  fast  zweddos  den  Tatbestand  um  des  dxöc  wiOen  zu  verdrefaen  lehrten, 
nnd  bd  den  attischen  GetotgsnSnnem  Antiphon  dem  Rheb>r  and  Lysias. 

Erlialten  sind  uns  Oberreste  einer  sophistischen  Schrift  bd  lamb&chos,  von  PBIaS 
nad^ewfesen  und  dem  So|rfiisten  Antiphon  grundlos  Bigeschriel>en  (Vorsokr.n  Mr.  82), 
femer  das  dorisch  um  400  niedergeschriebene  KoBegtieft  eines  SophistenschOlers, 
biccol  XÖTOt  oder  Dialexeis  genaimt  (Vorsokr.  Q  Nr.  83),  und  kleinere  BmchBtadce. 
Namenflich  von  dem  genialen  Kritias,  dem  Oheane  Piatons,  ist  relalrr  vid  erhidtea 
aus  Poesie  und  Prosa.  Er  fohrte  aDe  Refigion  auf  Menscfaoierfindnng  und  t*riesteitiug 
zurOck.  Auch  nde  Dramen  desBuripides  sind  Dokumente  derSophistik,  deren  ver- 
schiedenartigste Sdten  sich  ta  ihnen  widerspiegdn,  von  der  Physik  des  Anaxagoras 
and  Diogenes  von  ApoUonia  bis  zu  den  gewagtesten  Recfatslehren;  andi  Herakliteer 
ist  der  SophistensdiOler  bisweilen  (WNesde,  Bur.  d.  Dichter  der  griech.  AnfkUmng, 
Shittg.  1901,  u.  Unlers.lLd.phth>s.Qudleii,  PhiLSuppL  Vm  [1899-19011  ft59ff.X  aber 
kehie  den  Diditer  der  Aufklärung  for  ein  bestimmtes  System  festlegende  Pornid  ge- 
nügt dem  rdchen  und  wechselnden  Inhalte  seiner  verschiedenartigsten  bucol  Mjm, 
Selbst  der  at^ieklirte  und  altgläubige  Sophokles  verdankte  den  wanderbaren  Sdiitzen 
der  Gelehrten,  die  unter  dem  Namen  Sophisten  zusammengefaBt  werden,  m.  B.  tid- 
gehende  Anregungen.  Auch  Thakydides  verleugnet  nicht,  daS  er  ehi  Kind  dieser 
Zdl  war. 

Die  Bcdeattttig  der  SopUsflk.  PrUher  hatten  die  Denker,  selbst  wo  beinahe  ehie 
Schulfolge  erschien,  wie  in  MDet  oder  Elea,  oder  dn  Klub  oder  Verebt  die  Genossen 
zusammenband,  wie  bd  den  Pyttiagoreem,  doch  zu  ihren  Stadien  nur  die  Mutle  (cxoX^ 
benutzt,  die  ihnen  eine  relativ  unabhängige  Stellung  gewahrte,  and  aus  QdU^eit 
Ihre  Ansichten  mitgeteilt  und  befreundeten  Jfingem,  wenn  de  wollten,  Anleitaiuien  | 
gegeben.  Aber  Lehrer,  die  steh  jedem  Wissensdurstigen  gegen  Geld  zur  Vertagung 
stellten  und  von  den  Honoraren  lebten,  hatte  es  bisher  nicht  gegd>en,  auch  kaum  fai 
den  Rhapsodenschulen.  Schon  früh  mag  hn  Sntllchen  Berufe  das  BedQrfnis  nüt  der 
engen  Familientradition  der  Asktepiaden  zu  bredien  genötigt  haben;  die  erhattMie 
Bldesformel  schätzt  die  alten  Geschlechter,  Indem  sie  ihren  Mitgliedem  trde  Aus- 
bildung sichert.  M)t  Neid  oder  Bewunderung  konnten  die  tlteren,  sich  sdbst  Obei^ 
lassenen  Politiker  jetzt  auf  {ene  geregelte  Schulbildung  blicken  (Xen.  Mem.  11  2), 
die  zur  Nachahmung  dntud.  Je  mehr  nun  das  SdbstbewuBtseln  in  den  griediiscfaen 
Kleinstaaten  erstarkte  und  der  souver&ne  Demos,  zu  Wohlstand  gekommen,  an  der 
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Staatsverwaltung  auch  in  OffentHcheo  Verhandhinffen  teilnahm,  tn  seiner  Prozessier- 
lust die  Parteien  vor  Gericht  brachte  und  die  T&ügkeit  der  stets  wechselnden  Volks-' 
gerichte  ungeheuer  steigerte,  um  so  mehr  mußte  sich  herausstellen,  daS  der  einzelne 
diesen  AufgatMn  nicht  gewachsen  war.  Da  genügten  gute  Freunde  oder  vornehme 
Ratgeber  nicht  mehr,  sondern  Qbenül  in  Griechenland,  voran  in  Sizilien  und  Athen, 
begannen  einskrhtsvolle,  praktische  Leute,  sich  ein  Gewerbe  aus  dem  Ratschlagen, 
Helfen  und  Vorbereiten  zu  machen.  Sie  wollten  nicht  nur  in  augenblicklicher  Ver- 
legenheit aushelfen,  sondern  vorausschauend  eine  jangere  Generation  gl^h  von 
vornherein  In  den  Stand  setzen,  etwas  Tüchtiges  im  Staate  zu  leisten  und  jeder  vor 
Gericht  semen  JHann  zu  stehen.  Denn  es  wurde  jetzt  klar,  dafi  man  die  Erziehung 
nicht  mehr  einfach  dem  Hause  und  dann  dem  Leben  selbst  aberlassen  konnte.  Wie 
richtig  diese  Volkserzieher  geurteflt  hatten,  stellte  sich  nur  zu  bald  heraus:  sehr  rasch 
merkte  ein  grofies  Pubhltum,  daS  wenn  nicht  Wissen  so  doch  Redekunst  eine  Macht  war. 

Die  anfänglich  auf  Rechtsverdrehung  vor  Gericht  zugeschnittene  Rhetorik,  wie  sie 
zuerst  in  Sizilien  erblQhte,  trug  selbst  fflr  die  Praxis  zu  kurze  Beine  und  mufite  erat 
Wandlungen  durchmachen,  verfehlte  aber  auf  die  Dauer  nicht  einen  ungeheuren  und 
immer  noch  verderblichen  Binflufi.  Schneller  erfreuten  sich  die  mehr  die  allgemehie 
Tflchtigkeit  und  Bildung  ins  Auge  fassenden  Lehrer  eines  großen  Zuspruches,  wenn 
sie  von  Stadt  zu  Stadt  zogen  oder  in  einem  Zentrum  wie  Athen  sich  dauernder  nieder- 
Hefien,  um  dort  festliche  Vortrftge  zu  halten,  hier  umfassende  Lehrkurse  zu  veran- 
stalten. Hatten  sich  Handwerker  und  KOnstler  l&ngst  ihrer  Geschicklichkeit  (coqtfo, 
co<pü:€ceai)  gertlhmt  (Hes^.  649,  altatt  Inschr.  tcffkitv  Toki  coqxÄci  covlCecÖai  xard 
T^Xvnv.  Herrn.  LIV  |1919]  330),  so  nannten  sich  jetzt  die  Vortragskanstler  mit  be- 
rechtigtem Stolze  cocpicrai,  d.  h.  geschickte,  erfahrene,  kundige  und  kluge  Leute 
und  Lehrer,  während  die  Sptitter  sie  als  'Klflg^er'  ansahen.  Gorgfas  zog  die  vieOeicht 
schon  von  Herakleltos  (fr.  35)  gebrauchte  Bezeichnung  piXö-cotpoi  vor,  die  Plalon 
dann  fflr  Sekretes  und  sich  hi  Anspruch  nahm;  aber  auch  diese  Philosophen  wurden 
noch  wiederholt  als  Sophisten  bezeichnet,  so  Ariatoteles  im  Marmor  Partum  vom 
Jahre  264.  X^ederholt  hechelte  die  Komödie  die  Vertreter  derneuen  Richtung  durch; 
in  untilgbaren  Mißkredit  hat  die  Sophiatik  aber  erst  Piaton  gebracht,  der  in  heftigem 
Kampfe  gegen  Rede-  und  Weisheitslehrer  diese  at>schflttelte,  immer  wieder  zwischen 
deh  und  ihnen  einen  Strich  zog  und  seinen  Gegnern  ohne  Unterschied  als  Sophisten 
den  immer  unverhoUteren  Vorwurf  der  Liebedienerei,  Käuflichkeit  und  Unwahrhaftlg- 
keit  machte.  Der  Verlasser  des  Jagdbuches  im  Nachlasse  Xenophons,  der  sich  gegen 
'die  sogenannten  Sophisten'  lebhaft  wehrt  (Kyneg.  13),  sieht  in  der  Bezeichnung  be- 
reits einen  ScMmphiamen  ((SvEiboc§8),  streng  geschieden  von  dem  des  Philosophen, 
was  vor  dem  Zuge  des  Kyros  und  Ptatons  Dialoge  Gorglas  undenkbar  ist. 

Nun  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  der  Kampf  nicht  unberechtigt  war:  die  ganze 
Zeitrichtung  ging  nicht  nur  darauf  aus,  eine  Grundlage  alles  allgemeineren  Wis- 
sens zu  legen  und  die  alten  Anschauungen  und  Begriffe  über  Recht  und  Sittlichkeit 
zu  vertiefen,  sondern  oft,  erst  mit  ihnen  zu  brechen  und  alle  sittlichen  Werte  umzu- 
prägen. Oft  genug  war  es  dabei  nicht  das  Suchen  nach  Wahrheit  oder  der  Glaube, 
sie  gefunden  zu  haben,  was  ihre  umstflrzenden  Lehren  diktierte,  denn  der  Schönheits- 
sinn war  bei  den  Griechen  zu  allen  Zeiten  stärker  ausget>fldet  als  der  WahrheKsslnn, 
aber  dieser  trat  am  stärksten  in  dieser  Epoche  zurflck  (vgl  RhMus.  LXII  (1907]  176rf. 
QMisch,  Gesch.  d.  Autobiograplile  I,  Lpz.  1907,  109,  1);  auch  Eitelkeit  war  vielfach 
sichtlich  die  Triebfeder:  die  Sucht,  etwas  Neues,  Unerhörtes  zu  sagen  und  damit  zu 
spiunken  oder  durch  flberraschende  Einkleidung  aller  Sätze  zu  verblflffen  und  Be- 
wunderung der  HOrer  zu  erwecken.  Damit  war  ein  unglaubliches  Selbstvertrauen 
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der  Neuerer  verbunden  und  ein  siegreicher  Glaube  an  die  |  Madit  des  Xötoc,  dem  sie 
dienten,  d.  h.  der  Vernunft  und  der  vernunftmafiigen  Darlegung.  Denn  dieser  ganze 
Lehrstand  stand,  nie  die  Elementarlehrer  unserer  Zeit,  vollslindig  im  Dienste  der 
Aufklärung,  die  freilich  auch  um  4fi0/20  nicht  neu  war  —  sie  hatte  schon  ein  Jahr- 
hundert vorher  eine  erste  Blote  gesehen  (Xenophanes  gegen  den  GOtterglaubea)  — , 
die  sich  aber  erst  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  völlig  enltaltete  und  aus  der  Z«-- 
setzung  der  althergebrachten  ethischen  Vorstellungen  und  Gewohnheiten  ihre  Kraft 
sog.  Dafi  dabei  die  Vertreter  der  modernen  Anschauungen  einander  widersprachen, 
schadete  praktisch  nichts:  jeder  konnte  um  so  mehr  im  Kampfe  seinen  Geist  zeigca 
und  durch  sein  Beispiel  die  siegreiche  Kraft  der  Vernunft  erweisen. 

So  liefi  sich  das  Recht  mit  gleicher  Beweiskraft  auf  willkoiüche  Vereinbarung  wie 
auf  natOrlicben  Ursprung  turflckfflhren:  einer  der  groflten  Gegensätze  dieser  Zeit 
Ahnlich  fand  die  Forderung  eines  Phaleas  von  Cbalkedon  Tcac  elvoi  Täc  kt^eic  tivv 
noXiTdrv  (Vorsokr.  1  27,1),  die  in  der  Mealveriassung  der  Spartaner  wiederkehrt  ihr 
absolutes  GegenstQck  in  der  von  l^alon  dem  KalUkles  in  den  Mund  gelegten  Lehre 
vom  Obennenschen  und  dem  Herdenvieh.  Beide  Extreme  wurzebi  in  derselben  Zeit, 
und  das  behauptete  Recht  des  Starkeren  muftte  den  Zusammenschlufi  der  Schwachen 
hervorrufen  und  umgekehrt  Man  kann  sich  nicht  wundem,  daß  sich  die  Kotnftdie 
mit  grimmer  Spottlust  und  manchmal  mit  tiefer  wurzelnder  Erregung,  wie  nachher 
Piaton,  gegen  die  Auswflchse  wendete,  wenn  sie  auch  gelegentlich  fehlgriff,  und  daS 
sich  in  einer  im  Grunde  ganz  gesunden  Reaktion  gegen  alle  die  Kunststädte  das 
Volk  selbst  den  Kopf  nicht  weiter  verdrehen  lassen  wollte.  Freilich  entledigte  sich  seio 
durch  das  viele  BlulvergleBen  des  peloponnesischen  Krieges  abgestumpfter  Sinn  mit 
allen  Mitteln  persönlicher  Hetze  bis  zur  Vernichtung  der  Gegner,  ohne  selbst  vor 
Justizmord  zurflckzuschrecken,  auch  solcher  MAnner,  die  den  Ankiflgem  nicht  einmal 
genauer  bekannt  waren,  und  ließ  daher  auch  die  Unrechten  leiden.  Aber  die  Waffen 
des  Geistes  bleiben  scharf,  auch  wenn  ihre  Erfinder  und  ersten  TrSger  dahtnge- 
m&ht  werden. 

Die  G&rung  der  Sophistik  war  keineswegs  etwa  nur  ein  vorfltKrgehender  Durdi- 
gangsprozeB,  eine  Kinderkrankheit  des  griechischen  Volkes,  sondern  der  Beginn  einer 
neuen  Zeit,  die  den  Menschen  in  den  Mittelpunkt  des  Denkens  stellte  und  nicht  nur 
die  Anregung  zu  vielen  Forschungen  aus  den  revolutionären  Behauptungen  jener 
Volkserzieher  nahm,  sondern  in  Methode  und  mannigfaltigen  Lehren  unmittelbar  an 
jene  anknüpfte.  Man  gibt  sich  viele  Mühe  nachzuweisen,  dafi  noch  im  4.  Jahrh.  Ver- 
treter der  alten  Sophistik  gelebt  haben  wie  Polyxenos,  der  si^  am  Hofe  des  Dio- 
nysios  IL  aufhielt  und  gegen  die  Verdopplung  der  Mensdien  und  Dinge  in  Ptatons 
Ideenwelt  zuerst  auftrat  mit  der  Forderung  des  Tpiioc  ävOpuiiroc,  einem  in  keiner 
Weise  sophistischen  Einwände.  So  ist  das  Problem  viel  zu  eng  gestdlL  Warum 
rechnet  man  zu  den  jüngeren  Sophisten  nicht  auch  die  Skeptiker?  Warum  nicht 
Euhemeros  von  Messana?  Dieser  von  Kassandros  (t  298)  begOnsligte  Fabulist 
(S.  264  f.)  war  durch  und  durch  Rationalist  und  vdlendete  im  Anschlüsse  an  Prodikos 
und  Kritias  die  Vernichtung  des  alten  Götterglaubens,  indem  er  alle  Gottheiten  ftlr 
ehemalige  Menschen  erkl&rte,  die  um  hervorr^ender  Verdienste  willen  nadi  ihrem 
Tode  vergöttlicht  worden  seien.  Diese  seichte  und  unhistorische  Lehre,  der  Euhe- 
merismus,  hat  einen  riesigen  Eindruck  auf  die  Mitwelt  und  Nachwelt  gemacht,  die 
dadurch  wieder  der  Religion  gegenüber  ganz  in  den  Bann  der  Sophistik  traten.  Femer 
sind  die  jüngeren  Megariker,  die  mit  Zenons  Trugschlüssen  prunken  und  deswegen 
von  der  Stoa  im  3.  Jahrh.  befehdet  werden,  nichts  j  als  Sophisten,  und  nicht  besten 
Schlages:  sie  halle  Aristoteles  vornehmlich  im  Auge,  ids  er  seine  'sophistischen  Wid^- 
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legungen'  zusammenateUte.  Die  Bezeichnung  war  lor  den  Schaler  Plalons  berells 
selbstverständlich. 

Dieser  war  selbst  mit  dem  satirischen  Dialoge  Buthydemos  vorangegangen,  worio 
er  megarische  und  kynische  'Sophismen'  geifielle.  Den  Kyniker  Antisthenes  und  von 
unsokratischen  Jugenderziehem  besonders  den  Rhetor  Isokrates  bekämpfte  Piaton 
mit  Leidenschaft  ohne  UnterlaB  als  Sophisten.  Dieser  erbitterte  und  sichtlich  er- 
folgreiche Kampf,  den  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  fohrte,  und  bei  dem  er  wohl 
nur  den  Mikkos,  einen  herzlich  unbedeutenden  Sophisten,  ausnahm  (im  Lysis),  wftre 
nemlich  zwecklos  gewesen,  wenn  seine  Gegner  lediglich  der  Vergangenheit  angehört 
hatten:  gerade  seine  Leidenschaft  beweist,  dafi  er  die  bekSmpften Richtungen  keines- 
wegs für  ausgestorben  halt,  sondern  sogar  fOr  schwer  ausrottbar.  Zudem  war  das 
historische  Interesse  b«  Ptaton  gering  entwickelt,  nicht  auf  die  verstorbenen  Persön- 
lichkeiten kam  es  ihm  im  Grunde  an,  sondern  auf  ihre  fortzeugenden  Lehren;  nur 
als  Dichter  stellte  er  in  seinen  GesprSchen  jene  dem  Sokrates  gegenüber,  und  als 
Satiriker  scherzte  er  gern  auf  ihre  Kosten.  Aber  ernsthaft  wollte  er  gar  kein  histo- 
risches Urteil  aber  die  alte  Sophistik  des  K.  Jahrh.  fallen.  Er  gab  dem  Protagoras 
als  Mitunterredner  das  Wort,  seine  Lehren  in  einem  groBartigen  Vortrage  ausfQhrlich 
zu  entwickeln  und  sich  gegen  den  leisesten  Verdacht  der  Unmoralitat  kurz  und  be- 
stimmt zu  wehren;  in  dem  Dialoge  Theaitetos  aber  ließ  er  den  Sokrates  sich  des  nicht 
Anwesenden  annehmen,  um  ihn  zu  schützen.  Auch  den  Gorgias  schonte  er  oflen- 
sichtlich,  und  Prodikos  u.  a.  zog  er  gar  nicht  in  schwere  WaflengSnge  hinein.  Nicht 
einmal  in  seiner  frühesten  Schriftslellerperiode  hat  der  Philosoph  einen  Zorn  gegen 
die  alten  Sophisten  gehegt  und  erst  spater  Zeitgenossen  zum  Ziele  genommen 
(HSidgwick.  Joum.ofphil.lV  [1872]  2881f.V  {1874]  66lf.).  Piaton  selbst  steht  viel- 
mehr in  den  Siteren  'sokratischen'  Dialogen  der  Sophistik  nahe,  am  handgreiflichsten 
im  kleinen  Hippias,  der  die  Lüge  verteidigt,  ebenso  an  einigen  Stellen  des  Staates, 
femer  im  Phaidros,  wo  die  Beredsamkeit  aus  dem  Betrüge  hergeleitet  wird,  und  in 
der  Vergewaltigung  des  Protagoras  und  des  simonidelschen  Gedichtes  im  Protagoras.  | 
Hfiutig  mag  der  Verfasser  unter  Bosheiten  und  Anklagen  zu  spielen  scheinen,  aber 
bisweilen  ringt  er  mit  den  ihm  selbst  vAllig  vertrauten  Gedankengängen,  die  er  sich 
bald  ganz  zu  eigen  macht,  bald  kritisch  aussondert  und  absifißt;  ist  doch  das  Haupt- 
stück des  Protagoras  trotz  aller  kleinen  Bosheiten  eine  Apologie  der  alten  Sophistik, 
aber  eingeleitet  durch  prinzipielle  Kritik.  Wenn  somit  in  dem  welthistorischen  Pro- 
zesse der  HauptankUger  versagt,  so  kann  auch  der  strengste  Richter  sein  Amt  nicht 
ausüben. 

MH  dlvinaloriachem  Blicke  erkannte  Hegel  und  tQbrte  George  Orote  (HlsLotOreece  Vlll 
474,  Lond.  1S50,  deutsche  Obers.  IV,  *Berl.  1662)  aus,  doS  das  flberllelerle  Bild  der  Alteren 
Sopliisiik  nur  ein  Zerrbild  fsl.  Seine  vorurleilstose  Beuiteilung  fand  rasch  prinzipielle  Zu- 
stimmung', aber  im  einzelnen  Einschränkungen  und  Einwflnde,  so  daß  sie  sich  ersi  allmShlich 
vOlIlg  durchsetit  und  dabei  Verbesserungen  erifihtt  Das  urkundliche  Malerial  Vorsokr.  II, 
Nr.  73b— 83.  Tgl.  Zeller,  Wlndelband,  ThOomperz,  auch  MSchani,  Beitrage,  OOtL  1067, 
HeinrOomperz,  Sophistik  u.  Rhetorik,  Lpi.  1912.  Die  Lit  bei  Überweg- Frachter  zu  §  27.  Zum 
Namen  KillervQartringen,  Henn.  LIV  (1919)  331.  Xen.  Kyoeg.  setzte  um  3M  GKaibel,  Henn. 
XXV  {I890>  581}  dagegen  402  v.Chr.  JMewaldt,  Herrn.  XLVI  (1911)  86.  Fflr  Isokrates  und 
Alkidamas  waren  um  390/87  die  Sophisten  noch  benitsmifllge  Lehrer  ohne  Odium  in  unbe- 
grenzter Zahl,  In  erster  Linie  lebende. 

Als  geaiofaeit  ergibt  sich,  zunächst  negativ,  dafi  die  Sophistik  weder  eine  geschlossene, 
einheitliche  Bewegung  mit  einheitlicher  Lehre  war  noch  hohle  und  unsitilfche  Anschaunngen 
verbreitete  noch  sich  unstatthafter  Trugschlüsse,  Kniffe  und  Beweismittel  bediente.  Die  ent- 
gegengesetzte, durch  Piatons  Äußerungen  scheinbar  empfohlene  Ansicht  hat  namentlich 
HSauppe  (BrkL  Ausg.  von  Piatons  Protag,,  Berl.  1867,  <1884)  vertreten.  Aber  alle  l^nd- 
schaften  Ortechenlands  tMsaOen  Sophisten,  und  Ihre  Ahnen  fand  l^tagoras  bei  Piaton  seit 
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boncrisclien  ZcHen.  Untarelnander  hattsn  sie  meist  keine  Beilehongeo,  als  dafi  ihre  Scbrif* 
Mn,  soweit  solche  vorla^ren,  den  Interessenten  zugftn^lich  waren.  Nicht  eionial  der  Oodanke 
der  Aulklflrung  war  Vorbedingung  des  neuen  Berufes.  Auch  Fachleute  oder  Spezialräten 
wie  Arzte,  Oeomeisr  usw.  konnten  dazu  gerechnet  werden,  und  die  SHeran  Rhotoreti  recb- 
neton  sich  alle  mit  Stolz  dazu.  Eine  geraalnsame  Obenengting  war  also  gerad«  iMillngtteli 
ausgfeschlossen.  Blnzelne  Lehren  wie  die  vom  Natnrreclile  richteten  sich  gegen  feste  rtfciwrh- 
poliUsctae  Dogmen  und  fahrten  in  ihren  Polgerungen  zu  bedenklichen  OmndsUzea,  z.  T. 
sogar  jenseits  von  Out  und  SOse.  Diese  energischen,  wenngleich  nnhaltbaren  Versuche,  eine 
neue,  nur  tetlwsfsD  tiefere  Moral  zu  begrOnden,  kOnnen  z.  T.  als  Beweise  der  Unsittficbkeil 
grtlen,  aber  das  Verhalten  einer  Orappe  kann  nidit  das  dos  ganzen  Kreises  brandmarkea.  Hoble 
Pbrasen  hal  gewlB  manclier  Torgebracht,  und  die  praktlscbsn  Ralacbllge  der  Rbetorui  ver- 
dienten oft  strengen  Tadel,  aber  MAnner  wie  Proti^oras  behielten  die  Zügel  In  fester  H«m1 
und  gaben  entgegengesetzte  Urteile  schwerlich  als  glAcbwertig  (JBeraays,  Oes.  Abb.  I, 
Berl.  1886,  120;  AQereke,  NJahrb.  XLI  |1918)  158):  Piaton  bezeugt  ausdrflckllch  ProL  3(»E  L, 
wie  empHodllch  «r  gegen  laxe  Moral  war.  Wenn  also  Ihm  die  schlimmste  Ponlernnfr  der 
ganzen  Sopblstlk  zogesehrleben  wird,  rdv  tfnw  Xfrrov  «pchtw  «eich  (fr.  A  21,  C  2),  »o  «fad 
sie  zwar  in  den  Nlederwerfeaden  Reden  vorgekomneD,  aber  sofort  In  der  Oegenrede  zmück- 
gewlesen  worden  sein:  der  Oegensab  hiefi  etwa  vik^  b'  6  meIuiv  t6v  iiijav,  bbcai*  €xV" 
(Eur.  Hlk.  437). 

Die  grOBte  Obemuchung,  die  die  moderne  Forschung  bereitet  hat,  ist  die  Boi- 
deckung,  daß  die  Geschichte  der  Logik  zwar  nicht  den  Begriff,  aber  doch  den  Namen 
'Sophismen'  aulzugeben  hat  Alles,  was  SZeller  I  2'  1112-17  ober  die  sophistisctie 
Streitkunst,  Ober  PehlschlQsse,  Trugschlflsse  oder  erschlichene  Beweise  anfQhf% 
stammt  aus  dem  Arsenale  der  Eleaten  und  Megariker  und  nicht  von  den  so  schwer 
verdachtigten  Sophisten:  vgL  HMaier,  Sotirates,  Tflb.  1913,  200 ff,  AQereke,  NJahrfo. 
XLI  (1918)  149.  Zu  Beginn  des  4.  Jahrb.  hießen  alle  solchen  Schlosse  noch  eri- 
stische  und  in  Piatons  Staat  B.  i  340/1  sykophanllsche,  aber  Piatons  zielbewußter 
Kampf  hat  die  Umnennung  bewirkt 

Nach  Beseitigung  der  falschen  Kriterien  bleibt  nicht  viel  Positives,  was  die  So- 
phisten charakterisiert  Sie  waren  berufsmäßige  Lehrer  btkrgerlicher  und  mensch- 
lldier  Tochtlgkeit  gegen  Bezahlung.  Gerade  dieses  Entgelt  schuf  Ihnen  viel  Mift- 
stimmung,  Geringschätzung  von  vorurteiUvoUen  Wohlhabenden  wegen  zu  geringer 
Besoldung,  und  Neid  bei  hohen  Einnahmen  seitens  der  Nichtbe^tzenden.  At>er  viel- 
fach traute  man  auch  den  Neuerem  und  Aulklärem  nicht  aber  den  Weg,  nachdem  sie 
als  Erzieher  der  Jugend  rasch  einen  so  riesigen  Einfluß  gewonnen  hatten.  Eine  neae 
Zelt  war  angebrochen,  die  giflckliche,  unbewußte  Kindheit  des  griechischen  Volkes 
war  vorbei. 

Sokrates  und  die  Sokraflk.  Zu  den  Sophisten  gehörte  auch  Sokrates,  er  vor 
allen.  Er  war  der  grOßte  aller  Sophisten,  wie  (nach  Goethes  Ausspruch)  der  Durch- 
messer der  größte  Radius  des  Kreises  ist  In  seiner  Lehre  und  stiner  Person  er- 
scheint  die  Aufklärung  auf  die  Spitze  getrieben.  Diese  Anschauung  hat  sich  heutiges- 
tags  allmählich  Bahn  gebrochen  gegenüber  der  sich  zähe  behauptenden  Ober- 
lieferung.  Diese  zu  flberwhtden'.war  nicht  leicht,  weil  sie  sich  von  den  ältesten  und 
denkbar  besten  Zeugen,  Piaton  und  Aristoteles,  herleitet  Der  JQnger  hat  als  gesicherte 
historische  Wahrheit  angesehen  und  mit  autoritativer  Selbstverständlichkeit  ange- 
geben, was  der  Dichter  in  seinen  poetisch-fiktiven  Dialogen  unermfldlich  vor  Augen 
gefflhri  und  in  mflndücher  Rede  schweriich  berichtigt  hatte:  denn  in  diesen  Dialogen 
war  es  ja  Sokrates,  der  als  Sprachrohr  Piatons  stets  den  Kampf  gegen  die  bOsen 
Sophisten,  ihre  Lehren  und  Methoden  fuhren  mußte.  Zugleich  weiß  uns  Piaton  fut 
durchweg  fOr  das  Verhalten  des  Sokrates  und  gegen  seine  teils  törichten  teils  bCs- 
willlgen  Widersacher  einzunehmen,  ohne  seine  Tendenz  zu  enthflilen,  auch  für  des 
Pall,  daß  sehi  Sokrates  Lehren  anderer  sokratitcher  Schiden  bekämpfen  muß.  Die 
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Sympathie  des  Lesers  mit  dem  scharfsinnigen  Kampfe  des  Meisters  der  Dialektik 
muSte  aber  eine  Einreihung  des  Sokrales  unter  die  Sophisten  so  lange  erschweren, 
wenn  nicht  verhindern,  wie  die  ganze  Richtung  mit  einem  Makel  behaftet  war. 

Bald  nach  seinem  Tode  wurde  Sokrates  von  dem  Rhetor  Potykrates  ein  Sophist 
genannt,  und  unseres  Wissens  hat  ihm  das  Recht  niemand  bestritten.  Dagegen  sprach, 
daß  Sokrates  kein  festes  Honorar  forderte  (f^at  Ap.  31  C,  33  A);  freilich  bescheidene 
Gaben  mußte  er  annehmen,  um  mit  seiner  Familie  existieren  zu  können  (anders 
Zetler  II  I,  S6  Anm.  6),  aber  sein  Erwerbssinn  war  sehr  gering.  Nach  Piatons  Be- 
hauptung erteilte  er  auch  Oberhaupt  keine  geordnete  Lehre,  w&hrend  eine  Notiz  Xeno- 
phons  ober  kritische  Besprechung  der  Bacherschatze  (Mem.  I  6,  14}  auf  grOQere  Kurse 
fahrt  (nach  HDiels  in:  Philos.Aufs.,  Lpz.  1887,  239f.  auf  Schulbestand).  Im  Qbrigen 
aber  war  Sokrates  ein  so  ausgeprägter  Aufklarer,  daß  die  Komödie  ihn  bereits  auf 
der  Hohe  seines  Lebens  als  Typus  der  Sophisten  hinstellen  konnte,  und  das  mit  Recht 
Auch  die  Schulen  der  Sokratiker  zeigen  fast  durchweg  den  engsten  Zusammenhang 
mit  den  Bestrebungen  und  Lehren  des  5.  Jahrh.,  was  doch  nicht  einfach  als  RDcktall 
der  Schaler  gedeutet  werden  könnte:  Sokrates  selbst  hat  offenbar  diese  Beziehungen 
lur  Sophistik  nicht  hmdem  kOnnen  oder  nicht  hindern  wollen,  weil  er  selbst  mitten 
hl  der  Bewegung  stand. 

Alles  andere,  was  Sokrates  eigentlich  gelehrt  und  gewollt  hat,  ist  strittig,  und  die 
Ansichten  der  modernen  Forscher  widersprechen  sich  selbst  betreffs  der  großen  Linien 
derartig,  daß  das  ganze  so  Überaus  wichtige  Problem  zu  den  Problemen  der  Qe- 
schlchte  zu  gehören  scheint,  die  niemals  eriedlgt  werden  (AvHamack).  Gerade  darum 
aber  ist  eine  BeracksichUgung  der  entgegenstehenden  Ansichten  (vgl.  Oberweg  147  ff. 
und  etwa  RvPOhlmann,  AusAItertu.Oegenw.  N.  F.,  MOnch.  1911,  I,  Das  Sokrates- 
problem  1  ff.)  und  ein  Eingehen  auf  die  Quellen  unseres  mangelhaften  Wissens  un- 
erlafllicti.  Die  Ältesten  Berichterstatter  widersprechen  sich  selbst  in  oft  grotesker 
Welse;  wir  erfahren  nicht  zuwenig  sondern  zuviel  otwr  den  von  den  meisten  ver- 
herriichten  Denker,  und  uns  fehlt  nur  das  eine  obiektive  Kriterium  der  Wahrheit, 
eigene  Äußerungen.  Denn  er  selbst  hat  nichts  Schriftliches  hinterlassen,  und  was 
sich  als  Ausspruch  oder  Lehre  des  Sokrates  ausgibt,  ist  immer  nur  ein  Farbenton 
der  RegentMgenskaia,  aber  nicht  das  reine,  unzerlegte  Licht.  Dieses  Licht  wird  in 
der  Psyche  der  Darsteller  gebrochen,  sei  es  durch  die  dogmatische  LehrauHassung 
der  speziellen  Schule,  sei  es  durch  dichterische  Gestaltung,  sei  es  durch  polemische 
Rücksichten:  bei  Piaton  treten  alle  drei  Ursachen  der  Brechung  In  Tätigkeit,  bei  Xeno- 
phon  fohrt  dagegen  Mangel  an  philosophischer  Schärfe  und  kflnstlerischer  Gestaltungs- 
kraft zu  einer  Trobuog  des  Prismas.  Die  moderne  Kritik  hat  lange  Zeit  fast  aus- 
nahmslos an  Piatons  wundervollen  Farbenspielen  keinen  Anstoß  genommen  und  das 
Bild  des  tiistorischen  Sokrates  durchaus  nach  dem  des  platonischen  entworfen.  Sie 
wußte  allerdings,  daß  das  lediglich  em  Idealportr&t  sei  (verkannt  hat  das  außer 
KLehrs  nur  IBruns,  D.liL  Portrat  der  Griechen,  BerL  1896,  Kap.  IIL  Dagegen  AOercke, 
NJahrb.  I  [1898]  685ff.,  auch  BSchwartz,  CharakterkOpfe  aus  d.  ant.  Lit.,  'Lpz.  1912, 
I47ff.).  Dadurch  wurde  der  seelenlose  Sokrates  Xenophons  ausgeschaltet,  dessen 
sich  Iwsonders  warm  ADOring  (Die  Lehre  d.  Sokr.  als  soziales  Reformsystem,  Mün- 
chen 1896)  annahm.  Nach  Uun  war  Sokrates  ein  mahnender  und  predigender  Mora- 
list, kein  wissenschaftlicher  Forscher.  Dieser  Auffassung  schadete  vor  allem  die  starke 
OberschStzung  des  sog.  Historikers  Xen.:  gerade  der  gedankenarme  Gewährsmann 
maßte  vor  dem  Richterstuhle  der  Historik  als  der  zuverlässigere  Zeuge  bestehen. 
Aber  Xenophon  kommt  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  for  die  Tätigkeit  des  Sokrates 
außer  Anab.  III  1, 4  nwht  in  Belradit,  bei  der  Aulzeichnaog  der  Erinnerungen  besaß 
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er  keine  lebendife  Erinnerung  mehr  nod  Teriiefi  ^cfa  auf  uwlere,  deren  Schrillen  er 
«nsplfinderte  und  moaailcartig,  nur  wenig  ungemodcH  und  stark  verflacht,  verwen- 
dele,  nlmlich  Antisthenet,  Piaton,  Aischines  u.  a.  Das  haben  DOmiBler,  Joel,  EKctitcr, 
Döring,  ROclc,  HMaier,  Diltmar  nachgewiesen.  Das  ergibt  also  ein  wenig  etnheitlicfaes 
Bild,  lu  dem  Xenophon  selbst  wohl  höchstens  einige  ZOge  von  PrOnnniglteit  und 
Beobachtung  des  Kultes  beigesteuert  hat.   Viele  Einxelheiten  widersprechen  sieb 
offensichtlich,  z.  B.  der  bewufit  geübten  Kunst  des  Nichtwissens  die  Dogmen  von 
Teleologle  in  WeltschOpfung  und  Welteinrichtung  Mem.  1 4  imd  IV  3,  die  l{rohn  for 
unecht  eriillrte:  er  hfltte  diese  Kapitel  aber  dem  Sokrates,  nicht  dem  Xenopbmi,  at>- 
sprechen  sollen.  Noch  viel  buntscheckiger  erscheint  die  Oberiieterung,  sobald  maa 
auch  die  Qbrlgen  Sokratiker  zu  Rate  zieht  Obwohl  von  ihnen  nur  jSmmeriiche  Bnicb- 
stOcke  ertiallen  sind,  wissen  wir  doch,  daß  die  Jünger  in  den  wesentlichsten  Lchrea 
auseinandergingen,  aber  ebensowenig  wie  Piaton  und  Xenophon  Bedenken  tmgca, 
ihre  personliche  Oberzeugung  dem  Meisler  selbst  zuzuschreiben.  Höchstens  in  Gruppen 
vertreten  sie  diese  oder  jene  Lehre,  aber  grOSere  Otteremstimmung  scheinen  sie  imr 
in  ftuflerlichen  Schilderungen,  wie  Sokrates  sich  räusperte  und  wie  er  fragte,  erreiGht 
zu  haben,  und  sogar  darin  nicht  völlig.   Sogar  von  den  wichtigsten  Letwnsdaten 
wußten  sie  wenig  und  schmückten  es  ohne  iedes  historische  Bedenken  aus.  Wo  ist 
da  Wahrheit?  Eukleides  der  Megariker  sah  in  der  Einsicht  das  oberste  Prinzip  der 
Ethik;  dem  Aristippos  von  Kyrene  galt  dagegen  die  Lust  als  höchstes  Gut,  dem 
Antisthenes  aber  die  Lust  als  schlimmstes  Obel,  und  Piaton  erschien  dieser  Kampf 
um  die  Lust  zu  niedrig,  da  er  eine  Jenseitsmoral  aufstellte,  er  machte  aber  zeitweiBg 
Zugestandnisse  und  wollte  die  Mitte  halten  zwischen  Lust  und  Einsicht   Er  aUeia 
lehrte  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Er  und  vielleicht  Eukleides  widmeten  sidi  meta- 
physischen und  erkenntnistheoretischen  Spekulationen;  Antisthenes  lehnte  dagegen 
nicht  nur  diese  sondern  mit  Bukleides  die  einfachsten  Grundlagen  einer  formalen 
Logik  ab.  Und  so  fort.  Wollte  man  dem  Sokrates  alles  absprechen,  was  ein  Teil  der 
Sokratiker  bestritt  oder  ignorieren  zu  dürfen  glaubte,  so  bliebe  ihm  nichts.   Böien 
solchen  Philosophen  ohne  Jede  Lehre  wird  es  schwerlich  jemals  gegeben  haben.  So 
viel  ergibt  sich  jedoch  mit  Sicherheit,  dafi  alle  diese  Sokratiker,  die  sich  als  Schüler 
des  einen  Meisters  bekannten,  von  ihm  nicht  zur  Anerkennung  einer  festen  syste- 
matischen Lehre  gebracht  sein  kOnnen,  also  auch  von  ihm  nicht  darin  unterwiesen 
waren:  er  verfügte  über  kein  fertiges  Lehrgebäude.  Die  bedeutenderen  unter  seinen 
Schülern  haben  auch  keineswegs  ihre  positiven  Lehrsysteme  von  Sokrates  übernom- 
men, sondern  aus  Büchern  oder  dazu  in  mündlichem  Verkehre,  meist  schon  vorher, 
anderen  Unterricht  genossen.  Wie  Piaton  als  Herakliteer  zu  ihm  kam,  so  hat  der  Me- 
gariker Eukleides  seine  Lehre  auf  der  Grundlage  der  eleatischen  Metaphysik  auf- 
gebaut, Aristippos  von  Kyrene  seine  Lehre  vermutlich  aus  Hippies  u.  a.  geschöpft, 
und  Antisthenes,  der  vorher  bereits  anerkannter  Lehrer  der  (6tetorik  war,  zeigte 
in  seinen  Lehren  so  viele  Elemente  von  Oorgias,  Protagoras  und  anderen  Uferen 
Denkern,  auch  volkstümliche  Anschauungen,  dafi  diese  als  die  eigentlichen  Wurzeln 
seines  Systems  erscheinen. 

Scheinbar  ganz  einfach  und  einheitlich  wird  das  Problem  fai  der  sp&teren  Lite- 
ratur. Die  lOngeren  Berichterstatter  und  Kritiker  des  Allertunis  hingen  jedoch  gana 
von  der  ttteren  Generation  ab  und  helfen  uns  nicht  welter,  wo  jene  versagen.  Das 
gilt  auch  von  Aristoteles,  der  Piatons  Gedankengange  bereits  als  fertige  und  voll- 
endete historische  Tatsachen  in  sich  aufnahm  und  an  ihren  Grundlagen  nicht  rüttelte. 
Er  hat  auch  anderwärts  (z.  B.  hi  der  Verfassung  AQiens)  kefatra  Spflrsinn  für  die 
beste  historisclte  Quelle  oder  eindringende  historische  Kritik  ttewleseu.  So  kam  ei^ 
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dafi  er  sogar  die  ebgelelleten  Berichte  Xenophons  als  urkundlich  bewertete.  Die 
Obereinatiniiiiung  beider  tor  die  zweier  unabhängiger  Zeugen  2u  halten,  z.  B.  ttetreffs 
der  Logilf  des  Sokrates,  war  ein  Grundirrtum,  den  nach  Ansätzen  von  D&ring  und 
Rock  (U.S.3S4)  erst  HMaier  jOngst  (Sokrates,  Tab.  1913)  überwunden  hat.  Wir  haben 
also  auch  diesen  archimedischen  Punkt  verloren  und  sind  auf  ein  Abw&gen  aller 
Nachrichten  aus  inneren  QrDnden  angewiesen,  wobei  wir  allen  zflnltigen  Schuldog- 
men  miStrauen  und  am  meisten  den  vollendeten  Dialogen  Platona. 

Am  meisten  Vertrauen  verdienen  noch  die  Dialoge  des  Alschines,  der  wenigstens 
keine  eigene  Schultradition  zu  verteidigen  hatte,  weil  er  nur  Schriftsteller,  kein  Philo- 
soph, war.  Er  galt  dem  Altertume  als  getreuer  Herold  des  Meislers,  mehr  noch  als 
Xenophon;  doch  kann  auch  er  aus  Schriften  alterer  Sokratiker,  etwa  Aristippos  und 
Antisthenes,  gelegentlich  geschickte  Anleihen  gemacht  haben.  Die  Oberresle  sind 
neuerdings  zweimal  bearbeitet  worden  (von  HKrauß,  Aeschinis  Socratici  reliqulae, 
Lpz.  1911,  und  mit  grOSerem  Weitblicke  von  HDittmar,  Aischlnes  v.  Sphellos,  Bert 
1912).  Je  grOndlicher  mr  die  erhaltene  Literatur  der  Sokratiker  untersuchen,  desto 
naher  kommen  wir  der  LOsung  des  Probtemes,  das  eines  der  wichtigsten  in  der 
Qeistesgeschichte  des  Altertums  und  damit  der  Menschheit  ist 

Sokrates  war  um  470  in  Athen  geboren  und  kaum  je,  «He  sp&ter  Kant,  aber  das 
Weichbild  seiner  Heimatstadt  hinausgekommen,  hatte  er  doch  in  ihren  Mauern  die 
bedeutendsten  Manner  des  perikleischen  Zettalters  gesehen  und  gehOrt  und  war  tief 
in  die  sophistisch-theoretiachen  Kampfe,  In  die  revolutionären  Thesen  und  Antithesen, 
den  Umsturz  des  altvaterischen  Glaubens  und  Denkens  hineingezogen  wordea  Wie 
Protagoras  und  Gorgias  in  utramque  partem  disputierten  oder  vortrugen,  so  ver- 
stand er  es  meisteriich,  die,  die  sich  mit  ihm  einliefen,  abzufahren.  Wenn  die  von 
Xenophon  benutzten  Skizzen  und  Piatons  Apologie  nicht  ganz  veneidinet  sind,  hat 
er  alle  mOglidien  Leute  OberfOhrt,  daß  sie  ihre  Ansichten  nicht  begrOnden  konnten, 
und  bei  vmchiedenen  Gelegenheiten  bald  die  dne  und  bald  die  entgegengesetzte 
Behauptung  widerlegt,  ohne  daS  es  ihm  darauf  ankam,  ob  seine  Ergebnisse  in  Wider- 
spruch zueinander  gerieten.  Er  war  der  richtige  Professor,  der  alles  besser  wufile, 
und  hatte  schwerlich  die  Weltauffassungen  oder  auch  nur  eine  der  Lehren  gelten 
lassen,  mit  |  denen  Ihm  ein  Bukleides  oder  Piaton,  ein  Antisthenes  oder  Aristippos 
etwa  gegenOberirat.  Er  abte  vielmehr  seine  einschneidende,  schonungslose  Kritik 
an  jeder  positiven  Lehre,  wahrscheinlich  zunächst  mit  dem  Erfolge,  dafi  die  schwäche- 
ren Geister  bald  an  allem  zweifeln  muBten,  wahrend  die  anderen  wohl  die  Schwachen 
ihrer  BewNse  einsahen,  aber  aus  der  Widerlegung  der  obrigen  mit  Genugtuung  ent- 
nehmen konnten,  daS  deren  Anschauungen  und  Lehren  nicht  mehr  gefestigt  waren 
als  die  eigenen.  Aischines  schilderte  in  dem  'Alklbiades'  benannten  Dialoge,  wie 
Sokr.  den  hochbegabten  und  hochfahrenden  Jonifling  seiner  Unwissentielt  und  Nich- 
tigkeit aberfahrte,  bis  er,  völlig  zerknirscht,  in  Tranen  ausbrach.  Diese  hObsch  er- 
fundene Geschichte  ist  Ihm  mehrfach  nacherzählt  worden,  in  dem  pseudo-plat  Alki- 
biades  I  und  bei  Xenophon  Men.  (wo  der  JDngling  EuUiydemos  heißt).  Sie  ist  ty- 
pisch for  die  Mensdienprafung  und  Widerlegung  ({XerSi;),  die  Sokr.  unermadllch 
ausObte,  und  durch  die  er  sich  Zorn  und  HaS  achtbarer  Barger  zuzog.  Seinen  eigent- 
lichen Beruf  oder,  ide  es  von  einer  Seite  her  beißt,  eine  gOttiiche  Mission  sah  er  in 
dieser  Autgabe.  Das  gibt  ihm  fast  die  Stellung  eines  Propheten,  obwohl  weder  der 
Taufer  Johannes  (HMaler)  noch  gar  Hlob  (EdMeyer)  unter  Hellenen  wandelte;  die 
Bufipred^  von  einst  (o.  S.  364)  hatte  sich  Im  Zellalter  der  Aufklärung  in  etwas  ganz 
anderes  verwandelt,  in  das  Kreuzfeuer  eines  scharf  logischen  VerhOrs,  ganz  indir!- 
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dndl  zngMpttzL  Aber  der  kjrniKlie  Sftteiqtrediger  trug  noch  ia  der  Kmatnät  das 
Gebaren  des  Sokrates  zur  Scfaan. 

Oamit  ist  sdion  gesagt  daß  Sokr.  ndit  metapbynscbe  Spekidafioiien  trieb,  «ob- 
dem  ^ch  mit  dem  Henicben  und  mensehlidier  Etlük  beadilftigte:  er  fahrte  die 
Phüosopbie  vom  Himmel  auf  die  Brde  und  in  die  Sttdte  tmd  Hluser  der  Mcnirhrn 
ein,  um  2u  tdien,  was  hier  Gotea  nod  Böses  t>ereiteL  So  liand  in  eieer  Schrift 
Aristipps,  der  tidi  bereits  auf  Homer  i  392  berief  (PluL-Eos.  bei  Diels  Dox.  582); 
auf  Sokrates  wenden  die  Worte  Cicero  Tusc  V  10  u.  a.  an  (zuerst  der  Peripatcfitar 
DemetriosByz,Di(^LU  21):  sie  wflrden  ebensogut  auf  die  gesamte  S<^>histik  passen, 
nur  nidit  auf  den  Phyaüier  Archelaos,  den  eine  irrelOhreade  anbke  Tradition  heran- 
gezogen hat  Sokr.  war  elieo  Volkseraeher  und  suchte  durch  sein  Widerl^sen  mid 
Ennahnen  jeden,  der  standhielt,  zu  einem  tacbtigen  Menschen  in  der  Öffenthchkeit 
und  besonders  daheim  zu  machen.  Das  versuchte  er  rein  verstandesm&fiig. 

All  Kmd  der  Aufklärung  flberschatzte  er  das  Wissen  und  seine  Macht  Das  Gegt 
zutage  in  einer  Btiiik,  in  der  das  Wissen  zu  einer  nahezu  flbematariicbeii,  unQber- 
irindlichen  Kraft  wurde  und  den  ganzen  Inbegriff  der  Sittlichkeit  aufsog.  Tugend 
ist  Wissen,  lehrte  er:  also  auSer  dem  Wissen  keine  TOchtigkeit,  und  kein  Wissen 
ohne  die  Begleiterscheinung  der  Tachtigkeit  'Sokr.  hielt  die  Tugenden  ftlr  Wissen- 
schaften, so  dafi  ihm  das  Wissen  von  der  Gerechtigkeit  dem  Gerechtseia  gleicii 
galf  ([Arist]  Eud.  Elh.  I  S);  so  warf  noch  die  Stoa  sp&ter  die  Einzeltngenden  mrl 
dem  Wissen  zusammen.  Das  Wissen  war  im  wesentlichen  das  des  Guten;  und  das 
Gute  schillerte  vom  objektiv  Guten  und  Schonen  zu  dem  NfltzUchen,  das  for  den 
einzelnen  gut  ist  Darum  schien  es  dem  S.  undenkbar,  dafi  jemand  tue,  w«s  er  ab 
schlecht  eritannt  habe,  und  das  (fflr  ihn)  Gute  nicht  tue:  wer  also  schlecht  handelte, 
brauchte  nur  Ober  das  wahre  Gute  aufgeklärt  zu  werden,  um  fortan  das  Gute  z& 
wählen  und  zu  tna  Der  Wille  war  damit  ausgeschaltet  Mit  Recht  hat  man  dem 
historischen  Sokrates  die  Lehre  von  emer  theoretischen  Binsidit  und  Wetsheit  zs- 
geschrjeben  <KJoel,  Der  echte  u.  d.  Xenophontische  Sokr.,  Bert  1893,  Bd.O>  wahrmd 
XenophoR  nach  kyniachem  Vorbilde  die  Enthaltsamkeit  als  Wüenstugend  in  den 
Mittelpunkt  stellt  {Joel,  Bd.  II,  1901).  Ob  sich  in  der  Einseitigkeit  attischer  VolksgeM 
offenbart,  bleibe  dahingestellt  Eher  aberspaonle  der  dem  wirklichen  Leben  enthwn- 
dete  Rationalist  das  Verstandeselement,  das  er,m  der  menschlichen  Seele  allein  an- 
nahm, und  beging  einen  Tnigschlufi  mit  dem  noch  nicht  genagend  untersuchten  Be- 
griffe 'gut'.  Trotzdem  imponierte  dieser  in  seiner  Knseitigkeit  grofie  Satz  'Tugend 
ist  Wissen*  nicht  nur  den  Idealisten  Plalon  und  Bukleides,  die  an  der  Grundan- 
schauung  bis  zuletzt  festhielten,  sondern  auch  dem  Menschenkenner  AnÜsthenes,  der 
sich  dabei  freilich  nicht  beruhigte- 

Die  weitere  Konsequenz  dieses  Satzes  war,  daß  auch  die  Glockseligkeit  auf  dem 
Wissen  beruhe  und  ohne  weiteres  daraus  folge.  Dafi  diese  Folgerung  sich  auf  einen 
zweiten  Trugschlufi  stützt,  hat  die  Folgezeit  Oberhaupt  nicht  bemerkt  Und  docfa 
steckte  er  in  dem  Doppelsinne  von  ed  irpäTretv,  wonach  dem  gut  Handelnden  zu- 
gleich Wohlergehen  zukam.  Man  sieht,  wie  gefahrlich  solche  Wortdeutung  werden 
konnte,  die  in  Wahrheit  eine  Wortspielerei  war,  sich  aber  einer  allgemeinen  Welt- 
anschauung gut  anpaßte.  Denn  das  praktische  Ziel  des  Lebens  setzte  S.  mil  den 
Übrigen  Griechen  Jn  die  OlOckseligkeit  Das  war  nieder  ein  Postulat,  freilich  von 
allgemeiner  Gültigkeit-  Fflr  S.  hatte  es  aber  solche  praktische  Bedeutung,  daS  er 
seine  ganze  Lebensarbelt  auf  das  ethisch-politische  Gebiet  beschrankte.  | 

Mmt  eigenartig  war  sein  Vorgehen  auch  hi  formaler  Hinsicht  Wie  Protagoni 
und  Oorgias  und  vielleicht  darOber  hinaus  wuBte  er  die  Themata  von  verschiedenen 
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Seiten  aiuugreiten,  zerl^e  die  einzelnen  Gedanken  bis  In  ilire  Bildung  hinein  und 
zeigte  mit  pedantischer  Genauigkeit  die  Gründe  der  Verschiedenheiten  auf.  So  lehrte 
er  eine  Gründlichkeit,  die  von  nun  an  Voraussetzung  aller  wlssenschattlichen  Unter- 
suchung  wurde.  Doch  wich  er  von  den  Dbrigen  Sophisten  in  der  speziellen  Methode  ab, 
in  Fragen  und  Antworten,  in  lelwndiger  Aussprache  und  wechselseitigem  Gedankenaus- 
tausche den  Problemen  nachzugehen,  damit  die  HOrer  zu  gemeinsamer  Arbeitzu  nOÜgen 
und  sich  selbst  zu  straHem,  iQckenlosem  Beweisgange  zu  zwingen:  ^piurSv  erhielt  da- 
durch die  Bedeutung 'schließen'.  Anders  konnte  sich  Piaton  noch  nachJahrzehntenwis- 
senschattlichesForschenoderwenigstens  wissenschaftliches  Lehren  nicht  denken;  eben 
darum  war  es  fQr  die  Sokratiker  meist  selbstverständlich,  ihre  Streit-  und  Lehrschriften 
in  der  Ponn  von  sokratischen  Gesprächen  in  Prägen  und  Antworten  abzufassen. 

Die  anschsalicbsie  ProtM  sokntisctaer  Methode  liefert  ein  OesprAcb  der  AspasJa  mit  einem 
Xeaophon  und  seiner  Fnu,  das  Cicero  de  inv.  1  6t  f.  aus  AischJnes  (fr.  9  KranS,  39  Olttm.) 
erhalten  bat:  Asp.  'Wenn  deine  Nachbarin  ein  schöneres  PninkstOck  aus  Qold  bat  als  du, 
Frau  Xenopbons,  wQnscbst  du  dir  dann  das  Ibre  oder  das  deine?'  'Das  Ibre',  sagte  sie. 
'Wie  aber,  wenn  sie  ebien  kostbareren  Umhang  oder  sonstigen  weiblichen  Schmuck  bat, 
tais  du  hast,  wflnschsl  du  dir  deinen  oder  ihren?*  'Ihren*,  erwiderte  sie.  'Wohlan,  wenn  sie 
einen  besseren  Mann  hat,  als  du  hast,  wflnsclisl  dn  dir  dann  deinen  oder  Ihren?'  Da  er- 
rötete die  Frau.  Aspasla  wendet  sich  nun  an  den  Mann  und  stellt  dem  gleiche  Fragen 
nach  dem  Rosse,  dem  Hause,  dem  Weibe  seines  Nächsten,  und  da  schwelgt  auch  er,  so 
da&  Aspasla  fflr  beide  die  fehlende  Antwort  breit  und  mit  etwas  aufdringlicher  Moral  gibt 
Asp.  tritt  nicht  selbst  auf,  sondern  Sokr.  berichtet  das  QesprSch  in  voller  Austdbrlichkelt, 
das  ganz  seiner  Art  entspricht;  es  ist  auf  Aspasla  nur  übertragen.  Die  Prüfung'  der  Men- 
schen, der  praktisch-ethische  Zweck  (hier  die  Versöhnung  zweier  Gatten),  die  Verwendung 
von  einfachen  Analt^leschlQssen  sogar  in  zwei  parallelen  Reihen  und  die  Anregung  zu  glei- 
chen Schlußfolgerungen,  das  sind  die  wesentlichen  Merkmale  dieses  elenktlschen  Verfahrens. 

S.  selbst  zeigte  sich  in  ihnen  durchweg  als  der  überlegene,  stets  siegreiche  De- 
batter, und  von  diesem  wissenschaftlichen  Streiten  und  Disputieren  (bioX^TECdai) 
erhielt  die  Dialektik  ihren  Namen,  die  spüter  Logik  benannt  wurde.  Das  formale 
Verfahren  konnte  aber  S.  deshalb  vollständig  ausbilden,  weil  er  nicht  Ober  entlegene 
Wissensgebiete  disputierte,  die  ihm  wenig  und  den  Mitunterrednem  gar  nicht  geläufig 
waren.  Vielmehr  war  der  Inhalt  des  V/issens  bei  ihm  ein  wesentlich  beschrankter. 
Wenn  er  bis  dahin  alles  atifierhalb  des  Forschenden  vorhandene  Wifibare  umfafite, 
so  beschr&nkte  er  sich  letzt  auf  die  Begritfswelt  in  dem  Forschenden  selbst  So  ver- 
stand S.  die  Mahnung  des  delphischen  Gottes  'erkenne  dich  selbst'.  [  Dieses  ethische 
Interesse  ermöglichte  die  Ausbildung  der  Pragemethode,  und  die  formale  Ausbildung 
kam  wieder  der  Losung  der  ethischen  Fragen  zugute.  Ein  enger  Kreis  von  Wechsel- 
wirkungen. Dementsprechend  waren  auch  seine  Beweismittel  sehr  einfach,  in  der 
Hauptsache  AnalogieschlQsse,  aus  Beobachtungen  und  Erfahrungen  des  laglichen 
Lebens  entnommen,  die  steh  bei  ihm  mit  geringer  Abwechselung  immer  wiederholten. 
Darauf  tiesonders  stolz  zu  sein  hatte  er  keinen  Grund  und  mit  Wissen  zu  prunken 
keine  Gelegenheit  Geflissentlich  hob  er  sogar  sein  Nichtwissen  hervor,  imd  es  ist 
ihm  durchaus  zu  glauben,  daß  das  keine  gespielte  Selbstverkleinerung,  die  berühmt 
gewordene  Ironie  des  S.,  war,  wohl  aber  eine  bewtißte,  stolze  Bescheidenheit  Denn 
die  Kunst  des  Nichtwissens  war  ihm  zum  l.eben8bome  seines  Lehrberufes  und  das 
Bewußtsein  dieser  Nichtigkeit  zu  einem  kategorischen  Imperativ  geworden.  Auf  die 
Schüler  hat  wie  die  eiserne  Selbstzucht  des  S.  so  besonders  dieser  Aufbau  aus  dem 
Nichts  einen  tiefen  Eindruck  gemacht,  und  mit  Bewtmderung  dachten  sie  noch  spat 
zurück  an  die  Beschrankung,  in  der  sich  der  einfache  Mann  als  Meister  gezeigt  halte. 
DaS  er  einmal  in  den  Ruf  kommen  würde,  Vater  der  Philosophie  genannt  tu  werden, 
hat  er  nicht  geahnt  und  konnte  er  nicht  ahnen. 
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Er  wBrde  aber  darauf  ein  Anredrt  haben,  wenn  er  der  Brfinder  der  fomuJen 
Lofik  i^tresen  wtre,  wie  mr  fut  alle  (zuletzt  Jod)  den  Altertaaie  geraubt  haben. 
Aber  Plalon  ist  von  allen  Schalem  des  S.  der  etnzige,  der  ausgebildete  R^eln  fsr 
Definieren  von  Begriffen  md  die  Grundlagen  einer  indokliven  and  deduktiven  Lt^ik 
kennt  Die  abrigen,  wie  Aristippos,  interessierten  sich  nicht  einmal  dafOr,  und  An- 
tistbenes  wie  Bukleides  lehnten  mit  Starrsinn  jedes  synthetische  Urteil  und  damit  jede 
Definition  ab.  Von  einer  Vereinigung  verwandter  Begriffe  zu  einem  Otwrbegfri^ 
oder  der  logischen  Zerlegung  üblicher  Begriffe  war  also  bei  den  SchOlem  des  S. 
keine  Rede,  folgtich  hat  Sokr.  selbst  dieses  Veriahren  auch  weder  gelehrt  noch  erins- 
den.  Auch  Xeoophon  schweigt  davon  auBer  an  zwei  Stellen,  wo  er  aus  der  RoHe 
ISIIt:  Mem.  IV  6  und  I  1, 16  schreibt  er  dem  S.  Definitionen  zu,  tut  diesen  Zog  at>er 
an  beiden  Stellen  aus  Platon  entlehnt  Aut  diese  aber,  die  er  wOrtiich  abschrieb, 
stfltzte  sich  Arislotdes,  als  er  dem  Sokr.  die  SchOpfung  der  Logik  zuschrieb  (Metsph. 
XII  4;  I  6).  Offenbar  fand  er  durch  Xenophon  bestätigt,  was  er  aus  den  platoni- 
schen Qesprlchen  herausgelesen  halte;  und  wir  haben  durch  Arist  bestätigt  ge- 
funden, was  die  beiden  anderen  erzählen.  Da8  aber  alle  sokratische  Logik  auf  den 
einen  Platon  zurOckgeht,  hat  erst  HMaier  (96ff.)  bewiesen.  S.  hat  weder  Begriffe 
noch  Definitionen  (schwerlich  selbst  definitorische  Prägen:  HROck,  0.  unverfälschte 
Sokr.  [s.  u.}  361,  anders  Maier  290}  gekannt  Wir  mflssen  uns  deshalb  hüten,  die 
kleinen  Dialoge  Piatons  wie  Charmides,  Euthyphron,  Lysis  als  'rein  sokratische*  anzu- 
sehen, weil  Begriffsbestimmungen  ihren  wesentlichen  Inhalt  und  Bndzwedc  bilden.  In 
zweien  dieser  Qesprftche  geht  S.  nicht  aut  ein  solches  Ziel  aus  und  erfollt  audi  triebt 
einlache  Ansprache  der  LÄgik:  im  Hippies  11  bedient  er  sich  nur  zahlreicher  Analogie- 
tchlflsse,  indem  er  den  dynamischen  Wert  der  Ltige  nachweist,  und  begeht  dabei  Denk- 
fehler, die  ihm  hingehen;  als  er  aber  im  Protagoras  ähnlich  falsch  Subjekt  und  PrSdikat 
im  Urteile  vertauscht,  mutzt  ihm  der  Sophist  Prot  den  elementaren  Schnitzer  auf  nnd 
Heit  ihm  (350C-361 B)  ein  kleines  coUegium  logicum  (MPohlenz,  Aus  Piatos  Werde- 
zelt,  Beri.  1913,  61  u.  64.  ATorstrik,  Ut  ZentralbL  1860,  587.  AOercke,  NJahrb. 
XU  [1918]  166tf.  IHeikel,  Verh.Pinn.Wiss.Soc.LXI[19I9]B2).  Ferner  verkennt 
Sokr.  im  Protag.  einmal  das  Wesen  des  logischen  Gegensatzes  und  zeigt  statt  Ver- 
ständnis und  Hinneigung  lar  Begriffsbestimmungen  durchweg  eine  autfaiUge  Unemp- 
Hndllchkelt  g^en  alte  feineren  Unterschiede  von  Synonymen,  die  er  angeblich  bei 
Prodikos  zu  beobachten  gelernt  hatte.  So  also  sah  wenn  nicht  der  echte,  unverfUschte, 
so  doch  der  voiplatonische  Sokrates  aus:  Schöpfet  der  wissenschaftlichen  Logik 
war  er  m.  E.  sowenig  wie  vor  Ihm  Protagoras  oder  Zenon,  denen  auch  gelegent- 
lich dies  Verdienst  zugeschrieben  worden  ist 

Zweifelhaft  ist  endlich  der  Grad  der  PrOmmigkell  des  Sokr.,  ob  sie  nftndlch  Ober 
eine  ftufieriiche  und  passive  Religiosität  hinausging.  Daß  er  seinen  Lehrberuf  infolge 
dnes  delphischen  Orakelspmches  ausgeübt  habe,  ist  so,  wie  Platon  ApoL  20B  die 
Geschichte  erzUilt,  eine  Fiktion,  die  beinahe  wie  ein  übermütiger  Scherz  aussieht: 
den  berühmten  Athener  konnte  der  Gott  für  den  weisesten  Menschen  erkl&ren,  absr 
oun  veranlaSt  erst  dieses  Urteil  den  Sokrates,  seine  Mitbürger  zu  prüfen  und  lu 
wideriegen.  Das  Ist  schwer  gjBublich(RvPOhlmann,KJoel,  Gesch.  1759).  Allen  Orakel- 
glauben dart  man  ihm  deshalb  aber  noch  nicht  absprechen  (HRAck,  D.  unverfSlschte 
S,  d.  Atheist  u.  'Sophist',  Innsbr.  1906):  er  schickte  den  jungen  Xenophon  nadi 
Delphi  sur  Entscheidung  über  seine  Zukunft  So  horte  er  auch  eine  warnende  Summe 
in  seinem  Innern,  das  durchaus  irrationale  Dalmonlon;  Xenophon  wie  Platon  berich- 
ten davon,  dieser  allerdings  obenhhi,  und  die  AnUage  scheint  eine  Dlmonenlehre 
vorauszusetzen.    S.  vereinigte  offenbar  In  sich  sehr  verschiedene  Cbaraktereigen- 
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schiften:  mit  dorrem  Ratioaalismus  eine  starre  Prömmiglceit  mit  dem  Preiheitsdrange 
einen  sonderbaren  Fatalismus,  mit  persönlicher  Bescheidenheit  einen  felsenfesten 
Glauben  |  an  seine  Sache,  mit  Setbstverkleinerung  eine  Bner^^e,  die  sich  zur  Hals- 
starrigkeit steigern  konnte,  mit  dem  großen  Zuge  eine  engherzige  Borniertheit  und 
wieder  einen  kasuistischen  Scharfsinn.  Man  kann  es  verstehen,  daß  der  Sonderling 
bei  vielen  unbeliebt,  ihnen  unbequem  war  und  Anfeindungen  erfuhr,  die  ihn  kalt  ließen, 
zuletzt  die  gerichtliche  Anklage  wegen  IrreUgiositftt  und  Irrlehre;  und  man  kann  es 
verstehen,  daß  er  durch  stine  selbstbewußte  Ruhe  und  Furchtlosigkeit,  die  himmel- 
wdt  abstach  von  den  sonstigen  Verteidigungen,  die  zu  Gerichte  sitzende  Volksmasse 
gegen  sich  so  autbrachte,  daß  ihr  in  der  Erregung  des  SadUnders  der  nicht  einmal 
verschleierte  Justizmord  wie  eine  Betreiungstat  erschien.  Diesen  Ausgang  hatte  der 
^ebzigj&hrige  selbst  leicht  vermeiden  können,  aber  er  war  zu  stolz  und  zu  mutig, 
um  außer  Landes  zu  gehen  oder  seinen  Richtern  ein  gutes  Wort  zu  gOnnen.  So 
wurde  er  zum  Märtyrer  seiner  Oberzeugung  und  besiegelte  mit  stinem  Blute,  daß 
es  ihm  Bmst  Im  Leben  gewesen  war.  Dieses  Blut  kittete  seine  jQnger  an  ihn,  am 
sUrksten  Piaton. 

Der  Ve^lelcb  des  Sokrates  mit  Christus  (PChrBaur,  ZwTfa.  III  [1837]  IH.,  auch  In  Drei 
Abband  langen,'  Lpi.  1876)  springt  in  die  Augen;  man  bat  dann  Piaton  als  den  Herold,  der 
zur  Poder  greift  und  die  Lehre  ausbildet,  mit  Paulus  vefglichen.  Ober  den  AnlaB  lur  An- 
klage, Vemrleilung  und  Hinrichtung  des  Sokr.  handelt  ausgezeichnet  der  Jurist  AdMenzel 
(Unters,  zum  S.-ProieS3e,  S.  Ber.  Wien.  Ak.,  pbll.-hiat  Kl.  1902,  11).  Die  Hauptschuld  an 
der  Verarteilnng  und  besonders  an  der  Schwere  der  Strafe  trug  das  herausfordernde  per- 
sönliche Verbalten  des  Angeklagten,  wie  ecbon  die  Zeitgenossen  (Xenophon  in  der  Apolo- 
gie u.  a.)  erkannt  haben;  der  viel  stftrker  belastete  Andokfdes  errelcbte  wenige  Wochen 
sp&ter  einen  Freisprach.  Politische  Beweggrflnde  (OOrote,  Or.Oesch.  deutsch  v.  WMeiBner, 
IV,  Lpz.  1850,  621fl.  LScbmidt,  Die  Bthik  d.  alt  Of.,  Berl.  1882,  II  26.  RPOblmann,  S.  u. 
sein  Volk,  Manch.  1899)  spielten  erst  in  den  gegen  392  einsetzenden  literarischen  Fehden 
eine  Rolle,  als  Sokr.,  der  durchaus  kein  Psrleimann  war,  zum  VeiSchler  der  rahniTOUsn 
Vergangenheit  Athens,  mm  Feinde  seiner  Verlassung  und  gemäßigten  Demokratie  gestempelt 
wurde  (der  Rhelor  Polykrales  lührle  damals  drei  als  mit  Recht  erfolgte  Todesurteile  g^en 
Sophisten  auf:  MSchanz  Im  Komm,  zu  Pl.s  Apol.,  Lpz.  1893,  38).  Politlscbe  Umtriebe  hatten 
allerdings  die  Anklagen  gegen  Anaiegoras  (431),  Protagoras  (vor  411)  und  den  Dichter 
Dl^oras  (vor  414),  lauter  Fremde,  w^en  Atheismus  gezeltigt  und  veranlaSten  sp&ier  die 
gq^en  Aristoteles  023)  und  beinahe  auch  Theopbrast  (318?)  oder  den  Atheisten  Tbeodoros 
von  Kyrene  (317/07);  der  Qesetiesanlfag  eines  Sophokles  um  316/5  bedrohte  alle  nicht 
sUatllcb  approbierten  Lehrer  der  Philosophie  mit  dem  Tode:  ein  Redefragment  (des  De- 
mochares,  fr,  2  bei  Ath.  XI  SOSf.)  verrflt  als  Motiv  die  Furcht  vor  ollgarchiscben  und  tyran- 
nischen Gelösten.  Mit  Recht  stellt  Athenslos  (XIII  filOf.)  das  zusammen  mit  dem  lakedAmo- 
nlscben  Verbole  philosophischen  und  rhetorischen  Unterrichtes  und  der  wiederholten  Ans- 
vrelsung  der  griechischen  Rhetoren  und  Philosophen  aus  Rom  (vgl.  u.),  die  auch  unter 
den  Kaisem  (Nero,  Vespasian,  Domitlan)  Nachfolge  fanden  Ihnen  traten  jetzt  die  Chrisien- 
verfolgungsn  zur  Seite,  die  seil  Traian  In  grOQerem  Maßstäbe  beirieben  wurden,  nament- 
lich In  Kleinasien,  und  häufiger  wiederkehrten.  Man  wird  diese  Erscheinungen  nicht  gatu 
trennen  dürfen:  die  AutorlUt  des  Staates  wird  gegen  den  Umsturz  angerufen  mit  der  Klage 
ikeßdoc,  sacriiegii  et  maleststis  (Tert  ApoL  10),  well  die  Angeschuldigten  unbequem  und 
Staatsgetahrllch  werden  (vgl  FWendlaud,  Die  helL-rOm.  Kultur,  '-'Tab.  1912,  247ff.  und  die 
dort  verzeichnete  LIL).  Bei  dem  souverftnen  Demos  wird  das  natürlich  Paiteisache.  At>er 
die  rasche  Folge  der  drei  oder  vier  Prozesse  Innerhalb  der  33  Jahre,  43I--<399,  lehrt  docii 
auch,  welchen  Aufruhr  In  den  Oemfltem  die  Aufklärung  hervorgebracht  hatte,  Ähnlich  wie 
später  in  Rom  die  griecb.  Philosophie  und  dam  die  fremden  Religionen.  DaS  eine  Art 
Reaktion  darauf  bisweilen  die  Unrechten  trat,  darf  niemand  wundernehmen. 

IHe  Sokratiker.  Man  spricht  oft  von  einseitigen  Sokraükem,  als  ob  die  Schaler 
zu  ihrem  Meister  so  gestanden  hätten,  daß  sie  dem  Relchtume  seines  Geistes,  seiner 
Interessen  und  seines  Wissens  nicht  folgen  konnten  luid  daher  jeder  ttlr  sich  nur 
«inen  Teil  herausgriff  und  ausbildete  (das  war  die  Anschauung  des  spftteren  Alter- 
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tun»,  wenigttetu  der  Akademie:  Cic.  de  or.  111  61),  natorlich  deo  einen  PlabMi  an»- 
genommen.  Die  Bezeichnung  'einseitige  Sokratiker'  sollte  jedoch  aas  unserMi  L>elir- 
badiern  wieder  verschwinden.    In  Wirklichkeit  waren  sie  alle  die  Vermittle  der 
reichen  Schätze  der  Sophistenepoche  an  die  spatere  Zeit,  viel  mehr  als  Sokr.:  ein- 
seitig war  gerade  dieser.    Das  war  auch  kein  Abfall  von  den  sokratischeo  Gnind- 
satzen  <wie  z.  B.  OWiUmann,  Gesch.  d.  Idealismus,  Braunschw.  1894,  362  glaubt), 
sondern  der  weite  Kreis  aller  möglichen  Wissensgebiete  gehörte  zu  dem  Wesent- 
lichen ihres  Berutes  und  ihres  Programmes.    Daraul  beruhte  die  Anziehunsskratt 
ihrer  eigenen  Schultatigkeit,  die  sich  in  der  Hauptsache  nach  Sokrates*  Tode  ent- 
faltete.  Nur  so  konnten  sie  grofie,  geschlossene  Kurse  veranstalten,  die  HvArmm, 
Dio  von  Pnisa,  Bert  1898,  treffend  aus  den  dürftigen  Nachrichten  erschlossen  hat 
Hier  haben  wir  auch  die  Universalität  der  antiken  Schulphilosophie  vorgebQdet,  die 
in  Piatons  und  Aristoteles*  Schultatigkeit  die  höchste  Entwicklung  finden  sollte.    Be- 
zeichnend ist  die  Tatsache,  dafi  Antisthenes  als  Oorgianer  eine  Rhetorschule  im 
Peiraieus  aufgemacht  hatte  und  mit  seinen  Schalem  täglich  zu  Sokrates  nach  Athen 
wanderte.  Die  sokratische  Menschenpmfung,  die  er  sich  hier  aneignete,  gab  für  seine 
weitere  Richtung  den  Ausschlag.  Etwa  gleichaltrig  mit  ihm  {beide  sind  ergraut  z.Z. 
von  Isokrates*  Helena  10,  1)  war  Bukleides,  der  in  Megara  wohl  schon  früh  Schule 
hielt  und  von  dort  wahrend  des  peloponnesischen  Krieges  nachts  in  Verkleidung 
nach  Athen  kam.  Seine  elealischen  Spekulationen  erhielten  in  der  Folge  einen  ethi- 
schen Inhalt  und  vertiefte  Bedeutung.  Der  Ästhet  Aristippos  wäre  ohne  das  accidens, 
die  sokratische  Einsicht,  wohl  widerspruchslos  seiner  Lustlehre  verfallen;  die  Schule 
in  Kyrene  mag  er  erst  später  aufgetan  haben.   Por  Piaton,  den  Erfinder  der  Logik, 
wurde  die  Qipfelung  seiner  Ideen  in  dem  ethischen  und  theologischen  Outen  durch 
Sokr.'  Einfluß  frQhzeitig  eine  selbstverständliche  Folgerung.  Br  war  einer  der  jongsten 
dieser  Philosophen,  nur  dem  Xenophon  und  Phaidon  um  wenige  Jahre  voraus. 

So  sehen  wir  das  sophistische  Fundament  bei  diesen  allen  (mit  WWindelband, 
Mfliler  Hdb.  V  1*  77ff.,  und  HvArnim,  Sophistik,  Rhetorik,  Philosophie  in  ihrem 
Kampfe  um  die  Jugendbildung,  Kap.  1  des  Dio  von  Prusa)  und  den  sokratischen 
Oberbau,  der  bei  den  Kyrenaikem  nur  ein  luftiges  Sommerzeit  geworden  war, 
immerhin  aber  auch  Qenerationen  hindurch  gehalten  hat.  AUe  diese  Schulen  waren 
wert,  da&  sie  in  ihrer  Enge  in  umfassendere  Lehrsysteme  aufgingen,  denen  gegen- 
Qber  sie  nur  einseitige  Richtungen  bedeuteten. 

Die  Einheit  der  Schaler  war  keine  geschlossene,  sie  bestand  eigentlich  nur  in 
der  Anhänglichkeit  an  den  Oberiegenen  Meister.  Daher  traten  sie  auch  meist,  außer 
Aristippos,  an  die  Öffentlichkeit  mit  sokratischen  Dialogen,  Antisthenes  und  Xenophon 
mit  Wahl,  Aischines  und  Piaton  ausschließlich,  vermutlich  auch  Eukleides.  In  ge* 
wisser  Weise  schuf  Dankbarkeit  dieses  neue  literarische  genus,  aber  zwei  äußere 
Anlässe  schebien  den  Anstoß  gegeben  zu  haben.  Voran  ging  als  erster  ein  vtm 
Aristoteles  {fr.  72,  Athen.  XI  505  B)  erwähnter  Schriftsteller  Alexamenos  von  Teos,  der 
aber  schwerlich  ein  ztinftiger  Sokratiker  war,  sondern  vielleicht  Reiseerinnerungen 
wie  Ion  von  Chios  festhalten  wollte;  denn  die  Dialogtorm  hat  sich  an  derartige  Me- 
moiren angelehnt,  nicht  an  das  Drama  (MPohlenz,  Aus  Piatos  Werdezeit,  Berl.  1913, 
gegen  UvWilamowitz).  Zweitens  entfesselten  die  Verunglimpfungen,  die  das  Anden- 
ken des  Märtyrers  seiner  Oberzeugung  nach  seinem  Tode  erfuhr,  einen  Sturm  der 
Enfa-Ostung  bei  seinen  Jongem  und  Freunden  und  zugleich  eine  Hochflut  halb  wahr- 
heitsgetreu nacherzählter,  halb  idealisierter  Qespi^che.  Piaton  für  den  Erfinder 
und  Tonangeber  hinzustellen,  wie  allgemein  geschieht  im  Anschlüsse  an  eine  Qber- 
lieferungswidrige  Annahme  der  Kaiserzeit  (Diog.  L.  III  48),  liegt  kein  Grund  vor: 
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Arisloleles  hat  das  nicht  gesagt,  wu&te  wohl  auch  bereits  nichts  Genaues,  und  die 
ältesten  erhaltenen  Dialoge  wie  Plalons  Protagoras  spiegeln  schon  nicht  mehr  den 
historischen  Sokrates  wider  (s.  u.)  und  verraten  unweigerlich,  dafi  nicht  bewundernde 
und  dankbare  Erinnerung  der  tiefere  Beweggrund  gewesen  ist,  der  einem  Platon  die 
Feder  in  die  Hand  druckte  und  diese  Form  aufnOiigte:  er  fand  die  Form  des  Ge- 
spräches bereits  vor.  Der  X6toc  CuiKpariKÖc  ist  aus  der  ^ImI^'C  der  Sokratesbe- 
-wunderer  hervorgegangen,  mit  der  Aufgabe,  Auftreten  und  Lehre  des  den  Jongem 
genommenen  Meisters  zum  Schutze  seines  Andenkens  und  zum  Werben  einer  großen 
Gemeinde  in  anschaulichen  Bildern  darzustellen.  Das  Iflhrte  einerseits  zu  einer  Idea- 
lisierung des  Helden  und  üppiger  Legendenbildung,  andererseits  auch  trflhzeitig,  da 
ein  allgemeiner  ZusammenschluS  aller  Sokraliker  mit  einheitlicher  Lehre  schon  zu 
Lebzeiten  des  Meisters  nicht  existierte,  zum  Umbilden  derOnindzIlge  in  die  Sonder- 
autfassung der  einzelnen  neuen  Schulen.  So  trat  nun  in  diesen  ein  megarischer, 
ein  kynischer,  ein  elischer  Sokrates  auf,  jeder  mit  dem  Ansprüche,  die  echten,  un- 
verfälschten Lehren  des  historischen  Denkers  und  Erziehers  wiederzugeben.  Schon 
der  Rhetor  Polykrates  gnfl  etwa  sieben  Jahre  nach  dem  Prozesse  nicht  den  histo- 
rischen, sondern  einen  in  der  hlauplsache  kynischen  Sokrates  an.  Von  solcher  Schul- 
farbung  hielt  sich  nur  der  des  Aischines  ziemlich  frei-  NatDrlich  blieb  Widerspruch 
in  der  Literatur  nicht  aus,  bestrittene  Auflassungen  wurden  hier  und  dort  gestreift 
oder  ausdrQcklich  widerlegt,  also  Sokrates  muSle  dann  den  Kampf  auch  gegen  seine 
eigenen  Lehren  abemehmen,  die  irgendwelchen  Mitunterrednem  in  den  Mund  gelegt 
wurden:  entweder  vertraten  junge  Leute  solche  Lehren,  die  sie  irgendwo  aufge- 
schnappt hatten,  oder  berQhmte  Zeitgenossen,  die  wirklich  oder  angeblich  die  An- 
regung gegeben  halten,  bisweilen  auch  Sokr.  selbst  Das  ergab  ein  buntes  Durch- 
einander, oft  ganz  unhistorisch,  aber  eine  wunderbare  Vertiefung  der  wissenschaft- 
lichen Probleme,  wie  wir  sie  in  Piatons  Gesprächen  vor  Augen  haben. 

PQr  die  Sokratlker  Im  allgemeinen  ygt  auOer  den  HandbOchem  KFHermann,  Oes. 
Abtidl.  OOtt  1849,  227  tf.,  RHtrzel,  Der  Dialog  I,  Lp z.  1895,  aucb  PDOmmler  (S.  391)  und  viele 
Einzelunlersuchungen:  eine  Zusanimenlassung  lehlL  Ut.  Qber  Aischines  0.  S.381,  über  Xeno- 
phon  S.  391. 

Eukleldes.  Wohl  der  älteste  Schüler  des  Sokr.  war  Eukleides  in  Megara,  der 
ihn  von  dort  aus  aufsuchte,  vielleicht  schon  zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges, 
und  sich  jedenfalls  beim  Tode  des  Meisters  in  einer  gesicherten  Stellung  daheim 
befand,  so  dafi  er  den  eingescbochterten  athenischen  Schalem  ein  Asyl  bieten  konnte. 
Ober  seine  Lehren  ist  sehr  wenig  Dberliefert  (Hauptstelle  Diog.  Laert.  II  106—108), 
und  von  seiner  Schule,  den  Megarikern,  Dialektikern  oder  Eristikern,  erfahren  wir  fast 
nur  Einzelheiten  Qber  scharfsinnige  Angrilfe  und  die  Abwehr  ihrer  Gegner.  Im  Mit- 
telpunkte seines  Denkens  stand  für  E.  wie  fQr  Parmenides  und  die  Eleaten  das  ein- 
heitliche, unveranderiiche,  unteilbare  Sein.  Dies  beschränkte  er  aber  nicht  auf  das 
metaphysische  Gebiet  sondern  fand  es  aul  ethischem  Boden  wieder:  im  Guten,  in 
Oott,  der  Einsicht,  der  Vernunft,  dem  Wissen.  Denn  das  seien  nur  verschiedene 
Namen  für  ein  und  dieselbe  Sache.  Ebenso  gebe  es  nur  eine  Tugend  unter  verschie- 
denen Namen.  Diese  sonderbare  und  unfruchtbare  Einheitslehre  verlicht  Sokrates 
in  Piatons  Protagoras  nicht  nur  dem  Inhalte  nach,  sondern,  wenn  ich  recht  sehe, 
auch  formell  mit  den  Beweisgründen  des  Eukleides  (Eine  Niederlage  des  Sokr., 
N Jahrb.  XLI  [1918]  I63ff.).  Die  behauptete  Identität  von  Wissen  und  Gut  hat  m.  E. 
auch  Betrachtungen  Piatons  über  ein  Wissen  vom  Wissen  im  Charmides  herausge- 
fordert Natürlich  muBte  Piaton  die  Pußfesseln  für  ein  vertieftes  Eindringen  in  psy- 
chologische und  erkennhiislheoretische  Probleme  ablehnen.  In  der  älteren  Sloa  haben 
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die  verblOftenden  Behauptungen  noch  Anklang  gefunden,  aber  sie  waren  im  Qninde 
schon  um  400  nicht  mehr  leitgemftB.  E-  wurzelte  eben  noch  in  älteren  Ansctiau- 
angen,  und  seine  Schule  mit  Ihm.  Durch  und  durch  Eleat,  konnte  er  auch  der  Ideen- 
lehre kein  Verständnis  entgegenbringen,  da  diese  das  untrennbare  Sein  auQtete 
und  zu  Atomen  zerrieb,  ein  Extrem,  das  Qbrigens  Piaton  selbst  spater  (Soph.  249  B) 
nicht  oder  nicht  mehr  anerkennen  wollte.  Unbegreiflich,  daS  hierin  eine  Zeitlang 
die  moderne  Forschung  (Schleiermacher,  Zeller  u.  a.)  einen  Hinweis  auf  E.  sah.  Dieser 
war  Oberhaupt  nicht  so  tief  veranlagt,  dem  Platon  auf  diesem  Gebiete  auch  nur  fol- 
gen zu  können.  Um  dabei  mitzuhelfen,  zwischen  Konkretem  und  Abstraktem  eine 
Brflcke  zu  schlagen,  hatte  er  sich  in  die  Abstraktion  erst  versenken  müssen.  Das 
Problem  kannte  er  ohne  Zweilei.  Heraklits  Einwände  werden  nicht  ohne  Eindruck 
geblieben  sdn.  Aber  Piatons  Lösung  mit  allem  Begrifflichen  blieb  dem  B.  fremd: 
mit  den  Begriffsbestimmungen  lehnte  er  auch  alle  feineren  ethisch-psychologischen 
Untersuchungen  lächelnd  ab  und  beharrte  weiter  auf  der  vorschnell  gefundenen, 
wahrhaft  kindlichen  LOsung,  die  in  der  Übertragung  metaphysischer  Axiome  auf 
ethisches  Gebiet  lag.  Sein  starrer  Doktrinarismus  führte  endlich  dazu,  die  Reali- 
tät alles  dessen  zu  behaupten,  was  mit  dem  einen  Sein  zusammenRet,  dagegen  for 
alles  andere  zu  leugnen,  also  fQr  das  Schlechte,  die  Unwissenheit,  die  in  lauter  Namen 
gespaltene  Vielheit  Das  hatte  mit  der  praktischen  Ethik  des  Sokrates  nichts  gemein. 
E.  beiries  seine  großen  Sätze  scheinbar  stets  streng  logisch,  in  Wahrheit  aber 
waren  er  und  seine  ganze  Schule  die  heftigsten  Gegner  der  jungen,  damals  gerade 
erwachenden  Wissenschaft  der  Logik:  sie  verstieBen  oft  gegen  die  einfachen  Lehren 
der  Vernunft  und  bestritten  die  Versuche,  diese  in  Regeln  zu  bringen,  mit  allen  Mit- 
teln. Von  dem  einheitlichen,  unveränderlichen  und  alleinigen  Sein  ausgehend,  kann 
man  das  Gute,  das  unzweifelhaft  vorhanden,  nicht  irreal  Ist,  auSeriialb  des  Kreises 
des  Seins  nicht  denken:  also  fällt  es  mit  ihm  zusammen.  Die  Megariker  schlössen 
nun  aber  auch  umgekehrt:  *id  solum  bonum  esse  dlcebant,  quod  esset  unum  et  simile 
te  idem  semper'  (Cic  Acad.  11  129).  Solche  Erklärung  ist  ethisch  völlig  inhaltsleer, 
also  keineriei  Gemnn,  zugleich  aber  das  Grab  der  Logik.  Dabei  vermieden  sie  (ich 
glaube,  daS  es  E.  war)  die  uns  geläufige  Prädikatsaussage  'der  Baum  ist  grOn*  und 
zogen  das  verbale  Urteil  'der  Baum  grünt'  vor,  was  die  spätere  Schule  auch  nicht 
gelten  ließ;  Platon  weist  im  Euthyphron  nach,  daß  die  verbale  Aussage  die  Ursache, 
die  prädikative  die  Polge  angibt  Trotzdem  lehnte  die  Schule  alle  nicht  identischen 
Urteile  ab,  damit  nicht  Eins  ^el  oder  Vieles  eins  werden  könne,  dies  in  Obereinstim- 
mung  mit  den  Kynikem.  Schlimm  war  auch  der  Verzicht  auf  Scheidung  des  kon- 
trären und  des  kontradiktorischen  Gegensatzes.  Noch  schlimmer  war  die  UnterdrOk- 
kung  jedes  Versuches,  die  Begriffe  in  ein  festes  Verhältnis  zueinander  zu  bringen. 
Dem  stand  aber  gegenüber  eine  sprichwörtliche,  unbändige  und  unverwüstliche  Dis- 
pntierkunst  und  Disputlerwut  der  gesamten  Schule.  Hartnäckig  und  zähe  tKStritten 
sie  mit  der  Vielgestaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  Seins  auch  jede  Veränderung 
und  jede  Möglichkeit,  das  Mögliche  als  Begriff  genommen.  Bubulides,  Lehrer  des 
Demosthenes  und  Gegner  des  Aristoteles,  Diodoros  Kronos,  Alexinos,  Stilpon  und 
Menedemos  von  Bretria  waren  solche  Kampfhahne;  berüchtigt  waren  ihre  Pang- 
schlOsse  wie  'der  Lügner',  'der  Machthaber'  u.a.,  die  im  Grunde  noch  aus  dem 
Arsenale  von  Elea  stammten  und  von  Zenon  ausgebildet  waren  (o.  S.  368).  Aristo- 
teles und  der  Stoiker  Chrysippos  bekämpften  sie  und  konnten  kaum  die  Pehlerqndle 
auldecken.  Der  platonische  Sokrates  begeht  auch  bisweilen  derartige  Kunstfehler 
wie  Vertauschung  verwandter  Begriffe  {Eulhyphr.  lOEI.  Prot355B-E),  Umdrehung 
von  log.  Subjekt  und  Prädikat  (Prot  350C),  Vermischung  der  Gegensätze,  Aus- 
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nutzung  der  Mehrdeuligkeit  einielner  Worte  usw.  Jedes  Mittel  war  den  Klopffechtern 
recht  Allerdings  galt  der  Schulslifter  später  als  weniger  'sophiatisch'  (Anonymer 
Komm,  zu  Plats  ThealL,  BerL  1905,  Kot  4),  aber  Piatons  satirische  Schilderung  im 
Euthydemos  belastet  ihn  schwer. 

Anüsthenes,  der  Begrander  des  Kynismus,  war  zweifellos  ein  bedeutender  Mann. 
Um  ihn  richtig  einzuschätzen,  muß  man  sich  frei  machen  von  den  gehSssIgen  Urteilen 
Piatons  gegen  diesen  Rivalen,  die  übrigens  auf  Gegenseitigkeit  und  einer  mit  der 
Zeit  vertieften  gegenseitigen  Antipathie  beruhten.  UrsprOngUch  Gorgianer,  ging  er 
erst  als  fertiger  Lehrer  der  Rhetorik  zu  dem  Philosophen  in  die  Lehre.  In  den  mei- 
sten Beziehungen  darf  man  ihn  trotzdem  als  den  trenesten  Schüler  des  Sokr,  be- 
zeichnen, der  dessen  eigentliche  Lebensaufgabe  in  seinem  Sinne  fortsetzte,  und  er 
galt  datar  auch  nach  Sokrates'  Tode,  als  er  im  Gymnasien  Kynosarges  seine  Lehr- 
tätigkeit als  Philosoph  eröffnete.  Auch  dem  Piaton  hat  er  anfänglich  als  alterer  Mit- 
schüler imponiert  und  ihn  viel  starker  beeinnuBt,als  dieser  spater  wahiliaben  wollte,  und 
viel  starker,  als  die  moderne  Forschung  anerkennt  Er  vermittelte  seiner  Zeit  und  der 
Nachwelt  unendlich  viel  sonst  unrettbar  verlorenes  Gut  derSophistik  und  verleugnete 
diesen  Zusammenhang  mit  der  älteren  Generation  am  wenigsten  von  allen  Sokratikem. 

A.  hatte  freilich  für  metaphysische  Probleme,  ihre  erkenntnistheoretisch-logische 
Begründung  und  für  die  meisten  Wissenschaften  keinen  Sinn  und  kein  Verständnis 
und  mufite  daher  in  all  diesen  Fragen  mit  Piaton  heftig  zusammenstoßen,  als  er 
sich  ein  Urteil  darüber  anmaßen  wollte:  darum  nennt  Aristoteles  Leute  seines  Schlages 
ganz  ungebildete  Menschen  unter  Berufung  auf  seine  ablehnende  Haltung  gegen 
Urteile  und  Definitionen,  also  gegen  die  formale  Logik  Plalons.  Mit  Eukleides  lieB 
er  nur  analytische  identische  Urteile  wie  'Mensch  ist  Mensch'  gelten,  also  gleich  Abu- 
lard,  Herbart  und  Brentano  aus  neuester  Zeit,  und  statt  Begriffsdefinitionen  nur  Er- 
klärungen von  Namen  oder  Substantiven,  wie  Sigwart  A.'  ganze  Bedeutung  liegt 
auf  dem  Gebiete  der  Ethik  und  Psychologie,  und  als  Volkserzieher  nimmt  er  sowotd 
durch  den  großen  Wurf  seiner  Sozialelhik  wie  durch  die  Gindringlichkeit  seiner  bis- 
weilen zur  Predigt  gesteigerten  Sittenlehre  eine  der  ersten  Stellen  bis  zum  Auftreten 
des  Christentums  ein.  Durch  und  durch  Praktiker,  in  der  Rhetorik  ausgebildet  und 
dann  zunächst  Lehrer  dieser  sophistischen  Kunst  -  zwei  recht  unbedeutende  De- 
klamationen geben  davon  ein  unzulängliches  Bild  — ,  hat  er  seine  Redegabe  in  den 
Dienst  der  sittlichen  Erziehung  deskfenschengeschlechtes  gestellt  und  in  dieser  Rich- 
tung eine  völlig  neue  Kunst  der  HPux<iTuJTia  ausgebildet,  indem  er  plastisch  und  dra- 
stisch den  Leuten  ihre  Fehler  und  Sünden  und  auf  der  anderen  Seite  einen  Tugend- 
spiegel vorhielt.  Im  Aufstellen  positiver  Ideale,  wie  es  scheint,  weniger  glücklich  und 
erfolgreich,  weil  sein  in  der  Schule  des  Sokrates  erstarkter  rationalistischer  Dok- 
trinarismus und  die  virtuose  Fähigkeit  des  Rhelors  keine  Tiefe  des  Gemütes  zum 
Untergrunde  hatte,  wußte  er  als  Sittenprediger  alle  Register  zu  ziehen;  packende 
Bilder  und  Vergleiche,  feine  Antithesen  und  grobe  Witze,  Tierfabeln  und  Anekdoten, 
politische  und  persönliche  Hiebe  aus  eigenen  Lebenserfahrungen  hielten  den  Hörer 
in  Atem,  Personen  aller  Art,  Begriffe  und  Gegenstände  des  täglichen  Lebens  wur- 
den redend  wie  objektive  Zeugen  eingeführt,  Wortklaubereien  und  spinöse  Begritfs- 
umschreibungen  gaben  den  Ausführungen  einen  Schein  von  Wissenschsftlichkeit 
Davon  hat  selbst  Plalon,  dieser  Meister  des  Wortes,  gelernt,  obwohl  er  den  groben, 
bäurischen  Ton  gelegentlich  zurückwies  und  angeblich  aus  seiner  Polemik  aus- 
schallen wollte:  sein  g^en  Antisthenes  und  Eukleides  gerichteter  Euthydemos  ist 
in  den  polemischen  Teilen  zur  Burleske  geworden  und  persifliert  meisterhaft  die 
Klopffechter  mit  ihren  Fangschlüssen. 


LyLlOOgIC 


390  AH»d  Osrck«:  Qescbichle  der  Philosophie  (301/302 

Wichtiger  ist  die  kynische  Lehre.  Der  Rationalismus  des  Sokrates  tiat  dem  Anti- 
sthenes  zwar  in  vielfacher  Beziehung  sehr  imponiert,  und  er  hat  ihn  tar  seine  Lebens- 
aufgabe, das  Ausrotten  der  Lust  und  Toten  der  Triebe  im  Menschen,  tQchtJg  aus- 
genutzt. Aber  gerade  in  diesem  Kampfe  mußte  dem  Menschenkenner  eins  klar  wer- 
den: die  menschliche  Seele  ist  nicht  so  einfach,  daß  Wissen  und  Einsicht  allein,  ohne 
die  Charakterstarke  eines  Sokrates,  stets  zur  Tugend  fohrt  und  somit  die  rationelle 
Tugend  für  die  Glückseligkeit  genügt  (aüräpxn  6t  t^v  dpeTf|v  itpbc  eübainoviav 
^T]b£vöc  npocbeo^^vnv  5ti  fii\  CujKpaTiKf^c  Icxüoc  D.  Laert.  VI  11,  worin  das  zweite 
iTpoc  bisher  abersehen  worden  ist).  Denn  hinderlich  ist  etwas  Irrationales  in  der 
Seele,  tö  dXotov.  Somit  sind  zwei  Bestandteile  der  Seele  zu  unterscheiden:  aliudque 
cupido,  mens  aliud  suadet;  Video  meliora  proboque,  deleriora  sequor  (Ovid  MeL 
VII  20  nach  Bur.  Medea  1078  u.  Hippol.  SSO,  dieser  wohl  nach  Protagoras).  Diese 
Seelenteile  Obemahm  Piaton  zunächst  (die  'Große  Blhik'  I  I  berichtet  darai>er 
mangelhaft),  zerlegte  aber  sp&ter  den  irrationalen  noch  in  zwei  (t6  du^oeib^c  und 
■tö  £iTi8uMnTtK6v).  Die  Dreiteilung  war  keine  Verbesserung  der  Theorie.  Und  die 
Teilung  der  Seele  Oberhaupt  brachte  Platon  bald  in  Konflikt  mit  seiner  Lehre  von 
der  Unsterblichkeit,  da  nun  weder  die  Unsterblichkeit  der  ganzen  Seele  (Phaidros) 
noch  die  eines  Teiles  (Timaios)  einwandfrei  war.  Selbst  die  von  ihm  durchaus  fest- 
gehaltene Lehre  'Tugend  ist  Wissen'  verlor  nun  Glanz  und  Scharte.  Diese  Mangel 
kannte  der  Kyniker  nicht 

Ant  leitete  die  sittlichen  Fehler  des  sandhaften  Menschengeschlechtes  (S.  364) 
las  dem  unvernünftigen  Seelenleile  in  Verbindung  mit  angeborener  Unwissenheit  ab, 
dagegen  aus  der  im  Leben  gewonnenen  Binsicht  oder  der  Vernunft  die  meisten 
Tugenden;  das  Verhalten  der  beiden  Teile  zueinander  dachte  er  sich  als  einen  fort- 
wahrenden Kampf,  bis  die  Triebe  und  Begierden  von  der  richtig  geleiteten  Vernunft 
Oberwunden  seien  und  nun  nichts  mehr  zu  sagen  hatten.  Dieser  Gegensatz  kehrt  bei 
dem  Stoiker  Kleanthes  und  als  Geist  und  Fleisch  beim  Apostel  Paulus  wieder.  Aber 
Antisthenes  schied  in  dem  unvernanftigen  Teile  verschiedenartige  Triebe  und  rech- 
nete zu  ihnen  sogar  wenigstens  eine  Tugend,  die  er  schlechterdings  der  Binsicht 
nicht  unterordnen  konnte,  die  Tapferkeit,  die  er  auch  bei  Kindern  und  Tieren  tand- 
Zu  dieser  unsokratischen  Auffassung  bekennt  sich  auch  Platon  in  den  Gesetzen,  wah- 
rend er  früher,  im  Protagoras,  jedoch  nicht  mehr  im  Laches,  scheinbar  die  Tapfer- 
keit der  Einsicht  unterordnete  (mit  den  Megarikern;  anders  Zeller  IM*  884);  auch 
im  Staate  (III  410  Bft.:  dieses  Stack  stammt  aus  einem  der  ältesten  Entwürfe  her) 
hatte  er  eine  Erziehung  der  Krieger  zur  Tapferkeit  ohne  Wissen  für  mö^ich  ge- 
hallen und  gefordert.  Im  Grunde  war  ihm  Tapferkeit  mit  dem  verwandten  ^u^6c  die 
eigenUiche  Äußerung  des  Ou^OEib^c  (Arist  Top.  V  t.  7.  8),  das  also  um  dieser  Tugend 
\iillen  erfunden  zu  sein  scheint,  gegen  Antisthenes,  und  doch  unter  dem  Drucke  seiner 
Argumente.  Sich  diesen  zu  entziehen,  um  die  Einheit  der  ins  Wissen  gesetzten  Tugend 
zu  retten,  hat  sich  Platon  m.  B.  gar  nicht  ernsthaft  bemüht 

Antisthenes  hat  auch  Besonnenheit  und  andere  tugendhafte  Betätigungen  ohne 
wirkliche  Binsicht  für  möglich  gehalten  (dies  unter  Zustimmung  Piatons)  und  die 
Wurzel  dieser  gewühnlichen,  unbewußten  Tugenden  in  Anlage  und  Gewöhnung  mit 
Protagoras  (S.  373)  gefunden;  gefestigt  und  vertieft  mußten  sie  dann  durch  allseitige 
Belehrung  werden,  die  ein  Zurückfallen  ausschloß. 

AusfOhriich  behandelte  Ant  die  Pflichtenlehre,  und  zwar  nicht  so  dflrr  und  sche- 
matisch wie  später  der  Stoiker  Hekaton,  auch  nicht  so  fein  gebildet  und  aristokra- 
tisch wie  Panaitios,  sondern  aus  dem  Leben  und  für  das  Leben.  Empirisch  besprach 
er  die  einzelnen  Tugenden  mit  Beispielen  und  Nutzanwendungen.  Theoretisch  lehrte 
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«r  auch  eine  Kumulation  und  den  Konflikt  von  Pflichten,  wobei  der  Weise  vennOge 
höherer  Einsicht  nach  dem  Vorbilde  des  ttoXütpottoc  Odysseus  zu  IQgen  oder  zu  steh- 
len unter  Umstanden  verpflichtet  war:  das  beweist  Piaton  im  Hippias  II,  setzt  es  vor- 
aus im  Phaidros  (261  Ef.  2Ö3B  &näti\),  auch  an  einigen  Stellen  des  Staates,  und 
lehnt  es  dann  ab  im  Kriton.  Gerechten  Lug  und  Trug  hatte  Aischylos  der  Gottheit 
selbst  zugeschrieben  (fr.  310.  311.  Pers.  97ff.  u.  0.:  Rohde  II'  230,  v^.  auch  Find, 
fr.  169B).  Der  höhere  Zweck  helligte  die  Mittel  im  Kynosarges,  wie  spater  in  der 
Stoa  und  sogar  in  dem  von  ihr  beeinflußten  alten  Christentume.  Das  Kriterium  des 
Weisen  war  das  Gute  ilir'  iyaBi^  oft  bei  Xenophon),  das  aber  in  den  Wert  des 
Natztichen  Qberging.  Dieser  Utilitarismus,  den  die  Stoa  verallgemeinert  hat,  war 
erschreckend  in  seiner  Plattheit  und  in  uferlosem  Mißbrauche;  wenn  man  aber  be- 
denkt, welche  Rolle  er  z.  B.  in  Darwins  natariicher  Zuchtwahl  und  andererseits  In 
der  christlichen  Ethik  (Belohnung  des  Frommen)  spielt,  so  wird  man  nicht  den  Stab 
Ober  Ant  brechen. 

Die  Schriften  des  Antisthenes  waren  im  Altertum«  in  10  Banden  gesammelt,  die 
jetzt  vollständig  verioren  sind.  Vergeblich  hat  man  neuerdings  versucht,  die  wenigen  | 
Bruchatocke  den  einzelnen  Werken  zuzuweisen,  worauf  ja  auch  wenig  ankommt. 
Viel  ^richtiger  ist  es,  die  Lehren  des  Ant  selbst  zu  begreifen,  die  großen  Richtlinien 
zur  Stoa  und  zum  Christentume  zu  veriolgen  (das  letztere  ist  noch  kaum  begonnen) 
und  in  Ant  nk:ht  nur  den  Gegner  Piatons,  sondern  seinen  einst  scheinbar  Qberiegenen 
MItschoter  zu  sehen.  Gerade  für  eine  der  wichtigsten  Lehren  Piatons,  den  Staat, 
muß  durch  solche  Verglelchung  eine  ganz  neue  Grundlage  geschaffen  werden:  die 
Sozialethik  mit  ihren  zwti  Standen  und  der  cuitppociüvn  als  Band  (NJahrb.  VII  [1901] 
110)  halte  ich  fQr  kynisch. 

Die  dflrftlge  Sammlung  der  namenlUchon  Antfathenis  tragmenta  von  AugWinckelmann, 
ZOricb  1842,  ist  ganz  ungeoflgendi  fflr  vier  Schritten  gibt  die  Bnictistücke  HDittmar,  Alschl- 
nes  von  Sphettos,  Berl.l9t2  —  Phil. Unters. XXI 299-310.  AuSenersIreulenNachtragen  bringen 
viel  Namenloses  In  verblOtfender  Menge  PDQmmler,  Kl.  Schriften  1,  Lpi.  1901,  und  Akade- 
mika,  Qlefi.  1889,  sowie  KJoel,  D.  echte  u.d.Xenophont.  Sokr.,aBde.,  Berl.  1893.  1901.  Da- 
mfl  ist  AnL,  Bof  HUseners  Anr^ung,  ein  vielumstrittenes  Problem  geworden.  Xenopbon 
steht  der  späteren  Stoa  merkwOrdig  nahe,  wie  aus  den  Memorabllien  AKrohn  (Sokr.  u.  Xeo., 
Halle  1874)  nachgewiesen  hat,  der  trellich  alle  Obereinstimmungen  als  junge  Zusätze  streichen 
wollte.  Sie  sind  vielmehr  Vorlauter,  ebenso  wie  die  dazu  stimmenden  lehren  in  Symp.  und 
Kyrop.  Auf  Ant  führt  Im  einzelnen  sehr  viel  lurOck  der  ungemein  belesene  und  achart- 
slnnige  Joel.  Obrlgens  hat  Xenophon  auch  viele  platonlache  Dialoge  z.  T.  wärtlicb  benutzt 
und  grflSere  Stocke  aus  Alschines  (bes.  Mem.  IV  2),  vielleicht  auch  aus  Aristlppoa,  mit  leichter 
Umarbeitung  ausgeschrieben  (HMaler,  Sokr.;  HDittmar,  Alscb.);  einmal  macht  er  eine  grofie 
Einlage  aus  Prodikos'  Hören  (II  1,  namentlich  zitiert^  und  in  Mem.  1  2  mehrere  Einli^en 
aus  dem  Pamphlete  des  Polykrates,  die  er  wie  eine  gerichtliche  Urkunde  behandelt  Auf 
einzelne  Schriften  und  das  Welterleben  der  Lehren  geht  ein  ENorden,  Beitr.  z.  Qesch.  d. 
gr.  Phlios.,  Jahrb.  1.  Phil.  Suppl.  XIX  (1892)  368ff.  Besonders  in  empfehlen  Ist  KUrban, 
0.  d.  Erwähnungen  d.  Phlios.  des  Ant  i.  d.  plalon.  Schriften,  0.  Progr.  KOnigsb.  1882. 

Wer  die  eigenartige  psychologische  Begrflndung  der  Ethik  des  Ant  kennenlernen  vrill, 
mOge  die  erste  Rede  des  Sokrates  in  Plalons  Phaidros  (p.  237  A)  leaen,  die  bis  In  die  Form 
hinein  Ant  wiedergibt  Den  Nachwels  habe  Ich  seit  langem  Im  Koll^  gefübrt,  vgl.  auch 
KJoel  in  Phlios.  Abb.  Iflr  MHelnze,  Berl.  1906,  78t>.  Der  fast  dttfayrambische  Rhythmus 
dieser  Rede  ist  Absicht  (Norden  109ft.}.  Da  dieser  In  Antistbenes'  beiden  Deklamationen 
wiederkehrt,  war  es  falsch,  hier  Verae  irgendeines  rhetorischen  Poeten  ausscheiden  in 
wollen  (L Radermacher,  RhMus.  XLVIl  [1892]  569H.),  der  Prosarhythmus  wird  vielmehr  fflr 
Antisthenes  durch  den  Phaidros  gesichert  Vgl.  Bdg  Jacoby,  De  Anüph.  soph.i  Disa  Berl.  1906 
(gleiclizdtlg  mit  der  1.  Aufl.,  ohne  Phaidros),  tmd  ABacbmann,  Alax  et  Ulizes...,  DIss. 
MQnsier  191t. 

ArisUppos  von  Kyreiie  war  von  Charakter  ebi  Uederjahn,  aber  an  Leichtigkeit 
der  Auflassung  und  Weile  des  Blickes  eines  der  größten  Talente,  schlagfertig  und 
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witzig,  auch  ein  bedeutender  Stilist  und  M^ter  des  Wortes.  Racksiclitslos  weedele 
er  sich  gegen  Pedanterie  und  Philtsterei  als  Apostel  der  Lust  und  des  Vorteiles  nad 
ließ  sicli  aucli  durch  Sokrates  nicht  davon^abbringen.  Nur  die  sokratische  Btnncfat 
nahm  auch  er  an,  aber  sie  wurde  bei  ihm  zur  opportunistischen  Klugheit  und  einer 
Dienerin  und  Helferin  der  gebietenden  Leitmotive.  IHan  hat  daher  in  alter  und  neuer 
Zeit  die  Berechtigung  Aristipps  angezweifelt,  sich  dnen  Schüler  des  Sokr.  nennen 
zu  dDrfen,  zumal  der  HOrer  auch  in  formaler,  methodischer  Beziehung  wenig  von 
dem  Meister  angenommen  liatte.  Jedoch  war  das  Ziel  »Ines  Unterrichtes  bei  aller 
Vielseitigkeit  im  letzten  Gründe  das  Hinfahren  (n'UxaTU'Tia)  zur  QlDckseligkeit,  wie 
bei  allen  Sokratikem  auBer  Bukleides,  und  seine  Beweisgange  bewegten  sich  Pei- 
tsch in  denselben  Gleisen  wie  die  des  Antisthenes,  wenn  sie  auch,  zielbewußter  zu- 
sammengefaßt, zu  scheinbar  entgegengesetztem  Ausgange  strebten. 

Ar.  Übernahm  die  sensualistische  Erkenntnistheorie  des  Protagoras,  bildete  sie  aber 
vollends  zum  Subjektivismus  um.  Piaton  kritisiert  zu  Anfang  des  Theaitetos  166Dfi, 
ohne  deren  Urheber  zu  nennen  (Schleiermacher,  Bywater),  die  falsche  Interpretatitm 
des  Homomensurasatzes  (^  *  wie).  Der  Mensch  nimmt  nicht  die  Dinge  selbst  wahr, 
sondern  hat  nur  die  durch  die  Sinneststigkeit  hervorgemtenen  Empfindungen,  die 
Ober  die  Beschaffenheit  der  Dinge  nichts  aussagen.  Gleichheit  der  Worte  beweist 
nichts,  auch  Ähnlichkeit  der  Bmpfindungen  nicht;  jeder  ist  auf  Selbstbeobachtung  an- 
gewiesen. Unter  den  Empfindungen  sind  die  for  das  Wohlbefhiden  des  Menschen 
wichtigsten  Lust  und  Schmerz,  die  A.  als  Brreguttg  oder  Bewegung  erklärt  hat>ai 
mag  (Piat  Qorg.  494A);  ihre  Unterscheidung  durch  die  Starke  der  Bewegung  wird 
wohl  erst  Eudoxos  aulgestellt  haben  (Phileb.  53C).  Jedenfalls  sind  in  diesen  beiden 
Affekten  die  Grundpfeiler  der  hedonistischen  Ethik  aufgestellt,  mit  denen  nur  der 
Nutzen  oder  Vorteil  konkurrieren  kann.  Freilich  soll  es  sich  nicht  um  dm  Genuß 
des  Augenblicks  oder  um  augenblicklichen  Vorteil,  sondern  um  dauernden  Gewinn 
für  das  Glocksgefühl  handeln.  Daraus  folgen  alterhand  Lebensregeln,  die  z.  B.  An- 
schluß an  machtige  Gönner  ohne  Übernahme  von  Pflichten  empfehlen.  Die  Schule 
der  Kyrenaiker  hat  das  ausgelQhrt  und  ihren  Stifter  als  den  Weltweisen  und  Muster- 
menschen autgestellt.  Theodoros  'der  Atheist',  Hegesias  (nEiaiedvaxo^  benannt)  u.  a. 
kennen  wir;  der  witzige  Bion  von  Borysthenes  vereinigle  die  kyrenaische  Leicht- 
lebigkeit mit  der  kynischen  Strenge,  also  nicht  unvereinbare  Gegensatze.  Eine 
längere  Dauer  wurde  der  hedonistischen  Ethik  dadurch  verliehen,  daß  Epikur  sie 
mit  geringen  Veränderungen  in  sein  System  aufnahm,  bevor  die  kyrenaische  Schule 
In  frflhalexandrinischer  Zeit  einging. 

Aber  Aristippos  verband  mit  Ihr  den  sophistischen  Kampf  gegen  das  Gewohn- 
heitsrecht auf  dem  Gebiete  der  Moral  wie  des  Staatslebens.  Er  trat  für  ein  Natur- 
recht  ein,  wie  es  Hippias  und  Antiphon  gesucht  hatten.  Keine  Handlung,  die  als  ge- 
recht oder  ungerecht,  als  rühmlich  oder  schimpflich  gilt,  ist  das  von  Natur,  sondern 
nur  infolge  einer  Obereinkunft  oder  eines  Brauches.  Praktischerweise  muß  man 
darauf  Rücksicht  nehmen  und  sich  meist  den  geltenden  Satzungen  fügen,  um  Straie 
und  Unehre  zu  vermeiden;  wer  sich  aber  im  Innern  frei  fühlt,  also  in  Wahrheit  jen- 
seits von  Out  und  Böse  steht,  das  ist  der  eigentliche  Weise.  Ihn  trennt  nichts  mehr 
vom  Obermenschen,  dem  Ideale  des  Kallikles  (in  Piatons  Gorgias),  Ausführungen,  die 
Schleiermacher  mit  vollem  Rechte  aul  die  kyrenaische  Schule  zurückführte,  zumal 
Piatons  heftiger  Kampf  dagegen  viel  verständlicher  wird,  wenn  er  gegen  lebmde 
Vertreter  gerichtet  war.  Er  hat  übrigens  nicht  verhindert,  daß  Theodoros  der  Lehre 
anhing  und  diese  spater  sogar  in  die  Akademie  Eingang  fand. 

Piaton  verdankte  dem  Aristippos  eine  FüUe  von  Anregungen;  ein  jüngerer  ZeH- 
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genösse,  der  Historiker  Theopompos,  behauptete  sogar,  PI.  hal>e  die  Werke  A.'  ge- 

plandert.  Bisher  hat  sich  davon  nur  blutwenig  nachweisen  lassen.  Aber  A.  scheint 
eine  beachtenswerte  Ästhetische  Erziehung  des  Menschengeschlechts  entworfen,  auch 
die  Kindespsychologie  und  eine  in  die  Weite  und  Tiefe  gehende  Ästhetik  begrondet 
zu  haben.  Quelle:  Diog.  L.  II  90.  PluL  Q.  Symp.V  1.  Dem  guten  Grundsätze  'delec- 
tare  volunt  poetae  et  artifices'  haben  nur  die  Epikureer  unbedingt  zugestimmt;  Einzel- 
heiten, z.  El.  dafi  das  Haßliche  und  Traurige  in  der  Kunst  Vergnagen  hervorrufen 
könne,  Piaton  (Staat  X  606D)  und  Aristoteles  (Poet.  4)  wiederholt  Leider  ist  unser 
IHaterial  sehr  gering.  Aber  gesunder  Menschenverstand,  eingehende  Beobachtungen 
und  wirkliches  Verständnis  (Qr  die  Kunst  ist  dem  A.  nicht  abzustreiten.  Vermutlich 
trat  er  auch  fOr  die  Lehre  von  der  Begeisterung  und  Verzückung  des  Dichten  ein, 
die  Platon  im  Ion  und  Phaidros  aufnahm.  Auch  Aischines  stand  hierin  wohl  unter 
seinem  Einflüsse. 

Phaldon.  Eine  in  Blis  bestehende  sokratische  Schule  kennen  wir  erst  genauer  stAt 
ihrer  Obersiedelung  nach  Eretria  Ende  des  4.  Jahrb.:  damals  war  die  Lehre  z.T.  me- 
garisch.  Der  Stifter  Phaidon  von  Blis,  ein  Jahrzehnt  iünger  als  Platon,  hatte  zwei  be- 
rOhmte  Dialoge  verfaßt;  der  eine  wurde  das  viel  nachgeahmte  Vorbild  von  Schuster- 
gesprachen,  in  dem  anderen  erkannte  der  Phrenologe  Zopyros  (wie  neuerdings 
Virchow  die  Verbrechematur  des  Sophokles  aus  dem  angeblichen  Schadet),  daß  Sokr. 
von  Natur  einfältig,  sinnlich  und  jähzornig  war,  und  dieser  besiaUgte  es  mit  Bezug  auf 
seine  Arbeit  an  sich  selbst  Darin  stand  Phaidon  also  dem  Aischines  und  Antisthenes 
nahe,  hielt  an  der  praktischen  Pädagogik  fest  und  hatte  mit  dem  Kynismus  und  Platon 
die  rationalistische  Einheit  der  Seele  aufgegeben.  Den  Schuster  Simon  konnte  er  als 
^ischesObjektdieserKunstvorfflhren.  Die  Wirkungder  Erziehung  istlangsam,  fast  un- 
merklich (Sen.Briete94,41),  aber  unleugbar.  VglUvWilamowitz,  Heim.  XIV  (1879)189. 

IL  PLATON  UND  ARISTOTELES 

Zwei  Manner  haben  die  Philosophie  zum  Range  einer  gefestigten,  umfassenden 
Wissenschaft  erhoben,  ja  darflber  hinaus  die  Wissenschaft  in  allen  ihren  Verzwti- 
gungen  systematisch  gegliedert  und  ausgebaut,  so  daß  dem  auf  der  ganzen  Welt 
bei  allen  Völkern  nichts  Gleichartiges  an  die  Seite  zu  stellen  ist:  der  geniale  Platon, 
der  in  halb  dichterischer  Intuition  alle  Forschung  umspannte,  und  der  scharfe  Den- 
ker Aristoteles,  der  außer  der  erstaunlichen  eigenen  Arbeitskralt  ober  einen  Stab 
ausgezeichneter  Mitarbeiter  veriflgte.  Zwei  Jahrtausende  hindurch,  bis  nach  der  Re- 
formation, haben  diese  schöpferischen  Geister  als  unerreichte  und  unerreichbare 
Vorbilder  einer  universalen  Durchdringung  alles  Wissensstoffes  und  aller  Porschungs- 
methoden  dagestanden,  bis  die  Neuzeit  stockweise  ihre  Arbeit  berichtigt  und  ersetzt, 
ihre  Namen  aber  noch  zu  höherem  Ansehen  gebracht  hat  | 

Das  5.  Jahrh.  hatte  den  beiden  vorgearbeitet  eine  große  Zahl  der  wichtigsten 
Probleme  aufgestellt  und  Losungen  ober  Losungen  gefunden.  Aber  diese  waren  in 
einer  so  verwirrenden  Polle  nacheinander  und  nebeneinander  erschienen  und  die 
Problemstellungen  selbst  so  wenig  geklart  und  gesammelt,  daß  erst  ein  durchgreifen- 
der Geist  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  scheiden  und  die  großen  Linien  her- 
ausarbeiten mußte,  um  unter  der  buntschillernden  Oberflache  und  im  Wechsel  der 
Erscheinungen  ein  bleibendes  Ganzes  zu  gewinnen.  Wo  der  Verstand  der  Verstan- 
digen nur  Einzelheiten,  Schulmeinungen  und  Widersprüche  sah,  da  ahnte  der  Genius 
das  Gemeinsame  und  Große  und  baute  unbekümmert  ob  alles  Störenden,  das  er  mit 
künstlerischem  Takte  beiseite  ließ,  aus  den  großen  Werksteinen,  die  z.  T.  andere  für 
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ihn  behauen  und  deren  schönste  er  selbst  in  mohsamer  Arbeit  hinzugefQgt  hatten 
einen  stolzen  Monumentalbau  auf,  die  SchOptung  einer  staunenerregenden,  ktthoen 
und  tiefgreifenden  Phantasie,  die  aber  in  hoher  dialektischer  Schule  geregelt  war. 
Das  war  die  Tat  Piatons. 

Ober  Demokrit  und  die  Prag'«,  ob  er  neben  dem  Idealisten  Platon  den  Anspruch  er- 
heben darf,  als  realisllscher  Schöpfer  der  eig^nlllchen  Philosophie  zu  gelten,  Tgl.  o.  S.362L 
Den  Anaxagoras  darf  man  in  be3Cl:eldenerem  Sinne  als  einen  Vorgflnger  bezeichnen,  der 
wenigstens  einen  Teil  der  Probleme  geschickt  und  besonnen  zuMmmeagetaSt  tat,  aber  nidit 
als  Vorg&nger  Plalons  sondern  des  Aristoteles.  | 


1.  Platon 

Piatons  Persönlichkeit  Zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  in  Athen  geboren 
(Mai  427),  erlebte  der  Achtzigjährige  (f  347)  hier  noch  die  Anfange  Philipps  11.  von 
Makedonien.  Aber  sein  Herz  gehörte  nicht  der  Heimat  Der  größte  aller  Athener  hat 
zeitlebens  die  Größen  der  Demokratie  angegriffen.  Die  Massen  wagten  es  jedoch  nicht 
sich  an  dem  vornehmen  Manne  zu  vergreifen,  der  ihnen  so  deutlich  seine  Verachtung 
zeigte  und  im  Verkehre  mit  M&nnem,  die  andere  Staatswesen  zu  leiten  ausersehea 
waren,  selbst  die  GrundzQge  eines  nach  seinen  Oberzeugungen  verwalteten  Staates 
entwarf  und  auf  der  HOhe  seines  Lebens  auf  ihre  Verwirklichung  durch  Dion  und 
Dionysios  II.  von  Syrakus  rechnete.  In  dieser  kalten  Menschenverachtung  und  den 
kahnen  Plänen  verrat  sich  die  Pamilientradition,  es  lebte  etwas  vom  Blute  seines 
Oheims  Kritias  in  den  Adern  Piatons. 

Er  hatte  aber  auch  hinausgesehen  über  die  Mauern  seiner  Heimatstadt  Nadi 
dem  erschottemden  Tode  des  Sokrates  ging  ein  Teil  der  jQnger  nach  Megara,  wie 
spater  die  verschQchlerten  Junger  Jesu  nach  Galiläa;  der  damals  28jahrige  Platon 
reiste  dann  aHein  weiter:  nach  Ägypten,  Kyrene  und  Sizilien  soll  ihn  die  Reise  ge- 
führt haben;  nach  Syrakus  ging  er  spater  noch  zweimal  (365.  361)  zu  kQrzerem  Be- 
suche. Nach  Jahr  und  Tag,  etwa  ab  FünfunddreiSigjfthriger  mag  er  heimgekehrt 
sein  —  unsere  Oberlielerung  versagt  hier  vollständig  —  um  seine  neugewonnen«! 
Anschauungen  an  denen  der  Zurockgebliebenen  zu  messen,  zu  festigen,  vorzubereiten 
und  zu  veroffenUichen,  auch  dabei  umzugestalten,  in  die  titerarischen  Tagesfragren 
von  höherer  Warte  aus  einzugreifen  und  als  Lehrer  aufzutreten.  Nicht  auf  dem  Markte 
und  In  den  Werkstatten  und  Kramladen  wie  Sokrates  setzte  er  dessen  Art>eit  fort, 
wendete  sich  auch  nicht  an  all  und  jeden,  sondern  in  dem  Haine  des  Akademos 
draufien  vor  dem  Dipylon  ließ  er  sich  von  wißbegierigen  JQngtingen  finden  und  zog 
sich  am  liebsten  mit  ihnen  in  die  Stille  eines  Landhauses  mit  Garten  zurück,  das  er 
käuflich  erwarb.  So  erwuchs  hier  unter  dem  Schutze  des  Eros  und  der  Musen  die 
Akademie;  das  Symposion  ist  das  Hohelied  des  Schutzgeistes  der  Forschung  und 
der  Schule.  Ihr  stand  Platon  fast  ein  halbes  Jahrhundert  vor,  von  weit  her  aufge- 
sucht gefeiert  und  gefarchtet  Seine  PortratbOste,  ein  Werk  des  Erzgießers  Sila- 
nion,  eine  Widmung  des  Mithradates  von  Pontes  (Diog.  Laert  111 25,  vgt  o.  S.  174t.; 
UvWilamowitz*  Bedenken  [Platon  I,  Bert  1919]  kann  ich  nicht  teilen),  war  hier 
aufgestellt  (um  380?);  die  uns  noch  heute  erhaltenen  Repliken  zeigen  klare,  scharfe, 
fast  finstere  Zflge,  nichts  von  dem  Propheten  einer  anderen  Welt  nichts  von  der 
apollinischen  Gottheit  die  seine  Verehrer  in  ihm  sahen.  Eine  andere  Büste  mit  seinem 
Namen,  die  vermutlich  den  Philosophen  in  vorgerücktem  Alter  darstellt  (NJahrb.  XIV 
[1904]  457),  tragt  der  größeren  Milde  des  Alters  Rechnung.  Aber  eindrucksvoller 
als  diese  Gesichtszüge  sprechen  zu  uns  seine  in  bewundernswürdiger  Vollstflndlg- 
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keil  auf  uns  gekommenen  Werke  und  eine  Schule,  die  nicht  nur  die  Selbständigkeit 
OriechenlaRds,  sondern  sogar  die  Einheit  des  römischen  Reiches  überdauert  hat. ! 

Der  Werdegang  Piatons  ist  uns  ziemlich  unbekannt  Wir  erfahren  nur,  dafi  er 
beim  Tode  des  Sokrates  dessen  Schaler  und  vorher  der  des  Herakliteers  Kratylos 
(Arist.  Metaph.  I  6)  gewesen  war.  Alles  Qbrige  muß  aus  Piatons  Lehren  erschlossen 
oder  aus  den  z.  T.  irrefahrenden  Angaben  entnommen  werden,  die  er  dem  Sokrates 
in  den  Mund  legte.  Diese  hat  man  freilich  nicht  mit  IBruns  als  Aussagen  Ober 
den  historischen  Sokrates  anzusehen,  aber  auch  als  eingekleidete  Selbslaussagen 
Piatons  nur  mit  Vorsicht  zu  verwenden.  Daher  ist  die  Notiz  des  Aristoteles  unschstz- 
bar.  Als  einlacher  Sokratiker  wäre  Piaton  gar  nicht  zu  verstehen.  Herakleitos,  der 
phantasievollste  und  tiefste  der  alten  Denker,  hatte  neben  und  statt  der  sinnlichen 
Welt  mit  ihren  Gegensätzen  und  der  Flucht  der  wechselnden  Erscheinungen  tieferen 
Zusammenhangen  nachzugehen  gelehrt.  Die  Ratsei  der  Logoslehre  waren  es  auch, 
die  den  jungen  Peuergeist  besonders  beschäftigten,  ihm  die  Ahnung  einer  unsicht- 
baren Welt  zur  Gewißheit  brachten  und  die  Möglichkeit  transzendentalen  Forschens 
und  Wissens  erwiesen.  'Auf  den  jungen  Plalon  wirkte  die  poetische  Anschauung  Ks 
von  dem  lebendurchfluteten  All  mächtig  ein,  und  es  war  ihm  unmöglich,  auf  das 
Suchen  der  Einheit  zu  verzichten,  die  in  Welt  und  Mensch,  im  Werden  und  im  Handeln, 
im  Denken  und  im  Wollen  alles  zusammenhält'  (BSchwartz).  Aber  er  lernte  in  der 
Schule  des  Kratylos  darauf  zu  verzichten,  aus  Axiomen  heraus,  die  doch  nur  petitio- 
nes  principii  sind,  mit  Urelementen  oder  ein  bis  zwei  Urkreften  die  Erscheinungswelt 
aufzubauen.  In  diesem  Verzichte  stimmte  Kr.  mit  den  Bleaten  und  auch  mit  Eukleides 
Oberein.  Piatons  Dialoge  beweisen,  daß  er  selbst  die  meisten  Lehren  seiner  Zeit  und 
der  Vergangenheit  genau  kannte,  genau  und  gründlich:  denn  er  hat  sie  mit  einer 
wahrscheinlich  schon  bei  Kr.  geOblen,  spater  oft  bis  zu  ihren  Wurzeln  graben- 
den Kritik  studiert  und  im  einzelnen  verwendet,  bisweilen  zustimmend,  wie  die  op- 
tische Wahmehmungstheorie  des  Bmpedokles  und  Qorgias,  öfter  sie  ablehnend  und 
wideriegend,  wie  die  sensualistische  Theorie  des  Protagoras.  Am  tiefsten  hatten  sich 
In  die  Seele  Piatons  neben  den  heraklitischen  Orakelworten  orphisch-pythagoreische 
Jenseitsbilder  eingenistet,  die  er  vermutlich  schon  als  Knabe,  etwa  aus  den  eleusi- 
nischen  Mysterien,  kennengelernt  hatte,  und  die  kein  Rationalismus  dauernd  in  ihm 
ertoten  konnte.  Gerade  darum  scheint  er  sich  gegen  Anaxagoras  und  seine  nochterne 
Naturiehre  ablehnend  verhalten  zu  haben;  |  dessen  Berufung  auf  die  göttliche  Vernunft 
befriedigte  Piatons  Wissensdurst  auf  die  Dauer  nicht,  oder  es  ging  ihm  mit  Anax> 
so  ¥rie  dem  modernen  Janger,  der  einen  Psychophysiker  nach  Erscheinungen  wie 
Trauer,  Humor  oder  Phantasie  fragt  und  dann  von  Ganglienzellen  und  Gehirnteilen 
hören  muß.  Der  Weg  von  solchen  deskriptiven  BinzelerklSrungen  zu  der  einen  ober- 
sten Ursache,  bei  Anax.  der  göttlichen  Vernunft,  war  einem  Piaton  zu  weit,  die  Qeneral- 
erkiarung  zu  unbefriedigend.  Immerhin  bedeutet  dieser  Mangel  keine  prinzipielle 
Absage  an  die  Naturwissenschaften,  da  Piaton  vielmehr  beschreibende  Naturwissen- 
schaften in  seiner  Schule  trieb  (nach  dem  Zeugnisse  des  Komikers  Bpikrates:  fr.  11, 
PCA.  11 287  K.),  als  erster  unter  allen  Laien  die  medizinischen  Errungenschaften  eines 
Hippokrates  verfolgte  und  in  der  Astronomie  und  Mathematik  sogar  selbständig  auf- 
trat und  imstande  war,  Fachgelehrten  Probleme  zu  stellen.  Wenn  er  trotzdem,  wie 
Aristoteles  behauptet,  von  trOh  auf  mit  KraL  die  Möglichkeit  eines  Wissens  von  der 
Sinnenwelt  geleugnet  hat,  so  war  das  reine  Theorie:  Plalons  eigene  Praxis  wider- 
spricht einer  solchen  Einseitigkeit,  sowohl  sein  zu  allen  Zeiten  lebhaftes  Interesse  fOr 
die  Erscheinungswelt  und  fQr  die  vielen  Versuche  ihrer  Erklärung  wie  auch  seine 
e^nen  BemOhungM.  Noch  weniger  als  sein  Jugendlehrer  (and  er  hierin  den  Aus- 
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gangspunkt  und  Kern  «ner  eigenen  Weltanschauung,  die  sich  ihm  frOlueitig  ersddos- 
sen  hatte  durch  ein  visionftres  Schauen  (SeuipEiv;  die  in  den  BnichstQcken  des  Pro- 
pheten  Herakleilos  wohl  zufSlUg  nicht  nachweisbare  'Theorie'  wird  bei  Piaton  die 
eigentliche  wissenschaftliche  Betrachtung,  der  höchste  Grad  der  Erkenntnis).  Aber 
damit  sie  nicht  ganz  in  der  Luft  zu  schweben  schiene,  wollte  er  Verbindungslinien 
seiner  Gedankenwelt  mit  den  Erscheinungen  ziehen  und  in  ihnen  ewige  Qesetze  auf- 
zusparen versuchen.  Zunächst  bot  ihm  die  Dialektik,  in  späterer  Zeit  die  Mathematik 
eine  Vermittlung  zwischen  beiden  Welten.  Diese  Brflcke  mochte  er  in  der  hen- 
klitischen  Lehre  vermissen;  als  er  selbst  sie  gelunden,  empfand  er  diesen  Mangel, 
und  das  veranUSte  ihn  spater  zu  einer  heftigen  und  ungerechten  Kritik  nicht  nnr 
des  eitlen  Kratylos  sondern  auch  der  ganzen  Lehre  (Thesit  179 Bf.).  Etwn  diese 
Selbsttäuschung  Piatons  Ober  den  Ursprung  seiner  Weltanschauung  hat  bewirkt,  daH 
auch  die  Geschichtsforschung  ihn  fast  gSiulich  abersehen  oder  doch  merkwOrdig 
unterschätzt  hat,  indem  sie  fälschlich  dem  Sokratiker  Piaton  eine  nahezu  einheitliche 
Lehre  zuschrieb  und  aus  ihr  sogar  die  Logoalehre  Heraklits  strich.  Aber  der  BinfluS 
des  Kraiylos  auf  Piaton  Ist  durchaus  nicht  negativ  gewesen,  wie  falschlich  aus  Aristo- 
teles' Berichte  (vgl  Met  VI  5}  herausgelesen  wird.  |  Piatons  Verhalten  gegen  den  Hera- 
klitismus  war  ganz  das  bei  ihm  Qbliche,  aus  seinem  innersten  Wesen  und  Tempe- 
ramente geschöpfte.  Er  nahm  zunächst  jede  groQe  neue  Anregung  so  völh'g  in  sich 
auf,  daß  er  darin  ganz  aufzugehen  schien  und  die  Lehren  eines  Meisters,  selbst  wenn 
er  sie  nur  aus  Bachern  kannte,  mit  einer  Treue  wiedergeben  konnte,  die  auch  die 
kleinen  formalen  Äußerlichkeiten  mit  packender  Darstellungskraft  nachahmte.  Dann 
erfolgte  eine  plötzliche  und  grandliche  Reinigung  oder  Entladung,  die  von  desto  ele- 
mentarerer Gewalt  war,  je  umfassender,  tiefer  und  einseitiger  er  vorher  eingenommen 
zu  sein  schien.  So  ging  es  mit  Kratylos,  Anaxagoras,  Protagoras  (im  Prot  und  Theaitet), 
Antisthenes  (in  mehreren  Dialogen),  Eukleides  (im  Protag.),  den  Rhetoren  Lysias 
(im  Phaidros)  und  Isokrates  (im  Phaidros,  Widerruf  im  Qorgias  und  Anhange  des 
Bulhydemos)  u.  a. 

Piatons  wundervolle  Definitionen,  die  die  Grundlage  der  Logik  schufen,  fuBten 
teils  auf  ethischen  teils  auf  mathematischen  Begriffen;  das  Prius  kann  ungewiS  sein, 
solange  die  Erforschung  der  mathematischen  Terminologie  nicht  in  diese  Anfange 
hineingeleuchtet  hat  Aber  in  die  Synonymik  des  Prodikos,  aber  die  Piaton  gern 
Spottelt  niuQ  er  sich  einmal  tief  versenkt  haben.  Denn  ohne  liebevolle  Betrachtung 
der  allen  GedankenauSerungen  zugrunde  liegenden  sprachlichen  AusdrucksmOgiich- 
ketten  hatte  er  nicht  das  Wesentliche  aus  den  zufalligen  Formen  herausfinden  und 
zu  der  Abstraktion  gelangen  können,  die  das  Gerippe  des  neuen  Organs  ergab  (gut: 
PGohlke,  D.  Lehre  v.  d.  Abstr.  bei  PL  u.  Arist.,  Halle  1914).  Auch  die  philologisch-gram- 
matischen Arbeilen  der  Sophisten  hat  Piaton  nicht  nur  oberflächlich  gekannt  Die 
verschiedenen  Auslegungen  des  simonideischen  Skotions  im  Protagoras  zeigen  das 
klarlich,  analog  den  Regeln  der  rhetorischen  Techne  im  Phaidros.  Auf  jenen  gram- 
matischen Beobachtungen  fußte  auch  die  entschiedene  Bevorzugung  der  PrSdikats- 
aussagen,  die  er  als  logische  Urteile  zu  den  Pfeilern  seiner  Definitionslehre  machte. 
Ob  es  auch  biaip^ceic  Demokrits  gab,  und  ob  PI.  sie  seinem  eigenen  Verfahren  zu- 
grunde legte  (JStenzel,  NJahrb.  XLV  [19201  89ff.),  stehe  dahin.  HUsener  hat  Be- 
kanntschaft dieses  Denkers  bis  in  Piatons  hohes  Alter  hinein  geleugnet,  Spezialunter- 
suchungen von  WKranz  und  ESachs  haben  sie  auch  nur  far  Altersschriften  erwiesen. 

Endlich  war  von  entscheidender  Bedeutung  die  Erfüllung  des  heraklita'sch-anaxa- 
goreischen  Weltbildes  mit  ethischem  Inhalte;  denn  nicht  nur  die  physikalischen  Ele- 
mente mußten  ersetzt  oder  wenigstens  zurockgedrangt  werden,  sondern  auch  der 
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göttliche  Logos  und  die  göttliche  Vernunft  harrten  einer  Bthlriening.  Hierin  ging 
dem  Platon  Eukleldes  von  Megara  voran  mit  seiner  Übertragung  der  eleatischen  Bln- 
hdlslehre  aul  das  ethische  Gebiet,  freilich  mit  einer  recht  äußerlichen  Gleichsetzung 
von  Sein,  Gott,  Gut  und  Tugend.  Vor  solcher  oberflächlichen  und  vorschnellen  Ver- 
angemeinerung  wurde  Platon  durch  Sokrates  und  einige  seiner  Uteren  SchQler  wie 
Antlsthenes  bewahrt,  und  auch  diese  Wirkung  ganz  anders  gerichteter  Bestrebungen 
konnte  nur  dadurch  ausreilen,  daß  sich  Platon  wiederum  ganz  in  die  Anschauungen 
dieser  Moralisten  versenkte,  ohne  Hintergedanken  und  AbsonderungsgelQste.  Seine 
Apologie  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Tat  der  Selbstverleugnung  und  trotz  aller  Ideali- 
sierung ein  historisches  Denkmal  ersten  Ranges. 

Als  Platon  den  Sokrates  genauer  kennenlernte  und  sich  seinem  einseitigen  atwr 
berOckenden  Einflüsse  hingab,  war  er  längst  bei  Kratjrlos  und  anderen  Lehnneistern 
in  die  Schule  gegangen,  brachte  viel  gutes  Fachwissen  mit  und  hatte  sich  eine  große 
Weltanschauung  gebildet  Was  WWrede  (Paulus,  Halle  1905, 85)  gesagt  hat:  'Paulus 
glaubte  bereits  an  ein  Himmelwesen,  an  einen  göttlichen  Christus,  ehe  er  an  Jesus 
glaubte',  das  gilt  wie  von  allen  bedeutenderen  SokratesachQlem  so  sicher  von  Platon. 
Br  hatte  intuitiv  seine  abersinnliche  Welt  schon  geschaut,  bevor  der  Rationalismus 
des  Volkserziehers  seinen  hellsamen  Zwang  aul  den  Peuergeist  ausübte.  Daher  kam 
es,  daß  er  trotz  aller  Hingabe  spSler  nicht  die  Wege  des  Meisters  ging,  nicht  die 
Bußpredigt  und  praktische  Erziehertatigkeit  wählte,  sondern  sich  im  Verfolge  seiner 
ersten  Jugendbestrebungen  ganz  der  Forschung  und  Lehre  widmete  und  die  gesamte 
griechische  Philosophie  als  Wissenschaft  schuf.  Jahre  mOgen  darober  vergangen  sein, 
bis  er  sich  nach  dem  Tode  des  Sokrates  zu  diesem  Entschlüsse  durchrang,  den  er  erst 
im  Gor^s  (um  380?)  verkOndete.  Aber  ein  Bruch  mit  den  Zielen  des  S^  ein  Ab- 
stoßen seiner  Anschauungen  erfolgte  nicht:  nirgends  in  Piatons  Schriften  fand  eine 
grundsStzliche  Auseinandersetzung  mit  den  Lehren  und  der  Engherzigkeit  des  histo- 
rischen Sokrates  statt,  vielmehr  wurde  allmähUch  seine  verklarte  Person  der  Mittler 
far  Piatons  eigene  Ansichten.  Er  fand  vermufllch,  als  er  von  seinen  Reisen  zurflck- 
hehrte,  den  sokratlschen  Dialog  als  neue  literarische  Form  vor  und  eignete  sie  sich 
za,  sogleich  (im  Hippias  11  und  Protagoras)  in  bewußter  Absicht,  sie  weder  mit  histo- 
rischer Urkundlichkeit  zu  verbinden,  noch  als  Ausdruck  personlicher  Dankbarkeit  zu 
wählen.  Unter  Umständen  vertrat  und  kritisierte  der  platonische  Sokrates  zwei  sich 
entgegenstehende  Lehren  nebeneinander  (Laches)  oder  ersetzte  eine  durch  die  andere 
innerhalb  desselben  Gespräches  (Protag.,  Phaidros,  Theaitet)  und  verriet  dem  großen 
Publikum  die  G&rung  Innerhalb  der  Sokratik.  Mit  der  Zeit  zogen  die  anderen  Auf- 
fassungen der  Sokratik  den  korzeren  gegenüber  der  des  Verfassers,  und  unter  seiner 
Hand  bfldete  sich  der  neue  Sokratestypus  heraus,  der  zielbewußt  das  wissenschaft- 
liche Forschen  und  die  Systematik  der  Akademie  ans  Licht  steUte. 

Der  größte  Tribut,  den  Platon  dem  praktischen  Erzieher  darbrachte,  bestand  In 
dem  flotlen  Entwürfe  einer  Sozialethik  und  staatlichen  Brziehungslehre,  die  freilich 
unpraktisch  genug  nach  dem  Urteile  vieler  in  eine  Staatsutopie  umschlug.  Das  Auf- 
sehen war  nicht  gering,  als  er  um  392  mit  der  Forderung  der  Wetbergemeinschaft 
heimkehrte;  in  den  Ekklesiazusen  nahm  Arlstophanes  391  diese  den  Spott  heraus- 
fordernden nane  durch:  die  erste  Spur  von  literarischer  oder  Lehrtätigkeit  des  Heim- 
gekehrten. Die  Entwürfe  wurden  wohl  spater  in  dialo^ache  Form  gekleidet  und  in 
dem  Staate,  Piatons  großem  Lebenswerke,  etwa  drei  Jahrzehnte  spSter  veröffentlicht 

Platon  fand  bei  der  Heimkehr  die  Philosophen  in  heftige  literarische  Fehden  ver- 
wickelt, die  sich  meist  um  ethische  Fragen  drehten  und  auch  die  Politik  sh-elften. 
Seine  sokratische  Vorbildung  gestattete  ihm,  hier  bald  eingreifen  zu  können  —  ich 
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glaube  aber,  der  allgemeinen  Annahme  widersprechend,  nicht  vor  39^-  PQr  d«i 
Dialc^  Prolagorss  laßt  sich  das  klipp  und  klsr  beweisen,  den  HvAmim,  MPohlenz 
u.  a.  mit  Recht  fQr  den  ältesten  oder  einen  der  ältesten  Dialoge  halten,  und  den 
UvWilamowitz  trotz  erfahrenen  Widerspruches  vor  Sokrates'  Tod  setzen  will  Die 
meist  kleineren  ethischen  Gespräche  der  80  er  Jahre,  die  man  fälschlich  als  Jugend- 
dialoge (HvAmim,  PLs  J.,  Lpz.  1914)  oder  als  'rein  sokratische'  Dialoge  bezeichnet, 
sind  eine  Auseinandersetzung  Plalons  mit  der  Qbrigen  Sokratlk  und  bisweilen  aucb 
mit  anderen  noch  nicht  Qberwundenen  Richtungen.  Das  war  die  Glanzzeit  des  Anti- 
sthenes  und  Aischines  (UvWilamowitz,  Phil.  Unters.  I,  BerL  1880,  220),  auch  des  Eu- 
kleides.  Die  Dialoge  sind  daher  nur  wirklich  zu  versieben  von  den  bestrittenen  Schul- 
meinungen aus.  Noch  wichtiger  aber  ist,  was  bisher  fast  durchweg  Obersehen  wor- 
den ist,  daß  die  Behandlung  des  ethischen  Stoffes  in  ihnen  zwar  die  zur  Schau  ge- 
tragene Orundabsicht  darzustellen  scheint,  daß  aber  Plalons  Augenmerk  In  der  Haupt- 
sache auf  methodologische  und  logische  Probleme  gerichtet  ist,  die  er  an  ethischen 
Themen  veranschaulicht  Somit  war  die  junge  Logik,  mit  deren  Hilfe  er  seine  Ideen- 
lehre beweisen  wollte,  bereits  fertig  und  wahrscheinlich  auch  die  Ideenlehre  selt»^ 
Als  ein  fertiger  Philosoph  war  er  nach  jahrelanger  Abwesenheit  zurQckgekehrt,  um 
in  Athen  eine  Schule  nach  dem  Muster  der  Pylhagoreer  in  Unteritalien  zu  grOnden. 
So  mochte  ich  mit  einigen  stärkeren  Abweichungen  das  Bild  wiedergeben,  das 
MPohlenz  frisch  und  anregend  von  Piatons  besten  Jahren  entworfen  hat  (Aus  Ptatos 
Werdezeit.  Berl.  1913). 

In  den  großen  Dialogen  des  reifen  Mannesalters  und  Greisenalters  tohrte  Piaton 
aus,  was  er  froher  nur  angedeutet  hatte,  verteidigte,  vertiefte  oder  gestaltete  es  um, 
namentlich  die  Ideenlehre.  Die  Grundlagen  seiner  Logik  brauchte  er  nur  auszugestalten 
und  Einwände  abzuschneiden.  Die  Politik  wurde  in  -den  Grundlagen  mehrfach  völlig 
verändert  In  der  Ethik  mußte  manche  als  Arbeitshypolhese  verwendete  Ansicht  der 
Sokratiker,  besonders  des  Anlisthenes,  befestigt  oder  ersetzt  werden;  durch  Einzug 
des  Astronomen  Budoxos  in  die  Akademie  erhielt  auch  die  Lustlehre  eine  geach- 
telere Stellung,  als  ihr  Arisfippos  in  Piatons  Augen  verschallt  hatte.  Die  Poetik  unit 
Ästhetik  baute  er  frflhzeitig  aus  und  brachte  auch  sie  in  Verbindung  mit  der  Ideen- 
lehre. Die  Rhetorik  gab  er  dagegen  aut,  weil  sie  sich  nicht  so  vertiefen  ließ,  wie  er 
(im  Phaidros)  vroUte.  Sein  Alter  war  außer  von  Staatsplanen  erfQllt  von  metaphysi- 
schen Spekulationen,  die  sich  zuerst  nur  in  der  Form  von  Mythen  an  die  OffentUch- 
keit  gewagt  hatten  und  darin  bei  aller  Anschaulichkeit  auf  die  Schärfe  der  Konstruk- 
tion  verzichten  konnten.  Im  hohen  Alter  versagte  dagegen  die  Schöpferkraft  des 
Dichters,  wie  seine  beiden  letzten  Werke,  Timaios  und  Gesetze,  zeigen. 

Platons  Lehre.  Im  Mittelpunkte  seiner  Denkarbeit  stand  neben  oder  vor  der 
Politik  das  metaphysische  Problem  des  Dualismus,  dem  erst  Piaton  seine  fQr  alle 
Zeiten  gültige  Fassung  gegeben  hat:  wie  sich  die  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  zu 
der  Obersinnlichen  Welt  verhalten,  deren  Enistenz  die  Spekulation  des  5.  Jabrh.  er- 
schlossen hatte.  Wir  kennen  die  Losung  Platons:  die  Ideen,  d.  h.  objektiv  for  sich 
existierende  Wesenheiten,  Arten  oder  Formen  (etbr),  \bia\),  deren  Abbilder  die  Einzel- 
erscheinungen der  Sinnenwelt  bilden.  Piaton  leugnete  also  nicht  mit  den  Eleaten 
völlig  die  Realität  der  Erscheinungswelt,  aber  er  sprach  doch  jener  anderen  Welt 
eine  weit  höhere  Realität  zu,  ja  nur  ihr  ein  aul  sich  selbst  gestelltes  wirkliches  Sein. 
Ebendeswegen  begnOgte  er  sich  nicht,  mit  Heraklit  und  einigen  Pythagoreem  eine 
höhere,  göttliche  Weltordnung  mit  ihren  ewigen  Gesetzen  zu  postulieren  oder  mit 
Anaxagoras  einen  göttlichen  Geist  als  Schöpfer  und  Ordner  eingreifen  zu  lassen, 
sondern  er  gab  seiner  wahren  Welt  einen  vollen,  den  sinnlichen  Erscheinungen  genau 
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entsprechenden  Inhalt  (abgeselien  ron  itirem  standigen  Wectisel,  wohl  weil  er  sich, 
ganz  eleatisch,  jede  Veränderung  nur  als  Obergang  |  vom  Sein  zum  Nichtsein  oder 
vom  Nichtsein  zum  Sein  denlcen  konnte:  vgl.S.367i.}.  Dazu  verhalfen  ihm  die  hinter 
den  sinnfälligen  Erscheinungen  und  unter  den  Wortbezeichnungen  steckenden  Wesen* 
heilen  oder  Begriffe,  von  denen  erst  Aristoteles  erkannte,  daß  sie  lediglich  Abstrak- 
tionen des  menschlichen  Denkens  seien  (ein  Fortschritt  von  der  Kategorie  zum  Dinge 
an  sich  ist  kantisch  gedacht,  entspricht  aber  nicht  der  historischen  Entwicklung  bei 
Piaton  selbst).  Aus  der  Gessmtlielt  dieser  Begriffe  bildete  er  seine  Ideenwelt  und 
ließ  von  jeder  Idee  alle  die  zugehörigen  Einzelerscheinungen  wie  Schattenbilder  ab- 
han^g  sein,  also  von  dem  einen  Guten  an  sich  alles  einzelne  Gute  auf  Erden,  von 
dem  idealen  Schmutze  das  Schmutzige,  von  dem  Urbilde  des  Tisches  oder  Bettes  die 
einzehien  Tische  oder  Betten.  Die  höchste  und  allgemeinste  Idee  sollte  nicht  die  des 
Seins,  sondern  die  des  Guten  sein  und  mit  Gott  zusammenlsUen  (gegen  und  mit 
Bukleides).  Wti  er  sich  das  die  Erscheinungswelt  verbindende  Band  oder  die  Ent- 
stehung der  Einzelwesen  aus  ihrem  lebenspendenden  dboc  vorbestellt  hat,  ist  schwer 
zu  sagen,  zumal  es  damals  auch  noch  kein  System  einer  logischen  VerknOplung  der 
Begriffe  gab;  PI.  spricht  von  Teilnahme  an  der  Idee,  Nachahmung  der  Idee  u.  dgL 
Gerade  in  dieser  Unklarheit  liegt  die  größte  Schwache  der  neuen,  im  Grunde  doch 
etwas  mystischen  Lehre-  NatQriich  stieß  sie  Oberall  auf  Widerspruch,  schließlich 
sogar  in  der  eigenen  Schule,  und  Piaton  sah  sich  genötigt,  diese  Lehre  mehr- 
lach  umzugestalten  und  den  Kreis  der  Ideen  einzuschränken.  Zunächst  entlemle  er 
aus  dieser  höheren  und  wahren  Welt  einerseits  alles  Schlechte  und  andrerseits  die 
Vorbilder  für  Menschenwerk.  Schließlich,  am  Ende  seines  Lebens,  sehen  wir  diese 
ganze  Welt  auf  die  Idealzahlen  zusaromengesctirumptL  Trotzdem  bleibt  die  divi- 
natorisch  gefundene  Theorie  ein  großartiger  WurI:  ihre  Bedeutung  liegt  nicht  nur 
in  der  iQr  alle  Zeiten  in  Kraft  bleibenden  Problemstellung,  sondern  auch  in  der 
Lösung  selbst,  die  in  der  Umgestaltung  des  Aristoteles  ihren  Platz  in  der  Philosophie 
behauptet  hat  Denn  dieser  oQchteme  Denker  entkleidete  die  efbn  ihrer  mystischen 
Femwirkung  und  Sonderexistenz  und  ließ  die  Sinnendinge  aus  der  gestaltenden 
Form  (elboc)  und  dem  formlosen  Stoffe  (üXii)  bestehen.  Damit  war  die  Lehre  frei- 
lich so  sehr  verschoben,  daß  sie  fDr  Piaton  unbrauchbar  geworden  war. 

Diese  oberste  Lehre  bedingte  bei  ihm  das  übrige  System  namentlich  auf  zwei 
großen  Gebieten,  sowohl  in  der  Erkenntnistheorie  und  Dialektik  wie  in  der  Meta- 
physik und  Physik. 

Die  sich  ewig  gleichbleibenden  Ideen  werden  vom  Verstände  in  einer  Art  Ent- 
rflckung  (Movia)  geschaut  und  begriffen,  und  sie  allein  können  verstandesmäßig  er- 
kannt werden;  sie  bilden  das  einzige  Objekt  der  wissenschafllicheu  Erkenntnis  und 
des  Wissens.  Dazu  dient  die  Dialektik,  deren  vornehmsten  Teil  eben  die  Ideenlehre 
bildeL  Dieses  Wissen  leugnet  Piaton  mit  Kratylos  fQr  die  Erscheinungswelt,  die  nur 
mit  den  Sinnen  wahrnehmbar  ist:  sie  gestattet  in  ihrem  fortwahrenden  Wechsel  nur 
Vermutungen  oder  höchstens  Wahrscheinlichkeitsschiasse,  die  nicht  zur  ^T[lC'^i^T)  und 
äXfiSem  selbst  fOhren,  sondern  nur  zur  tilctic  und  &ö£a  in  verschiedenen  Graden 
und  Abstufungen.  So  seltsam  ist  in  diesem  Idealismus  das  Verhältnis  von  Glauben 
und  Wissen  verschoben,  daß  Piaton  der  Dialektik  zum  Trotz  die  sublimsten  Gedan- 
ken seiner  Theorie  nichl  ableiten  konnte,  sondern  seine  Zuflucht  zu  Mythen  nehmen 
mußte.  Aber  im  einzelnen  konnte  er  das  Dasein  der  Ideen  und  ihre  Verwandtschaft 
untereinander  mittels  der  Definitionslehre  nachweisen,  aus  logischen  Aussagen  und 
Urteilen  Schlüsse  ziehen,  die  Begriffe  mit  Einteilungen  gruppieren  und  so  die  intuitiv 
gewonnene  Ideenlehre  verstandesmaßig  beweisen.  Ob  die  Ideenlehre  nur  aus  logischen 
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Oedanken  entstanden  ist  (Rohde;  m  ethischen  Mutterboden  gltubt  JStenzel,  Studien, 
Bresl.  1917),  mag  zweifelhaft  sein,  aber  einleuchtend  er^bt  sich,  daB  die  Dialektik 
ala  ein  Parergon  oder  Nebenprodukt  der  Ideenlehre  entstanden  oder  wenigstens  aus- 
gefflhrt  ist  Das  war  eine  Großtat  des  Genius,  die  ihn  mit  einem  Schlage  von  allen 
bisherigen  Forschem  schied,  keinen  ausgenommen.  PQr  die  Geisteswissenschaft 
wurde  damit  der  feste  Grund  gelegt.  Obrigens  hat  PL  schwerlich  die  formale  Logik 
schon,  wie  es  später  Aristoteles  in  seinem  'Organon'  tat,  als  propädeutische  Vorstnfe 
alles  Philosophierens  betrachtet:  seitdem  er  seine  VerknQptung  der  heraklitischeo 
Aporie  mit  der  Methode  der  Begrlflsbildung  einmal  gefunden  halte,  schloB  er  in  der 
Regel  nicht  mehr  induktiv  aus  den  empirischen  Einzelheiten  auf  die  höchsten  Begriffe, 
sondern  leitete  deduktiv  oder  teleologisch  aus  den  höchsten  Ideen  alles  Einzelne  ab.  | 

In  metaphysischer  und  physikalischer  Beziehung  hat  Piaton  zwei  charakte- 
ristische Polgerungen  gezogen:  er  lehrte  einen  zeitlichen  Weltantang  und  leugnete 
die  B^dstenz  der  Materie  an  sich.  Eine  wirkliche  Existenz  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
keit konnten  ja  nur  die  Ideen  beanspruchen.  Unsere  Welt  dagegen  hat  einmal  (und 
seitdem  gibt  es  tine  Zeit)  Gott  der  SchOpfer  (ttriMioupröc)  geschaffen,  indem  er  ne 
im  Anschauen  der  Ideen  dem  höchsten  und  ewigen  Urbilde  nachbildete.  Die  Ma- 
terie war  dabei  so  unwesentlich,  daß  Piaton  in  den  froheren  Dialogen  von  ihr  Ober- 
haupt nicht  spricht  und  fOr  sie  einen  sprachlichen  Ausdruck  in  keinem  Dialoge  hat 
Dieses  Schweigen  ist  sehr  merkwQrdig.  Denn  for  den  Weltsloff  schien  doch  die 
Ewigkeit  gesichert,  seitdem  Bmpedokles  und  Anaxagoras  em  Werden  aus  dem  Nichts 
abgetan  hatten.  Die  Tatsache,  daß  Piaton  sich  darüber  hinwegsetzte,  stempelt  die 
Lehre  zu  einem  alten  Erbstacke:  Herakleitos  mochte  in  unklaren  TrAumen  die  Ewig- 
keit der  Materie  verkannt  und  geleugnet  hatten,  und  auch  die  Eleaten  haben  das  von 
ihnen  schart  formulierte  und  stark  betonte  Grundgesetz  vielleicht  auf  die  Scheinwdt 
gar  nicht  angewendet,  aber  fQr  die  Zeit  des  Piaton  verbot  sich,  wie  die  folgenden 
Jahrhunderte  immer  wieder  hervoi^hoben  haben,  die  Wiederholung  der  unmög- 
lichen Annahme.  Daher  haben  die  Schaler  Piatons,  so  zuerst  Xenokrates,  die  Schöp- 
fungsgeschichte fQr  einen  bildlichen  Ausdruck  erklart.  Aber  Piaton  selbst  fOUte  die 
Lacke  mit  einem  spitzfindigen  Beweise  aus,  daß  der  Weltstoff,  den  er  aber  nur  um- 
schreibend bezeichnete,  nicht  nachweisbar  und  nicht  existenzberechtigt  sei:  da  der 
Sinnenwelt  Oberhaupt  nur  durch  die  ewigen  Pormen  ein  Sein  zuteil  wird,  und  auch 
das  nur,  soweit  sie  an  ihnen  teilhat,  so  kann  der  formlose,  ungestalte  Stoff  Oberliaupt 
nicht  existieren;  die  wohlgeschaftene  und  wohlgeformte  Welt  muß  also  in  stofflicher 
Beziehung  aus  dem  Nichtseienden  hervorgegangen  sein.  Von  dem  Nichts  gibt  es 
natoriich  auch  kein  Wissen.  So  sind  eleatische  Gedanken  benutzt,  freilich  niemand 
Oberzeugend,  um  die  Stnnenwelt  möglichst  zu  eliminieren.  Aber  wie  hatte  l^aton 
anders  schließen  sollen?  Innerhalb  der  Ideenwelt  hatte  der  Stoff  ebensowenig  Hatz 
wie  neben  ihr:  die  ganze  Ideenlehre  wflrde  an  seiner  Existenz  gescheitert  sein,  darum 
konnte  dieser  keine  Anerkennung  finden.  Seit  Aristoteles  trat  der  Stoff  als  ^eich- 
berechtigt  neben  die  Form.  Aber  Plstons  Unterschatzung  der  von  den  Milesiem  und 
den  Atomisten  so  sehr  flberschatzten  öXr]  war  ein  gesdtichtiich  notwendiges  Durch- 
gangsstadium, damit  das  vorher  nur  geahnte  clboc  vollberechtigt  neben  der  OXti 
stehen  konnte. 

Ganz  unabhängig  von  der  Ideenlehre  ausgebildet  und  nur  später  mit  ihr  verban- 
den ist  Piatons  Psychologie,  nidit  nur  die  Dreiteilung,  sondern  auch  die  Lehre 
von  der  Unslerbli^keit  und  Prflexislenz  der  Seele.  Wahrend  jenes  Problem  aller- 
jQngsten  Datums  war  (S.  390),  wurde  der  Unsterbllchkeitsghiube  langst  von  den 
Orphlkem  und  Pythagoreem  gepflegt,  aber  von  Piatons  Lehrern  als  allzu  unsicher 
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abgelehnt;  von  ihm  selbst  besitzen  wir  noch  entsprechende  Äußerungen  aus  einer 
Prfihzeit,  als  er  die  Seele  mit  dem  K&rper  zugleich  vernichtet  glaubte  (Staat  III 
386  f.,  v^I330D).  Dann  dachte  er  sich  tiefer  in  die  entgegengesetzten  Vor- 
stellungen hinein  und  jubelte  auf,  als  er  zum  ersten  Male  einen  wissenschaftlichen 
Beweis  gefunden  halte  (Anhang  zum  Staate  X  608  D):  jegliches  wird  von  dem  seiner 
Nahir  zugehörigen  Obel  wie  das  Elsen  vom  Roste  zerstört,  aber  die  Seele  nicht  vom 
BOsen,  geschweige  von  Fremdartigem  außerhalb;  folglich  ist  sie  unzerstörbar  und 
unsterblich.  Dann  fand  er  in  der  sich  selbst  bewegenden  Seele  das  Prinzip  aller 
Bewegung  (Phaidr.  24S)  und  setzte  schließlich  im  Phaidon  dieses  Prinzip  des  Lebens 
mit  der  Idee  des  Lebens  in  enge  Verbindung.  Natflrlich  setzte  er,  ohne  sie  ausdrück- 
lich zu  nennen,  hier  und  im  Qorgias  die  Seelenleile  voraus  (anders  MPohlenz).  Schon  { 
im  Phaidros  verkündete  er  auch  die  Präexistenz:  denn  was  nicht  vergeht,  kann  auch 
nicht  geworden  sein.  Aber  statt  straffer  Beweise  lieferte  er  drei  großartige  Schilde- 
rungen des  Jenseits  in  den  Mythen  des  Phaidros,  Staates  (B.  X)  und  Gorgias.  Zu- 
gleich halfen  ihm  diese  Visionen  aus  dem  sophistischen  Dilemma  heraus,  daß  der 
Mensch  das  nicht  lernen  könne,  wofür  er  kein  Verständnis  mitbringe,  und  wovon  er 
nichts  wisse:  die  Möglichkeit  des  Lernens  neuer  Tatsachen  und  ungeübten  Schließens 
erklärte  er  jetzt  aus  einer  Wiedererinnerung  an  die  im  PrSexistenzzustande  geschau- 
ten Ideen  (Menon  80ff.  Phaidr.  249,  vgl.  Phaidon  72  t.)  und  bewies  das  mit  der  Ent- 
wicklung mathematischer  Sütze.  Noch  sollte  die  ganze  Seele  ewig  sein  (Phaidr.  245  C. 
Staat  IV  436ff.).  Je  mehr  aber  Piaton  den  Zusammenhang  mit  den  Ideen  betonte 
und  ihren  Kreis  einschr&nkte,  um  so  weniger  konnte  er  die  unvernünftigen  Seelen- 
teile brauchen;  namentlich  für  das  Schauen  und  Wissen  der  Ideen  konnte  ja  nur 
der  voOc  in  Betracht  kommen  (S.367f.),  aber  auch  nur  das  Einfache  für  unauflöslich 
gelten.  So  gilt  jener  allein  im  Phaidon  (vgl  Staat  X  611  B)  und  Timaios  als  unsterb- 
lich (Rohde  561).  Zugleich  wurde  in  diesem  spaten  Dialoge  eine  neue  Lehre  auf- 
gestellt, die  von  der  Weltseele,  von  der  als  Vermittlerin  der  Idee  die  menschlichen 
Einzelseelen  abhSn^g  sefai  sollten. 

Auch  die  Ethik  (und  ebenso  die  Politik)  hat  Piaton  unabhängig  von  seiner  Ideen- 
lehre, ja  sogar  von  seiner  Psychologie  begründet.  Jenes  zeigt  sich  deutlich  in  seiner 
Spaten  und  auch  dann  nur  flüchtigen  Behandlung  der  metaphysischen  Frage,  woher 
das  Böse  in  der  Welt  stamme;  dieses  in  Piatons  allezeit  geringem  Interesse  für 
den  begehrlichen  Seelenleil  und  seine  Äußerungen.  Ursprünglich  gab  es,  darf  man 
annehmen,  auch  für  das  Schlechte  in  allen  Schattierungen  Ideen,  wie  ja  auch  die 
vemunftlosen  Seelenteile  unsterblich  waren  und  die  Ideen  also  mitschauten.  Spater 
mußte  das  Böse,  damit  seine  Existenz  erklärlich  blieb,  aus  dem  Nichtsein  hinzuge- 
treten sein,  wenn  auch  nach  Plalons  Behauptung  mit  Notwendigkeit;  zu  allerietzt,  in 
den  Gesetzen  (X  896  C  ff.),  erfand  er  dafor  sogar  eine  schlechte  Weltseele  neben 
der  guten.  Und  doch  war  die  Existenz  des  Bösen  damit  nicht  mehr  wirklich  erklärt 
Für  die  menschlldie  Seele  bewirkte  ein  Unterdrücken  des  vernünftigen  Seelenteiles, 
apater  der  Eintritt  in  den  Körper,  eine  Schuld,  die  wieder  eine  ewige  Buße  heischte. 
Das  wird  mythisch  dargestellt,  nicht  in  Büßpredigten.  Obwohl  das  Ziel  der  sokra- 
tischen  Ethik  die  OlQcksellgkeit  ist,  zu  der  die  Tugend,  Gerechtigkeit,  Besonnen- 
heit u.  a.  unmittelbar  führt,  zeigt  Piatons  Ethik  doch  (außer  in  den  frühesten  Büchern 
des  Staates)  einen  ganz  theoretischen  Charakter.  In  der  früheren  Periode  vorwie- 
gend einen  streng  rationalistischen,  da  alle  Tugenden  aus  dem  Wissen  stammen  und 
eine  untrennbare  Einheit  bilden.  Spater  einen  mystisch-asketischen,  denn  es  gilt 
jetzt,  Gott  ähnlich  zu  werden  oder  sich  mit  ihm  wieder  zu  vereinigen.  Gott  ist  aber 
seinem  Wesen  nach  das  Gute  an  sich,  die  oberste  und  allgemeinste  Idee. 

Qcrckc  B.  Horden,  Einldloiu  In  die  AHerluiiitwIsteauhatl.  II.  3.  Aoll.  26 
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Politik.  Auf  den  Höhepunkte  seines  Schaffens  sah  Plalon  sogar  deo  auser- 
w&hlten  Staatslenker  in  dem  Philosophen,  der  sich  als  transzendentaler  Forscher  in 
die  reinen  Ideen  versenkt  hat  und  nun  nach  ihnen  die  irdischen  Verhältnisse  einzu- 
renken vermag  (Staat  Vl-V)l).  Von  dieser  Oberspannung  des  ßfoc  ecwprtTiKÖc  war 
er  in  den  älteren  Bochem  des  Staates  entfernt  und  ist  als  Qreis,  als  er  den  wesent- 
lichen Inhalt  seines  Staates  noch  einmal  zusammenlassen  wollte  (Tim.  17Ctf.),  aus 
der  Wolkenhöhe,  in  die  sich  seine  metaphysisch-mathemallschen  Spekulationen  ver- 
loren, wieder  auf  die  Erde  herabgestiegen  (in  den  Gesetzen).  Em  gut  Teil  seines 
Lebens  hat  er  den  sozialen  Reformen  und  der  Einrichtung  eines  { Musterstaates  und 
dann  eines  zwtitbesten  Staates  gewidmet,  und  das  war  nicht  wohl  mOgtich  ohne 
genaues  Studium  der  tatsachlichen  Verhältnisse  des  damaligen  Staalslebens  und  der 
Volksseele.  So  finden  wir  die  Stände  den  Seelenteilen  entsprechend  geschieden,  an- 
fänglich zwei,  und  die  Bflrgertugenden  danach  bestimmt  (Staat  IV  427  ff.,  vgl.  NJahrb. 
VII  (19011  110  und  90).  Radikal  war  er  in  der  Forderung  der  GQter-  und  Weiber- 
gemeinschaft. Mit  lugendlicher  Raschfaeit  und  Energie  wollte  der  Reformator  temer 
die  Dichter,  namentlich  Homer,  aus  seinem  Staate  entfernen,  damit  sie  nicht  mit 
ihren  abergläubischen  und  unsittlichen  Erzählungen  von  den  GOttem  und  der  Unter- 
welt die  Volksseele  vergifteten.  Dieses  Verdammungsurteil  Herakllts  (fr.  42)  nlmml 
uns  wunder  bei  einem  großen  Dichter,  der  auch  theoretisch  das  Wesen  der  Kunst 
so  tief  erfaßte,  daß  alles  Wesentliche  in  Aristoteles'  grundlegender  Poetik  auf  ihn 
znrQckgehL  Die  Gerechtigkeit  und  später  die  philosophische  Einsicht  bildete  des 
Kern  dieser  Lebensarbeit  Piatons,  an  der  er  absatzweise  mehrere  Jahrzehnte  hin- 
durch gearbeitet  hat.  Wertvoll  far  uns  ist  nebenbei,  daß  Piaton  seine  Aufzeichnungen 
als  äno^vn^aTa  'Kollektaneen'  (Phaidr.  276  C)  betrachtete  und  manchen  älteren  &it- 
wurf,  sogar  einzelne  Zettel,  aufbewahrte  und  sie,  oft  nur  äußerlich  dem  Ganzen  ein- 
gefttgt,  schliefilich  mit  herausgab  (AKrohn,  Der  plat.  Staat,  Halle  1876  u.a.).  Nach 
diesem  Muster  sind  viele  Verfassungen  geschrieben  worden,  die  bedeutendste,  durch 
Neuplatoniker  vermittelt  und  von  der  weitergehenden  Stoa  mit  beeinflußt  (unmittel- 
bare Vorlage  war  ein  manichftisches  Werk,  das  den  persischen  Dualismus  atmete), 
Augustins  Gottesstaat,  der  eine  reale  Parallele  in  der  israelitischen  Theokratie  mit 
ihrer  Standesverfassung  (die  Priester  als  Qesetzeswächter,  die  Leviten  usw.)  auf- 
weisen konnte.! 

Die  alte  Akademie.  Nach  dem  Urteile  der  Nachwelt  war  der  selbständige  und 
universale  Aristoteles  der  prädestinierte  Nachfolger  Piatons.  Aber  der  achtzigjährige 
Greis  glaubte  sich  von  anderen  Scholem  besser  verstanden  und  erwartete  eine 
Schulleitung  in  seinem  Sinne  von  seinem  Neffen  Speusippos  (PLang,  De  Sp.  Ac. 
scriptis,  Diss.  Bonn  1911),  dem  dann  (339-314)  Xenokrates  folgte.  Wir  kOnnen  das 
menschlich  verstehen.  Das  Weltbild,  das  Piaton  im  Timaios  zeichnet,  sowie  die  ganzen 
metaphysischen  Spekulationen  der  letztm  Periode  zeigen  zudem  in  ihrer  halb  mathe- 
matischen, halb  mystischen  Zuspitzung  eine  solche  enge  Verwandtschaft  mit  den 
Lehren  dieser  SchQler  und  Mitarbeiter,  daß  es  als  em  Vorurteil  erscheinen  muB, 
darin  Piaton  nur  als  den  Gebenden  zu  sehen.  Ich  zweifle  nicht,  daß  jenen  ein  wesent- 
licher Anteil  an  der  positiven  Umgestaltung  der  Lehre  zukommt,  wie  dem  Aristo- 
teles u.  a.  in  mehr  negativem  Sinne  durch  seine  einschneidende  Kritik,  zu  der  Platon 
selbst  mehrfach,  besonders  im  Parmenides  (PNatorp,  Philos.  Monatsh.  XI  [1893]  6211) 
Stellung  nahm.  Man  bedenke  nur,  daß  Xenokrates  (geb.  396)  bei  Piatons  Tode  fast 
SO  Jahre  alt  und  Speusippos  noch  älter  war,  die  grundlegende  Durchforschung  der 
Probleme  also  von  ihnen  lange  vorher  in  Angriff  genommen  worden  war.  Spuren 
von  Rückwirkungen  seiner  Scholer  hat  man  in  einem  Falle  auch  äußerlich  nachwei- 
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sen  zu  können  geglaubt,  nflmlich  Einschöbe  des  Mathematikers  Philippos  von  Opus, 
des  vermutlichen  Vertassers  der  Epinomis,  in  die  von  ihm  nach  Piatons  Tode  heraus- 
gegebenen Gesetze.  Aber  das  Problem  liegt  tiefer,  wie  namentlich  der  Enalz  der 
Ideenlehre  durch  pythagorisierende  mathematisch- metaphysische  Spekulationen  zeigt. 
Die  Zahlen  sollen  jetzt  von  der  Sinnenwelt  unabhängig  sein,  ihnen  soll  Realilftt  In 
höherem  Grade  zukommen,  ja  die  UrgrOnde  alles  Seins  sind  das  iv  (^ovik  bti  Xen.) 
und  die  Vielheit  (Speus.,  Zwelheit  bei  Xen^  das  Grofi-und-Kleine  bei  Piaton).  Pur 
Xenokrates  fallen  diese  Zahlen  mit  den  Ideen  zusammen;  Plalon  sucht  noch  mystisch 
Idealzahlen,  die  sich  nicht  addieren  lassen,  von  den  eine  Mittlerrolle  spielenden  Zah- 
len zu  scheiden;  Speusippos  gibt  dem  Namen  nach  die  Ideen  ganz  preis,  findet  aber 
trotzdem  den  Urgrund  alles  Seins  nicht  In  der  'Eins',  sondern  In  einer  'ersten  Eins': 
diese  Inkonsequenz  verrat  keinen  großen  Denker.  Eine  vierte  Richtung,  von  Aristo- 
teles pythagoreisch  genannt,  wollte  die  mathematische  Zahl  von  der  Sinnenwell  Ober- 
haupt nicht  trennen;  so  lehrte  vielleicht  Herakleides  Pontikos,  der  nicht  nur  wie 
Xenokrates  die  RaumgrOSen  auf  kleinste  und  unteilbare  Linien,  sondern  mit  Demo- 
krit,  den  er  meines  Erachtens  noch  oberbot,  alles  Körperliche  auf  Atome  zurDck- 
fahrte.  Piaton  selbst  hat  sich  ober  diese  Dinge  nur  in  seinen  Lehrvortr&gen  ge- 
flufiert,  in  seinen  Dialogen  sie  kaum  gestreift  (Staat  V  479  B.  Phaidon  101  C;  anders 
Im  Philebo«).  Diese  Art  Spekulationen,  die  in  neuester  Zeit  wieder  eitrig  be- 
trieben werden,  mOgen  Ober  die  Fassungskraft  des  Laien  hinausgehen:  zum  we- 
nigsten haben  selbst  die  Mitglieder  der  alten  Akademie  bald  nicht  ehimal  die  Lo- 
sungen, geschweige  die  Probleme  begriffen:  man  lese  nur  den  wahrhalt  kindlichen 
Versuch  nach,  Plalons  Ideenlehre  mit  Hilfe  der  Geometrie  (und  der  GrammatikI) 
verständlich  zu  machen,  in  tPlat.]  7.  Briefe  342 f.,  einem  traurigen  Zeugnisse  des 
Tiefstandes  der  Akademie  im  3.  Jahrh. 

Xenokrates  von  Chalkedon  (RHeinze,  Xen.,  Lpz.  1892)  hat  den  Verfall  nicht 
aufhallen  können,  obwohl  er  dem  Speusippos  offenbar  aberlegen  war  und  etwas 
vom  Geiste  des  Aristoteles  besafi,  dem  er  sich  nach  Piatons  Tode  zunSchsl  anschlofi. 
Er  allein  hat  versucht,  die  Lehre  der  Schule  in  ein  festgeschlossenes  System  zu  | 
bringen,  wobei  er  zuerst  die  Einteilung  in  Physik,  Ethik  und  Dialektik  durchfahrte. 
Naioriich  leitete  er  von  seinen  obersten  Granden  alles  ab,  ging  aber  auch  auf  Einzel- 
heiten der  Sinnenwelt  ein.  Eine  sich  selbst  bewegende  Zahl  war  ihm  sogar  die 
Seele;  in  der  Logik  gab  es  nur  zwei  Kategorien,  die  dem  £v  und  der  hv&c  ent- 
sprachen; und  seine  ganze  Theologie  war  mathematisch  orientiert  nach  diesen  bei- 
den UrgrOnden.  Dfimonenglauben  spielte  bei  ihm  eine  grofie  Rolle,  obwohl  er  nicht 
die  Entschuldigung  des  Philippos  und  Herakleides  for  sich  hatte,  ein  tietlmhrender 
Mathematiker  und  Astronom  zu  sein. 

Der  originellste  Akademiker  war  Herakleides  aus  dem  pontischen  Herakleia 
(OVofi,  De  HeracL  Pont,  DIss.  Rost.  1897),  der  wahrend  Piatons  letzter  Reise  361  die 
Schule  leitete;  nach  seiner  Wahlniederiage  339  kehrte  er  in  seine  Htimat  zurück. 
Er  war  mathematisch  und  astronomisch  durchgebildet,  dabei  ein  genauer  Kenner 
der  alteren  Systeme  wie  des  atomlstischen  und  pythagoreischen,  als  Schriftsteller 
sehr  beliebt  durch  die  packende  Darstellung  seiner  Dialoge,  die  in  die  Form  wissen- 
schaltlicher  Romane  von  der  Art  Jules  Vemes  abergingen.  Hierin  konnte  er  mit 
den  Pythagoreem  Hiketas  und  Ekphantos  schOn  ausfahren,  daS  die  FUsteme  unbe- 
wegt seien,  dagegen  die  Erde  sich  täglich  um  sich  selbst  (noch  nicht  iahrlich  um 
die  Sonne:  S.360I,)  drehe,  die  Planeten  Hermes  und  Aphrodite  aber  wahrscheinlich 
als  Trabanten  die  Sonne  umkreisen.  Auch  die  pythagorisierenden  Lehren  von  des 
Ewigen  Wederkehr  und  groSartige  Bilder  von  der  Himmelfahrt  oder  Hollenfahrt 
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d«r  Seele  Uefien  ^ch  prachtvoll  in  der  Romantomi  darstellen.  Aber  man  tut  dem 
Verfasser  l>itter  unrectit,  wenn  man  ihn  um  dieser  Form  willen  aus  der  Rtitae  der 
«igentlichen  Philosophen  streichen  wilL 

Freilich  hat  die  altere  Akademie  den  Aristoteles  nur  wenlff,  in  einigen  Zogen 
(z.B. dem  Pantheismus  Speusipps)  die  älteste  Stoa  angeregt,  erst  nach  Jahrhunderfeo 
auch  Poseidotdos  und  dann  den  Piatonismus  der  Kaiserzeit  ausgiebig  tKfruchtet 
Die  Metaphysik  Oberwucharte  bereits  alles  und  eraückte  scheinbar  viele  lebenskräf- 
tige Triebe;  auch  die  Naturwissenschatten  fanden  nur  noch  traditionelle  Aditung 
und  lielerien  Material  for  die  Systematik  (RB.II  1027.  PLang).  Sehr  viel  war  greisen- 
haft und  fand  bei  den  JDngeren  kein  Verständnis.  Mit  Xenokrates'  Tode  ^ng  es 
mit  der  Schule  reiSend  beigab.  Polemon  und  seine  Schaler,  die  bisweilen  schon 
zur  mittleren  Akademie  gerechnet  werden,  fanden  sich  in  der  Metaphysik  nicht 
mehr  zurechl  und  verschmähten  auch  die  logische  Ausbildung.  Somit  trat  eine  Be- 
schrftnkung  auf  ethische  Probleme  und  poliäsche  Tätigkeit  ein.  Diese  der  Forschung 
b^mde,  ia  feindliche  Stimmung  spiegelt  ein  Dialog  aus  Plalons  Nachlasse,  'Die  Net>en- 
buhler',  wider  (GWemer,  De  Anlenutis  dial.  pseudoplat,  Diss.  GieS.  1912).  Bineo 
Höhepunkt  dieser  populärwissenschaftlichen,  halb  religiösen  Literatur  bildeten  die 
Schriften  Krantors:  sein  goldenes  Büchlein  Über  die  Trauer  hall  manche  Trflne  trodi- 
nen,  noch  Jahriiunderte  hindurch  (PrKayser,  De  Crantore  Ac,  Diss.Heidelb.  1841  u.  a.). 
Vielleicht  entstammen  demselben  Kreise  auch  Theages  und  Alktbiades  II  aber  das 
Gebet  (HBrünnecke,  De  Aldb.  IL,  Diss.  Gott  1912). 

2.  Aristoteles  und  seine  Schüler 

Alle  Schaler  Piatons  überragte  bei  weitem  Aristoteles  aus  Stagiros  in  Make- 
donien, an  nüchternem  Verstände  und  Gedachtniskraft  dem  Meister  selbst  entschie- 
den überiegen,  an  Organisationstalent  und  Universalltat  ihm  mindestens  ebenbürtig, 
«nd  dabei  um  eine  reiche  Materialsammlung  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  bb 
in  die  kleinsten  Einzelheiten  verdient.  FOr  sein  i^t>en  und  seine  Schriften  verweise 
ich  auf  meinen  Artikel  'Aristoteles'  in  RE.11 1012ff.  und  im  allgemeinen  auf  ZeUerli  2 
und  ThGomperz,  Griech.  Denker  III.  Wien  1909. 

Die  PersOallebkelt  des  Aristoteles.  A.  (384-322/1),  ein  Altersgenosse  des  De- 
mosthenes,  an  den  er  auch  im  AuSeren  erinnerte  (sein  Portrat  hat  PStudniczka  bei 
JBemoulli,  Griech.  Ikon.  U  94  ff.  nachgewiesen),  war  mit  17  Jahren  zu  Piaton  gekom- 
men und  hatte  sich  in  zwei  Jahrzehnten  als  Verfasser  von  Dialogen  sowie  als  viel- 
seitiger und  gründlicher  Forscher  und  Lehrer  hervorgetan,  ohne  sich  an  die  Ge- 
dankengange zu  binden,  die  den  alternden  Plalon  mehr  und  mehr  ausschlieUlch 
beschäftigten:  gerade  die  von  diesem  liegengelassenen  Gebiete  wie  Rhetorik  und 
Ulerahu'geschichte  sowie  Meteorologie  und  andere  grofie  Teile  der  beschreibenden 
Naturwissenschaften  und  Anthropologie  eröffneten  seinem  Sammelelier  und  Spfli^ 
tinne  ein  ungeheures  Feld  der  Tätigkeit.  Dabei  zeigte  er  tich  so  wenig  durch  Schul-] 
Vorurteile  Iwlangen,  dafi  er  wie  den  Leistungen  des  Piaton  verhallten  Isokrates  so 
auch  den  Forschungen  Demokrits,  von  dessen  Lehren  vor  Ar.'  Eintritt  in  der  Aka- 
demie keine  Spur  aufzufinden  Ist,  vollige  Gerechtigkeit  widerfahren  Ueft,  und  daB  er 
sogar  die  Ethik  von  dem  hedonistischen  Standpunkte  des  bald  nach  Ar.  zu  Piaton 
gekommenen  Budoios  aus  zu  begreifen  versuchte  (Nik.Bth.vn  12ff.,  eine  Kritik 
steht  X  Iff.).  So  hat  er  auch  die  wichtigsten  metaphysischen  Lehren  Piatons  auf 
ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen  kein  Bedenken  getragen  und  seine  triftigen  Einwände 
gegen  die  Ideenlehren  dem  großen  Publikum  üi  mehreren  Dialoge  vorgelegt  Man 
wird  sein  Bekennbiis,  daS  ihm  die  Wahrheit  lieber  sei  als  seine  Autorität  Phiton  (Nik. 
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BUl  r  4  nach  Phaidon  91 C),  nicht  als  einen  Mangel  an  Fletät  rOgen  wollen,  aber  in 
(Uesen  in  der  Offenthchkeit  wiederholten  Angriften  war  Rechthaberei  unverkennbar: 
er  selbst  vnleidlgte  sich  gegen  diesen  Vorwurl  hi  seinen  Dialogen  (fr.  8).  Eine 
eigentliche  Verständigung  mit  Piaton  war  in  diesem  wichtigsten,  dem  Schulleiter  last 
hellig  gewordenen  LehrstQdie  nidit  anders  möglich,  als  dafi  der  Prophet  dem  kfihlen, 
rücksichtslosen  Kritiker  wich  und  Ihm  «n  StOdc  seines  Let)ens  mit  blutendem  Herzen 
opferte;  er  fand  dabei  willige  UnterstDtzung  bei  seinen  alten  Mitarbeitern,  die  mit 
ihm  retteten,  was  noch  zu  retten  war  (S.402f.).  Kein  Wunder,  dafi  er  In  dieser  Unter- 
stützung den  alten  Geist  der  Akademie  sah  und  ihre  Zukunft  nicht  dem  Stürmer 
anvertrauen  mochte,  der  die  von  Ihm  verworfenen  Bausteine  hervorsuchte  und  den 
Eckstein  des  Gebftudes,  wenngleich  mit  guten  Gründen,  verwarf.  Andere  Akademi- 
ker, wie  Herakleides  und  der  lugendiiche  Theophrast,  schlössen  sich  dem  Aristotelei 
enger  an;  und  als  er  347  nach  der  Wahl  Speuaipps  mit  Protest  Athen  verliefi,  be- 
gleitete ihn  der  vermittelnde  Xenokrates  nach  ^sos,  in  das  Gebiet  eines  gemein- 
samen Freundes,  des  Djmasten  Henn^s  von  Atameus  (i*  342);  dann  folgte  ihm 
Theophrast  auch  an  den  Hof  nach  Pella,  als  Ar.  343  die  Erziehung  Alexanders 
übernahm. 

Aristoteles'  Vater  Nikomachos  war  bereits  Leibarzt  des  makedonischen  Königs' 
Amyntas  IL  gewesen.  Jetzt  Qtwmahm  der  Sohn  die  weltgeschichtlich  bedeutende 
Autgabe:  der  grofite  Forscher  und  Gelehrte  des  Altertums  wurde  der  Lehrer  des 
künftigen  grOfiten  Peldherm  und  Staatsmannes.  Dazu  berief  ihn  der  Menschenken- 
ner Philipp,  der  selbst  jeder  höheren  griechischen  Bildung  bar  war.  Aber  hi  der 
Nfihe  dieses  welterfahrenen,  rückslchtsloaen  Realpolitikers,  der  sein  kleines  Lftnd- 
chen  zu  einer  Weltmacht  umgestaltet  hatte  und  nun  in  einem  Nationalkampfe  alier 
Griechen  gegen  den  alten  Erbfeind  alle  Gegensätze  zu  vereinigen  gedachte,  mufiten 
dem  Ar.  die  Augen  aufgehen  für  das  Elend  der  griechischen  IQeinstaaterei  und  die 
Große  eines  starken  Einheitsstaates,  der  irelllch  ganz  anders  als  Piatons  Idealstaat- 
aussah.  Ar.'  lebhafter  Sinn  für  das  Reale,  den  er  bisher  auf  medizlnlsch-naturwissen-: 
schaftlichem  Gebiete  bewahri  hatte,  erstarkte  und  erweiterte  sich  dadurch:  er  be-' 
gann  seine  Aufmerkaamkeil  weit  umfassender,  als  es  Piaton  in  den  Gesetzen  getan- 
hatte,  den  Verlassungszustanden  der  griechischen  Staaten  und  ihrer  Geschichte  zu-' 
zuwenden,  zur  Unterlage  seiner  eigenen  Theorien.  Regelmäßigen  Unterricht  wird  er 
nur  wenige  Jahre  hindurch  erteilt  haben,  sicher  nicht  einmal  bis  zur  ersten  Waffentat 
Alexanders  bei  Chalroneia  (338).  Um  so  ungestörter  konnte  er  für  sich  arbeiteni 
Erst  nach  Philipps  Ermordung  und  Alexanders  Thronbesteigung  überzeugte  er  sich, 
dafi  der  ßioc  npaxTiKäc  und  Sewptitiköc  Im  Leben  unvereinbar  shid,  verzichtete  also 
darauf,  den  flügge  gewordenen  jungen  Adler  bewachen  zu  wollen,  und  kehrte  Ende 
335  mit  Theopiirast  in  seine  zweite  Heimat  Athen  zurück,  um  hier  noch  zwOlf  Jahre 
eine  äußerst  truchtbare  Lehrtätigkeit  zu  entfalten.  Nach  Alexanders  Tode  forderte 
die  antimakedonische  |  Partei  den  Kopf  seines  früheren  Erziehers,  der  mit  dem  Wdt- 
eroberer  stets  in  Beziehungen  geblieben  war:  Ar.  flüchtete  und  starb  ein  Jahr  darauf 
(32^1)  eines  natürlichen  Todes  in  Chalkis  auf  Eubola. 

Schale  und  Schiller.  Or^alsatloa  der  Wissenschaft.  Wer  in  Athen  den  Ar. 
hOren  wallte,  mufite  in  die  Hallen  des  Lykeion  gehen,  eines  dem  Apollon  Lykelos 
geweihten  Gymnasions  Im  Nordosten  der  Stadt  Mit  schien  eigentlichen  Schülern 
zog  sich  der  Forscher  zur  Arbelt  in  ebi  in  der  Nähe  gemietetes  Grundstock  zurück, 
dessen  verdeckte  Hrile  {itepiitaToc,  es  waren  genauer  eine  croä  und  ein  cTotbiov) 
der  Schule  den  Namen  gab;  eine  kleine  naturwissenschaftliche  Sammlung,  vielleicht 
die  erste  ihrer  Art,  und  eine  Privatbibliothek  waren  In  einem  den  Musen  geweihten 
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Qebftude  untergebracht,  dem  Moucetov.  In  gr&Qerem  MaBitabe  haben  später  die 
Ptolemaer  diese  BinrichtmiKen  nach  dea  Angaben  des  Demetrios  in  Alexandraia 
wiederholt  (Bd.  I'  61),  und  sie  sind  dadurch  lar  das  ganze  Altertum,  auch  lar  christ- 
liche Kloster,  vorbildlich  geworden.  Zu  diesen  Binrichlungen  gehörten  auch  die  be- 
reits in  der  Akademie  gepflegten  geselligen  ZusammenkOnite,  far  die  Ar.  selbst  einen 
Komment  (vörioc  cu^noTiKiSc)  verfa&te.  Bei  dem  räumlich  und  geistig  engen  Zu- 
sammenleben der  Kommilitonen  (cu^piXococpoövrEc)  war  das  eine  notwendige  Br- 
g&niung  des  Qelehrtenlebens,  das  den  Peripatetikem  freilich  ohnehin  nicht  Mnhe 
und  Arbeil  war,  sondern  als  höchster  Oenuß  erschien,  also  potenziertes  Ausleben 
des  in  Piatons  Gorgias  vorgezeichneten  ßioc  ecuipi^Tixöc. 

Wie  in  der  Akademie  die  alteren  und  iahigeren  Schüler  aus  Lernenden  zu  Leh- 
renden und  Mitforschem  wurden,  so  auch  im  Lykeion,  nur  daß  die  Arbeitsteilung 
hier  nach  einem  einheitlichen  Plane  durchgelahrt  wurde.  Eine  großartige  'Organa 
sation  der  wissenschaftlichen  Arbeit'  fahrte  in  Piatons  Akademie  viele  ausgezeicti- 
nete  Geister  zu  intensiver  Erforschung  derselben  oder  verwandter  schwierigen  Pro> 
bleme;  sie  mußte  im  Peripatos  gemäß  dem  erweiterten  Endziele,  der  Bearbeitung 
der  gesamten  menschlichen  Wissensgebiete,  ausgestaltet  werden.  Diese  zwiefache 
Organisation  ist  uns  unvei^eichlich  schön  von  HUsener,  Preuß.  Jahrb.  LIII  (1884)  l  iL 
—  Vortr.  u.  Aufs.,  Lpi.  1 907, 67  ff.  geschildert.  Ar.  behielt  sich  selbst  neben  mancher- 
lei Materien  die  Oberleitung  vor,  und  außer  seinen  eigenen  Werken  gingen  auch 
manche  gemeinsamen  Arbeiten  unter  seinem  Namen  in  die  Welt  hinaus,  wie  die  Poli- 
tien,  andere  werden  mehreren  Verfassern  zugeschrieben,  noch  andere,  wie  die  Botanik, 
Helen  nur  unter  dem  Namen  des  letzten  Bearbeiters  oder  blieben  namenlos,  so  die 
'Große  Ethik'.  Den  Begriff  des  geistigen  Eigentums  kannte  man  im  Peripatos  noch 
weniger  als  sonst  im  Allertume:  auf  die  Sache  kam  alles  an.  Auf  allen  QebietM 
verlangte  der  Leiter  eine  umfassende  Sammlung  des  tatsächlichen  Materiales,  das 
dann  nicht  nur  philosophische,  sondern  auch  historische  Schlosse  zu  ziehen  zuließ. 
sei  es  Ober  die  Geschichte  einer  Verfassung,  sei  es  über  die  Geschichte  der  Rhetorik 
oder  eines  physikalischen  Problems.  Vom  Standpunkte  des  konstruierenden  Philo- 
sophen aus  sollten  sie  eigentlich  alle  Vorarbeiten  sein,  in  Wirklichkeit  war  freilich 
die  tiefere  Brklärang  oder  die  Formel  lange,  bevor  das  empirische  Material  ge- 
sammelt voriag,  gefunden  und  oft  auch  schon  in  den  Lehrvorb^gen,  wenn  aicht 
gar  in  herausgegebenen  Schriften,  bekanntgemacht.  Manche  Sammlung  wurde  erst 
nach  Aristoteles'  Tode  fertig,  als  man  anfing,  auch  seine  nicht  far  die  öffenUichkelt 
bestimmten  Kolleghefte  mit  allen  Dubletten  und  Widersprochen  lu  vervielfälügeo, 
um  diesen  Schatz  nicht  zu  vergraben. 

Sein  ältester  und  treuester  Schaler,  der  nach  seinem  Tode  die  Leitung  der 
Schule  Qbemahm,  war  Theophraslos  ron  Lesbos  (372/0-278'6).  Er  wird  oft  mit] 
Ar.  zusammen  als  Verlasser  naturwissenschaftlicher  Schritten  zitiert  Erhalten  ist 
die  von  Ar.  ihm  Oberiassene  Botanik,  in  zwei  große  Werke  (die  'Icropia  und  die 
Alna  (puTüiv)  geteilt,  eine  Skizze  der  Mineralogie  und  andere  naturwissenschaftliche 
und  medizinische  Schriftchen,  nicht  Fragmente,  zu  denen  B.  IX  der  Tierkunde  und 
große  Stacke  der  Probleme  hinzukommen,  das  erste  Buch  seiner  Metaphysik  und 
eine  kleine  Spielerei,  die  ethischen  Charaktere.  Eine  Art  Vorgeschichte  Griechen- 
lands vom  Standpunkte  des  Vegetariers  gab  er  in  seiner  Schrift  aber  die  Prömraig- 
keit,  die  nach  JBemays'  glänzendem  Nachweise  (Th.  Sehr.  a.  Pr.,  BerL  1866)  bei  dem 
Neuplatoniker  Porphjrrios  (S.448)  größtenteils  erhalten  ist.  Epochemachend  war 
seine  Geschichte  der  Naturwissenschaft  in  18  B.  ((t>uciKu>v  böEai),  von  HOiels  raiuter- 
galUg  aus  den  späteren  Bearbeihmgen  hergestellt  (Doxographi  Gr.,  Bert.  1879).  Sehr 
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wichtig  waren  auch  seine  24  B.  'Gesetze'  und  die  'Politik  der  freien  Hand*.  Seine 
zur  Ergänzun^r  der  aristotelischen  Rhetorik  dienenden  Stillehren  haben  das  ganze 
Altertum  beeinflußt  An  Vielseitigkeit  hat  Th.  beinahe  den  Aristoteles  erreicht,  nicht 
an  Entschiedenheit  des  Urteils  und  Straffheit  der  Dariegung.  Ein  ziemlich  vollstän- 
diger alphabetischer  Katalog  seiner  zahlreichen  Schritten  aus  der  alexandrinischen 
Bibliothek  ist  uns  nebst  Nachträgen  erhalten  (DIog.  L  V42f.,  vgl.  Bd.  P  20t.). 

Blne  genOgende  Ausgabe  der  Werke  Th.s  fehlt,  am  besten  ist  die  von  JQSchnetder, 
5  Bde.,  Lpi.  1818ft.  Einzeln  ed.  haben  die  Metaphysik  HUsener  (de  prima  phll.,  Ind.  led. 
Bonn  1890),  H.  irupöc  AQercke,  Qrellsw.  Univ.  BeU.  1896,  H.  atcOi^cctw  HDIels,  Dosogr.  499  ff., 
La  storia  delle  plante  PPMancInl,  Roma  1901,  XoparrilfKc  HDiels,  Ozf.  1909  und  mit  Komm. 
PhlloL  Oesallach.,  Lpz.  1897.  Lehrreich  sind  die  Untersuchungen  von  OHeylbut,  De  Th. 
llbris  n.  q)iA(ac,  Diss.  Bonn  1876,  und  MHoppe,  De  M.  T.  Clceronis  Laelil  fontibus,  DIss. 
BresL  1912  <Th.,  nicht  Ar.,  Im  Laeliua  verwertet,  vgl.  auch  Bd.  1*  76.  84).  LBock,  Ar,  Th.  Seneca 
4e  malrimoalo,  DIss.  Lpi.  1908;  zuletzt  EBickel  in  Djatrlbe  in  Sen.  phiL  fr.,  Lpi.  191B. 
HJaachlm,  D«  Th.  11.  it.  Zli^wv,  Dlss.  Bonn  1892,  und  DIttmeyei  Ober  [Ar.)  Zool.  IX.  HRabe, 
De  Th.  11.  Tl.  XtUuic,  Dlss.  Bonn  1890.  Pragm.  it.  \.  ed.  AugMaysr,  Lpz.  1910  (zügellos). 
Glänzend  HBretzl,  Botan.  Porsch.  des  Alezanderzuges,  Lpz.  1903.  Das  Studium  solcher 
Untersuchungen  leitet  gut  zu  AristoL  selbst  hlnQbsr.  Zu  empfehlen  sind  auch  die  Unter- 
suchnggen  Ober  einen  augebtlchen  Streit  des  Th.  mit  Zenon  über  die  Ewigkeit  der  Welt: 
BZeiler  und  BNorden  und  gegen  die  Annahme  HvAmim  (zalebt  Jahrb.  t.  Pbil.  GXLVll  |1S93| 
54  tL);  vgl.  S.  4371. 

Eudemos  von  Rhodos,  nach  dem  eine  Bearbeitung  der  Ethik  {neben  der  *Niko- 
machischen'  des  Aristoteles  und  der  'Großen  Ethik')  benannt  ist,  war  ein  sehr  ge- 
lehrter Mathematiker  und  Physiker  (Pragm.  ed.  LSpengei,  '  BerL  1870;  Artikel  B.  U 
in  RB.  VI  895f(.  von  BMartini).  Seine  Geschichte  der  Theologie  imd  noch  mehr  die 
der  Mathematik  wurde  grundlegend  tor  die  Folgezeit.  Aristoteles'  Physik  gab  er  aus 
dem  Nachlasse  heraus,  in  ihrem  unfertigen  Zustande,  dem  er  nur  mit  leichter  Hand 
hier  und  da  aufhall  (HDiels,  AbhAkBeri.  1882);  brieflich  erkundigte  er  sich  bei  Theo- 
phrast  nach  dem  Wortlaute  einzelner  Stellen.  Br  lebte  also  auswärts,  wohl  in  seiner 
Heimat,  lehrte  hier  mit  dem  Stabe  in  der  Hand  und  prophezeite  die  Wiederkehr 
genau  derselben  Situation  im  Anschlüsse  an  pythagoreisdie  Glaubenssätze.  Par  einen 
Peripatetiker  "war  diese  Hinneigung  zur  religiösen  Mystik  bemerkenswert 

Dikaiarchos  von  Messana  (Pragm.  ed.  MPuhr,  DarmsL  1841;  Artikel  D.  3  in 
RE.  V  546ff.  von  EMartini)  fahrte  auf  mannigfachen  Reisen  sorgfältige  Hfihenmessungen 
aus  und  wurde  der  Begründer  einer  mathematischen  Geographie.  Seine  griechische 
Kulturgeschichte  (Bioc  'EWäboc)  entwarf  prächtige  Bilder  der  Vorreit  vom  goldenen 
Zeitalter  an,  weit  umfassender  als  Theophrasts  Ausschnitt;  sie  wurde  später  viellach 
bewundert,  z.  B.  von  Varro,  war  Übrigens  nicht  frei  von  Kompromissen  zwischen  rein 
Qatunrissenschaftlicher  Anschauung  und  theologischer  Konstruktion.  D.  war  auch 
Mitarbeiter  des  Ar.  an  den  Didaskalien  und  Politien.  Sein  'Tripolitikos'  empfahl  eine 
aus  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  gemischte  Verfassung. 

Die  Geschichte  der  Medizin  hat  Menon  bearbeitet,  dessen  Werk  später  den  medi- 
zinischen Pandekten  des  Oreibasios  zugrunde  lag:  es  ist  in  einer  Bearbeitung }  auf 
einem  Londoner  Papyrus  zutage  gekommen  (Anon.  Lond.  ed.  HDiels,  Suppl.  aristote- 
licum  III  1,  Beri.  1893). 

Aristoxenos  von  Tarent  (WMahne,  Diatribe  de  A.  phiL,  Amsterd.  1793.  vJan, 
Ar.7inRRII1057ff.)  bearbeitete  die  Musik  oder  vielmehr  die  Harmonik  und  Rhyth- 
mik, auf  akustische  Messungen  zurückgehend.  Seine  Theorien  hat  der  geniale  RWest- 
phal  als  Evangelium  behandelt  und  dadurch  in  Mißkredit  gebracht  (Westphal-Saran, 
Ar.  Obers,  und  erL,  Lpz.  1883  u.  93.  'Ap.  dp^ov.  CTOixcia  ed.  HSMacran,  OxL  1902). 
A.  war  ein  leidenschaftlicher  Anhänger  des  Pythagoras  und  seiner  Schule,  scheint 
dagegen  in  verbissener  Engherzigkeit  blind  gegen  die  Größe  eines  Sokrates  oder 
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Piaton  gewesen  zu  sein,  denen  er  borniert  oder  verleumderisch  etwas  anzuhai^eii 
versuchte.  Damit  kam  der  Klatsch  in  den  Peripalos  hinein.  Vgl  IHewaldt,  De  Aristo- 
xeni  Pylhagoricis  sententiis  et  vita  Pytk,  Dies.  BerL  1904.  AvMest,  RhMus.  LXXB 
(1916)  79  H. 

Der  Historiker  Kallisthenes,  Aristoteles'  Nefle,  der  spftter  Alexander  auf  seinen 
Heereszuge  begleitete,  hatte  mit  dem  Oheim  zusammen  die  Geschichte  der  pyttit- 
schen  Spiele  (TTuSioviKai)  bearbeitet;  die  Delphier  verewigten  das  Werk  aul  Stein 
und  ehrten  beide  Veriasser  (Dittenbei^erSytL  i*  275).  Vgl  PE}Dmniler,  Zu  d.  bist  Ar- 
bdten  der  Perip^  KL  Sehr.  II  463. 

Der  spekulativen  Philosophie  stand  auchDemetrios  vonPhaleron  fern,  einer  der 
fruchtbarsten  Schriftsteller  imPeripatos  und  zugleich  praktischer  Staatsmann  (D.  85  in 
RE.  IV  2817  ff.  von  EMartini).  Seine  attische  Archontenliste  (vgL2.B.beiDion.HaLDein.9 
ein  Stock  von  361  bis  292}  war  die  Grundlage  fflr  alle  chronologischen  Bestimmungen 
der  Polgezeit.  In  seinen  literartiistorischen  Sammlungen  (Äsopische  Pabehi,  Sieben 
Welse)  und  Untersuchungen  berflhrte  er  sich  mehr  mit  Herakleides  als  mit  Aristoteles. 
Seine  politischen  Werke  behandelten  aktuelle  Fragen,  nicht  gerade  als  Plugschriften, 
aber  noch  weniger  rein  theoretisch,  sondern  mit  eing^enden  Referaten  und  zeitgnna- 
ßen  Vorschlagen.  Hatte  doch  er  allein  von  allen  Peripatetikem  die  Möglichkeit,  ein 
Jahrzehnt  lang  als  Regent  Athens  unter  makedonischer  Oberhoheit  die  Umsetzung  der 
Theorie  in  die  Frans  zu  erproben  (317/16-307).  Diese  Aufgabe  hatte  freilich  Ar. 
nicht  voraussehen  können.  D.  stiftete  vielerlei  Gutes,  wirkte  z.  B.  auf  Sittenetnfach- 
heit  hin;  merkwQrdig  ist,  dafi  er  tiaea  gegen  die  Philosophenschulen  gerichteten  Qe- 
setzesantrag  des  Sophokles  ruhig  einbringen  und  die  um  ihr  Leben  Besorgten  auSer 
Landes  gehen  ließ  (vor  31^):  auf  legalem  Wege,  durch  die  tp^^  napavä^ujv 
emes  Peripatetikers,  wurde  nach  Jahresfrist  die  Gefahr  beseitigt.  Auf  legalem  Wege 
sicherte  Demetrios  auch  den  Besitzstand  des  Peripatos  durch  Kauf,  was  die  Metoken 
Aristoteles  und  Theophrast  rechtlich  nicht  konnten.  Endlich  war  er  es,  der  am  Ende 
seines  Lebens  als  Ptolemaios'  1.  (f  283)  Ratgeber  in  Alexandreia  Bibliothek  und 
Museum  nach  dem  Muster  des  Peripatos  einrichtete. 

Ganz  neue  Aufgaben  stellte  sich  auch,  obwohl  in  ganz  anderer  Richtung,  der 
Physiker  Straton  von  Lampsakos,  der  Schaler  und  Nachfolger  Theophrasts,  der 
den  Ar.  selbst  schweriich  noch  gehört  hat:  er  starb  270/68.  Vor  (Übernahme  der 
Schulleitung  (288''6)  war  er  Erzieher  des  Ptolemaios  H.  Philadelphos  gewesen  und 
stand  in  Beziehungen  auch  zu  dessen  Schwester  und  spsteren  Gemahlin  Arsinoe 
(ein  Trostschreiben  an  sie  279  v.  Chr.).  Vßi  Dikaiarchos  leugnete  der  Materialist  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  bildete  die  Lehre  von  der  Lebenskraft  aus,  die  erst 
vor  einem  Jahrhundert  endgOltig  abgetan  worden  ist  Aus  seiner  Schule  stammen 
[Arist]  Zoologie  B.  X  (Tnip  toG  fif|  t^wäv)  und  die  'Mechanischen  Probleme',  von 
seiner  Hand  das  Fragment  TT.  äkouctiiiv.  For  die  Geschichte  der  Technik  epoche- 
machend waren  die  EOpTiiiäxuiv  Actxoi,  vgl.  dazu  HDIels,  Laterculi  Alexandrini  aus 
^em  Papyrus  Plolemaischer  Zeit  (AbhAkBeri.  1904).  Einzig  aber  steht  er  im  Alter- 
tume  da  durch  seine  Experimente.  Mit  Albert  Langes  'Geschichte  des  Materialis- 
mus' hatte  man  allgemein  geleugnet,  daß  das  Altertum  und  Mittelalter  das  Experi- 
ment Oberhaupt  gekannt  hatten,  und  wirklich  sind  Spuren  davon  nicht  [  einmal  für 
Demokrit  nachgewiesen.  Nun  hat  aber  HDiels  den  Nachweis  erbracht  (S.  Ber.  BerL 
Ak.  1903,  101  ff.),  daQ  nicht  nur  die  heUenistische  Technik  der  Automaten,  Wind- 
bflchsen  usw.  unmittelbar  durch  Straton  veranlaßt  worden  ist,  sondern  daS  er  fast 
genau  die  Versuche  angestellt  hat,  mit  denen  die  moderne  Physik  Lavirisiers  wieder 
einsetzte.    Ebendiese  mufiteu  ihn  berechtigen,  mit  den  alten  Anschauungen  von 
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DbenurtQrlichsn,  göttlichen  KrAften  zu  brechen  und  dxfQr  eine  mechanisGh  wirkende 
Naturkraft  einzusetzen,  mit  Demokrit  und  Herakleides.  Dann  flaute  die  philosophische 
Spekulation  ab,  das  Interesse  wendete  sich  den  exakten  Wissenschaften,  wenn  nicht 
der  Moral  und  Popularphüosophie  zu.  Großen  Gewinn  zog  die  Technik  noch  meh' 
rere  Jahrhunderte  aus  Stratons  exakten  Untersuchungen.  Aber  auffallenderweise 
wurden  sie  nicht  das  Sprungbrett  iQr  ganz  neue  Forschungen,  sondern  blieben  bei 
den  eigentlichen  Gelehrten  unbeachtet:  uro  2000  Jahre  war  dieser  selbständigste 
Geist  des  Altertums  der  Zeit  vorausgeeüi 

Die  gegebene  Obersicht  zeigt  die  Vielgestaltigkeit  der  Interessen  im  Peripatos 
und  wQrde,  vervollständigt  auch  durch  Ar.'  eigene  Arbeiten,  eine  Allseitigkett  der 
wissenschaftlichen  Studien  ei^eben  und  die  stolze  Oberzeugung  des  IMetsters  recht- 
fertigen, dafi  in  zwei  Generationen  das  ganze  GebSude  der  Wissenschaft  unter  Dach 
und  Fach  gebracht  sein  werde.  Zur  Einschränkung  dieser  von  ihm  wiederholt  aus- 
gesprochenen Erwartung  dient,  daß  er  kehieswegs  beruhigt  die  Hände  in  den  Schoß 
legen  wollte,  wenn  er  irgendeine  Disziplin  schwarz  auf  weiß  beschrieben  sali,  son- 
dern daß  er  selbst  nach  Ausweis  sehier  Kollektaneen  immer  wieder  die  Materie 
durchgedacht  und  oft  genug  sogar  an  den  Grundlagen  gerDttelt  hat  Ond  wie  der 
Meister,  so  die  Schaler:  die  heterogensten  Lehren  wurden  von  ihnen  gelehrt,  von 
der  frömmsten  Frömmigkeit  bis  zmn  krassesten  Materialismus,  alles  schien  im  Russe, 
und  nicht  einmal  die  Porschungsmethoden  wollten  auf  die  Dauer  genogen.  Es  ist 
daher  beinahe  rätselhaft,  wie  mit  dem  Tode  Stratona  auf  einmal  die  bochgespanntca 
Kräfte  versagten  und  die  intensive  Forschung  plötzlich  aufhörte,  als  ein  unbedeuten- 
der jugendlicher  Nachfolger  die  Leitung  Dtwmahm.  Wahrscheinlich  hat  der  Phy- 
siker selbst  sich  zu  sehr  spezialisiert  und  aber  den  eigenen  Experimenten  die  Ge- 
samtheit der  Schule  aus  den  Augen  verloren.  Und  diese,  der  keine  neuen  Probleme 
mehr  gestellt  wurden,  konnte  sich  der  bequemen  Oberzeugung  hmgeben,  daß  das 
gewaltige  Programm  des  Schulstifters  ja  ausgeführt  worden  sd. 

SciRiftea  und  Lebre  des  Aristoteles.  Die  Riesenarbeit  des  Meisters  selbst  ia 
Kürze  zu  schildern  ist  fast  unmöglich.  Seine  erhaltenen  Werke  allein  sind  erdrOckend 
zahlreich.  Darunter  sind  freilich  mehrere  Pseudepigrapha.  Aber  es  fehlen  fast  sämt- 
liche von  Ar.  selbst  herausgegebenen  Schriften,  darunter  die  ganzen  Politien,  bis  auf 
die  jetzt  in  einem  Papyrus  gefundene  Verfassung  Athens,  und  die  Dialoge,  die  Cicero 
fast  allein  hatte  und  nachbildete  mit  Einschluß  der  Vorreden,  in  denen  der  nOch- 
leme  Ar.  persönlich  das  Wort  ergriff. 

Bd.  der  Bert.  Akad.  von  IBshket  u.  a.,  BarU  183111,  jetzt  fltMrbolt,  so  Bd.  I  u.  II  (Tut) 
durch  Spezialausgaben  der  msisten  Werke,  vgl.  RB.  11  103911.;  in  Bd.  V  der  mustergültige 
Index  Arist  von  HBonitz,  die  Fragmente  von  VRose,  jetzt  'Lpz.  1886.  Eine  Erklärung  dalflr, 
was  sich  erhalten  hat  und  was  nicht,  gibt  die  Oeachlchte  des  jüngeren  Peripatos,  namenl- 
llch  die  Reaktion  des  Andronlkos  auf  die  vorangegangene  Indoleni  (S.  443).  Als  Schritt- 
stBlIer  gehört  Ar.  in  die  Lit-Oesch.,  inhaltlich  sind  die  ausgefeilten  iicliebo^^voi  Xöroi  nichl 
lu  trennen  von  den  nicht  für  Buchausgaben  bestimmten  Lehrscbriften  (<mop.vi\tuna,  Kollek- 
taneen und  Kolleghefte),  Besonders  hervorgehoben  sei  von  den  Dialogen  und  den  Ihnen 
verwandten  Schritten  (JBemays,  Die  Dialoge  des  Ar.,  Berl.  1863)  nur  der  TTp«Tp«mK6c,  der 
In  seiner  Urform  auf  Cicero  und  den  Neuplalonlker  lamblichos  (IBywater,  Joum.  of  Phil, 
II  11869]  66  If.  grundlegend)  und  In  Cioeros  freier  Bearbeltang  'Hortenslus'  bedeutenden  Bin- 
dnick selbst  noch  auf  christliche  Denker  ausgeObt  bat  (HUsoner,  RbMus.XXVlIl  |1873|  382ff. 
—  Kl. Sehr.  III  Ulf.  und  OOA.  1892,  9t.  HDIels,  ArcbOeschPhllos.  I  |1888|  477 H-,  auch  DOhl- 
mann,  De  S.  Augustini  dialogls,  Dlss.  StraSb,  1897,  und  allgemeiner  PHartllch,  Bzhortat,  Lpz. 
Stud.  XI  |I890]).  Die  gelegenfllch  von  Ar.  zitierten  fEurcEpiKol  Xöroi  hat  man  schon  im  |  jfln- 
geren  Peripatos  mit  d«i  Dialogen  zusammengeworfen,  Indem  man  daneben  sogar  an  eao- 
torlacbe  Oebeirolehren  dachte:  alwr  es  sind  außerhalb  der  Schule  angeateltte  Brerlanuigen, 
Sitze,  Lehren  (HDIels,  S.Ber.Berl.Ak.  I8S8,  477tt.  gegen  JBemays,  vgl.  R&  11  1034  nad  n 
den  Dlal(^n  Im  allgemeinen  II  I03SH.). 
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Die  Lehr«  des  Ar.  ersehet  auf  den  ersten  Bück  den  platonischen  Dialogen 
gegenOber  als  eine  völlig  neue,  sowohl  in  der  strengen,  oft  allzu  knappen  Pormu- 
Uerung  und  der  BinfOgung  des  Einzelnen  in  eine  wohlgeordnete  Systematik  me  aucJi 
wegen  stärkerer  inhaltlicher  Atwenhungen.  Aber  man  aberieugt  sich  leicht,  daS 
auch  die  Dialogform  mit  ihren  kunstvolleren  AusfQhrunKen  gelegentlich  teste  Kem- 
stQcke  platonischer  Systematik  enthalt,  die  gelehrte  Terminologie  aber  absichtlich 
vermeldet  Und  an  manchen  Speiiallehren  wie  der  tcxvuiv  cuva-fuiT^  im  Phaidros  nnd 
an  der  poetischen  ^tuncic  im  Phaidros  und  Staate  erkennt  man  deutlich,  wie  treu  Ar. 
in  seinen  rhetorischen  Schriften  und  der  Poetik  seinem  alten  Lehrer  gefol^  ist 
Aber  im  Aufdecken  solcher  Beziehnngen  hat  die  Forschung  noch  vieles  zu  leisten. 
Man  darf  sich  nicht  abschrecken  lassen  durch  die  abstrakten  Formeln  z.  B.  in  der 
Metaphysik:  dieses  Erfinden  fast  unverständlicher  Kunstausdrflcke  und  Definitionen 
(vg^.  z.B.  S.412f.)  war  die  Starke  und  zugleich  eine  Schwache  des  Ar.,  die  man  in 
Kauf  nehmen  muß.  Sachlich  hat  er  die  mystischen  Extravaganzen  Piatons  mifleids- 
los  gestrichen,  dabei  auch  die  Sonderexistenz  der  Ideen,  und  andererseite,  durdi 
<Ue  Lektüre  Demokrits  u.  a.  und  seine  eigene  Nahirforschung  angeregt,  manche 
Binzellehre  dem  Systeme  eingelogt  Ab«-  im  Grunde  wollte  er  nichts,  als  was  auch 
Xenokrates,  nur  unselbständiger,  versuchte;  mit  Ausscheidung  unsicherer  Elemente 
(Salons  Lehren  systematisch  darstellen,  dabei  die  Geschichte  der  einzelnen  Wssen- 
sdiaften  berOcksichHgen  und  durch  Heranziehen  empirischen  Materials  ergänzen, 
das  Erreichte  aber  nicht  umändern,  sondern  auf  eine  breitere  Basis  stellen.  Er  be- 
zeichnete sich  sogar  selbst  noch  lange  Zelt  als  Akademiker. 

Logik.  (Vgl.  HeinrMaier,  Die  Syllogistik  des  Ar.,  3  Bde.,  Tob.  1896  u.  1900). 
Der  eigentlichen  Philosophie  schickt  Ar.  Untersuchungen  Dt>er  das  Denken  (das  von 
seinem  ontologischen  Inhalte  keineswegs  losgelöst  ist)  voraus,  die  spater  von  den 
Ordnern  seiner  Schritten  zu  dem  Organon  zusammengefafit  worden  sind.  Diese 
Methodologie  ist  lor  alle  Zelten  grundlegend  geworden.  Ar.  hat  den  'Schlufi* 
unter  diesem  Namen  (cuXXotic^öc)  in  die  V^ssenschafl  eingelohrt,  gezeigt,  dafi  er 
auf  der  Verknüpfung  zweier  Urteile  beruht,  und  seine  drei  Hauptformen  (cxi'j^crra) 
bestimmt  Jedes  Urteil  tritt  in  dem  sprachlichen  Gewände  einer  positiven  oder  nega- 
tiven Aussage  (KaTd<pacic,  inötpacic)  auf.  Gegensatzliche  Aussagen  bringen  konhu- 
diktorische  Gegensätze  (dvrupdcEic),  und  von  ihnen  gilt  der  Satz  des  ausgeschlos- 
senen Dritten  ('gerecht'  oder  'ungerecht*  —  lertium  non  datur).  Dagegen  sind  kon- 
trare Gegensätze  (fvavrta)  wie  'weiß'  und  'schwarz'  unklar.  Auch  Piaton,  der  Im 
Prolagoras  auf  sie  einen  Fehlschluß  gründete,  indem  er  die  Einheit  der  Tugenden 
aus  dem  Zusammenfalten  der  entgegensiehenden  Laster  beweisen  wollte,  schied 
seit  dem  Symposion  die  beiden  Arten  von  Gegensätzen.  Von  kontradiktorisch  ent- 
gegengesetzten Aussagen  kann  stets  nur  eine  wahr  sein:  das  ist  der  Satz  des  Wider- 
spruches, der  eine  große  Sicherheit  des  üriells  verbürgt 

Zur  Verknüpfung  zweier  Urteile  bedarf  es  eines  gemeinsamen  Begriffes,  des 
^^coc  öpoc,  z.  B.  des  Baumes  in  der  Schlußfolgerung: 

Obersatz:  jeder  Baum  ist  tine  Pflanze 
Untersatz:  jede  Elche  ist  ein  Baum 
Schluß:      jede  Eiche  ist  eine  Pflanze.! 
Voran  steht,  auch  heute  noch,  das  allgemeinere  Urteil;  das  erklart  sich  aus  der 
griechischen  Ausdrucksweise:  Ttavrl  ti|i  A  öniipxEi  tö  B  'dem  Oesamtbegriffe  Pflanze 
kommt  zu,  gehört  an  der  Begriff  Baum',  iravrl  t^i  B  öndpxei  t6  T.  In  dieser  Haupt- 
form  ist  der  Mittelbegriff  einmal  Subjekt,  dann  Prädikat;  er  kann  aber  audi  beide 
IIAale  Subjekt  oder  beide  Male  Prädikat  sein.  Das  Sohlußverfahren  ist  ein  allgemeines 
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und  allgemein  gültiges,  der  Schlufi  notwendig  wahr,  wenn  die  Vordersatze  wahr 
sind.  Unmittelbare  Gewifiheit  hat  unsere  Vernunft  (voOc)  nur  von  den  höheren  Be- 
griffen, nicht  von  den  Blnielwesen  der  Sinnenwelt  Darum  ist  die  Deduktion  von 
dem  TTpÖTcpov  t^  cpücei  aus  das  UrsprQnglichere  und  Sichere,  die  eigentlich  wissen- 
schaftliche Schlußfolgerung  aus  allgemein  Zugestandenem  {ti  ivbdEuiv):  dies  steht 
auch  in  der  Haupttorm  voran.  Das  ist  echt  platonisch,  aber  nicht  sokratisch. 

Umgekehrt  steigt  die  Induktion  (^TTaTuj'ni)  von  dem  Einzelnen,  dem  rcpÖTcpov 
npöc  fiMÖc,  zu  dem  Allgemeinen  auf.  Sie  Ist  zwar  sinnfälliger  und  deutlicher,  aber, 
wenn  auch  vollständig,  doch  weniger  streng:  ihre  dialektischen  Schlösse  (^TnxetpVj- 
MOra)  erzielen  nur  Wahrscheinlichkeit,  wie  besonders  das  £v60M1pa  der  Rhetorik. 
Unvermeidlich  ist  das  epagogische  Verfahren  anfänglich  bei  der  Begriffsbestimmung 
oder  Definition  (öpicMÖc  o^cioc),  solange  nämlich  das  Material  selbst  beschafft  wird. 
Das  for  einen  Begriff,  z.  B.  das  Qu(e,  ermittelte  Wesen  heiSt  tö  äfaSi^i  elvai,  oder 
allgemeiner  das  Wesen  jedes  Gegenstandes,  nach  dem  gelragt  wurde:  tö  ti  fjv  elvat 
(der  Fragesatz  for  den  Dat.  poss.).  Das  wirkliche  Wesen  wird  Obrigens  erst  durch 
die  nach  den  Ursachen  forschende  Deduktion  erschlossen,  sind  doch  die  Gattung 
und  die  artbildenden  Unterschiede  aller  und  gewisser  als  die  Arien,  wie  auch  Piaton 
lehrte.  Die  Definition  Ist  der  eigentliche  Zielpunkt  und  Abschluß  aller  wissenschaft- 
lichen Forschung,  den  man  erreichen  bann  und  wiU.  Der  moderne  Satz  *elne  einiger- 
maßen abschließende  Definition  wird  erst  an  dem  Tage  mO^ich  sein,  wo  der  letzte 
Mensch  alles,  was  vor  ihm  da  war,  zusammenfaßt  in  der  Absicht,  nie  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen*  (RMaller-Preienlels)  findet  eine  unerwartete  Anwendung  bei  dem 
Philosophen,  der  die  gesamte  Forschung  abschließen  zu  kOnnen  wflhnte. 

Ein  bequemes  Hilfsmittel  fQr  Definieren  sind  die  Einteilungen  (biaip^ccic)  dw 
Akademie,  die  Ar.  trotz  starker  Polemik  beibehalten  hat  Bequem  war  auch  die  wahr- 
scheinlich schon  Piaton  gelaufige  (AGercke,  ArchQeschPhUos.  IV  [1891]  4241t)  Kate- 
gorienlehre. Ar.  bezieht  sich  auf  zehn  oberste  Begriffe:  oücio,  iräcov,  notov,  npöc 
Tt,  iToO,  TiÖTE,  xeiceai  und  Ixav,  noielv  und  Träcxeiv,  aber  selbst  er  hat  diese  Lehre 
nie  begrflndet  (die  Schrift  'Kategorien'  ist  ein  erheblich  jflngeres  Schulbuch)  und 
die  letzten  -rivr\  meist  fallen  lassen.  Die  Benemiungen  dieser  Einteilungen  des  Sei- 
enden oder  Aussagen  Ober  das  Seiende  (kot.  toO  dvToc)  sind  mannigfaltig  und  schil- 
lernd wie  ihre  heute  sehr  verschieden  erklarte  Bedeutung.  FOr  die  metaphysische 
Ontologie  des  Ar.  selbst  haben  sie  keine  tiefere  Bedeutung,  trotz  OApelt,  Beiträge, 
Lpz.  1891,  101  If. 

Pbysik.  In  der  Metaphysik,  die  Ar.  selbst  'Erste  Philosophie'  nennt,  spricht  er 
die  allgemeine  Realität  mit  Piaton  dem  Allgemeinen  zu,  das  eben  darum  aber  die 
Empirie  hinaus  erkennbar  ist,  nicht  dem  Btnzelneo.  Die  Urgründe  alles  Existierenden 
sind  Form  und  Stoff  oder  (mit  einer  von  Piaton  weiter  abfahrenden  Terminologie, 
aber  mit  Berocksichtigung  anderer  Lehren,  die  dadurch  seinem  Systeme  gefogig 
werden)  4  &pxai: 

1  a)  oOclo  Kai  tä  tI  f(v  elvai  (Wesen  und  Begriff:  sokratisch), 
2)     fiXi)  Kai  TÖ  önoKef^Evov  (StofI  und  Substanz:  Materialisten), 
I  b)  (tö  6e€v)  (ipx#|  TTJc  KtWiceuic  (wirkende  Ursache:  Emped.  und  Anaxag.), 
1  c)  TÖ  (oTtiov)  ofi  ?v«Ka  (Zweck  oder  Zweckursache). 
Grundlegend  ist  die  Zweiteilung  In  das  begriffliche  Wesen  und  den  Stoff.  Diesem 
hat  er  fester  ins  Auge  gesehen  als  Piaton,  fQr  den  der  Stoff  Oberhaupt  nicht  existieri: 
aber  auch  fQr  Ar.  existieri  er  nur  in  Verbindung  mit  der  gestaltenden,  ihn  erfOUen- 
den  Form,  sonst  nur  als  büva^lc  'latente  Pähi^eit'.   Wichtig  und  entscheidend  ist 
die  I  HcrObemahme  des  alldn  realen  und  stets  bleibenden  et&oc  aus  der  platonischen 
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Ideenlefare;  nur  hat  diese  lebenspendende  Ponn  keine  Sonderexistenz,  londcni  haftet 
dem  Obiekte  als  sein  Wesen  immanent  an.  Brat  damit  ist  der  Dualismus  durcfaseflUirt. 
Zweckbestimmung  in  sich  {£v-TEX-^x£it>)  ist  die  Idee,  und  sie  betätigt  sich  als  aktaeüe 
Kraft  (lyipraa).  Das  sind  Formeln,  die  vielleicht  aus  Verhandlungen  mit  den  He- 
garikem  wegen  Möglichkeit,  Vertaderung  usw.  herstammen,  die  Absondenuiff  des 
Zweckprinnps  steht  wohl  im  Zusammenhange  mit  Speusipps  Trennung  des  £v  und 
des  ^a6dv  als  Ausgangs-  und  Zielpunkt  DaS  es  sich  nicht  um  einen  einfachen 
Wurl  handelt,  zeigt  auch  der  bunte  Bestand  der  14  Bacher  des  Hauptwerkes  (vgL 
WWJager.  Shtd.  z.  Bntstehungsgesch.  d.  Metaph.  d.  Ar.,  Bert.  1912). 

Die  Theologie  fsUI  mit  der  'Ersten  Ptiilosophie'  zusammen.  Von  religiösem 
Empfinden  zeigt  Ar.  keine  Regung,  rein  verstandesmUig  klügelt  er  aus,  daS  die 
Welt  ein  Tipürrov  kivoOv  haben  muß,  das,  selbst  unbewegt,  die  trage  Materie  in  Be- 
wegung setzt,  also  reine  Energie  ist,  ohne  Beimengung  von  Stof&ichem,  und  daher 
nur  Denkkralt  oder  Geist.  Dieser  denkt  natarlich  sich  selbst,  also  das  Beste:  und 
das  ergibt  Seligkeit.  Ewig  aber  ist  er,  weit  die  Welt  ewig  ist,  und  zwar  die  von  Gott 
geordnete  Welt  Es  last  sich  schwer  begreifen,  dafi  die  christliche  Scholastik  vmd 
13.  Jahrh.  an  dieser  'Theismus',  den  sie  freilich  ausführte,  befriedigen  konnte:  denn 
man  braucht  nur  tar  Gott  die  Naturkralt  Stratons  zu  setzen,  so  ändert  sich  in  der 
ganzen  Welt  nichts,  als  daS  die  Seligkeit  und  Selbstbeh^chtung  dieses  stolflosen 
Geistes  wegfallt  Einen  Freien  Willen  hat  er  ja  sowieso  auch  bei  Ar.  nicht  Aber 
der  Gottesbegriff  vertragt  sich  besser  als  eine  mechanische  Kraft  mit  der  Teleo- 
logie  des  Ar^  denn  alles  in  der  Welt  hat  seinen  Zweck:  Gott  und  die  Natur  tun 
nichts  aufs  Geratewohl.  Scheinbar  mechanische  Vorgange  (tö  aCiTÖMorov)  entspringen 
^er  Nebenwirkung  des  eigentlichen  Zweckes;  Zufall  ist  nur  da  anzuerkennen,  wo 
der  Erfolg  Absicht  hätte  sein  kOnnen,  aber  nicht  ist.  Diese  Anschauungen  sind  ein 
Kompromiß  zwischen  sb-eng  naturwissenschaftlichem  Kausalnexus  und  vorsorgUchem 
Wallen  einer  allmächtigen  Gottheit.  Kein  Wunder,  daß  die  JQnger  des  Ar.  wieder 
auf  die  eine  oder  die  andere  Grundanschauung  zurQckkamen. 

Die  Physik  selbst  ist  noch  ganz  erfflilt  von  metaphysischen  Gedanken.  Die  von 
den  Eleaten  und  Megarikem  geleugnete  Bewegung  oder  Veränderung,  die  bei  den 
Herakliteem  eine  so  große  Bedeutung  hatte,  daß  sie  die  Erkenntnis  der  Erschei- 
nungen und  beinahe  der  Wahrheit  Oberhaupt  verhinderte,  und  die  darum  in  der 
Ideenwelt  Piatons  keine  Beracksichtigung  fand,  kommt  erst  bei  Ar.  zur  Geltung  und 
wird  hier  nicht  auf  den  Stoff  beschränkt,  sondern  auch  mit  der  gestaltenden  Kraft 
eng  verbunden:  die  Bewegung  wird  als  Obergang  des  MOjflichen  zum  Wiildichen 
definiert.  Also  der  for  sich  allein  nicht  existierende  Stoff  ist  ohne  eine  erste  Bewe- 
gung nicht  real,  und  nur  in  ihr  gelangt  die  Urkraft  zur  Ertflllung  (^vteX^xciq)-  Aber 
auch  in  allen  weiteren  Bewegungen  und  Veränderungen,  in  dem  Entstehen  und  Ver- 
gehen der  Natur  und  sogar  In  den  Sinneswahmehmungen,  wiederholt  sich  dieser 
Obergang,  die  Steigerung  der  Potenz  zur  Energie;  die  Bewegungen  sind  quantita- 
tive (wachsen),  qualitative  (erkalten  usw.)  und  lokale.  Der  Raum,  neben  dem  es  ktäa 
Leeres  gibt,  wird  als  innere  Grenze  des  umschließenden  Körpers  defmiert;  die  Zeit 
als  Maß  oder  Zahl  der  Bewegung  in  bezug  auf  frflher  oder  spater;  nur  sie  ist  un- 
begrenzt, nicht  der  Wettenraum. 

Die  Welt  und  der  Himmel  hat  Kugelgestalt  In  der  Mitte  befindet  sich  in  völliger 
Ruhe  die  kleine  Erde  als  Vollkugel,  die  Gestirne  drehen  sich  um  sie  herum.  Die  | 
Fixstemsphare  zeigt  die  einfachste  Bewegung,  nämlich  die  tägliche.  EHese  Bewe- 
gungen und  Rflckbewegungen  suchte  Ar.  in  56  Sphären  zu  veranschaulichen,  im 
Anschlüsse  an  Eudozos  und  Kallippos.    Im  einzelnen  beschrieb  und  erklarte  er 
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■vidb  meteorologische  Brschdnungen.  Die  vulgäre  physikalische  Anschauung  von  den 
vier  Elementen  behielt  er  bei,  nahm  aber  Obergänge  an  und  schied  dafflr  die  vier 
Zustinde  W&rme,  Kalte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit;  erst  Theophrast  war  auf  dem 
Wege,  aU  diese  Anschauungeti  darchgrelfend  umzugestalten.  Ar.  selbst  postulierte 
ein  fflnftes,  wesensungleiches  Element  (Quintessenz),  den  Äther. 

Das  in  der  Zoologie  und  zahlreichen  zoologisch-anatomischen  und  physiologi- 
schen Abhandlungen  und  Monographien  niedergelegte  Material  ordnete  und  erklarte 
er  nach  festen  Gesichtspunkten.  Die  Resultate,  namentlich  tor  den  Menschen,  ent- 
halt sohl  Werk  ober  die  Seele.  Diese  ist  ihm  das  Lebensprinzip,  was  Freilich  In 
der  wunderlichen  Definition  'erste  ErlüUung  des  natorildien  Körpers,  der  potentiell 
Leben  hat'  nicht  deutlich  wird  (ein  Seitenslack  bildet  etwa  Xenokrates*  Definition 
'Seele  ist  die  sich  sdbst  bewegende  Zahl').  Den  Obergang  vom  Unorganischen  zum 
Oi^anischen  durch  generaSo  aequivoca  nimmt  Ar.  ohne  weiteres  an:  fossile  Fische 
dienen  als  Belege.  Die  niedrigste  Stufe  nehmen  die  Pflanzen  ein  mit  ihrem  Bmäh- 
rungs-  und  Wachstumsvermogen  (epeTrriKÖv).  Das  Tier  besitzt  auch  das  dreifache 
Vermögen  der  Wahrnehmung,  des  Fohlens  und  Begehrens  und  der  Platzverftnde- 
rung;  der  Mensch  dazu  den  Verstand.  Das  Zentrum  der  animalischen  Seele  ist  das 
Herz,  wohin  die  Blutkanale  fahren,  der  Sitz  der  Empfindungen;  das  Gehirn  kahlt 
nur  das  Blut  Die  anatomischen  Anschauungen  des  Ar.  wurden  noch  zu  sdnen  Leb- 
zeiten durch  die  rasUos  fortschreitende  Wissenschaft  (Praxagoras  u.  a.)  aberholt 
Aber  die  grofiartige  Konzeption  der  Zoologie  steht  noch  heute,  trotz  Linn£,  in  Ehren, 
und  Einzelheiten,  die  Ar.  wuSte  und  beriditete,  ohne  Glauben  zu  finden,  sind  noch 
im  Laufe  des  letzten  Jahrh.  wieder  entdeckt  worden. 

Die  Lehre  von  den  Sinneswahrnehmungen  ist  ganz  auf  empirisches  Material 
gestQtzt  und  hat  sich  frei  gehalten  von  der  materialistischen  Hypothese  der  stoff- 
lichen Ausstrahlungen.  Zur  Vermittlung  dienen  den  einzelnen  Sinnen  Luft  Wasser 
usw.  Zur  Anschauung  von  Bewegung,  Gestalt,  GrOSe,  Zahl  fahrt  die  Gemeinsamkeit 
mehrerer  Sinne.  Der  Sinneseindruck  (tpavrada)  ist  eine  schwache  Empffaidung. 
Durch  ihr  Haftenbleiben  entsteht  unwillkoriich  das  Gedächtnis  und,  absichüich  zuradt- 
gerufen,  die  Erinnerung.  Durch  die  Empfindungen  wird  das  Begehren  hervorge- 
rufen. Der  menschliche  Verstand,  der  präexistent  und  ewig  Ist  und  von  außen  her 
in  den  Leib  gekommen  ist,  zeigt  sich  je  nachdem  mehr  nach  der  theoretischen  oder 
der  praktischen  Stite  entwickelt:  die  Denkkraft  (X^toc)  will  absolute  Wahrheit  haben, 
der  praktische  Verstand  (buivoia)  erstrebt  relative  Wahrheit  zum  Erstreben  und 
Meiden  praktischer  Ziele,  und  ihm  untersieht  auch  das  Bilden  (noicTv)  und  die  Kunst 
Die  GrundzOge  einer  brauchbaren  Brkennbiistheorie  sind  damit  gegeben.  In  Einzel- 
heiten sind  freilich  Herakleides  und  Straten  weiter  gekommen,  besonders  in  der 
Akustik  und  Ophk.  | 

EtMk.  Die  vemanitige  Tätigkeit  der  Seele  ist  higendhaltes  Handeln  und  damit 
aiQckseligkeit,  lehrt  die  Schule  echt  soltratisch  in  der  'Eudemischen'  Ethik,  wahrend 
das  Gute  ganz  platonisdi  die  oberste  Stelle  einnimmt  in  der  'Nikomachischeo'  Ethik. 
Durch  den  Xötoc  ist  dem  Menschen  sein  Ziel  gegetwn,  das  höchste  Gut,  soweit  es  er- 
peichber  ist;  aber  die  Aufieren  Goter  kann  er  neben  der  Tugend  niemals  entbehren, 
sowenig  wie  das  Drama  die  Szenerie.  Die  Vollendung  des  Strebens  nach  Qlackselig- 
keit  zeigt  sich  bi  einem  Lus^efOhle,  das  der  Ruhe  nach  der  Tätigkeit  gieichkommt; 
das  höchste  Luslgefahl  besteht  im  Forsch«!  und  Wissen.  Die  Einheit  der  Tugend, 
die  Bukleides  doktrinftr-rationetl  gegen  Antisthenes  verfochten  hatte  (S.  390  t),  gab  Ar. 
endgaldg  auf:  Tapfericelt  besteht  auch  ohne  Einsicht  z.  B.  bei  Kindern  und  Hunden. 
Somit  scheidwi  sich  die  Tugenden  in  zwei  Arten:  die  verstandeamafligen,  die  nator- 
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Hch  hMier  stehen,  und  die  praktischen,  die  den  slttBdien  Charakter  angdien.   Jede 

praktisch-ethische  Tugend  ist  die  Mitte  twischen  zwei  Eitremen,  z.  B.  die  Tapferkeit 
zwischen  Furcht  und  Kflhnheit;  der  uns  vorgezelchnete  Weg  ist  die  goldene  Mittel- 
strafie.  Die  vollendetste  praktische  Tugend  ist  die  Gerechtigkeit,  die  schon  natoa 
so  hoch  stellte.  Vgl.  jetzt  MWittmann,  D.  Ethik  des  Ar.,  Regensb.  1920. 

Politik.  Der  Mensch  ist  kein  isoliertes  Einzelwesen  sondern  ein  ^lov  ttoXitiköv. 
In  der  Gemeinschaft,  der  Familie  und  namentlich  dem  Staate,  wird  seine  sitUicbe 
Aufgabe  verwirklicht:  darum  stehen  Tapferkeit  und  Gerechtigkeit  besonders  hoch. 
Die  acht  B.  TTokiriKdi  (ed.  Olmmisch,  Lpz.  1909)  gehen  auf  die  Hausgemeinschaft  ein 
und  besprechen  auslQhrlich  auch  die  Jugendbildung  bis  in  Einzelheiten  hinein  (z.  B. 
den  hier  zuerst  erwähnten  Zeichenunterricht);  als  Kind  seiner  Zeit  zeigt  sich  Ar. 
darin,  dafi  er  die  Sklaverei  für  eine  Natureinrichtung  hSlt  und  den  Barbaren  niedriger 
stellt  als  den  freien,  tapferen  und  gebildeten  Griechen.  Die  mit  Hilfe  seiner  Schttler 
angelegte  und  zum  Teil  sorgfältig  ausgefQhrte  Sammlung  des  Verfassungslebens 
in  158  Staaten  lieferte  ein  beispiellos  grofiartiges  empirisches  Material  Aber  mam 
mufi  gestehen,  daß  die  theoretische  Kritik  zum  guten  Teile  älter  ist  und  sich  an  Piaton 
anlehnt.  Sogar  die  Herrschaft  des  Philosophen  taucht  hier  als  eine  gtäniende  Mög- 
lichkeit wieder  aul.  Tyrannis  (abscheulich  wie  bei  Piaton),  Oligarchie  und  Ochlokratie 
sind  Entartungen  von  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie.  Der  eingefleischte 
Aristokrat  konnte  sich  nicht  verleugnen,  aber  er  empfahl  eine  aus  den  versdiledenen 
Elementen  gemischte  Verfassung  als  die  brauchbarste. 

Dem  oftenUichen  Leben  dient  auch  die  Beredsamkeit:  eine  Wissenschaft  wie 
in  Piatons  Phaidros,  ohne  Konflikt  mit  Ethik  und  Politik  (dies  im  Gegensatze  zu  Pia- 
tons  Gorgias),  während  Anaximenes  die  KunsIstQcke  der  Praxis  mit  Behagen  vor- 
fahrte, sogar  das,  ungefährdet  ehien  Meineid  zu  schwören.  Auch  Ar.  fußte  auf  Iso- 
krales  u.  a.  Praktikern,  gliederte  aber  als  Systematiker  den  ganzen  Stoff,  fOgte  z.  B. 
dem  T^voc  cu^ßouXeuTiKÖv  und  biKavixdv  als  erster  das  ^iribfiKTiicdv  hinzu.  Der  er- 
haltenen, durchaus  echten  Rhetorik  in  3  BDchem  gingen  die  Gcob^tcreio  voran,  und 
eine  empirisch-historische  Materialsammlung  enthielt  daneben  die  CuvaTui-pl  Texwirv 
(die  Oberreste  ed.  LSpengel,  Stuttg.  1828).  Die  Tatsache,  daS  Demosthenes  von 
Ar.  kaum  beachtet  wird,  verrät  eine  frohe  Konzeption  der  Lehren  und  Belege. 

In  seiner  Kunstlehre  ist  Ar.  stärker  abhängig  von  Piaton  (ChrBelger,  De  ArisL 
PL  disctpulo,  Diss.  Bert.  1872;  GPinsler,  Piaton  u.  d.  aristoL  Poetik,  Lpz.  1900)  und 
der  alteren  Sophistik,  Der  Poetik  zur  Seite  gingen  auSer  einem  viel  Sagenhaftes  ent- 
haltenden Dialoge  ober  Dichter  vorzagliche  Knzeluntersuchungen  wie  die  homeri- 
schen Aporien  (Erklärungen  merkwDrdiger  Stellen),  die  for  die  Gesdtichte  des  at- 
tischen Dramas  grundlegenden  Didaskallen  (Bd.  1  '26b)  usw.  Die  kleine  Schrift  TTepl 
noiiiTiKfjc  (ed.  J Vahlen,  *Berl  1887;  DSMargoliouth,  Lond.  etc.  191 1)  ist  ein  Kolleg- 
heft aus  Zetteln,  noch  von  Späteren  ergänzt  und  schlecht  erhalten;  Bearbeitungen 
eines  Aleicandriners  Neoptolemos  von  Parion  (P Jensen,  AbhAkBerL  1919)  und  des 
Didymos  haben  Horaz  far  seine  'Ars  poetica'  vorgelegen;  unabhängig  von  Ar.,  aber 
abhängig  von  Vorurteilen  zeigt  sich  die  einseitige  Poetik  und  Kunstlehre  der  Stoa 
(prodesse  volunt  poetae),  Kyrenaiker  und  Epikureer  standen  darin  dem  Ar.  viel 
näher.  Den  modernen  Namen  Ästhetik  hat  das  Altertum  nicht  gekannt  Im  Mittd- 
punkte  der  Poetik  steht  {  bei  Ar.  neben  Homer  das  Drama,  besonders  die  tragische 
Wirkung:  Lessing  hat  sie  uns  erst  wieder  verstehen  gelehrt,  aber  seine  Erklärung 
der  KäOapcic  als  Läuterung  und  Besserung  der  Leidenschaften  hi  uns  hat  der  von 
JBemays  (GrundzQge  der  Wirkung  der  Trag.,  BresL  1857  —  Zwei  Abh.,  Bert.  1880) 
weichen  mOssen,  der  darin  einen  medizinischen  Terminus  nachgewiesen  hat:  sie  ist 
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die  AuMCheldung  der  Leidenschaften  oder  Affekte  Furcht  und  Mitleid:  durch  eine 
Art  Purgieren  erreicht  der  so  betreite  Mensch  wieder  die  goMene  Mitte  in  harmo- 
nischer Seelenruhe. 

Das  grofiarlige  Lehrgebäude  des  Ar^stoleles  macht  im  ganzen  den  Bindruck  eines 
in  sich  abgeschlossenen  Systems,  nur  dem  schflrter  Zuschauenden  enthollt  sich  in 
Einzelbetten  der  Ursprung  aus  spekulativer  Deduktion  und  naturwissenschaftlich- em- 
pirischer Induktion,  die  ineinander  verarbeitet  sind.  Für  ihn  selbst  waren  die  Grenzen 
dieser  beiden  Reiche  durchaus  beweglich,  und  seine  Janger  haben  nirgends  vw 
irgendwelchen  Grenzpt&hlen  haltgemacht.  Aber  die  moderne  Zeit  ist  fast  durdi- 
weg  aristotelischer  als  die  Schöpfer  der  Lehren  selbst  und  geht  bewufit  darauf  ans, 
ihre  Einheitlichkeit  zu  retten,  Abweichungen  der  Schaler  als  Hftreaie  zu  brandmarken 
und  die  des  Meisters  von  sich  selbst  zu  unterdracken.  Allerdings  ist  bei  ibm  sogar 
das  elementare  Verständnis  schwer,  denn  wenige  Schriften  sind  so  bequem  und  ge- 
nufireich  zu  lesen  wie  das  I.  Buch  der  Metaphysik,  einzelne  Stocke  der  Nik.  Ethik, 
die  Oberreste  der  Dialoge  und  die  jetzt  als  SchutleklQre  dienende  Verlassungsge- 
schichte  Athens. 

Die  Universalität  des  Aristoteles  und  einiger  seiner  unmittelbaren  SchtUer  gh^ 
fast  plötzlich  in  die  Brache  wie  das  Weltreich  Alexanders  mit  sebiem  Tode.  Was 
kaum  der  eine  hatte  zusammenfassen  können,  mufite  ja  zerfallen;  aber  aus  dem  Zer- 
falle erblOhten  neue  Disziplinen,  viele  nun  bald  intensiv  gepflegte  Fachwissenschaften, 
die  zu  ihrer  Ausbildung  Spezialisten  erforderten.  Auch  die  Philosophen  der  folgen- 
den Jahrhunderte  waren  solche  Spezialisten;  nur  Poseidonios  und  Porptiyrios  haben 
noch  einmal  ernsthafte  Anstrengungen  gegen  diese  Beschrankung  gemacht:  unter 
einem  Philosophen  versieht  man  seil  dem  Auttreten  Epikurs  und  Zenons  tinen  Ge- 
lehrten, der  sich  mit  Logik,  Physik  und  Ethik  abgibt 

IIL  DIE  VIER  GROSZEN  SCHULEN  DER  HELLENISTISCH- 
RÖMISCHEN  ZEIT 
1.  Allgemeines.  Die  Konkurrenz  der  Schulen  und  die  Universitäten 
Der  Wettbewerb  der  Lehren.   Zu  Akademie  und  Peripatos  gesellten  sich  um 
die  Wende  des  3.  Jahrh.  noch  zwei  Philosophenschulen,  die  Stoa  und  der  Garten 
Epikurs.    Mit  ihnen  schien  die  antike  Philosophie  die  (nach  dem  Ausdrucke  des 
Aristoteles)  ihrer  Natur  gemSfie  Entwicklung  erreicht  zu  haben.  Denn  gerade  diese 
neuen  Systeme  hielten  sich  in  merkwtlrdiger  Gleichförmigkeit  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch und  waren  imstande,  nicht  nur  feindlichen  Lehren  Widerstand  zu  leisten,  lange 
s<^ar  dem  Christentume,  sondern  auch,  was  fast  noch  mehr  sagen  will,  verwandte 
Bestrebungen  aufzusaugen  und  sie,  selbst  dadurch  nur  wenig  beeintlufit,  weiter  fort- 


Die  beiden  flllerea  Schulen  hatten  dagegen  so  starke  innere  Krisen  durchzu- 
machen, und  die  leitenden  Mflnner  in  ihnen  nahmen  zeitweilig  eine  so  wechseUide 
Stellung  zu  den  von  den  Schulgrflndem  gestellten  Aufgaben  ein,  dafi  ihr  innerer 
Bestand  gefährdet  gewesen  wäre  ohne  einen  sehr  testen  ftuSeren  Halt:  die  materiell«  | 
Pundierung  der  Schulen  mit  eigenem  Grundvermögen  und  reichen  Stiftungen,  die 
wir  am  reichsten  entwickelt  bei  der  Akademie  finden,  die  aber  auch  im  Peripatos 
und  dem  Garten  Epikurs  vorhanden,  am  wenigst«  nadiweisbar  bei  der  Stoa  waren. 
Es  ist  fluSerst  lehrreich  zu  vertolgen,  wie  mächtig  sidi  ein  solcher  äußerlicher,  ma- 
terieller Faktor  in  der  Qeiitesgeschidite  erweisen  kann.  Ihm  verdankt  is  Athen,  daß 
der  Sitz  dieser  vier  Schulen  die  Zentrale  der  Phflosophie  geblieben  ist  Die  materielle 
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Basis  sicherte  aucti  den  Bestand  der  einnlnen  Schulen.  Ohne  die  Pundation  wurde 
der  Peiipalos  wahrscheinlich  im  3.  Jahrh.  alimfihlich  ausgestorben  sein  mangels 
einer  inneren  Lebenskraft  Die  Lehren  Piatons  erwiesen  sich  zeitweilig  gegvn  andere 
Letiensanschauungen  und  Systeme  so  wenig  widerstandsfähig,  und  zwar  zu  versdde- 
denen  Zeiten  nacii  ganz  entgegengesetzter  Seite  hin,  dafl  die  Akademie  diesen  Bia- 
tlossen  eriag;  daS  trotzdem  die  Schule  bestehen  blieb  und  ihre  Letter  sich  nach  wie 
vor  als  Nachfolger  Platons  gaben,  würde  ans  Wunderbare  grenzen  ohne  die  ^gebene 
EitlArung.  In  ihren  mehrfachen  Metamorphosen  rang  offenbar  die  Akademie  danadi, 
dem  Wechsel  des  Zeitgeistes  oder  dem  aberwiegenden  Emflusse  fremder  Richtiuigen 
entsprectiend  Tf|v  olKciav  (püciv  Xaßdv,  und  auch  der  Peripatos  fand  schlieBlich  seine 
Stelle  unter  neuen  VerhUtnissen.  Aber  das  war  nicht  die  P(rige  einer  inneren  Fort- 
entwicklung der  alten  Lehren,  sondern  es  war  die  Realction  auf  Rfldcschl^e  von 
auften,  gegen  die  sich  die  ieweillgen  Schulleiter  nicht  anders  zu  wehren  wußten, 
als  daß  sie  in  ihrem  Geiste  die  alte  Zeit  sich  spi^eln  ließen  und  In  ihren  neuen 
Positionen  sich  eins  wußten  mit  den  großen  Manen.  Der  tiefere  Orund  fflr  diese 
Wandlungen,  die  —  mit  einer  Ausnahme  —  durchaus  nicht  als  Stufen  einer  höheren 
Portentwiddung  aufzufassen  sind,  Ug  in  der  Unfähigkeit  der  spateren  Zeiten,  Platoo 
und  Aristoteles  in  ihr«n  elgentlictien  Wollen  zu  verstehen  und  die  Tiefe  ihrer  For- 
schung und  den  Umfang  ihres  Wissens  zu  begreifen.  Da  also  die  Schulleiter  die 
Schaler  nicht  auf  eine  Hohe  emporheben  konnten,  auf  der  sie  seitrat  nicht  standen, 
bemohten  sie  sich,  dem  Verständnisse  entgegenzukommen,  indem  sie  herunterstiegen 
oder  die  Bergeshohe  von  verschiedenen  vorgelagerten  Ausiftufem  aus  beobachteten 
und  erklärten;  Bergftlhrer,  die  selbst  nicht  steigen  konnten. 

Die  Begründer  der  neuen  Schulen,  Zenon  und  Epik ur,  hatten  dadurch  von  vorn- 
herein einen  ganz  anderen  Stand  und  verüben  ihren  Schulen  von  Anfang  an  eine 
ganz  andere  Festigkeit,  daß  sie  viel  tiefer  einsetzten.  Wie  ihnen  selbst  der  Adler- 
flug versagt  war,  so  hatten  sie  auch  nicht  den  Ehrgeiz,  ihren  Schalem  Schwingen 
zu  verleihen,  die  sie  hatten  Ober  den  Kopf  ihrer  Meister  fort  zu  neuen  Welten  trans- 
zendentaler Probleme  tragen  können.  POr  Luftfahrten  war  In  der  Enge  der  Schulen 
kein  Raum,  nach  der  Disposition  der  Meister,  die  in  jeder  die  Entscheidung  in  den 
Hauptfragen  getroffen  hatten;  nur  zum  Beweisen  und  Ausfahren  dieser  Dogmen  wie 
zu  ihrer  Verteidigung  mußte  weiter  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  aufgeboten  wer- 
den. Nicht  die  großen  metaphysischen  und  ericenntnistheoretischen  Probleme  standen 
im  Mittelpunkte  dieses  Schuldenkens,  sondern  die  praktische  Ethik  mit  Ihrer  trivialen 
Aufgabe,  der  Menschheit  die  eübai^ovia  zu  schaffen:  diesem  Ziele  mußten  die  Obrigen 
Disziplinen  dienen.  Und  so  gut  haben  die  GrOnder  ihrer  Zeit  den  Puls  gefohlt  und 
die  schlummernden  Gedanken  der  großen  Masse  der  Gebildeten  und  Halbgebildeten 
erkannt  oder  erweckt,  daß  sie  wenigstens  fttr  sechs  JahHiunderte  ihnen  Ausdruck 
leihen  und  in  ihren  dogmalisch  zugespitzten  Lehrsystemen  den  Inbegritf  der  geistigen 
Nahrung,  die  die  Menge  brauchte,  ihr  auf  den  Lebensweg  mitgeben  konnten.  Die 
Masse  der  Grabschriften  im  Ausgange  der  römischen  R^ubllk  und  Beginne  der 
Küserzeit  sind  meist  stoisch  oderepikureisdigelllrbt;  vgl  LPriedltader,  Sittengesdi. 
Roms,  in' Kap.  15,  Lpz.  1920,  298 ff.  AGerdce,  De  consolattonibus  inTirocinium  phiL, 
BerL  1883,  28ff.  BUer,  Topica  carm.  sepulcr.  tat,  PhiL  LXII  (1903)  445ff.  Nur  bi 
der  ftuSeren  Form  waren  das  philosophische  Systeme,  ihrem  inneren  Kerne  nach 
religiöse  Lehren,  bei  denen  der  Glaube  des  Religionsstifters  entscheidend  war 
und  die  wissenschaftliche  Unterstotzung  hinzutrat  Darum  sind  mcht  nur  die  Massen 
blind  den  Glaubenssätzen  der  Rellgionsstifter  gefolgt,  die  sich  fOr  aufgeklart  hielten 
dem  Bpikur,  die  strengeren  und  positiv  Q&ubigen  dem  Zenon,  sondern  audi  die 
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scharleren  und  mehr  phDosophisch  veninlagtea  Kopfe  landen  in  den  wissenschttt- 
lichen  AuslOhrungen  genug  Anregung  und  Befriedigung, 

Qerade  in  religiöser  Beziehung  fand  das  griechische  VoXk  nur  veiüg  (den  Ita- 
likern  fehlte  sogar,  was  far  die  sp&tere  Propaganda  wichtig  wurde,  alles),  was  einem 
tieferen  Bedürfnisse  des  Oemaies  entgegenkommt  Die  QOtterkulte  kamen  dafor 
wenig  in  Betracht,  und  die  eleusinischen  Mysterien  blieben  auf  kleine,  lokal  und  so- 
lial  bestimmte  Qemeinden,  seit  Alexander  durchaus  aul  die  der  unteren  Volksschicli> 
ten,  beschrankt  (vgl.  HOtels,  Bin  orph.  Demeterhymnus,  Pestschr.  f.  Qomperz,  Wien 
1902, 1  ff.),  haben  aber  groSe  Broberungen  bei  Nachbarvalkem  gemacht,  wie  beson- 
ders die  etruskischen  Darstellungen  des  5.  und  4. Jahrh.  zeigen  (PWeege,  Btruskisohe 
Malerei,  Halle  1921).  Piatons  Versuch,  den  Mysterienglauben  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Lehre  umtugestalten,  war  zunächst  nicht  geglackt  -  erst  nach  Jahrhunderten 
sollte  sich  diese  Anschauung  durchsetzen  — :  zunächst  wurden  seine  wunderbaren 
Mythen  wörtlich  genommen  und  als  interessante  Märchen  gern  gehört;  die  daneben 
her  gehenden  Beweise  für  das  ewige  Leben  der  Seele  waren  zu  verstandesmüftlg 
ausgeklfigelt  und  zu  schwer  verstandlich,  als  daS  sie  sich  in  den  Herzen  seiner  Leser 
einzunisten  vermochten.  Die  Qriechen  waren  allzusehr  einer  tieferen  Prömmlgkeil 
entwöhnt,  die  am  Oötterglauben  einen  festen  Halt  findet:  den  hatte  die  ionische  Poesie 
frahzeitig  und  grandlich  zerstört,  tiefgiaubige  Gemater  wie  Sophokles  hatten  diese 
schwerste  Wunde  nicht  heilen  kOnnen,  und  selbst  Piaton  hatte  nichts  getan,  um  dem 
Volke  wieder  einen  Oott  zu  geben.  Ihn  fand  die  Seele  auch  im  Jenseits  nicht  nach 
Piatons  Lehre,  sie  wurde  vielmehr  selbst  zu  einem  gOtterartigen  Wesen  erhoben. 
Aber  der  Mensch  als  Oott  ergab  keine  Religion;  und  die  Idee  des  Guten  blieb  da- 
neben in  Wolkenhöhen,  far  die  meisten  ein  leeres  Wort  Man  spricht  viel  davon,  dafi 
sich  bereits  Im  5.  Jahrh.,  namentlich  durch  die  Lehren  der  Bieaten  und  des  Anaxa- 
goras,  eine  stark  monotheistische  Anschauung  bei  den  Qriechen  eingestellt  oder  gar 
durchgesetzt  habe  (o.S.  223  ff.  u.  364  ff.);  aber  man  vergißt  dabei  oft,  daß  diese  Aufie- 
rungen  theoretischer  Natur  sind  und  von  wenigen  Hochgebildeten  ausgehen.  Die 
Volksseele  hat  dadurch  keine  tiefere  und  bleibende  Umwandlung  erfahren,  wie  ge- 
rade die  stoische  und  epikureische  Schule  mit  ihren  unzahligen  Anhängern  zeigen. 
Die  philosophische  Spekulation  der  alleren  Zeit  hatte  eben  nicht  vermocht,  aus  dem 
verwahrlosten  Oötterglauben  religiöse  Werte  auszulösen  und  volkslQmliche  religiöse 
Anschauungen  zu  entwickeln.  Was  sich  noch  in  kulturellen  Übungen  und  aus  my- 
thischer Oberlieferung  gehalten  hatte,  das  wurde  vollends  zersetzt  im  Brennspiegel 
philosophischer  Kritik,  vor  allem  In  dem  allen  Glauben  an  abersinnliche  Kräfte  zer- 
störenden Buhemerismus  (S.  376). 

Und  doch  war  neben  den  Lehren  des  Buhemeros  und  den  älteren  des  Kritias 
in  demselben  Garten  der  Sophlstik  ein  bescheidenes  BIflmchen  erblQht,  dessen  Wur- 
zeln hineinreichen  in  die  Grtlnde,  wo  Recht  neben  Unrecht  liegt  und  unbekannte 
Kräfte  Leben  spenden:  die  Ethik.  Prdlich  ersehet  uns  die  Lustlehre  eines  Ari- 
stippos  von  Kyrene,  die  In  seiner  Schule  bald  in  Pesslmlsmos  umschlug,  geradezu 
irreligiös,  und  doch  reicht  auch  sie  wie  das  Bedürfnis  der  Menschheit,  das  durch 
diese  Lehre  befriedigt  werden  sollte,  hinOber  auf  das  Gebiet,  das  die  |  Religion  fOr 
sich  beansprucht:  auch  der  Glaube  des  Obermenschen  an  seine  Stellung  jenseits  von 
Gut  und  Böse  rivaUsiert  wenigstens  mit  religiösen  Oberzeugungen.  Durc^  die  So- 
phistik  war  unstreitig  das  eine  Interesse  allgemeiner  geworden,  daS  jeder  dnzelne 
mit  einer  bestimmten  Lebensanschauung  ausgerastet  sein  wollte,  und  zugleich  die 
Bbisicht,  dafi  der  elnzehie  eine  Richtschnur  fars  Leben  brauchte.  Diese  Empfäng- 
lichkeit far  die  Pflege  einer  mehr  oder  weniger  rellpös  bedingten  SitUIchkell  nutz- 
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ten  die  metalen  Soknt&er  aus,  am  meisten  Antisthenes,  der  durchaus  als  Pre<lieer 
auttrat  und  in  seiner  Lehre  vm  der  Sandhaftis;keit  der  Menschheit  (S.  390)  das  Fer- 
ment hiDzubrachte,  das,  in  der  Stoa  weitergftrend,  den  Teig  der  christlichen  Qnadea- 
lehre  tQr  Griechen  und  Romer  genieSbar  machte.  Der  Kynismos  war  nach  dem  Tode 
des  Antislhenes  nur  noch  durch  Wanderprediger  (8.421)  oder  Bettler  wie  Dic^enes 
vertreten,  die  nicht  ohne  ihre  Schuld  in  der  Oberlielerung  fast  zu  Karikaturen  ge- 
worden sind.  Die  Hedonlker  in  Kjrrene  kamen  ihnen  abrigens  in  Oesinnung  und 
Manieren  merkwürdig  nahe.  Hier  waren  also  alte  P&den  autzunehmen,  neue  anzn- 
knQpten.  Natürlich  mußte  das  in  Athen  selbst  geschehen,  wenn  die  Lehren  sich 
durchsetzen  sollten;  einen  Versuch,  ausw&rts  ^e  Schule  zu  gründen,  gab  Bpiknr 
bald  wieder  aul;  die  filtere  Stoa  hat  es  kaum  rersucht  Neben  der  Akademie  und 
dem  Peripatos,  im  Wettkampfe  mit  ihnen,  mußte  es  sich  zeigen,  ob  die  neuen  Lebren 
zugkraftig  waren.  Wirklich  erreichten  es  die  neuen  Manner,  mochten  sie  anfäng- 
lich vornehm  ignoriert  werden,  ziemlich  rasch,  jene  alten,  berohmten  Brziehungs- 
statten  in  den  Schatten  zu  stellen  und  zu  entvölkern  und  in  einem  vorher  unerliOrtra 
Grade  populftr  zu  werden,  obwohl  die  beiden  neuen  Schulen  einander  bis  aufs  JHesser 
bekämpften.  Erst  nach  Jahrhunderten,  nachdem  die  Akademie  einen  langen,  erfirig- 
loseo  dialektischen  Kampf  gegen  die  Stoa  aufgegeben,  gdang  es  ihr,  ihreo  alten 
Platz  wieder  einzunehmen  und  die  längeren  Schulen  zu  schlagen,  z.T.  sekundiert 
vom  Peripatos. 

DaS  Alben  die  Weltuniversität  geworden  und  Im  ganzen  Allertume  geblieben  uH,  er- 
klärt sieb  nlcbl  zum  wenigsten  aus  der  festen  Organisation  und  der  niaterlellen  Pundienmg 
der  vier  groflen  Scbulen.  Qrundlegend  dafür  war  die  Abhandlung  von  COZumpt,  Ober  daa 
Bestand  der  philosophischen  Scbulen  in  Athen  und  die  Sukzession  der  Scholarchen,  Beri. 
IS43,  In  AbhAkBerL  1842/4,  27».  Die  Akademie  und  dos  Lykelon  sind  »r  die  'akademi- 
schen' Binrlchtuiigea,  gelehrte  Gesellschaften  usw.  aller  Zelten  vorbildlich  geworden  (S.  4G8 
und  Bd.  i'öt.);  Plalons  Symposion  Ist  das  Programm  von  unvergleichlicher  SchOnhett  (flr 
die  geselligen  Vereinigungen,  die  als  unentbehrlich  neben  dem  wissenschaftlichen  Zusammen- 
arbeiten galten.  Die  Kosten  dator  mufiten  natürlich  von  den  Teilnehmern  aufgebracht  werden 
oder  von  alteren  Mitgliedera  der  Schule,  die  die  Herrichtung  von  Symposien  als  ein  kosi- 
Bpieliges  Ehrenamt  flbemahmen;  in  Peripatos  und  Akademie  arteten  diese  Gastereien  zeit- 
wetiig  BUS.  Aber  auch  der  für  die  Schule  gesicherte  Besitz  eigener  R&ume  fdr  die  Voiliage 
oder  Arbeiten  und  zur  Autbewahrung  der  Bflcher  usw.  erforderten  Mittel,  die  die  Scbnl- 
stifter,  soweit  sie  vermögend  waren,  und  dann  reiche  Mitglieder  und  GOnner  zur  Verfügung 
stellten.  In  der  Stoa  sah  es  damit  am  schlechtesten  aus,  anfanglich  fehlte  hier  alles.  Die 
Akademie  hatte  den  reichsten  Besitz.  Die  rectaüiche  Stellung  der  Philosophenschnlem  bat 
UvWllamowitz,  Antigonos  Eik.  II  (PhlLUnters.  IV,  BerL  1681)  behandelt,  sowie  in  AnknOpfimg 
an  die  z.  T.  erhaltenen  Testamente  der  griechischen  Philosophen  dieser  Zeit  (322-270)  nach 
GBruna  (1S80),  RDareste  (16S3),  AHug  (1887)  ThQomperz,  S.Ber.Wien.Ak.  CXLl  (1899)  Abh.  7. 
Vgl.  dazu  auch  FPoland,  Gesch.  d.  griech.  Vereinswesens,  Lpz.  1909.  Die  innere  Oigani- 
sation  der  Wissens chafttichen  Arbeit  in  den  filteren  Schulen  schildert  HUsener  (o.  S.  406). 
Ober  die  römische  Zelt  vgL  u.  S.  4201. 

Wettbewerb  der  Stfidte.  Lange  Zeit  konzentrierte  sich  das  philosophische  Leben 
in  den  vier  großen  Schulen  Athens.  In  dieser  Weltuniversitfit  strOmte  alles  zusam- 
men, was  ober  die  formale  und  praktische  Bildung  der  Rhetorenschule  hinaus  |  sidi 
vertiefen  wollte,  ohne  eigentliche  Pachstudien  zu  betreiben,  und  von  hier  aus  kehrten 
iriele  auf  die  gelernte  Weltaulfassuog  eingeschworene  JQnger  zurOck  in  ihre  Heimat, 
biswtilen  um  hier  selt>st  als  Lehrer  aufzutreten.  Töchterschulen  der  athenisdien, 
meist  von  vorübergehender  Dauer,  finden  wir  an  manchen  Orten  Oriedienlands  imd 
des  hellenisierten  Orients,  spater  auch  in  Rom  und  an  anderen  Plätzen  des  römischen 
Reiches.  Beispielsweise  -  eine  spezielle  Bearbeitung  dieser  wichtigen  Materie  exi- 
stiert noch  nicht  -  haben  in  Pergamon  die  Kritiker  eine  besonders  innige  Ver- 
bindung mit  der  Stoa  gepflegt;  auf  Rhodos,  das  sich  in  der  zweiten  Haltte  des 
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2.  Jahrh.  zu  einer  universalen  Bildungsstätte  ausbildete,  grOndete  der  Stoiker  Poseldo- 
nios  eine  Schule;  nicht  nur  in  Rom  fielen  spater  die  Stoiker  mit  Ihrem  langen  Ptillo- 
sophenbarte  schon  Sufierlich  auf  (Bd.l*  120).  Auch  unmittelbare  Beziehungen  zu  den 
hellenistischen  Kenigen  pflegten  die  athenischen  Philosophen,  so  Zenon  zu  Antigonos 
Gonatas,  dessen  Berufung  nach  Pella  er  selbst  ausschlug,  um  zwei  Schaler  zu  ent- 
senden (276/71).  Ein  sehr  regsamer  Epikureer  Phllonides,  der  samt  seinem  Vater 
und  Bruder  das  attische  Bhrenbflrgeirecht  erhielt,  war  hochangesehen  bei  Antiochos 
Bpiphanes  und  Demetrios  Soter  (t  150),  der  ihn  sogar  mit  der  Verwaltung  seiner 
Vaterstadt  Laodikeia  betraute  (WCrBnert,  Die  Epikureer  in  Syrien,  Oster  Jahrh.  X 
[1907]  14Sff.  Ders.,  D.  Epik.  Phil,  S.Ber.BerLAk.  1900ff.  UKOhler,  Nachtrag,  ebd. 
1901,  999ff.  HUsener,  Phil,  RhMus.  LVl  [19011  145tf.).  Der  erste  Ptolemaios  zog 
wenigstens  vorabergehend  die  verschiedenartigsten  Philosophen  nach  Alexandreia 
(BRohde,  Griech.  Roman^  208;  Peripatetiker  o.  S.  408),  aber  eine  ausgesprochene 
philosophische  Richtung  gelangte  hier  erst  spät  zur  Herrschaft  Die  Akademiker 
zeigten  eine  gewisse  Beharrlichkeit:  schon  unter  Buergetes  I.  dozierte  hier  Panare- 
tos,  ohne  Mitglied  des  Museums  zu  sein,  gegen  ein  Gehalt  von  12  Talenten  (Polemon 
fr.  84.  PHG.  [II  141,  vgl  HDiels,  Doxogr.  82,2);  am  Ausgange  der  Ptolemaerherrschaft 
lehrten  in  Alexandreia  Herakleitos  von  Tyros  und  Antiochos  von  Askalon,  und  Bodoros 
und  Areios  Didymos  waren  hier  wenigstens  geboren  und  tor  die  Akademie  gewon- 
nen. Schließlich  wurde  Alexandreia  seit  150  v.  Chr.  auch  der  Sitz  der  jOngeren 
skeptischen  Schule.  Die  Provinz  wollte  nirgends  zurQckstehen.  In  Sizilien  und  Unter- 
italien war  aberall  alte  Kultur.  Aber  auch  in  Soloi  oder  Tarsos  wuchs  die  Jugend, 
auch  die  der  jadischen  Diaspora,  von  rhetorischen  und  philosophischen  Lehrern 
unterrichtet  auf. 

Der  grCfite  Konkurrent  erstand  aber  allmählich  allen  diesen  Plätzen,  nur  nicht  Athen 
selbst,  in  der  Hauptstadt  des  römischen  Reiches.  Nachdem  griechische  Bacher,  be- 
sonders durch  unteritalische  und  sizilische  Literaten  vermittelt,  griechische  Arzte  und 
Kaufleute  den  Boden  bei  den  Etruskem  und  den  Idg.  Italikern  bereitet,  wie  englische 
Kaufleute  und  Arzte  seit  1553  in  Rußland  —  219  v.Chr.  ließ  sich  der  erste  griechische 
Arzt,  Archangelos,  in  Rom  nieder  — ,  und  griechische  GCtter,  durch  die  Sprache  der 
griechischen  Sibylle  empfohlen,  ihren  Einzug  in  Rom  selbst  zu  halten  begonnen  hatten, 
erfolgten  die  ersten  persönlichen  Bekanntschaften  zwischen  den  griechischen  Ge- 
lehrten des  Ostens  und  den  romischen  Vornehmen  durch  die  Gesandtschaften.  Die 
griechischen  Städte  und  Pfirsten  pflegten  ihre  redegewandten  Professoren  als  Sprecher 
nach  Rom  zu  schicken  —  so  161  die  Ptolemfier  im  Bruderzwiste  drei  Alexandriner, 
so  die  Gemeinde  Athen  155  die  berabmte  Philosophengesandtschaft:  Karneades  den 
Akademiker,  Kritolaos  den  Peripatetiker  und  Diogenes  den  Stoiker.  Wenn  sich  diese 
auch  ihrer  Aufträge  ohne  Erfolg  entledigten,  so  machten  sie  doch  durch  Weleriei 
Vortrage  Propaganda  fDr  ihre  Weltanschauung,  so  daß  den  älteren  Römern,  vor  deren 
Schwert  der  Erdkreis  zitterte,  bange  wurde.  Schon  im  Jahre  161  wurden  die  Philo- 
sophen und  Rheloren  vom  praetor  urbanus  aus  der  Stadt  ausgewiesen,  und  154 
(schwerlich  173)  erfolgte  die  Ausweisung  zweier  epikureischer  Philosophen  (vgl.  o. 
S.306).  In  diese  Zeit  (167-150)  fiel  aber  auch  der  lange  Aufenthalt  von  lOOOachSi- 
schen  Geiseln  aus  den  besten  Pamilien  Ober  ganz  Italien  hin,  wodurch  hellenischer 
Anschauung  TOr  und  Tor  an  zahlreichen  |  Orten  geöffnet  wurden.  Auch  die  Römer 
ihrerseits  kamen  auf  Gesandtschaftsreisen,  später  als  Beamte  nach  Hellas  und  hor- 
ten dort  wissenschaftliche  Vorträge.  Dabei  kam  manche  Verständnislosigkeit  zutage 
wie  die  des  U  Gellius,-  der  die  Philosophen  Athens  versammelte,  zur  Eintracht  er- 
mahnte und  seine  guten  Dienste  anbot  (Cic.  leg.  1 53).  Verständigere  unter  den  Großen 
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besannen  bald,  die  Gelehrten  heranzuziehen,  in  ihre  H&user  einzuladen,  auch  wohl 
auf  Reisen  und  sogar  ins  Heerlager  mitzunehmen,  endlich  diese  Autoritäten  oder 
wenigstens  tDchtige  Scholer  von  ihnen  zu  Erziehern  ihrer  eigenen  Sohne  zu  gewin- 
nen und  diese  selbst  noch  einige  Zeit  nach  Athen  oder  zeitweilig  Rhodos  zum  Stu- 
dieren zu  schicken.  So  bezwangen  die  Besiegten  mit  ihrer  höheren  Kultur  die  Steger, 
wie  diese  selbst  einsahen  und  freimOtig  gestanden  (Bd.  I*  321). 

Zuerst  hat  der  jangere  Scipio  den  Sloiker  Panaitios  (nach  152)  bewogen, 
nach  Rom  zu  kommen,  und  hat  ihn  wie  den  Historiker  Potybios  in  seinen  engsten 
Umgangskreis  aufgenommen,  ihn  auch  spater  (14W38)  an  seiner  großen  Qesandt- 
schaftsreise  nach  Qriechenland  und  dem  Orient  teilnehmen  lassen  und  vortier  (1477) 
ein  Jahr  lang  soetar  auf  einem  Peldzu^  nach  Spanien  oder  Afrika  in  seinem  Gefolge 
gesehen  (Philod.  Ind.  Stoic56.  CCichorius,  RhMus.LXIII[1908]  220).  Panaitios,  geb. 
auf  Rhodos  um  195'l,  f  in  Athen  uro  115,0,  halte  Krates  von  Mallos  in  Pergamoa 
gehOrt,  Diogenes  und  Antipater  in  Athen,  hatte  diesen  lange  untei^lQtit  (WCrOoert, 
S.Ber.BeriJ^k.  1904,  475f.)  und  wurde  sein  Nachfolger  etwa  145;  die  attische  Stoiker- 
inschnft  vom  Jahre  139  (10.  II  953)  zeigt  ihn  in  voller  LehrlätigkeiL  BerQhmt  war 
seine  Pflichtenlehre,  seine  Hinneigung  zu  Piaton,  seine  scharfe  literarische  Kritik  und 
seine  milde,  humane  Gesinnung.  Sein  Einfluß  auf  die  ersten  Kreise  Roms  war  be- 
deutend. 

Natnrlich  sonnte  sich  im  Laufe  der  Zeit  mancher  weniger  selbständige  Charakter 
gern  in  der  Gnade  der  Weltbeherrscher  und  blieb  dauernd  in  Rom,  namentlich  ia 
der  Kaiserzeit.  Kner  der  ersten  war  jener  Epikureer  Philodemos  von  Gadara  in  Syrien 
dessen  leichtgeschürzte  Muse  (seine  Epigramme  sind  tum  guten  Teile  in  der  Antbo- 
logia  Palatina  erhalten,  gesammelt  von  OKaibel,  Ind.  iecL  Greifsw.  1885)  Cicero.  Hch 
raz  und  andere  bewunderten;  sein  Qonner  war  L.  Calpumius  Piso,  dessen  Geiz  Cicero 
In  der  Pisoniana  anschaulich  schildert,  ein  anderer  (eine  Spur  fQhrt  auf  einen  Octa- 
vius)  hat  es  sich  ein  Vermögen  kosten  lassen,  sämtliche  Werke  des  Vielschreib«! 
anzuschaffen  und  in  seiner  Villa  zu  Herculaneum  aufzustellen;  den  romischen  Dich* 
tem  Quintilius  Varus,  L.  Varius  Rufus  u.  a.  (AKOde,  RhMus.  XLV  [  1 890]  1 72  ff.)  konnte 
er  einige  seiner  weitschweifigen,  schlecht  kompilierten  und  schlecht  stilisierten  Pross- 
schritten widmen. 

Aber  zu  dieser  .Zeit  hatten  die  ROmer  schon  selbst  philosophische  Autoren  auf- 
zuweisen, die  sich  an  Bedeutung  mit  nicht  wenigen  griediischen  Philosophen  ihrer 
Zeit  messen  konnten,  vor  allem  Varro  und  Cicero,  die  man  insofern  meist  unterschätzt, 
als  man  die  Selbständigkeit  der  zOnftigen  Philosophen  dieser  Zeit  stark  QberschUit 
Die  erfreulichste  Erscheinung  war  der  Peuergeist  Lucretius.  Eine  ernsthafte  Koa- 
kurreaz  haben  diese  Literaten  beider  Nationen  den  Philosophenschulen  in  Athen  nidit 
bereitet,  zumal  als  sich  die  Philosophie  im  kaiserlichen  Rom  der  Politik  Magddienste 
zu  leisten  nicht  scheute,  entweder  für  oder  gegen  den  Thron.  Das  allgemeine  Inter- 
esse fflr  ernste  Philosophie  ging  bald  in  erschreckendem  Grade  zurück  (vgl  z.  B. 
schon  Seneca  N.Q.  VII  32,  2),  so  dafi  der  Staat  von  einzelnen  RepressIvmaBregeUi 
zu  dauernder  Unierstatzung  der  im  Portbestehen  gefährdeten  großen  Schulen  Ober- 
zugehen genötigt  wurde,  bis  sie  dem  Christentume  erlagen.  Freilich  blieben  die  Be- 
siegten ein  zweites  Mal  Sieger. 

Di«  Selbstverwaltung  der  modernen  Universitäten  und  Akademien  getit  aut  die  antikea 
Einrichtungen  zurück.  Der  Staat  kflmmerle  sich  Im  allgemeinen  nicht  darum,  wenn  aach 
die  Munifizeni  der  PlolemaeT  und  anderer  Herrscher  die  Millel  bewilligte.  Aber  selbst  in 
Alezandrela  waren  am  Museum  keine  Stellen  für  Pbilosophen.  Diese  sctinf  erst  der  Kaiser 
Hadrian,  und  Caracalla  entzog  sie  wieder  den  Perlpateükern.  Zugleich  grOndele  Hadrlaa 
In  Rom  eliw  Unliebe  Anstalt,  das  Athenaeum,  und  mischte  dch  auch  in  dl«  Sukieesioo 
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der  Schnlb&upter  in  Athen  (DHtentMrgerSylL  11'  834).  Zu  dieser  Zett  wurden  die  Phil». 
•opben  berclls  spkrllcb,  da  sie,  die  einst  von  den  vomebmen  Rfimem  der  Republik  mit 
offenen  Armen  aulgenonitnen  worden  waren,  politisch  anrOchi;  wurden,  namentlich  die 
demokratischen  Slolher,  am  wenigsten  die  aller  Politik  fernbleibenden  Epikureet;  Verfol- 
gungen nnter  Nero,  Vespasian  und  Domitlan  hatten  den  Nachwuchs  znrtich  IgehaRen,  lumal 
bei  der  Bevoraugvng  der  Rhetorik,  tflr  deren  Lehrer  zuerst  Vespasian  staatliche  Oebilter 
auswarf.  Hadrfan  dehnte  das  auch  auf  andere  Doktoren  und  Professoren  aus,  und  Anlo- 
nlnus  Plus  sorgte  auch  Iflr  die  in  allen  Provinien,  indem  er  ihnen  aufierdem  Stenerprlvtlegiea 
enellle,  den  Philosophen  sogar  ausnahmslos  Steuerfreiheit  bi&  tb  cirav(ou<  €l-  au  Endlich  be- 
soldete Mark  Aurel  auch  die  Vorsteher  der  vier  groSen  Schulen  in  Athen  mit  le  600  Qold- 
slOcfcen  (etwa  6800  Mk.  Qold).  Das  scheint  nicht  nur  um  der  höheren  Bildung  willen  in 
■llgemeloen  geschehen  lu  sein,  sondern  In  konservativem  Geiste  lur  Sicherung  der  aiWn 
KnltnrerningenscIulteD  Im  Kampfe  gegen  die  oiienialischen  Religionen  und  besonders  gegen 
das  Chrtatentnm.  Oegen  dieses  bildete  die  alte  Philosophie  in  ihren  Venwe^ungen  das 
stärket«  Bollwerk.  Vgl.  S.  4171. 

Wer  die  Jahrhunderte  aberblidit,  mufi  staunen,  wie  wenig  von  den  grofien  Schtrien 
abgebröckelt  und  wie  wenig  selbstSndiges  Leben  aus  den  TrOmmem  aulgebloht  Ist 
Die  AbtrQnnigen  hatten  nicht  die  Kraft  tu  eigenen  neuen  Schöpfungen,  tte  schlössen 
sich  entweder  an  andere  Schulen  an,  oder  ihre  Sekten  lohrten  nur  ein  Schdnleben 
von  Selbständigkeit  und  gingen  bald  zugrunde.  Selbst  die  eklektischen  Versuche, 
aus  allen  Lehren  die  besten  ausiuwShlen  und  daraus  ein  neuea  Ganzes  herzustellen, 
wie  sie  besonders  der  athenische  Akademiker  Antiochos  von  Askalon  (t  Winter  69)lt 
an  den  Strapazen  des  Petdiuges  des  Lucullus  in  Syrien)  in  grofiem  MaSstabe  unter- 
nahm, dem  Cicero  folgt,  tfihrlen  nicht  zu  einer  neuen  SchulMldung.  Umgekehrt,  ate 
unter  Augustus  eine  römische  Schule  der  Sextier  mit  grofiem  Anlaufe  ins  Letwn  ge- 
rufen war,  hielt  sie  sich  kaum  zwei  Generationen  hindurch.  Gegen  die  alten  Orga- 
nisationen war  schwer  aufzukommen. 

Sonstige  Schulen.  Die  vier  grofien  Schulen  fanden  freilich  zeitweilig,  besonders 
anfänglich,  allerhand  Konkurrenz,  die  aber  meist  eine  lokal  sehr  beschränkte  Wir- 
kung ausObte.  Um  300  existierten  außer  der  Schule  Demokrits  in  Nordgriechenland 
noch  die  sokratischen  in  Megara,  Elis,  Kyrene  und  die  Kynifcer  in  Athen  selbst;  in 
Bretria  schlug  sogar  ein  Ableger  der  elischen  for  kurze  Zeit  Wurzel,  ab  Menedemos 
■hierTugend  lehrte  (neues  Material  bei  WCrönert,  Kolotes  und  Menedemos,  Lpz.1906). 
Nach  dem  Herzen  des  Volkes  waren  Kyrenaiker  und  hauptsSchlich  Kyniker,  so 
der  Qberaus  witzige  Wanderprediger  Bion  von  Borysthenes,  dessen  geistreiche 
'Diatriben*  (vgl.  Teletis  reliq.  ed.  OHense,  *Tflb.  1909)  wie  die  des  Menippos  von 
den  romischen  Satirikern  und  Lukianos  (RHelm,  Luc  u.  M.,  Lpz.  Bert.  1906)  mit  Br- 
lolg  verwendet  wurden:  aber  ein  ernsthaftes  System  steckte  nicht  mehr  hinter  diesen 
Kapuzlnaden.  Ebendarum  wurden  Stoiker  und  Epikureer  Ihre  Erben  und  vermochten 
die  Wansche  der  Menge  auf  einer  viel  breiteren  Basis  zu  befriedigen,  bis  die  spitk- 
Undige  Dialektik  Chrysipps,  der  hohe  Gedankenflug  des  Panaltios  und  besonders 
die  timfassende  Gelehrsamkeit  des  Poseidonios  die  stoischen  Volkslehrer  der  so  viel 
tiefer  stehenden  Menge  In  Ihren  einfachen  Bedarfnissen  mehr  entfremdete,  (Awoh) 
eben  Poseidonios  einer  tieferen  Religiosität  entgegenkam.  Dadurch  wurde  die  Bahn 
frei  for  die  illngeren  Kyniker,  die  seil  dem  Ausgange  der  Republik  ^eder  sporadisch 
auftraten  und  nach  dem  Ende  der  iulischen  Dynastie  mehr  hervortraten,  ohne  es 
doch  zu  einem  Znsammenhalle  und  wirkfichen  Systeme  zu  bringen,  sowie  für  die  romi- 
schen Sextier,  die  in  erster  Linie  praktische  Brdehung  trieben.  In  anderer  Welse 
suchten  andere  schon  mit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.,  von  Poseidonios  selt>st  angeregt, 
den  alten  Pythagoreismus  zu  erwecken  und  fanden  bei  SchwSrmem  und  selbst 
bei  dem  'Sextier'  Solion  williges  Gehör  ffir  die  alte  Mystalc,  die  dann  spSter  der  Orund- 
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Eug  der  neuplatonischen  Lehre  werden  sollte.  Auch  hier  sehen  wir  wieder,  me  wen« 
sich  die  diffusen  Bestrebungen  hatten  und  selbsiandlg  entwidcdn  IcOnnen,  |  deoen 
die  altorgantsierten  Schulen  kein  Verständnis  entgegenbrin^n.  Eine  Sdbstflndigfceit 
aeben  diesen  Icann  nur  der  Skeptizismus  ffir  sich  in  Anspruch  nehmen,  obwohl 
die  Schultolge  auch  bei  ihm  zeitweilig  ganz  aufgehört  hsL 

2.  Die  Skepsis  und  skeptische  Akademie 

Pyrron.  Die  Wurzeln  einer  zur  Skepsis  hinführenden  Kritik  lassen  sich  bis  ad 
Demokrit  und  Kratylos,  die  Sophistik  und  vielleicht  sogar  bis  zu  Xenophanes  zurock- 
verfolgen.  Wie  aus  den  Atomismus  der  Sublektivismus  und  Sensualismus  des  Prot*- 
goras  und  der  Nihilismus  des  Corsas  hervorgegangen  waren  und  auch  der  Hen- 
klitismus  und  die  eleatisch-megarische  Lehre  schließlich  in  Zweifeln  oder  unfmdrt- 
barer  Kritik  endeten,  so  begann  ein  Schaler  Demokrits,  IHetrodoros  von  Chios,  sein 
Werk  mit  den  Worten:  'Niemand  unter  uns  weiß  irgend  etwas,  nicht  einoul  das, 
ob  wir  (etwas)  wissen  oder  nicht  wissen,  oder  Oberhaupt,  ob  es  etwas  gibt  oder 
nicht'  (Vorsokr.  II  S7  B 1).  Dieselbe  Qrundstimmui^  fand  Pyrron  von  Blis  (t  uai 
275/0),  der  Begründer  der  neuen  Lehre,  bei  einem  Enkelschflier  Demokrits,  Anaxar- 
chos  von  Abdera,  mit  dem  er  zusammen  im  Heere  Alexanders,  wi^rscheinlich  ib 
MiStürarzt,  bis  nach  Indien  kam.  Mehr  nodi  verdankte  er  vielleicht  der  Dialektik  der 
megarischen  Klopffechter,  die  er  in  negativer  Kritik  noch  überbot.  Aber  trotzdem 
hielt  er  in  aHer  sonstigen  I^nstemis  einen  'Weg  der  Wahrtieif  für  unverketmttar, 
natürltdi  den  Weg,  den  er  selbst  wandelte.  Vor  dem  letzten  Lebensziele,  der  ev- 
boifiovia,  machte  seine  Skepsis  Halt;  dies  erreichte  der  Weise  durch  dropoSia,  jen- 
seits von  allem  Wissensqualme  und  allen  absoluten  Maßst&ben,  entsprechend  der 
Gemütsruhe  Demokrits  und  der  OleichgOltigkeit  der  Kyniker.  Dieser  Inkonseqoem, 
t>el  der  sogar  die  sokratische  Tugend  in  Kraft  blieb,  und  personlichen  Eigen- 
schaften verdankte  Pyrron  vielleicht  noch  mehr  als  seinem  sonstigen  starren  Zurück- 
halten des  Urteils  (^irox^)  und  seiner  scharfen  Kritik  anderer  Philosophen  eine  un- 
gewöhnlich angesehene  Stellung  in  Elis  bis  an  seinen  Tod.  Denn  Ober  seinen  Tod 
htnaus  fand  die  Lehre  hier  keinen  Boden,  zumal  er  selbst  wie  Sokrates  nichts  Schrift- 
Uches  hinteriiefi.  Aber  zahlreiche  Jünger  hörten  ihn  und  wurden  von  ihm  beeinfiuSt 

Großen  Errungenschaften  wie  den  idealistischen  Lehren  des  Platon  und  Aristo- 
\tias  generellen  Zweifel  entgegenzubringen  und  diesen  in  ein  System  zu  kleidei; 
war  sehr  viel  bequemer,  als  sich  in  diese  tiefen  Lehren  und  das  umfassende  \^^sseB 
einzuleben.  So  hatte  Timon  von  Phlius(um  322-232)  die  Lacher  auf  seiner  Seite, 
yrenp  der  gallige  Einäugige  bei  seinen  WandervortrSgen  alle  Philost^hm  mit  Aus- 
nahme Pyrrons  mit  ihren  noch  so  verschiedenen  Lehren  durchhechelte,  auch  in  gU- 
tj^a  Versen.  Mancher  saß  in  Athen  oder  anderwärts  wie  gebannt  zu  seinen  PoSen, 
dejT  später  als  sein  Schaler  ausgegeben  wurde,  aber  keiner  von  ihnen  ist  als  Phik}- 
«oph  schriftstellerisch  aufgetreten,  jeder  begnügte  sich  offenbar  mit  der  Bewunde- 
rung des  Meisters.  Andere  Schüler  Pyrrons  trugen  seine  Lehre  von  der  wissenschaft- 
lichen Unfaßbarkeit  aller  Dinge  (dicaTaXintla)  auf  einen  Untergrund  sonstiger  vorge- 
faßter Oberzeugung  auf.  Nausiphanes  von  Teos  (geb.  um  350)  hatte  den  Weg 
zur  Wahrheit  noch  deutlicher  als  Pyrron  in  einer  Verbindung  demokritischer  und 
m^Earischer  Lehren  gefunden,  von  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Ar- 
t>eiten  ausgehend;  sein  'Dreifuß'  gab  die  drei  Qrundsätze  der  skeptischen  Erkennt- 
nis, Wahrnehmung,  Verstand  und  Gefühl,  nach  Demokrits  Kanon  wieder  und  wurde 
Vorbild  auch  für  Bpikur.    Bei  dem  Kyrenaiker  Hegesias  'Peisithanatos'  schlug  die 
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Lust  oder  eine  daraus  resultierende  frohe  GemOtsstinunung  in  vcrilen  Pessimismus 
um  und  Hekataios  von  Teos  oder  Abdera,  der  sich  am  Hole  des  Ptolemaios  I.  in 
Alexandreia  aufhielt,  verriet  sogar  eine  kynisch-stoische  Gruad|stiinmung.  Eine  ge- 
haltene Skepsis  gab  ihnen  nicht  nur  einen  Anstrich  von  Oberlegenheit,  sondern  lieterte 
auch  unmittelbar  Waffen  gegen  jede  mißliebige  Konkurrenz. 

Literatur.  Dfog.  L.  IX  und  Sext.  Emp.  Raoul  Richter,  Der  SkepUz.  i.  d.  Phllos.,  Bd.  I, 
Lpz.  1904.  AQOdeckemeyer,  Die  Qesch.  d,  grlecb.  Skeptizlsinus,  Lpi.  190B.  Auch  PNatorp, 
Porschoogen  zur  Qescb.  d.  Brkenntnlaproblems,  Berl.  1884,  127-163.  Tlmons  OberrcBte  in 
Poet  phHos.  tr.  ed.  HDiels  nr.  9,  Berl.  1901. 

Akademie.  Vielleicht  noch  vor  Pyrrons  Tode  versuchte  auch  ein  Platoniker, 
Arkesilaos  aus  dem  aolischen  PItana  (315-241),  das  gefahrliche  Bxperiment  mit 
der  geistreichen  Oberlegenheitspose.  Die  Akademie  hatte  es  bitter  n&tig,  sich  der  ihr 
ober  den  Kopf  gewachsenen  Stoa  zu  erwehren  und  zugleich  die  gähnende  Leere  in 
ihren  PIBnen  und  Bestrebungen  auszutollen.  Da  griff  Arkesilaos,  der  die  Gewandt- 
heit der  besten  Stilisten  und  den  Witz  eines  Bion  besaS,  zu  den  Waffen  der  mega- 
rischen  Dialektik  (Diodoros  Kronos:  S.  388)  von  der  uneinnehmbaren  Position  eines 
radikalen  Skeptikers  aus.  Der  Stifter  der  Schule  selbst  hatte  In  den  gemeinverständ- 
lich gehaltenen  kleinen  Dialogen  unter  Verzicht  auf  ein  positives  Ergebnis  die  ars 
nesciendi  des  Sokrates  in  ein  helles  Licht  getackt;  ja  in  einigen  Gesprächen  wie  dem 
Protagoras  und  Parmenldes  ist  es  schwer,  die  eigene  Meinung  des  Verfassers  über- 
haupt zu  erraten,  weil  die  Lust  am  Kampfe  und  Widerlegen,  am  Nachahmen  und  Paro- 
dieren die  Ausgestaltung  der  eigenen  Lehre  Qbenriegt  Diese  bis  aaf  die  alier- 
neueste  Zeit  verkannte  Eigentflmlichkelt  Piatons  scheint  Arkesilaos  durchschaut  und 
im  Geiste  Pyrrons  verfolgt  zu  haben.  Und  dehe,  das  Experiment  gelang  (nach  Sext. 
Emp.  Hjrp.  Pyrr.  1  234  war  es  for  A.  eine  Vorübimg,  um  dann  den  begabten  Schalern 
die  Lehren  Hatons  mitzuteilen).  Arkesilaos,  dieser 

TTpöcftc  TTXÄTUiv,  Ömöcv  TTüppuiv,  ^i^ccoc  &i6bu>poc, 
wußte  in  die  Erkenntnislehre  der  Stoa,  das  Fundament  ihres  Systems,  eine  Bresche 
zu  legen  und  durch  die  neue  und  doch  alte  Art  des  Disputierens  'in  utramque  par- 
tem'  (S.372f.)  eine  ganze  Generation  von  Schalem  kampffähig  und  kampflustig  zu 
machen,  so  daß  von  seiner  SchultDhning  (268-241)  eine  neue  Phase  der  Schule 
datiert:  sie  wird  mehrfach  als  die  der  zweiten  (oder  mittleren)  Akademie  bezeich- 
net Auch  falschen  Vorstellungen  schrieb  A.  OberzeugungskraFt  zu  und  ließ  das 
cfiXoTov  gelten.  Vgl  AGeffers,  De  Are,  GOtt.  1841.  HvArnim,  A.  19  in  RE.  n  1164ff. 
Vollendet  hat  seine  Lehre  der  um  ein  Jahrhundert  jflngere  Karneades  aus 
Kyrene  (214^-129),  der  BegrOnder  der  dritten  (oder  neueren)  Akademie,  ein 
großartiger  Syslemafalcer  der  Philosophie,  besonders  der  Ethik,  der  aber  selbst  nichts 
verCffentlichte.  Um  Ihn  in  der  Akademie  zu  hören,  reiste  Crassus  als  Quastor  von 
Makedonien  eigens  aber  Athen.  Als  Berühmtheit  kam  er  155  nach  Rom  und  ent- 
setzte seine  ZuhOrer,  als  er  an  einem  Tage  den  Wert  der  Gerechtigkeit  pries  und 
am  nächsten  Tage  den  Widerspruch  seiner  Anschauung  vom  Naturrechte  mit  den 
tatsächlichen  Verhaltnissen  aufzeigte:  Cicero  hat  im  IIL  Buche  seines  Staates  dieses 
Obermenschentum  jenseits  von  Gut  und  BOse  dem  Purius  in  den  Mund  gelegt  und 
läßt  ihn  nachtraglich  durch  Laeltus  widerlegen.  Nietzsche  ist  auf  diesen  Vorganger 
nicht  aufmerksam  geworden.  Radikal  war  K.  in  der  Verwerfung  aller  erkenntnistheo- 
retischen Kriterien  und  aller  logischen  Beweisfühningen,  deren  Grundlagen  er  leug- 
nete. In  der  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit  und  ihrer  drei  Grade  (die  Vorstellungen 
sind  nur  glaubhaft  oder  auch  unwidersprochen  oder  dazu  noch  gepralt)  hat  K.  eine 
Grundlage  für  alte  Zeiten  gelegt.   Seine  scharfen  Angriffe  gegen  die  Stoa  richtete 
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•r  stgta  ihre  empfjndlichsle  Stelle,  die  von  der  Menge  so  bewanderie  Theologie, 
und  lerstOrte  deren  kunstvolles  Gewebe  mit  vielen,  überallher  enlehnten  Orondcn, 
unter  denen  er  in.  B.  auch  solche  der  alten  Kyrenaiker  nicht  verschmShte.  Von  seinen 
Schalem  sei  der  Karthager  Kleitoniachos  genannt,  der  ober  400  Schriften  verolfent- 
lichte.  Bis  aber  dessen  Tod  (110)  hinaus,  also  Ober  anderthalb  Jahrhunderte,  g*b 
es  so  gut  wie  keine  Skejisis  aufierhalb  der  athenischen  Akademie. 

Am  meisten  Mtterial  flt»r  die  ikcptisctie  Akademie  bringt  Sezios  Emp.,  die  ErkenntDlB- 
tbeotle  bebandelt  Cicero  In  den  Acadeinlce  (II  *)  nach  PhUons  Darstelhmg  erster  Periode. 
Eine  Widerlegung  Uleter  Systeme,  die  mit  schrittweisen  Konzessionen  immer  hartnlcklger 
wird,  aber  nidits  von  faistDriscfaem  VeistAndnlsse  verrat,  liegt  vor  in  der  Scliritt  (Arlatotj 
Aber  die  Bleaten,  am  besten  ed.  von  HDlels,  AbhAkBerl.  1900,  616,  aber  lAlscblicb  nock 
lOr  perlpatetlscb  gehalten,  vgl.  RE.  11  10431.  Den  Kampf  gegen  die  Sloa  spiegeln  Pln- 
tarchs  Schriften  TTfpl  vSty  koivOCtv  twoiOiv  and  TTepl  CtwIkOiv  lv<nmtu|Mtnirv  nach  AScbmekal, 
Pbllos.  d.  JHitU.  Stoa,  wider,  vgl.  JScbrOler,  Plut.8  Stellung  ntr  Skepsis.  Lpx.  1912;  |  nch  die 
Schriften  gegen  Bpikur  und  Kolotes  gehen  wohl  auf  Kleltomachos  nirflck,  vgl.  H  Usenet; 
Eplcurea,  Lpz.  1SS7.  Ein  popuUres  Schriftcben  dieser  skeptischen  Richtung  scheint  uns  in 
dem  Alkyon  eines  Akademikers  Leon  erhalten:  Sokrates  erklftrt  die  Verwandlung  einer  Fraa 
in  einen  Bisvogel  Itlr  wobl  denkbar  und  vorstellbar.  Kam.'  Zurflckgehen  in  der  Etbik  auf 
ThrBsymachos,  Kalliktes  und  Aristlppos  soll  D.Ruodscheu  1921  nachgewleMn  werden.  Ober 
seine  systemalisctae  Ofltertalel  vgl.  n.  S.472. 

Bei  dem  Nachfolger  des  kieitomschos,  dem  leise  reaktion&ren  Philon  von  L>- 
rissa,  kamen  die  skeptischen  Grundanschauungen  allmählich  ins  Wanken  (unbewns- 
bare,  aber  natariiche  Wahrheit;  O^ffei;  und  änoe^deic  in  rhetorischen  Dtsputatiooen}; 
aber  Piaton  blieb  ventachlassigL  Pidions  abtrflnniger  SchDler  Antiochos  von  Aska- 
lon  (S.  421.  444)  brach  mit  der  irrigen  Behauptung,  dafi  Sokrates  und  Piaton  selbst 
Skeptiker  gewesen  seien,  und  schied  der  Sache  nach  zwei  Akademien.  Wenn  Kar- 
neades  gelegentlich  betreffs  einer  Einzeüehre  bemerkt  hatte,  daß  der  sachliche  Unter- 
schied von  Stoa  und  Peripatos  nicht  so  gar  grofi  sei  (Cic.  de  fin.  111  41.  Tu8&  V  120). 
so  verallgemeinerte  das  Antiochos;  {a  er,  selbst  Horer  eines  Stoikers  und  von  Philon 
Stoiker  gescholten,  sah  in  unbegreiflicher  Blindheit  keine  wesentlichen  Unterschiede 
mehr  zwischen  ihnen  und  den  platonischen  Lehren  und  stellte  aus  allen  gemeinsam 
ein  eklektisches  System  zusammen.  Aber  so  stark  war  die  (vierte  oder)  fünfte  Aka> 
demie  denn  doch  nicht,  daß  die  Bekehrung  ihres  Oberhauptes  zum  Positiven  allen 
Zweifel  und  alle  Verneinung  auf  der  Well  hätte  ausrotten  können.  InAlexandreia.wo 
sich  eine  Pflanzschule  der  athenischen  Akademie  befand,  und  wo  in  der  Schule  des 
Kameades  und  Kleitomachos  erzogene  Kritiker  und  dem  Zweifel  besonders  zuge- 
neigte methodische  Arzte  wirkten,  empfand  man  lebhaft  jetzt  eine  LOcke.  In  diese 
sprang,  nach  einem  Vorstoße  des  um  zwei  Generationen  alteren  Ptolemaios  von  Kyrene 
(um  150?),  Ainesidemos  aus  Knossos  ein,  der  Begronder  der  jongeren  skep- 
tischen Schule.  So  lebte  der  Skeptizismus  des  Pyrron  wie  mit  rinem  Schlage 
wieder  auf. 

Diese  Schule  und  die  Reihenfolge  der  ScbulvorstAnde  bis  gegen  200  n.  Chr.  kennen 
wir  aus  Hippot>o1os  bei  Diog.  LaerL  IX  ll6f.  Aber  die  Lebenszelt  des  Stifters  Ist  sowenig 
wie  die  seiner  Nachfolger  genauer  llberlletert  Den  Ptolemaios  hat  SSepp,  Pyntaon.  Stnd.  tl, 
Frelslng  1893,  100  sehr  glOckllcb  mit  dem  aleiandrin Ischen  aesandlen  von  169  und  161 
(S.  419)  Identifiziert  Dann  folgt,  daS  seht  EnkelschOler  etwa  Clceros  Zeitgenosse  war,  nicht 
Junger,  Die  modernen  AnsBtze  tQr  das  Auftreten  des  Aln.  schwanken  zwischen  100/70  und 
40/20  v.  Chr.  (AOödeckemeyer  211«.).  Bekannt  Ist  nur,  daS  er  sein  Hauptwerk  einem. 
UTubero  gewidmet  bat,  mit  dem  er  in  der  Akademie  (vielleicht  in  Alezandrela)  zusammen- 
getroffen war:  am  ehesten  war  das  der  alte  Jugendfreund  Clceros,  obwohl  dieser  ihn 
als  philosophisch  Interessiert  niemals  charaklerlsleit  Den  Ain.  nennt  Cicero  flbertiaupl 
nlcbl  und  bezeichne)  die  Lebren  des  Pyrron  als  unwiderruflich  beseitigt  (de  or.  111  62.  de 
fin.  II  36.  V  23  nach  Antiochos);  demnach  bat  er  In  seinen  so  Stark  ausgebeuteten  (Juellen 
nichts  von  der  Lehre  des  Ain.  gefunden  (In  Cic.  Ac.  pr.  U  68-127  sind  nur  ahnliche  Lehren 
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entluHeii  troti  SSepp  I33tt^  vgl.  dagegan  AScbmekal,  Pesig.  tflr  PSusemihl,  Lpz.  1898, 32H.), 
und  dcMen  AoItreUn  vor  AntJochos'  Tode  (68)  Ist  unbeieugt,  wenngleicb  wahtscbe blieb. 
Nicht  einmal  welchen  der  Akademiker  Ain.  aogegilllen  hat,  gehl  aus  der  erhaltenen  Notli 
bervoT,  er  habe  sie  als  halbe  Stoiker  bezeichnet  (Phol.  Bibl.  cod.  212:  CTiuiNoi  <palvovTai 
(lax^^Evoi  CtujikoIc):  HvArnlm  bat  dahinter  den  letzten  Gegner  der  Sloa,  Phllon,  vermute), 
andeie  mll  Berufung  auf  Phllons  Urteil  den  Eklektiker  Antlochoe,  Qfidcckemeyer  ihre  beiden 
aus  Aleiandrela  gebürtigen  Schiller  Eudoros  (an  den  auch  Zeller  dachte)  und  Areloi  Dldy- 
mos;  vielleicht  hat  aber  Ain.  gar  keinen  einzelnen  Akademiker  persönlich  angegrillen,  {«den- 
falls  Ibi  die  Sache  nicht  sprucbrell.  -  Wir  kennen  die  Lehren  des  Ain.  auQer  durch  Sextos 
und  Dlog.  Laert.  (B.  IX)  aus  dem  Auszuge  des  Photlos  (Bib.  cod.  212);  wenigstens  8  seiner 
10  Tropen  hat  der  alezandrinische  Jude  Pbilon  in  seine  ScbiiH  Tl.  yU^iyc  eingelegt,  wie 
HvAmim,  PbiLUnters.  XI  (1888)  66».  gezeigt  hat 

Ainesidemos  suchte  in  seinen  8  B.  TTuppilivEioi  Xötoi  aber  die  akademische  Skep- 
sis hinweg  an  die  Mieren  Lehren  anzuknOpIen,  was  ihm  freilich  nicht  völlig  giflckte. 
Indem  er  alle  Dogmen  der  philosophischen  Systeme  angritt  und  ihre  mangelhafte 
Begrflndung  nachwies,  wollte  er  auch  die  Wahrscheinlichkeit  der  dritten  Akademie 
theoretisch  nicht  gelten  lassen,  ja  nicht  einmal  selbst  irgend  etwas  behaupten,  z.  B. 
da&  etwas  erkennbar  oder  nicht  erkennbar,  wahr  oder  falsch  sei.  Darum  nannte  er 
auch  seine  zehn  allgemeinen  Einwände  togisch-erkenntnistheolretischer  Art  gegen  die 
Möglichkeit  fester  Schlosse  nicht  Gegenbeweise  sondern  Gesichtspunkte  (rptSnoi, 
tnodi).  Der  wichtigste  von  ihnen  betrifft  die  Relativität  aller  Erscheinungen,  Wahr- 
nehmungen und  Begriffe.  Mehr  oder  weniger  gehen  alle  zehn  von  den  heraklltischen 
Anschauungen  Ober  die  Veränderlichkeit  der  Dinge  aus,  die  schon  Piatons  Lehrer 
Kr&tylos  zu  einer  fast  skeptischen  ZurDckhallung  geführt  hatten.  Diese  Lehren  er- 
wiesen sich  sehr  brauchbar  fdr  den  Kampf  gegen  die  Dogmen  der  Sloa  und  die  ihnen 
neuerdings  so  bedenklich  angenäherten  der  Akademie.  Aber  Ain.  brauchte,  auch  um 
eine  negative  Kritik  oben  zu  kflnnen,  eine  positive  Basis,  den  archimedischen  Punkt, 
von  dem  aus  er  die  Welt  seiner  Gegner  aus  den  Angeln  hob:  und  daher  hat  er  den 
allgemeineren  Vorstellungen  und  Begriifen  (koivqI  fvvoiai)  doch  einen  höheren  Werl 
zugeschrieben  als  den  selteneren  und  bestrittenen.  Ja,  er  verzichtete  nicht  einmal 
ganz  darauf,  seinen  SchQlern  eine  Art  von  System  zu  skizzieren,  nämlich  mit  stoisch- 
akademischen  Augen  angesehene  Bilder  aus  Heraklits  Lehre,  mag  er  sie  auch  nur 
hypothetisch  den  modernen  Dogmen  als  gleichwertig  gegenQbergestellt  haben.  Ob 
seine  verschiedenen  Schriften  auch  verschiedene  Phasen  seiner  Entwicklung  wider- 
spiegelten, wie  das  bei  Philon  von  Larissa  der  Fall  war,  vermögen  wir  aus  den  Bruch- 
stDcken  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Eine  ununterbrochene  Schultradition  der  skeptischen  ärcuT^  hielt  sich  nun,  und 
zwar  die  längste  Zeit  in  Alexandreia,  von  Ainesidemos  an  durch  zwei  oder  drei  Jahr- 
hundertc. Der  Sophist  Favorinus  von  Arelate  (t  um  145)  legte  dch  den  Namen 
Akademiker  bei,  als  er  die  Wahrscbeinltchkeitslehre  des  Kameades  mit  den  zehn 
Tropen  des  Ainesidemos  verband.  Die  letzten  uns  bekannten  Skeptiker  waren  der 
methodische  oder  empirische  Arzt  Satuminos,  ein  Zeitgenosse  Galens,  der  etwas 
jüngere  Diogenes  Laertios  (IX  11 6  ^.  6  koO'  fi^tfi;  em.  FrNietzsche)  und  der  eigent- 
liche Historiker  der  Schule,  Hippobotos,  dessen  Aioboxal  außer  Diogenes  auch  dem 
Kirchenvater  Clemens,  Presbyter  in  Alexandreia,  um  208  zur  Hand  waren  (vgl  u. 
S.  455).  Unsere  Fundgrube  tor  eine  genaue  Kenntnis  der  Lebren  der  Schule  sind 
die  systematischen  1 1  BQcher  des  Sextos  Empeirikos  gegen  die  Philosophie  und  die 
Wissenschaft  Oberhaupt.  Die  Folie  des  hierin  zutage  tretenden  Scharfsinns  ist  ganz 
erstaunlich.  Aber  die  Schule,  die  seit  Menodotos  (vor  150?)  ernsthafte  Anstren- 
gungen machte,  ihre  Skepsis  positiv  auszugestalten,  hat  wenig  Einflufi  ausgeQbt  ien- 
seits  der  eigentüchen  Schulluft  und  des  Vereins  der  ihr  zugetanen  methodischen 
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Arzte.  Darüber  kann  uns  die  Tatsache  nicht  tauschen,  daS  die  gelehrten  jodtscfaen 
und  christlichen  Schriftsteller  in  Alexandreia,  Philon  und  Clemens,  dazu  der  streit- 
bare RDmer  Hippolytos,  gelegentlich  skeptische  Schriften  benutzten.  Augustinus  ver- 
fiel dem  Skeptizismus,  als  er  den  Glauben  an  die  Lehren  Manis  verlor  (um  380),  und 
entsagte  dem  Zweifel,  als  er  Christ  wurde,  vgL  MSchanz-Hosius-KrOger,  Rom.  LiL-G. 
IV  2,  MOnch.  1920,  399.  Weitere  Kreise  konnten  sich  von  der  Negation  naturgemlS 
nicht  befriedigt  fahlen,  zumal  In  einer  Zeit,  als  die  zu  einer  mystischen  Richtung  nei- 
gende Religiosität  in  breiteren  Schichten  zunahm,  wahrend  die  Freidenker  nacti  wie 
vor  in  dem  Bpikureismus  eine  zusagende  Weltanschauung  landen.  So  hat  sich  die 
Skepsis  auf  enge  Kreise  beschränkt  und  auf  die  Bntiricklung  des  antiken  Denkens 
und  Qlaubens  im  allgemeinen  wenig  Einfluß  ausgeabL  Gerade  weil  der  Skeptizismiu 
alle  Dogmatik  in  Bausch  und  Bogen  angriff  und  keiner  Lehre  die  Exlstenzberectifi- 
gung  zugestehen  wollte,  lohlte  sich  auf  die  Dauer  kdne  der  Schulen  in  ihrem  Lebens- 
nerv  getroffen  oder  auch  nur  zu  ernsthafter  Abwehr  genötigt,  was  wohl  der  Hohe 
wert  gewesen  win,  uro  die  Grundlagen  der  Forschung  w\t  der  Leben&anschauungen 
wissenschaftlich  zu  sichern.  |  Aber  der  Widerspruch  hat  sich  fruchtbar  erriesea. 
Schon  Antiochos  zeigte  die  Inkonsequenz  auf,  dafi  Kameades  und  Philoo  Unter- 
schiede zischen  wahren  und  falschen  Vorstellungen  leugneten,  diese  selbst  also 
enifach  voraussetzten  und  nachweisen  wollten  (Cic.  Ac.  II  44  und  111).  Tiefer  griff 
Augustinus.  Aller  Skepsis  stellte  er  den  fundamentalen  Satz  entgegen,  am  eigenen 
Leben  könne  man  m'cht  zweifeln  (de  vita  beata  7),  und  gründete  diese  Zuvermcht 
bald  darauf  auf  das  Denken  (Soliloquia  2, 1):  'Tu,  qui  vis  te  nosse,  scis  esse  te? 
Scio  . .  Cogitare  te  scis?  Scio.'  So  entstand  aus  dem  Niederschlagen  des  Zweifels 
fast  die  Qrundanschauung  des  Cariesius. 

3.  Die  epikureische  Schule 

Der  Lehre  des  Pyrron  am  nächsten  verwandt  war  die  Epikurs.  Das  zeigt  sich 
schon  SuSertich  in  dem  Verhalten  der  anderen  Schulen,  die  iene  meist  ignoriert^ 
diese  verachteten  oder  leidenschaftlich  bekämpften,  ohne  daß  aber  die  beiden  ab- 
seits stehenden  Richtungen  einander  Hilfe  geleistet  hatten:  fflr  die  Skepsis  war  Epi- 
kurs Lehre  durchaus  ein  dogmatisches  System  ohne  genogende  Grundlage,  mit  Re^L 
Und  doch  war  beiden  gemeinsam  die  Tendenz  der  Aufldarung,  die  sie  aus  dem  Zeit- 
alter der  Sophistik  überkommen  hatten,  und  die  sie  als  teures  VennSchtaiis  in  ver- 
schiedener Ausgestaltung  der  Folgezeit  atwrmachten;  gemeinsam  war  ihnen  auch 
der  Ursprung  aus  Demokrits  Philosophie,  freilich  nur  mittelbar,  und  nachdem  aus 
dieser  der  Geist  des  Naturforschers  mehr  oder  weniger  grOndtich  ausgetrieben  wor- 
den war.  Man  kann  zweifeln,  wer  diesen  ursprOngllchen  Geist  stärker  verkannt  hat, 
Pyrron,  der  das  nahirwIssenschattUche  Erkennen  ins  Gegenteil  verliehrte  und  selbst 
die  Möglichkeit  ableugnete,  oder  Epikuroa,  der  nur  die  ihm  genehmen  Resultate  an- 
nahm, selbst  aber  jedes  nahirwissenschaftlichen  und  Oberhaupt  jedes  sh-eng  wissea- 
schafüichen  Sinnes  bar  war.  Denn  im  Grunde  war  Eplkur  weit  mehr  ein  Religions- 
stifter als  ein  Forscher:  die  Wissenschaft  mußte  bei  ihm  höheren  Zwecken  dienen 
und  wurde  von  ihm  bewußt  degradiert  Bbendadurch  wurde  seine  Verkflndigtmg 
dem  Verständnisse  der  Massen  zuganglich  und  eriebte  Idurch  mehr  als  fanf  Jahr- 
hunderte hindurch  einen  schier  unglaublichen  ZulauL 

Eplkuros.  Der  GrOnder  der  Schule  (342/1-271/0),  a^eichalterig  mit  Menandros 
und  auch  aus  einer  altattischen  Familie  stammend,  aber  in  der  Kolonie  Samos  ge- 
boren, stellte  sich  als  Bphebe  zum  Dienst  in  der  Stadt  Athen  um  die  Zeit  des  Todes 
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Aleznders,  blieb  aber  dann  (seit  322)  bei  seinem  Vater  in  Kolopkon  und  auf  Teos. 
Als  halbes  Kind  schon  iQr  philosophische  Fragen  interessiert,  hörte  er  den  Xeno- 
Itrates  in  Athen,  später  den  Demokriteer  Nausiphanes  und  einen  Platonlker  Pamphi- 
hM;  zu  lehren  begann  er  310  in  Mytilene,  dann  in  Lampsakos  und  siedelte  mit  seinen 
Schülern  307  nach  Athen  Dber.  In^einem  Garten,  den  er  vor  dem  Dipylon  in  der 
Nahe  der  Akademie  kaufte,  hielt  er  sodann  s«ne  Vortrage^  von  zahlreidien  Anhän- 
gern bewundert  und  auch  (nach  dem  Muster  der  Akademie  und  des  Peiipatos)  ma- 
teriell unterstützt.  In  diesem  Garten,  nach  dem  seine  Anhänger  auch  o\  dnö  tiüv 
Krimuv  (im  Gegensatze  zur  Stoa  u.  a.)  genannt  werden,  und  in  seinem  Stadthause 
schrieb  er  seine  zahlreichen  Bücher,  last  300  Rollen,  deren  reichen  Inhalt  uns  Her- 
mann Usener  in  musterhafter  Sammlung  der  Fragmente  (Bpicurea,  Lpi.  1887)  neu 
geschenkt  hat 

[nzwlscheo  sind  verschiedene  wertvolle  Stücke  Iiiiiiagekoininen,  die  Usener  meist  selbst 
verwertet  hat  (so  die  von  KWotke  entdeckte  Sprachsammlung  WienSt.  X  [1888]  176H.,  so- 
wie Stocke  BUS  den  Werken  des  Philonides  und  des  Diogenes  von  Olnoanda),  doch  fehlen 
Oberreste  von  TTEpl  •piiceuic  aus  den  herkulanischen  Rollen  (vgl.  ACosatUnl,  Riv.HI.  XX  [1992] 
SlOfl.  XXXIII  [t90Bl  292tf.    Herrn.  XXIX  [1894]. Ifl.). 

Anfanglich  hatte  Ep.  vielleicht  noch  von  seinen  Lehrern  gesprochen  und  sie  auch 
z.  T,  anerkannt,  wenigstens  soll  er  sich  selbst  noch  eine  Zeitlang  als  Demokriteer 
bezeichnet  haben.  Spater,  als  aem  SelbstbewuStsein  alle  Schranken  überstieg,  leug- 
nete er  alle  fremden  Einflüsse,  bezeichnete  sich  als  Autodidakten  und  lieS  keinen 
Philosophen  neben  sich  gelten  auSer  den  eigenen  Schülern.  Und  er  hat  wenigstens 
in  einer  Beziehung  das  Seinige  getan,  die  Spuren  seiner  Abhangigjkeit  zu  verwischen, 
indem  er  die  Terminologie  abänderte  und  z.  T.  lür  den  Laien  unkenntlich  machte. 
Trotzdem  erweist  sich  seine  Ethik  und  Erkenntnistheorie  in  Hauptztlgen  als  Abklatsch 
der  kyrenaischen,  so  daß  Piatons  Kampf  gegen  deren  Lustlehre  last  wie  eine  Wider- 
legung der  epikureischen  erscheint;  seine  Physik  und  Physiologie  sind  eine  vergrö- 
berte und  verschlechterte  Kopie  des  demokritischen  Systems;  selbst  dem  Peripatos, 
Kynosarges,  der  Stoa  und  Akademie  ähnliche  Lehren  finden  sich  bei  Bpikur,  die, 
wenn  man  sie  genauer  untersuchte,  wohl  ebenfalls  seine  Abhängigkeit  ergeben  wür- 
den. Originell  war  er  eigentlich  nur  in  der  Beobachtung  des  Seelenlebens  und  der 
Formulierung  unvergleichlich  schöner  und  wahrer  Sentenzen,  namentlich  In  seinen 
Briefen,  denen  an  Lebenswahrheit  und  Tiefe  die  Aussprüche  eines  Menander  bei  weitem 
nachstanden,  und  denen  die  übrigen  Philosophen  seiner  Zeit  in  ihren  ethischen  Schritten 
nichts  annähernd  Gleichartiges  oder  Gleichwertiges  an  die  Seite  zu  stellen  hatten. 
Diese  Reife  der  Erfahrung,  verbunden  mit  einer  poetisch  gefärbten,  oft  an  das  Orakel- 
hafte streifenden,  prophetischen  Ausdrucksweise,  hat  ihm  neben  der  allgemeinen 
Tendenz  der  Aufklärung  und  der  speziellen  Sorge  für  den  elnzdnen,  der  sich  in 
seinen  Gewissensnöten  an  ihn  wendete,  die  Herzen  gewoimen  und  seine  Bewtmderer 
blind  gegen  sonstige  Mangel  seines  Systems  gemacht,  dieselbe  Blindheit,  die  auch 
ihn  selbst  beherrschte.  Deim  sein  ganzes  System  diente  nur  dazu,  auf  Onmd  einer 
scheinbar  wissenschaftlichen  Weltanschauung  seine  frohe  Botschaft  zu  verkündigen, 
um  alle  twngen  Sorgen  und  Zweifel  niederzuschlagen,  die  sich  etwa  der  von  ihm  ge- 
predigten Glflt^seiigkeil  und  dem  Verfolgen  der  dazu  führenden  Wege  entgegen- 
stellen konnten. 

Lehre.  Seine  sensualistischeErkenntnistheorie  war  äußerst  einfach,  fastso  wie 
sie  ein  Jahrhundert  vorher  Aristippos  aufgestellt  hatte.  Unsere  einzige  Lehrmeisterin 
ist  die  Brtahrung,  die  Wahrnehmung  allein  die  Quelle  alles  Wssens  und  zugleich 
allein  das  Kpi-rVipiov  der  Wahrheit  des  Wahrgenommenen  (tpaivö^cvov).  Aus  der 
Sinneswahmehmung  (alc0r)cic)  gehen  die  Vorst^ungen  oder  Begriffe  hervor  (npo- 
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Xy^fEtc  —  stoisch  Iwomi),  daraus  einerseits  die  BrinneningsblMer  sowie  Aooahinen 
oder  Gedanken  (äiToXi'|i|feic),  aus  denen  die  b6ia  twsteht,  andererseits  die  Affekte 
(irädn),  die  ihrerseits  Kriterien  des  praktischen  Verhaltens  sind.  Man  schließt  ron 
Bekajinlem  auf  Unbekanntes,  und  zwar  durch  Indizien-  oder  Analogiebeweise,  die  die 
Erfahrung  liefert  («imcio  sind  Indizien,  criMcioficeai  ist  das  Folgern  daraus),  oft  indem 
man  probiert:  so  aus  dem  Dasein  und  der  Bewegung  der  unsichtbaren  Winde  mui 
das  Dasein  und  das  Verhalten  der  unsichtbaren  Atome,  aus  dem  Schwimmen  der 
Rache  im  Wasser  auf  die  Existenz  leerer  Räume.  Als  entscheidende  Zeugen,  dL  h. 
Kriterien,  dienen  eben  die  Wahrnehmungen,  direkt  durch  ihre  Evidenz  (iw&p-faa} 
oder  indirekt  Das  ist  die  einzige  Richtschnur  (kqviIiv).  Zu  wideriegen  sind  Epikun 
Schlosse,  die  er  sich  oft  sehr  leicht  macht,  nicht,  oder  nur  durch  bessere  Erfah- 
rung. Um  die  Syllogismen  der  Stoa,  die  ganze  Dialektik  und  die  Methode  der  syüo- 
Sistischen  Logik  eines  Aristoteles  kommert  sich  die  Kanonik  der  Epikureer  nicht, 
erklaren  sie  doch  sogar  die  Wahrnehmungen  eines  Wahnsinnigen  fQr  wahr  und 
den  eckigen  Turm,  wenn  er  in  der  Ferne  rund  erscheint,  fQr  wirklich  rund. 

Diesen  kindischen  AuSeningen  treten  freilich  In  CIceros  Zelt  bei  ZcDOn-Ptailodonos 
Onindzflge  einer  induktiven  Logik  lur  Seile,  die  lediglich  aus  den  Merkmalen  (amda) 
schlieBen  will  und  in  dem  syllogislischen  Schlüsse  Insofern  mit  Recht  einen  'circulos  vHio- 
sus'  sieht,  als  ja  der  Schlußsatz  schon  In  dem  gegebenen  Obersatze  und  Untersatze  mllg». 
geben  Ist  und  eigentlich  nichts  Neues  hinialtlgt,  wohl  aber  durch  seine  scheinbar  bewels- 
kraitlge  Zuspitzung  die  Aufmerksamkeit  davon  abioikt,  die  OQHigkelt  d«r  beldan  Vorsas- 
aetiungen  zu  prttfen.  Wenn  jede  Eiche  ein  Baum  und  A  eine  Blcbe  ist,  so  wird  trelllcli  auch 
A  ein  I  Baum  sein:  aber  ob  jede  Elcbe  ein  Baum,  Jeder  Mensch  sterblich  usw.  Ist,  das  mflBte 
erst  untersucht  werden.  Der  Beweis  laßt  sich  nur  empirisch  führen  durch  ZusammensleUflD 
aller  Belege,  ein  einziger  widerstre tuender  Fall  würde  den  scheinbaren  Brtahrungssalz  in 
seiner  Allgemeinheit  aufbeben  und  die  Schlosse  aus  Ihm  völlig  entwerten.  Man  mochte  wohl 
wissen,  wem  diese  praktisch  antruchlbaren,  aber  theoretisch  AaSersi  fehlen  Einwendungea 
gegen  die  Qbllche  Logik  zu  verdanken  sind:  Epikur  selbst  sieber  nicht;  am  ehesten,  da  die 
jüngere  Stoa  dagegen  kämpfte,  Nausiphanes  oder  einem  der  akademischen  Skepdker.  Neuer- 
dings (1843)  hat  J.  Stuart  Mlll  Ähnliche  Gedanken  ge&ußeil  Vgl.  RPhillppson,  De  Phllodemi 
l  TT.  CT|^,  Dlss.  Bert.  1881,  und  RhMns.  LXiV  (1909)  Ift. 

Die  naturphilosophische  Grundlage  des  Systems  hat  Demokrit  gelieferf ;  frei- 
lich hat  sie  eigene  Veränderungen  Eptkurs,  die  lediglich  Verschlechterungen  sind, 
und  vielleicht  Aufnahme  einiger  peripateüscher  Zuspitzungen  erfahren.  Wir  besitzen 
auSer  Bnichstflcken  noch  den  Brief  an  Herodotos,  in  dem  Bpikur  selbst  einen  Aus- 
zug aus  seinen  37  B.  TT.  pOceuPc  und  zugleich  eine  kompendiarische  Obersicht  seiner 
Physik  gibt.  Alles  besteht  aus  KOrpem  und  dem  Leeren.  Die  Eigenschaften  der  Kör- 
per sind  entweder  wesentliche  (er  nennt  sie  freilich  cti^ßcßnKÖTo,  acddentia),  wie 
Schwere,  GrOBe,  Qeslalt,  Farbe,  oder  unwesentliche  (a})inTtL)iata,  eventa),  wie  Be- 
wegung und  Ruhe;  hierzu  gehört  auch  die  Zeit,  nach  der  Definition  eines  anderm 
ein  cüfiinuitia  cu^1TTUl^linuv.  Alles  andere  auSer  dem  xevöv  ist  kOrpertich,  also  drei- 
dimensional, depoicMa  genannt;  es  wirkt  und  leidet.  Eine  Teilung  ins  Unendliche  ist 
unmöglich,  da  nicht  etwas  zu  Nichts  oder  aus  Nichts  werden  kann;  wohl  aber  be- 
steht alles  aus  kleinsten  unteilbaren  KCrperchen,  den  dto^oi  (scoäciat).  Diese  Atome 
Demokrits  haben  nichts  mit  den  mathematischen  kleinsten  Linien  des  Xenokrates  zu 
tun,  die  nach  der  Schrift  [Aristot]  TT.  diö^uiv  ipavmdiv  weiter  ins  Unendliche  geteilt 
werden  können;  aber  die  Mathematik  baut  überhaupt  auf  willkQrlichen  Voraussetzun- 
gen Falsches  auf.  Die  Atome  sind  freilich  nicht  wahrnehmbar  sondern  ersdilosaen,, 
aber  doch  klar  und  einwandfrei  erschlossen:  sie  sind  zahllos,  unvergänglich  und 
nnverSnderiich,  besitzen  QrOfie,  Schwere  und  mannigfaltige  QestalL  Den  Einwand, 
daß  die  grOSeren  und  schwereren  doch  wohl  noch  welter  teilbar  seien,  schneidet 
Bp.  durch  die  liebenswordige  Konzession  ab,  daS  sie  vielleicht  noch  in  zwei  oder 
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drei  Teile  serlegt  werden  können.  Alle  Körper  bestehen  aus  soldien  Atomen,  deren 
verschiedene  Zusammensetiung  die  Verschiedenheit  der  sichtbaren  Körper  bedingt; 
ihre  Bewegungen  rufen  die  Verandeningen  In  der  sichtbaren  Welt,  auch  der  orga- 
nischen, hervor. 

Die  atomistische  Lehre  Demokrits  liefert  nun  auch  das  Bild  derWeltentstehung. 
Die  Verbesserung  des  Aristoteles,  der  die  wegen  ihrer  Schwere  von  Anfang  an  fal- 
lenden Atome  nach  der  Mitte  zusammengetohrt  dachte,  kflmmertBp.  nicht;  er  hat  nicht 
einmal  Demokrits  Annahme  mederholt,  daß  sie  wegen  ihrer  verschiedenen  GröSe 
und  Schwere  ungleich  fallen  und  daher  zusammenstoßen,  sondern  er  laßt  alle  Atome 
von  Ewigkeit  her  parallel  und  ^elch  schnell  im  Leeren  sich  nach  unten(I)  bewegen 
oder  fallen,  bis  eine  völlig  wiDkDriich  postulierte  irop^TK^iac  einzelne  lusammen- 
bringl  und  den  fOr  die  Weltbildung  nötigen  Wirbel  verursacht  So  entstehen  unend- 
lich viele  Welten  und  dazwischen  leere  Intermundien;  iede  Welt  kann  durch  Ab- 
sterben, Zusammensturz  usw.  sich  wieder  auflösen,  aber  der  Prozeß  der  Weltbil- 
dung ist  ewig  und  unendlich.  Unsere  Welt  ist  rund  oder  dreieckig  oder  sonstwie 
umrandet,  in  der  Mitte  die  scheibenförmige  Erde  (eine  damals  seit  zwei  Jahrhunder- 
ten obenvundene  Anschauung).  Die  Sonne  ist  so  groß,  wie  sie  erscheint,  oder  kleiner: 
ein  weißer  Fleck  auf  schwarzem  Grunde  sieht  ja  größer  aus  und  jedes  Peuer  in 
einiger  Bnitemung;  Licht  und  Warme  gelangen  von  ihr  mit  unverminderter  Kraft 
zu  uns.  In  dieser  ungenQgenden  Weise,  die  von  aUen  Forschem  seiner  Zeit  als  ein 
Schlag  I  ins  Gesicht  empfunden  werden  mußte  und  wohl  auch  sollte,  erklärt  der  Brief- 
schreiber an  Pythokles  alle  Übrigen  meteorischen  und  physikalischen  Erscheinungen. 

Auch  die  Entstehung  der  organischen  Wesen  schildert  Ep.  im  Anschlüsse  an 
die  ersten  Versuche  des  6.  und  5.  Jahrti.  als  generatio  aequivoca:  die  Erde  hat  tm 
jugendlichen  Alter  zuerst  die  Pflanzen,  dann  die  Vögel  und  sonstigen  Tiere,  endlich 
auch  die  Menschen  geboren,  danetwn  auch  zufällig  und  zwecklos  zur  Ernährung  und 
Fortpflanzung  unbrauchbare  Geschöpfe,  die  im  Kampfe  ums  Dasein  zugrunde  gehen: 
List,  Schnelligkeit,  Starke  verieihen  in  diesem  Kampfe  den  Sieg.  Nur  um  die  Bxisten]- 
tfihigkeit  der  in  den  ersten  Jahren  hilflosen  Menschenkinder  zu  enncglichen,  müssen 
neben  den  uterusartigen  Stellen  der  Erde  auch  milchspendende  BrOste  angenommen 
werden,  die  bei  der  alternden  Erde  versiegt  sind.  Eine  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  ergänzt  das  Bild.  Nicht  die  paradiesischen  Zustande  des  goldenen  Zeit- 
alters stehen  am  Anfange,  wie  Hesiodos,  Dikaiarchos  (o.  S.  407)  und  die  Stoa  wollten, 
sondern  eine  wirldiche  Entwicklung  aus  rohen  Anfangen  wird  durchgefohri,  und  zwar 
sh^nger  als  bei  Epikurs  Zeitgenossen  Theophrastos.  fliertar  mQssen  treffliche  Vor- 
arbeiten vorgelegen  haben,  von  denen  wir  nur  noch  blutwenig  kennen  (o.  S.  369). 
Skizzen  des  großartigen  epikureischen  Bildes  sind  uns  bei  Lukrez  V  925  ff.,  Diodor  1 7, 
Censorin  IV  9,  Horaz  s.  I  3  u.  a.  aufbewahrt  In  Ihm  gipfelt  der  Entwicklungsgedanke, 
der  im  Gegensatze  zu  der  theologischen  Anschauung  von  einer  Verschlechterung 
htenieden  vielmehr  einen  allmählichen  Portschritt  der  Menschheit  aus  tierischer  Roheit 
voraussetzt  und  diesen  Prozeß  in  einer  grofiartigen  Konzeption  schon  in  die  Urzeit 
veriegt  Der  Stoiker  Poseidonios  suchte  später  zu  vermitteln;  darnach  Ov.  Met  1 1  ff. 

Durchaus  auf  dem  Boden  des  Materialismus  steht  Bpikur  in  der  Anthropologie 
und  auch  im  Kerne  seiner  Theologie.  We  der  Mensch  aus  Atomen  besteht,  so  auch 
seine  durchaus  körperliche  Seele,  und  zwar  aus  vier  Sorten:  luftigen,  feurigen,  pneu- 
matischen und  von  einer  namenlosen  Art  Diese  Seelenatome  shid  schon  bei  der 
Zeugung  zusammen  mit  den  Lfclbesatomen  im  Samen  vorhanden.  Der  vemanttlge 
Teil  der  Seele  (anlmus)  wohnt  in  der  Brust,  der  unvernünftige  (anima)  im  ganzen 
Leibe;  dieser  veriaßt  den  Leib  z.  T.  im  Sdilafe.  Der  Tod  bedeutet  die  völlige  Tren- 
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Dung  von  Leib  und  Seele:  die  Seeletulome  zerstreuen  sich  in  den  Weltcnraum,  ein 
individuelles  Fortleben  findet  nicht  statt  Die  verschiedenen  Anlagen,  Temperainente 
usw.  erklsren  sich  aus  verschiedenen  Atoramischungen,  wie  in  anderen  antiken  Sy- 
stemen aus  verschiedenen  Stoffmischungen  (scheidet  doch  sogar  der  Apostel  Paulus 
PneumatikerundPsychiker:RReitzenstein,D.heUenist.MysterienreligIonen,'Lpz.I920). 
Die  sinnlichen  Wahrnehmungen  kommen  dadurch  zustande  (vgl.  S.361  f.  363),  daß 
unsere  Sinnesorgane  Ausströmungen  der  Sinnesobiekte  in  sich  aufnehmen;  denn 
jeder  Körper  strahlt  fortwahrend  unendlich  kleine  KOrperteilchen  aus,  die  zusammen- 
gezogen und  verkleinert  oder  abgeschwächt  zu  uns  dringen,  als  Bilder  in  das  Ange, 
als  Gerfiche  und  Schlftge  in  Nase  und  Ohr  (die  Tr\r\jf{  wohl  Im  Anschlüsse  an  Hera- 
kleides Pont  und  SIraton).  Durch  sie  wird  unsere  Seele  bewegt  wie  das  Schiff  vom 
Winde;  nicht  nur  unser  Erkennen,  sondern  auch  unser  Wille  ist  bedingt  durch  die 
SinneseindrQcke,  im  abrigen  aber  frei. 

Woin  andere  Systeme  In  der  Welt  eine  zweckbewu6te  Schöpfung  sehen,  so 
leugnet  das  der  Malerialist  mit  großer  Energie:  sie  ist  durch  ein  Spiel  des  Zufalls 
und  materieller  Kräfte  entstanden.  Wie  wir  sprechen,  weil  wir  eine  Zunge  haben, 
aber  nicht  die  Zunge  haben,  um  zu  sprechen,  so  ist  alle  Teleologie  ein  Qrundirrtam. 
Nicht  um  des  Menschen  willen  ist  die  Welt  da,  wie  er  sich  gern  einbildet:  ist  doch  [ 
Oberhaupt  nur  ein  kleiner  Teil  bewohnt  Mit  dem  gemeinen  Oötterglauben  laSt  sich 
daher  Oberhaupt  nichts  anfangen.  Es  gibt  keine  Vorsehung,  keine  WeltschOpfung, 
kein  Weltregiment  oder  Eingreifen  der  Gotter  und  Dfimonen,  keine  Wahrsagung. 
Woher  h&lte  auch  die  Gottheit  fflr  eine  WeltschCphing  die  Anregung  oder  das  Vor- 
bild nehmen  sollen?  Die  Tatsache,  dafi  gleich  mit  ihr  das  Dbel  in  die  Welt  ge- 
kommen ist,  beweist  zur  GenDge,  dafi  die  Gottheit  bei  diesem  Akte  entweder  nidit 
da  war  oder  schlief.  Jede  Sorge  für  die  Welt  und  ihre  Bewohner  maßte  ja  die  Se- 
ligkeit Gottes  stören,  also  sein  eigentliches  Wesen  aufheben.  Ein  konsequentes  Ver- 
folgen dieser  ober  Demokrit  hinausfahrenden  Gedanken  hatte  zum  volligen  Atheis- 
mus fahren  massen,  atwr  davor  scheut  sich  Epikur  unbegreiflicherweise:  es  genQgt 
ihm,  die  Götter  untatig  und  unschädlich  zu  machen,  um  die  Menschen  gegen  gött- 
liche Strafe  und  Jenseitsfurcht  zu  sichern,  und  nun  malt  er  mit  Behagen  das  Wes«i 
und  Leben  dieser  Idealgestalten  aus,  die  doch  existieren  sollen.  Seine  Schilderung 
klingt  2.  T.  fast  wie  eine  Parodie.  Unzählige,  ewige,  selige  Götter  leben  außerhalb 
der  Welten  in  den  Intermundien  (also  im  leeren  Räumet);  sie  kennen  den  Schlaf 
nicht,  den  Bruder  des  Todes,  und  sind  ganz  leicht,  sonst  ai>er  menschenähnlich,  da 
Schöneres  als  die  menschliche  Gestalt  nicht  existiert,  auch  in  zwei  Geschlechter  ge- 
teilt, um  den  Geschlechtsgenuß  nicht  zu  entbehren;  sie  essen  und  trinken,  pflegen 
die  Freundschaft  und  unterhalten  sich  daher,  natarllch  in  griechischer  Sprache.  Um 
die  Menschen  kOmmem  sie  sich  nicht  ^f)T€  np&TMCTci  <xovtec  mi^te  äXXoic  nap- 
ixoirtic.  Daher  ist  unser  Gebet  zwecklos,  aber  Verehrung  mit  Opfern  angemessen.— 
Es  ist  unverkennbar,  daß  Epikur  das  Bild  der  Götter  nach  seinem  Idealbilde,  ihr 
Leben  nach  dem  seiner  Gemeinde  gezeichnet  hat,  ohne  eine  Bewelsfahrung  far  dieses 
ästhetische  Kunstwerk  auch  nur  zu  versuchen.  Ihm  genOgte  es,  sich  mit  Demokrit 
auf  die  Traumerscheinungen  zu  berufen,  von  denen  wenigstens  ein  Teil  eine  feste 
npöltitpic  begrOnden  sollte  und  damit  die  Existenz  jener  Wesen  sicherte.  Ein  anderer 
Teil  der  Traumbilder  sollte  freilich  ohne  realen  Untergrund  sein  wie  alle  die  Unter- 
weltswesen, die  die  Gemütsruhe  bedrohen  kOnnen.  Gegen  diesen  Aberglauben  zog 
er  erbarmungslos  zu  Felde;  es  ist  die  relligio  des  Lukrez,  die  die 'schwachen  Ge- 
müter band  und  im  Verlaufe  der  Zeit  gerade  wieder  der  Ausdruck  und  Inbegriff 
des  Gottes^aubens  geworden  ist 
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Ihren  Gipfel  und  das  eigentliche  Ziel  erreicht  nun  Epikurs  Philosophie  in  der 
Ethik,  die  er  in  dem  3.  Briefe  an  JHenoikeos  skiziiert  Wie  alle  griechische  Ethik 
soll  sie  zur  Glückseligkeit  fahren.  Aber  das  kann  nicht  wie  bei  Ptaton  und  allen  von 
ihm  beeinflufiten  Denkern  im  Jenseits  geschehen,  das  es  )a  nicht  gibt,  sondern  nur 
auf  Erden  durch  ein  Ausleben  ohne  Kummer  und  Sotten,  ohne  Todesfurcht,  ohne 
störende  Eingriffe.  Also  ist  die  dTopaElo  das  eigentliche  Ziel,  vrie  bei  Pyrron  und 
Naustphanes.  Sie  wird  nur  beeinträchtigt  durch  den  Schmerz,  wozu  auch  die  Furcht 
gehört:  der  Schmerz  ist  das  Obel,  die  Lust  das  Gut.  Schon  Demokrit  hatte  negativ 
das  Freisein  von  Schmerzen  (deappin.  eööufiiri,  eiücctUi)  als  höchstes  Gut  bestimmt, 
aber  dabei  nur  an  geistige  Lust  gedacht;  die  Kjrrenaiker  dagegen  hatten  sich  fOr  die 
positiven  Lustregungen  entschieden  und  alle  Lustgefahle  theoretisch  gleichgestellt, 
wenn  sie  auch  Unterschiede  im  einzelnen  feststellten.  Solche  Scheidung  hat  auch 
Bp.  vorgenommen,  aber  theoretisch  keineswegs  die  sinnlichen  Loste  ausgeschieden: 
was  bliebe  dann?  fragte  er  (fr.  67;  sein  Intimus  Metrodoros  rühmte  sogar  ohne  Ein- 
kleidung die  Baucheslust).  Nur  vorsichtig  abwägen  soll  man  und  oblen  Nachwirkungen 
vorbeugen:  spcme  voluptales,  nocet  empta  dolore  voluptas  (Hör.  ep.  I  2,  SS,  v^  Ir. 
442  mit  kyrenaischen  und  kynischen  Lehren  und  PlaL  Prot|  3S3  C  ff.).  Mit  Ver- 
achtung sieht  Bp.  auf  die  Phrasendrescher  wie  Kyniker  und  Stoiker  herunter,  die 
gedankenlos  immer  Worte  wie  Pflicht  und  Tugend  im  Munde  führen  <fr.  612):  um 
der  Lust  willen  hat  diese  Wert,  ein  gut  Gewissen  ist  der  beste  Lohn  der  Recht- 
schaffenheit (fr.  S19),  und  somit  ergibt  nch  doch  eine  engere  Wechselbeziehung 
zwischen  Tugend  und  LusL  Diese  konnten  auch  die  Sokratiker  nicht  leugnen,  [a 
selbst  die  tugendstolzen  Kyniker  haben  die  engen  Beziehungen  merkwürdig  ähnlich 
bestimmt  (vgl  Zeller  II  I*  2691.,  wo  nur  Plat.  Philebos  falsch  herangezogen  worden 
ist).  Aus  einer  im  Diesseits  zu  verwirklichenden  OlDckseiigkeil  konnten  Ja  auch  die 
Lustgefühle  nimmer  gSnzlich  gestrichen  werden. 

Man  darf  sich  aber  flberhaupt  den  Gegensatz  der  Hedoniker  zu  den  'wahren' 
Sokratikem  nicht  zu  schroff  denken,  so  wie  ihn  der  Kampf  der  Stoa  spater  darzu- 
stellen beliebte.  Bei  dem  kynischen  Idealbflde  des  Weisen  hat  Epikur,  wenn  nicht 
schon  Aristippos,  starke  Anleihen  gemacht  Von  beiden  Selten  kam  die  Anregung, 
ein  Musterbild  des  vollendeten  Epikureers  zu  entwerfen,  und  viele  einzelne  Züge 
erinnern  sogar  an  die  Stoa.  Die  einmal  erworbene  höchste  Staffel  ist  unverlierbar, 
der  Weise  bleibt  unerschütterlich  weise  und  sich  selbst  getreu,  sogar  auf  der  Folter 
(die  psychischen  Leiden  sind  schlimmer),  sich  und  seinen  Freunden  dankbar;  er  ver- 
bannt alle  leidenschaftlichen  Aufwallungen  wie  Neid,  Zorn  und  Liebesraserei,  atier 
nicht  weiche  Regungen  wie  das  Mitleid;  er  bedarf  an  sich  nicht  der  Freundschaft 
oder  Bhegemeinschaft,  sowenig  wie  des.  Zuspruches  und  Trostes,  aber  er  pflegt  die 
Freundschaft  um  des  Nutzens  willen,  den  sie  bringt,  z.  B.  damit  er  sein  Wohl- 
wollen und  seine  Einsicht  praktisch  verwerten  kann,  und  auch  aus  einer  ge- 
wissen Sympathie,  wodurch  ihm  der  Freund  als  alter  ego  erscheint.  Unter  Um- 
standen ist  es  ihm  erlaubt,  als  Schriftsteller  oder  Politiker  aufzutreten,  soweit 
das  der  Forderung  seiner  philosophischen  Zwecke  oder  seiner  persönlichen  Sicher- 
heit dient,  übrigens  niemals  den  Volksmassen  gefällig,  eher  noch  einem  Mon- 
archen. Im  allgemeinen  aber  mrd  er  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  zu 
spekulativer  Betrachtung  nach  dem  Grundsatze  XdGe  ßiuticac,  auch  lieber  Hage- 
stolz bleiben  (das  Ideal  auch  Theophrasts);  er  darf  Eigentum  und  Sklaven  be- 
sitzen, bleibt  aber  auch  in  Armut  fröhlich  und  wird  die  Einfachheit  vorziehen. 
Kurz,  er  wird  stets  für  die  andern  das  hohe  Vorbild  sein,  nach  dem  sie  sich  richten 
können  und  müssen. 
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Unzweifelhaft  hat  Bpikur  sich  selbst  in  den  meistm  ZOfea  gezeichnet  und  damit 
als  Muster  hingestellt  Bei  ihm  war  Theorie  und  Praxis  nicht  verschieden.  In  seinen 
Privatbrieten  erschien  er  menschiich  schOn  und  bewund  smswQrdig,  zufrieden  bei 
Wasser  und  Brot;  und  noch  aul  seinem  Schmenenslager  am  letzten  Lebenstage 
pries  er  sich  in  aller  Quai  glQcidich.  Er  wußte  aber  aucli,  daß  die  meisten  Measchen 
ein  Vorbild  brauchen  (fr.  210),  und  trug  kein  Bedenken,  einem  Jflnger  zu  schreiben: 
'Handele  in  allem  so,  wie  wenn  Bpikur  es  sähe'  (fr.  211).  Als  Brfolg  treuer  Folg- 
samkeit kann  er  dem  IHenoikeus  versprechen,  wie  einst  die  alten  Blegiker  dem  Vater* 
landsbefreier,  er  werde  wie  ein  Qolt  unter  den  Menschen  leben.  In  seiner  Gemeinde 
sieht  er  eine  Gemeinde  der  Heiligen:  mit  diesem  Worte  spricht  der  Prophet  von 
Metrodoros  (fr.  130),  und  dem  Zuzüge  eines  noch  nicht  erwachsenen  Bleven  sieht 
er  gespannt  entgegen  aU  einem  'sehnsQchtig  erwarteten  und  gottgleichen  Einzüge' 
(fr.  165).  Kein  Wunder,  daß  dieser  Ton  amchlug  und  Bpikur  tQr  die  Seinen  an  die 
Steile  der  in  die  Intermundien  verwiesenen  Gottheit  trat  Damit  war  der  Obermensch 
flbertrumptt.  Bpikurs  auf  den  lO.Gamelion  veriegtes  Qeburtsfest  wurde  nach  seinem 
Tode  von  der  gesamten  Gemeinde  mit  einem  Abendmahle  gefeiert,  zu  dem  andere 
regelmäßige  Pelem  seines  Gedächtnisses  hinzutraten.  [ 

Eplkurs  Schule.  Der  bald  enorm  sich  ausbreitenden  ileligionsgesellschaft  fehlte 
eigentlich  nur  der  Katechismus  zum  Auswendiglernen  fdr  Kinder  und  Novizen.  Ihn 
lieferte  ein  Jahrhundert  später  Philonides  (S.419)  in  den  Küpiai  biSEai,  einem  Aus- 
zuge grundlegender  Sätze  aus  der  riesigen  Schriftenmasse  des  Religionsstifters,  Das 
war  Ausfluß  einer  praktisch  gerichteten  Gelehrsamkeit;  PhiL  trieb  auch  mathematische 
Studien.  Natürlich  behielten  im  Qbrigen  Bpikurs  Werke  allein  kanonisches  Ansehei 
m  der  Schule,  machte  sieh  auch  in  einem  Landstadtchen  Lykiens,  Oinosnda,  ein  ge- 
wisser Diogenes  mit  eigener  Schrif  tsteUerei  brdsten  undseine  Blaborate  sogar  auf  St^ 
einmsißeln  lassen;  sie  sind  1892  aufgefunden  worden  (ed.  JWilliam,  Lpz.  1907),  dar- 
unter ein  Brief  (angeblich  Bpikurs)  an  seine  Mutter.  Bpikurs  Briefe  scheinen  bei  den 
Gläubigen  ein  Ansehen  genossen  zu  haben  wie  etwa  bei  den  Christen  die  des  Apostels 
Paulus  und  machten  diesen  in  bestimmten  Kreisen  noch  lange  Zeit  KonkurrenL  Bio 
schärferer  Gegensatz  der  Grundanschauung  UBI  sich  ja  kaum  denken  (trotz  mancher 
Berahrungen  der  ethischen  Xö-pa).  Deshalb  gehörte  ein  großer  Mut  dazu,  als  ein  Geist- 
licher, PGassendi,  1647  den  verrufenen  Materialisten  zu  neuem  Leben  erweckte,  der 
eigentliche  Vorgänger  Useners,  aber  auch  der  modernen  Naturwissenschaft. 

Die  Philosophie  Bpikurs  hätte  sich  ohne  Zweifei  nicht  so  rasch  und  so  weithin 
ausbreiten  können,  wenn  nicht  mit  ihm  und  unter  Ihm  zahlreiche  und  streitbare 
Schaler  sein  Werk  ausgebaut  und  eine  großariige  Werbetätigkeit  entfaltet  hätten, 
namentlich  Metrodoros  von  Lampsakos  und  sein  liebenswttrdtger  Schulnachfolger 
Hermarchos,  auch  der  gräßlich  abertreibende  Gegner  StUpons,  Menedemos'  und 
Arkesilaos',  Kolotes,  den  Kameades,  Kleitomachos  und  Plutarch  bekämpften,  und 
viele  andere,  die  fast  alle  im  höheren  Sinne  der  Wissenschaft  ungebildet  waren  und 
der  Forschung  feindlich  gegendberstanden.  Vereinzelte  Anstrengungen  späterer  Zel^ 
die  Lehren  und  Bestrebungen  durch  ernsthafte  Berocksichtigung  der  Mathematt 
und  anderer  Wissenschaften  auf  ein  höheres  Niveau  zu  heben,  waren  nicht  ganz 
unfruchtbar.  In  Ciceros  Zeit  wetteiferten  wenigstens  in  der  Breite  wissenschaftlich«' 
Pundamentiemng  mit  ihnen  Zenon,  der  auch  bei  Ksmeades  studiert  hatte,  sein 
Schaler  Phaidros,  den  Cicero  im  Wintersemester  79/8  in  Athen  hOrte,  und  der 
In  den  Papyri  der  herkulaneischen  Bibliothek  massenhaft  veiiretene  Philodemoi 
(o.  S.  420);  auch  Lukrez  hat  sich  diesem  Binflusse  nicht  ganz  entzogen.  In'  die 
Medizin  fand  Bpikurs  Sjrstem  zu  gleicher  Zeit  Bingang  durch  den  auch  wegen  seiner 
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Wassertherairie  und  'Kneippkuren'  angesehenen  Arzt  Asklepiades.  Aber  zum  OlDdte 
fQr  den  Epikureismus  stieSen  spftter  die  'echten'  Epikureer  diese  Ketzer,  die  sie 
Sophisten  nannten,  ab  (Diog.  L.  X  25)  und  retteten  so  die  Gemeinde  vor  dem  Dilemma, 
Mitglieder  einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  werden  oder  sich  eine  andere  Religion 
suchen  zu  mossen.  Aul  die  Dauer  konnten  sie  freilich,  obwohl  selbst  Plotina,  die 
Mutter  Hadrians,  die  Schule  in  Athen  begonstigte,  der  religiösen  Mystik  des  Neu- 
platonismus  und  dem  Siegeszuge  der  chrisdlchen  Weltanschauung  nicht  widerstehen. 
Denn  auf  die  Dauer  Iflfit  sich  (tie  Gottheit  nicht  in  ferne  Intermundien  verbannen: 
nicht  die  verkappte  Gottlosigkeit,  wohl  aber  die  Halbheit  rächte  sich  in  einem  anders 
denkenden  und  fßhlenden  Zeitalter. 

4.  Die  Stoa 
Die  Tendenz.  Das  Gegenstack  xa  der  Gartenschule  Epikurs  ist  die  nach  der 
CToä  noiKiXii  benannte  Schule  Zenons.  Die  beiden  Systeme  geboren  zusammen  wie 
-die  Komplementärfarben  Rot  und  GrOn:  sie  sind  bei  allen  tiefgreifenden  und  un- 
QberbrQckbar  erscheinenden  Gegensätzen  doch  einander  in  vielen  Beziehungen  sehr 
ähnlich,  Wk  das  System  Epikurs  ist  auch  die  Lehre  Zenons  aus  einem  praktischen 
Bedarfnisse  erwachsen,  nur  mit  einer  der  Aufklärung  entgegengesetzten  Tendenz, 
aus  dem  Bedürfnisse  der  frommen  Leute,  die  sich  im  Schutze  gottlicher  Mscfate  ge- 
borgen fohlen;  sie  setzt  die  Missionst&tigkeit  der  Kyniker  fort  wie  jene  die  der  Kyre- 
naiker.  Auch  Zenon  wollte  sich  nicht  auf  religiöse  Erbauung  und  ethische  Doktrin 
beschranken,  sondern  diesen  Lehren  das  breite  und  teste  Fundament  einerj  um- 
lassenden Weltanschauung  geben  nnd  komponierte  daher  ein  groSes  Lehrgebäude 
aus  sokratischen,  peripatetischen,  platonischen  und  kynischen  Lehren,  ja  in  Einzel- 
heiten ging  er  bis  auf  Herakleitos  von  Ephesos  und  die  ältesten  Philosopheme  der 
lonter  zurQck.  Auch  hier  ist  nicht  die  geschlossene  Einheit  einer  großen  neuen 
Konzeption  erzielt  worden;  denn  auch  hier  fehlte  dazu  die  Hauptsache,  der  eigent- 
liche Siim  fQr  die  Forschung  und  ihre  noch  ungelösten  Probleme,  der  schöpferische 
Geist,  der  ober  den  einzelnen  Lehren  steht  und,  faidem  er  Ihre  transzendentale  Be- 
deutung divinatorisch  ermißt,  sie  zu  einer  neuen  Einheit  höherer  Ordnung  verschmilzt 
und  damit  die  Forschung  selbst  wieder  um  ein  großes  Stock  fordert  Dem  vereinten 
Bemohen  der  ältesten  Stiriker,  Zenon,  Kleanthes  und  Chrysippos,  ist  es  zwar  ge- 
lungen, die  Fugen  des  großen  Mosaiks  zu  verwischen,  die  Felder  geschickt  tinzuteilen 
und  zu  ordnen  und  durch  Verzicht  auf  hohen  Qedankenflug  und  auf  philosophische 
Mitarbeit  an  voraussetzungsloser  Forschung  der  großen  Masse  Halbgebildeter  das 
bequeme  Surrogat  einer  wissenschaftlichen  Bildung  zu  gehen,  die  ja  nicht  den  aller- 
neuesten  Errungenschaften  Rechnung  zu  tragen  brauchte.  Aber  gegen  die  Ausbildung 
der  sokratischen  Phitosophie,  die  sie  im  Peripalos  erreicht  hatte,  war  das  Mostük 
der  Stoa  ein  ROckschritt;  namentlich  mit  der  wissenschaftlichen  BeweisfQhrung,  selbst 
in  wesentlichen  Lehren,  sah  es  traurig  aus,  obwohl  Chrysippos  von  Soloi  eine  gn^ 
Dosis  haarspaltenden  Scharfsinnes  und  eine  große  Menge  Schreibarbeit  an  die  nach- 
trägliche StQtzung  der  Fundamente  wendete,  so  daß  jetzt  das  darauf  errichtete  Ge- 
bäude gegen  alle  EinreifigelDste  gefestigt  schien. 

ZenOD.  Der  Gründer  des  Systems,  Zenon  von  Kition  auf  Kypros  <343— 262),  war 
noch  kein  Jahrzehnt  jonger  als  Epikur.  PQr  die  praktische  Philosophie  durch  den 
derbwitzigen  Kyniker  Krates  312  In  Athen  gewonnen,  wohin  er  auf  einer  Handds- 
reise  gekommen  war,  ritt  er  längere  Zeit  die  Schule  des  Kynismus  und  schrieb  noch 
seinen  'Staat'  auf  dem  Hundsschwanze,  wie  es  hieß:  beleuchtet  wurde  dieser  Aus- 
spruch durch  die  anstößigsten  Sittenlehren,  die  z.  B.  Blutschande  als  erlaubt  nach 
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dem  Naturrechte  darstellten.  Aber  auch  von  dem  Menschenilger  Stilpon  aus  M^rara, 
der  megaiische  Dialektik  mit  kynischer  Ethik  veriiand,  wurde  Zenon  gefangen;  nodi 
andere  Philosophen  Athens  werden  als  seine  Lehrer  genannt  (Xenokrates  freilich 
wohl  durch  Verwechslung  mit  Krates),  nur  Theophraslos  und  die  Qbrigen  Peripafe- 
tiker  nicht,  deren  Werken  Z.  doch  viel  verdankte.  Bine  eigene  Schule  zu  grthuleit 
fiel  ihm  schwer,  schon  wegen  seiner  beschr&nkten  Mittel,  die  ihm  nur  ein  Logis  in 
einem  Mansardenstabchen  gestatteten,  das  ihm  ein  AufwSrter  sauber  hielt,  und  da» 
er  zeitweilig  mit  seinem  LieblingsschQler  Persaios  teilte.  Seine  Vortrage  und  Dispu- 
tationen mußte  er  in  einer  öffentlichen  Halle  abhalten,  wobei  er  die  Neuser  des 
ungeladenen  Publikums  sehr  unangenehm  empfand  und  sich  ihrer  durch  verschie- 
dene  Tricks  zu  erwehren  versuchte,  gelegentlich  auch  dadurch,  daß  er  auf  einem 
Teller  sammeln  ließ.  Viele  SchQler  wollte  und  konnte  er  nicht  unterrichten,  wenig- 
stens  nicht  gleichzeitig.  Aber  zu  seinen  Bewunderem  gehörte  des  Demetrios  Poüor- 
keles  Sohn  Antigonos  Gonatas,  der  ihn  bei  wiederholten  Besuchen  Athens  persön- 
lich autsuchte  und  dann  als  Konig  von  Makedonien  mehrfach  an  den  Hof  in  PeDa 
einlud;  er  selbst  lehnte  den  Ruf  ab,  sandte  aber  seine  Schaler  Persaios  und  Phüo- 
nides  (um  276/1).  For  seine  Lehre  waren  diese  hofischen  Beziehungen  tormal  und 
inhaltlich  heilsam:  das  Klaffen  des  Hundes  verstummte,  Mannerstolz  vor  Königs- 
thronen t)egann  sich  zu  zeigen,  und  aus  ethisch- politischer  Paradoxle  und  Kasuistik 
entwickelte  sich  jetzt  die  groSe  Auffassung  des  freien  Weltborgertums,  |  das  aber 
die  antike  Sklaverei  den  Stab  brach  und  die  innere  Freiheit  allein  gelten  lieB,  auch 
der  Frau  gleiche  Berechtigung  zusprach  wie  dem  Manne.  Diese  später  allgemein 
verbreiteten  Anschauungen,  die  allmählich,  vollends  unter  dem  Einflüsse  des  Christen- 
tums, aus  der  Theorie  in  die  Praxis  Dbertragen  wurden,  waren  im  3.Jahrh.  uner- 
hört, wenn  auch  schon  von  einsamen  Denkern  vorher  gelegentlich  geäußert.  Aber 
Zenon,  die  Seele  der  makedonischen  Partei,  durfte  die  Theorien  vom  Weltstaate 
ungehindert  in  Athen  lehren,  weil  er  weder  für  sich  etwas  beanspruchte  noch  sich 
in  die  praktische  Politik  einmischte.  Und  doch  hat  die  Bai|;erschaft  erst  nach  seinem 
Tode  und  auf  die  Initiative  des  Antigonos  hht  ihn  anerkannt  und  mit  einem  golde- 
nen Kranze  (wie  spater  die  Pergamener  den  verstortwnen  Attalos  I.)  und  einem  aul 
Staatskosten  im  Kerameikos  errichteten  Qrabmale  geehrt 

Die  Schule.  Seine  Schaler  und  Nachfolger  lehrten  nicht  einmal  immer  in  der- 
selben Stoa,  nach  der  die  Schule  der  Zenoneer  spater  allein  genannt  wurde,  z.  B. 
Ariston  um  265  in  der  stadtischen  Akademie,  Chrysippos  im  Odeion.  Den  festen 
Halt  der  anderen  Schulen  durch  eigenen  Grundbesitz  und  sonstiges  Vermögen  so- 
wie durch  straffere  Organisation  hat  sie  lange  Zeit  hindurch  Oberhaupt  nicht  ge- 
habt; auch  VOR  regelmäßigen  Symposien  oder  Liebesmahlen  erfahren  wir  bis  zur 
Mitte  des  2.  Jahrh.  nichts,  und  selbst  dann  bildeten  sich  innerhalb  der  Stoa  Sonder- 
verbande, die  das  Andenken  des  Diogenes,  Antipatros,  Panaitios  feierten.  Auch  der 
innere  Ausbau  des  Systems  war  von  Zenon  noch  nicht  abgeschlossen:  er  erfolgte 
besonders  durch  den  orthodoxen  und  fanatischen  Kleanthes  von  Assos  {f  230), 
der  gegen  die  heliozentrische  Hypothese  des  Aristarchos  von  Samos  (um  275)  wet- 
terte, und  als  Vollender  gilt  Chrysippos  von  Soloi  (-120^4),  dessen  Vielseitig- 
keit und  Scharfsinn  sich  die  Wage  hielten  und  nur  durch  seine  Vielschreiberei  aber- 
troffen wurden.  Die  Oberreste  der  Lehre  bis  auf  ihn,  d.  h.  der  alteren  Stoa,  ent- 
halt die  grundlegende  Sammlung  von  HvAmim  (Stoicorum  vet.  fragm.,  Lpz.  1903IL, 
bisher  3  Bde.,  der  IV.  steht  aus). 

Der  Orient  Mit  Zenon  und  Persaios  aus  dem  kyprischen  Kition,  Aratos  und 
Chrysippos  von  Soloi,  Zenon  und  Antipatros  von  Tarsos,  Diogenes  von  Seleukeia 
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am  Hgris,  Boethos  aus  Sldon  u.  a.  hielt  der  ferne  Osten  Einzug  in  die  griechisclie 
Philosophie,  und  gerade  die  Stoa  sah  wenig  Athener  unter  ihren  fOhrenden  Leuten. 
Das  paßte  for  ihr  Wellbargeriunu  Aber  man  hat  vieitach  in  dieser  Tatsache  den 
Einbruch  des  semitischen  Ostens  (statt  der  Racicwanderung  des  hellenisierenden 
Kulturelementes)  gesehen  und  den  Stempel  des  Semitismus  dem  stoischen  Systeme 
autgedrockt  gefunden.  Das  mufi  ich  leugnen,  bis  klare  Spuren  einwandfrei  nach- 
gewiesen sind:  alles,  was  bisher  darauf  zu  fahren  schien,  erweist  sich  bei  genaue- 
rem  Zusehen  als  älteres  Eigentum  der  Hellenen;  selbst  die  aulFallenden  Parallelen 
bei  Plutarch,  Seneca  u.  a.  Schriltstellem  der  ersten  Kaiserzeit  zu  Sprachen  des  Alten 
wie  des  Neuen  Testamentes  (vgl.  z.  B.  JKreyher,  Seneca  u.  s.  Beziehg.  z.  Urchristen- 
tum, Berl.  1887.  ABonhOfter,  Epiktet  und  das  Neue  Testament,  QieS.  1910)  be- 
ruhen nicht  aul  Reminiszenzen  oder  gar  Entlehnungen  aus  der  jfldisch-christlichen 
Literatur,  sondern  verraten  nur  eine  allmähliche  Annäherung  der  Ziele  und  der  da- 
hin fahrenden  Oedankenreihen.  Unatlisch  ist  nur  die  Porm-  und  Stillosigkeit,  die 
namentlich  bei  dem  Vielschreiber  Chrysippos  eine  völlige  Abkehr  von  der  klassi- 
schen Literatursprache  und  Stumpfheit  des  Stilgefühles  |  aufwies;  es  ist  ein  eigen- 
artiger Zufall,  daß  die  ungebildeten  und  saloppen  AusdrOcke  Soloikismen  heißen 
(schon  bei  Aristoteles  und  Theophrastos),  und  daß  ihr  schlimmster  Vertreter  wirk< 
lieh  aus  dem  kleinasiatischen,  Tarsos  benachbarten  Landstfldtchen  Soloi  stammte. 
Pflr  die  Geschichte  der  Philosophie  scheint  das  freilich  ganz  gleichgoltig,  abgesehen 
davon,  daß  volkstomliche  Sprache  uns  verrat,  an  welche  Leserkreise  sich  die  Ver- 
fasser wendeten,  und  uns  den  starken  Absatz  vieler  populärer  Schriften  in  diesen 
Kreisen  weit  außerhalb  Athens  erklart.  Die  Streitschriften  gerade  Chrysipps  entlnelten, 
irie  die  des  syrischen  Epikureers  Philodemos  aus  Gadara,  viel  Domen  und  OestrQpp, 
apinose  Argumente  und  endlose  Beweisreihen  wie  die  KettenschlDsse,  die  doch  im 
Grunde  keinen  Gegner  widerlegten  und  gewannen,  aber  der  Masse  der  ungelehrten 
Stoiker  machtig  imponierten,  ihretwegen  galt  Chrysippos  als  der  Vollender  und  Ver- 
teidiger der  Schuldoklrin.  Auch  die  stoische  Rhetorik  mit  ihren  nochlemen,  haar- 
scharfen Deduktionen  schien  vielleicht  dem  Außenstehenden  zu  beweisen,  daß  die 
Schule  einen  Zaun  um  ihre  Satzungen  gemacht  hatte.  Aber  wie  die  Anhänger  wußten, 
war  die  Logik  nur  der  Zaun  um  ihren  Obstgarten,  der  ihn  vor  fremden  Eingriffen, 
die  Mauer,  die  ihre  Gemeinde  vor  fremden  Angrilten  twwahren  sollte.  Daß  Chrysipp 
gerade  die  Aufienwerke  der  Festung  ausbaute,  kam  abrigens  auch  der  Wissenschaft 
überhaupt  zustatten. 

Die  Lehre.  Das  System  zerfiel  nach  Kleanthes  in  sechs  Teile:  Dialektik  und  Rhe- 
torik, Ethik  und  Politik,  Physik  und  Theologie;  sonst  in  drei  Teile.  Als  der  wich- 
tigste hiervon,  der  Mittelpunkt  der  Philosophie,  galt  die  Ethik;  wie  das  Oelhe  hn  El 
oder  das  Obst  im  Obstgarten. 

Der  Name  Logik  scheint  erst  in  der  Stoa  aufgekommen  zu  sein.  Er  umfaßt  die 
Dialektik  Piatons  und  Analytik  des  Aristoteles  sowie  meist  auch  die  Rhetorik,  ihr 
Seitenstack  (Arislot.):  diese  mit  der  flachen  Hand,  jene  mit  der  Paust  zu  vergleichen, 
die  interrogans  et  respondens  pars  der  Logoslehre.  Mit  dem  Doppelsinne  des  Xötoc 
("°  oratio  und  ratio)  spielen  altere  Schriftsteller  wie  Gorgias  und  Isokrates  nach  dem 
Vorgange  Heraklits,  während  Piaton,  Aristoteles  und  die  Stoa  deutlich  scheiden:  hier 
wird  nun  dem  \6yoc  ^vbidecToc  bi  der  Brust  der  X.  npocpopiKöc  gegenflbergestellt,  der 
in  der  Sprache  zum  Ausdruck  kommt;  ihre  Worte  (crmaivovra)  geben  die  Gedanken 
(auioivÖMeva,  significationes)  wieder,  deren  Verwertung  Dialektik  und  Rhetorik  lehren. 

Chrysippos  hat  nun  Anlaß  genommen,  das  Wesen  der  Sprache  («puiv^,  eigent- 
lich 'Stimme'),  die  er  mit  Diogenes  von  Apollonia,  Herakleides  und  Straten  physi- 
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kaiisch  als  bewegte  Luft  bezeiduiete,  zu  zei^edem  und,  weit  ober  die  Ansätze  der 

Sophisten,  Ptatons  und  Arisloteles'  hinausgehend,  ^e  STsteoutische  Grammatik 
zu  schaffen,  deren  Terminologie  von  den  Römern  flbemommen  wurde  und  so  meist 
noch  heute  in  den  Schulen  gelehrt  und  gelernt  wird.  Erst  im  letzten  Jahrhundert  hat 
sich  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  die  moderne  Sprachphilosophie  too 
der  uns  jetzt  recht  äußerlich  erscheinenden  Auffassung  der  Stoa  und  der  Gramma- 
tiker in  Pergamon,  Rom  und  Rhodos  (Dionysios  Thraz  gegen  100),  die  auch  na<^ 
Alexandreia  Obergrift,  ganz  emanzipiert  Aber  trotzdem  werden  wir  unsere  Bewun- 
derung dem  ohne  Kenntnis  einer  anderen  Sprache  klar  und  zielbewußt  aufgefahrtoi 
Gebäude  nicht  versagen,  das  die  24  Laute  (von  Buchstaben  nicht  scharf  geschieden), 
Prosodik  und  Lesezeichen  behandelte,  in  der  artikulierten  Rede  von  Silben  xa  WOr- 
tem  und  Sätzen  aufstieg,  Redeteile  und  Satzteile  unterschied,  die  Rexion  der  No- 
mina und  Verba  lehrte,  dabei  das  schon  von  den  Herekliteem  gefundene  Prinzqi 
der  Anomalie  verfocht  gegen  das  straffere  Hin|drangen  der  Alexandriner  auf  Ana- 
logien, auch  synonyme,  mehrdeutige  usw.  WOrter  untersuchte  und  endlich  in  der 
cuvToSic  den  Ausdruck  der  Gedanken  im  Satze  (Xcia6v)  verfolgte.  Aus  dieser  stoi- 
schen Schulgrammatik  stammen  sichtlich  die  interpolierten  Kapild  20  u.  21  in  Aristo- 
teles* Poetik  her,  deren  peripatetischer  Pabunat  starke  Verwirrung  hervorrufen 
mußte.  VgL  flbrigens  (aufSer  Bd.  I*  19}  RSchmklf,  Stoic.  grammatica,  Halle  1839. 

Nur  lose  hing  mit  der  Grammatik  die  Etymologie  zusammen,  deren  wunder- 
liche Irrgänge  aus  alterer  Zeit  Piatons  Kratytos  zeigt,  und  die  Oberhaupt  auf  keine 
wissenschaftliche  Basis  gestellt  werden  konnte  ohne  ein  ausgedehntes  Verglich»- 
niaterial  und  die  daraus  gewonnenen  Schlosse  der  prähistorischen  Lautgescliicfate. 
Zudem  war  aber  die  Stoa  auch  völlig  befangen  in  dem  sophistischen  Axiome,  da£ 
die  Sprache  tpOcei  gegeben  sei  (nicht  vöfiqi  oder  Qicf.i),  und  daß  also  ihre  wesent- 
lichsten Bestandteile,  die  övö^oto,  den  dadurch  bezeichneten  Objekten  genau  ent- 
sprächen oder  wahr  seien:  fTu^o.  Vgl  RReitzenstem ,  M.  Terentius  Varro  und  Jo- 
hannes Mauropus  v.Euchaita,  Lpz.  1901.  Den  Beweis  dafür  erreichten  sie  zwar  auch 
durch  feines  Auflösen  der  Knoten,  bisweilen  aber  durch  ein  Zerhauen  (so  bei  don 
berOchligten  canis  a  non  canendo)  und  verwendeten  nun  umgekehrt  die  ^rufia  als 
Beweisstocke  tQr  ihre  sonstigen  Lehren.  Nur  um  ihrehrillen  haben  sie  den  ganzen 
Unterbau  der  Grammatik  aufgeführt 

Den  wichtigsten  Teil  der  Dialektik  bildet  die  Erkenntnistheorie.  Siemageioan 
fast  tief  erscheinen,  wenn  man  von  den  nichtigen  Zumutungen  Epikurs  ausgeht,  ist 
atter  einem  absoluten  Maßstabe  gegenober  doch  noch  recht  mangelhaft  und  z.  T. 
olierflächlich.  Aber  in  der  Geschichte  der  Philosophie  erscheint  sie,  als  Ganzes  ge- 
nommen, als  etwas  Neues:  dies  freilich  vielleicht  nur,  weil  wir  weder  die  Schrift«! 
des  Antisthenes  ober  diese  Probleme  noch  die  Ergänzungen,  die  die  Scholer  des 
Aristoteles  seiner  Analytik  gaben,  heute  mehr  besitzen;  auch  wird  manches,  was 
jetzt  for  die  Geschlossenheit  der  Lehre  unentbehrlich  scheint,  erst  im  Laute  des 
3.  Jahrb.  zur  Abwehr  der  Angriffe  der  mittleren  Akademie  hinzugekommen  sein. 
Zenon  und  Kleanthes  stellten  sich  die  psychischen  Vorgänge  noch  sehr  kindlich  und 
grobsinnlich  vor:  die  Seele  des  Neugeborenen  sollte  mit  einem  schon  der  attischen 
Tragödie  geläufigen  Bilde  (z.  B.  Oetess.  Prom.  789)  eine  leere  Wachstafel  sein,  der 
die  sinnliche  Wahrnehmung  ihr  Petschaft  aufdrückte.  Erst  Chrysippos  zahlte  zu  den 
Objekten  der  Wahrnehmung  auch  geistige  Zustande  und  Tätigkeiten  und  ließ  in  der 
Seele  eine  Veränderung  vor  sich  gehen.  So  erzeugt  das  Vorgestellte  ((pavroaöv) 
die  Vorstellungen  ((pavracfai),  die,  soweit  sie  wirksam  sind,  Aufnahme  finden  und 
dann  Zustimmung  erzwingen  (KOräXtitpic,  cuTKa-rtSiSccic):  das  sind  fast  Perzeption  und 
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Apperzeption  bei  HerbarL  Wtiterhtn  entstehen  die  Be^ffe  (6rvoiai)  aus  Brfahrun?, 
durch  Vergleichung  und  ZusammensetzunEr  aus  Oedachtnisblldem  oder  vermittelt 
durch  Analogieschiasse.  Die  rein  instinktiv  gewonnenen  Be^tfe  heiften  i^Xi^v^'t: 
oder  Koival  ^woiai  (communes  notitiae;  dahin  gehört  z.  B.  der  Gottesglaube).  Ob- 
wohl selbst  diese  nicht  angeboren  sind,  lielert  doch  ihre  allgemeine  Verbreitung 
die  Sicherheit  Iflr  die  Wahrheit  der  zugrunde  Hegenden  Objekte,  ganz  sokratisch 
oder  protagoreisch.  Die  Seele  arbeitet,  wenn  auch  unbewußt,  mit  logischem  Be- 
weise, der,  bewußt  ausgeübt,  zum  Urteile  (liEEw^a,  Aristot.  ändpacic)  fahrt  Die 
aristotelische  Lehre  von  den  Schiassen  hat  Chrysipp  formalistisch  im  einzelnen  aus- 
geführt, z.B.  ihnen  fOnf  dvaTTÖ&EiKToi  und  fünf  zusammengesetzte  Schlüsse,  darunter 
den  hypothetischen,  hinzugefügt 

Großen  Wert  legten  die  Stoiker  auf  ihre  Kriterienlehre,  leider  mit  Unrecht, 
da  ihr  dgentliches  Kriterium  der  Wahrheit  die  Evidenz  (^vdpTcio,  <pavTacia  xara- 
XTfirriKi^)  bildet:  das  Evidente  erweist  sich  durch  sich  selbst  als  evident,  das  klär- 
lieh  Wahre  klflrlich  als  wahr.  Das  war  genau  der  kindliche  Standpunkt  Bpikurs, 
obrigens  von  |  Chrysippos  im  Grunde  Oberholt  Aber  auch  er  rüttelte  nicht  an  der 
aus  dem  Kynismos  übernommenen  Pundamentallehre,  daß  nur  die  Einzeldinge  wirk- 
lich existieren,  also  nur  der  Mensch,  aber  keine  Menschheit  Die  von  Piaton  und 
Aristoteles  angebahnte  Annahme  in  höherem  Sinne  realer  Gedankendinge,  die  wir 
heute  Begriffe  nennen,  fand  bei  der  Stoa  kein  Verständnis,  geschweige  eine  Port- 
bildung; sie  kannte  neben  den  real  existierenden  Binzeldingen  nur  nichtige  Phantasie- 
bilder (q>avTäcpaTa)  oder  leere  Namen  fOr  nominale  Objekte.  Nach  späterer  Ter- 
minologie ist  das  der  Nominalismus.  Trotzdem  nahm  die  Stoa  die  Kategorienlehre 
in  ebier  stark  reduzierten  Gestalt  auf:  das  6v  oder  tI  zerfaUt  in  vier  nptiha  t^vn: 
Sul>strat,  wesentliche,  zufällige  und  relative  (korrelate)  Eigenschaft  Aber  diese  Ab- 
straktion ist  nur  Schein,  denn  es  gibt  überhaupt  nur  KOrperiiches:  selbst  das  Ver- 
halten und  Tun  beruht  auf  Luftströmungen:  Gehen,  Stehen  und  Tanzen  sind  KOrper. 
Das  ist  albern. 

Vflr  sind  damit  zur  Physik  gekommen,  in  der  man  den  Einschlag  Heraklits  früh 
bemerkt,  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  maßlos  aberschstzl  hat:  sie  beruht  fast  ganz 
auf  peripatetischen  Lehren:  vgl.  HSIebeck,  Die  Umbildung  d.  perip.  Naturphilos.  in 
die  der  Stoiker  (Unters. .  .,*  Preib.  1888,  Kap.  6).  Im  Anfange  war  der  Stoff  und  die 
Kraft  (Arist),  aber  untrennbar  wie  bei  Straten  (monistischer  Materialismus).  Einen 
Obergang  bildet  der  feinste  Stoff,  der  mit  Herahleitos  iröp  (rcxvucdv)  oder  mit  Stra- 
ton  irvEüpa  (Svdcp^ov)  genannt  wird.  Dieser  durchdringt  alles,  wie  der  Honig  die 
Waben,  und  verdichtet  sich  zu  der  Materie,  aus  der  die  Gestirne  wie  die  Einzel- 
wesen hervorgehen.  Andrerseits  besteht  auch  Gott  oder  die  (platonische)  Wellseele 
aus  Peuer,  und  damit  das  wirkende  Prinzip  (tö  ttoioüv,  Xötoc).  Die  Stoa  vermeidet 
die  aristotelische  Etezeichnung  der  Kraft  als  eTboc  (plat  i&^ai)  und  nennt  sie  \6foc 
cirep^ariKdc.  Die  Bildung  der  Welt  wird  bis  ins  einzelne  geschildert,  wie  sie  aus 
dem  großen  Weltbrande  hervorgeht  und  dereinst  Frieder  zu  Peuer  wird.  In  großen, 
lestbestimmten  Perioden  tritt  diese  Regeneration  (ÄTTOKaxäcTacic  töiv  TrÄvrüJv)  wie- 
der ein,  wie  es  nach  alteren  Vorbildern  auch  Herakleides  vom  Pontos  und  Eudemos 
gelehrt  hatten.  Als  Origenes  von  Alexandreia  im  3.  Jahrh.  den  Versuch  machte, 
durch  die  stoische  und  platonische  Philosophie  den  christlichen  Lehren  den  Halt 
ehies  wissenschaftlichen  Systems  zu  geben,  hat  er,  das  erscheint  uns  sehr  wunder- 
bar, sogar  diese  Lehre  von  des  Emgen  Wiederlcunft  mit  aufgenommen,  wie  neuer- 
dings PrNietzsche.  Eine  periodische  Auflösung  der  Welt  hatten  schon  Anaximandros 
ond  Anaximenes  angenommen,  den  Weltbrand  Herakleitos,  wahrend  die  Peripale- 
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tiker  wie  Theophrastos  mit  der  Ewigkeit  der  Welt  auch  die  unserer  Erde  I 
telea  (S.406[.).  Im  2.  und  l.Jahi1i.v.Chr.  war  dieses  Problem  Ge^nstand  eines  leb- 
haft getQhrten  Kampfes  zwischen  Peripatos  (Kritolaos)  uad  Stoa  (Boethos),  dessen 
lesenswerte  Dokumente  uns  in  Philons  Schrift  TTEpl  dipOopciac  k6c^ov  noch  z.  T. 
vorliegen.  Dbrigens  hat  Kieanthes  auch  eine  entgegengesetzte  Zerstörung  durch  eine 
große  Sintflut  geschildert  (SchoL  Hes.  Theog.  194.  Sen.  N.Q.  III  27  ff.). 

Die  Einzelheiten  in  der  Schilderung  der  Weltbildung  sind  trotz  dieses  Gegen- 
satzes dem  Peripatos  entlehnt,  at>er  gelegentlich  mit  Benutzung  Älterer  Lehren.  Der 
Stoa  kommt  es  darauf  an,  nicht  nur  das  All  in  seiner  Ordnung  und  Schönheit  ge- 
meinfafilich  zu  erklären,  sondern  vor  allem  mit  Aristoteles  den  tdeologisctien  Ge- 
sichtspunkt herauszuarbeiten,  um  aus  der  zwecktwwuSten  Schöpfung  Kapital  zu 
schlagen  far  ihre  Theologie. 

Den  Glauben  an  das  Dasein  der  Götter  lOhrte  Kieanthes  auf  eine  vierfache  Wv- 
zel  zurQck  (fr.  528,  Cic.  N.D.  II  I3ff.),  wovon  die  auf  die  icoivf)  ^woia  aller  Menecben 
gestatzte  Begründung  sich  besonderen  Ansehens  als  fast  objektiver  Qottesbeweis  |  bis 
in  unsere  Zeit  erfreut  Im  Kampfe  gegen  Materialismus  und  Skepsis,  In  romiscber 
Zeit  auch  gegen  den  Aberglauben,  wurde  die  Stoa  zur  eigentlichen  Verteidigena 
des  Gottesglaubens  vor  der  Reformation  des  Piatonismus.  Die  Gottheit  offenbart 
sich  in  Traumen,  Prodigien,  Weissagungen  aller  Art:  die  Mantik  dient  zun  Gottet- 
beweise  und  wird  ihrerseits  aus  dem  Qottesbegritfe  abgeleitet  und  als  wahr  erwiesea. 
Trotzdem  ist  die  Gottheit  der  Stoa  weder  volkstomlich  noch  personlich  gedacht,  zu- 
mal wenn  ihr  Ursprung  im  Urleuer  steckte.  Aber  die  Wurzeln  dieses  Glaubens  er- 
streckten sich  sehr  weit,  denn  es  war  Pantheismus,  eine  durchaus  volkstQmUcfae, 
schon  von  Thaies  verwertete  und  sodann  im  Peripatos  (twsonders  bei  Straten?) 
wohlverarbeitete  Anschauung,  die  die  Stoa  konsequent  durchiuffihren  versuchte; 
Zur  Beweisführung  bediente  sie  sich  einer  allegorischen  Umdeutung  der  Mythen  in 
physikalischem  Sinne:  in  dem  großen  mythologischen  Sammelwerke  des  Apollodon» 
TTcpl  6cii)v  war,  bei  Komutos  und  dem  sog.  Herakleitos  (Alleg.  Hom.  ed.  Bonnenses, 
Lpz.  1909)  ist  Hephaistos  das  Feuer,  seine  hOtzeme  Kracke  bedeutet  den  &«nn- 
sloff,  sein  Fall  vom  Olympos  versinnbildlicht  den  Blitz;  Athena,  entweder  der  Alber 
oder  die  Vernunft,  heißt  TpiTor^veta  wegen  der  drei  Disziplinen  Logik,  Physik,  Ettük; 
HPA  ist  AHP;  Zeus  der  noXudivufioc  umfaßt  alles  und  durchdringt  alles  (ACa  bi^ 
Kciv  biä  ndvTujv).  Diese  physikalischen  Umdeutungen  befremden  nicht  durch  Neu- 
heit; schon  Theagenes  von  Rhe^on,  zur  Zeit  des  Kambyses,  und  Herakleitos  von 
^hesos  hatten  damit  begonnen  und  Antisthenes  u.  a.  em  philosophisches  System 
daraus  gemacht,  freilich  meist  mit  Unteriegen  ethischer  Gedanken.  Wohl  aber  be- 
fremdet uns  die  Skrupellosikeit,  mit  der  alles  verwendet  wird;  selbst  der  alle  Ho- 
mer wird  als  ein  verkappter  Stoiker  erwiesen  und  so  als  inspirierter  Zeuge  der 
alleinseligmachenden  Lehre  (wie  im  4.  Jahrh.  der  kynischen)  mißbraucht  Es  ist 
kein  Ruhmestitel  der  pergamenischen  Kritiker,  daß  sie  die  exakte,  nQchteme  Homer- 
erkiarung  der  alexandrinischen  Grammatiker  mit  solchen  Sprangen  zu  verdrängen 
versuchten.  Durch  die  Alexandriner  Philon  und  Origenes  fand  diese  allegorische  Er- 
klärung Eingang  ins  Judentum  und  Christentum  imd  veranlaßte  die  Umdeutung  der 
jodischen  Patriarchen  zu  physikalischen  Kräften  usw. 

Aus  der  Mantik  leitete  sich  die  Überzeugung  von  einer  göttlichen  Vorsehung  ^ 
dem  Pantheismus  zum  Trotz.  Ihre  Ausdeutung  erforderte  vielen  Scharfsinn  und  eine 
Glaubensstarke,  die  Berge  versetzte.  Freilich  at>er  allem,  auch  ober  den  Qottmi, 
steht  unerwartet  die  Naturordnung,  ein  bUndes,  hartes,  unvermeidliches  Schicksal 
(c^iapii^vi),  tatum :  eigentlich  Schicksalsspruch).  Wenn  in  VergÜs  Aeneis  (1 262)  luppiter 
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in  den  SchicksalabQchern  die  seit  Ewigkeit  vorherbestimmten  Schicksalssprache  liest, 
so  ist  das  ganz  stoisch.  Kleanthes  vei^ch  den  IMenschen,  um  seine  Unfreiheit  zu  ver- 
anschaulichen, mit  einem  an  einen  Wagen  gebundenen  Hunde,  der  entweder  fr^ 
wütig  mitlauft  oder  mitgeschleift  wird,  eine  lähmende  Vorhaltung  (äpTÖc  Xötoc).  Erst 
Chrysippos  brachte  den  am  Eingangslore  ausgewiesenen  freien  Willen  {tA  i<p'  t\)üv) 
durch  eine  'Gartentflr'  wieder  herein,  indem  er  ihn  und  seine  Entscheidung  auch 
vorhergesehen  und  vom  Schicksale  im  Schicksalsspruche  mitbestimmt  (cuvEifiopfi^vov: 
Bd.  I'  64)  sein  ließ,  ein  Widerspruch  im  Beisatze.  Der  Schicksalsglaube  beruht  auf 
volkstomlicher  Anschauung  (Homer,  Herakleltos,  die  Tragiker,  Piaton),  auch  bei  Theo- 
phrast  kommt  koO'  e\^ap^dv^v  vor;  aber  die  Stoiker  haben  dies  wie  alles  abertrieben. 
Den  Abschluß  fand  die  Vorherbestimmung  am  jüngsten  Tage  in  dem  großen,  all- 
gemeinen Weltbrande,  den  die  Menschen  sowenig  wie  die  Qotter  fiberdauerten. 
Oegen  Kleanthes  lehrte  Chrysippos,  daß  Oberhaupt  nur  die  Seele  des  gottahnlichen 
Weisen  einer  so  ausgedehnten  Unsterblichkeit  teilhaftig  werde;  Spatere,  wie  Posei- 
donios,  wiesen  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  die  Gestirne  als  Aufenthalt  zu.  Aber 
auf  Erden  vennrklichle  sich  das  praktische  Endziel  menschlichen  Strebens  in  einem 
großen  Verbände,  der  Qolter,  Menschen  und  auch  Tiere  umfaßte,  dem  Qotterstaate. 

Im  Anschlüsse  an  die  Weltbildung  werden  die  unorganische  Nahir  und  die  Or-| 
ganismen  erklart,  jener  nur  eine  Sic,  dieser  qtücic  (so  der  Pflanzenwelt),  der  Tier- 
welt auch  die  Seele  zugesprochen.  Diese  ist  natfirlich  dreidimensional,  rein  korper- 
licti,  als  TTveGfta  in  den  Arterien  gedacht,  sie  herrscht  im  Tiere  wie  Qott  in  der  Welt 
In  der  menschlichen  Seele  kommt  zu  den  unvemflnftigen  Begierden  die  Vernunft 
CvoOc)  hinzu;  ob  und  wieweit  bei  Tieren,  war  strittig.  Das  Lebensprinzip  äußert  sich 
in  sieben  Funktionen,  der  Zeugung,  Sprache  und  den  ffinf  Sinnen,  wovon  die  Spra- 
che nur  dem  Menschen  eigentflmlich  ist  Da  die  Stimme  aus  der  Brust  ertOnt,  muß 
dort  der  Sitz  nicht  nur  des  X6toc  npoqxyiwk  sondern  auch  des  dvbidScToc  sein, 
also  der  ganzen  Seele,  die  einheitlich  Ist  Daher  werden  rationalistisch  die  Affdcte 
(näSti)  als  irrige  Urteile  aufgefaßt  ja  als  unnatOrliche  Bewegungen  der  Seele. 

Der  Mensch  ist  die  Krone  der  Schophing,  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Welt; 
sie  ist  nur  um  seinetwillen  da:  eine  sehr  begreifUche,  kindliche  VorsteUuog,  die 
auch  fQr  religiöse  Bekenntnisse  wie  das  chrisUiche  eine  naive  Voraussetzung  bil- 
det, wahrend  Naturforscher  wie  FRatzel  das  gesamte  organische  Leben  der  Erde 
mit  einem  flQchtigen  Uchtstrahle  und  Farbenspiele  von  der  Sobne  vergleichen.  Das 
anthropozentrische  Bewußtsein  verleiht  natfirlich  allem  Menschlichen  eine  fiber- 
menschliche  Bedeutung,  vor  allem  der  sittlichen  Erziehung  des  Menschengeschlechtes. 
Die  Ethik  lehrt,  die  ungesunden  und  schädlichen  Affekte  zu  unterdrocken,  wie 
erst  recht  die  Begierden,  und  vielmehr  vemonftig,  der  Natur  gemäß  zu  leben  und 
damit  auch  in  Obereinstimmung  mit  dch  selbst  Das  sbid  sokratlsch-kynische  For< 
mein;  nur  die  hier  durchaus  nicht  scharf  gefaßte  Natur  stammt  von  Platonikem  her, 
vor  denen  schon  Herakleitos  geraten  hatte,  auf  die  Stimme  der  Natur  zu  hareo. 
Tatsichtich  horten  die  Stoiker  nur  auf  die  Stimme  der  Vernunft  und  des  Gewissens. 
Die  in  sokratisch-stolschem  Sinne  geleitete  Vernunft  predigte  eine  sehr  ausgefOhrte 
Tugendlehre,  die  merkwürdigerweise  an  Piatons  vier  ftardlnaltugenden  Anschluß 
suchte  und  die  Sonderstellung  der  Tapferkeit  verwarf,  die  Antisthenes  gut  erkannt 
und  Aristoleles,  doch  wahrhaftig  nicht  aus  Sympathie  ffir  diesen,  unparteiisch  an- 
erkannt hatte.  Jetzt  sind  wieder  alle  ganz  megarisch  der  Ebisicht  untergeordnet 
tmd  voneinander  untrennbar,  auch  (außer  bei  Kleanthes)  unverlierbar.  Sie  gewahren 
unmittelbar  und  sicher  die  Qlfickseligkeit  Denn  dahin  flUirt  das  tugendhafte  Ver- 
baltan, das  sich  aus  den  einzelnen  Handlungen  zusammensetzt,  die  pfUchtgemlft 
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geschehen.  Wer  so  lebt,  wird  lu  einem  dem  kyiüsehen  Weisen  nacheebildeteB 

Mnstennenschen.  dessen  Verwirklichung  man  allerdings  kaum  {e,  anfier  etwa  ob 
Sokratea,  suchen  darf.  Der  Weise  Ist  nur  Pflichtenmensch,  beachtet  ntdit*  auBer 
dem  höchsten  Oute,  am  wenigsten  die  ganz  glelchgoltigen  (äbiätpopo)  Lel>«isKater, 
wozu  auch  das  Leben  selbst  gehört  (Selbstmord  ist  erlaubt).  Die  oöb^repa  n«ben 
dem  Outen  und  Bbsen  hatte  zuerst  Protagoras  geschieden,  Antisibenes  die  L^hre 
vermittelt,  die  der  Stoiker  nun  gegen  die  Ooteriehre  Piatons  und  des  Peripatos  aus- 
spielte. Sein  Weiser  verzichtet  auf  so  vieles  im  Leben,  ja  er  erfreut  sic}i  völliger 
Apathie.  Alwr  dafQr  ist  dieser  Tugendbold  nun  auch  allein  glOdcselig  auf  Brden» 
allein  frei  und  reich  und  der  eigentU^e  Herr  und  Konig,  und  wie  ihre  Paradoxa 
sonst  lauteten:  freilich  nicht  In  einem  irdischen  Staate,  sondern  nur  in  der  idealoi 
Qemeinschaft  mit  Gott,  der  civitas  dei  {vgl  Augustinus:  S.  402).  Nel>en  ihm  sind 
die  anderen  Menschen  Toren  und  Sonder  allzumal:  ein  einziger  VerstoS  genogt 
der  nicht  abgewogen  wird,  denn  die  Laster  sind  alle  gleichwertig;  selbst  eüicn  re- 
hitiven  Portschritt  (npOKom'i)  erkannte  die  ältere  Stoa  nicht  an. 

Hier  konnte  das  Christentum  am  leichtesten  entsetzen,  hidem  es  den  einen  sQed- 
losen  Heiland  die  Gnade  Gottes  fOr  die  ganze  sOndige  Menschheit  (vgLS.417L)  ver- 
mitteln lieB;  nur  die  Sehnsucht  nach  Vergebung  der  Sflnden  muSle  tief  genug  gehen, 
um  dem  Erloser  die  Herzen  zu  erschliefien.  Vgl  EHatch,  Griechentum  u.  Christen' 
tum,  deutsch  v.  EPreuachen,  Freib.  1892.  PWendland,  Christentum  u.  HellenisniDS, 
NJahrb.  IX  (1902)  1—19.  Ders.,  D.  heQenistisch-rOm.  Kultur,  '-'Tab.  1912.  Diese 
Innigkeit  religiösen  Gefühles  wachzurufen  und  zu  pflegen,  war  freilich  die  altere 
Sttoa  in  ihrer  nochtemen  VerstandesmSfilgkelt  nidit  imstande.  Aber  daS  das  viele 
Obel  in  der  Welt  der  Schuld  der  Menschen  zuzuschreiten  sei,  bekannte  Kleaathes 
in  seinem  religiösen  Hymnos  auf  Zeus  mit  ehier  schon  dem  alten  Homer  (a  33)  ge- 
läufigen Ausflucht;  das  war  der  erste  Ansatz  zu  der  von  Leihniz  1712  geforderten 
'Theodizee'.  Außerhalb  der  Phitosophenschulen  lehrte  die  harte  Schule  des  Lebeos 
ui  den  vielen  Kriegsnoten  der  Jahrhunderte  vor  Augustus  zu  den  8eol  auT%)«  |  be- 
ten. Die  eleusinischen  Mysterien  erhielten  grofiere  Bedeutung,  da  sie  manchen  be- 
friedigten; viele  andere  hielten  nach  der  Hilfe  fl-emder  Gottheiten  Umsdiau  und 
boten  damit  den  rein  verstandesmäSigen  Lehren  der  Stoiker  und  Epikureer  ein  Pa- 
roli. So  fand  die  Kaiserzeit  in  buntem  Gemische  neben^ander  Vemunfhnenscheo, 
die  auf  ihre  philosopfiische  Ausbildung  stolz  waren,  Gemflter,  die  in  Geheimlehren 
und  krassem  Atwrglauben  göttlichen  Schutz  suchten,  und  wirre  Kopfe,  in  denen 
alles  durcheinander  ging. 

Merkwürdig  ist  das  eine,  dafi  Piaton  mit  seiner  tiefen  mystischen  Religiosität 
zwei  Jahrhunderte  hindurch  fast  ganz  vergessen  war;  denn  obwohl  ein  Teil  der 
Dialoge  gegen  200  in  einer  kostbaren  wissenschafUichen  Ausgabe  neu  herausge- 
kommen  war,  lasen  seine  Werke  nur  Hochgebildete,  die  auf  kein  Schulsystem  ein- 
geschworen waren,  um  ihrer  poetischen  Schönheit  willen  als  Kunstwerke  in  Prosa, 
und  selbst  dies  entgegen  dem  Urteile  der  zQnftigen  Rheloren,  die  viel  an  ihm  aus- 
zusetzen fanden  und  aus  ihrer  ablehnenden  Oleichgfiltigkeit  zu  offenem  Kampfe  ober- 
gingen,  als  Piaton  und  seine  Philosophie  wieder  eine  letwndige  Macht  wurde. 

Wieder  entdeckt  hat  ihn  die  mittlere  Stoa  im  2,Jahrh.v.Chr,  Vgl  ASchmeke^ 
D.  Philosophie  d.  mitU.  Stoa,  Bert  1892.  Panaitios  von  Rhodos,  der  Freund  des 
Sdpio  und  Laelius  (S,  420),  war  ein  feiner  Kopf  unter  den  vielen  Dickkopfen  der 
HaUe:  vgl  HNFowler,  Panaettj  et  Hecatonis  II.  Ir.,  Diss.  Bonn  1886.  Sein  Werk  aber 
die  Pflichten  (daraus  Cic  de  off.  I  u.  II)  war  tOr  den  Durchschnittsmenschen  be- 
Btimm^  nicht  tor  den  stoischen  Weisen,  erkannte  audi  Tugenden  und  Verfehlungen 


LyLlOOgIC 


347/34q  III 4.  Sto>  441 

zweKen  Qrades  an,  lieS  den  Satz  Sri  tca  tu  äfiopTfi^aro  faUen  und  sffltzte  sich  auf 
eine  wohltuende,  menschenliebende  P^chologie  mit  der  atten  Zweiteflung  des  Ratio- 
nalen und  Irrationaten.  Das  letzte  !Sel  war  das  Gute.  Mit  seinem  tinveriiohlenen  Zu- 
rOckgreiten  auf  Piaton  und  den  Peripatos  bat  P.  viele  HSrten  der  Lehre  gemildert 
and  damit,  wie  auch  durch  seine  sch6ne  Sprache,  viele  Anhänger  gewonnen.  Die 
Ltöre  vom  Weltuntergänge  gab  er  {mit  Boethos)  auf,  leugnete  aber  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  g&nzllch  und  )}ekftmplte  die  Mantik.  Einer  gesunden  historischen  Be- 
trachtungsweise hat  der  Oenosse  des  ^torikers  Polybios  vielfach  vorgearbeitet 
Darauf  zielte  auch  seine  einschneidende,  oft  flberscharte  literarhistorische  Kritik  ab, 
deren  Ergebnisse  sich  z.  T.  mit  denen  eines  skeptischen  Akademikers  Sosikrates 
deckten.  UngewiQ  ist  seine  Theologie.  Offenbar  berußten  seine  SchQler,  wie  Mu- 
dus  Scaevola  und  mittelbar  Varro,  freudig  eine  strenge  Scheidung  der  Auffassungen 
der  Dichter,  der  Phitosophen  und  der  (romischen)  Politiker;  jedoch  sdieint  diese 
Dreiteilung,  die  man  froher  dem  Panailios  zuschrieb,  erst  sein  Schaler  Poseido- 
nloa  voi^tragen  zu  haben.  Varro  hat  dann  aus  der  Theologie  der  Staatsmänner 
etwas  Neues,  fast  Modernes  gemacht:  er  prägte  sie  zu  dem  Begriffe  Staats-  und 
Volksreligion  um. 

Den  EinHufi  der  tiefen  Retiglotitlt  Piatons  kann  man  erst  bei  Poseidonios 
(um  140 — S7)  sparen,  der  in  Nachahmung  Piatons  das  prachtvolle  Jenseitsbild  ent- 
worfen hat,  das  Cicero  im  Somnium  Scipionis  <Rep.  VI)  gibt  und  Ver^  im  VI.  Buche 
der  Aends  ausfahrt  (nach  ENordens  Nachweise,  Komm.  z.  Verg.  Aen.  B.  VI,  'Lpz- 
Beri.  1916).  Er  glaubte  wieder  an  Weissagungen  und  Dämonen  und  natoriich  auch 
an  die  UnsterbHchkeit  der  Seele  und  ihre  Bestrafung  im  Jenseits;  diese  Anschauungen 
entwickelte  er  u.  a.  wohl  in  seinem  Kommentare  zu  Piatons  Timaios,  wodurch  z.  B. 
auch  Cicero  zu  einer  Obersetzung  und  Behandlung  des  Dialoges  angeregt  wurde. 
Das  Zurackgreifen  auf  ein  so  lange  vernachlässigtes  Fundamentalwerfi  war  allein  schon 
epochemachend:  Poseidonios  hat  damit  die  Bahnen  vorgezeichnet,  die  der  Plalonis- 
mns  und  Neuplatonismus  vom  2.  Jahrh.  n.  Chr.  an  gingen,  bei  dem  der  Timaios  im 
JAittelpunkte  der  Lehre  stand.  Unmittelbar  wirkte  er  auf  den  Pialoniker  Derkylides 
(sullan.-cic  Zeit:  Bd.  I*  9  f.)  ehi  und  hat  wahrscheinlich  die  neupythagoreische  Rich- 
tung angeregt,  die  jetzt  auftaucht  Die  meisten  Stoiker  hatten  far  die  ni]rstisch  an- 
gehauchte Religiosität  wenig  Sinn  und  aberliefien  anderen  gern  ein  Teil  der  Erb- 
schaft ihres  großen,  selbständigen  Genossen.  Dieser  war  so  gelehrt  und  vielseitig, 
daQ  er  als  Systematiker  |  die  zweite  Stelle  nach  Aristoteles  einnimmt  Eines  seiner 
gre&ten  Verdienste  war  die  Wiederentdeckung  des  Aristotdes  und  Theophrastos, 
die  sogar  im  Peripatos  kaum  noch  gelesen,  geschweige  verstanden  wurden.  Brat 
sein  Vorgang  mahnte  den  elften  Nachfolger  des  Aristoteles  an  die  Pflicht  der  Schule, 
den  Nachlaß  der  großen  Zeit  zu  pflegen  und  vieles  dem  Verständnisse  wieder  zu 
erachHefton. 

NatBrlich  waren  in  der  Stoa  zu  Athen  und  ihren  Ablegern  —  Poseidonios  halte 
auf  Rhodos  eine  eigene  Schule  gegrandef,  die  unter  seinem  Nachfolger  einging  — 
nur  wenige  imstande,  der  universalen  und  grandlichen  Geielirsamkeit  des  eminenten ' 
Hannes  zu  folgen.  Aber  die  kosmologischen  und  verwandten  Lehren  wurden  später 
von  dem  Dichter  Manilius,  in  der  auch  durch  Boethos  beeinflußten,  einem  jodischen 
Alabarchen  von  Alexandreia  gewidmeten  Schrift  [Aristot]  TTepl  KÖc^ou  (zuletzt  WCa- 
pelle,  NJahrb.  XV  [1905]  &201f.),  in  dem  Gedichte  Aetna,  von  Seneca  in  den  Natu- 
rales Quaestiones  and*  von  dem  Astronomen  Kleomedes  aufgenommen,  vieles  in 
die  Geographie  Strabons  (6fi^  v.  Chr.~22  n.  Chr.)  otwmommen;  auch  außerhalb 
der  Stoa  ist  die  Lehre  des  Poseidonios  handgreiflkh,  so  in  ganzen  Stocken  bei  dem 
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Juden  PMoa  *oa  Alexandren  md  den  cbrMtBcben  BrOden  Buflöec  aad  Gruw 
Tcn  Ny>t*  (MJMt.  De  rstionibas . . ..  Comm.  pha.  Jen.  VD,  L|h.  1907.  KGram^ 
Pos.  n.  d.  iBd.-cliristL  QenesiMxegeM,  Lpz.Beri.  1914).  Die  rhrailifr  Sa^i^Hf 
der  Bmdistadce  von  JBake  {Lngd.  Bat  1810)  ist  ganz  imgfgeod;  in  den  lettta 
beiden  Jahndutteo  ist  viel  nnd  mit  grofiem  BrMge  Ober  P.  gearbcHe^  IreBIch  HCfer 
tfe  ganze  Riditiuig  als  der  persOalictae  Anteil  des  Meislen  beransgearticHet  wofdei. 
Pltrtarcfa  aUetn  sdiOpft  aas  ihm  in  den  Schrillen  De  lera  nminis  virn^etm.  De  ceas 
Socratis,  De  fade  hmae  26  a.  De  dclecta  orac;.  De  Iside  et  Ostr.,  De  lateoler  vi- 
vere;  dazu  kommen  Ps.-PliiL  ConsoL  ad  ApoU.,  Seneca  Cons.  ad  llxresan  2511, 
ep.  90,  de  ira,  Gcero  Tose,  disp.,  [Plat.]  Anodtos,  Galen  De  pla&  Htppoo-.,  "alliiili 
PraelatioDes  iLxm.  Die  moderne  Lüeratnr  ist  boeits  sdiwer  xn  Obersehea,  vgL  Obcr- 
weg-Prachler"  116*1  Besonders  hitqrewiesen  sei  auf  tin  zweites  Werk  ASctame- 
kels.  Isidoms  von  SevS\A,  s.  System  n.  s.  QneHen.  Bert  1914  Q>os.  tMImIi  dm^ 
Sueloa  vermittelt),  nnd  ENorden,  D.  genn.  UigesdL  in  Taa  Genn.,  Lpc  BerL  1921 
So  stark  trat  der  wissensdiaftliche  Oeist  in  der  mitderen  Stoa  boror  Ims  tief  in  du 
I.  Jahrb.  nach  Chr.  hinein,  daB  danet>en  wieder  kynische  Pradiga'  anftreten  koaetu 
(s.o.S.421);  die  ersten  Regungen  zeigten  sich  in  Varros  Zeit  (Menippeieche  SaAa, 
Meleagros,  Dioldes).  Durch  diese  Konkurrenz  mitbestimmt,  erkannte  die  ifiagere 
Stoa  der  Kaiserzot,  wenn  man  den  Eklektiker  Seneca,  wie  billig;  aasnimmt,  ^s  te 
etgenlliche  Aufgabe  die  Volkserziehung  und  besdirtnkte  sidi  jetzt  fast  ganz  mat  de 
Ethik:  Musonius  Rufus  (65  von  Nero  angewiesen),  Hierokles,  Hpiktetos  mi 
der  Kaiser  Marcus  Aurelius.  Aber  m  dieeer  Beschrankung  war  die  Lehre  wedff 
dem  Neuplatonismus  noch  dem  Christentume,  dessen  Eintahrung  sie  seit  langea 
vorbereitet  hatte,  mehr  gewachsen.  Ihre  letzte  energische  Lebensftufierung  war  der 
Versuch  des  Origenes  (18&— 254),  dem  Christenhime  sdne  aus  platomnlien  nnd 
altsttrischen  Lehren  zusammengestellte  Weltanschauung  unterzulegen:  er  nmUe  Ire- 
Sch  an  dem  gesunden  Shme  der  führenden  M&nner  scheitem. 

5.  Der  Peripatos 
Die  Selbsttäuschung  des  Aristoteles,  daS  er  mit  seinen  SchOleni  die  ganxe  Wb- 
senschaft  tum  Abschlüsse  bringen  werde,  war  vielleicht  das  Verhängnis  setner  Schale 
geworden.  Jedenfalls  war  nach  dem  Tode  des  grofien  Organisators  und  des  Theo- 
phrastos  niemand  mehr  da,  der  wie  diese  den  lAitforschem  neue  Aufgaben  steBca 
konnte,  aufler  einem,  Straten,  der  sich  selbst  neue  Probleme  stellte.  Gar  bald  rdite 
die  Schule  auf  ihren  Lorbeeren  aus  und  pflegte  in  heiterer  Oesdligkeit,  sogar  bei 
üppigen  Diners,  die  alten  Traditionen.  Wohl  griff  man  noch  zur  Peder,  am  einzelBe 
LÄcken  der  mehr  gefeierten  als  studierten  Hinterlassenschaft  der  Schu^rOoder  ans- 
zulüUen  (Schritten  wie  die  'Kategorien',  TT.  £p^TlVEiac,  eine  Sammlung  der  Testamente 
durch  Ariston  von  Keos  und  Ergänzungen  der  Poetik  gehören  dahin),  aber  die  metstta 
nur  als  gewandle  Schriltslelier:  Uterarische  SIreitigkeiten  des  Kritolaos  (POlivier,  De 
Grit  Perip.,  Diss.  Berl.  1896)  mit  den  Stoikern  Diogenes  und  Boethos  betreffs  Rhe- 
torik und  Weltewigkeit  sowie  Charakterzeichnungen  von  Lakydes  und  Aristmi  nach 
Thcophrasts  Vorbilde  shid  charakteristisch,  so  daß  im  2.  Jahrfa.  'Peripatettker*  nn- 
gef&hr  den  Literarhistoriker  und  Biographen  (bei  Sotion,  Hermippos,  Satyros)  be- 
deutete. Immerhin  hat  der  vornehme  Geist  des  Schulstifters  so  nachgewirkt,  daß  seine 
Schüler  nicht  an  den  Grundlagen  rüttelten,  indem  sie  nicht  um  die  Qanst  der  Menge 
buhlten.  At>er  zugleich  verzichteten  sie  auf  die  POhning  in  dem  Geistesleben  der 
Nation,  hidem  sie  sich  der  Mtarbeit  an  der  Verjtiefung  und  Umgestaltung  der  philo- 
sophischen Gedanken  überhaupt  b^aben.  Preilich  diese  allseitig  aber  die  Hohe  der 
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arsprflnglicheQ  Konzeption  hinauszufahren,  wäre  nur  einem  großen  Gdste  möglich 
gewesen,  wie  ihn  das  Altertum  trotz  Poaeldonlos  und  Mittelalter  wie  Neuzeit  bis  auf 
Leibniz  nicht  mehr  gesehen  hat:  insofern  hatte  Aristoteles  sich  und  sein  Lebenswerk 
richtig  eingeschätzt 

Aus  dem  langen  und  immer  tieferen  Todesschlafe  erweckte  den  Peripatos  unge- 
fähr um  die  Zeit  von  Caesars  Tode  Andronikos  von  Rhodos  (vgl.  RB.  s.v.)  im  Ver- 
tine  mit  dem  Grammatiker  Tyranm'on.  Aber  die  neuen  Aulgaben,  die  er  der  Schule 
stellte,  waren  nicht  eigentlich  philosophische  sondern  philologische  Arbeit;  es  galt,  das 
verschattete  Brbe  einer  groflen  Zelt  durch  eindringendes  Ausgraben  erst  wieder  zu 
erwertien.  Den  eminenten  Wert  solcher  retrospektiven  Betrachtung  auf  hislorisch- 
philologlscher  Grundlage  hatten  Panalttos  und  Poseidonios  gelehrt.  Der  Peripatos, 
der  sidi  nun  auf  diese  Kleinarbelt  warf,  ist  dann  nicht  mehr  darober  hinausgekom- 
men. Den  Süßeren  AnUfl  gab  der  Pund  alter  Handschriften  des  Aristoteles  und  Theo- 
frtirastos,  die  von  einem  reichen  Sammler  und  Dilettanten  Apellikon  (RB.)  nach  Athen 
und  von  Sulla  83  nach  Rom  gebracht  worden  waren:  mit  ihrer  Hilfe  emendierte  hier 
Tyrannion  (110-30),  ein  SchQler  des  Dionysios  Thrax  (S.  436),  die  Texte  (Poseid. 
bei  Strabon  XIII  609.  PluL  Sulla  26  aus  einer  jQngeren  Quelle).  Andronikos,  damals 
vielleicht  noch  nicht  in  Athen  (45/4  war  Kratippos  dort  Leiter  der  Schule),  nahm  nun 
eine  umfassende  wissenschaftliche  Ausgabe  in  Angriff.  Bine  ausfQhriiche  Einleitung 
behandelte  mit  Benutzung  der  alten  Kataloge  (Bd.  1^  9.  21)  die  samtlichen  Werke, 
ordnete  sie  dem  Inhalte  nach  (dadurch  erhielt  die  'Erste  Philosophie'  den  Platz  nach 
der  Physik  und  hieß  seitdem  'Metaphysik')  und  wies  die  Unechtheit  verschiedener 
Schriften  oder  einzelner  Kapitel  nach.  AusfOhritche  Kommentare  sollten  folgen.  Andro- 
nikos hat  selbst  den  Anfang  gemacht,  anderes  sein  Schaler  und  Nachfolger  Boethos, 
ein  Studiengenosse  Strabons  (um  45/30),  hinzugefOgt.  Was  sie  beide  und  die  folgenden 
Jahrhunderte  in  dieser  Beziehung  geleistet  haben,  liegt  uns  in  der  musterhaften  Aus- 
gabe der  Commentarii  in  Aristot  gr.  der  Beri.  Akademie,  Berl.  1882-1910,  vor,  vor 
allem  die  exegetischen  Werke  des  gelehrten  Alexandros  von  Aphrodisias  (RB.,  um 
200),  von  dem  auch  die  späteren  neuplatonischen  AristoteleserkISrer  wie  Simpltkios 
(S.  448)  stark  abhängen.  Par  das  Verständnis  der  alten  Werke  waren  auch  kurze 
Abrisse  der  aristotelischen  Philosophie  wichtig  wie  der  des  Nikolaos  von  Damaskos 
(64  —  +  0),  der  noch  unbeeinflußt  von  Andr.  war  (er  hatte  wohl  um  44  in  Athen 
studiert);  auch  heute  noch  wertvoll  fQr  das  Studium  des  Arist  sind  die  wörtlichen 
Paraphrasen  des  Themistios  (4.  Jahrb.).  Der  bedeutendste  der  spateren  Peripate- 
liker  war  Arlstokles  von  Messana  (RB.),  der  Lehrer  Alexanders  v.  Aphr.,  der  im 
Geiste  Theophrasts  eine  kritische  Geschichte  der  Philosophie  verfaßte,  mit  weitem 
Blicke  und  tiefgeschCpften  historischen  Kenntnissen.  Mit  Recht  standen  iQr  ihn  die 
BegrOnder  der  eigenen  Schule  im  Mittelpunkte  der  ganzen  griechisch-römischen 
Philosophie. 

Man  dart  wohl  sagen,  daß  der  um  100  v.  Chr.  sogar  im  Peripatos  wenig  gelesene 
Aristoteles,  von  dem  Cicero  im  Originale  fast  nur  die  populären  Dialoge  las.  in  der 
Kaiserzeit  der  am  besten  durchgearbeitete  Philosoph  war,  in  dessen  Gedanken  man 
sich  am  leichtesten  hineinfinden  konnte.  Manche  Schriften  waren  auch  in  lateinischen 
Obersetzungen  zuganglich;  zu  ihnen  kameii  später  auch  syrisch-arabische,  die  durch 
Vermittlung  spanischer  Juden  dem  lateinischen  Mittelalter  bekannt  wurden.  Diese 
Tatsachen  erklären  uns  neben  der  großartigen  Objektivität  des  Aristoteles,  daß  seine 
Lehren,  namentlich  die  sich  seit  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  last  allgemein  |  durch- 
setzende Logik,  allmählich  auch  im  Chrisfentume  die  stoischen  und  platonischen  Leh- 
ren verdrängte;  vgl  hierober  Bd.  F  10  und  RH.  11  102911. 
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So  ist  die  von  Androiükos  begonnene  phDologische  Arbeit  dodi  dn  wicht^er 
Paktor  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  geworden,  obwohl  zimicbst  die  PhQosophie 
daraus  keinen  untniltelbaren  Nutzen  zu  ziehen  schien  und  far  die  letzte  Phase  ihrer 
Entwicklung  im  Altertume  der  Peripatos  nicht  mehr  in  Betracht  kommt  Er  bat  schwer- 
lich den  Beginn  des  4.  Jahrb.  noch  erlebt.  Aber  er  war  damals  zum  größten  Teile 
im  Neuplatonismus  aufgegangen,  dem  er  den  Unterban  der  Logik  lieferte  und  zo- 
^eich  in  der  pliüologischen  Exegese  die  fOr  die  Bewahrung  des  Charakters  wissen- 
schaftlichen Lebens  dringend  nötigen  Aufgaben  stellte.  Zum  Teil  fahrten  auch  ge- 
lehrte Christen  die  ArtwHen  des  Peripatos  fort,  freilich  aufierbalb  der  alten  Or- 
ganisationen, ziemlich  isoliert  Aber  die  griechisch-römische  Philosophie  ging  jetzt 
mit  dem  Christenturoe  oft  eine  so  enge  Verbindung  ein,  daB  einzelne  Autoren  Doppel- 
gänger zu  haben  Schemen,  da  sie  bei  ihrem  Obertritte  in  der  Regel  keineswegs  mit 
ihren  froheren  Anschauungen  brachen  (sowenig  wie  der  Apostel  Paulus  und  die 
selbständigen  Schfiler  des  Sokrates:  S.  360.  397),  sondern,  soweit  täe  nicht  auf  zwei 
Beinen  besser  zu  stehen  glaubten  oder  doppelte  Buchfohrung  hatten,  ihre  Weltaa- 
sdiauung  stereoskopisch  zu  vertiefen  suchten.  Charakteristisch  ist  die  Oescliicfate, 
daB  die  Peripatetiker  in  Alexaodreia  um  260  den  als  Mattiemattker  und  Chronologen 
ausgezeichneten  Anatolios,  Lahrer  des  lambiichos  (S.  44S),  zum  Schuthaupte  wäh- 
len wollten:  er  zog  aber  eine  entschiedenere  Betonung  seines  christlichen  Stand- 
punktes vor  und  nahm  278/81  die  Wahl  zum  Bischöfe  von  Laodikeia  an.  Umge- 
kehrt hat  noch  drittehalb  Jahrhunderte  spater  der  vornehme  Romer  Boethius  (480 
— 524),  der  Obersetzer  und  Bridtrer  des  aristotelischen  Organons  u.  a.  Werke,  der 
mit  seiner  ganzen  Pamilie  dem  Christentume  angehört  und  auch  einige  theoU^isdie 
Abhandlungen  ('Ober  die  Dreieinigkeit'  u.  a.)  geschrieben  hat  am  Schlüsse  srätes 
Lebens  im  Gefängnisse  im  Angesidite  des  Todes  Trost  nur  bei  der  peripateüscfa- 
plalonischen  Philosophie  gesucht:  Christus  und  christliche  Glaubenslehren  kommea 
in  der  Consolatio  philosophiae  Oberhaupt  nicht  vor.  Der  Geist  der  antiken  niiloso- 
phie  lebte  eben  unvertilgbar  weiter,  er  liefi  sich  wohl  dtu^  Kompromisse  kaltstelles 
oder  durch  scholastischen  Zwang  getflgig  machen,  al>er  nicht  ausrotten. 

6.  Akademie,  Eklektizismus,  jüngerer  Piatonismus  und  Neuplatonismus 

Ue  neue  Akademie.  Keine  Schule  hat  solche  Wandlungen  durchgemacht  wie 
die  platonische  Akademie.  Nach  Piatons  Tode  fristete  sie  ihr  Dasein  bald  mit  dorren 
mathematisch-metaphysischen  Spekulationen,  die  wenige  Triimmer  aus  Platons  stolzem 
Weltbau  zu  retten  suchten.  Sodann  brach  eine  Reaktion  des  gemeinen  Verstandes 
mit  der  «^ssenschaf  tlichen  Porschung  und  Iwschränkte  den  Gesichtskreis  aut  politisch- 
ethische Prägen  und  populäre  Schriftstellerei  (o.  S.  404).  Bahl  aber  peitschte  ^e  der 
Einbruch  der  Skepsis  zu  einem  neuen  Leben  aut,  wobei  sie  an  die  scheinbar  resul- 
tatlosen Jugendschrilten  Platons  anknöpfen  konnte  (o.  S.  423);  ht  Wahrheit  ver- 
zichtete sie  damit  auf  die  reiche  Erbschaft  des  Schulstilters. 

Das  positive  Erbe  schien  immer  vollständiger  die  Stoa  anzutreten.  Da  vollzog  sich 
seit  Beginn  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  allmählich  wieder  ein  Abfall  von  der  Negation  in 
Philon  von  Larissa,  heftiger  und  umlassender  in  Antiochos  von  Askalon  (S.  424),  dessen 
positive  Lehre  ein  Eklektizismus  ist;  erschließt  aber  eine  Rockkebr  zu  Piaton  selbst 
und  seinen  Schriften  ein.  Diese  wurden  etwa  um  60  v.  Chr.  gesammelt  und  in  9  Tetra- 
logien geordnet,  ein  Seitenstock  zu  der  gleichzeitigen  Beart)eitung  des  |  Aristotdes 
durch  Tyrannion  und  Andronikos;  die  noch  unseren  Hss.  zugrunde  liegende  Platcm- 
ausgabe  stammte  wahrschetailich  von  Dei1[]^des  her,  der  sich  auch  der  sachlichen 
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und  sprachlichen  Brkl&rungdesArchegeten  widmete  (S.  441.  Bd.  1*23)  und  eine  Rtihe 

Ahnlicher  Arbeiten  eröffnete,  die  freilich  auf  grofie  Sdiwierigkeiten  stieSen  und  in  der 
Schule  mehr  als  näpepTa  betrachtet  wurden.  Mit  dieser  philologischen  T&tigkeit  und 
der  Rockkehr  zu  Piaton  überhaupt  stand  der  Eklektizismus  halb  im  Einklänge,  halb 
im  Widerspruche.  Von  den  ROmem  stellen  ihn  Varro  und  Cicero  dar,  beide  Schüler 
des  Antiochos;  namentlich  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  zeigen  uns  deutlich 
das  durch  die  dialogische  Einkleidung  nur  wenig  verhallte  Schwanken,  eine  skep- 
tisch-akademische Dialektik  und  Erkenntnistheorie  und  eine  peripatetisch-stoische 
Bthik,  freilich  eine  etwas  andere  Mischung  als  bei  Philon  und  Antiochos  in  den  Ab- 
stufungen ihrer  immer  mehr  reaktionären  und  positiven  Lehre.  Etwas  abgerundeter 
waren  die  Lehren  der  Griechen  Eudoros  und  Areios  Didymos,  des  Hofphilosophen 
des  Augustus.  Aber  die  Bthik  fOllt  den  Qesichtskrels  fast  ganz  aus. 

Ober  Wert  und  Unwert  des  Eklektizismus  kann  man  von  verschiedenen  Stand- 
punkten aus  verschieden  urteilen.  Neues  wollte  keiner  ihrer  Vertreter  lehren,  wohl 
aber  bahnten  sie  eine  obtektivere  Beurteilung  der  nebeneinander  hergehenden  Leh- 
ren an  (mit  geflissentlicher  Ausnahme  der  epikureischen,  später  auch  der  skeptischen). 
Viele  Unterschiede,  die  als  Schultehren  eigensinnig  festgehalten  und  in  der  Schul- 
temiinologie  als  Sonderlehren  aufgebauscht  wurden,  waren  in  der  Tat  gar  nicht  so 
grundverschieden,  wie  man  in  neuester  Zeit  immer  klarer  erkennt,  auch  vielfach  be- 
reits gekreuzt.  Diesem  Wirrwarr  gegenQber  war  es  ein  praktisches  Bedorfnls,  die 
gemeinsame  Gnindhige  der  verwandten  Lehren  herauszuschälen  und  der  Erziehung 
zugrunde  zu  legen;  gerade  die  ROmer  des  l.Jahrh.  v.Chr.  haben  auf  allen  mo^^ichen 
Gebieten  die  Herstellung  bequemer  Handbflcher  und  Kompendien  veranlaßt:  daß  sich 
die  Richtung  des  Antiochos  hierbei  nicht  auf  die  Philosophie  der  Akademie  beschrankte, 
sondern  z.B.  die  Logik  des  Aristoteles  einlach  abemahm,  kann  wohl  als  ein  Verdienst 
angesehen  werden.  Aber  unleugbar  war  die  Absicht  nicht,  damit  neue  Forschung 
anzubahnen  (eine  solche  Absicht  bestand  auf  keiner  Seite  und  konnte  auch  in  der 
Enge  der  konservativen  Schultraditionen  gar  nicht  ausreifen);  ohne  sie  ist  aber  die 
Gefahr  solcher  abschließenden  Kompromisse,  die  alle  Schwierigkeiten  in  usum  del- 
phini  beseitigt,  iQr  die  Folgezeit  enorm.  Insofern  war  es  ein  GlOck,  daß  sich  diese 
eklektische  Richtung  nicht  bei  den  anderen  Schulen  durchsetzte,  um  deren  Doku- 
mente und  Traditionen  zu  vernichten,  ia  innerhalb  der  Akademie  selbst  nur  kurze 
Zeit  in  Ansehen  blieb.  Aber  ausgestorben  ist  die  kontaminierende,  eklektische  Ridi- 
tung  damit  nicht.  Ganzlich  mißglackte  der  Versuch  eines  Alexandriners  Potamon  z.  Z. 
des  Augustus,  sich  von  der  Akademie  freizumachen  und  eine  selbständige  eklek- 
tische Schule  zu  begründen:  ihr  fehlte  die  9uBere  wie  die  innere  Beglaubigung.  Auf 
eigene  Paust  kombinierte  mancher  Philosoph  der  Kaiserzeit,  namentlich  Dilettanten, 
sehr  verschiedenartige  Lehren,  z.  B.  der  gelehrte  Arzt  Galenos;  bei  Seneca  findet 
man  fast  ebenso  viele  nichtstoische  wie  stoische  Sätze,  darunter  auffallend  viel  Epiku- 
reisches; Peripatetiker  wie  Alexander  Aphrod.  haben  viel  von  der  Sloa  Obemommen. 
In  der  eklektischen  Akademie  erneute  sich  die  von  Kritolaos  beschworene  Gefahr.  Zur 
Zeit  Neros  war  die  Akademie  verOdet,  sie  schien  beinahe  ausgestorben  (Sen.  N.  Q. 
VII  32):  die  nüchterne,  rein  verstandesmäßige  Rückkehr  zu  Piaton,  die  dabei  allen 
möglichen  fremden  Lehren  gerecht  wurde,  war  eben  nicht  genügend  tief.  Erst  ein 
völliges  Versenken  in  Piaton  und  seine  religiöse  Mystik  verlieh  seiner  Schule  einen 
neuen  Aufschwung  und,  da  diese  Richtung  auch  dem  Zeitgeiste  entsprach,  in  immer 
weiterer  Steigerung  den  Charakter  einer  ganz  |  neuen,  alle  anderen  Schulen  bei  weitem 
oberflflgelnden  Phase  der  antiken  Philosophie.  Diese  letzte  Phase  ist  die  des  Neu- 
platonismus. 
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Der  jüngere  Platonismas.  Einen  Obergang  bildete  der  religiöse  Platonismns 
des  2.Jahrh,n.Chr^  der  auch  noch  eklektische  Neigungen  In  verschiedenen  Mischungs- 
verhältnissen zeigt,  im  ganzen  aber  sich  von  der  Stoa  (reizuroschen  sucht  und  statt 
dessen  pythagoreische  Elemente,  ganz  in  Platons  Sinne,  und  z.  T.  sogar  Anlehnung 
an  ungriechische  Philosopheme  aulweist.  Im  ganzen  war  er  bemflht,  den  Standpunkt 
der  alten  Akademie  unter  Speusippos  und  Xenokrates  wieder  einzunehmen  und  na- 
mentlich  den  Timaios  in  den  Mittelpunkt  der  ErklSrung  und  der  eigentlichen  Speku- 
lation zu  stellen.  Damit  hatte  schon  Budoros  (unter  Augustus)  begonnen,  der  zu- 
gleich im  Anschlüsse  an  den  Polyhistor  Cornelius  Alexander  die  metaphysische  Zahlen- 
mystik (das  ^v  als  äpx<1  irdvrujv  oder  Kraft,  daraus  und  daneben  die  unbegrenzte 
buäc  als  Stoff)  berQcksichtigl  hatte,  eine  vom  2.  Jahrh.  an  ständig  zugrunde  gelegte 
Lehre,  die  weiterer  Entwicklung  fähig  war.  Da  erst  in  dieser  Epoche  ein  lebhafter 
Kampf  um  den  Vorrang  des  Aristoteles  und  Piaton  in  ihren  Schulen  entbrannte,  so 
ergibt  sich  schon  aus  diesem  wiedererlangten  Selbstbewußtsein  die  neue  Stellung^ 
die  jetzt  auch  die  Akademie  einnahm.  Ihr  bekanntester  Vertreter  ist  Plutarchos 
von  Chaironeia  (4fi/S-125/8),  SchQler  eines  Ammonios,  als  fruchtbarer  populärer 
Schriftsteller  durchaus  anzuerkennen  und  in  seinen  philosophischen  Werken,  den 
sog.  Moralia,  ein  unverSchtlicher  Zeuge  au&er  für  seine  sehr  gute  Bildung  auch  fOr 
die  Ziele  der  Schule.  Ihm  reiht  sich  der  Arzt  Galenos  an.  Bedeutender  war  Oaiot 
(KPrSchter,  RE.  Suppl.),  der  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  in  Kleinasien  lelufe 
und  spater  von  der  Philosophie  zur  Jurisprudenz  flberging;  ich  wenigstens  halte  iho 
iQr  identisch  mit  dem  berQhmten  Juristen  in  Rom  (t  um  ISO).  Seinen  Abriß  der 
platonischen  Philosophie  haben  uns  Albinos,  daneben  Apuleius  de  dogm.  Plattmis 
sowie  vielleicht  Diog.  Laert  111  48  ff.  aulbewahrt;  seine  Schicksalslehre  ist  in  einer 
Schrift  Pseudoplutarchs  ziemlich  wörtlich  erhalten  (AGercke,  Eine  pIaL  Quelle  . . ., 
RhMus.  XU  [1886]  269tf.  BWSwitalski,  Des  Chaicid.  Komm,  zu  PI.  Timaeus,  Mflost 
1902,  92fl.).  Diese  Richtung  (Tauros,  Attikos  u.a.)  hat  für  die  Hinterlassenschaft  des 
Stifters  Ahnliches  geleistet  wie  die  gelehrten  Peripatetiker.  Originell  war  Kelsos' 
'AXti^i^c  X6toc  (178),  eine  scharfsinnige  und  gehamischte  Kampfschrift  gegen  das 
Christentum,  die  uns  durch  die  wortlichen  und  zusammenhängenden  Zitate  einer 
Gegenschrift  desOrigenes  bekannt  und  daraus  fast  vollständig  wiederhergestellt  wor- 
den ist  (ThKeim,  Celsus'  Wahres  Wort,  ZQr.  1873).  Tiefer  stehen  Mazimos  von  Tjrrot 
(HHobein,  De  M.  T..  Diss.  Qott  1895)  und  Apuleius  (ThSinko,  De  Apulei  et  Altnni 
docir.,  Diss.  Krak.  1905.  ARathke.  De  Apulei  . .  de  deo  Soor.  I.,  Diss.  BerL  191 IX 
Fremde  Elndasse.  Mehr  Pythagoreer  als  Piatoniher  ist  Numenios,  der  unter 
dem  Einflüsse  Philons  den  Piaton  for  einen  Mujucfjc  dnmliu^i  erklarte  und  eine  voo 
dem  Dbrigen  Piatonismus  etwas  abweichende  Abstufung  der  Gottheit  in  Vater,  Schopfer 
und  Weit  annahm.  Diese  Unterscheidung  von  Gott  Vater  und  Demiurgos  war  die  des 
christlichen  Gnostikers  Kerinlhos  (um  110/20),  der  schon  das  Johannesevangelioia 
entgegentritt,  indem  es  den  weltschOpferischenAöToc  mit  Gott  selbst  identifiziert  (1, 1). 
Numenios  zeigt  so  recht  den  Synkretismus  der  verschiedenen  Lehren.  FThedinga, 
De  Numenio  phil.  Plat.,  Diss.  Bonn  1875  (Pragmentsammlung,  nicht  ohne  HUseners 
Textbesserungen,  KL  Sehr.  I,  Lpz.  BerM9]2,  366  zu  benutzen).  Dazu  Plotin.  Enn-IS, 
Kap.  6  u.  8;  vgl.  Herm.  UV  (1919)  249ff. 

Die  bedeutendste  Konkurrenz  erwuchs  den  Platonikem  in  dem  Neupythago- 
reismus,  dessen  Anfange  in  das  1.  Jahrh.  v.  Chr.  zurückreichen.  Der  unbekannte 
GrOnder  war  ein  jDngerer  Zeitgenosse  des  Poseidonios;  seine  Lehren  stellte  der 
Polyhistor  Cornelius  Alexander  dar  (vor  70/40);  bekannter  und  eigenartiger  war 
der  Römer  P.  Nigidius  Pigulus,  den  Cicero  mit  dem  Timaeus  ehren  wollte.  Zahl- 
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reiche  Patschungen  entstanden  in  der  Zeit  Varros  und  lubas  von  Mauretanien,  dar- 
unter die  Sctiritl  des  OIckelos  (Lucanus)  aber  |  das  Weltall.  Die  eigentlictie  Blale 
der  Schule  fällt  hi  das  2,Jahrh^  wo  Apollonios  von  Tyana,  ein  halber  Scharlatan, 
als  erleuchteter  Priester  der  alten  und  doch  neuen  Religion  herumzog  und  Gelehrte 
wie  Moderatos  und  Nikomachos  ihr  einen  wissenschaftlichen  AbschluS  gaben. 
Die  von  ihnen  gepflegte  Pythagoraslegende,  später  von  Porphyrios  und  lamblichos 
aufgenommen,  diente,  wie  die  'goldenen  Sprache'  des  Pylhagoras  (ein  SeitenstQck 
zu  den  epikur.  Köpmi  bö£ai,  aber  in  Versen),  der  Propaganda  ihres  an  sich  nicht 
leicht  verstandlichen  Systems,  dem  an  praktischer  Bedeutung  ihre  Porderung  vege- 
tarischer  Lebensweise  Qberlegen  war.  Bald  nach  200  ist  diese  Sekte  wieder  ver- 
schwunden, wahrend  ihre  wichtigsten  Lehren  in  der  Akademie  Aufnahme  gefun- 
den haben. 

Der  Einfluß  des  Orients  auf  die  Philosophie  geht  dem  auf  Religion  und  Kultus 
parallel,  nur  etwas  nachhinkend.  In  seiner  Art  bedeutend  war  der  Jude  Philon  von 
Alexandreia  (25  v.  Chr.  — 45  n.  Chr.),  namentlich  seine  platonisch-stoisch  gefärbte 
Logoslehre;  es  hatte  und  hat  einen  besonderen  Reiz,  die  in  dieser  Theosophie  eigen- 
artig umgebildeten  hellenistischen  Philosopheme  (vgl.  S.  441 1.)  kennenzulernen,  zu- 
mal das  junge  Christentum  vielfach  darauf  zurückgeht  Zum  Teil  waren  die  allego- 
rischen oder  'pneumatischen'  Bibeldeutungen  (vgl.  o.  S.  438)  dieser  alexandrinischen 
Juden  durch  Elemente  orientalischer  Theologie  bestimmt  und  erhoben  sich  zu  my- 
stischen Spekulationen,  als  deren  Wesen  man  ein  phantastisches,  verzOcktes  Schauen 
der  Himmelfahrt  der  Seele  und  aller  Geheimnisse  des  Alls  bezeichnen  maßte,  wenn 
es  ihre  Trager  selbst  nicht  als  ein  Erkennen,  im  Gegensatze  zum  schlichten  Glauben, 
bezeichnet  hätten:  tvüpvqi  tö  ^uCTrjpia  ifjc  ßaciXeiac  riltv  oüpaviuv  sagt  selbst  Jesus 
Bv.  Matth.  13,  11.  Aus  Siteren  gnostischen  Ansätzen  der  Juden,  die  in  Apokalypsen 
und  sonstigen  apokryphen  Schriften  zutage  traten,  entwickelte  sich  dann  in  Alexan- 
dreia und  Syrien  im  2.  Jahrh.  die  vielgestaltige  christliche  Gnosis  des  Kerinlhos, 
Markion  (125  in  Rom),  Bardesanes  (f  gegen  230)  u.a.  Während  Basileides  unmittel- 
bar an  Philon  anknöpfte,  war  Valentinos  beinahe  Platoniker,  nur  ganz  phantastisch 
wie  spater  lamblichos;  und  die  Anhänger  des  Harpokrates  umgaben  sich  mit  Bil- 
dern nicht  nur  von  Jesus  und  Paulus,  sondern  auch  von  Homer,  Pylhagoras,  Platon, 
Aristoteles  u.  a.  Die  ungemeine  Bedeutung  dieser  Männer  können  wir  bei  dem  Ver- 
luste fast  der  gesamten  gnosh'schen  Literatur  mehr  ahnen  als  ermessen.  Hat  doch 
sogar  die  altlestamentliche,  vom  Urchristenlume  Ober  ein  Jahrhundert  lang  zah  fest- 
gehaltene Vorstellung  von  dem  rachsüchtigen  Gotte,  der  die  Sünden  der  Vater  rächt 
an  den  Kindern  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied,  der  durch  die  griechische  Philosophie 
geläuterten  Vorstellung  von  emer  Itidenschaftslosen  Gottheit  weichen  müssen:  das 
Ist  hauptsächlich  dem  Einflüsse  des  Markion  zu  verdanken,  dessen  minderwertiger 
Demiurgos  freilich  fiel  (MPohlenz,  Vom  Zorne  Gottes,  Gott  1909).  Obwohl  er  selbst 
die  Qnostiker  seiner  Zeit  bekämpft,  hat  sich  auch  der  Neuplatoniker  Plotinos  Ihrem 
Einflüsse  nicht  ganz  entzogen;  bald  bot  die  Akademie  den  wichtigsten  Unterschlupf 
für  die  Reste  der  in  der  christlichen  Kirche  nicht  geduldeten  Verirrungen  halborien- 
talischer Mystik,  deren  Gipfel  übrigens  die  durch  Erkenntnis  EriOsung  verheißende 
Offenbarung  des  Poimandres,  Hermes  Trismegistos  oder  Thot  war,  redigiert  im 
3.  Jahrb.,  vgt  die  Obersicht  von  WKroll,  RE.  VIII  792  U. 

Der  Neuplatontsmus.  Um  200  gestaltete  in  Alexandreia  Ammonios  Sakkas 
die  neue  Lehre  aus,  doch  blieb  ihr  die  Akademie  in  Athen  noch  zwei  Generaßonen 
lang  fem.  Die  Schriften  des  Ammonios  sind  verloren,  vielleicht  bis  auf  die  Reste 
einer  iLehrschrift,  die  HvAmim  zu  erschließen  versucht  hat  (RhMus.XLII  f  1887]  276ff. 
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Dagegen  BZeller,  Ammonios  Sakkas  u.  PIoHnus,  In  Kl.  Schriftm  tl,  Bett  1910,  91  fU 
Wir  kennen  die  Lehre  in  der  ausgebildeten  Gestalt  des  Plolinoa,  der  unter  Amm.' 
SchDlern  {Herennios,  Origenes  d.  Neuplat  und  der  ptiilologiscb  und  riietorisdi 
durchgebDdete  Longinos)  der  bedeutendste  Oeist  war.  Plotin  lebte  von  204 — 269, 
er  kam  244  von  Alexandreia  nach  Rom.  Seinen  Nachlaß  hat  sein  Schaler  Porphy- 
rios  in  6  Enneaden  mit  einer  sehr  lesenswerten  Vita  ediert  Porphyrios  selbst 
(232-304),  ein  Syrer  von  Geburt,  war  der  gelehrteste  und  schreiblustigste  Mamt 
der  ganzen  Spfttzeit  neben  dem  christlichen  Presbyter  Hippolytos.  Spuren  der  ge- 
lehrten Schriftslelleret  des  P.  trifft  man  Qberall,  bis  zur  Homererklanmg;  oft  xngt 
er  sich  nur  als  schnellfertiger  Kompilator,  gelegentlich  legt  er  seinen  SammhnigeB 
wie  der  der  chaldftischen  Orakel  einen  ganz  neuen  Sinn  unter,  bisweilen  zeidniei 
er  sich  durch  eine  beispiellose  Sch&rie  aus,  so  in  dem  Werke  'Gegen  die  Christen' 
(15  B.),  das  leider  bis  auf  einige  zufällig  erhaltene  Zitate  vernichtet  ist,  bestnulen 
in  der  Kritik  des  Buches  Daniel,  das  er  als  sp&te  P&lschung  erkannte  und  der  M^k*- 
bSerzeit  zuschrieb,  vielleicht  noch  nicht  radikal  genug.  Genannt  seien  femer  A  m  elios, 
der  phantastische  Polytheist  lamblichos  (f  330),  von  dem  wir  noch  ein  Leben  des 
Pylhagoras  und  zwei  andere  Werke  besitzen,  und  lulianos  Aposlata,  Kaiser  von  361 
bis  363;  endlich  die  Erkl&rer  der  platonischen  und  aristotelischen  Schriften:  der 
JAalhematiker  Proklos  (411— 485),  Simplikios  und  der  Christ  Johannes  PhDopoms; 
auch  Boethius  kann  man  hierher  rechnen.  Im  Jahre  529  schloß  der  Kaiser  Instnia 
die  Schule  von  Athen,  die  also  gerade  ein  Jahrtausend  bestanden  hatte;  xwei  Jahn 
darauf  wanderten  die  letzten  'heidnischen'  Philosophen,  darunter  SimpUldos,  zn 
Könige  Chosroes  von  Persien  aus. 

Die  zwar  Überall  an  Piaton  anklingenden,  doch  flberali  umgebildeten  Lehren  dei 
Neuplatonismus  kurz  zusammenzufassen  ist  schwer,  schwerer  aber  for  den  modMnei 
Leser,  ihre  Dokumente  selbst  zu  lesen,  wenigstens  fOr  den,  der  nicht  f&hig  ist  «^ 
m  die  mystische  Tiefe  der  Probleme  selbst  zu  versenken,  die  unserer  Zeit  viel  ferner 
liegen  als  etwa  dem  bigotten  Mittelalter,  und  deren  Brörtening  teils  durch  die  Breite 
der  Darstellung,  teils  durch  die  aufdringliche,  aber  nicht  durchsichtige  philosophiscbe 
Termhiologle  fOr  das  Verständnis  eines  Ungeschulten  nicht  erieichtert  wird.  Sogar 
das  Studium  der  z.  T.  sehr  gelehrten  Kommentare,  besonders  der  des  trefflicben 
Simplikios,  ist  durchaus  nicht  einfach,  fOtirt  aber  gut  in  die  Gedankenkreise  der 
spateren  EricI&rer  ein.  Den  Aristoteles  kannten  sie  meist  ebensogut  wie  Flaton  und 
ließen  einen  Rangstreit  z.  T.  nicht  zu;  in  der  Dialektik  waren  sie  sogar  reine  Arislo- 
teliker.  Die  Ethik  mit  ihrem  engen  Gesichtskreise  und  ihren  niedrigen  Verpfbcii- 
tungen  verschwand  vor  deni  Wolkenfluge  metaphysisch-theologischer  Spekulaboo, 
sogar  die  Erkenntnistheorie,  die  im  Schneckengange  die  Möglichkeit  des  Wissens 
und  die  Grenzen  menschlicher  Erkenntnis  erweisen  wollte,  wurde  QtierflQgelt  und 
durch  die  Gewißheit  ekstatischer  Erhebung  ersetzt:  diese  sollte  aber  nicht  mehr  ein 
gesteigertes,  intuitives  Denken,  wie  bei  Platon,  sondern  im  Anschauen  Qoltes  eio 
Berühren  des  Guten  selbst  sein  und  damit  ebenso  die  Quelle  der  Vernunft  erschließen 
wie  den  unmittelbaren  Genuß  vollster  Seligkeit  gewähren.  Der  Rationalismus  und 
Utililarismus  eines  Sokrates  und  der  Stoa  war  gebrochen,  und  erst  recht  ihr  die  Gott- 
heit zu  einem  halbstofflichen  Korper  entwürdigender  Pantheismus.  Der  metaphy- 
sische Luftbau  des  Neuplatonismus  steigerte  die  Gottheit  über  sich  hinaus  in  drei- 
facher Abstufung:  schon  die  Platoniker  des  2,  Jahrb.  hatten  einen  höchsten  Gott,  die 
Gotter  zweiten  Ranges  und  endlich  die  Dämonen  geschieden  |  (S.  446),  ganz  ahnlich 
wie  spater  Porphyrios  u.  a.  Plotinos  selbst  Uefi  sich  von  eleatischen  Anschauungen 
neben  platonischen  starker  beeinflussen:  an  die  Spitze  (npö  nävrujv)  stellte  er  das 
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Bine  oder  das  Gute;  erst  sein  Abbild  ist  der  voCc  mit  seinta  Gedanken  (votitA)  oder 
Ideen  (Formen,  Kräften),  die  zusammen  das  wahrhaft  Seiende  (f|  oäcta)  bilden;  in 
derselben  Weise  ist  ihr  Abbild  die  Seele  und  die  sie  umgebende  Welt  des  Stoffes 
und  der  Sinneserscbeinnngen  (atc3t]Tä),  der  aber  keine  Realität  zukommt  (tö  fif]  6y). 
In  der  Ekstase  stoßt  die  menschliche  Seele  alles  Körperliche  aus,  das  sie  nur  selbst 
erzeugt  hat,  und  das  in  ihr  ist,  und  mit  dem  Körperlichen  entwindet  sie  sich  dem 
ihm  anhaftenden  Bosen  und  ringt  nach  einer  Vereinigung  mit  Gott  und  dem  Guten 
an  sich. 

Der  Kern  dieser  Lehren  Plotins  blieb  auch  in  den  jongeren  Umgestaltungen  der 
Schule,  for  deren  Lehrentwicklung  auf  den  Autsatz  von  KPr&chler  im  Genethliakon 
zu  Ehren  Roberts,  BerL  1910,  verwiesen  seL  Aber  man  muß  gestehen,  daß  die  Um- 
bildungen der  Lehre  selbst  und  ihrer  Propaganda  wenig  genützt  haben.  Plotinos 
konnte  noch  glauben,  die  verschiedensten  Philosopheme  alterer  Zeit  widerlegt  und 
aberwunden  zu  haben,  und  ebenso  die  Onostiker  seiner  Zeit  Aber  in  Wirklichkeit 
hat  er  wohl  keinen  Andersdenkenden  Qberzeugt;  die  christliche  Gnosls  wurde  inner- 
halb  des  Christentums  selbst  von  der  schwindelnden  Höhe  ihrer  Spekulationen 
herabgeholt  und  teils  durch  Konzessionen  teils  durch  heftigen  Kampf  lahmgelegt; 
noch  unter  den  Augen  Plotins  schrieb  Hippolytos  seine  'Widerlegung  aller  Sekten' 
(um  230).  Schon  im  2.  Jahrh.  waren  die  christlichen  Apologeten  zum  Angriffe  gegen 
die  Phitosophenachulen  und  ihre  Lehren  flbergegangen;  mochten  sie  auch  hier  zu- 
nächst geringen  Eindruck  machen,  so  bewunderte  doch  die  gläubige  Menge  wie  eine 
Anzahl  schwankender  Intelligenzen  die  Beschlagenheit  Ihrer  Pahrer;  je  schärfer  die 
Angriffe  und  Gegenangriffe  wurden,  und  je  mehr  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  darauf 
verwendet  wurde,  um  so  mehr  engte  sich  der  Leserkreis  ein.  Das  ist  der  Grund, 
warum  die  ätzende  Kritik  eines  Kelsos,  Porphyrios,  lulianus  und  Proklos,  die  doch 
das  Christenhim  ins  Mark  zu  treffen  schien,  fast  spurlos  an  der  ihres  Glaubens  frohen 
und  sicheren  Christenheit  voroberging.  Und  nun  gar  die  tiefsinnigen  Spekulationen 
des  Neupiatonismus  mußten  an  dem  Pelsen  der  gläubigen  Einfalt  zerschellen,  nach- 
dem starke  Ablagerungen  älterer  Glaubensmischung  abgestoßen  worden  waren,  imd 
drangen  Oberhaupt  kaum  ans  Ohr  der  Menge.  Es  war  nicht  viel  mehr  als  dn  Akt 
der  Verzweiflung,  daß  lamblichos  die  Hallen  der  Akademie  dem  Polyth^smus  und 
dem  Aberglauben  Öffnete,  um  die  leeren  Kader  zu  fallen:  aber  wie  konnte  er  da- 
durch der  hellenischen  Philosophie  zu  helfen  hoffen,  und  welche  Bundesgenossen 
wollte  er  heranziehen?  Der  Sieg  des  Christentums  war  im  Grunde  längst  entschieden, 
freilich  um  den  Preis  nicht  geringer  Konzessionen  an  die  griechisch-römische  Philo- 
sophie, die  den  hoher  Gebildeten  tief  im  Blute  steckte.  Der  Kampf  des  Neuplatonis- 
mus  hat  die  endgültige  Verschmelzung  vielleicht  verzögert,  aber  nicht  verhindert. 
Das  letzte  Bollwerk  des  Heidentums  war  längst  morsch,  als  lustlnian  es  mit  leichter 
Hand  beseitigte:  es  war  nur  eine  Etiq)pe  im  Zusammenbruche  der  allen  Welt  Aber 
die  unvergänglichen  Gedanken  eines  Piaton  und  Aristoteles  bedurften  auch  nicht 
solchen  äußeriichen  Schutzes,  sie  haben  ihre  Bedeutung  für  alle  Zeiten,  solange  die 
Menschheit  philosophiert  | 

IV.  ANTIKE  OUBLLBN  UND  MODERNE  BEARBEITUNGEN 
1.  Die  Werke  der  alten  Philosophen  selbst  sind  die  unmittelbarsten  und  rein- 
sten Quellen  unserer  Kennfails,  soweit  sie  erhalten  sind.  Aber  leider  ist  unendlich 
viel  verioren,  darunter  sämUiche  philosophische  Schritten  der  Vorsokratiker,  des 
Demokrit,  der  meisten  Sokratiker,  der  Skeptiker  der  ersten  vier  Jahrhunderte,  der 
Uteren  und  mitfleren  Stoa,  fast  alle  Schritten  der  Akademie  bis  in  die  Zeit  derPtavier, 
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die  meisten  epikureischen  und  die  Mehrzahl  der  peripatetischen.  Ein  ung^riieuras 
TrDmmerteld  enthUt  nur  noch  Oberreste,  oft  spärlichen  Unitanges  und  meist  ofa« 
Zusammenhang,  in  Zitaten  jüngerer  Autoren.  Aristoteles  hat  altere  Lehren  imner  nur 
dem  Shme  nach  angefahrt  Jüngere  Schriltstellcr  zitieren  gern  wOrtUch,  besonden 
die  Kommentare  des  Simpükios  u.  a.  sind  Fundgruben.  Wann  die  allen  Werice  za- 
grunde  gegangen  sind,  ist  oft  schwer  zu  bestimmen,  da  manche  ZHate  aus  dritter 
und  vierter  Hand  wiederholt  werden,  während  das  Origfaial  nicht  mehr  gelesen  winL 
Die  groSe  Zahl  der  philosophischen  Schriften  und  die  Schwerverstandlichkeit  vieler 
von  ihnen,  z.  B.  des  Epikureers  Philodemos,  aber  auch  mancher  des  Arlstotties, 
machen  es  erklärlich,  dafi  man  zu  abgeleiteten  Obersichlen  und  Auszogen  griff,  wie 
sich  z.  B.  Cicero  bisweilen  KEtpdXaia  anfertigen  UeS.  Wir  sind  nun  heuzutage  oft  ge- 
nötigt, den  umgekehrten  Weg  zu  gehen  und  aus  späteren  Inhaltsangaben  und  Zitates 
die  vertorenen  Originale  herzustellen.  Jedoch  ist  das  bisher  nur  zum  geringsten  TeBe 
geschehen:  für  die  Vorsokratiker,  Aristoteles,  Epikur,  die  altere  Stoa  und  einige 
wenige  sonstige  Autoren.  Hier  liegt  noch  ein  reiches  Feld  wissenschaftlicher  Ar- 
beit unbebaut 

Erhalten  smd  Piatons  und  Xenophons  Werke,  die  Lehrschriften  des  Aristoteki 
und  einzelne  Schritten  seiner  Schüler.  Unter  den  Nachlafi  Piatons  und  des  Aristo- 
teles sind  auch  vereinzelt  fremde  Schriften  geraten  und  darum  mit  abgeschrieben 
worden.  Von  Epikur  besitzen  wir  drei  Lehrbriefe,  von  ihm  und  Angehörigen  seiner 
Schule  haben  sich  Oberresfe  mancher  Werke  in  den  Papyri  von  Herculaneum  ge- 
funden, zu  denen  Lukrez*  De  renim  natura  eine  wundervolle  Ergänzung  gibt  Unsere 
Hauptquelle  für  die  griechische  Philosophie  des  2.  und  1.  Jahrh.  v.  Chr.  sind  Cicera 
daraus  geschöpfte  philosophische  Schriften,  die  in  ihrer  Dialogform  entgegengeset^ 
ten  Lehren  Raum  gewähren  und  darum  tor  uns  unschätzbar  sind.  Erst  aus  der  Kaiser- 
zeit sind  wieder  grOfiere  Massen  philosophischer  Werke  erhalten,  sowohl  populSrer,  I 
irie  die  Plutarchs  und  Senecas,  die  Selbstbetrachlungen  des  Kaisers  M.  Aurelius  und 
die  verwandten,  von  Arrianos  edierten  Betrachtungen  des  Epiktetos,  als  auch  streog 
wissenschaftlicher,  z.  B.  Plolins,  des  Skeptikers  Sextos  Cmpeirikos  und  ein  groBer 
Teil  der  platonisch-peripatetischen  Kommentare.  Endlich  kommen  dazu  die  jodi- 
schen und  christlichen  Schrillen,  die  Werke  Philons  von  Alexandreia,  die  Kampf- 
schriften usw. 

2.  Schrittenverzeichnisse,  Ausgaben  und  Kommentare.  Das  AltertniD 
hat  bereits  das  BedQrfnis  gefühlt,  den  NachlaS  hervorragender  Philosophen  zu  saia- 
meln  und  dadurch  vor  dem  Untergange  zu  bewahren.  Das  ist  teils  in  ihren  Schuleo, 
teils  in  den  gro&en  Bibliotheken  geschehen.  Der  dabei  oft  gemachte  Fehler,  auch 
apokryphe  Schriften  aufzunehmen,  ist  das  geringere  Obel,  wenn  unsere  Kritik  sidi  i 
nicht  durch  die  falsche  Etikette  t&uschen  laßt  und  es  sich  zur  Pflicht  macht,  bei  | 
allen  als  unecht  erkannten  Schriften  möglichst  genau  die  Zeit  und  Bedingungea 
der  Abfassung  zu  bestimmen,  um  womöglich  auch  den  wahren  Verfasser  zu  ermitteln. 
Gerade  in  den  grofien  Sammlungen  wurden  wichtige  Dokumente  aus  der  Zeit  desj 
Tiefstandes  mitgeführt  die  nur  der  falschen  Autorität  ihre  Erhaltung  verdanken.  Wer 
würde  den  Alkyon  des  unbedeutenden  Akademikers  Leon  noch  nach  Jahrhunder- 
ten abgeschrieben  haben,  wenn  er  nicht  unter  die  Werke  Piatons  (ABrinkmann, 
Quaest  de  dial.  Plat  fako  adscr.,  Dtss.  Bonn  1891)  und  zufallig  auch  die  Lukians 
geraten  wäre?  In  der  Akademie  brachten  einzelne  Sammler  des  3.  Jahrh.,  im  Peri- 
patos  sogar  noch  bis  In  nachchristliche  Zeit,  alle  möglichen  Schritten  zusammen,  bei 
denen  ihnen  der  Inhalt  gefiel  und  die  Frage  der  Autorschaft  ganz  gleichgültig  war. 
Die  Bchtheitskritik  setzte  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  ein,  als  Panattios  von  Rhodos  und  der       , 
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skeptisdie  Akademiker  Sosikrates  von  Alexandreia  (nicht  von  Rhodos)  die  angeb- 
lichen Werke  der  Sokratiker  und  sogar  einzelne  Dialoge  Piatons  unter  die  Lupe 
nahmen  (Zeller  V*  581). 

Kataloge  gaben  Ober  die  zusammengebrachten  Sciiritlen  Auskunft  So  verfaßte 
der  Alexandriner  Hermippos  gegen  200  einen  Katalog  der  Werke  Theophrasts  in 
alphabetischer  Reihenfolge  (Bd.  I*  9.  21),  den  später  Andronikos  neu  liearbeitete. 
Die  Hinterlassenschaft  des  Aristoteles,  Antisthenes,  Chrysippos,  Plotinos  wurde  sach- 
lieh  geordnet,  die  Piatons  und  Demokrits  in  Tetralogien,  nachdem  Artstophanes 
von  Byzanz  um  200  die  Mehrzahl  der  Schriften  Piatons  trilogisch  zusammengeord- 
net hatte.  Ein  TtivoE  tlDv  änö  Zi^vwvoc  (ptVocäq)uJv  xai  tüiv  ßißXiujv  wurde  von  Apol- 
lonios  aus  Tyros  um  70  v.  Chr,  verfaßt.  Von  Epikurs  Schrifteatiteln  kennen  wir  nur 
tine  kleine  AuswahL 

Ausgaben  wurden  zunftchst  von  einzelnen  Schriften  veranstaltet,  postume  von 
unedierten  Schriften  oder  Voriesungen  besonders  des  Aristoteles,  weshalb  hier  manche 
Dubletten,  Widerspräche  und  Sonderbarkeiten  unteriaufen.  Immer  wieder  wurden 
Abschritten  der  meistgelesenen  Schriften  veriangt,  und  die  Schulgenossen  eriahmten 
oft  bei  ihrer  Anfertigung  oder  ließen  sie  von  Kalligraphen  anfertigen,  denen  es  wenig 
auf  die  Treue  des  Wortlautes  ankam.  Zeugnis  datQr  legt  der  ungefähr  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  Piatons  Tode  geschriebene  Phaidonpapynis  von  Oxyrhynchos  ab 
(Bd.  I*  23).  Es  war  also  dringend  notwendig,  daß  geschulte  Philologen  wie  Aristo- 
phanes  von  Byzanz  und  Tyrannion  sich  der  Texte  annahmen.  Durch  den  Peripate- 
liker  Andronikos  und  den  Akademiker  Derkylidea  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  wurden 
die  Schulen  selbst  far  diese  philologische  Tätigkeit  gewonnen  (S.  443  ff.);  unsere 
guten  Texte  sind  das  Verdienst  dieser  MSnner.  Auch  ein  Stoiker  Athenodoros  rei- 
nigte die  Schriften  des  Schulgründers  in  sullanischer  Zeil;  aber  er  war  mehr  darauf 
bedacht,  Kynismen  Zenons  als  PlQchtigkeitsfehier  der  AbscHreiber  aus  dem  Texte 
zu  entfernen. 

Mit  Kommentaren  zu  Siteren  philosophischen  Werken  haben  die  Peripaletiker 
froh  begonnen;  der  Stoiker  Poseidonios  verfaßte  einen  epochemachenden  Kom- 
mentar zu  Plalons  Timaios  (o.  S.441),  und  mit  Andronikos  begann  die  Reihe  der 
gelehrten  zünftigen  Erklarer  in  Peripatos  und  Akademie.  Aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
stammt  ein  anonymer  Kommentar  xum  Theailet  in  Berlin.  Auch  die  schulmSUgen 
Paraphrasen  gehören  hierher  (vgl.  ober  Themislios  S.  443),  sowie  systematische 
Binleitungsschriften  des  Andronikos,  Albinos  u.  a.  und  sachliche  Lexika  des  Derky- 
lides  u.  a. 

Aber  einzelne  Philosophen,  und  gerade  sehr  bedeutende  M&nner,  hatten  Ober- 
haupt nichts  Schriftliches  hinterlassen:  Pythagoras,  Sokrales,  Pyrron,  Kameades 
u.  a..  sowenig  wie  Jesus.  Von  anderen  waren  I^bensumstSnde,  Lehrer  und  Schüler 
wenig  bekannt,  sogar  die  Lehren  selbst  bisweilen  undurchsichtig.  Hier  mußte  ein- 
dringende Arbeit  einsetzen,  um  das  Material  zu  beschaffen.  Und  wirklich  hat  das 
Altertum  auf  diesem  Gebiete  etwas  geschaffen,  was  auf  dem  der  schOnen  1  Literatur 
trotz  der  Ansätze  des  Aristoteles  unerhört  ist:  eine  Geschichte  der  Philosophie. 
Die  Vorarbeiten  hierzu  zerfallen  in  drei  Arten:  ober  die  Lehren,  ihre  Trager  und  den 
Zusammenhang  der  Schulen  und  Systeme. 

3.  Die  böEai  oder  placita  wurden  von  den  Doxographen  behandelt  Schon 
Piaton  hat  in  seinen  fast  durchweg  polemisch  gehaltenen  Dialogen  fortwahrend  fremde 
Lehren  IwrQcksichiJgt,  charakterisiert  und  «iderlegt,  gelegentlich  sie  sogar  austohr- 
licher  dargelegt  und  das  pro  und  conh-a  gründlich  gewürdigt.  Im  mQndlichen  Unter- 
ridite  setner  Sdiultatigkeit  wird  das  die  Regel  gewesen  sein,  und  sicher  war  es  bei 
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seinem  Schaler  Aristoteles  der  Fall:  das  beieu^en  dessen  for  den  Vortrag  bestinunte 
Lehrschriften  DberalL  Dessen  Schaler  vrieder,  Theophrastos,  hat  zum  ersten  Male 
die  Geschichte  einer  Einzelwissenschaft,  der  Physik  oder  richtiger  Naturphilosophie, 
in  einem  besonderen  Werke  behandelt,  den  18  Bachern  <t>uciKai  bd£ai.  Dieses  nach 
sachlichen  Abschnitten  gegliederte  Werk  wurde  vielfach  aberarbeitet  und  fortgefohrt 
und  ist  das  unerreichte  Vorbild  auch  anderer  Darstellungen  geworden. 

Direkt  erballen  ist  der  Abschnitt  TTcpl  aicOi^CEUK  Kat  atcOri'nl'v,  alles  llbrigo  nur  in  Bn- 
ctaungen.  Das  ganze  Material,  dessen  Zus«mraengehOrlgkeit  erst  von  Ihm  erkannt  wurde, 
ist  von  HDiels  gesammelt,  gesichlet  und  unter  dem  von  Ihm  eriuadenen  Namen  baraos- 
gegeben  worden  in  dem  epocbem  ach  enden  Buche  Doxographl  Qraecl,  Berl.  1S79-  Die  fia 
lohannes  Stobaios  und  Pseudo-Plutarchos  überlieferten  Placita  führt  er  auf  eine  gemeis- 
same  Quelle  Aedos  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  zurflck,  daneben  z.  B.  Philodem.  TTcpl  ebct^elac  ä  vai 
Cic.  De  natura  deonim  I  26tt.  (dies  durch  Vermittlung  des  Epikureers  Pbaidros)  auf  den 
Epikureer  Zeuon.  Br  zeigt  die  Abweichungen  und  Erwellerungsii  und  spOrt  den  EfaiflnS  des 
Peiipatatlkers  bis  in  die  christlichen  Zeiten  (Hippolytos,  Epiphanios,  Hermias)  auf. 

Andere  Zweige  der  Wissenschaft  wurden  von  den  peripatetischen  Mitschmeni 
und  Schalem  des  Theophrastos  behandelt,  und  die  Qeschichte  der  Probleme  bOdete 
auch  hier  meist  den  wichtigsten  Bestandteil,  der  sich  um  so  mehr  gellend  machte, 
als  man  die  definitive  Losung  in  dem  Lebenswerke  des  Aristoteles  gefunden  glaubte. 
Bedeutend  war  von  spateren  Peripatetikem  Aristokles  von  Messana  im  2.  JahrtL 
n.  Chr.;  von  seiner  kritischen  Geschichte  der  Philosophie  sind  leider  nur  Brucb- 
Stacke  auf  uns  gekommen,  aber  sie  zeigen  uns  einen  Vorg&nger  von  WmdelbaodL  - 
Von  den  Stoikern  hat  der  universale  Poseidoalos,  der  zugleich  als  Historiker  oad 
Geograph  tätig  war,  die  meisten  Materialien  zur  Geschichte  der  Phüosoptüe  im  wti- 
lesten  Sinne  des  Wortes  zusammengebracht,  so  daS  seme  Schriften  eine  Pundgrutw 
far  Cicero  u.  a.  wurden.  Selbst  die  Epikureer  konnten  sich  aut  die  Dauer  nicht  den 
historisierenden  Zuge  der  Zeit  entziehen,  sowenig  ihre  eigene  Schule  AnfaS  bot,  der 
Portbildung  der  philosophischen  Einsicht  nachzugehen.  Nur  bei  den  eklektisdiei] 
Platonlkem  wie  Antiochos  von  Askalon  (S.  424.  444)  blieb  die  lAaterialsammfainc 
ohne  rechte  Durcharbeitung. 

4.  Die  Biographien.  Mit  den  TrSgem  der  philosophischen  Systeme  hat  man 
sich  verhältnismäßig  spftt  beschäftigt,  das  ist  epigonenhaft  Die  Denker  des  6.  und 
6.  Jahrh-  v.  Chr.  sind  daher  als  Persönlichkeiten  fast  verschollen;  selbst  von  De- 
mokrit  und  Platon  kennen  wir  nur  wenig  biographisches  Detail.  Noch  bei  Piatons 
Tode  genOgle  die  L«k;henrede  allen  Anforderungen,  und  aus  dem  Nachrufe  ist  die 
Lebensbeschreibung  erwachsen.  Die  literarhistorischer  Tätigkeit  beflissenen  und 
auch  der  Neugier  und  Klatschsucht  zuganglichen  Peripatetiker  wie  Aristoxenos,  Kle-: 
archos,  Phainias  und  Duris  haben  sich  um  die  Person  auch  der  Philosophen  gekom- 
mert,  so  dafi  der  Name  'Peripatetiker*  bald  fast  nur  einen  fQr  biographische  Literahtr 
imd  Anekdoten  interessierien  Schriftsteller  bedeutete.  Schon  Dikaiarchos  verfaBle 
Bioi  9iXocd<pun',  und  gegen  200  v.Chr.  schrieb  der  Peripatetiker  Satyros  Bioi  von 
Dichtem,  Rednern  und  Philosophen  in  der  allen  Porm  platonisch-aristotelischer  Ge- 
spräche; Oberreste  davon,  die  das  Leben  des  Euripides  behandeln,  sind  jQngst  zutage 
gekommen  (PapOxyr.  IX  (1912|.  HvAmim,  Suppl.  Burip.).  Außer  den  alten  Weisen 
behandelte  Sat.  mindestens  neun  Gelehrie,  darunter  Pythagoras,  von  dem  man  langst 
nichts  mehr  wußte.  Die  Lflcken  des  Wissens  tQllte  man  in  dieser  Epoche  oft  durch 
geschickte  Erfindungen  aus,  so  der  gelehrte  und  doch  nkdit  ganz  verlafiliche  Alexan- 
driner Hermippos  und  der  Pergamener  Neanthes,  dessen  Spezialitat  die  Todesartea 
waren,  in  ihren  Kreisen  wurde  die  Pythagoraslegende  ausgebildet  Pessebide  Bflder 
von  Philosophen  seiner  Zeil  voll  lebendiger  BinzelzOge  entwarf  bald  nach  200,  niclit 
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froher,  der  Kflnstler  Anti^onos  von  Karyslos,  der  auch  als  Bildhauer  am  perga- 
menlschen  Hofe  unter  Eumenes  II.  tätig  war. 

PrQhestens  in  dieser  Zeit  kamen  auch  biographische  Einleitungen  zu  philologi- 
schen Editionen  der  Werke  einzelner  Philosophen  auf,  nach  dem  typischen  Anfange 
T^voc  genannt  Aus  solchen  Skizzen  k&nnen  handschriftlich  erhaltene  Biographien 
des  Piaton,  Aristoteles  usw.  stammen.  Sehr  lesenswert  ist  die  des  Neuptatonikers 
Plotinos,  die  sein  Schaler  Porphyrios  der  Gesamtausgabe  von  dessen  Werken 
vorausgeschickt  hat  Daneben  gab  es  auch  bequeme  biographische  Nachschlagewerke 
wie  den  'Ovo^otoXötoc  des  Hesychios  von  Milet  (Bd.!*  267);  ihn  hat  Suidas 
(10.  Jahrh.)  ausgeschrieben. 

Sehr  nfltzllch  war  die  Sammlung  von  AWestermaiui,  BiÖTpatpoi  (vitanim  scr.  Or.  min.), 
Breunscbw.  1845,  deren  VII.  Buch  die  Phitoaophenvllen  enthalt;  eine  NeubeartMtlung  Ist 
sehr  erwOnscht  Quellenuntersncbungen:  EMaalt,  De  biogr.  Or.  quaest,  sei.  (Pbll.  Unters.  III), 
Berl.  1880,  und  viele  Arbeiten  Ober  Suidas  (Bd.  1'  267t.).  Anregende  Studien  sind:  PrLeo, 
Die  grjechisch-rflmlsche  Biographie  nacb  ihrer  literarischen  Form,  Lpz.  1901,  und  QMisch, 
Oescb.  der  Aulobiogr.  1  (Altert),  Lpz.  1907.  AntIgonos  v.  K.  ist  von  UvWilBmowitz  glänzend 
behandelt  in  Phil.  Unters.  IV,  Berl.  1881,  ein  Nachtrag  von  mir  Aber  Sloa  und  Piatonaus- 
gaben in  der  Univ.-Bellage  (Da  quibusd.  Laertii  Dlog.  auctoribus)  Oreitsw.  1899,  241t 

Ergänzend  treten  Bibliotheksarbeiten  Ober  gleichnamige  Autoren  hinzu;  z.B. 
wurden  von  dem  berOhmten  Piaton  unbedeutendere  Philosoptien  und  der  Komödien- 
dichter geschieden.  Das  beste  Werk  ober  Homonymen  lieferte  Demetrios  von 
Magnesia,  das  Ciceros  Preund  Atticus  wahrscheinlich  verlegte.  Fast  noch  mchtiger 
waren  Tabellen  der  Literaturgeschichte,  so  das  auf  Stein  erhaltene  Marmor  Partum 
(ed.  PJacoby,  Bert  1904),  in  Verbindung  mit  chronologischen  Untersuchungen,  die 
z.B.  Eralosthenes  (3.  Jahrh.)  anstellte.  Daraufhin  gab  Apollodoros  von  Athen 
144  v.  Chr.  zuerst  eine  chronologische  Tabelle  der  politischen  und  Literaturgeschichte 
in  vier  Bochem  heraus,  die,  zum  Auswendiglernen  bestimmt  in  freien  Jamben,  den 
Trimetem  der  Komfidle,  abgefaßt  war;  er  widmete  sie  dem  Könige  Attalos  -II.  von 
Pergamon.  Die  Oberreste  sind  sehr  sorgsam  gesammelt  und  behandelt  von  PJacoby, 
Phil.Unters.  XV,  Bert  1903.  Die  Philosophen  spielten  darin  eine  bedeutende  Rolle, 
und  darum  wurden  die  sorgfältigen  Angaben  Apollodors  in  den  spateren  Werken 
Ober  Geschichte  der  Philosophie  oft  2.  T.  wörtlich  angefahrt  Die  Römer  wie  Varro, 
Atticus,  Nepos  hatten  keinen  Anlaß,  die  Philosophen  in  den  Vordergrund  ihrer  histo- 
rischen Abrisse  (Liber  annalis)  zu  stellen,  | 

Im  VersmaSe  und  Stile  Apollodors  wird  aber  ihn  berichtet: 
TOlc  tv  TTepTäuv 

Tilrv  "ATTunBv  nc  fvitfujv  t«  q>iXoXÖTU)v 

TCTOvÜK  dKoucT^c  AioT^ouc  toO  CtujikoD, 

cuvECXoi^Kil'C  bt  1T0XC1V  'Apicrdpxi)'  xp<ivov, 

cuvcTdEor'  dnä  rtic  TpiuiKflc  äXibccufc  (1184  v.  Chr.) 

Xpovofpocplav  CTOixoOcav  dxpi  toO  vOv  ßlou. 

ixt)  ht  TETtapdKOvra  npäc  toIc  X'^^'i^'C  (also  bis  144) 

tbpicixfyuic  met-ra  (Ps.-Skymnos  18tt.). 
Da  einige  Notizen  noch  mindestens  bis  aul  das  Jahr  119  IQhren,  so  scheint  Ap.  selbst 
eine  zweite,  erweiterte  Auflage  besorgt  zu  haben.  Verse  und  zusammenhangende  Stoclce  hat 
zuerst  ThROper,  Philot  Anz.  II  (1870)  24l(.  aus  Philodems  Index  Academicorum  herausge- 
schält Ap.  pflegte  regelmäßig,  wenn  ihm  nur  entweder  die  Geburt  einer  literarischen  Per- 
sönlichkeit oder  ein  Ereignis  ihrer  AK\if\  bekannt  war,  mit  der  runden  Zahl  von  40  Jahren 
das  andere  Datum  anzusetzen;  daraufhin  hat  HDiels,  RhMus.  XXXI  (1876)  Ift.  sein  chrono- 
logisches System  nachgewiesen.  Vereinzelt  tritt  diese  schematischs  Berechnung  auch  trOber 
aul,  z.  B.  in  Ps.-Platons  7.  Briete  324  A,  aber  Apollodor  oder  schon  Bratostbenes  hat  ein 
System  daraus  gemacht 

Das  hohe  Lebensalter  vieler  von  Ap.  t>ehande1ten  Personen  hat  den  Anlaß  zu  Spezlal- 
acbritten  Aber  MaKpdßioi  gegeben.   Solche  sind  erbalten  unter  Lukians  Schriften,  veriaflt 
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DDlsr  CarscallB  212^1  a.  Chr.  (OHirachfeld,  Harm.  XXIV  [1889)  IS6H.),  lemor  die  des  PU^oa, 
«Ines  PrelfdUMnen  des  Hadiian.  Beide  sind  leider  nicht  luverlSssig,  v^  Ober  die  Apol- 
lodonltate  BRohde,  RhMiis.  XXXVI  (1881)  B29rf.—  Kl.  SchriKen  I  64H.,  fl1>er  ««ebUcbc 
Lehrer  des  Xenopbanes  Bd.  1'  84. 

Sehr  wertvoll  sind  die  genauen  An^ben  der  attischen  Archonten  (tbt).  S.  408^  taek 
denen  datiert  wurde,  sogfar  Im  Marmor  Partum;  um  Piaton  des  Irrtums  oder  des  Plagials 
lu  ObettQhren,  hat  H^esaadros  von  Delphoi  mehrfach  (bei  Atbenstos  u.  s.)  ^anze  ArcbonUo- 
reiben  gelieterL  Leider  versagen  diese  Angaben  und  die  der  attischen  Chronik  aberheapt 
bei  den  Archonten  von  291  v.  Chr.  an.  Blnielne  Jahre  der  Polgezeit  sind  durch  alte  Zdak 
(Briefe  Bpikurs,  Angaben  Apollodors  bei  Philodemos  usw.)  bestimmt,  auch  ungeäkr  is 
datierende  Inschritlen  bieten  Archonlennamen:  wie  wichtig  ihre  genaue  Datierung'  gerade 
fOr  die  Philosophen  Ist,  bat  UvWilamowiti  In  seiner  cbronoli^schen  Beilage  znm  Arf- 
gonos  gezeigt,  rgL  auch  S.  468.  Grundlegend  ist  das  umlaasande,  absolut  xawotUaaigt 
Nachschlagewerk  von  JKlrchner,  Prosopographia  AtUca,  2  Bde^  Beil  1901/3. 

Vereinigt  mit  dem  ßioc  waren  \&fia,  d.  h.  Aussprüche  in  Anekdotenlorm,  schon 
bei  Hennippos,  aber  erst  bei  Diokles  von  Magnesia  (um  50/40  v.  Chr.)  finden  wn- 
mit  den  ßioi  q[>iXoc69Ujv  auch  die  Lehrsysteme  erörtert 

5.  SchulzusaiDmenhSnge.  Wie  auf  den  Thronen  der  hellenistischen  Rddie 
die  Diadochen  des  großen  Alexander  saften,  deren  Genealogie  und  Thronfolge  die 
Historiker  beschäftigte,  so  erkannte  man  auch  Könige  der  Wissenschaft  an,  die  das 
Katheder  ihrer  Schule  in  ununterbrochener  Reihenfolge  einnahmen.  Sie  betianddlc 
zum  ersten  Male  in  grofiem  Shle  Sotion  von  Alexandreia  um  200  v.  Chr.  in  des 
^taboxai  Tuiv  (piXocö<paiv  in  13  Bflchem.  Zwischen  den  einzelnen  Schulen  sachte 
er  auch  Verbindungslinien  herzustellen  und  führte  die  sokratischen  Schulen  bis  a»f 
den  Ostionier  Thaies  zurück,  daneben  verwies  er  Pythagoras,  die  Bleaten,  Demokrit 
Epikur  und  die  Skeptiker  in  eine  zweite  Reihe,  die  italische.  Dieses  Werk  bildete 
die  Grundlage  für  alle  Zeiten,  zumal  seitdem  Herakleides  Lembos  'der  Schlepp- 
kahn* um  150  V.  Chr.  einen  Auszug  aus  Sotion  mit  den  Viten  des  Satyroa  vereinigt  hatte, 

Wer  zuerst  die  böEai  dazugestellt  hat,  ist  unbekannt:  sicher  wurden  sie  mil> 
berficksichtigt  von  Alexandras  Polyhistor,  Ciceros  Altersgenossen.  In  dieser  Ver- 
einigung war  die  erste  Geschichte  der  Philosophie  geschaffen.  Die  Folgezeit  lieferte 
zahlreiche  Oberarbeitungen  mit  den  nötigen  Ergänzungen,  auch  die  Resultate  Apol~' 
lodors  und  Demetrios'  sowie  viele  Schilderungen  des  Antigonos  fanden  Aufnahme; 
Von  einer  großen  Bearbeitung  (CüvroEic  tüiv  q)iXoc6qHuv)  des  Epikureers  Philodemos 
(S.  420)  ist  die  Geschichte  der  Akademie  leidlich  vollständig  (Acad.  phiL  index  ed. 
SMekler,  Berl.  1902;  vgl.  WCrönert,  Herrn.  XXXVIII  [1903]  357ff.  KPrAchter,  GGA. 
1902,  953ff.)  und  die  der  Stoa  fragmentarischer  {DComparetti,  Papiro  ErcoL  ined, 
Torino  1875)  durch  Papynisrollen  der  Bibliothek  von  Herculaneum  uns  wieder  ge- 
schenkt worden. 

Handschriftlich  erhallen  ist  nur  die  Geschichte  der  Philosophie  des  Diogenes 
Laertios,  verfaßt  bald  nach  200  unserer  Zeitrechnung,  genauer  benannt  'Leben, 
Lehre  und  Aussprüche  der  in  der  Philosophie  berühmten  Manner'  in  10  Büchern. 
Der  Gesichtspunkt  ist  auch  hier  der  fluBeriiche  der  Diadochenschriftsfellere^  das 
Material  eilfertig  von  einem  mit  der  Schere  arbeitenden  Kompüator  und  ii^endeiner 
Schreibhilfe  zusammengetragen,  z.  T.  unter  Benutzung  minderwertiger  Quellen  und 
mit  groben  Mißverstandnissen  (Bd.  I'  70.  72  t.),  und  doch  unschätzbar,  wo  man  gute 
alte  Oberlieferung  trifft. 

Bine  zusammenfassende  Ausgabe  der  Oberresle  aller  Sukiesslonswarke  fehlt  und  ettenao 
eine  kritische  Ausgabe  des  ganzen  Laerllos  (vgL  Bd.  I*  40.  4St.).  Leider  sind  die  Schaler 
Bpikurs  von  Dlog.  Laert  nicht  mehr  raltbebandelt,  die  PeripaleUker  nur  bis  226,  von  doa 
skeptischen  Akademikern  noch  die  Koryphäen  bis  110;  die  Stoa  reichte  einst  aber  Cbrj- 
aippos  blnab  bis  auf  Kemulos  z.Z.  Neros  (jelzl  verloren),  und  nur  die  Geschichte  der  Skepsis 
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ist  noldartHg  bis  aul  die  Z«lt  dos  JX.og.  fortKeUhrt  Uatonuchnngen  Ob«r  die  Oberllele- 
nng  der  historischen  Nachrichten  sind  Ton  verachiedMien  Seiten  her  g^tohrl  worden,  znlelil 
von  AOerclcB,  De  qulbusdani  Laertli  Dlogenls  aBCtoribiis,  Unfv.-Bellage,  Oreitsw.  1899. 
Out  orientiert  der  gediegene  Arliltel  'Diogenes  L.'  von  BSchwarU  in  RB.  V  738tL  Anl 
die  Frage,  wer  speziell  der  Hauptautor  des  Kompilators  gewesen  Ist  (nach  Usener  nad  Diels 
der  Dladochensctarlftateller  Nlklas  Yon  Nikaia  [dagegen  Bd.  1*  82),  nach  Qercke  ehi  der 
platonischen  Schule  AngehSriger  om  120  n.  Chr.,  nadi  Wllamowitz  zwei  verschiedene  An- 
lorea  tOr  B.  1—4  und  S—10),  Itommt  es  gewift  weniger  an  als  aul  die  Prima rquellen  im 
einzelnen;  aber  dieses  Problem  Ist  nicht  ohne  jenes  lu  lOsen,  und  die  QlaubwQrdIgkelt  {eder 
Nacbrichl  hängt  nicht  nur  von  der  Oflie  der  PrlmOrqueile,  sondern  auch  von  der  Treue  Ibrer 
Vennlttlung  ab. 

Von  dem  Neupla(onlkerPorphyrio8(S.448)  gab  es  eine  <t>iX6co(poc  Vcropia  in 
vier  Bachern,  die  lediglich  bis  aut  die  Zeit  Piatons  herabging.  Aus  ihr  ist  aufier 
BruchsfQcken  nur  das  Leben  des  Pythagoras  bis  au!  den  Scblufi  erhatten,  ein  schon 
geschriebener  wissenschaftlicher  Roman,  zu  dem  mehrere  Jahrhunderte  die  Bau- 
steine geliefert  haben.  Dadurch,  daS  große  Partien  fast  wörtlich  mit  des  Neuptato- 
nikers  [amblichos  Leben  des  Pythagoras  Qbereinstimmen  und  beide  bald  hier  bald 
dort  ihre  Gewährsmänner  verraten,  lassen  sich  die  unmittelbaren  Vorlagen  in  groSem 
Umfange  wiederherstellen;  die  ganze  Entstehung  der  Pythagoraslegende  ist  in  ihren 
Stufen  ziemlich  deutlich  zu  erkennen. 

Beide  Schritten  sind  von  ANauck,  Porph.  op.  seleda,  Lpz.  1886,  und  lambl.  vlta  Pyth., 
Petersb.  1884,  gut  ediert,  au&ordem  im  Anbange  lu  DCobets  Diog.  Laertios,  Paris  ISIXL 
»ne  innstergflitige  guellenuntersuchung  hat  ERohde,  RhMus.  XXVI  (1871)  8Mtf.  XXVll 
(1872)  2311.  =  KL  SchflHen  11  102fl.  und  Qr.  Roman.  >  Lpz.  1876,  2MI1.  gelletetf.  er  weist 
eine  gemeinsame  Quelle  (Nikomachos  um  150  n.  Chr.:  S.  447)  nach,  wozu  bei  lamblichos 
noch  eine,  bei  Porph.  drei  weitere  kommen.  Obersehen  hat  er  m.  B.,  daß  Spuren  der  ersten 
dieser  drei  Separatquellen  (Porph.  §§  1-9.  t8f.  54-57)  auch  bei  lambl.  ^§  2K-27  [—  Porph. 9|. 
29.  37.  40.  47.  56.  170  [—  D.  L  IK].  189.  199)  wiederkehren:  es  war  eine  mit  Laertios  (VIII 
11-23)  ungel&hr  Qberelnstimmende  Aiobox^;  vgl.  auch  JMewaldt,  De  Arlstox.  Pyihag..  Dlss. 
Bert.  1904.  Ihr  Autor  war  vermuillcb  Hippobotoa  (um  200),  dessen  Werk  uns  als  SekundAr- 
qnells  des  Laertios  und  als  das  chronologische  Nachscblagebuch  der  Kirchenvater  Clemens 
von  Aiezandrela  und  Euseblos  (o.  S.  426)  bekannt  ist;  sein  Name  steht  Porph.  §61,  lambl. 
§  189  und  In  lambl.  Tbeolt^.  40  AsL  |  Dl<^.  verdankt  dem  Hipp,  die  ganie  Snkiessionsliste 
der  Skeptiker;  UvWlIamowiti  leugnet  es  Henn.  XXXIV  (1899)  631,  aber  Diog.  L.  beievgt 
es  IX  115:  die  'I.  ical  Eiurhuv,  d.h.  die  Liste  Sotions  In  der  Bearbeitung  des  Hipp,  Vgl. 
H/Amim,  RB.  Kippobolos  (2). 

FQr  die  späteren  Philosophen,  namentlich  die  Romer,  sind  wir  meist  auf  die  an- 
tiken Quellen  der  allgemeinen  Uteraturgeschichte  angewiesen. 

6.  Die  modernen  Bearbeitungen  der  alten  Philosophie.  Grundlegend  ist 
die  'Philosophie  der  Griechen'  von  EduardZeller. 

Z.S  Phil. d. Qr.  ist  zuerst  TQb.  1844-52  erschienen,  Jetzt  in  6  Binden  vorliegend  (llu.2 
Varsokraliker,  "1892,  II  1  Sokr.  und  Plalon,  M889,  II  2  Aristoteles,  M903,  III  1  Stoa  und 
Bpikur  [der  am  stärksten  lurQcIcgeblletMne  Band),  *1909  ed.  von  BWellmann,  lU  2  Nea- 
platenlker,  *I88L  dazu  ein  Register). 

Zeller.  selbst  philologisch  interessiert,  zeichnet  sich  durch  weiten,  klaren  Blfcl^ 
gesundes  Urteil,  sorgsames  Abwägen  und  edle  Sprache  aus;  er  hat  aulgertumt  mit 
der  Einseitigkeit  namentlich  der  Hegeischen  Schule,  die  modernen  Probleme  und 
Auflassungen  in  die  Vergangenheit  zurQckzuprojizieren;  jeden  Philosophen  sucht  er 
aus  sich  und  seiner  Zeit  heraus  als  ein  Ganzes  zu  verstehen,  seine  Lehre  und  sein 
System  frei  von  Gewaltsamkeiten  zu  restituieren,  ohne  am  einzelnen  h&ngen  zu 
bleiben  oder  sich  in  unsichere  Vermutungen  zu  verlieren. 

Ein  Beispiel  geistreicher  Aultassung  vom  Hegeischen  Standpunkte  aus  ist  das  rasch 
hingeworfene,  oft  neu  autgelegte  Büchlein  von  ASchwegter,  Uesch.  der  Phitos.  im  UmrlS, 
ein  Leitladen  zur  Obersiebt  (Stnttg.  ■  1848,  Jetzt  auch  In  Reclams  Univ.-Blbl.).  Man  lernt 
daimus  besser  Scbweglers  Universalität  als  die  alle  Philosophie  versieben,  und  es  Ist  schwur 
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begnitlich,  dafi  Immer  nocb  vMe  Anläagtr  nod  Examenkuidldalea  (^nda  m  diesen  fa«i- 
llcb  blltlgen  Bncko  gralfen. 

Zur  Einfahrung  und  raschen  Orientierung  ist  Zellera  kleiner  GrundriS  (*  Lpz. 
1907)  zu  empfehlen,  auch  HvArnim,  Griech.  Philoa.  In  'Kultur  d.  Gegenw.'  I  5',  Lpz: 
1913,  94  ff.  (lapidar,  gediegen).  Als  Nachschlagebuch  fOr  den  Examinanden  ur- 
sprOnglich  und  dann  auch  für  den  Forscher  bestiinnit  ist  PrOberwegs  Grundriß,  Das 
Altertum  I,  "  bearb.  von  KPr&chter,  BerL  1920.  Hier  ist  durch  verschiedenen  Druck 
das  Wichtigste  von  den  Detailfragen  geschieden,  die  antike  Terminologie  durcfiweg 
angefahrt,  die  moderne  Literatur  in  großer  VollstSndigkeit  in  einem  Anhange  zu- 
sammengebracht, so  da6  man  z.  B.  die  Literatur  zu  einem  platonischen  Dialoge  nur 
hier  gesammelt  findet  Die  neueste  Auflage  (1000  Seiten)  dient  nicht  mehr  dem  ur- 
sprflnglichen  Zwecke,  steht  aber  auf  der  Hohe  der  Urkundlichkeit  und  ist  fOr  den 
Gelehrten  unentbehrlich. 

In  Anlage  und  Tendenz  entgegengesetzt  ist  das  halb  der  schönen  Literatur  an- 
gehörende Werk  von  ThGomperz,  Griechische  Denker,  Lpz.  I*  1911.  II'  1912.  m" 
(AristoL)  1909,  dessen  oft  mit  breitem  Pinsel  gemalte  Bilder  auch  weitete  Kreise 
fesseln  und  anregen  können,  zumal  gern  moderne  Parallelen  und  Gesichtspunkte 
herangezogen  sind.  Glänzend  ist  z.  B.  in  Bd.  I  die  Schilderung  der  Sophistik  des 
S.  Jahrb.,  Qberall  tritt  das  vielseitige  Wissen,  die  ausgeprägte  Persönlichkeit  des 
subiektiven,  geistreichen  Verfassers  hervor.  Ihm  verwandt  ist  KJoel,  Gesch.  d.  antikeo 
Philos.  I,  Tab.  1921,  ebenfalls  eigenartige  und  fesselnd  geschriebene  Betrachtungen, 
vorlaufig  bis  zu  den  Sokratikem  gefohrt 

Die  Vorzage  von  Oberweg  und  Gomperz  weiß  in  knappstem  Rahmen  zu  ver- 
einigen WWindelband  in  seiner  Gesch.  der  alten  Philos.  (Maller  Hdb.  VI,'  Mtuidi. 
1894):  ab  rall  verrAl  sich  eigene,  in  die  Tiefe  gehende  Forschung;  nur  die  wkb- 
tigste  Uteratur  wird  zitiert.  In  der  neuen  Auflage  (*  1912)  ist  der  Herausgeber 
ABonh&tfer  vor  einer  Bearbeitung  auch  des  Textes  des  Meisters  nicht  zurackgescheuL 
Den  Höhepunkt  bildet  die  tief  durchdachte  'Geschichte  der  Philosophie'  desselben  Ver- 
fassers, 'Preib.  1900,  die  bis  zur  Gegenwart  geht.  Hier  werden  die  treibenden  Kräfte, 
die  Problemstellungen  und  ihre  Lösungsversuche  seit  den  ältesten  Zeiten  in  scharfen 
Umrissen  charakterisiert.  Dieses  Werk  wendet  sich  ausschließlich  an  den  Fortge- 
schrittenen, der  die  Materie  bereits  aus  eigener  Lektare  oder  aus  Vorlesungen  kennt 
und  selbst  nachgedacht  hat  Zu  empfehlen  ist  auch  KVorlSnder,  Gesch.  d.  PhOoso- 
phie,  Bd.  I*  (Altertum),  Lpz.  1913. 

Ober  das  Verhältnis  der  alten  Philosophie  zum  ChrJstentume  gibt  es  eine  groBe  Lite- 
ratur, deren  Qualilit  z.  T.  anbelriedlgend  Ist;  namentlicli  ptlegen  die  alteren  |  Untersuchnngea 
Aber  die  ttelderaeltige  Ethik  nicht  In  die  Tiele  der  hellenischen  Lehren  zn  dringen.  Sehr 
anregend  Ist  BHalch,  Oriectient  u.  Chrlstenl.,  deutsch  v.  BPreuschen,  Preib.  1892.  OroS- 
iüg\g  ist  PWendland,  Die  helle nlsL-rOm.  Kultur  In  Ihren  Bezieh.  lu  Judent  u.  Christeot, 
'-'Tflb.  1912,  mit  reichen  Literatu  mach  weisen.  Vgl.  auch  oben  den  Abschnitt  'RellglMW- 
gesGhicbte'  (LIL  'S.  238).  Gutes  Matwial  geben  JKreyber,  Seneca  n.  s.  Bez.  i.  Urcfarlsien* 
tum,  BerL  1887,  und  MBaumgarten,  L.  Ann.  S.  n.  d.  Chrlslent  usw.,  Rost  1895  (dieser  lUt 
Sen.  Christ  sein).  Auch  den  Epiktet  glaubten  TZahn,  D.  Stoiker  Ep.  u.  sein  Veihailnis  i. 
Ghrlstent.  Brlg.  1894,  und  WBJKulpcr,  Versl.  Ak.  Amsterd.  1906,  370ft.  vom  N.T.  beeintluU; 
das  bestreitet  mit  Recht  ABonbOffer,  RgVV.  X,  Olefl.1911,  widerlegt  auch  RBullmann,  N.T.licbe 
Ztschr.  XIII  (1912)  97(1,  dieser  unterschätzt  aber  noch  den  EinfluS  der  Stoa,  namentlich  der 
Alteren,  auf  das  N.T.  Vgl.  dazu  auch  MPohlenz,  GGA.  1913, 633  FT.  Zum  Jakobusbriefe  ÜGeffcken, 
Kynlka  u.  Verwandtes,  Heidelb.  1909,  46  tt.  Ober  das  (kyniscb-stoische)  Gebet  und  die  alt- 
chrislliche  Liturgie  Ist  neuerdings  metirlach  gearbeitet  worden. 

Eingehendes  Studium  verdienen  die 'Geschichte  des  Materialismus' von  FrAIbLange, 
I,  'Lpz.  1876,  und  ihr  GegenstQck,  WDilthey,  Einleitung  in  die  Geisteswissensdiaf- 
ten,  Bert  1883  (nur  Bd.  I  erschienen).  Vertieft  werden  unsere  Anschauungen  durch 
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RHönigswald,  D.Philos.  des  Altertums,  Manch.  1917  (Untersuctiungen  von  Problemen 
und  Systematik).  AuSer  den  einzelnen  Schulen  und  Männern  haben  auch  viele  Zweige 
der  Philosophie  Bearbeitungen  im  Querschnitte  gefunden,  so  die  Geschichte  der 
Log^k  im  Abendlande  durch  KPrantl  (1  Altertum,  Lpz.  1855,  sehr  gelehrt  und  ab- 
sprechend), der  Efhlfc  durch  KKAstlin  (nur  Bd.  I,  Tob-  1887,  umsichtig  und  ein- 
dringend) und  MWundt  (1  Lpz.  1908,  U  1911,  sehr  eingehend),  der  Rechts-  und 
Staalsphilosophie  durch  KHildenbrand  (1  Lpz.  1860),  der  Psychologie  durch  HSiebeck 
(Gotha  1880  u.  84)  und  AEChaignet  (5  Bde.,  Paris  1887-92)  sowie  in  ERohdes 
Meisterwerke  Psyche  ('■*Tclb.l910). 

Wichtig  ist  auch  die  'Geschichte  der  philosoph.  Terminologie'  von  REudcen,  Lpi. 
1878,  die  wohl  eine  Neubearbeitung  verdiente.  Inzwischen  sind  die  reichhaltigen 
Indices  der  Doxographen  (Beri.  1879)  von  HDiels  und  der  Vorsokratiker  (11  2,  BerL 
1910)  von  WKranz  erschienen,  dazu  kommen  Register  der  Chrysippea  (AGercke, 
Lpz.  1886),  des  Musonius  Rufus  (PWendland,  QuaesLMus-,  Berl.  1886)  und  vor  allem 
die  der  Aristoteleskommentare.  Musterhaft  war  und  ist  der  Index  Aristotelicus  von 
HBonitz,  Berl.  1870,  den  MKappes  (Arist.  Lexik.,  Päd.  1894)  ganz  neu  bearbeitet  hat 
Useners  Register  zu  den  Epicurea  ist  nur  handschrilllich  vorhanden. 

Lehrreich  sind  schon  die  Bezeichnungen  der  Wissenschaft  und  Ihrer  bemtsmMigeo 
Anhänger.  Etymologisch  entspricht  cocpäc  (ursprflngllch  *  eFMpäc)  nach  Osthotl  genau  dem 
lat  taber  'Handwerker,  Ziimnerniann' ;  In  der  llias  (O  412)  lesen  wir  von  der  Oeschldcllcb- 
kelt  des  Zlmmennanns  6c  pA  t€  irdcnc  ti  «tbQ  co9(iic  Das  wird  dann  auf  geistige  Qeschlck- 
licbkelt  z.  B.  Im  Saiten-  und  FlOlensplele  (t^xv<]  koI  cotplij  hymn.  Herrn.  483.  611)  beschrankt; 
bei  Herakleitos  Ist  das  coipöv  die  göttliche  Einsicht,  und,  Ihm  folgend,  will  auch  Plalon  Im 
Phaldros  278  D  die  Weisheit  der  Qottheil  allein  zuschreiben,  ähnlich  Herahleldes  PonL  bei 
Diog.  L.  I  12.  CotplZEceai  zuerst  Theogn.  19;  der  älteste  copicr^c,  d.  h.  Erfinder,  Ist  der  Pro- 
mslbeus  der  Tragödie  (Prom.  62.  944},  die  sieben  Weisen  hei&eo  ebenso  bei  Herodot  1  29, 
tonst  auch  SSnger  und  Dlcbter.  Ober  qnXdcixpoc  S.  376;  nach  der  Fiktion  des  Herakleides 
soll  sich  Pylhagoras  so  genannt  haben;  zur  Bezeichnung  des  Berufes  wird  die  Philosophie 
bei  Piaton  und  Isokrates  nach  dem  Vorgange  des  Qorgias  und  der  Sophisten.  Bei  den 
ROmem  beiSt  der  Philosoph  vir  sapiens  von  sapere  'schmecken',  eigemlich  der  Kunst- 
kenner und  lllerarlsche  Feinschmecker;  schon  bei  Ptaulus  wird  saplentla  flbertragen  ge- 
braucht von  der  Schlauheit,  dem  Verstände,  und  bei  Ennlus  ist  sapiens  bereits  der  philo- 
sophisch Einsichtige. 

Nfltzlich  sowohl  far  Vorlesungen  wie  iDr  das  Privatstudium  ist  HRitter-LPreller, 
HisL  phitosophiae  Graeco-Ronianae  ex  fontium  locis  contexta,  *cur.  EdWellmannr 
Gotha  1898. 

V.  GESICHTSPUNKTE  UND  PROBLEME 

1.  Allgemeines 

Die  Probleme  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  sind  zu  einem  Teile  mit  denen 
der  allgemeinen  Literaturgeschichte  eng  verwandt,  z.  B.  die  der  Gberlieferungsge- 
schichte,  zum  anderen  Teile  geboren  sie  dagegen  der  allgemeinen  Geschichte  |  der 
Philosophie  an.  Diesem  zweiten,  von  den  zQnfKgen  Philosophen  oft  zu  einseitig  oder 
allein  betonten  Gesichtspunkte  dient  fast  die  ganze  obige  Darstellung  (I— III),  er  darf 
daher  jetzt  zurQcktreten,  zumal  dieses  Buch  fOr  Philologen  bestimmt  ist,  die  in  erster 
Linie  nicht  fragen,  wieweit  die  Lehren  des  Altertums  in  die  heutigen  Systeme  Auf- 
nahme gefunden  haben  und  noch  heute  In  Geltung  sind,  sondern  die  die  histori- 
schen Tatsachen  selbst  und  ihre  Bedeutung  fOr  das  Altertum  genauer  kennenlernen 
wollen. 

Anlaß  zu  mehr  oder  weniger  willkflrlicben  Rekonstruktionen  und  Wertungen  geben 
namentlich  die  mangelhalt  bekannten  Lehren  der  Vorsokratiker.  Ihre  Schlichtheit  erscheint 
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dem  modernea  Beurteiler  oR  allia  scUIcbt  nad  Ihr  poetischer,  orelieUutlBr  Üetsiaa  wB^ 
dunkel:  so  legte  man  ihnen  teils  anwIUkflTlicli,  teils  bewuBt  spAtere  Anscbaatmgvn  vob 
^Serer  Bedeutung  oder  Schlrle  unter.  ChrABrandia  und  besonders  EZ«ller  habea  das 
Verdienst,  mll  diesen  Vorurteilen  ■utgerfnint  lu  haben,  und  HDiels  hat  auch  in  der  An- 
ordnung der  Fragmente  und  der  philologischen  Textgestaltung  keine  noch  so  »cliarTiInntEw 
WillltOr  mehr  geduldet.  Man  vergleiche  etwa  die  Uteren  Rekonstruktionen  des  wacmeiat- 
liehen  Systems  Heraklits  bei  PLassatle,  D.  Phil.  Her^  2  Bde.,  BerL  1858,  oder  der  drei  Ufa 
bei  PSchuster,  Her.  v.  Bph.,  Lpz.  1873,  mit  der  letzten  Bearbeitung.  Die  Zurtlckhaltnng  tw 
Diels  bat  jetzt  eine  unvergleichlicb  schöne  Prucbt  getragen,  die  Erkenntnis  der  nügibiBi 
Logoslehre  und  des  Zusammenhanges  mit  Piatons  Ideenlehre  (Her.  v,  Bph.,  *  Beri.  1919. 
Bnl.  S.  IXf.);  diese  neue,  tlefgreilende  Anschauung  hat  meine  obige  Darstellnng^  Mark  be- 
ehifluSt,  indem  sie  von  der  Interpretation  Piatons  ausgegangene  Vorslellungeii  aber  iHe  Ge- 
nesis der  platonischen  Lehren  bei  mir  ausgel&st  hat.  Dies  in  der  l.  AulL  der  Einlnirssg 
bereits  vorgelegte  Problem  verdient  wohl  ernste  NachprOlung. 

Die  philologische  Ermittlung  desseti,  was  die  Philosophen  gewollt  und  geleistet 
haben,  vermeidet  sichtlich  Abhängigkeit  von  den'modernen  Darstellungen,  die  RkM- 
linien  fQr  die  Geschichte  der  Philosophie  geben  wollen  und  neben  vieltadier  Aa- 
regung  doch  auch  gelegentlich  durch  ihre  Autorit&t  den  Portschritt  erschweren,  uad 
geht  auf  die  Schriften  des  Altertums  selbst  zurQck.  Somit  sind  ihre  Aufgaben  durch- 
aus die  in  den  Abschnitten  IV  und  V  der  Methodik  (Bd.  I'  36ff.}  besprochraea: 
Textkritik,  Interpretation  mit  Analyse,  Chronologie  und  Echthettskritik,  Quellennntei- 
suchungen,  Pragmentsammlungen,  Synthese  der  Schritten  und  Lehren  und  tcbBet 
Hch  die  hier  sehr  wichtige  Wertkritik.  Ein  deutliches  Bild  davon,  wie  sich  auf  dieser 
philologisch-historischen  Grundlage  die  ganze  Forschung  aufbaut,  gibt  KPrtdtto 
In:  WKroll,  Die  Altertumswissenschaft  im  letzten  Vierteliahrh^  Lpz.  190S,  840. 
(Oriech.  Pbilos.),  vgl.  auch  Einzelheiten  in  den  Berichten  ober  'ROm.  und  grieck. 
Ut'  von  WKroll  und  AGercke,  ebd.  12fl.  u.  46511.  —  Daneben  kommen  anch  de 
Beziehungen  der  Philosophie  zu  anderen  Gebieten  der  Uteratur-  und  KutturgescbkUe 
in  Betracht 

Lebeosdalen.  Die  antiken  Angaben  Aber  das  Leben  des  Stoikers  Zenon  weichen  setr 
voneinander  ab  (Orellsw.  Univ.-Beil.  1899,  23fl.).  Neuerdings  hatten  wir  uns  schon  geeinigt, 
den  Tod  264  v.  Chr.,  anter  den  Arcbon  Arreneldes,  zu  setzen  mit  Busebios-Hieronymiai 
dieser  Ansatz  verschiebt  sich  jetzt  um  zwei  Jahre,  nachdem  es  geglQckt  ist,  die  Jahre  der 
drei  Archonlen  von  264-262  lu  ermitteln  <JBeloch  nach  WGrOnert,  Kilo  1  [1901]  401  IL  D 
11902]  4741.  111  [1903]  318).  Nftmllcb  entweder  ins  Jahr  263  oder  wahrscheinlicher  264  ge- 
bOrt  Diognelos,  nach  dem  das  Marmor  Partum  rechnet;  unmittelbar  aufeinander  tolgten  aber 
Anllpstros,  unter  dem  der  chremonldeiscbe  Krieg  Athens  mit  Makedonien  sein  Bnde  (and  aat 
Antlgonos  Oonatas  eine  Besatzung  In  das  Museion  tegi«,  und  Arreneldes,  in  dessen  Amisjahn 
(am  139.  Tage?)  der  Ehrenbeschlufi  Iflr  den  verstorbenen  Zenon  getaSt  wurde.  PO r  diese  bei- 
den bleitfen  also  die  Jahre  263  und  262  oder  266  und  26K.  Die  Entscheidung  bringt  eii 
Datum  aus  dem  Archontate  des  Klearchos  (vulgo  KalKarcbos)  30t;  von  hier  bis  in  Zeno«; 
Tode  waren  39  Jahre  und  einige  Monate  verstrichen  (Philod.  n.  <pükoc.  3  nach  CrOnei^:  vi«i- 
lelcbt  war  Jenes  Brieldalum  die  Epoche  der  Schulgründung.  Daraufhin  kann  man  die  ver- 
wirrten and  sich  widersprechenden  Angaben  aber  Zenons  Leben  (Dlog.  L.  Vll  Ifl.)  m  etf- 
wlrren  versuchen,  wenn  man  das  von  seinem  Llebllngsschüier  Persalos  mitteilte  Lebeas- 
aller  ngrunde  legt:  hiernach  (§  28)  wird  Zenon  334  geboren,  312  mit  22  Jahren  nach  AflHO 
gekommen  und  mit  72  Jahren  262  gestorben  sein.  Statt  22-}-fiO  Jahre  gab  Ihm  Apcdlook» 
Tyr.  224-68  Jahre  (§  28).  getäuscht  durch  einen  alten,  aber  unechten  Brief,  in  dem  Z.  sidi 
als  achtzigjährig  bezeichnet  (§9);  und  zwar  schob  Ap.  den  Tod  Ober  die  dx^i^  des  PersaiM 
<260,56:  §  6)  bis  254  hinaus.  Andere,  wie  Antlgonos  Kar.,  hatten  die  8  Jahre  dem  Anhng« 
zugelegt  und  netten  Z.  mit  30  Jahren  nach  Athen  kommen  (§2),  also  wohl  342  geboceo 
sein.  Endlich  kam  er  nach  anderen  Ansitzen  nicht  312,  sondern  ISngst  vor  324  nach  Atbea 
und  hOrte  den  Xenokrates  (f  314)  noch  10  Jahre  lang  (§2  nach  einem  Timokrates):  so 
vnirde  sein  Leben  auf  99  Jahre,  von  ApoUodoros  gar  aut  101  Jahre  tierechnet  (363  1-263). 
Die  von  Persalos  abweichenden  AnsStze  kommen  für  die  Lebensdaten  selbst  nicht  in  Be- 
tracht Ahnliche  Schwankungen  in  den  Daten  von  der  Qeburt  Christi  verglich  die  trObere 
Aullage  (Bd.  IP  36S). 
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Die  Echtheitskrilik  muB  damit  rechnen,  dafi  der  Begriff  des  geistigen  Eigentums 
im  Altertume  wenig  entwicicelt  war.  Das  zeigen  schon  Ilias  und  Odyssee,  die  nicht 
nur  aus  alteren  Gesängen  zusammengestöppelte  centones  enthalten,  sondern  auch 
ganze  Partien  aus  anderen  Epen  in  fast  wortlicher  Entlehnung  bringen.  Die  Rhe- 
toren  drillten  ihre  Schüler  sogar,  aus  fremden  Gedanken  und  Stilblüten  ihre  Schriften 
anzufertigen.  Den  alteren  Peripatetikem  kam  alles  auf  die  Sache,  nichts  auf  die 
Person  an  (S.  405ff.);  aber  deshalb  alle  nur  in  Bruchstücken  bekannten  Schriften 
des  Aristoteles  ihm  abzusprechen  (VRose,  Arist.  pseudepigraphus,  Lpz.  1863,  und 
De  ArisL  IL  ordJne  et  auctoritate,  BerL  1854,  1  If.)  war  irrefahrender,  als  ihnen  allen 
seinen  Namen  zu  lassen:  sicher  unecht  sind  natürlich  die  in  seinen  Nachlaß  gera- 
tenen  Schriften  späterer  Zeiten  wie  TT.  köc^ou  (aus  der  Schule  des  Poseidonios) 
und  über  die  Eleaten  (o.  S.  424).  Der  Vorwurf  des  Ragiats  ist  selten  erhoben  wor* 
den,  so  wegen  eines  Buches  Olier  den  Nil  von  beiden  Parteien  (Strab.  XVII  790), 
die  vermutlich  beide  Kompilatoren  alterer  Gelehrsamkeit  waren.  Aber  Fälschungen 
waren  selbst  solche  unselbständigen  Elaborate  nicht.  Der  Nachweis  einer  Fälschung 
ist  meist  der  Anfang  der  Erforschung  des  wahren  Verfassers. 

Ober  Gchilieltstntgen  Im  allgemeinen  S.  4491.,  Bd.  1*  89  u.  0.  Es  gab  Im  Altertume  auch 
ganz  grobe  Faiscliungen,  wie  Lobons  Schrift  über  Dichter  mit  erlogenen  Buchtiteln  and 
Zellensngabeit,  sowie  die  Im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  entstandene  Schmutisctirift  'Apiorlnitou  itcpl 
naJUnAc  Tpv(pf)<:  <UvWilamowltz,  Antigonos  4711.):  deren  Detail  wurde  später  als  Wahrheit 
aufgenommen,  der  Gewährsmann  bisweilen  gar  nictit  angefahrt  Hier  ist  kritische  Vorsicht 
nötig.  Gefälschte  Briefe  wurden  als  authentische  Dokumente  verwerlet,  so  die  der  SokraUker, 
die  um  Jahrhunderte  jQnger  sind  als  ihre  angeblichen  Verfasser  (RBentley,  Dlss.  d.  d.  Phalaris- 
bftefe,  detüscb  Lpz,  1857).  Wenn  solche  Machwerke  gutes,  uns  sonst  verlorenes  Material 
verwenden,  wie  die  Plaionbriele  den  Theopompos  (DIdymos  zu  Demostb.  5,  26  mit  Olels' 
Anm.  Berl.  Klass.-Texte  I,  Berl.  1904,  201.)  u.  a,  tauschen  sie  sogar  hervorragende  Histo- 
riker unserer  Zeit) 

Die  Echtheitskrilik,  die  in  einer  genauen  Kenntnis  der  historischen  Faktoren 
wurzelt,  behandelt  bisweilen  auch  einzelne  Lehren,  Bruchstacke  oder  gar  Termini, 
die  eine  scharfe  Interpretation  erfahren. 

Dafür  diene  als  Beispiel  Hetaklelfos  tr.  129  (Dlog.  L.  VIII  6):  TTueoröpfic  Mvijcdpxou 
tcTop{r)v  J^CKiicev  dvepiOmitv  ^Xtcra  irdvTurv  kqI  SKXeEdnevoc  Tfliixac  t4c  cuTTPOipäc 
£iioii>icaTo  fauToO  coq)lT|v,  iroXu>iae€friv,  KOKOTexvlnv,  das  DIela  übersetzt:  'P,  des  Mn.  Sohn 
bat  von  allen  Menschen  am  meisten  sich  der  Forschung  beflissen;  und  nachdem  er  diese 
Schriften  auserlesen,  machte  er  sich  daraus  seine  eigene  Weisheit:  VIelwisserei, 
Künstelei'.  Da  Pyihagoras  weder  selbst  Schriften  hinterlassen  hat,  noch  in  jener  Zelt  eine 
Fülle  wissenschaftlicher  Werke  anderer  zur  Auswahl  vorhanden  waren,  auch  ToArac  ohne 
Beziehung  bleibt,  haben  EZeller  und  ThOomperi  die  Worte  t.  t.  cuTTPcxpdc  oder  tkX.  t.  t.  c 
als  verdächtig  gestrichen.  Methodisch  richtiger  war  es  wohl,  das  ganze  Bruchsiflck  (Qr  un- 
echt zu  erklären;  Diels,  der  das  tut  beruft  sich  dafür  auch  darauf,  daß  das  Zltal  bei  Dio- 
genes benutzt  wird,  um  eine  späte  Fälschung  zu  beglaubigen  (Gin  gefälschtes  Pythagoras- 
buch,  ArchOeschPhllos.  111  [1890)  461).  Allein  dieses  letzte  Argument  muS  ausscheiden, 
da  man  mit  gleichem  oder  besserem  Recbie  behaupten  kann,  daS  der  Pülscber  sich  auf 
eine  ecble  Äußerung  Heraklits  oder  doch  eine  zu  seiner  Zelt  (s.u.)  fQr  echt  geltende  berufen 
mußte,  um  Glauben  zu  finden.  Die  Bchiheil  bleibt  aber  nur  dann  unbeanstandet,  wenn  es 
gelingt,  die  oben  gesperrten  Worte  einwandfrei  zu  erklaren.  Nur  bedeutet  currpcxp^  in 
alter  (juristischer)  Aus  drucks  weise  'Urkunde,  Kontrakt,  Wechsel,  Schuldschein';  allgemeiner 
faelfit  nrrrpdtpuj  'niederschreiben'  oder  'abzeichnen'  erst  gegen  Ende  des  S,  Jahrb.;  das 
Niede^rescbriebene  oder  das  Schriftwerk  heißt  dann  In  der  Regel  cürtponitia,  doch  wird 
gelegentlich  auch  anrpov'l  außer  in  der  vorherrschenden  juristischen  Bedeutung  für  eine 
Niederschrift  (Hdt  1  93)  und  sogar  für  ein  Geschichtswerk  (Thuk.  I  97)  gebraucht:  dieser 
Gebrauch  liegt  dem  Herakleitoa  noch  fem,  soviel  wir  sehen  künnen,  übrigens  Ist  auch 
der  attische  Sprachgebrauch  äocTtacsa'Obung'  jung,  wahrscheinlich  erst  von  Protagoras 
eingeführt  (0.3. 373),  homerisch  beißt  äatu)  'verarbeite,  bearbeite',  und  so  auch  bei  Xeno- 
phanes  Ir.  3  (bei  Empedokles  fr.  61  und  87  ist  es  'ausstatten');  iovroO  iroi  icüai  steht  auch 
Hdt.  VIII 4.  68.    Somit  veislahe  Ich  den  Aussprach  Heraklits  so:  'Pythagoras  verarbeitete 
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die  Potscbung,  das  vorhandene  Wissen  (andere^  und  machte,  nachdem  er  eine  Kaxwmtd 
daraus  getroffen  hatte,  diese  Urkunden  zu  seiner  eigenen  Attenvelsheil'.  Daian  ist  ^roU 
kein  An3tofl  zu  nehmen.  Das  spätere  Altertum  hat  diesen  Ausspruch  benutzt  als  Belege  fttr 
groSa  Forschungsreisen  des  Pythagoras,  so  Porph.  §  12,  Konstantin  1.  d.  Rede  an  dio  Hei- 
ligen Kap.  9. 

Ganz  durchsetzt  mit  Echttieitsfragen  ist  die  Krittle  der  biographischen  Ober- 
lielening,  z.  B.  der  Pythagoraslegenden.  Von  dem  Leben  der  mdsten  alteren  PhBo- 
sophen  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts,  außer  Fabeln,  und  müssen  häufig  genu^  frob 
sein,  ihre  Epoche  nach  den  Angaben  des  ApoIIodoros  zu  kennen.  Scheinbar  beginnt 
mit  Sokrales,  trotz  seines  an  Süßeren  Erlebnissen  bis  auf  seinen  Tod  so  armen 
Lebens,  ein  anderer  Zug.  Denn  die  Sokratiker  wußten  so  mancherlei  kleine  Zöge 
aus  seinem  Leben  bis  ins  einzelne  genau  zu  erzShIen  und  sogar  seine  Gespräche 
mit  den  unbedeutendsten  Personen  mit  einer  anscheinend  stenographischen  Treue 
wiederzugeben.  Und  doch  ist  das  Tauschung:  Dichtung  und  Wahrheit  sind  in  der 
sokratischen  Dialoglileralur  so  unentwirrbar  miteinander  verwoben,  daß  auSer  der 
Hinrichtung  selbst  fast  nichts  gesichert  ist  So  soll  Sokr.  an  drei  PeldzOgen  teilge- 
nommen und  nach  einem  unbekannten  Sokratiker  bei  der  Niederlage  von  DelioD 
dem  Xenophon  das  Leben  gerettet  haben  (Strabon  IX  2,  7.  Diog.  Laert  II  22):  nach 
Antisthenes  war  der  Gerettete  aber  Alkibiades,  dem  S.  freiwillig  den  Preis  der 
Tapferkeit  aberliefi  (fr.  10  p.  52  W.  —  Athen.  V  216B);  ebendiese  Episode  verl^ 
Piaton  in  die  Schlacht  von  Potidaia  {Symp.  219  E).  Steckt  in  diesen  so  abweichen* 
den  Berichten  Oberhaupt  ein  Körnchen  historischer  Wahrheit?  Platon  schildert  uns 
femer  sehr  lebendig  die  Unterredungen  seines  Meisters  mit  den  berohmtesten  Zeit- 
genossen, dem  alten  Pannenides,  Zenon,  Gorglas,  Hippias,  Protagoras  und  Prodikos, 
angeblich  seinem  Lehrer:  in  der  Apologie  dagegen  la&t  er  den  Sokrates  aasdraek- 
lich  versichern,  daß  er  von  ihren  Lehren  nichts  verstehe  (Apol.  1 20  E),  wie  auch  bei 
Xenophon  als  einzige  Parallele  eine  Unterredung  mit  Hippias  (Mem.  IV  4,  5  ff.)  vor- 
kommt   Also  hat  Platon  sich  alle  Zusammenkaufte  und  die  Themata  der  Unter- 
redungen ausgedacht,  unbekammert  um  die  historische  Wahrheit. 

Am  merkwQrdlgsten  und  lehrreichsten  ist  der  o.  S.  386  berebrte  Fall.  Um  392  ersctaiea 
das  Pamphlet  des  Rbctors  und  Sophisten  Polykrates  In  der  Form  einer  Anklag<:schritt 
gegen  den  langst  hingerichteten  Sokrates  (RHirzel,  RhMus.  XLII  [1887]  239tf.  MSchanz,  PUL 
Apologie  mit  deutschem  Komm.,  Lpz.  1893,  22tt.  Meine  Einltg.  zu:  PI.  Qorgias  erkl.  vcm 
HSauppe,  Berl.  1897,  S.  XLDlfL  KJoel,  Sokr.  il,  Berl.  1901,  112111.  HMarkowski,  De  Libanio 
Socr.  detensore,  Bresl.  1910,  in  Bresl.  phil.  Abb.,  Heft  40.  JMesk,  Die  Anklagerede  des  PoL 
gegen  Sokr.,  WIenSL  XXXU  [1910]  6611.):  dies  chauvinistische  Elaborat  suchte  den  Sokrates 
und  seine  jQnger  bei  der  attischen  Demokratie  anzuschwärzen  und  bflrdete  darum  dem 
Philosophen  die  Schuld  fQr  alle  Sünden  des  Alkibiades  auf,  den  Pol.  kurzweg  als  Jünger 
des  Sokrales  ausgab,  eine  nach  dem  Zeugnisse  des  Isokrates  (11,  5)  einfach  aus  der  LuR 
gegriffene  Behauptung.  Von  allen  Seiten  erfolgten  Proteste.  Was  laten  aber  die  Sokratiker? 
Alschines  erfand  ein  Liebesverhältnis  der  beiden  oder  verwendete  irgendein  Qerede  dafttr. 
Auch  Platon,  viel  zu  vornehm,  die  freche  Loge  zu  widerlegen,  fühlte  sich  schon  als  Dich- 
ter durch  die  Zusammenstellung  dieser  beiden  Charaktere  gereizt,  behandelte  nun  selbst 
den  Alkibiades  als  Liebling  des  Sokrates  (im  Protagoras,  Qorgias  und  namentlich  im  Sym- 
posion) und  lleS  den  jungen  Kriegsmann  den  unpraktischen  Qelehrten  als  seinen  Lebena- 
retler  preisen;  in  diesem  Punkte  ging  Antisthenes  mit  ihm  zusammen. 

Meist  laßt  sich  der  AnlaO  solcher  Fiktionen  nicht  erkennen,  z.  B.  wenn  Aspasia  im 
Menexenos  die  Lehrerin  des  Sokrates  in  der  Rhetorik  genannt  wird,  die  Ihm  sogar  fast 
Priigel  versetzte  (Menex.  236B);  auch  hierin  nahm  er  wohl  eine  Anregung  des  Aischine» 
auf  und  abertrieb  sie  In  Paschingslaune.  Oft  Ist  nicht  einmal  die  Fiktion  als  solche  klar 
zu  erkennen.  In  der  jüngeren  Dialogpoesie  wucherte  diese  Erfindungsgabe  weiter.  Der 
vergifteten  Phantasie  des  Aristoienos  schreibt  man  es  zu,  daQ  dem  Sokrates  eine  zweite 
Frau  namens  Myrtho  neben  der  auch  von  andern  geschmähten  Xanthippe  beigelegt  wurde. 
Aber  schon  unmittelbar  nach  Piatons  Tode  hat  sein  Neffe  Speuslppos  von  Ihm  in  sein  En- 
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kotnico  die  Legende  aiit{[flnc>mincn,  der  Heros  sei  ein  Sohn  des  Apollon,  von  seiner  MnKer 
in  unbefleckter  Empfängnis  dem  irdischen  Qatlen  Arislon  geboren  (Diog.  LaerL  III  2).  Das 
ist  echter  Mythus.  Wer  jedocb  darin  enkomiastlsche  Verhimmelung  sah,  war  wohl  zu  Abel- 
Krollenden  Verdrehungen  und  Erfindungen  bereit,  wie  Theopompos  und  Arlstoxenos;  das 
vei^OQerle  den  Schaden. 

Auch  die  Lehren  der  Philosophen  sind  nur  schwer  aus  den  Aktionen  der  Dialog- 
poesie herauszuschalen,  zumal  die  spateren  Autoren  daraus  schöpfen  und  ihre  An- 
£^aben  scheinbar  als  unabhängige  Zeugen  bestätigen.  So  ist  in  dem  in  römischer 
Zelt  verfaßten  Axiochos  (MMeister,  de  Ax.  dialogo,  Diss.  Bresl.  1915)  der  Trager  des 
Oespraches  Prodtkos  von  Keos,  und  PGWeIcker  hatte  alles,  was  ihm  dort  in  den 
Mund  gelegt  ist,  dem  alten  Sophisten  zugeschrieben  (Prod.  v.  K,  Vorganger  des 
Sokr.,  Kl.  Sehr.  11,  Bonn  1845,39311.).  AberPCorssen  erkannte,  daS  die  Lehren  und 
ihre  Form  z.  T.  jung  sind  (vgl.  u.  a.  HPeddersen,  Ob.  d.  pseudoplaton.  DiaL  Ax., 
Progr.  Cuxh.  1895).  Viele  solche  Dichtungen  lieferten  Herakleides  Pontikos  und  die 
Siteren  Peripatetiker:  hier  liegen  die  Wurzeln  des  Pythagoras-Romans.  Aber  auch 
bei  Piaton  ist  es  oft  unmöglich,  seine  Lehren  von  denen  des  Sokrates  zu  scheiden 
oder  die  Ansichten  der  fingierten  Mitunterredner  scharf  in  ihre  hislorischen  und  fin- 
gierten Bestandteile  zu  zerlegen.  Auch  Cicero  verschwelgt  in  seinen  gelehrten  Wer- 
ken meist  seine  Quelle;  doch  ist  hier  eine  Scheidung  leichter,  weil  die  poetische 
Verarbeitung  nicht  so  groß  ist. 

Die  Beziehungen  zmschen  Philosophie  und  Dichtung  sind  sehr  lebhaft  und  man- 
nigfaltig. 

Euripldes  Ist  ohne  eingehende  Kenntnis  der  glelcbieltlgen  philosophischen  Riebtungen 
uDverstfindlicb  (S.374).  Einige  Zassmmenhfinge  hat  nach  Valckenaer,  Härtung  u.a.  UvWlIa- 
mowitz,  Eur.  Heraki,  1*  22  angedeutet,  ausführlicher  WNesIle  (Unters,  ü.  d.  philos.  Quellen 
d.Eur., Phil. VIII,  Brg.-Bd.  [1902]  657ft.  und  Eur.  der  Dichter  der  griech.  Aufklärung,  Slutlg. 
1901)  ein  System  (Herakleitos)  nachzuweisen  versucht.  Die  Entwicklung  der  Tragödie  geht 
Oberhaupt  der  der  Philosophie  parallel  (WNestle,  D.  Weltanschauung  des  Alach.,  NJahrb.  \ 
XIX  11907]  225  ff.  30Btf.;  Sophokles  und  die  Sophistlk,  ClassPhll.  V  [1901]  129  ff.:  diese 
SkUze  dürftig  und  verzeichnet)  und  kann  aus  Ihrer  Geschichte  lohnende  Beleuchtung  emp- 
fangen, wenn  die  Vergleichung  in  groBem  Stile  angestellt  wird.  In  die  Augen  springt,  wie 
die  KomAdie  von  paradoxen  Neuheiten  der  Philosophie  zehrt.  Arlsiophanes'  Wolken  ver- 
schmelzen die  Person  des  Sokrates  mit  der  Luftlehre  des  Diogenes  von  Apollonia  (HDIels, 
Vh35.PhilVer3.  Stett  1880,  96tf.  RhMus.  XLII  [18S7]  Iff.)  und  den  biccol  Xäroi  der  Sophistlk; 
im  Plulos  predigt  er  frei  nach  Antlsthenes  des  OIQck  der  Armut  Auch  die  mittlere  und  neue 
KomOdle  reibt  sich  an  Piaton,  Epikur  a.  a.  Vollständige  Zusammenstellungen  fehlen.  —  Die 
ganze  Satirendichtung  der  ROmer  geht  auf  griechische  Populär  Philosophen  des  3.  Jahrb. 
lurQck:  Blon  von  Borysthenes,  Arislon  von  Keos,  Menjppos  von  Oadara;  Persius  hat  sogar 
die  stoischen  Lehren  verarbeileL  Das  bunte  Gemisch  von  Prosa  und  mannigfaltigen  Versen 
bei  Menippos,  eine  auch  im  Mimus  zu  ebier  neuen  Kunstform  erhoben«  Kunstlosigkelt,  hat 
Varro  in  den  Menippelschen  Satiren  nachgebildet  und  Boelhius  In  seiner  vlelgelelerten  Con- 
solatlo  pbilosophlae  mit  Abstreilung  jedes  ridlkfllen  Tones  benutzt  Horaz  ep.  II  2, 60  spricht 
von  seinen  Vorlagen  als  Bioneis  sennonlbus  et  sale  ni^ro,  und  in  die  Horazvila  des  Suetoa 
ist  sogar  ein  StDck  aus  der  kurzen  Autobiographie  Bions  gekommen,  der  seinen  mit  Salz- 
tischen  handelnden  Vater  oftmals  sich  mit  dem  Ellbogen  schneuzen  sah.  Selbst  In  den  Oden 
des  Horaz  finden  wir  philosophische,  namentlich  epikureische  Lehren  berflckslchtigt;  die 
letzte  Romerode  (111  6)  klingt  In  die  stoische  Klage  Aber  die  Verschlechterung  der  Welt 
aus,  im  Anschlüsse  an  eine  Stelle  des  astronomischen  Lehrgedichtes  des  Stoikers  Aririos 
von  Soloi  (Phaln.  123f.).  Den  Obergang  zur  Stoa  hat  Hör.  noch  wahrend  der  Dichtung  der 
1.  Odensammhmg  gefunden.  Vgl  RPhlllppson,  H,'  VerhUU.  z.  Phllos.,  In:  Pesischr.  d.Oymn. 
Magdb.  1911;  PKohler,  Bp.  u.  d.  Stoa  bei  Hör.,  Dlss.  Prelb.  1911;  WKroU,  Hör.' Oden  u.  d. 
Philosophie,  WienSt  XXXVII  (1915)  223fL  Vergil,  von  Haus  aus  Epikureer,  zeigt  sieb  in 
den  letzten  Lebensjahren  ganz  vertieft  in  den  stoischen  Determinismus  (o.  S.441);  Ober  den 
AnlaQ  vgL  AOercke,  D.  Entstehg.  der  Aeneis,  Berl.  1913.  Ovfd  schildert  die  evoluilonlsUscbe 
Weltentwickiung  aus  der  Materie  —  Qott  durchaus  stoisch  Fast  II  I03ff.  (lanus  sprich^; 
genauer  Metan.  I  I  tl.  nach  Posridonlos. 


LyLlOOgIC 


462  A»r«d  Oarck«:  OncbidiM  d«r  PbUosopbie  pM^a** 

Die  Oescfakhte  der  exakten  Wisaenscluflen  und  der  Medizin  (S.  317ft)  ttS  aiefe 
ohne  Berflcksichtigung  der  Philosophie  nicht  schreiben,  beispielsweise  waren  die  cm- 
pMschen  Arzte  alle  Materialisten  oder  Skeptiker  (HUsener,  Epicurea,  Lpz.  1887,  prad 
pag.  XXXVIL  MWellmann,  RE.  V  25161!.).  Aber  auch  die  Geschkdile  der  Gr^a- 
nutik  und  Philologie,  die  Literaturgeschichte  und  andere  DiszipUnen  lassen  sieli 
nicht  loslosen.  Der  Kampf  zwischen  Philosophie  und  Rhetorik  um  die  Enieban^  der 
Jugend  bildet  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  Kulturgeschichte  des  Altertums:  vg^ 
HvAmim,  Sophistik,  RheL,  Philos.  In  ihrem  Kampf  um  die  Jugendbildung,  in:  Lebea 
und  W.  des  Dion  v.  Pr^  Bert.  1898. 

Innerhalb  der  griechisch-römischen  Philosophie  taucht  immer  wieder  die  Piracc 
auf,  ob  nicht  schon  die  sltesten  Philosophen  ungriechische  Quellen  irgesdwricfaer 
Art  von  auswärts,  besonders  aus  dem  Oriente,  bezogen  haben.  Diese  Präge  w9 
ntcbt  verstummen,  obwohl  nQchteme  Kritik  manch  derartige  Behauptung  im  eio- 
zelnen  wideriegt  hat  und  im  allgemeinen  den  Nachweis  fordert,  auf  welchem  W^e 
die  Anregung  zu  den  Oriechen  gekommen  sein  soU.  Der  von  Thrakien  liegt  zutage, 
dag^en  ist  an  indische  Einnosse  vor  Alezander  nicht  zu  denken,  weil  die  Bmcke 
fehlt  Agyptisdie  oder  baby)onisch>phOnikische  Philosopheme  sind  bisher  for  (fie 
älteste  Zeit  nicht  nachgewiesen,  wenn  ich  auch  glaube,  daß  religiöse  VorsteDuneea 
wie  die  vom  Schattenreiche  im  Hades  durch  semitischen  Volksglauben  beeinBoBl 
sind  (Deutsche  Rundschau  XXXV  [1909]  3Q4),  wie  die  vom  Blysion  von  den  KareiB 
stammt  (LMalten,  ArchJahrb.  XXVIII  [1913]  35).  In  historischer  Zeit  beginnt  «n 
S|Helen  mit  orientalischen  Einkleidungen  griechischer  Gestalten  und  Gedanken,  der 
Vorlaufer  ernster  Einwirkungen  (Parallele:  HBOhmer,D.  gennan.  Christentum,  Th-Stod. 
u.  Krit  1913,  165ft),  die  in  romischer  Zeit  zu  einem  Synkretismus  fahren.  Dieser 
schafft  eine  Falle  neuer  Probleme,  um  die  sich  namenllicli  RReitzenstein  verdient  ge- 
macht hat:  die  alhn&hliche  Orientalisierung  des  Hellenentums.  Andrerseits  ver- 
langt der  Siegeszug  des  Christentums  gebieterisch  Antwort  auf  die  Präge,  wieweit 
die  griechische  Philosophie  diesen  Zug  ermöglicht  hat,  wieweit  die  neue  Offen- 
barungsreligion die  alten,  sich  so  widersprechenden  Lehren  verdrängen  oder  er- 
setzen konnte.  An  mehreren  Stellen  der  obigen  Darstellung  ist  darauf  hingewiesen, 
daß  die  religiösen  Keime  der  Philosophie  und  die  Propaganda  der  Popularphiloso- 
phie  den  Boden  bereitethaben.  Zu  betonen  ist  jedoch,  daß  die  griechische  |  Wissen- 
schaft nicht  verdrängt  oder  ersetzt,  sondern  vom  Christentume  aufgenommen  wor- 
den ist,  soweit  die  spätere  Zeit  noch  Sinn  for  transzendentale  Wissenschaft  hatte. 
Es  wOrde  daher  ganz  verkehrt  sein,  die  griecliische  Philosophie  lediglich  als  Vor- 
läuferin des  Christentums  zu  fassen:  sie  ist  vielmehr  Selbstzweck. 

Wohl  die  vnchtigsten  und  aussichtsvollsten  Probleme  im  einzelnen  bieten  die 
Quellenuntersuchungen,  namentlich  ober  die  jüngeren  Philosophen,  also  Cicero, 
Rutarch,  Laertios,  Sextos,  Philon,  lamblichos,  Porphyrios,  Isidorus  usw.  Grund- 
legend fOr  Plutarchos  sind  Dan.Wyttenbachii  Animadv.  in  PluL  Moralia,  3  Bde.,  Lpz. 
1820—  1 824.  Die  Lehren  der  späteren  Philosophen  werden  unglaublich  oft  wiederholt, 
meist  ohne  wesentliche  Veränderungen,  und  gestatten  daher  sichere  Schlosse,  so- 
bald das  Material  genügend  durchgearbeitet  ist  DafOr  ist  zu  beachten,  daß  es  zu- 
nächst fast  niemals  darauf  ankommen  kann,  bestimmte  Autoren  und  Namen  zu  eru- 
ieren, sondern  daß  die  Lehren  selbst  herausgearbeitet  werden  müssen.  Dazu  dient 
in  erster  Linie  eine  scharfe  Analyse  und  Interpretation  der  behandelten  Schriflea 
(vgL  Bd.  I'  72ff.  81.  91).  Die  Zugehörigkeit  der  Quellautoren  zu  bestimmten  phflo- 
sophiscfaen  Schulen  gestaltet  oft  eine  auch  für  den  Anfänger  lohnende  und  fordernde 
Durchforschung.  Er  muß  sich  gewohnen,  fQr  jeden  Dialog  Ciceros  wie  Piatons  eine 
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genaue  Disposition  zu  entwerfen,  um  sctiarf  den  Gedankengang  und  ev.  sein  Abreißen 
zu  bemerken;  vgl.  S.465t.  Bd.l*711f. 

Die  Quellenuntersuctiungen  fotiren  einmal  dazu,  die  Arbeitswelse  der  Autoren 
in  ihren  erhaltenen  Schriften  zu  ermitteln  und  die  Art  und  den  Grad,  wie  sie  die 
philosophischen  QueUschriften  und  ihre  Lehren  aufnehmen  und  verarbeiten.  Andrer- 
seits  dienen  sie  als  Vorarbeiten  zur  Rekonstruktion  verlorener  Schritten  und  man- 
gelhaft twkannter  Lehren.  Beide  Ziele  sind  gleich  berechtigt,  aber  bei  fnichtbu^n 
Philosophen  die  einzehien  Schriften  oft  schwer  iriederzugewinnen,  z.  B.  bei  Anti- 
sthenes.  Chrysippos  wiederholte  seine  Lehren  in  zahlreichen  Werken,  so  daß  zwar 
manche  Schriften  im  wesentlichen  ohne  Muhe  herzustellen  sind  (z.  B.  TT.  E\^ap^^vT)c 
in  meinen  Chrysippea,  Lpz.  1886,  o.  S.  439),  aber  eine  zusammenfassende  Fragment- 
Sammlung  befolgt,  um  nicht  an  verschiedenen  Stellen  immer  wieder  dieselben  Leh- 
ren nach  zufalligen  Zitaten  zu  geben,  besser  eine  systematische  Ordnung,  wie  es 
HvAmim  in  Stoic  veL  fragm.  Bd.  11-111,  Lpz.  I903ff.,  mit  Erfolg  gemacht  hat  In 
iedem  Falle  wird  man  den  aussichtsvolleren  Weg  zuerst  beschreiten  und  sich  bei 
der  Anordnung  des  Materials  von  praktischen  Gesichtspunkten  leiten  lassen.  Gerade 
auf  diesem  Gebiete  ist  noch  unendlich  viel  zu  leisten  (o.  S.  449  f.). 

2.  Piaton 
Die  wichtigsten  philologisch-historischen  Probleme  seien  hier  zusammenfassend 
fQr  den  so  schwer  zu  beurteilenden  Dichterphilosophen  Piaton  dargestellt.  Diese 
Besprechung  soll  zugleich  die  Geschichte  der  Forschung  skizzieren  und  aus  der 
reichen  Uteratur  einige  wertvolle  Untersuchungen  dem  Verständnisse  naher  rocken 
und  fruchtbar  machen. 

Beste  Ausgabe  von  JBumet,  5  Bde.,  Oxt.  1899— 1906.  Besonders  zu  empfehlen  sind  einige 
wenige  kommenilerte  Ausgaträn,  so:  Apologie  von  MScbanz,  Lpz.  1893;  Prol^foras  von 
HSauppe,  *Ber].  1884  (vergrlHen).  ood  von  WNeslIe,  Lpz.  19I0i  Qorglas  von  HSauppe-AQercke, 
Berl.  1896;  Symposion  von  HSchOne,  Lpz.  1909;  ChrHarder,  Berl.  1915;  AHug  und  von 
OFRetUg,  Halle  1876,  neben  der  vornehm  aus^estatlelen,  mit  knapper  Adn.  versehenen  Ausg. 
Symp.  in  usum  schol.  ed.  OJahn-HUsener,  Bonn  1875.  Von  der  Ausgabe  QStallbaums  mit 
tat  Anm.  Ist  Bd.  VIII  2,  SoptaisU  ed.  OApell,  Lpz.  1897,  hervorzuheben.  Ein  gutes  Hilfs- 
mittel bietet  OAPAst,  Lexlcon  Plalonicum,  3  Bde.,  Prankf.  1834-38,  anasUL  Neudruck  1909.  j 
Einen  Geist  wie  Piaton  zu  verstehen,  gehört  zu  den  allerschwierigsten  Aufgaben 
der  Hermeneutik.  Denn  In  ihm  vereinigen  sich  der  Philosoph  und  der  Dichter,  tra- 
gische Weltabkehr  und  ein  bis  zum  beiflenden  Sarkasmus  gesteigerter  Humor,  innige, 
sich  in  Mystizismus  vertiefende  und  in  fast  unverständliche  Spekulation  vertierende 
Religiosität  mit  einer  Verstandesscharte,  die  zur  Universalitat  und  Totalitat  der  Wissen- 
schaft hindrangt  und  doch  häufig  das  Kleinste  beachtet  und  erschfipit;  einer  uner- 
bittlichen Wideriegung  der  gegnerischen  Ansichten  stehen  bisweilen  nur  Andeu- 
tungen der  eigenen  Lehre  oder  großartige  Phantasiebilder  in  mythischer  Form  gegen- 
aber.  Oberall  hat  der  Schriftsteller  ein  Scheiden  von  Dichtung  und  Wahrheit  ei^ 
Schwert,  und  I^ngerzeige,  wie  seine  Schaler  die  Dialoge  verstanden  haben,  sind  nur 
wenig  erhalten;  die  vielen  Äußerungen  des  Aristoteles  beziehen  sich  vorwiegend 
auf  die  mOndliche  Lehre  des  gealterten  Philosophen  und  gehen  auf  Piatons  Schriften 
nur  wenig  ein.  —  Kein  Philosoph  des  gesamten  Altertums  reizt  so  wie  Platon  zur 
Auslegung  seiner  tieferen  Absichten,  keiner  bietet  so  weiten  Spielraum  zu  völlig 
entgegengesetzter  Auffassung.  Den  Beweis  liefert  die  Geschichte  seiner  Schule.  Die 
skeptische  Richhing  der  jüngeren  Akademie  wie  der  nnt  der  christlichen  Spekulation 
wetteifernde  Mystizismus  der  Neuplatoniker  berief  sich  mit  gleicher  Unbefangenheit 
auf  die  Hintertassenschaft  des  SchulgrQnders. 
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Pttr  das  HWeltlter  war  Aug^ostiiu  Stellung  m  Haton  besthniiiend;  die  Scfatri^ 
Ton  Chatires  behielt  wie  alle  naturwissenschaftlich  Inlerestierteii  Bezidiungen  n  Fl 
Petrarca  und  Nikolaus  von  Kues  pflegten  einen  platonisch  gerichteten  Humanis 
selbst  im  Dominikanerorden  Sfldwestdeutschlands  land  der  Piatonismus  eine  SUtlai 
bei  der  Theologie  (CIBaumker,  D.PIatonismus  im  MA^  Manch.  1916).  Aber  im  gatam 
gehörte  doch  ArlstoL  dem  Mittelalter,  PL  der  Renaissance  an.  Thomas  von  Aqü» 
war  (trotz  B.)  vom  Geiste  Piatons  wenig  berohrt.  Dagegen  bezeichnete  die  pU>- 
nische  Akademie  in  Horenz,  fflr  die  Marsiglio  Fidno  die  Dialoge  ins  Lateinisdie 
fltiersetzte  (in  IBekkers  Ausg.,  3  Bde.,  BerL  18161.,  bequem  zugtngiich),  eine  Wieder- 
geburt des  alten  Denkers,  leider  von  kurzer  Dauer.  Die  Anregwig  zu  dieser  Grfli- 
dung  ging  von  dem  Byzantiner  Qeorgios  Gemistos  Plethon  aus  (1439),  einoa  hödul 
bedeutenden  Manne,  der  neuplatonische  Spekulation  mit  dem  praktischen  Bestreba 
verband,  den  altplatonischen  Staat  zu  verwirklidien.  So  leben  hentigestaes  mit,  hr 
and  in  Platon  Ernst  Hometter  und  die  Theosopben. 

Erst  dem  letzten  Jahrhundert  ist  es  gelungen,  ganz  zu  Platon  zurDckznkefara 
und  seine  Schriften  aus  sich  heraus  zu  erklären.  Das  Kauptverdienst  an  dieser  B^ 
freiung  gebohrt  dem  grofien  Berliner  Theologen  PrDSchieiermacher,  der  durd 
seine  treue  Obersetzung  der  Dialoge  und  mehr  noch  durch  seine  köstlichen  Einlei- 
tungen dazu  (BerL  1804  ff.,  I*,  II'  und  III  1*  1855-62)  das  Studium  Platoos  neo- 
belebt  und  die  wissenschaftliche  Behandlung  eigentlich  angebahnt  hat  Er  bat  nnt 
großartiger  Intuition  die  Einheitlichkeit  des  gesamten  Lebenswerkes  geschaut  and, 
um  ein  System  hineinzubringen,  eine  didaktische  Ordnung  zugrunde  gelegt,  wottei 
er  die  systematische  Ordnung  von  einer  chronologischen  nicht  scharf  trennte. 

Der  These  Schleiermachers  stellte  KPHermann  eine  neue  gegenflber  (GescL 
und  System  der  platPbilos.1,  Heidelb.  1638):  IMatons  Dialoge  seien  nicht  nacii  einem 
einheitlichen  Plane  geschrieben,  sondern  seien  der  Ausfluß  und  die  Dokumente  eiaer 
eigenen  philosophischen  Entwicklung.  Diese  Aulfassung  der  platonischen  Schrift- 
slellerei  ist  zwar  nicht  ganz  richtig,  weil  nämlich  ein  großer  Teil  der  Dialoge  nichts 
«nd  als  polemische  Gelegenheitsschriften,  in  denen  der  Philosoph  bisweilen  sogar 
eitrig  bemoht  ist,  seine  eigene  Oberzeugung  zurockzuhalten  und  fast  zu  verstecken, 
aber  trotzdem  bedeutet  Hermanns  Aufstellung  ehien  prinzipiellen  Fortschritt  voa 
solcher  Tragweite,  daß  die  tatsachlichen  Grundlagen  seiner  Forderung  immer  noch 
nicht  allseitig  nachgeprüft  und  seine  apriorische  These  nach  Berichtigung  der  unter- 
gelaufenen verkehrten  Voraussetzungen  umgesetzt  ist  in  ein  wirkliches  Bild  der  Ent- 
stehung der  platonischen  Lehre  und  Schriftstellerei,  wie  es  Hermann  vorschwebte. 
Vielmehr  ist  diesen  zahlreichen  Versuchen  jetzt  ein  Halt  geboten  durch  HvAmim, 
der  wieder  jede  Entwicklung  Piatons  leugnet  (Pl.s  Jugenddialoge,  L^z.  1914X  heftig 
bekämpft  von  MPohlenz  (GGA.  1914).  Wer,  wie  ich,  die  großen  GnindzOge  der 
Ideenlehre,  Dialektik,  Psychologie,  Ethik  usw.  vorgebildet  glaubt,  bevor  PL  als  Sdirift- 
steller  aultrat,  muß  in  großen  HauptstOcken  Arnim  recht  geben:'  aber  in  allen  Einzä- 
heiten  flutet  frischestes  Leben  durch  PLs  Lehre  und  Schriften.  Schwierigkeiten  machen 
Indessen  die  Arbeitshypothesen,  die  offen  gelassenen  Fragen  und  WahlmOglichkdten, 
die  halb  Im  Scherze  durchgefohrten  Versuche  und  die  starken  Umbildungen  der  Lehre, 
denen  man  nur  durch  eindringende  Einzeluntersuchungen,  entsprechende  Modißka- 
tionen  der  Erklärung  und  Nachweis  äußerer  Anlässe  |  für  einzelne  Dialoge  nscfakcNnmi 
Eine  einheitliche  Formel  fOr  die  gesamte  Schriftstellerei  ist  schwer  zu  geben. 

Etwas  ganz  Neues,  nämlich  zwei  Darstellungen  der  Lehren  Piatons  In  einem 
großen,  intuitiv  erfaßten  und  doch  urkundlich  gesicherten  und  von  allen  Unterle- 
gungen  freien  ^teme  lieferten  ehemals  ChrBrandls,  von  dessen  Handbnch  d. 
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Gesch.  d.  griech.-röni.  Philos.  Bd. II 1  BerL  1S43  erschien,  und  namentlich  Bd Zeller 
(S.  455).  Dieser  hatte  schon  als  iunger  Mensch  den  gewaltigen  Abstand  der  Gesetze 
von  der  Hauptmasse  der  Dialoge  schart  beobachtet,  und  wenn  er  sich  auch  zun&chst 
dazu  verleiten  lieB,  das  greisenhafte  Werk  dem  Piaton  ganz  abzusprechen  (Plat.  Stu- 
dien, TQb.  1839),  so  blieb  er  doch  vor  dem  Grundfehler  des  Systematikers  t>ewahr^ 
'die  Philosophie'  Piatons  als  einheitlich  zu  behandeln.  Gegenober  den  ziemlich  wiD- 
korlich  und  ohne  feste  Einschnitte  angesetzten  Gruppen  der  Hermannschen  drd 
Perioden  hob  sich  nun  wenigstens  die  eine  Altersphase  deutlich  ab,  indem  sich  zu 
den  Gesetzen  Timaios,  Kritias  u.  a.  Werke  gesellten.  Die  sp&lere  Forschung  hat  im 
einzelnen  manches  verbessert,  z.  B.  erkannt,  daß  Theaitelos,  Sophistes,  Politikos  und 
Parmenides  diesen  letzten  Schriften  näherstehen  als  den  Jugendwerken;  vor  allem 
aber  hat  sie  sich  nicht  mit  dem  einen  großen  Einschnitte  begnügt,  sondern  immer 
mehr  Unterschiede  von  bisweilen  groSer  Tragweite  auch  in  der  scheinbar  einheit- 
lichen Masse  erkannt,  indem  sie  sich  immer  mehr  philologisch  vertiefte  und  die  Ein- 
zelinterpretalion  berflcksichtigte.  Eingehend  hat  neuerdings  Piatons  Lehre  von  den 
einzelnen  Werken  aus,  also  vorwiegend  philologisch,  behandelt:  WWindelband  in  der 
Gesch.  d.  alten  Philos.  (Hdb.  V  1,  *106lt.,  jetzt  leider  aberarbeitet)  und  ThQomperz, 
Oriech.DenkerlP,Lpz.l912.  Ferner  HRaeder.Ptatons  philos.Entwicklung,  Lpz.  1905. 
MPohlenz,  Aus  Piatos  Werdezeit,  BerL  1913.  UvWilamowitz-MOIIendorff,  PUton  1  U, 
BerL  1919  (I  besonders  wichtig  fOr  das  Leben,  II  for  den  Text  der  Werke). 

Die  Systematik  kann  nit^t  darauf  warten,  bis  die  phHolo^sche  Kleinartwlt  an- 
nShemd  vollständig  geleistet  worden  ist,  sondern  muß  vorgreifend  einen  Notbau  er> 
richten,  um  später  die  als  morsch  eiicannten  Balken  durch  frisches  Kernholz  zu  er- 
setzen, das  durch  die  verschiedenartigsten  Untersuchungen  zutage  gefordert  wird. 
Die  Genannten  sind  selbst  damit  allen  vorangegangen.  Vor  allem  hat  aber  HBonitz 
in  seinen  Platonischen  Studien  (2  Teile,  Wien  1858-60,  dann  1.  Bd.,  *BerL  1886)  ein 
Muster  philologischer  Interpretation  aufgestellt,  das  jeder  Philologe  kennen  mufiu  Er 
hat  sich  die  so  einlach  scheinende  Autgabe  gestellt,  den  Gedankengang  von  Gorgias, 
Theaitetos,  Eulhydemos  und  Sophistes  zu  veriolgen,  dazu  den  von  sechs  anderen 
Diatogen  in  Hauptstacken,  um  dadurch  den  Endzweck  jedes  einzebien  Dialoges  klar- 
zustellen. Dadurch  hat  er  viele  nOtzliche  Dispositionsarbeiten  anderer  anger^t,  die 
a1>er  z.  T.  Qberscharistnnig  gliedern,  z.  T.  in  breiter  Inhaltsangabe  ein  straffes  Her- 
ausschalen des  Wichtigsten  vermissen  lassen. 

Jeder  muB  selbst  die  Brlabning  machen,  wie  sslir  das  Anschmf^an  an  den  fremden 
Gedankengang  das  Verständnis  des  Schriftwerkes  twiebt  und  seinen  wesentlichen  Injiall 
nod  den  Bndzweck  bervonroien  IdfiL  Der  Philosoph  muS  hierbei  ohne  Einschränkung  von 
dem  Philologen  lernen;  die  von  dem  Autor  gegebenen  Fingerzeige  verwischen  alle  Speku- 
lationen zu  einem  Nichts.  Indem  sich  Bonilz  streng  an  die  vom  Verfasser  selbst  hervor- 
gehobenen Hallepunkte  und  Wendepunkte  des  OesprSches  hält  und,  wo  es  abbricht  oder 
die  bisherigen  Resultate  noch  einmal  zusammengelaBt  werden,  nach  dem  lieferen  Grunde 
fragt  und  endlich  deutlich  die  Punkte  bezeichnet,  wo  Faden  lallen  gelast^en  werden,  deren 
Fortspinnen  meist,  wie  er  nachweist,  von  besonderem  Interesse  sein  wOrde,  so  zeigt  er  das 
telneie  Gewebe  der  Dialoge  und  führt  handgreiflich  dem  Leser  vor  Augen,  wie  die  Ma- 
schen dieses  Gewebes  viel  zu  fein  sind  für  die  dicken  Balken,  aus  denen  der  Notbau  der 
Systematik  errichtet  wird.  Der  Dialog  seltrnl  zeigt  bisweilen  eine  klaffende  LOche,  die  doe 
AuafQllung  mit  gleichwertigem  Materiale  erheischt,  aber  auf  die  An  der  LQcke  und  das 
POUmalerial  kommt  es  an.  Die  kleineren,  scheinbar  skeptischen,  weil  reaultatlos  verlauten- 
den  Dialoge  tragen  deuliiche  Spuren,  die  auf  positive  LOsung  der  anscheinend  unlösbaren 
oder  angelOsien  Zweifel  hinfuhren;  somit  weist  Bonilz  jode  Berufung  der  skeptischen  Aka- 
demie auf  diese  SctiriHen  und  Ihre  Rätselhaftigkeit  als  untwrechtigt  turflck.  |  Eine  Art  Er- 
glnnng  bildet  Arnims  Buch  Ober  die  Jngenddlaloge,  obwohl  es  die  PrioritU  der  Abtaaaung 
etwas  ehtselUg  taerausarbeltet;  trotzdem  gibt  es  sehr  hellsame  BInzelInterpretalkMien. 
Qcrck«  B.  Norden,  BüdtiiB«  In  di«  AltMiuMri*MBUIi*&.  IL  LAoO.  30 
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Als  eine  unvertirOchliche  Pfitchl  erscheint  der  Bonitzsdte  Gnindsatz,  zuerst  ieden 
einielnen  Dialog  nach  Anlage  und  Zweck  völlig  zu  verstehen,  ehe  man  ihn  mit  aa- 
deren  vergleicht  Jeder  VerstoB  gegen  die  Rege]  rilcht  sich  durch  einen  PehlschluS. 

PNalorp  hat  in  einer  Untersncbune  Aber  PLs  Phaldros  (Phfl.  XLVill  |l8S9t  431)  dleMo 
Omndsalz  aa»drflckllch  anerkaimt  and  doch  gleicb  darauf  dagegen  versioßen  (ib.  444),  in- 
dem er  einen  scbarlen  Oegeosati  von  Rhetorik  und  Philosophie  aus  dem  Gorglas  In  dm 
Phaldros  talnelntrAfrl,  wo  kein  Worl  davon  sieht  Im  Qegenteil  will  der  Phaidros  die  Rede- 
kunst philosophisch  vertiefen  und  unter  dieser  Bedingung  die  Rhetorik  als  Kunst  gfeliep 
lassen;  der  Beantwortung  dieser  Präge  {260B)  Ist  der  ganie  zweite  Teil  des  PhaJdros  ge- 
widmet Auch  HSlebeck  hat  diese  Äußerungen  nicht  interpreUert,  als  er  In  einigen  unmittel- 
bar folgenden  Worten  261  A  ein  Selbstfilal  Piatons  aus  dem  Oorglas  4S2B  tindeo  wollte 
(»erst  Jahrb.f.PtaJI.  CXXXl  (tSS5|  23l(.),  eine  Behauptung,  für  die  er  merkwllrdi^rvreise 
die  Zustimmung  vieler  Gelehrten  erlangt  hat  Die  (r^lichen  Worte  sind  der  Anfang  und 
Ansgantrspunki  der  ganzen  Bewetsreihe  des  Phaldros  (raelne  Blnl.  zu  PLs  Oorglas,  Bert  1897. 
S.  XXXVIil;  RhMus.  LXll  |I907|  17»!.),  aber  ntciit  das  Resultat  oder  auch  nur  ein  Nebeo- 
resultai  des  platonischen  Oorgiasi  «s  handelt  sich  vielmehr  beide  Male  um  die  Anleiintiiig 
an  ein«  beliebte  Definition  des  Rbetors  Oorglas  (WSflB,  Blhos,  Lpz.  1910,  21t.)  Etwa  ein 
Dutzend  moderner  Gelehrter  bat  ferner  die  unzweideutige  Lobeserhebung  des  Isokrates  am 
Schlüsse  des  Phaidros  in  Tadel  umgedeutet  (Bd.  t'  86)  und  glaubt  dadurch  das  Recht  erlangt 
zu  haben,  den  Phaidros  mitten  in  die  Zeit  des  Zwistes  zu  setzen.  Er  Ist  aber  m,  R.  um  389 
verfafU,  lange  vor  dem  Oorglas. 

In  manchen  PSilen  versagt  das  Beobachtungsmaterial;  z.  B.  ist  es  Bonitz  sowenig 
wie  seinen  Vorg&ngem  oder  Nachfolgern  geglOckt,  den  Zusammenhang  nachzuwtiseu, 
in  dem  die  beiden  Hauptteile  des  sehr  locker  komponienen  Phaidros  zueinander 
stehen.  Auch  der  Aufhau  des  Staates  spottet  jeder  straften  Disposition,  sobald  man 
genauer  zusieht,  weil  er  aus  Bestandteilen  ganz  verschiedener  Zellen  besteht.  UvWila- 
mowitz  und  Hv Arnim  nehmen  die  BOcher  11 -X  als  eine  Einheit  junger  Zeit,  die  ftlr 
VI  u.  VII  gilt,  und  datieren  andere  Dialoge  hn  VerhUtnisie  zu  ihr.  Eine  sorgsame 
Sonderung  eri^bt  neue  Probleme,  deren  Stellung  und  Losung  auch  Aber  Bonitz 
hinausfuhrt  Die  Präge,  wie  f^aton  den  philosophischen  Stoff  fflr  seine  DialoKdicb- 
tung  zurechtgelegt  und  ausgestaltet  hat,  ist  Oberhaupt  noch  kaum  autgeworfen  wor- 
den; ober  den  Rohstoff  des  Protagoras  vgL  A(jercke,  Eine  Niederlage  des  Sokr, 
NJahrb.XLI(l9l8)  1451t. 

Der  Interpret  mufi  die  stoffliche  und  die  formale  Seile  gleichmäßig  beherrschen; 
er  darf  nicht  da  haltmachen,  wo  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  erst  begtiuieiL 
Es  ist  nun  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  jede  Epoche  ihre  ausgesprochene  Vott 
liebe  fOr  spezielle  Prägen  hat,  die,  einmal  angeregt,  viele  nicht  schlalen  lassen,  auch 
wenn  neue,  solide  Antworten  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht  mehr  zu  gelten 
sind.  Die  Platonlileratur  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufier  Bchtheilsfragen  von 
recht  zweifelhaftem  Werte  eine  Hochflut  chronologischer  Untersuchungen  zu  ver- 
zeichnen: so  schari  sie  im  Einzelfalle  das  Datum  der  Dialoge  zu  präzisieren  scheinen, 
das  Plalon  leider  keinem  beigegeben  hat,so  kann  man  doch  nichl  behaupten,d8&  die  Re- 
sultate auch  nur  entfernt  im  richtigen  VeiliUtnisse  zu  der  autgewendeten  MQhe  stehen. 

Absolute  Daten  sind  fast  fflr  keinen  Dialog  aberliefert,  von  einigen  hübschen 
Anekdoten  abgesehen.  Nur  dafi  die  Geselze  bei  Plalons  Tode  (347)  unediert  (nicht 
unfertig)  waren,  ist  gut  bezeugt  Der  Anlang  seiner  Schriftstellerei  füllt  frühestens 
nach  Sokrates'  Hinrichtung  (399),  wie  PNalorp  treftcnd  aus  ApoL39C  gefolgert  hat 
(PhiLXLVIll  11889]  &63;  beigetreten  ist  ihm  IBruns).  Damit  ist  den  rein  sokratischen 
Dialogen  Hermanns  der  Boden  entzogen.  Diese  scheinbar  rein  ethischen  Schriften 
werden  dogmatisch  kurz  hinler  den  Tod  in  die  90er  Jahre  gesetzt,  aber  m.E.noch 
zo  Irflh:  ich  kenne  keinen  Dialog  Piatons,  der  sicher  Alter  wSre  als  das  Pamphlet 
des  Polykrales  (ca.  392). 
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Der  Menexenos  «nthtlt  eine  Orabrede  auf  die  bis  zum  K0n)g8trieden  Prthjabr  386  Oe- 
falteneo.  Einen  lerminas  post  quem  gibt  das  Rahm  engesprach  des  Theaiieios:  der  p.  I42A 
erwähnte  Itorinthische  Kri^  ist  der  vom  Jahre  3Ö9,  nicht  der  von  396  (gegen  Zeiler  und 
das  spate  Aitertum  ERohde,  Kl.  Sehr,  t  25b  ff.  ESachs,  De  Theaet  Ath.  mathem.,  Diss.  Berl 
1914).  Anachronismen  des  Menon,  Staates,  Symposion  liefern  ähnliche  Termini.  Da  Ismenlas 
Theben  396  verriet  und  383'2  seine  Straie  arbiell,  dies  aber  Menon  90A  und  Staat  I  336A 
«TwAhnt  wird,  sind  diese  Stellen  (nicht  der  ganze  Staatl)  nach  3<)6  oder  382  veriafit  |  Der- 
«itlge  Anspielungen  hüt  man  viellacb  angenommen,  viele  sind  aber  unsicherer  als  die  Be- 
rechnungen der  Statistilc. 

Festere  Termini  gewahren  uns  femer  die  Schritten  einiger  Zeitgenossen  Ptatons,  nament- 
lich viele  Reden  des  Isolirates,  deren  Beziehungen  lu  Piaton  (S.  466)  noch  nicht  erschöpft 
Sind.  Ornndlegend  hieriflr  ist  LSpengel,  AbhAliManch.  VII  (1866),  vgl.  die  Neubearbeitung 
In  meiner  Binl.  lu  PI.S  Qorglas  §  6.  Uer  Philebos  nimmt  Stellung  zur  Lusilehre  des  Astro- 
nomen  Budoxos,  der  um  366  In  die  Akademie  übergesiedelt  war  (HUsener,  Pr.  Jahrb.  Llll 
1188^  16  =  Vortr.  u.  Aufs.,  Beri.  1907,  89i  u.  S.  469).  Auch  die  Oberreste  des  Aischines 
geben  gute  Anhaltspunkte,  da  dieser  nach  Polykraies'  Angrilf  zur  Feder  griff  und  wieder 
Piaton  anregte:  gute  Ansätze  bei  Dlitmar,  der  nur  den  platonischen  Oorglas  irrig  alter  setzt 
i}ocb  hatten  wir  hier  überall  nur  Schlosse,  nicht  alte  Überlieferung,  und  tOr  viele  Diali^e 
fehlt  Jeder  unmittelbare  Anhaltspunkt  der  Datierung. 

Xenopbons  Schriften  nützen  uns  für  solche  Prisen  gar  nichts,  well  sie  dnrchw^  nach* 
hinken,  z.  B.  sein  Symposion  dem  platonischen.  Das  bringt  dem  Nachzügler  allerdings  keine 
Lorbeeren.  Zum  Vergleiche  diene  etwa  der  fünft>andige  Roman  Wilhelm  Meisiers  Wander- 
jahre  von  Pusikuchen,  begonnen  unmittelbar  nach  Goethes  VerAIfentilchung  und  Berl.  1913 
neu  ed. 

Um  relative  Daten  zu  gewinnen,  wendete  zuerst  der  Englander  LCampbell  (s. 
u.)  eine  exakte  Methode  an,  die  zur  Zeit  int  Vordergrunde  des  Interesses  und  wotil 
auf  dem  H&tiepunkte  der  Wertschätzung  stellende  Sprachstatistik.  Wie  eine  Offen- 
barung in  all  den  Zweifeln  wirkte  in  Deutschland  ein  Aufsalz  von  W  Dittenberger, 
SprachL  Kriterien  fflr  die  Chronologie  der  plat  Dialoge  (Herrn.  XVI 11881)  321tf.)l 
Br  ging  aus  von  unscheinbaren  Beobachtungen  Aber  Partikeln  und  Partikelverbin- 
dungen wie  t{  fii\v;  und  stellte  nach  der  H&ufigkeit  ihres  Auftretens  Dialoggruppen 
nnd  eine  Reihenfolge  der  Schriften  P1.S  und  Xenophons  her,  die  annähernd  der 
Zeitfolge  ihrer  Entstehung  entsprechen  mußte.  Andere  ergänzende  Untersuchungen 
von  MSchanz,  ConstRitter  u.a.  folgten  bald;  das  Material  gibt  vollständig  WLutos- 
tawski,  The  origin  ot  Pl.s  Logic,  'Lond.  1905.  Am  besten;  HvAmim,  SprachL 
Forsch.  2.  Chrono),  S.Ber.Wien.Ak.CLX[X  (1912).  Sie  alle  ergeben  ein  einheitliches 
Resultat,  solange  sich  der  Beobachter  in  respektvoller  Entfernung  halt,  um  die  Ab- 
weichungen obersehen  zu  können,  auf  die  es  doch  gerade  ankommt  Den  Ergeb- 
tmsta  der  Sprachstatistik  folgen  neuerdings  CRitter,  HvAmim,  UvWilamowitz. 

Jede  Spezialuntersuchung  llelerl  bei  genauerem  Zusehen  recht  verschiedene  Resultate, 
nnd  immer  erhallen  einzelne  Dialoge  eine  ganz  unmögliche  Stellung.  So  variiert  die  Ant- 
wort val  zwischen  40  Prozent  (Hippias  II)  und  3  Prozent  (Lacfaes  und  Menon),  und  danach 
müfile  der  Tlmalos  die  Zweitälteste  Schrift  dagegen  Laches,  Menon  und  Apologie  jünger 
als  die  Qesetze  (6  Prozent)  sein.  Wer  diese  Verkehrung  der  Wahrhell  nicht  gelten  Mit,  roufi 
m.  ß.  auf  alle  Folgerungen  aus  der  Hauligkelt  von  voi  verzichten;  so  geht  es  in  sehr  vielen 
Fallen.  Andere  Oegengrflnde  bei  EZeiler,  ArchOeschPbilos.  XI  (1898)  Iff.  Xenophon  ist 
stülscliwelgend  aufgegeben. 

Die  Resultate  der  Statistik  stimmen  bisweilen  gar  nicht  zu  den  sonstigen,  am 
ehesten  noch  betreffs  der  jQngsten  Werke.  Plalon  hat,  bis  er  ein  Qreis  wurde,  keinti 
schablonenhafte  Stilentwicklung  durchgemacht,  die  man  an  der  Schablone  messen 
kannte,  sondern  wie  seine  Kunst  in  jedem  der  alteren  Dialoge  eine  andere  Ist,  so 
schein!  sich  auch  seine  Ausdrucksweise  eher  sprunghaft  mit  Rockfallen  und  mit 
AusIlOgen  In  das  Gebiet  der  Poesie  als  gleichmäßig  fortgebildet  zu  haben.  Schlimm 
Ist  es,  daß  wir  durch  äußere  Zeugnisse  nur  den  Abschluß  (Gesetze  und  Timaios) 
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und  die  Mitte  (Thctetet),  aber  nicht  den  Anlatis  seiner  »chrittsteBerisctaen  TtGg- 
keit  chronologisch  fixieren  kOnnen.  Wlre  aber  auch  der  Erfolg  der  Statistik  leätf- 
Ucb  gesichert,  so  mDSte  doch  das  Verständnis  Eltons  selbständig  gewonnen  wenfes; 
sonst  ist  Gefahr,  daB  ihre  Beobachtungen  von  dem  tieferen  Eindringen  in  die  Ge- 
dankenarbeit des  Philosophen  abfOhren. 

D«r  Stil  des  g«a!tertan  Pliton  hat  wie  der  des  alten  Ooeihe  etwas  Frostiges  und  Pst 
getrorenesi  daher  Ist  bei  den  letzten  Scbrifien  das  Zihlen  nOglicb,  wie  es  sciioa  IK 
LCampbell  Tenucht  bat  (vgl.  JÜDUing  n.  SMekler,  Zettschr.  L  Pliilos.  CXI  11897/^  107t 
232n.  CXM  IlSOe]  17n.>.  im  obrlgen  ist  das  Resultat  mebrfacb  onvereinbar  mit  deneo  de 
aonsUgen  chronologiscbea  Forschung;  es  hlltl  nlcbts,  dies  verscbMeni  m  wiril«a  oöar  Ko» 
ptomlssa  ni  scblleftea.  Die  Statlslih  setil  den  Jugendlieben  Phaidros  ant  dee  liniii  |iwii 
der  lllerariscben  Ttt^keil,  den  reiten  Oorgias  dagegen  tuKar  die  JagendachflHBn-  Hier^ 
wird  der  Kampt  weitergeführt  nad  an^efocbten  werden. 

Relative  Ansstie  ergeben  sich  auch  aus  den  zahlreichen  Beziehungen  der  Dia- 
loge untereinander.  Zweünal  hat  Platon  grOSere  bilt^iische  resp.  telrah^iscfae  Kon- 
positionen  untemommen.  Sophistes  und  Politikos  sind  an  den  Theaitelos  angeknöpft 
rio  vierter  Dialog  Phüosophos  ist  nidit  far  sich  ansgefflbrt,  sondern  stofflich  in  da 
Staat  B.Vt  VII  aufgenomnien  worden.  An  die  Quintessenz  des  Staates  soOtea  Tinan 
und  Kritias  (ein  Fragment)  anknöpfen;  ein  vierter  Dialog  Hermokrates  bBeb  noa» 
gefahrt,  man  glaubt,  wefl  Platon  darUber  starb.  Aber  die  7i.!npntnmf»c«iiig  ds 
leitesdHi  Ideen  des  Staates  von  einem  spftleren  Standpnnkte  aas  zn  Begnm  ds 
Tlm»os  ist  kein  einfaches  Selbstzitat  Platcms,  geschweige  ein  RikkbUdi  «af  eine 
iHere  Phase  des  Lebenswerkes,  sondern  der  Kern  einer  beabsictaligten  Neubearbei- 
tung, ein  provisorisches  Ersatzsta«^  dessen  weitere  Bearbdbuig  dann  zu  den  Gnnd- 
tOgm  eines  zweitbesten  Staates,  d.  h.  den  Nöfioi,  gefahrt  haL  Htufig  verweist  Rt- 
ton  auf  Utere  Dialoge,  in  der  Pone  unzweidentiger  Zitate  CreSidi  nur  in  den  spUerea 
Schriften,  so  in  den  Gesetzen  auf  den  Staat,  in  einem  Zosatie  des  Staates  X  61 1  B 
auf  den  Phaidoo.  In  den  Uteren  Diak^en  teblt  iedes  SdbstzMat  (aber  Pbaidr.  26IA 
TgL  o.  S.  466).  Aber  die  ErUirung  des  Gorgias  463  A  boui  loivuv  not  {h  iW|TopMcJ|) 
clvai  Ti  imT^beufio  tcxviköv  fiiv  od  kann  ich  nur  als  etneo  Widemf  der  im  Pha- 
dros  nicht  ohne  Bedenken  and  Spntnge  gnnachten  Konzessioaen  versteben.  Die 
grOSte  Vorsicht  ist  bd  sdieial»aren  Versprechungen  M6f^  deren  spltere  P™**f^ 
HSiebeck  (Unters,  z.  Pbilos.  d.  Griecb..  ^reib.  1888)  stets  fiadeL  Bisweflen  wird  ii 
der  einen  Schrift  ein  Emgehcn  auf  irgendeine  Frage  al^etefant,  in  der  anderen  bdel 
es  statt:  aller  wddie  ist  dann  die  lltere? 

Lehrreicb  und  ttderst  widitig  sind  Fortschritte  der  Melbode  wte  der  Lehre  ■ 
einehien  und  im  ganz«,  deren  Beoladitnng  eine  Zeitfolge  mancher  SchrSlen  fieferi 
So  werden  im  Lysis  207E  und  Staat  IV  457B  ßowX««ai  und  bonüv  noch  imte- 
»chiedrios  gebraocfat,  im  Oorgias  467  B  and  Menon  78  A  scharf  geschieden ;  daiwisdtci 
Gegen  beraosfordernde  Aufierangen  des  Polykrates  (Üb.  kpöL  g  1 4)  nad  des  bokrales 
(1 1.45)  von  dem  Geisle,  der  stets  das  Bflse  wilL  Ahnlicb  steht  es  mH  der  von  OApdt 
Ottillns.L  [1895]  423rL -PlaL  Aufs,  L|a.BerL  1912,261)  nalcrs«±ten  Scbetdai« 
des  koatrtren  (^vnvrio^  und  kontradMortscben  Gegensalies  (ticpoi^:  sie  Hegt  ha 
Srmpostoo,  S<^lüstea  und  Staat  VI  491  D  vor,  fehlt  ä^ctgea  noch  im  Staat  IV  437A 
and  f*rotagoras  332  Aft,  wo  Sokr.  sogar  mein-  als  einen  Gegensatz  anraaehmei  ver- 
U^et  Scharfe  Beobachtungen  über  die  Termäaotei^(vgLPNatoni.ArchGesGhPhiot. 
XI  [189^  461  tg  werden  Qberal  betten,  teste  cfaronologisGbe  Ansitze  za  iefen  oi 
dartber  hinaas  Ar  die  Beztebagca  der  Di^fege  zaeäaaader  em  voles  VersUUMt 
md  einoi  tielerea  Binbbck  in  dte  HotiTe  n  esscbietea.  Denn  dte  Dafiemagea  sind 
ja  nar  Mittel  >^  Zwecke  and  aacfa  das  VmsIMlms  des  iTiiiiildiilnp.  das  Bo^ 
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mit  solcher  Meisterschaft  erschloß,  ist  nicht  das  letzte  Ziel  der  Interprelatron,  sondern 
die  Genesis  Piatons  ats  Schriftsteller  und  Philosoph;  darauf  hat  der  Interpret  bei 
der  vergleichenden  Betrachtung  der  Dialoge  und  ihrer  Beziehungen  sein  Augenmerk 
zu  richten.  Piatons  altere  Dialoge  sind  Auseinandersetzungen  mit  den  Rivalen,  ganz 
so  zu  verstehen,  wie  Isokrates'  polemisches  Schulprogramm  (13),  aber  abgeklärt  in 
poetischer  Gestaltung.  Sokrates  wird  idealisiert  und  muB  Piatons  Parteinahme  ob- 
fektivieren.  Fast  ausnahmslos  werden  seine  Gegner  nicht  genannt,  junge  Mitunter* 
redner  des  Meisters  geraten  zufSIlig  oder  in  der  Not  auf  ihre  Einfalle,  bisweilen 
treten  berahmte  Zeitgenossen  des  Sokrates  far  verwandte  Lehren  der  Spateren  ein. 
Der  KQnstler  Piaton,  erhaben  Itber  historische  Wahrheil,  drängt  zunächst  auch  die 
eigenen  philosophischen  Lehren  ganz  zurock  (daher  der  scheinbare  Skeptizismus  I); 
nur  in  mythischen  Bildern  wagen  sich  diese  offen,  verstohlen  auch  in  der  metho- 
dischen BegrQndung  der  Polemik  hervor,  erst  später  in  didaktischen  Lehrstflcken. 
Die  ersten  Dialoge  wenden  sich  an  das  große  Publikum,  die  spateren  oft  und  end- 
lich ausschließlich  an  die  Fachgenossen  und  die  eigene  Schule.  Im  Alter  tritt  die  j 
poetische  Einkleidung  schließlich  ganz  zurück,  der  Philosoph  führt  allein  das  Wort, 
der  Dialog  geht  völlig  in  die  Lehrschrift  Ober.  Die  Verkennung  dieser  schriftstelle- 
rischen Entwicklung  hat  Verdammungsurteile  aber  viele  Dialoge  erzeugt,  so  von 
CSchaarschmidt,  D.  Sammlung  d.  plat.  Schriften,  Bonn  1866.  Eine  eingehende  Wider- 
legfung  dieser  scharfsinnigen  Athetesen  muß  dazu  fahren,  die  Bedingungen  zu  er- 
mitteln, unter  denen  jedes  einzelne  Werk  entstanden  ist,  und  dabei  die  von  Piaton 
bekämpften  Lehren  klar  herauszuschalen. 

Beispielsweise  Ist  ein  Argument  fflr  die  Unectathett  des  Phllebos  die  67  C  von  Schaar- 
sctamidt  (306,  I)  tKobachlete  'Oeachmackloslgkelt',  mit  der  der  Lust  die  fOnlte  Stelle  m  der 
Ofliertafel  angewiesen  wird  ('aber  nicht  Ist  sie  das  Erste,  auch  nicht  wenn  die  Oesamtbeil 
der  Ochsen  und  Pferde  und  alle  anderen  Tiere  es  erklären'  usw.).  Der  Verfasser  kftmptt 
hier  gegen  die  Lusilehre  des  Eudbxos,  dessen  vier  Hauptbewetse  wir  aus  Arlstot  Nik. 
Eth.  X  2  An(.  und  1  12  im  Auszuge  kennen,  besonders  gegen  den  1.  Beweis  ('daß  alte  ver- 
nOnltlgen  und  unvernOnhlgen  Wesen  die  Lust  begehren  und  den  Schmera  fliehen').  DI» 
Polemik  verrfit  also  den  Zeitgenossen,  der  Sarkasraus  Piaton  selt>si:  die  Verdächtigung  Ist 
«nhaltbar, 

Oberail,  wo  mehrere  Dialoge  dieselben  Probleme  oder  auch  nur  verwandte  The- 
men behandeln,  bieten  sich  ohne  weiteres  Beziehungen  und  neue  Fragen,  aber  die 
versteckteren  Fäden  sind  oft  schwer  zu  erkennen.  Meist  läßt  man  die  Lehrentwick- 
lung  des  Philosophen  selbst  entscheiden,  wobei  man  sich  vor  jedem  Schlüsse  ex 
silentjo  zu  hüten  hat  Einen  Versuch,  die  Entwicklung  des  Sokratestypus  bei  Piaton 
aus  der  Methode  und  Lehre  des  Sokrates  heraus  bis  zum  Gorgias  (mit  Obergehen 
mancher  Mittelglieder)  zu  zeichnen,  findet  man  in  meiner  Gorgias-Einleitung  §  4; 
oben  sind  die  Sokratestypen  der  anderen  Sokratiker  dazugekommen.  Entscheidend 
ist  Piatons  Stellung  zu  seinen  Lehrern,  Vorgangern  und  Zeilgenossen;  sein  Verhältnis 
zu  den  Sokratikern  ist  S.  380  IL  scharfer  ins  Auge  gefaßt,  das  zu  Sokrates  ganz  neu 
gezeichnet  worden.  Sorgfältige  Interpretation  wird  stets  den  Boden  bereiten,  und  die 
glückliche  Divination  findet  Hypothesen,  deren  Wert  sich  durch  weitere  Prüfungen 
ei^eben  muß.  Die  verschiedenen  Phasen  der  Psychologie  in  BRohdes  glänzendem 
Nachweise  (von  ihm  stammt  der  Kern  des  o.  S.  400f.  Ausgeführten)  und  die  all- 
mählichen Abänderungen  der  Ideenlehre,  die  Windelband  scharf  heraushebt,  be- 
deuten in  dieser  Richtung  den  Höhepunkt  der  Forschung. 

VorlreltHch  ist  eine  populäre  Schrift  von  WWindelband:  Plaion,  'Slutlg.  1910.  Anregerid 
sind  noch  heute:  Oimmisch,  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  plaion.  Präge,  NJahrb.lil  (1899) 
440.  549,  und  noch  empfehlenswerter  PWendland,  Die  Autgatwn  der  plat.  Forschung,  ÜON. 
1910t  9»lf- 
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3.  Cicero 

Ganz  anders  als  die  Piatonforschung  sieht  die  Erforschung  der  philosophischeD 
Werke  Ciceros  aus:  sie  Ist  Quellenermilllung  und  schenkt  uns  die  verlorenen  grie- 
chischen Vorlagen  wieder.  Denn  Ciceros  philosophische  Arbeit  interessiert  uns  wesent- 
lich als  Spiegel  seiner  Zeit,  zu  eigener,  selbständiger  AufTassung  ist  er  nicht  durcb- 
gedrungen;  das  lehrt  der  besonnene  Versuch  EdZellers,  Philos.  d.Griechen  III  2,  'Lpz. 
1909,  671  ff^  seinen  Standpunkt  möglichst  zu  bestimmen. 

Aul  Grund  eindringender  Analyse  hat  die  Quellen  horau^esclitut  RHirzel,  Uirtersudiongf 
n  Ca  philosophischen  Schriften,  3  Bde.,  Lpz.  1877-83  (I:  N.  D.,  Il:  De  fin.  u.  off.,  III:  ' 
pr.  und  Tusc.},  biswellen  in  fein,  aber  viele  Sperialantersnchongen  anregend.  At»  ( 
Untersuchungen  besteht  euch  ASchmekel,  D.  Philos.  der  mittleren  Sioa,  BerL  1882,  £ 
geschrieben  und  viellach  grundlegend;  das  OegensiQck  sind  die  schweren  UnteTsnchnngiea 
von  RHoyer  tlber  den  Akademilcer  Antlochos,  dem  er  zuviel  zuweist:  De  AnL  AsiraloDlt^ 
Diss.  Bonn  1883.  Die  Heilslehre,  Bonn  1897.  OueRenstudlen  lu  C.n  B.  dejnst  d.,  de  di*., 
de  falo,  RhMus.  LIII  (1898)  62in.  Daiu  lahlrefche  Monographien,  auch  kurzgetaBle Resnllsle 
von  HUsener,  Bpicuree,  Lp7.  1887,  p.  LXV-t  XVlII  und  etwas  auBlOhTlicber  HvAmim,  State 
velerum  fr.  1,  Lpz.  1905,  p.  X1X~XXX.  Gediegene  Referate  gibt  MSchani,  Gesell,  d.  tOmu 
Lft  1  2,  'MQnch,  1909  (MQIIer.  Hdb.  VIII)  33Stf.,  im  Anschlüsse  an  allere  von  PSchweake^ 
HDeiter,  ThSchiche  (Schanz  341).  Zur  BintOhning  zu  empfehlen  ist  die  Einleitung  n  der 
Ausgebe  der  Tuscnlanen  von  MPohleni.  Lpz.  1912.  Ober  die  Üterarische  Dlalogfonn  RHinei; 
Der  Dialog  1,  Lpz.  1895,  4ft7IL  NflUUch  OWeiBentels,  BlnL  in  die  SckriftateUerel  Ca  rad 
I.  d.  alte  Philos.,  Lpi.  1891. 

Äußerlich  zerfallt  Ciceros  Beschädigung  mit  der  Philosophie  in  drei  Perloden:  das 
rezeptive  Studium  wahrend  seiner  Jugend,  die  Bearbeitung  der  Politik  seil  54  und 
die  Abfassung  der  meisten  Schritlen  in  etwa  anderthalb  Jahren  4JV4.  Wahrend  er 
nur  aus  der  Theorie  heraus  den  drei  Bflchem  ober  den  Redner  (55)  auch  ein  System 
für  den  Staatsmann  nach  dem  Muster  von  Piatons  Staat  und  Gesetzen  an  die  Seite 
stellen  wollte,  rief  ihn  der  Verlust  seiner  Tochter  TuUia  im  Februar  45  aus  erneuten 
rhetorischen  Studien,  fOr  die  die  politische  Lage  der  Jahre  46/5  ihm  reichliche  Mufie 
gewahrte,  zu  ernsten  philosophischen  Betrachlungen  über  den  Tod,  die  Werte  des 
Lebens,  die  Pflichten  des  Borgers  und  Menschen.  Aber  sobald  er  sich,  zunächst  am 
sich  selbst  zu  trOsten,  in  die  griechischen  Weiice  versenkt  hatte,  beschloß  er,  sidi 
keineswegs  nur  durch  den  Zufall  seiner  LektQre  treiben  zu  lassen,  sondern  aus  einem 
großen  Plane  heraus  die  Philosophie  seiner  Zeit  in  den  wichtigsten  Materien  darzu- 
stellen und  den  philosophischen  Lehrern  und  Schriftstellern  nicht  als  Milforscher, 
aber  doch  als  Mitheller  in  romischen  Kreisen  an  die  Seite  zu  treten,  um,  wie  er  selbst 
sagte  (de  div.ll  1),  mOf^lchst  vielen  Landsleuten  zu  nützen.  So  begann  er  nach  rascher 
Briedigung  der  Consolatio  (März  45)  mit  einer  Einladung  zum  philosophischen  Stu- 
dium, dem  Hortensius,  und  wagte  darauf  eine  der  schwierigsten  Materien,  die  Er- 
kenntnistheorie, in  den  Academica  darzustellen.  ErsI  dann  kehrte  er  zu  den  ethischen 
Problemen  zurflck:  De  finibus,  Tuscutanen;  spater  Ober  Greisenalter,  Freundschaft 
und  Ruhm;  endlteh  De  officiis.  Dazwischen  begann  er,  nicht  nur  Piatons  Protagoras 
sondern  auch  den  Timaios  zu  Obersetzen,  und  schloß  die  theologischen  Werlie  aber 
das  Wesen  der  QOKer,  die  Wahrsagung  und  die  Schicksalslehre  an.  Zu  einem  von- 
standigen  Systeme  fehlen  also  nur  Logik,  Psychologie  und  Metaphysik,  deren  Inhalt 
nur  gestreift  wird.  Zahlreiche  Philosophen  von  Fach  sind  nicht  so  fruchtbar  und  ei^ 
folgreich,  auch  nicht  so  vielseitig  gewesen. 

Den  guten  Absichten  und  dem  großen  Plane  entspricht  jedoch  die  Ausfahmng 
im  einzelnen  nicht  Dazu  arbeitete  Cicero  zu  flQchtig:  än6Tpa9a  sunt,  minore  labore 
fiunt;  verba  tantum  affero,  quibus  abundo,  urteilte  er  selbst  von  seinen  Werken  ad 
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Att.  Xil  52. 3.  freilich  mit  bewußter  Selbsiverklelnerung;  sein  Veraehen,  dafi  er  die- 
selbe Vorrede  einem  zweiten  Werke  vorsetzte  (ad  AtL  XVi  6,  4),  berOhrt  wenigrstens 
den  Inhalt  der  Schriften  selbst  nicht  Seine  RQchtigkeit  verhtllt  uns  aber  zu  tieferen 
Einblicken  in  seine  Werkstätte  und  seine  Arbeitsweise,  auf  die  man  mit  Recht  {etzt 
wieder  das  Augenmerk  richtet  (ALArcher,  Das  Fremde  und  d.  Eigene  in  Cj  Bachern 
de  fin.  u.  d.  Acad^  Halle  191 1,  besonders  das  SchluBkapitel  'Cicero'  296ff.).  Die 
Analyse  gelingt  dadurch  um  so  leichter  und  sichert  die  Scheidung  der  Quellen,  die 
niemals  wie  in  einer  mechanischen  Zusammenordnung  von  Atomen  eracheinen,  wohl 
aber  oft  als  inneriich  unverbundene  Ansichten  und  verschiedene,  auch  entgegenge- 
setzte Möglichketten,  Tatsachen  und  Forderungen  widerspiegehi. 

Trotz  aller  FlQchtigkeiten  und  Widerspräche  ist  der  Hauptzweck  Cicen»  im  all- 
gemeinen  erreicht,  die  Darstellung  durch  die  Cesprachsform  belebt  und  fast  durch- 
weg flüssig  zu  lesen.  Zudem  schenkte  Cicero  hiermit  seinen  Landsteuten  eine  wirk- 
lich veratändliche  phnosophische  Terminologie,  ein  Verdienst,  das  nicht  hoch  genug! 
angeschlagen  werden  kann  und  durch  den  Vorgang  von  Bpikureem  (Lucretius  und 
einigen  Prosaikern:  HUrl,  C.  u.  d.  epik.Philos^  Diss.  Manch.  1914)  nicht  geschmälert, 
«rird.  Zur  Terminologie  CFries,  RhMus.  UV  (1899)  582ff.  (Timaeus);  KCReiley, 
Studies  .  .of  Lucr.  a.  C,  New- York  1909;  RFischer,  De  usu  voa  apud  G  et  Sea, 
Diss.  Preib.  1914  (sehr  notzlich);  sonst  sind  wir  angewiesen  auf  HMerguet,  Lex.  z. 
d.  philos.  Schriften  C^  Jena  1887—94.  Erst  jetzt  konnte  der  Römer  daran  denken, 
griechischen  Geist  auch  in  römischem  Gewände  zu  studieren,  mochten  auch  die 
nächstfolgenden  Generalionen  ihrem  Lehrer  dafOr  noch  keinen  Dank  wissen,  abge- 
sehen von  der  Terminologie  (Plut  Cic.  40).  Erst  die  christliche  Zeit  erkannte  das 
allgemeine  Verdienst  dieser  Werke,  und  die  Renaissance  ericannte  es  rflckhaltlos  an. 

Unsere  Gymnasiasten  werden  vielleicht  elnmlillg  widersprechen:  aber  daß  sie  Clceros 
philosophische  Schriften  nlclii  zu  wordtgen  verstehen,  ist  nicht  seine  Schuld:  warum  gibt 
man  ihnen  nicht  Senacas  Briefs,  altaaralls  den  OcCavius  des  Minuclus  Petlx  In  die  HSnde  7 
Der  moderne  Relief  Ions  Unterricht  behandelt  in  KQr^e  die  wichtigsten  Fragen,  die  Cicero  mit 
AnsscnAplung  der  wlssenwh ältlichen  Kontro*ersen  gibt,  und  hat  vieles  QtMrholt,  wie  die  Pflicb- 
tenlehre,  die  auch  for  Marcus  den  Sohn  zu  abstrakt  war.  Die  heutige  Jugend  soll  In  die 
(Qr  alle  Zeiten  geltenden  Probleme  der  Philosophie  elngelQhrt  werden,  die  ihr  liegen  (also 
nicht  die  Leiden  und  Freuden  des  Allers  Im  Cato  meiorl);  die  Jugend  In  Clceros  Zeil  wollte 
die  griechische  Philosophie  lernen,  die  damals  galt 

Diese  war  epigonenhaft  Die  Hauptprobleme  glaable  man  in  den  einzelnen  Schulen 
lAi^st  gelost,  man  stritt  sich  om  die  Ausgestaltung  Im  eioielnen,  um  die  Beweisftthning, 
am  die  Vereinbarkeit  von  Widersprachen;  man  mischte  historische  Reminiszenzen  und  hisb^ 
rische  Kritik  hinein;  man  stellte  den  Triumph  der  einzelnen  Schule  hoher  als  das  Suchen 
der  Wahrheit  Nur  wenige  Auserwfihlte  konnten  erklaren,  dafi  sie  wirklich  weltergeliom- 
men  seien;  kaum  einer  zeigte  le  die  Einsicht,  sich  m  Irrtflmeni  zu  bekennen,  aus  den  Feh- 
lem zu  lernen  und  siegreich  weite rzu dringen;  denn  Schulwechsel  und  Kontamination  ver- 
schiedenartiger Lebren  kann  man  nicht  damit  gleichstellen.  Dieser  Mangel  emfaeltlicher, 
zlelbewuSier  Forschung  war  IQr  Ckero  selbst  eine  ungeheure  Schwierigkeil,  gerade  well 
er  sich  nicht  auf  ein  System  festlegen  wollte,  sondern  ein  Qesamtbild  der  damaligen  An- 
schauungen zu  liefern  vorhatte.  Als  solche  Bilder  stilllen  seine  Qeaprflche  wirken,  nicht  In 
kleine  Fetzen  zerlegt  wie  das  Feuilleton  einer  Zeitung  stflckwelse  gelesen,  geschweig» 
In  der  Arbelt  van  Monaten  mühsam  übersetzt  werden.  Wir  müssen,  um  Ihm  gerecht  lu. 
werden,  erst  den  richtigen  Standpunkt  einnehmen. 

Der  bleibende  Wert  seiner  philosophischen  Schriften  far  die  Geschichte  der  Ws- 
senschaft  und  ihre  Erforschung  liegt  last  ausschliefliich  in  ihrem  reichen  Inhalte,  der 
uns  den  der  griechischen  Quellschriften  ersetzen  muQ:  ein  nicht  zu  unterschätiender 
Gewinn  bei  dem  vollständigen  Verluste  der  ganzen  hellenischen  Prosa  zweier  und 
der  philosophischen  Originalwerke  dreier  Jahrhunderte  (mindestens  seit  278/0  ▼. 
Chr.)I  Gewiß  war  Cicero  selbst  kein  Fachmann,  hatte  auch  keine  Zeit,  aich  tiefer  in 


L.LiOOgIc 


472  Airnd  Oercfc«:  0«scMchtt  d«r  Phnotopbl«  |»77/378 

die  Oedankengange  seiner  Gewährsmänner  einzuleben,  sondern  begnOgte  sich  bis- 
weilen sogar  mit  den  Exzerpten,  die  ihm  seine  Untergebenen  liefern  muSlen.  Aber 
er  hatte  doch  erstaunliches  Interesse  for  ihre  Lehren  und  Ihre  Streitigkeiten,  fflr  aBe 
ethischen  Prägen  auch  wirkliches  Verständnis  und  dabei  unleugbares  Geschidc  in 
Gruppieren  und  Kontrastieren.  Dafi  er  nicht  auf  die  Lehren  einer  Ebizelschule  do- 
geschvoren  war,  ist  in  gewissem  Sinne  vorteilhaft,  sonst  halte  ihm  die  MOgUcIikeJt 
des  Zusammenfassens  gefehlt.  Er  hatte  die  Epikureer  Phaidros  und  Zenon  und  die 
Akademiker  Philon  und  Antiochos  teils  in  Rom,  teils  in  Athen  geh&rt;  von  Stoilcem 
schloQ  er  mit  Poseidonios  auf  Rhodos  Preundschaft,  nahm  den  Diodotos  dauernd 
in  sein  Haus  auf  und  lieB  sich  von  Alhenodorus  Calvus  Kcip&Xata  liefern,  von  Cicreros 
eigner  betrachtlicher  LektQre  philosophischer  Abhandlungen  noch  ganz  zu  schweij^ca. 
Unter  diesen  Umstanden  war  es  auch  dem  Vorurteilslosen  aufierordenflicti  schiM'er, 
sich  in  dem  Wirrwarr  der  Schulansichten  zurechtzufinden. 

Aber  Cicero  hatte  das  GlDck,  eine  ihm  sympathische  Sichtung  und  Anordnung  [ 
in  großem  Stile  in  der  längeren  Akademie,  namentlich  bei  Antiochos  von  Askaloa 
(o.  S.  424),  zu  finden.  Dieser  Systematiker  stellte  im  Anschlüsse  an  Kameades  in 
einem  merkwürdigen  Schematismus  alle  tatsachlich  aufgestellten  und  zugleich  alle 
denkbaren  Ansichten  zusammen,  so  in  einer  Art  Tabelle  über  das  höchste  Gut,  de 
lin.  V  16  und  V  21 :  'sex  igitur  hae  sunt  simplices  de  summa  bonorum  malorumqnc 
sententiae,  duae  sine  patrono,  qualtuor  defensae  (die  letztgenannten  schon  fl  3B). 
iunctae  autem  et  duplices  expositiones  summi  boni  tres  omnino  fuerunt,  nee  vero 
phires,  si  penitus  rerum  naturam  videas,  esse  poluerunL  nam  . ./  (vgl.  II  35).  Diese 
geschickten  Obersichten  seiner  'Kanonik'  (SexL  Emp.  adv.  math.  VII  201)  waren 
sehr  bequem  und  für  Cicero  zum  Einarbeiten  in  die  verschiedenen  Materien  unen^ 
behrlich.  Ihre  Herstellung  bildet  eine  der  dringendsten  Aufgaben  der  Forschung  (vgL 
RHoyer,  Die  Heilslehre,  Bonn  1897,  104.  180  u.  fi.).  Cicero  fand  aber  auch  noch  aus 
einem  anderen  Grunde  bei  Antiochos  den  archimedischen  Punkt,  die  sieb  Dbersctila- 
gende  Welt  der  Gedanken  wieder  in  ihre  Angeht  zu  heben,  nämlich  in  dem  unhisto- 
rischen Werturteile  des  Eklektikers,  daß  im  Grunde  die  plalontsche  Akademie  mit 
Peripatos  und  Stoa  Qbereinstimme:  verbis,  non  re,  dissentire.  Diese  Dreieinigkeit 
hob  sich  schart  ab  gegen  den  Materialismus  und  die  Lustlehre  Epikurs  und  seiner 
Genossen,  die  eigentlich  in  den  Intermundien  hatten  verbleiben  sollen,  aber  im  Sche- 
matismus ihre  Stelle  erhielten  und  nun  scharf  verurteilt  wurden.  Ganz  außerhalb  blieb 
der  außerakademische  Skeptizismus,  er  war  langst  abgetan  und  durtte  den  Kreis  nicht 
stOren  (de  fin.  II  35.  V  23.  Vgl.  o.  S.  424  f.).  Die  Toleranz  des  Antiochos  ging  nicht 
so  weit,  daß  er  alle  Lehren  der  Stoa  unbesehen  hinnahm,  sondern  er  suchte  ihnen 
vieles  EigentQmliche  zu  nehmen,  um  sie  dam  fnr  sich  zu  annektieren;  so  ist  das 
Verfahren  im  ganzen  IV.  Buche  der  Schrift  De  finibus.  Cicero  hat  sich  diese  Methode 
angewohnt  und  stutzt  tlberaus  häufig  fremde  Ansichten  zurecht,  vielleicht  ohne 
jedesmal  eine  Schrift  des  Antiochos  vor  Augen  zu  haben:  so  mrd  Tusc  II  29 f.  der 
Salz,  daß  der  Schmerz  kein  Obel  sei,  sondern  nur  das  Schlechte,  seiner  Pointe  be- 
raubt; Lael.  18,  daß  nur  der  Weise  Freundschaft  hege,  umgedeutet  auf  den  guten 
Menschen  im  peripatetischen  Sinne;  de  fato  39—45  die  Schicksalslehre  Chrysipps 
am  Schema  gemessen  und  zerpflockt.  NatQriich  ließ  sich  dies  Verfahren  auch 
gegen  akademisch -peripaletische  Satze  anwenden,  und  der  Aufnahme  unvertalsch- 
ter  stoischer  Lehren  war  kein  Halt  geboten.  Daher  erscheint  Cicero  bisweilen  ate 
reiner  Stoiker,  namentlich  auf  Gebieten,  wo  die  anderen  Schulen  versagten,  wie  in 
den  drei  Bochem  De  officiis  und  den  for  rhetorische  Zwecke  zugeschnittenen  Para- 
doxa Stoiconim;  aber  auch  seine  politischen  Werke  scheinen  größtenteils  stoische 
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Anschauungen  wiederzugeben.  Im  allgemeinen  pendeil  Cicero  zwischen  diesen  und 
akademischen  Ansichten  und  sucht  eine  brauchbare  Mittellinie  zu  finden. 

Unausgeglichen  ist  auch  der  Gegensatz  der  skeptischen  Altademie  und  der 
Schule  des  Antiochos  geblieben.  Die  Manier  des  Karneades  'in  utramque  partem 
disserere',  die  er  durch  Philon  und  durch  Schriften  des  Kleitomachos  genau  kannte, 
war  ihm  als  Advokaten  sympathisch,  und  das  Zurflckhalten  des  Urteils  ihm  als  Schrift- 
steller bequem,  wo  die  griechischen  Philosophen  sich  so  oft  und  so  stark  wider- 
sprachen (N.D.1 1. 13.  Acll  107. 114[t.).  In  der  Erkennbiistheorie  gab  er  zuerst  die 
positiven  Lehren  des  Antiochos,  dann  im  eigenen  Namen  die  skeptische  Widerte- 
gung.  Solche  GegenOberstellung  oll  ganzer  Bacher  liebt  Cicero  Oberhaupt  Aber  in 
der  Bestreitung  der  stoischen  Schicksalslehre  scheinen  skeptische  Argumente  neben 
Antiochos'  Polemik  verwendet  worden  zu  sein,  wie  schon  in  dem  großen  Exkurse 
Ober  das  Verhältnis  von  Beredsamkeit  und  Philosophie  (de  or.  III  54—143)  Philont 
@  110]  und  Antiochos*  Ansichten  (§  67  ist  Philon  ausgeschlossen  wegen  Ac.  I  13) 
nebeneinjander  erscheinen,  überdies  durchsetzt  mit  antiphilosophischen,  rhetorischen 
Lehren  (auf  Philon  fahrte  den  Bxkurs  zurQck  HvAmim,  Dio  v.Prusa,  BerL  1898,97ff., 
auf  Antiochos  WKroll,  RhMus.  LVIII  [1903]  576ff.;  aber  durchaus  rhetorische  Pole- 
mik gegen  Philon  und  die  Akademie  z.  B.  §  lOSfl.).  ThZielinski,  Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte,  'Lpz.  1912, 70fl.,  wollte  namentlich  far  die  ethischen  Lehren  zeigen, 
daß  sich  der  ROmer  bewuflt  bald  tDr  die  eine,  bald  fQr  die  andere  Lehre  entscheide, 
ie  nach  der  Materie.  Das  ist  gut  widerlegt  worden  von  MPohlenz,  Einl.  zu  d.  Tusc^ 
1 1  ff.;  aber  er  glaubt  selbst  noch,  daß  Cicero  in  den  Academica  als  Renegat  zur  skep- 
tischen Lehre  Philons  zurQckgekehrt  sei.  Dagegen  hat  Zeller  treffend  beobachtet 
(Ö75ff.),  daß  seine  Unentschiedenheit  zur  skeptischen  ZurOckhaltung  wurde  in  rein 
theoretischen  Fragen,  wo  also  die  Materie  schlierig  und  ihm  fremd  war:  da  waren 
Philons  Schritten  sein  refugium.  Das  erklart  genOgend,  warum  er,  der  sich  in  den 
Dialogen  gern  die  Entscheidung  vorbehielt  (ad  Alt.  XIII  19,  4),  in  den  Academica  die 
Vertretui^r  der  extremen  akademischen  Skepsis  selbst  flbemahm.  In  allen  prakti- 
schen Fragen  neigte  er  dagegen  zu  Antiochos  und  der  Stoa. 

Piaton  selbst  tritt  auffallend  zurflck,  sogar  in  den  politischen  Werken.  Die  Spuren 
seiner  Lehre  im  Somnium  Scipfonis  (de  repubL  VI)  sind  durch  Poseidonios  ver- 
mittelt (PCorssen,  De  Pos.  Rhodio  Ciceronis  in  L  I  Tusc.  et  in  S.  Sc.  auctore,  Diss. 
Bonn  1878.  GAltmann,  De  Posid.  Tim.  Fiat  commentatore,  Diss.  Kiel  1906.  WVolk- 
mann,  D,  Harmonie  der  Sphären  in  Cs  Traum  des  Scipio,  Jahresber.  Schles.  Ges. 
Brest.  1908.  BNorden,  o.  S.  441),  wahrscheinlich  durch  dessen  Timaioskommentar 
oder  durch  eine  populär  gehaltene  Apokalypse.  Dadurch  angeregt,  begann  Cic.  spater 
eine  Obersetzung  des  Timaios,  die  einer  Naturphilosophie  als  Grundlage  dienen  sollte. 
Vgl.  PRawack,  De  Fiat.  Tim.  q.  er.,  Diss.  Bert.  1888,  und  allgemein  CAtzert,  De  Cic. 
interprete  Graecorum,  Diss.GOH.  1908;  Ober  Mißverstandnisse  vgl.  auch  RhMus.  UV 
(1899)  581  f.  und  Tirocinium  philol.,  Bert.  1883,  36.  Xenophons  Oikonomikos  hatte 
er  schon  in  seiner  Jugend  übertragen.  Aristoteles'  Protreplikos  lieferte  die  Grund- 
lage seines  Hortensius  (o.  S.409  und  OPlasüerg,  De..  Hort,  dial^  Diss.  Berl.  1892); 
doch  auch  hier  stand  ihm  Poseidonios  naher  (WCerhSußer,  Der  ProtrepL  des 
Pos.,  Diss.  Heidelb.  1912).  Arisloleles'  sonstige  Schriften  kannte  Cic.  sicher  nur 
aus  dritter  Hand,  selbst  die  rhetorische  Topik.  Daß  er  Platon,  Xenophon  und  Arl- 
stotetes  häufig  nennt,  beweist  nichts.  Auch  die  altere  Akademie  ist  ihm  nicht 
direkt  bekannt,  aufier  Krantor  (TTepi  n^vOouc),  von  den  alten  Feripafetikern  einzelne 
Schriften  wie  Theophrasts  Schrift  ITcpt  tpAiac  und  vielleicht  Auszüge  aus  Dikai- 
archos  u.a. 
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Gcero  hat  endlieh  tnch  rOancbe  QaeOeo  benutzt,  auf  die  es  hier  nicfat  anhoaua^ 
und  gelegeotfidi  s*di  Mltwt  ansgesdirieben:  miUdbar  geben  aacfa  diese  Dat>lettea 
neist  auf  griediisclte  PttOosophen  mrock.  Deren  Antefl  nacfa  Scfaulefl  zn  »dwade^ 
ist  fast  duFcliw^  geglockt,  und  das  ist  besonders  wichtig  und  lebneicfa.  Wtwtsa- 
mebtr  ist  die  Scheidung  innerhalb  der  Sloa  (und  des  Bpilmmsmas)  oder  die  Ver 
nitänng  der  Lehren  des  Kameadei;  der  s^bst  mcbts  schrieb,  durch  Scboler  antf 
Enhdschfller  nachzuweisen;  darauf  kommt  et  iedocfa  znnlchst  weniger  an,  PleiS  ami 
OeduM  werden  aber  «ich  hin-  oft  weiterfohren. 

0*  npmMa,  VI  BOcber,  fr^fnentarisch  erbctten.  Die  ritmiaclie  Vertassong  <S.  II)  Isl  ta 
Moiscber  Beleacbtnag  da^cstellt,  die  historisctie  BalwicUantF  im  Anschlassc  an  PoIyWos: 
RtSmU,  Die  Studien  des  PcH  I.  SHntg.  1890,  295».  ■.  ■.  Die  tbeoreiivche  Biii|e«inig-  daa 
(B.  I)  and  die  Wideriegnng  des  Phans  In  B.  III  lieferte  Panailio«:  ASctnnekel,  Die  PMoe.  d 
mlta.  Sloa,  Berl.  1892,  fiSH.  67fi.  PhUn  lM«Bet.  Hat  «ie  OerwAUgkeft  das  PwHaieit  das 
Sisaira  «ei,  nacb  Kameades  (111 8>,  dteaer  nach  Arisüppoa.  bn  Sonnlun  •locfct  Poaaldoaini 
(•.  o.),  vielleicbl  aocb  Bratostbene«:  CPascal.  Qraecia  capta,  Piot.  1906,  94tL  QOalbiaU,  Oc 
fooUbns  CL  de  Rp.  et  de  leg^  Mail  1916  (568  S.>. 

De  leglfcM.  III  Bacber  erbahea.  B.  II III  enthalten  rOniscbe  leges  dtvisas  et  hiiwnsi. 
«toiscb  flii^eralniiL  PBoeadi,  De  Xll  tabolaram  Iqre  a  OraMia  petita,  Dias:  OatL  laSA 
OUxU,  0.  d.  Eotstebimg  von  C  de  leg^  Wien  1912.  ThBi^nt,  Progr.  Knubug  1907  ■■• 
in  Xtipmc  Beri.  1911.  II  62-66  gehen  vielleiclil  auf  Demelriot  Pbal  nirilck  (vgL  PDnnnnle^ 
KL  Sclir.  II,  Lpi.  1901 ,  462  Anni.>.  Das  Naturrecbt  |  in  B.  I  ist  z.T.  (so  21.  23-2S.  28-3a  34. 
40.  43,4}  einem  grOSeren  Werke  des  Panaitios  entnominen  (wie  RP.  III:  ASchmekel  6llp: 
ALaudieo,  Hern.  XLVI  (1911)  1I2H.,  vgl  Bd.1'  71.  74.  Anderes  ist  entweder  sm  AHHocfeaa 
etagvarbcitet  oder  dieser  war  die  elgeollicbe  Onelle,  nach  RHojrer,  Uise.  (o.  S.  470);  tta 
folgt  RReitiennein,  Drei  Vermuhu^n . . .,  Maib.  1894,  25tL,  der  lB.  II  33  Kleantbes  Oelil 
fr.  Stoic  I  658)  als  tod  Anliochos  venDittelt  nachweist  Diesem  gehören  wenigstens  1  33t 
37-39.  46.  52.  54-56.  Die  Einteilung  in  B.  11  ist  nach  B.  I  eigentllcb  Oberfiasslg,  x.  B.  ü 
S— 18  Dublette  zu  I  18-20,  ist  frflber  geschrieben  and  darcb  wenige  ROckrerweisangM 
nacMrtglich  mit  B.  I  In  Veiblndnng  gebracht  (Reüi.).  Cicero  ging  also  nnichat  empir^ 
als  Jurist  an  den  Stotf  heran  und  fegte  die  allgemeinen  philosophischen  Geslchtsponkte  ober 
den  Ursprung  von  Recht  und  Gesetz  in  B.  1  hinzu,  wie  AUicns  II  17  lordeit 

Academlca.  Bs  gab  eine  Bearbeitung  in  zwei,  eine  Umarbeitung  In  Tier  BOchem.  Er- 
halten sind  davon:  die  zweite  Hftifte  der  ersten  Bearbeitung,  der  Lucullus,  nnd  unvollsllndig 
das  erste  der  vier  Bücher  der  zweiten  Bearteitung;  eine  Ergänzung  bieten  die  Academlca 
Angnsdns,  der  in  B.  II  und  III  Ciceros  Acad.  priora  worllicta  verwendet  hat  (PDrewnlok, 
De  Aug.  c.  Acad.  IL,  Dits.  Brest.  1913;  aadeis  AKrische,  GOtL  Studien,  GOtL  184^.  Varra 
gib!  I  *  eine  Geschichte  der  Ericenntnistbeorie  bis  Kameades,  nach  Anliochos;  LucuUns  U ' 
11-62,  die  Möglichkeit  des  Wissens,  ebendaher,  aus  AnL'  Dialog  Sosos;  Cicero  ihre  Wider- 
legung 64-147  nach  Philon  (KIrzel  III  31811.,  vgl.  Cic.  episi.  IX  8,  1)  und  Kleitomachoa 
(ALArcher).  Disposilion  beider  Bflcher  bei  RHoyer,  Heitsletare  tlSIL,  nnd  ALOrcfaer  (o.  S.  471)- 

De  nalnra  deoram.  III  B.;  erkl.  Au^.  von  AGoeihe,  Lpi.  1887.  nnd  ISMayor,  3  Bd&, 
Cambr.  1880-85.  In  B.  I  vertritt  Velielus  den  epikureischen  Standpunkt:  A)  18-24:  Polemik 
in  groSen  ZOgen  gegen  den  OOtterglauben  bei  Plalon  und  der  Stoa,  B)  25—41:  Qesch.  der 
Theologie  seit  Tlialea,  C)  42-56:  Lehre  Epiliurs;  57-124:  Cotfa  widerlegt  Ihn.  In  8.II  lie- 
lert  Colta  die  stoischen  Lehren  nach  vier  Gesichtspunkten  (§3):  1)  es  gibt  GMer,  4-44, 
2)  ihr  Wesen,  45-72,  ^  sie  lenken  die  Welt,  73-163  und  4)  so^en  tar  die  Measctwn, 
IS4-168.  In  B.1I1  widerlegt  Cotta  die  Stoiker  nach  Kleitomachoa.  Die  Widerlegung  In  III  ist 
durchsichtig:  CVick.  Kam.  Krilik  d.  Theologie  bei  Clc.  u.  SexL  Emp.,  Hern.  XXXVII  (1902) 
232ll.;  nur  III  53-60  Ist  ein  euhemerlstischer  Katalog  homonymer  griechischer  Götter  ein- 
gelegt (zuletzt  WBobeth,  De  Indictbus  deorum,  Dias.  Lpz.  1904).  Von  Stotkem  werden  In 
B.  II  ziHert  Kleantbes  (austobrlich)  und  Cbryslppos,  nnmittelbar  benutzt  aber  Poseldonloa 
TT.  Oh&v  (11  88  tflhrt  Irre)  und  nach  HUsener,  Bpic.  p.  LXVII  eine  doxographlscbe  Zosan- 
menstellung  der  Akademie  in  II 13-17. 21  f.  33-39. 671.;  lor  eine  Vielbeil  von  Ouelleo  spricht 
u.  a.  eine  dreiteilige  Disposition  75-104.  Hauptquelle  Poseidonios:  PSchwencke,  JahrbJJ'hfL 
CXIX  (1870)  64fr.  PWendland,  Pos.' Werk  TT,  e.  in  Arch Qesch Phi los.  I  (1888)  20011.;  damadi 
kamen  wahrscheinlich  bei  Pos.  die  sietwn  Gotterklassen  49-72  vor,  die  bei  ACUos  (Doaogr. 
29etL  HDlels)  nnd  Clemens  Protr.  16  Aft.  wiederkehren;  er  selbst  (Paoattios  nach  Zeller 
V  686)  schied  wohl  das  Verfahren  der  Physiker,  Politiker  und  Dichter,  worin  IhM  beson- 
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den  Scaevola  ond  Varro  (res  dWlnae)  tollten,  jgl  RAgahd,  NJabrt).  Suppl.  XXIV  <I89S)  92, 
wlederholie  iagtgtn  die  Beweise  tär  das  Dasein  der  Ootter  nacb  Alleren  (vgl.  SexL  Bmp. 
adv.  phys.  I  60-136:  ASctimekel,  Stoa  SSH.).  Der  Auseinandersebungf  von  Attatemie  und 
Stoa  scheinen  die  epll(u reischen  Lehren  erst  lulelit  als  einleitendes  Buch  hlnxugvtagt  wor- 
den zu  sein;  der  Kampl  des  Akademikers  Coda  war  ursprflngüch  nicht  gegfen  Velleius  ge- 
ricbtet  sondern  gogea  Epikur  selbst  (i  61.  87  u.  0.),  setzte  also  A— C  nicht  voraus  und 
Stand  wobi  im  III.  Buche.  Sicher  scbahit  mir  die  Qeschlchte  der  Theologie  (B)  zuletzt  hinzu- 
-Kskommen  zu  sein  (I  2  qui  vero  deos  esse  dliarunt,  lanta  sunt  in  varietate  et  dissensione, 
nt  eorom  molestum  sll  dinumerare  sententias).  Diese  hat  eine  genaue  Parallele  In  Philo- 
demos  TT.  «äccßelac  (beide  Abschnitte  zusammen  ediert  In  Doxogr.  Qr.  S29ft.  von  HDIela, 
der  Pbaidros  TT.  9eiIiv  als  Quelle  annimmt);  da  Clceros  Wiedergabe  Schneldigkeit  und  Skep- 
tizismus zeigt  (RHoyer,  RhMus.  LIll  [1898]  48tf.),  hielt  er  sich  vermutlich  an  Zenon,  den 
Lehrer  des  Ptialdros  und  Pbllodemos,  der  selbst  Kameades  gehfirt  und  bewundert  hatte. 
'Als  Cicero  den  Epikureern  ein  eigenes  Buch  einrAumle,  lleS  er  Velleius  die  Lehre  Epikurs 
k^rflnden  und  eine  mit  lebier  Polemik  darchselzie  ErOnerung  der  Wettentstebung  vor- 
tt^en  (C,  A),  twides  vielleicht  nach  Phaidros  (seina  Schriften  TT.  eciliv  und  TT.  TTaXUboc 
ad  AtL  XIII  39,  2).  Als  er  die  gröbere  Oeschichle  der  Theologie  (B)  hinzufügte,  wird  er  die 
Teile  umgestellt  haben.  Zusätze  in  der  Antwort  des  Cotta  nahmen  Jetzt  auf  die  speziellen 
Argumente  des  Velleius  Bezug  (mir  von  WSchlevelbeln  nachgewiesen),  und  eine  skeptische 
Oeschichle  der  Theologie  I  63t.  US— 121  nebst  stoisierendem  Schlüsse  121-124  nach  Posel- 
donios  gaben  den  Abschluß. 

De  dlvlnatione,  11  B.,  eine  Fundgrube  kulturhistorisch  wichtiger  Daten.  Viele  Unter- 
suchungen von  ThSchlche,  De  fontlbus  II.  C.is  q.  s.  de  div.,  Diss.  Jena  1876  (gut),  bis  zu  DHee- 
rlnga,  Diss.  Orong.  1906  und  PhiL  LXVIII  (1909)  6^0fl.  In  B.  1  spricht  Quintus  als  Stoiker 
tv^L  II  ^  pro  dlvtnalione,  bi  B.  II  Marcus  contra  dlvinationemi  sts  Quellen  gelten  Poseido- 
nios  und  der  II  87  angefahrte  Kleitomachos,  nur  die  monsira  Chsidaeorum  II  87-97  aus 
Panaitios  hinzugefOgL  Aber  das  Rezept  ist  zu  einfach:  RHoyer,  RhMus.  Llll  (1898)  66ff.  \ 
Cicero  benutzt  in  der  Widerlegung  zwei  Dispositionen,  nSmllch  1.  Viertellung  des  Kameades 
(^Kleitomachos?)  119-12:  Weissagung  hat  In  Sinnes  Wahrnehmung,  Spezi  al  Wissenschaft, 
Philosophie  und  Staat  keinen  Platz;  dazu  das  Dllemma:  sie  Ist  durch  den  Zulall  wie  das 
Schicksal  gleichmäßig  ausgeschlossen,  wQrde  auch  kein  Segen  sein  13-25;  2.  Zweiteilung 
(vgl.  11  13j:  alle  kunstvollen  Institutionen  werden  28-99.  146f.,  dann  die  Natureingebung 
in  Ekstase  110-118  und  in  TrSumen  119—145  zu  i  fleh  gewiesen.  Diese  beiden  MaturausflOsM 
waren  von  den  Peripalelikern  Dikaiarchos  und  Kralippos  bebandelt,  sie  werden  noch  be- 
sonders widerlegt  il  IDO.  107-9.  Der  Hauplleil  enthalt  schlagende  shepüscbe  Argumentfl^ 
ist  aber  verwässert,  die  observatio  diuiuma  1461.  gar  nicht  herausgekommen;  die  schOne 
Trennung  von  Aberglauben  und  Religion  148f.  stammt  gewiß  aus  Panaitios  TT.  npovotac,  der 
Schluß  §.160  ist  wieder  skeptisch.  Poseidonios  ist  nur  in  nachirAg liehen  Einschfltieii  l>e- 
rOcksictitigt,  so  11  27:  er  hatte  eine  Dreiteilung  a  deo,  a  lato,  a  naiura  —  I  126,  die  1  125 
auch  nur  akiessorisch  erscbeinL  Die  sicheren  Stücke  aus  seiner  Lehre  sind  In  geringer 
Zahl  vorhanden  (PCorssen  Diss.  14  ff.),  hauptsAchiicli  lieferte  er  historische  Belege.  Boethos, 
der  viele  Aratslellen  lielerte,  kann  direkt  benutzt  sein.  Kralippos  ist  16.  701.  113  zitiert,  auch 
EInwfinde  des  Karneades  und  Panaitios  sind  vorweggenommen;  die  Obersicht  g  87  (unus 
dissentit  Epicurus)  schließt  Panaitios  aus,  Ist  also  alter.  Der  Disposition  von  B.  1  soll  die 
Zweiteilung  in  ars  et  natura  zugrunde  Ii^en:  §  lt.  24.  34.  70.  72.  lOQf.  tl3  119.  127.  1291., 
aber  alles  geht  In  dem  Mosaik  durcheinander.  Pllr  die  Viertellung  der  akademischen  Pole- 
mik bieten  die  hier  benutzten  Stoiker  kaum  einen  Anhalt,  trotz  Hoyer.  Da  nun  aber  Cicero 
Punkt  tOr  Punkt  widerlegen  wollte  (1  7),  hat  er  in  B.  II  Kameades'  Disposition  nur  ange- 
deutet, dann  die  EinielgrDnde  herausgenommen  und  frei  verwertet,  andererseits  deswegen  ' 
Einschöbe  in  I  vorgenommen:  Schlehe  und  OSander,  QuaesL  . .,  Diss.  Qoit.  1908. 

De  lato.  Cic  wollte  als  Ergänzung  zu  ND.  nnd  DIv.  die  Schicksalslehre  der  Stoa  und 
Ihre  Widerlegung  geben.  Aber  vor  §  6  fehlt  die  stoische  Lehre  (prima  oratio  §  40).  Darum 
tsl  die  auch  am  Schlüsse  unvolIsUndlg  erhaltene  Bekämpfung  schwer  verständlich.  Manches 
ist  aacii  dunkel  ausgedruckt,  z.  B.  hat  Schmekel  den  §44  trotz  meiner  Rlickabersetzung  Ins 
Oriechiache  (Chrysippea,  Jahrb.f.Phil.  Suppl.  XIV  (188^  703f.)  nicht  verstanden.  Der  Unnd 
liegt  In  den  dialektischen  Schlingen  Chrysipps,  in  denen  Kameades  und  seine  Schule  Ihn 
selbst  zu  fangen  versuchte.  Wenn  jener  die  Aufhebung  der  Möglichkeit  bei  dem  Megariker 
Diodoros  bestritt  (vgl.  dazu  lArlst]  TT.  tpMtivfiac  9ff.l),  80  beweist  die  Akademie,  dafi  beide 
is  Ibran  TOfielelen  zusammenkommen.  Von  der  Sctlcksalslehre  erkennt  sie  nur  den  Kausd- 
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.  TB. 
»76.  ZM  Md  AbMUoS  btMM  Asfoetoa*  Ldm  *«■  HlUIbb  Ori  (&  V,  «ft  S  ■* 

mint»  II  MTtL  Die  Ldncs  4er  Bpttwracr  (I)  «ad  «w  SMtter  OD)  ««*■  ■■  fn  eim 
BmIm  wfdMlegl,  (KCM  Mtfe  A^ocbos  (B IV).  Oan  snicber  iil  <Se  0>e>e  der  stoiscfea 
DarMeOMac  qil).  •trfltv  ncfe  Ae  der  Moiecfeea  (7)  WWetlegaiy  der  EHiweer,  dinsB  <&  ^ 
Mi  «WMM  PMsitiO*;,  la  AaCve  etae  drviptac  dei  AaHockes.  T^L  OTirtiffc— a.  Ote 
HMe  ISML  Madvtff  dackw  m  Carrsippes,  tfier  H  M  heili  fie  OMckseUgfeea  M>eilieifa» 
(di^reffca  Otryt.  fr.  231  HvAn.);  Er  $  106  wird  freiikk  «n  OUck  der  Wü3t»  wiedar  ei» 
gMdutokt,  worasl  nk*  neia  Scbtler  AUnbe  ifweikiMu  K««acln  hat  Der  wideileBfe 
BpHieraw  war  wabrtdwlaUdi  Iflacw  ata  der  Wtdertefreade,  etwa  Zcaoa  oder  einer  aaiaH 
SdMUer.    VgL  ALOrcber  (o.  S.  471).   RPIdKppsoa,  fOMas.  XVI  (I9lt)  231«. 

Tiflaaca.  CaMilaHi.   Die  praktteclw  Anweisaiqr  jon  CSlBcke  ab  Eigaiaaog  nt  dt» 
thaoretlacbea  Ptoet  aoUwo  die  Tescnlaoae  dispviaüoaes  Uefera,  i^[leic&  aber  aocta  die  Oe- 
dMkee  aafnetafliea,  mit  deoan  Cicero  iai  März  45  lick  Mlbst  gettdsiet  end  seine  fn 
pbltoso^ische  SctarlHtielterei  eingeleitel  hatte.    Daker  ist  das  Wert  in  sicli  aictat  einka«' 
lieb.  Die  Consolalio,  tod  der  vir  oer  BrachsUcke  haben,  schloS  sieb  an  Kmitor  TT^ 
«Mouc  aiMl  die  vnilaii^reiclie  Trostscbriticalileratnr  an:  BAScbelz,  de  Cici  coas^  Dia. 
Oreiffw.  1860.   JvWagenioffen,  De  Oa  L  Conaotatioais,  Oroo.  1916  (Versnch  einer  Rekoa- 
ttniciloa).    ACvanHevsde,  De  consolalione  apod  Oraecos,  Tnj.  ad  Rben.  1840.   AOercfc% 
Oe  coiuolatiootbns  b  llrociDittm  philolognm,  Bert  1883,  28n.  CBorescti,  ComolMiontM  a 
Oraecis  RomMisqne  scr.  bist.  crWca,  Di».  Ipt.  1886.  Cicero  zitteTte  anch  PlaiOD,  PiogMe^ 
Kameades,  Klettoraachoa  end  Poseidonioa  und  htile  vobi  Scbiitien  der  beiden  letaea  na 
Brgtiamg  Kranton  herangezogen,  wie  |Plat)  cons.  ad  Apoll.  1,  anch  Ctarysippos  beaMii 
(Ttroe   4lf.).  -  Die  Tnscnlanen,  V  B.,   deren   erfcUiende  Angabe   too  OHeine  |  doreb 
MPobleoz  eiMIzl  wird  (B.  l/H  Lpz.  1912),  zlUeren  diese  Trosiscbrin  sechsmal  (I  (»-88  lU  7D-7Cl 
IV 63)  und  folgen  Ihr  Otter  wonitch.  8.1 'die  Todesveracbtnng' ist  danach  disponiert:  I.  der 
Tod  ist  kela  Obel  (9-16),  weder  wenn  die  Seele  vergebt,  noch  wenn  sie  die  Trennoif 
fiberdsnerl  (23-2S);  2.  sie  Ist  aber  nnslerbllch  (-81),  3.  BDCb  wenn  sie  sterblich  sein  solka 
(82fl.)  ist  der  Tod   kein  Obel.     PCcrssen,  Die  Quettn  I.  d.  1.  B.  d.  Tusc,  RbMusL  XXX« 
(1881)  60611.,  und  Dlsa.  (o.  S.  473),  ASchmekel   132fl.  und   MPohlenz,  Progr.  OOtL   190!^ 
haben  bewiesen,  daS  Im  zweiten  Teile  die  Consolatio  zurückgedrängt  und  z.  T.  ersetzt  wor- 
den Ist  durch  platonische  Beweise  »r  die  Unsterblichkeit  (90  fl.};  vorausgesetzt  werden  sie 
bereits  §  40-49  (PCorasen),  die  die  psychologische  Einlage  §  17-22  lortsetzen  und  a» 
eimm  Hymnus  aul  die  Seligen  Im  Himmel  beschließen:  dies  und  §  77-81  sicher  nach 
Poaeldonlos,  auch  631.  —  Pos.  TTcpl  etünr.   Dem  widerspricht  der  3.  Teil  vielfach,  da  Kraator 
die  Präge  offen  lieS.   Der  4,  Teil  (g  102-119)  sollte  Bestathingssrten  (nach  Chrysippos)  be- 
handeln, sie  sind  aber  m.B.  durch  ctroubator^oici  in  der  An  Blons  verdringt  worden  (§  lOSff.): 
man  hat  das  nicht  beachtet,  well  Cicero  die  griechischen  Verse  durch  die  rAmischen  Nach- 
bildungen erselzl  hat  -  B.  111  'Linderung  des  Kummers'  nnd  IV  'Beherrschen  der  Oenlal^ 
bcwcgungen'  scheinen  auf  Grundlage  chrysippischer  Lehren  In  gemilderter  Fassung  und 
mit  Benutzung  des  Antlochos  (z.  B.  111  22-79)  geschrieben  zu  sein,  vgl.  MPohlenz,  Hona. 
XLI  (1906)  321  If.   Aul  Poseidonlos  TTepl  traeütv  wollte  fälschlich  beide  Bücher  zurOckführes 
PHPoppelreuter,  Quae  ratio  iniercedat  elc,  Dlss.  Bonn  1883,  aul  Philon  RHirzel  III  342fL, 
auf  Antlochos  RHoyor,  Do  Ant  Asc,  Dias.  Bonn  1883,  und  XKreuttner,   Andronld  q.  f.  L 
TT.  iraSiJbv,   Dlss.  Heidelh.  1884,  PRabbow,  Antike  Schriften  flb.  Seelenheilung  u.  Seelen- 
lollung,  I,  Lpz,  Berl.  1914.    In  dem  kurzen  U.  Buche  'Ober  Ertragen  von  Schmerzen'  Ist  die 
Disposition  (§  28)  schlecht  durchgeführt,  mehrere  Quellen  sind  flüchtig  zusammengestöppelt 
MPohleni,  Herm,  XLIV  (1909)  23lf.  sieht  Panaitios  als  Hauptquelle  an.  Aber  I2f.  sind  skurrfl 
(vgl.  Dlon  Clirys.  70.  Bion  fr.  60);  31-67  zeigen,  abgesehen  von  groSen  Einlagen,  die  rigo- 
rose Stoa;  60t,  stammt  aus  Poseldonios;  44f.  und  vieles  bis  §31  ist  akademisch:  Phlh» 
wird  26  zitiert,  und  16  Ist  Exzerpt  aus  De  Hnibus.    Bndlich  B   V,  aürdpHcia  Tf|c  dpcTf)c,  ver- 
alnlgt  akademische  und  stoische  Lehren;  auf  Poseidonlos'  Protreptlkos  fuhrt  HUsener,  Ept- 
ourea  p.  LVII,  die  §§68-82  (vgl.  auch  6)  zurtick,  die  folgenden  bis  120  auf  Antlochos,  der 
tohon  21  f.  zitiert  wird.    In  1001.  sehe  loh  ehien  ganz  entlegenen  Aulor,  nOmlich  Hegeua- 
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dros  von  Delphol  (tgl.  Prut.  g.  symp.  VI  686At.  Athen.  X4I9C.  XII  567Cf.  VIII  336P), 
dessen  Anekdotensamnilung  auch  sonst  Im  ßloc  TTXdTuivoc  benutzt  Ist 

Calo  inator  de  senectute  gibt  den  Dialog  Tithonos  des  Peripatetlkera  Artston  ron  Keos 
<o.  S.442}  oder  des  Stoikers  von  Chlos  wieder  4§  3),  aber  In  moderner  realistiscber  Kn- 
kleldurig:  AOercke,  ArchQeschPbllos.  V  <I892}  198  lt.  Cbius  Ist  fluBerllch  besser  Oberliefert, 
and  die  kyn.-stolsche  DIatribe  bat  viel  Stolt  beigesteuert  Vgl.  PWiltielra,  Die  Schritt  des 
luncua  irtpl  T'iputc  und  ihr  Verb,  zu  CIceros  Cato  maior,  Progr.  Brest.  191 1.  JSchrAter,  Dlss. 
Lpt.1911.  HKroeger,  Dlss.  Rost  1912  (der  auch  an  Poseidonios  als  Quelle  denkt).- Laellvs  de 
amlcltla  vereinigt  Theo phrasios  TT.  qtiXloc  mit  der  mittleren  Sloa:  QHeylbut  De  Tb.  li.  TT.  <p., 
Dlss  Bonn  l87o,  grundlegend,  mit  Benutzung  der  dIrektenPragmente  und  ArislotNikora  Ethik, 
In  Panallios  sahen  die  stoische  Quelle  und  zugleich  Vermittlung  der  peripat  Lehrsatze 
ABontaOffer  und  QBobnenblusi,  Beltrflge  zum  rönoc  ir.  qiiXCac.  Dlss.  Bem  190S;  einiges  stimmt 
mit  den  Olticten  gut  Qbereln.  Aber  die  Vereinigung  der  Gegensätze  ist  lediglich  CIceros 
Werk  und  schlecht  genug  gelungen:  vgl.  Bd.  I '  76.  Seine  Disposition  ist  miserabel,  z.  B. 
die  ev.  Auflösung  der  Freundschalten  wird  §33-35  behandelt  bevor  nocb  ihr  Werden  und 
Wesen  klargestellt  ist,  dann  wieder  §  76-78.  Die  stoischen  Sfltie  scheinen  sekundär  in  den 
StofI  verarbeitet  zu  sein,  auch  die  Scheindisposition  §  17:  durchschlagend  MHoppe,  De  M. 
T.  CIc  Uelli  fomibus,  Dlss.  Bresl.  1912.  PScheuerpflug,  Qieest  Laelianae,  Dlss.  Jena  1914, 
Ist  ein  RQckschritt. 

De  otficlli,  III  B.;  erkl.  Ausg.  von  OHeine,  *  Berl.  1885.  Haupiquelle  waren  Panaitlos' 
3  Bflcher  TTcpl  toO  KaS^Kovroc,  Nebenquelle  Poseidonlos  und  von  Alhenodorus  Caivus  zu- 
sammengestellte KtifdXaia  (ad  Att  XVI  11,  4).  Panaitlos  hatte  1.  turpe  et  honestum,  2.  utile 
et  inullle,  3.  deren  Konitikt  behandelt.  Das  zog  Cicero  in  B.  I  und  II  zusammen  und  er- 
l^zte  es  außer  aus  Antlpatros  von  Tyros  (11  86)  durch  Poseidonios,  der  auch  das  koUv 
und  das  iltijpUt^ov  mit  sich  selbst  streiten  lieO  (1  10,  vgl.  1S9).  Aber  den  wichtigsten  Kon- 
flikt beider  Prinzipien  behauptete  Cic.  bei  beiden  nicht  au^etflhri  zu  linden  (III  8. 34):  naiflr- 
llcb,  da  es  im  Grunde  Ifir  den  Stoiker  hierbei  keinen  Konflikt  gab.  Aber  wenigstens  be- 
sprach Hekaton  scheinbare  Möglichkeiten  (III  63.  89),  die  Caivus  auszc^.  RHIrzel  II  721  rt. 
HNPowler,  Panaeili  et  Hecatonis  II.  (ragmenta,  Dlss.  Bonn  1889.  ASchroekel  I8tt.  HJung- 
blul.  Die  Arbeitsweise  Ca  Im  I.  Buche  Q.  d.  Pflichten,  Pngt.  Frankf.  1907.  Ders^  C  u. 
PanaeUus  Im  ILB.,  ib.  1910. 
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(Vrl.twsonders  die  lusammenfassendenSttchworte  Ägypten,  Alsxradrela,  Athen,  Blich.  Cbristea, 
QoUer,  Kullus,  Maihemalik,  Meirlk,  MOnien,  Religion,  Rhetorik,  Rom,  Sprache,  Verfassang-^ 


Aberglaube  1]  2681.,  vgl.  Rell- 
gjosltftt 

Acclus,L.,  Philologe  1  332.416 

AchSer  1  524.  II  14.  35;  Dla- 
lehl  I  S29ff.  534(.;  auf  Kreta 
III  8;  -Bund  III  4lfilt. 

Achlmeniden  iil  399. 301.  303 

Achilles,  Schild  des  II  7SI. 

Ackergnelz,  rOm.  III 1771. 442 

«dserere  In  llbertalem  III  279 

aedlles  plebls  IN  440 

Aeneassi^e  Kl  204 

Aes  grave  und  Aes  nide  II  84. 
102.  104 

AeUon  II  206.  209 

Aellus  III  240  f. 

Aetna  (Dichtung)  II  441 

Aren  s.  Chronologie 

Afrika,  Provinz  III  17«.  IM. 
238;  unter  lustlnianus  III 246; 
in  der  lat.  Literatur  1  38M. 

i^atharchldes  I  226.  II  329 

AgathBTChos  II  202.  208 

Agathoklas  III  169 

Agathon  I  161 

Agio  II  112 

Agone,  dichterische  1 132  f.  171 

Agorakrttos  II  164.  168 

Agrippa  II  330 

Ägypten,  KaUrattte  I  69;  Pa- 
brikale  in  Kreta  lll  3;  Götter 
II 2611.;  den  Orlechen  geöff- 
net I  4.  111  13;  EinfluS  auf 
die  griechische  Kunst  II  126. 
142.145  191  t94;MQnzwesen 
II  87.  96.  9811.  110.  112;  In 
bellenlsilscher  Zeit  III  131  fl. 
137.  281,  vgl.  PlolemAer;  rO- 
inlache  Provinz  lll  142t.  212. 
21411.225.232.242. 246.281  tl. 


Aigina,  Tempelskulptvren  II 
116.  155;  MQnzen,  MOnztuB 
II  86 1.  92t. 

Ainesldemos  II  424t. 

Alschines,  Statue  des  Redners 
II  179 

-  der  Sokratiker  II  381.  383. 
391    398.  460.  467 

Alschylos  I  146.  15411.  289; 
Prometheus  (unecht)  I  78; 
Piftmmlgkell  II  241.  461 

Aisymneien  lll  353  L 

Althusa  II  15.  18 

Akademie,  alte  II 4021.;  neuere 
II  4231.;  Aber  Sokratiker  II 
3881.;  junge  II  444  f.;  Aber 
Plalon  als  Dialogschopf  er  II 
386;  In  Plorcnz  1  12 

Akustik,  Lehre  der  Pythago- 
reer  II  360,  vgl.  Sphfirenhar- 
monle;  deaArlsloxenDBlI407 

Ala  II  26 

Alaricb,  Westgotenführer  lll 
240 

Alezamenos  II  386 

Alexander  der  OroBe  IM  t26H. 
210.  247.  2981.  303;  MQnzen 
II  93L  98.  107.  111;  selnl 
Reich  II  248;  Portrftl  II  172. 
178  tf.;  Alezandermosaik  I 
122;  sog.  Alexandersarko- 
phag  II  173.  203.  2051. 

Alezanderhisloriker  I  220. 24t. 
111145t  ;  der  Neniell  III  149t. 

Alexandreia,  Verwaltung  in  der 
Kalserielt  lll  285,  vgl.  Ägyp- 
ten; Kunst  II  188  t;  chtlstl 
theolog.  Schule  II  261;  Pa- 
triarchat von  AI.  III  236.  242; 
EliuiahmeAIezandrelasdurch 
die  Araber  III 247;  alexandri- 


nlsche    Forschung    I    2ISI1 

2Ö2ff.  2T3t.  III  140;  vgl.  die 

einzelnen  Namen,  Schollen 
Alexandriner  s.  Ägypten,  Maiu- 

wesen 
Alexandros  Polyhistor   I  22S. 

243 

Alextnos  II  388 
Allmentstifhingen    In    Icalies 

lll  220 

Alkaios  I  147.  lll  73 
Alkaroenes  II  164.  168 
Atklbiades  III  44ff.  60;  in  d«r 

SokratIk  II  381.  460 
Atkidamas  II  372.  374.  377 
Alkman  I  1491. 
Altar  II  233 
Alyalles  lll  17 

Ambroslus  1 404f  412f.  111 241 
Ammlanus  Marcellinus  I  396  L 

442.  III  260 
Araphldromta  II  56.  61 
Amphiktlonen  lll  405L;  MA»- 

zen  II  92.  100 
Anakreon  I  148 
Anakreontiker  I  1841 
Analogie  s.  Sprache 
Anastaslus  L,  ostrOm.  Kaiwr 

III  2431. 
AnatoDos  II  331 
AvoE  t  18.  603 
Anaxagoras  II  246.  3I&  362 
Anazlmandros  II  317.  369 
Anazimenes  von  Lampaakoe 

I  49r.  200.  213.  312.  316 
Andokides  I  209 
Andronikos  II  443.  451 
dviOrtKCv  auf  Mtlnzen  D  HZ 
Anlmailsmus  II  274 
Anlmlsmus  II 27^  rgL  Seele» 

kult 
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Aniullsllk,  rOntacli«  1 334. 360. 
am.  111  188H.  1911.  260f.; 
annal«S  nazimi  1I1467;  gtia- 
ckUchellW  221;  KiiUkder 
annallst    ObeiliAfeTttnK     111 

2ortt. 

Anomal |0  s.  Sprache 
Anonymos,  Argenünensfs   III 
SSI.  I  218;  von  Oiyrhyncboa 
III  77.  268{  An-ValflSianua  III 
209;  An.  (lat),  Vorlage  der 
Scriplorea  hl«.  Aug.  lil  2621. 
Antenor  II  193.  IS9.  197 
AnttieaMTlen  II  236 
Anthologla  Paialma  1  286 
Anllgonos  von  Karyslos  il  453 
Antlinachi»  von  Kolophon  I 

141.  146 
Andochela  II  188.  III  242.  247 
AaHodM»  Akad.  II  421.  424. 
4441.  470.  472  fl. 
Aatlpatroa  v.  Tyroa  II  477 
Antiphon  I  loa.  198.  205 

-  der  Sophlsi  II  372.  374 
Antiquarische  Forschung  der 

Ortodien  I  2271.;  der  ROmer 

Hl  40K 
ABaatbenes  II  380.  389».  398; 

iMl  Aflstoph.  II  461,  vgLKy- 

niker 

Antonlnlanua  (Mttnie)  II 106 
Antoninns  Pias  III  224;  Mar- 
ens A.  111  224  f. 
Antonius,  M.  III  1851.  213 
Apellaa  II  179.  2041.  208 
Apokalypaen  1  2471. 
Apollodoros  von  Athen,  Ouo- 

oograpb  I  269L  222.  1)4631. 

m  711.  BS;  ittpl  ea!>vll26S; 

Maler  II  169.  202.  208 
Apollon  11 229 ;  von  Osten  ein- 

gewanden  11  277;  in  Rom  II 

302 
j^llonlos  V.  Kition  (Arzt)  II 

329.  346 

-  T.  Ferge  (Malhem.)  11 326. 
336 

•  T.  Rbodoa  I  180.  301 

-  V.  Tyana  II  447 

-  Blldbauer  II  189 
ApologeUk,  JQdlsche  1  2431.; 

cbrlsll-che  I  291  f. 
Apoaletgeschlcble    1    53.    75. 

2901.  III  259 
Applanos  I  233.  III  1931. 
Applus  Claudius  111 468.  1 321 
Apvleius  1 51.243:394.441. 449 
Araber  I  10. 92.  III  247.  30411. 
Arabien,  rOm.  Prorlnz  III  212. 

Z19 


Register 

Aralns,  Dichter  I  176  f.  3001. 
II  342.  461 

-  Slaatsmaiin  111  132.  147 
Arcadlus,  Kaiser  III  239 
Archäologie  I  11211.  II  11411. 

266;   LiUrahir  I  114.    1231.; 
arcbSol.   Quellenmaterlal    In 
der  Qeschichte  111  2701.;  ar- 
cbaol.  Institut  II  117.  119 
ArchelBos  111  48 1. 

-  Philosoph  II  382 
Aichermos  II  l4o.  149 
Archilochos  I  1431.  368.  Hl  73 
Archlmedes  II  325.  335.  3611. 
Architektur,  ffrlecb.  II  12511.; 

rOm.  II  1421;  vgl.  Baustile 
Archontenllsten    II   408.   454; 

der   helienisllscben   Zeit    111 

1E21.  II  468 
d  CT^  11  3701. 
Arethas  1  276 
Argalos  III  52 

Argos,  Blldhauerschnle  M  1641. 
Arianlsmos  III  2351.  239.  241 
Arl3Urchos,  Astron.  11  327. 354 

-  Gramm.  I  2161, 
Atlsteides,Staatsmannlll  30.35 

-  Rhet.  I  235.  236 

■  Maler  U  203.  205 

Arlslippos  II  382.  386.  392  IL 
424;  unechte  Sehr.  II  459 

Arlsiobulos,  Aleianderhisiori- 
ker  III  146 

Arislon  V.  Keos  11442. 461. 477 

Arlstoptianes  von  Byianz  1 221 
216.  2o31.  269.  276.  11  451; 
Metra  I  22;  vgl.  auch  alexan- 
drin.  Forschung 
'  Komiker  I  16311.  289;  be- 
rflckslchilgt  Plalon  In  Ekkles. 
397;  Antisth.  Im  Plulos  461; 
Sokr.  u.  Olog.  Apoll,  in  den 
Wolken  461 

Aristoteles  II  3221.;  Person  11 
4041.;  Schule  II  40511.;  Phl 
iDsophie  II  40911;  Psycho- 
logie I  53;  Astronomie  II 
4121.;  politische  Studien  111 
4221.;  Anlange  der  UL-Qesch. 
I  270;  Didaakalien  1 265;  Ver- 
hältnis zu  Piaton  II 402  404L; 
zu  Demokritos  il  362;  lu  den 
Megarikern  II  3ft8;  Ar.  als 
Schnlistelter  1  20211.;  Schrit- 
ten II  4091.  443.  459;  Rheto- 
rik 1  3111.;  Prolrepllkos  II 
473;  anlike  Ausgaben  I  263; 
Obeillelemng  von  Physik  und 
Metaphysik  l  42;  'A«nvalwv 
mhiWa  III  90.  93;    unetiil 


479 

TTcpl  fpMnvcIac  I  90;  Ob.  die 
Well  II  441;  Ob.  die  Eleaten 

II  424 

Aristoxenos  II  4071.  460 
Arithmetik  II  3371. 
Arkadien,  Dialekt  1  622 
Arkesilaos  11  423 
Armenien,   röm.  Ktientolstaat 

III  216.219.222.235.238.300 
Armenische  Ueschiclilsquellen 

111  263 

Amoblua  I  402 

Arrianos  12321.  111  1461.249. 
252;  Obertlelening  1  40 

Artemidoros  v.  Ephesos  I  226 

artes  liberales  1  348.  398 

Arvales  II 2921. 313;  acta  fratr. 
Arv.  III  266 

Aryandes  II  88 

As.  dccdpiov  II  1021.  106.  112 

Aaconlus  1  440 

Askleplades,  Epigrammatiker 
1  1761. 
-  Arzt  11  329.  433 

Askleplos  II  226.  247;  A.  — 
Aesculapins  11  304 

Aspe  r,  Kaisennacher  in  Ostrom 
tu  243 

Astrologie  1]  253.  281 1.  342. 
HI  229.  301 

Astronomie,  antike:  Anfinge 
bei  den  PythaKoreem  II  360; 
Ende  In  Astrologie  lll  229; 
moderne  und  pythagor  Sphfl- 
renharmonle  11  34011.  360; 
Sternbilder  II  342;  System 
des  Koppemikus  11331.364; 
des  Tycho  de  Brabe  II  323 

Acru,  Begrill  111  317 

Atellane  I  3321  431 

Athanaslos  III  235.  242 

Alhanodoroa  II  190 

Athen,  Könige  lll  17;  Arcbon- 
ten  lll  171.  291.;  Steuerklas- 
sen III  201.  llOn.;  Areopag 
lll  38;  Verlassungafinderun- 
gen  III  451.  491.;  attischer 
Prozefl  Hl  427;  attischer  See- 
bund lll  351.  407H.;  iweiter 
«ttlscb.Seeb.lli  62. 691. 4081.; 
Athens  Belestlgung  lll  35; 
Münzen,  MOnzlnB  118611.  92f. 
97H.;  Pest  lll 43;  unterAlex- 
ander d  Or.  lll  127.  128L; 
unter  Demetrios  von  Phale- 
ron  III 130;  Brobeiung  durch 
Sulla  III  141;  unter  Hadriaa 
lll  222;  Ooiter  II  238;  attiscbe 
Kunst  II  160  H.  15911.  188. 
202 1.;  Akropolls  II 121 ;  Tem* 
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pe)  d«r  Atliciu  Ntke  II  117. 

167. 1121 ;  Erechthelon  II 168; 

Partbenon,  ■■  d.;  PanmOiai 

III  24;  Tbesvfon  <1 166;  Walt- 

iiiilvenliatI1418H.;  Eodsdcr- 

Mlben  III  231 
Athsnalos  I  49.  62.  69.  U  9 
AUiSDodonis  Ca)vu3  II 472. 477 
AUmis  III  3321. 
Atoler,  «tot.  Sund  III  413«. 
Alomisttk  II  3621.  428L  318 
Atrium  II  25  H. 
Atlaloi  I.,  Annahme  des  KO- 

nlRsUlela  III  157;  PortrU  II 

180 
AHhis,  AtUiidognipben  III  93L 
Atticns,   SchwIoKcrrBier    des 

Agrippa,  als  BuchbiRdler  1 10 
Amia  III  2401. 

Attiilsmus  1  230tt.  366;  III  216 
Autlflhnin^n,     nll^Oie      II 

2361.;  vgl.  Bflhne 
Aufklärung  II  3061.  376 
Auguren  11  296 
Augustinus  I407H.  412.  II 464. 

111 241.  26t ;  Civltas  dei  II 402 
AuguBtus    1   3631.   366.   369. 

3791.    444.    Il[   142  t.    186  t. 

21111.  220.2481.  274ff.  281  fl. 

294t.   297.  457tt.;    religiöse 

Rtiomen  II  309H.  III  216; 

augusteische  Dichter  I  105; 

blstoiiae  Augustae  scrfptores 

B.diese;  Manzwesen  II  106tt. 
Aurellanus  III  23a  302 
Aureus  II  lOSf. 
Aurlchaicum  II  106 


AuagrabungeninOrlechenland 
[1  4t.  9.  117.  292;  aut  Kreta 
II  122.   III  641.;   in  Ponpeli 

II  12.  23f.  I19H, 
Ausonius  I  396.  413 1.   441  i. 

III  261 

aOTDvoMla,  B^frittjll  318 
Autolykos  II  327 


Babylon    als    WelUuuiptsiadl 

III  210.  305 
Bsbylonler  III  It 
Bakchylldes  I  150t.  288t.  646 
BaktHen  III 139;  Münzen  II 96. 

100  f. 
Barren  II  84.  102.  106 
Barttracblen  I  120.  II  48 
Basllejos,  ctiristl.  Prediger  I 

2S8 

lll  243 


Reglater 

BMKtUe,  dar.  II  12BII.;  Ion.  II 

13111.  140t.;  korinth.  II  137t. 

141  ff.;   Stilmtscbnng  11  140; 

vier  Stile  der  Wandmalerei 

in  Pompeli  II  2101. 
Beamte    und    Beamlennamen 

auf  MOnimi  U  91.  98.   1031 

112 
Belle  des  Odytsmia  ti  83 
Beinschienen  bei  Homer  II  79f. 
Beischriften  auf  Mflnzen  II  96. 

tOl.  na  112 
Beiiei<^en  auf  MOnien  II  94. 

99.  103  t.  109 
Belisar  III  244  t. 
Bestattung  In  homerischer  Zelt 

II  6t  f.;  B.  und  Verbrennung 

II  63 ff.;    B.  in  historischer 

ZeK  II  63tt.;    römische  Be- 

stBthingsgebrtuche  II  70  tt 
Bibel  (  4;  -text  1  24.  47f.  50; 

-spräche  I  105;  -Qbersetnin- 

gen  I  2451.  253.  398L  406 
EUbllolheken,  alexandrinlsche 

I  6tt.  263;  der  KlUter  I  lll. 

423  ft.;    Kataloge  I   7.  9.  21. 

262lf.;  Leihbibliotheken  1 6. 9 
pl^oc  14 

Bllderverbot  1199.  111 
Bildnis  (Porirlt)   auf  Mflnien 

1I96.97H.  101.104.  lOSf.  111 
Biographie  I  22 f.;    griech.  1 

265H.   II  452t{.  460.   lll  193; 

rOm.  I  417  It.  III  190  t.  2601. 

255f.;  Autobiographieii,  rOn. 

I  4)51.  lll  248t. 

Bion  von  Borysthenes  II  392. 
421.  461 

-  von  Smyma,  Bukoliker  1 
182 

Blltginge  II  303 

Blutrache  II  237 

Blutschuld  11  365 

Boccaccio  II  2o7  j 

Boedas  II  178 

Boethins  (so  Usener  nach  In- 
schriften:  Boetius  Hdss.)  1 41 1 . 
442.  II  338.  351.  444 

Boethos  II  189 

Bootien,  bAoL  Bond  III  411 1. 

II  92 

Botanik  II  344t.  366;  H«-kunft 
und  Alter  der  KullHrpflanien 
I  105 

Brautbad  II  62 

Brevlarien  der  rOm.  Oeschicble 

III  259  f.  I 
Briefe  1  246t.  3151  336.  3531 ' 

3691  375.  381.  392.  lll  249;  I 
Piatons  (unecht)  II  403 


I  an.,- 


BryaxlB  II  172 

Buch,  Bnchweeen 
1  280.  282; 

Zeilenzihluog  I  21 ;  SnI 
tionen  I  25.  423  L;  kriL  HoMs 
I  21.  25;  lllustraliaa  I  StO. 
280L  II  329;  LUcnHuik^M 
1 22;  Texte  I  20;  grfecL  IMm 
I  12tt.;  raiu.  Hdss.  I  151 
£61;  Ooethetezt  I  6;  B«c*- 
faandol  I  61  IOl  262t  2Z>L; 
Verl^rer  I  6;  -^nsM  I  IZL; 
vgl.  BibUothekeo 

Bahne,  griech.  I  161.    1831..- 
griech.-r«m.  I  301  IL;  rOa.  I 
325 
iBukoUk  I  1771  ist.  a63t 

Bundesgenossen,  ii'irrbi»  D 
591;  ItaL  lll  1801  455 

BundosprAgungen  II  88.  92. 
97.  111 

Bundesstaat  a.  Vertassmp 

BOrgerrecht,  griech.  lll  323S. 

Byzanz  lll  62,  vgl.  Cottalaafi- 
nopel;  byzantKaiserIH2a9K; 
byianL  PbUologie  1 Z7SL  2801 


Caelliu  Anifpaler  lU  190 
Caesar,  C,  der  Dlktaaer  H 

182H.  210.  213. 22a  222. 274; 

als  Schrittsteller  1 353^  Ul  19a 

248;  Oberlieferung  I  41.  433 
Caeslus  Bassus  I  440  L 
Calpumius  I  438 
Caracalla,  Kaiser  III  226t 
Carmen      Gebet,     Porme^ 

SchmUilied  1  3181 
Cassiodorins  1  397.  411.  423. 

442.  lll  244.  258.  261 
Cassius,  Sp.  lll  4541  476 
Catlllna  tll  IS2If. 
Cato  d.  A.  I  323.  3341  351 1 

432.  111  189 
Catutlus  I  148.  176.  3441.  432 
Celsus,  Cornelius  II  347 

-  der  Chrisiengegnar  II  446 
Censorinus  1  441 
Cento  I  412 
Ceres  s.  Demeter 
Chalronela,  Schlacht  lll  62t 
Chalkedon,  Konzil  zu  lU  242 
Chalkidike  111  621  591 
Chares  li  178 
Chemie  II  343 
China  ill  64;  rOm.  Handel  nft 

Ch.  III  2191.,  vgl  302 
Chlos,  Kunst  in  Cb.  II  146 
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Chiton,  homerisch«  II  36 f.; 
ioniseber  II  38.  40fl.;  ^e- 
Cbfsclier  11  38H.  43f. 

Chlaina,  bomerlscbe  11  36  t.; 
griechisch«  II  39.  41 

Chlamys  U  41.  44 

Chotrilos  i  141 

Chor  In  der  griech.  Lyrik  I 
141tt.  I48fl.;  in  derTragMle 
1   lS2t.  161.  3051. 

Chorograptaia  Pllnluia  111  84 
251 

Chosrau  (Chosroes)  I.,  Perser- 
kOn^  III  246.  30S 

Christen,  Cbrtslenlum  II  269  ft. 
283t.  440.  III  210.  217.  221. 
229.  23411.  24lff.  303.  461  f.; 
RhrisIL  Bildung:  I  262 H.  408t. 
lil  229;  cbrlBtI.Pro3a  I  246tl. 
27Sf.  293;  ctarlsll.  Poesie  I 
184H.411tf  ;Predl8ll  2&7tf. 
404  t.;  Onadenlehre  II  418; 
Varhfilln.  zur  ^lech.  Phllo- 
aophie  II  466.  462;  stoische 
u.  platonische  Pirbung:  II 438. 
442;  Verhaitn.  zur  aristolel. 
Lehre  11 443;  Taute  u.  Abend- 
mahl II  262;  göttliche  Drei- 
heil II  262;  Prozessionen  U 
263;  Heilige  U  287;  Onosis 
I  2S1I.  U  269.261.447.  449; 
Chrlslenverfolgungen  11  385. 
III  221.  229.  234;  In  Perslen 
111  303;  cbristL  Zeichen  aul 
MQnzen  II  108 

Christus  III  210.  234;  Jesu 
CbrisU  Geburt  11*365;  Summ- 
bsum  I  47  t 

Gbronographen  I  221 1.  26S  t. 
269t.  111 163t.  190t.  265tl.  263 

Chronologie,  griech.  III  68tt.; 
der  hellenlst.  Zeit  III  ISIft.; 
remische  III  2001t.  274.  466H. 
480t.;  der  Sprache  s.Spracb- 
SIMCbicht«;  trolao.  Ära  III  71 

Cbryslppos  II  434ff.  4761.; 
Schrillen  II  463;  Bildnis  I 
118 

Cicero  I  336tt.  339(.  3S3K. 
434tt.449f.  III 183;  als  Skep- 
tiker 11  472t.;  phllos.  Schrit- 
ten U  4201.  461.  470tf.;  Rp. 
III  ib.  423;  Rp.  VI  Ib.  441 ; 
deoratI40;  BrieteadQuint 
1  40;  Brutus  I  420;  Auiobio- 
graphlscbes  I  415;  moderne 
Forschung  II  470tt.;  als  Qe- 
SChlchtsquelle  Hl  190.  196; 
aut  Münze  II  99 

jQstophoren  II  97.  99 
Octcke  a.  Kordci 
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Clandlaaus  I  186.  3951442. 
111  260  f. 

Claudius  L,  Kaiser  III  216t.; 
Claudius  II.  111  230 

Clemens  Alezandrinns  I  252t. 
III  229 

cllentes  111  438  f. 

Clodlus  Alblnus,  Oegenkalser 
III 226;  Clodlus  Macer,  Kron- 
prätendent III  281 

coll^a  scrlbarum  1 326;  Prie- 
slerkolleglen  U  291  tt;  rAm. 
coilegla,  Verwandlung  in 
Staatl.  Zwangsverbdnde  (Cor- 
pora) 111  216.  226.  23a  233 

coloni  III  220.  286n.  294.  298 

Columella  I  441 

commeatarii  maglstratuuni  III 
464  t.;  comn.  isagogicl  vgl. 
Rhetorik 

Commodlanus  I  4111. 

Com  modus,  Kaiser  III  226 

Constanlinopel  III  234t.  242t. 
299  t. 

Conslantlnus  u.  seine  SOhne 
III  233t.  23411.  462t.;  Rede 
an  d.  Heiligen  II  460;  Mdnz- 
wesen  11  105.  107 

conslitutio  Antoniniana  lII  227. 
460 

ConsularfBsten  III  196  f.  274. 
4651. 

Cornelia,  Matter  der  Qracchen 
I  336 

corpus  iuris  III  264.  46SH. 

curalorea  rel  publlcae  lU  221. 
286 

Curtins  Rufus  I  388.  439.  III 
146 

Cyprianus  1  401 1.  412.  III 229. 


Dalppos  II  178 

D&monen  U  2191.  243.  263. 

2Wt. 

Damopbon  II  182 
Dareikos  II  86 
Dareios  L  III  25 
Declns,  Kaiser  III  228  f. 
Delos  II  120t.  III  14 
Delphoi,  Ausgrabungen  II 121; 

Kunst  11  131.   136.   146.  149. 

152.  157;  als  fClrcbensUal  il 

225;  apoUia  Religion  II  225. 

365 

Demareteion  11  92 
Demeter  m,  Ceres  II  302;  ihre 

Religion  II  226t. 
Demeirio)  Magaes.  II 


BlalelU«g  in  dl«  AllcrtimiwfnBWdiatL  I 


Demetrios  von  Pbaleron  II  69. 

408.  474.  III  130.  140 
Demokritos  1 194.  11362t.  394 

396 
bfUioc,  staatsrecbülcher  Beritt 

HI  319t. 
Demoslbenes  I206ft.  218.311. 

III  96t.;  Werke  I  23;   unge- 

nane  Zitate  1  49;  Oberiiete- 

rung  I  40f.;   Statue  II  179 
Denar  II  103.  106.  112 
Descartes,  Methodenlehre  1 27 
Dextppos  111  2ö4t.  262 
Dladochen  in  der  Oeschieht« 

III  129».;  in  der  Philosophie 

II  454t.;  Maboxat  I  2701. 
Diagoras  II  385 

Dialekte,  italische  III  1601.; 

griecb.  1 629  tt. ;  in  der  Poesie 

I  149 
Dialektik,  vgl.  Logik 
Dialektiker,  vgl.  Megariker 
Dlalexels  II  374 
Dialog,  sokr.  unblstor.  II  387. 

460;  sebi  Brtinder  II  386 
Diana  II  300 
Dlatribe  1  229.  2361.  247.  331. 

369.  386.  II  389.421.440.456 
Dichter,  philo).  Interessiert  11 

461.  370.  374  u.  0.    Dichter- 

phllosophen  II  361.  368 
Dfdaskallen,  griech.  I  264t.; 

rOm.  1  418 
Didymos  I  2I7t. 
DIgesta  I  442 
DIkaiarehoa  II  407 
Dioeletlanus  III 231  tt. 297.301. 

461f.;  Monzwesen  II  105». 
Dlo  Casslus  1  233.  in  1941. 

2S2t. ;  seine  PorUstier  III 2541. 

-  Cbrysostomoe  I  236.  309 
Diodoros  1 232.  III 95. 144 153. 

1921.  260;  rOin.  gueU« lU 466 

•  Kronos  II  388.  423 
Diogenes  v.  ApollonU  II  3S9t. 

461 

-  Uerlloa  II  4S4;  QnelIeD  I 
73.  77;  Oberiieleraiv  I  40. 
43t.  45t.;  vgl  Stellaregister 

Dionysios  v.  HaUkamaB  1 230t. 

III  193 

-  V.  Milet  III  79t. 

-  der  Perieget  I  186 

•  ThraxI36.  217.470. 11436; 
OberarbeltainglSO;  Hdsa.142 

Dionyslus  Exlgans  IM  366.  III 

72 
Dloaysoe  II  2261.;  Leiden  d. 

DIonys.  dnunattaiert   I   164. 

303.  II  235L;    Dloiiy«.-Reli- 
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gloB  II 241 1.;  Horiiantt  U  462; 
Oion.»Liber  II  302 

Dipolnos  II  154 

Dipylongellfie  11  6 

DltbyrembOB  I  t62.  170». 

Doldalsos  II  18S 

DomlUanus,  Kaiser  III  218t. 

Dor«r,Naine  1536n.;  Sprache 
1 168ff.;  WandeTtuigen  III  Sft. 
lOOf.;  Baustil  II  129.  140 

Doxographen  II  333.  451  f. 

Drachen  als  Peldzeidien  (per- 
sisch o.  römlscti)  III  302 

Drakon  lU  109ff. 


Bdlctum  perpetnum  tll  224.469 
Bdltlon,  Prlnifpien  I  31».  291. 
Bbebegrflndung  nach  griechi- 
schem Rechte  III  324 
ctcfTfurrVi  8.  Rhetorlli 
Bisengeld  11  84.  93 
imülTicIa,  Bedeulungvenlw.  III 
367  fl. 

Bklektiilsmns  11  4441. 
Elagabal,  Kaiser  111  228 
Beaten  II  320.  368t. 
Elegie,  griech.  I  143  fl.  174. 
294.  299.11  370i  rOm.  1  372fl. 
436 

Elektron  11  85.  92.  111 
tXcueEpIo,  staalsrechtlicberBe- 
grifl  III  318 
Bleusis  11   121.  238;    eleusin. 
Mysterien  II  225.  365 
BUS,  Phlloeophenschale  II  393 
Bmpedoklea    1  140  L  340.    " 
3611. 

Bncyklopadistik  1 196.200;  vgl. 
aries  liberales 

Biuilas  I  326n.  431 ;  Verstech- 
nik I  74 
BnnodinB  I  442 
Bpsmelnondaa  III  Mtl.  58 
Bpaulla  II  57 
Ephesos  11  120.  145.  172 
Bphoros  1  212.  III  941. 
Bplcharnos  1  162.  II  368 
Bpidauros  II  121.  123 
Bpigonos  II  185 
Eplgramtn,  griech.  I  146.  l7St. 
ISO.  182.  184f.  290.  300.  342. 
445;   Sprache  I  5441.;   f6in. 
I  346.  3S4f. 
Bpiktetos  1  237.  11  442.  456 
Bplkoreer  Il432f.  471.  47411.; 
Ihre  Kfimpte  II  41St. 
Eplkuroa  II  4161.  426fl.  431t.; 
Philosophie  U  427  fl.;  Teil 
der  Briete  I  68f. 


B^s,  griech.  I  13t  tt.  171 1. 

177.  180.  186t.  294;   tat:  s. 

bei    den    eluelnen    Scbrifl- 

stellem 
Braaistratos  II  324 
Eratoithenes  1  181.  2161.  222. 

226.  II  474.  III  153;  Brdmes- 

snng  II  326 
Bristiker  II  369.  387t. 
Erkenntnistheorie    des   Hera- 

kin  II  3671.;  Binpedokles  11 

362;  Anazag.  11362;  Demokr. 

II  363;  Protagoras  II 372;  Ari' 

Slippos  II  392;  Plaftw  II  367; 

Aristoteles  1 1 41 3;  Stoa  114361. ; 

Bplknr  II  4271. 
Eteokieter  i  525 
Ethnologische    Mettiode    der 

Rellglonslorsclrang  II  273  tf. 
Etnisker  1318. 320. 393.1111611. 

164.  181.  204  H.  437 n.:  Her- 

kuntt  I  557.  III  I02f.  204 fl.; 

Hausbau  11 25;  Sflulen  II 130; 

Grabmalerei    II    196 1.   201 ; 

Sprache  1  5E6fl.;  BlnttnB  aut 

Rom  I  55811. 
Etymologien  s.  Sprache 
EubAischer  ManzhiB  II  86 

Eubnlldes,  Bildhauer  11  182 

-  Philosoph  II  388 
Endemos  II  333.  407 
Budoxos  II  321.  327.  412.  469. 

392;  Ustlehre  II  469 
'Euhemeros  1  219.  328.  11264t. 

376 
Eukiddes,  der  Philosoph   11 

369.  387t.  397 

-  derMBlhemaUkerlI82S.33G 
BuRiares  II  197 
Buphorioa  von  Cbalhls  1 180t. 

300  f. 

Euptiranor  11  I7Bf.  203 

Eupolls  I  1631. 

Euponpos  II  203 

ftpfiiiora  1  270  t. 

Euripides  1  152.  154L  ISSfl. 
289;  RellglosiUt  II  245;  Phi- 
losophie 11 390.  461;  '  ~ 
phist  II  374;  Portr«  II  ISO; 
trani.  Obera.  1  86 

Euseblos,  Chronik  I  222. 
154.  257t.;   andere  Werke  i 
256».  III  2581. 

Eathykrates  II  178, 

ButycbIdes  II  178 

Evangelien  1 248  tt. ;  vgLStellen- 
register 


nischtn^en,  nodenie  I  427 
Farben  In  d.  griecb.  Kv^M  II 
134.  191  f.  198.  206;  Tier  bei 
Polygnolosll  201.208;  Spek- 
trum II  206 

fasti  Tgl.  Chronologe;    tasfi 
consulares  III  195f.  274 
PBldherrnprtgung  II   104 
Peldieldten,  pera.  a.  rOm.  (I>f»- 
chen)  III  302 
Peste,  rOm.  II  290t. 
Feslus  I  440.  111  192.  200 
Pctialen  II  292 
Fetische  II  218.  230.  306 
nbel  II  34L 
Flcoronlsche  Giste  11  11 
Finanzwesen  der  rOm.  Kidser- 
zeit  III  460;   Igypilsctaes  fa 
hellenlsL  u.  rOmlsch.  Ze«  ÜI 
289  fl.;     vgl.    Steuerwesen, 
Pachtwesen,    winschaltHAe 
Zustande,  MOniwesen 
Piamines  II  294 
Plavier  111  2181.  220.  251.  286. 
297 
Folklore  II  270 
Pragmentsa  mm  langen  1  2851t 
Prauen  aut  Manien  II  98.  107 
Prauengemach  II  16t.  18 
Prauenrecht,  griech.  III  3301 
Premdenrecht,  griech.  III 323L 
Prontinus  I  3921.  441 
Pronto  1  393  t.  441 
Pufibekleidung  II  45t.  SO 


292 

Oalenos  II  332  t.  347 

Qalba,  Kaiser  III  262.  278t 

Oalerius,  Kaiser  111  23B.  301 

Oalllenua,  Kaiser  III  229.  295. 
302 

Oalller  gegen  Rom  III  I6BS. 
173;  In  üriechenland  III  130; 
Unterwerfung  des  südlichen 
Galliens  III 178;  Unterwertnng 
durch  Caesar  III  183;  gaUI- 
sches  Reich  Im  3.  Jahrh.  III 
228;  tres  Galliae  III  284  t.; 
flatt.  in  d.  lal.  Lit  I  344.  381. 
3961.  III  261;  in  der  Konst 
II  186 

Oallus,  Cornelius  I  372  t.  111 
282  t. 

taiiiKdc  Mßnc  II  531. 

OeburI  II  60  f. 

Oegenalempel  II  87.  106 

Oelllus  I  441 
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Oemlnos  U  330f.  333 
Oeitios  11287;  ;.princfpf8lI3lt 
Oeograph  lache  Porscbung  1 
226  fr.  II  343  f.  35fi;  neaere 
111  198t.;  In  der  Sprache 
(^iech.  Dialekte)  I  108 

OeomBlrische  Kunst  II  6. 122. 
128.  1921. 

OerttKeld  II  83 

Gerichtswesen,  rOm.  111  456 

Oennanen  Im  Kampfe  m.  Rom 
HI  179.  210.212t.  217f.  224. 
227t.  234.  243.  245.  462f.;  0. 
Im  röm.  Heere  III  298 

Oeschlchlschrelbung  1  33  ff. 
80  ff.;  allg:.  Charakteristih  [II 
ISSff.;  allsrriech.  III  78ft.; 
hellenistische  1220  ff.  350. 366. 
390t.  462.  III  143ft.;  rOm.  I 
334  f.  349  tf .  377  ff.  366  ff.  396  f. 
452f.  III  188tf.  248ft.  466ff.; 
rOm.-byzant. III  261ft.;  arme- 
nische 111263;  Qesch.u.  Tra- 
gödie I  390f.  454;  Gesch.  u. 
Rhetorik  i  3I4t. 

Qeseue,  Tradition  der  griech. 
111  421;  griech.  Luxusgesetie 
II  65;  vgl.  Solon;  Xli  Tafeln 
I  320.  U  70;  teges  Uclnise 
Seztlae  111  477H.;  Oeseties- 
sammlungen  111  263t. 

Olasmarken  II  93 

Olankias  II  166 

Olossen  1  17.  63 

Qnomik  11  371 

Oaosis,  Onosfiker  I  261  f.  II 
259.  261.  447,  vgl.  III  237 

OoldabflnS  11  110 

OoldmOnzen,  Goldreserrat  II 
86.  92t.  99.  103.  105.  111 

Oorgias  i  I97f.  il  369.  373f. 

OOtter.anlhropomOTphe  11229; 
Darstellung  II  181  ff.  289; 
Gblhonlsche  0.  II  220.  280; 
in  Tlergestalt  II  2)81.  229t.; 
als  Steine  II  230.  306;  Son- 
derg&Her  II  219.  286;  ab- 
strakte Begriffe  II  224;  Ge- 
nealogie II  223;  Olympier  II 
221.  280,  vgl.  217;  AitSre  I 
610;  Mahle  11  303;  Woh- 
nungen 1  610.  II  229;  Kuit- 
Statien  In  Rom  II  291;  i-m- 
kX^ccic  II  221;  Indigltes  und 
novensfdes  II  298  f.;  Apo- 
theose Hl  99.  214.  296;  Got- 
tes Vorstellungen  II 3661.,  der 
Epikureer  II  430,  der  Stoa 
II 437  ff.,  des  Aristoteles  11 4 12, 
der  Neuplatoniker  II  447  f. 


Gaius  I  335 

Griber,  griech.  II  6.  63f.  210; ! 
rOm.  II  69  f.;  Kuppelgrflber  | 
III  4f.  100;  Schachtgräber  I 
111  4;  etnisk.  II  116.  196t.;' 
lyk.  II 164;  Orabsteten  in  Pa-  \ 
g&sal  II  205.  209 

TpatKol  I  317 

Grammatik  11436.  136 f.  470If. 
472t.  474ff.;  moderne  Hand- 
bflchBrl94ft.474.525;  Hdbb. 
zur  Syntax  I  6l4f.;  Paradig- 
men 1  97;  vgl.  Sprache 

Qranius  LJdnlanus  III  194 

Gratianus,  Kaiser  111  238  f. 

Gregorios  v.  Nazianz  I   186  t. 
258 
•  V.  Nyssa  1  268.  II  442 

Griechenland,  Urbevölkerung 
I  626.  HI  3ft.  7t. 

Grimm,  Gebr.  11  270 

gromatici,  Etymologie  I  393. 
441 

Gtundherrschetlen,  rOm.  HI 
2201.  226;  hetlenIsL  n.  r«m. 
in  Ägypten  111  285ft. 

Qynaikonitis  II  21 


Haartrachten  11  46ff.  60 

Hacksllber  H  84 

Hadrianus  HI  222  ff.  287.  289. 
297 

Hageladas  II  I66f. 

Hagesandros  II 190 

Halbierte  Münzen  11  106 

HandelsgescbtchteausMOnzen 
H  87f.  93t.  100.  HO 

Hannibal  IH  158.  173 ff.;  welt- 
geschichtl.  Bedeutung  des 
hannibal.  Krieges  HI  176  f. 
griech.  Hannlbalhfstorlker  lli 
187  f. 

Haus,  bomer.  II  16  f.  127; 
griech.  11  19fl.  Hl  100;  Itel.- 
rOm.  H  24tf.;  Bauernhaus  H 
24;  HsusgeratII30ft.;  Haus- 
umen  II  11.  24;  Hfiuser  auf 
Vasenblldem  H  19;  Innen- 
dekoration 11  22t.  28f.;  Me- 
garon  II  15t.  125f.  III  100 

Heerwesen,  rOm.  HI  179.  216. 
220.  223.  226.  230.  233.  273. 
289.  295  ff.  441ft.  456.  458  f.; 
hellenist  u.  rflm.  III  294  f.; 
byzanL  n.  persisches  111  302 

Hegesandros  II  464.  476t. 

H^eslae  II  392 


Hegesippus  I  404 

Hekaiaios  I   190.    II  318.    III 

78  f.  83  fl 
Heldensage  I  133t.  296  f. 
Hellanikos  1  190f.  IH  S7f. 
Hellas,  'QJinvcc  I  623 
Hellenika      Oxyrtiynchla      Hl 

118ff. 
Hellenismus  I  213tf.  HI  140. 

213.  216.  220.  221.  226.  227. 

229.  231  f.  247.  274  f.  281  ff. 

298ff.;  hellenistische  Poesie 

I  1681t.  300f.;  -Prosa  ISOfL; 
-Architektur  II  139  tf.;  -Pla- 
stik II  178  ff.;  -Maler«!  U 
209ft.;  -Mflnzen  H  96ff. 

Helm,  homerischer  II  80  tt. 
Henotbelsmas  II  224 
HephalsUon  I  22-  693 
HeracHus,  ostrOm.  Kaiser  III 

247 
Heraklefdes  Pont  II  323.  364. 

361.  403f.;  Metrik  I  22 
Herakleilos  1 169t.  H36l.366t. 

388.  396.  458ft. 
Herakles,  Hercules  I  122.  II 

266.  299 
Herder  H  267 
Herennius,  Rhetorik  an  H.  I 

337.432 

Hermagoras  1  229 
Hermes  •—  Mercurlus  11  302 
Hermeslanax  1  174 
Hermogenes  t  236;  Architekt 

II  140 

Herodes  AtHcus  1  235 
Herodianos,  Historiker  III  283 
Herodolos  1 191  fl.  240.  lH80lf. 
85  ff.  298;  Religiosität  11  244 
Heroen  H  219 
Heron  II  331.  336tf.  339;  Zeit 

II  362 
Herondas  I  173 
Herophilos  11  324 
Heslodos  1  137ff.  288.  IH  72; 

Voriftufer  der  Philosophen  II 
363f.  366;  Religiosität  240f.; 
Sprache  I  644 

Hesychlos  Alexandr.  1  96 
-  Milestos  1  267  f. 

Hleron  I.  III  36f.;  Wi^:enleH- 
ker  11  156f. 

•  H.  Annahme  des  Königs- 
Utels  III  157 

Hleronymus  1 24. 406H.;  Chro- 
nik I  418».  Hl  258 

HIeronymos  v.  Kardia  1 84.  87. 

III  147 

Hlketas  v.  Syrakus,  Pyth^:o- 
reer  II  360 

31* 
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HlDwtlon  II  3Sf.  40t.  44 

Hiob  II  381 

Hipparcbos,  Astronom  1  226. 

II  32S 
Hfppias  11  320.348.3711. 
HIppobolos  11  424.  455 
HIppokraws  V.  Kos  II  319.  329. 

346.  356f.i  unechte  Schriften 

II  3181.  346.  3561. 

-  V.  Cblos  (Matkern.)  II  320. 
348  ft. 
Hippolylos,  Bischof,  Chronik 

III  267;  Wlderlefui«  aller 
Sekten  II  449 

Hipponu  1  144 

falstoriae  Augustae  scrlptoras 
i  396.  442.  III  2621t.  25SI. 

bisirio,  elruakisch  I  318 

Hochzeltsgebrtucbe  der  Grie- 
chen II  51IL;  der  ROnier  II 
58  tt. 

Holimelerei  II  221. 

Homer  I  131  H.  2tl7  L  111  66. 
104H. ;  Porirtt  II 180;  auf  Man- 
ze  II  96;  homer.  Kultur  und 
Retiffion  II4f.  215tt.;  Oottes- 
vorslellun^  11 3651.;  Demeter- 
hymnos  1  60;  Quelle  I.  Pri- 
vatleben d.  Griechen  II  Stf.; 
Haus  11  15n.;  Tracht  II  351 ; 
Waffe  II  73 ff.;  Sprache  [ 
542f.;  Bnistehung  des  Verses 
I  76;  Wettstreit  mit  Heslod 
I  82;  alexandrin.  Text  I  50; 
antike  Kritik  1  266f.;  Homer- 
dentnUK  1 19.  II  438;  Homer- 
phlloIOKled.AltertumsIL621.; 
neuere  I  2981. 

Homonola  II  111  . 

Homonymenlisien  11  463 

Honorlus,  Kaiser  III  2391. 

Horatlus  1 148.  347. 368  ff.  436. 
444 tt. 460. 454 L  lll249;Hdss. 
I  47;  Autobiographisches  I 
416;  Verh.  i.  Philos.  II  461 

Humanismus  I  12;  bnmanltas 
I  323 

Hunnen  III  24a  243 

Hymnen  I  148fL  171.  I78tt. 
185 

Hyperoon  11  171. 

HypsIkles  11  327tL 


Jahreszahlen  auf  Mflnien   II 

101.  110.  112 
Jakobusbriet  II  466 
lason  T.  Pheral  III  64 
Ibykos  1  150 
Jeremias  III  125 


Register 

Jerusalem,  Zerstörung  111  221 

IkUnos  11  166 

UapoTpoTMjMa  1  333 

Indien  unter  griech.  Herrschaft 
III  139;  rOm.  Handel  mU  In- 
dien III  212.  219;  Manien  II 
101;  philos.  Uhren?  II  462 

Indogermanen  1  621t. 

Inkuse  Manien  11  89 

Inschriften, griecb.  III 671. 265; 
Inhalt  der  Korpora  III  74t.; 
laleln.  111  266;  Dialeklinschr. 

I  528;  Inschr.als  IHerarlsche 
Quelle  1 416;  als  hlstor.Qnella 
m  148. 191.  248.  264 ff.  424tl. 

Inselbund  111  406.  419;  vgl. 
StsalenbOnde  unter  Veriai- 
sung 

Johannes  Cbrysostomos  1 268t. 
111  242 
•  der  Täufer  U  381 

Johannesevangelium  II  446 

Ion  V.  Chtos  U  386 

lonler  111  9.  12  fL  16  f.;  Auf- 
sland m  27;  Mflnzen  11  88; 
Kunst  II  144ft.  164».;  Bau- 
stil II  131 H.  141;  Malerei  II 
193t.  197;  Sprache  1  627tL; 
Tracht  II  37L  39;  In  Korinth 
und  Slkyon  I  528;    Medizin 

II  319;  Philosophie  II  317H. 
359  tl. 

Josephus  I  2441.  310.  III  145. 
252.  259 

lovianus,  Kaiser  III  238 

Iranismus  111  29911. 

Isaurer,  in  Byzani  III  243.  298 

Isis  11251.260.308.111217.296 

Islam  111  247.  30411. 

Isokrales  I  198tt.  292. 
374;  bei  Piaton  1  86.  114661. 
468;  Bus.  II  468;  Helena  II 
386;  g.  Sophist  II  377;  Ober- 
lieferung I  41 

konoXiTda  lil  404 

tcTopla  I  3 

Isyllos  1  647 

Italien,  Vfilke^esch lebte  111 
16011.  1562  t.;  Italiker  gegen 
Rom  111  1801.;  Münzen  1197; 
(Uleste    griech.    Nachrichten 

III  187;  Stellung  it  in  d.  rfim. 
Heeresordnung  III  2961.;  It 
den  Provinzen  gleichgestellt 
111  226.  281.  297;  Brobening 
durch  die  Langobarden  111 
246 

Ithaka  111  107 

luba  v.  Mauretanien,  Historlo- 
:  graph  III  193 


Literatur  1  24311. ;  Binwirim^ 

auf  die  Sloa?  II  435;  spaal- 

sche  Juden  1  10.  62;  MaoMK 

tl  99.  111 
luguriha  III  178L 
lulianns    III    236  ft.    269;    als 

ScbriftsteUer  1  235 
lulius  Atricanus,  Chronogragh 

III  257 

lullus  Nepos,  Kaiser  III  241 
Jungfrauengetniri  II  460  f. 
luno  II  287;  Mcuieta  I  S06l  D 

103 
Juristen  I  394.  397.  lU  263L 

468  ff. 
lusUnianvs  III 231.  244ir.  2CeL 

418;  Codex  I  442.  UI  263 
lusUnus  (Trogns)  I  437 
lusdnus  I.,  ostrOm.  Kaissr  UI 

244 
luvenaüs  I  383^  439.  447 


Kaiserkultus  II  256.  266L  aiL 
UI  212.  214.  22111.  229.  231. 
278.  295.  299  H. 

Kaiserzeil  III  208«.,  vgL  Mon- 
archie ;  luliscb-daud  ischc 
Zell  lli210ff.  279t. 297. 467 tt; 
Plavler  UI  21811.;  Hadriann 
III  22211.  287.  289.  297;  An- 
tonine  UI  224».;  Severa  ID 
226n.  297;  Kulturverh&ltnisM 
UI  21911.  225.  233  0.  274; 
Manxvesen  U  l(»ff. 

Kalamls  II  156.  168 

Kalender  s.  Chronologie;  Ur- 
sprung des  griech.  K.  11  277 

Kallimachos,  Künstler  II  138 

-  T.  Kyrene  I  178  H.  215 1 
219.  263.  300 

Kallinos  III  73 

KalltppoB  II  322.  412 

Kallislhenes  II  408 

Kallon  U  166 

Kanachos  II  155 

Kant,  Text  d.  Prolegomena  uA- 
stalll  I  661.;  Urteil  Aber  Ci- 
cero 1  361 

Kameades  U  4231.  432.  472  H. 

Karthager,  Kample  mit  d.  Hel- 
lenen aul  Sizilien  lU  169L; 
Kriege  mit  Rom  111  17Ifl. 

Kastor  u.  PoUux  II  299 

-  Chronograph  UI  163.  257 
Kataloge  s.  BibUolheken 
KOTotKiai  UI  336.  402 
Kephlsodotos  II  173.  179 
Kimbern  111  179 
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Kimmerier  III  tS.  73 
Kimon  II]  37  f.  39 

-  T.  Kleonal  II  197 
Kinadendichtnng  I  172 
Kirctienfalstoriker    des    Atter- 

tums  Hl  2S6t. 
Kleantties  II  434t. 
Klefderordnungen  II  38 
KleJnasien,  Bevölkerung  1  525; 

im  byiant  Reiche  Ili  247 
Kleisthenes  111  26  t. 
Kleitomachos  II  424.  474ff. 
Kleomedes  II  441 
Kleomenes  III  30 
Kleoa  III  43 
Klientel  III  438f. 
Kloslerbibllottaeken  1 11.423tt. 
KAnfesIriede  III  51 1. 
Kolne  I  54$H. 
Kollegbefte,  antike  I  337 
Kolonien,  giiech.,  staatsrecbt- 

Uch  III  401 
Kolonisation,  i^ech.  in  Italien 

lil   162 1 ;   rOmisctie  III   167. 

170.   176;  in  Dakien  III  222 
KomMle,  grlech.  1  161  tt.  294. 

300;  neue  I  2891. 
Konzil  V.  Nicaea  111  236 

-  T.  Chalkedon  III  242 
Korinna  I  152 

Korlnib,  Münzen,  MQnztuS  II 
86f.  93 

Krantor  II  404.  473.  476 

Kraies  v.  Mallos  I  217 

Kratinos  I  163 

Kratippos  III  911.  It4fl. 

Kralylos,  HerakUteer  II  396n. 

Ktesllas  II  159 

Kreta,  AMeste  Zelt  1  S27.  Ell  3. 
Stf.;  Religion  III  6.  il  217. 
279;  Ausgrabungen  II  122; 
Paläste  II  14.  t26t.;  Tracht 
II  34;  Wandmalerei  II  1911.; 
Skulptur  II  IM;  K.  und  My- 
kenai  II  4;  Literatur  Ober 
Aus^rabangen  III  64f. 

Kritias  11  374 

Kritik,  IslheL  121;  Kpfcic,  liter. 
Kunsturtflil  I  420;  moderne  I 
791.  93t.    1201.;   Echlheits- 
kritik  1  23.  II  4601.  459t. 
KrOJSOS  III  25 
Ktesias  I  193.  240.  III  86 
Knttnr,    kreiisch-mykenlsche 
II4;griecb.  in  Italien  lIU62t.; 
vgL  Religion;  K.-Gescb.  der 
Ortectien    11  369.   407;    K.- 
Qescb.  d.  Kalseneit  III  274 
Knlta«]|27t;  griech.  II222f.; 
rOm.  II  289;  staaUkbe  Knile 


Register 

II  227.  287.  309;  private  II 
238.  287f.;  Baumkalt  II  229; 
Opferknlt  II  2321.;  Tierkult 
II  229f.;    Kutlsiatten  in  Rom 

II  291 ;  Kultbilder  II 236;  Kai- 
serkult  II  255.  311.  III  212t. 
214.  221 H.  229  t.  231.  278. 
295.  299ft.;  Kultus  des  Son- 
nengottes In  Rom  III  229. 
231.  30t;  desMithra3lII229. 
300t.;  vgl.  Opier 

Kunst,  griech.  II  125  ff.;  Im 
Sassanldenrelche  III  3031.; 
im   Islam   III  304t.;    Spirale 

III  100 
Kunstgeschichte  der  Münzen 

II  891f.  94H.  1001.  104t  109 
Künstlernamen  auf  Münzen  II 

92.  95 
Kuptermünzen  II  93. 100.  1061. 

111 1. 
KuppelgrAber  II  13 
Kybele  II  252.  305f. 
Kyniker  II  4211.  439;  vgl.An- 

Usthenes 

Kyrene,  Autstande  I  87 
Kyros  I.  III  24 

-  II.  III  24t. 

-  der  Jüngere  III  50). 
Kyzikos,  Bleklronprflgung  II 

91  fl. 


Uctantius  I  4021.  412.  III  269 

Uevius  1  343 

Lakonlen,  Verfassung  III 341 1. ; 

Dialekt  I  533{. 
Lampsakos,  Münzen  II  92 
Land  Schaftsdarstellung   II   95. 

183t.  199 
Lanzen  bei  Homer  ü  82 
Laokoongruppe  11  190.  1  122 
Uren  II  286  t.  311 
Ulium  111  I64t.  438t.  454t. 
leges  s.  Gesetze 
Lehrgedicht,  griecb.  I  185 
Leictienbestattung  II 61  tt. ;  vgl. 

OrAber 

Lemnos,  Urbewobner  I  667 
Leochares  II  171 
Leo  I,,  Blschot  von  Rom  Hl 

241 

Leon  1^  oslrOm.  Kaiser  III  243 
Lexikographie  1 18t.  473.  600; 

attizlstische    Uxlka    1    231; 

moderne  Lexika  1  96.  500 1. 
Libanlos  1  236 
libertaa  als  Bezelchniuig  des 

Prinzipals  111  279 
Ugnrer  Ul  161 


XlKvov  11  54.  66 

Limes,  r6m.  III  223.  225.  227. 
238.  243 

Listen  der  Arcbonten  II  408. 
464.  111  152f.;  der  Homony- 
men II  463 

Literatur,  Erhaltung  und  Ober- 
lietening  der  griecb.  I  272fl., 
der  rOm.  1  42ltt.;  ihre  Vor- 
geschichte I  31711.;  Verhütt- 
nfs  zur  griech.  I  32]ff.;  sa- 
krale r6m.  II312H. 

Literaturgeschichte,  Anfange 
I  270;  Prinzip  der  antiken 
und  modernen  1  271 ;  neuere 
griech.  1  282«.;  rOm.  1  428t. 

Lltra  (Münze)  11  87 

Lliurglenwesen,  heilenist  und 
rOm.  III  225.   230.  233.  293, 

LiWus,T.  I377ft.  437.  111145. 
191  tf.  260.  254 
-  Andronicus  I  325 

Logik  11  383;  erfunden  von 
Piaion  II  384.  396.  398.  400 
bekämpft  von  Anlistbenes  u. 
Bukleides  II  388f.;  ausgebil- 
det von  Aristoteles  11  388  f. 
4I0t.,  In  der  Stoa  II  436 

Lokrische  BuQe  III  106  f. 

Longos  I  242 

Lucanus  1  382.  438 

LuclUus  I  3311.  369.  431.  III 
248 

Lncretliis  I  340 1.  432.  111  210. 
229 

Lukianos  1  237t.  242;  Makro- 
bloi  <unecht)  11  453t.  III  249 

Luperd  II  292 

Lustralion  II  231t.  364r. 

Lulrophoros  11  52t. 

Luxusgesetze  II  6.  65 

Lyder  III  151.;   Münzen  II  86 

Lydos,  Johannes  III  263 

Lykophron  d.  J.  (Dichter)  Zeit 
I  89.  181.  291;  Alexandra  1 
174;  Probe  mit  Paraphrasen 
I  62 

Lykophron  v.  Pherai  III  48. 
64 

Lykui^os,  Spart.  111  11t.  108 

Lyrik,  griech.  1 141  ff.  288.  294. 
299.  11l73f.;  Sprache  1646t.: 
Sltilichkelt  II  371;  hellenisL 
1  176t.;  rOm.  1  342f.  3701.; 
In  der  Kalserzelt  I  184t. 

Lysandros  III  49ft.  99 

Lysias  I  206 

Lysippos  [I  101.  119.  176H. 

LysWratos  II  180 
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Rsgfister 


Ma  II  308 

Magie  II  231.  27SI. 

Mana  (Macbt)  II  274 

Manlllus  II  441 

MbSb  und  Oewlcble  (babyl.  u. 

griech.)  III  11.  161.  19f.  76t. 

113  f. 
'MJIdchans  Klaga'  I  172L 
Makfidonen  11148.  1211t.  341; 

Natlonallt&t  III  121t.  156 
Makedonien,  nacb  Alexander 

III  131  f.  134t.  137t.;  MOnzen 

II  98.  100.  III 
Makkabflerbacber  1  243  t.  452 
Malerei  II  22t.    134t.    190H.; 

enkaustische  M.  II  204t. 
Manillus  I  382.  438 
Marathon,  Schlacht  III  28f. 
Marcianus,  ostrOra.  Kaiser  III 

241 
Marcus  Aurelius,   Kaiser    III 

224  t. 

Marlus  III  I79H. 
Marken  (Tesserae)  II  93 
Marmor,  in  der  griecta.  Archl* 

leklur  U  133t.;  In  der  Skulp- 
tur II  144;    In  der  Malerei 

II  198 

Marmor  Parlum  I  2211.  II  453. 

III  153 

Mars  Ultor  II  310 

Martlalls  1  385.  439 

Madlanus  Gapella  I  398.  442 

Martyrien,  Jüdische  u.  christ- 
liche 1  250f.  399 

Massinissa  111  176 

Maler  Magna  II  262.  305  f. 

Mathematik,  grieeb.,  Onellen 
II  333  ft.;  moderne  Bearb.  11 
334;  Stereometrie  II  362; 
Quadratur  des  Kreises  II 
34Stf.;  Dreiteilung  des  Win- 
kels II 348;  Verdopplung  des 
Würfels  II  351;  Wurzel  II 
351  f.;  PlaloQS  Stellung  zur  M. 
II  352 

Mauricius,  ostrOm.  Kaiser  111 
246  t. 

Mausoleum,  In  Halikamassos 
II  120.  169tf.;  des  Augustus 
in  Rom  III  248.  266 

Mechanik  II  3261.  3381. 

MedaiUone  II  107 

Meder  III  16;  der  Name  ioni- 
siert I  104 

Medizin  113191. 324. 329.346H.; 
Korpus  113461.;  methodische 
Scbole  II  332;  empir.  Schule 
II  329;  pneumal.  Schule  II 


332.  345;  Verb,  zur  Philo- 
sophie II  462 

Meganker  II  369.  376 f.,  vgl. 
Bnkleides'  TrugschlOSSe 

Melanlhlos  II  203.  205 

Memoiren  1  194.  336.  III  190. 
248;  als  Vorbild  des  sokr. 
Dialoges  II  386 

Menaichmos  II  321 

Menandros,  Komiker  I  166  f. 
290;  Rhetor  I  236 

Menedemos  II  388 

Menelaos  II  190 

Menippos  I  338f.  388.  II  421. 
442.  461 

Menon,  Med.  11  346.  407 

Mercurjus  ■-  Harmes  II  302 

Mesopotamien  III 139. 183.219. 
235.  238.  300.  303.  30B 

MeUllgeld  II  83 

Meteorologie  II  338 

Methodologie,  Literatur  I  36  f. 
80 

Metrik  I  567H.:  xwel  Systeme 
d.  AIL  I  22.  597;  alte  Pugen 
1  74;  Zäsuren  1  74t.  673 II.; 
Dih&resen  1  74.  573fl.;  Hitt 
I  74.  567.  576  t.  u.  ö.;  sylL 
anceps  I  74;  Auflösung  von 
Karien  1579;  lamben  1 1441t. 
678tt.;  Anapasle  1 600t.;  Ana- 
piste  in  lamb.  Trim.  1  579f.; 
Trochäen  1 74. 695  tt, ;  grieeb. 
Hexam.  I  132.  18Sn.  294. 
667  If.;  Bntslehung  1 75;  Penta- 
meter I  74.  577t.;  Qlykoneen 
I  171;  lol.  Metrik  I  147;  Ion. 
Verse  15981.;  Metrik  d.grlecb. 
Komödie  1  163;  jflngere  des 
Euripides  1  152;  Daktyloepl- 
Iriien  des  SIesicboros  I  160 
UL  Hexam.  I  328.  331. 
339  tf.  343.  346.  367;  Hexam. 
des  Commodlanus  I  411  tt.; 
Satumier  I  319.  328;  latSe- 
nar  und  Septensr  1  325.  384; 
Disticha  I  577 ff.;  lat  Disti- 
chon 1  328.  343.  373;  plautl- 
niscbe  Cantica  1  330;  noote- 
rische  I  339t.  342tf ;  Metrik 
u.  Musik  I  152;  BlnfluS  des 
Metrums  aul  die  Sprache  I 
6431. 

Mlkkos,  Sophist  II  377 

Mikon  II  164 

Mllet,  Ausgrabungen  11  120; 
Kunst  in  M.  li  137.  144f.; 
Philosophie  II  369tt.;  PaU 
III  27 

Miltlades  d.  A.  III  23  f. 


Miltlades  d.  J.  IH  24.  27ff. 
MImnermos  1  146.  111  73 
Mimus  1  162.  173.  177.  IS3L 

338.  388.  432L 
Minucius  Felix  I  4001. 
Milhra  II  262  f.  267.  309.    III 

229.  3001. 
Mlihradales  III 141L  181;  Mftn- 

zen  II  99;  PortrU  II  180 
Millelalter,     okrideotaliwbes. 

Im  Verhaltnisse  zur  anüt  UL 

I  424ff.  III  306L 
Mfibel  im  Hause  II  30fL 
Monarchie  s.  Verfassung;    M. 

u.  Republik  III  274  tL  457  fl. 
467t.,  vgl.  Prinzipat  u.  Augn- 
slus;  monarchische  PrAguu^ 

II  88.  94.  98.  104.  109 
Monate  III  70 
Mondjahr  III  69 
Moneta  II  103t. 
Monotheismus  II 224. 417;  ^. 

II  447 
Montanismss  11  261 
Monumente  als  blstor.  QaeBe 

Hl  270t 
monumenlum    Ancyranun    I 

379t.  438.   III  2ia  249.  266; 

2751.  283 
Mosaik  II  209 
MQndlgkelt  nadi  grtoclLRecUe 

III  329  L 

munera,  rOm.  III21S,  226.230. 
233.  293 

Miinien,  Definition  I]  83;  Vor- 
lauter (Viebgeld,  aerfllgeld, 
RohmetaU,  Barren)  II  83L; 
Entstehung  II  85;  MDnige- 
schichte  der  archaischen  Zelt 
II  85  tl.,  der  Blütezeit  9t  IL, 
dar  hellenisL  Zeit  96ft.,  der 
rOm.  Republik  102  ff.,  der 
Kaiserzelt  105  ff.;  Mflnzgeo- 
graphie  II  86t.  91.  96;  MOm- 
lechnik  II 881. 102. 107;  MOnt- 
stil  11  89.  94  tf.  1041.  109; 
MOnzbllder  II  88ff.  94tt.  98t 
1031t.  108t.  tl2;  Mflnzin- 
schritten  II  91.  94.  96.  96. 
lOlt  103t.  I08H.  112;  MQn^ 
recht  II  88.  91t.  96t  1031. 
1071t  llOfl.;  MflnzTMinge 
II  92.  99.  111;  Moomrwal- 
tung  II  97.  103L  108;  MOnt- 
tflSe  II  85  t.  93.  99  t  102  t 
105;  Abkn^pung  II  87;  Re- 
dnkUon  II  87.  100.  102  L; 
Mflnaverscblecblerung  II  87. 
i  106t;  PalschmOnniog  1187; 
PeingebBlt  II 87. 106;  KredU- 
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und  Scbeidenifliue  II  IM;  1 
Rechnung^smOnzfl  II 87;  Han- 1 
delsmOiue  11  103;  Karsver- 
Ultnlsse  II  99tt.  110.  112; 
OescbfchtsroQnzen  II  92.  99. 
104.  108f.  112;  Manzoa  als 
Zierg:^ensland  [l  t07;  Mflni- 
fnnd«  II  87.  93. 100. 105.  HO; 
Literatur  II  113;  Bedentunff 
derM.  112661.  III 424;  M.  als 
histor.  Quelle  III  76.  148  f. 
268  R.;  Monzwesea  III  19  t. 
76t.  169;  rOm.  I96t.  233.  269. 
444t.;  babyl.  III  11.  16t. 

Musalos,  Hero  u.  Laander  1 1 86 

Museen  Im  Altert  11  406f.  408 

Musik  II  323.  338.  407.  I  142. 
152 

Musonlna  Rnhis  II  442.  467 

Mykene  II  14.  121.  126.  192. 
217.  279.  III  4fl.;  modsrne 
Literatur  III 64 1. ;  Tracht  li  34 ; 
Watten  III  107;  Import  nacb 
Italien  III  162 

Myron  II  1611. 

Mysterien  11  261t.  307.  365. 
417.  III 228;  Mitbrasmyaterien 
ÜI  300,  vgL  Rellgrion 

Myallk  11  250f.  446».  111  222, 
229 

Mythenkreise,  mykealscher 
Ursprang  II  279 

Mytbo^phie  II  265.  I  218t. 

Mythologie  II  278 


Naovhis  1  326 

Hankratls  III  14 

Nazos,  Kunst  in  N.  II 132. 146  f. 

Nemeslaiius  1  441 

nenla  1  320 

Neokorie  II  112 

Neoteriker  I  181.  339t.  341fl. 

362.  368 
Nepos,  Com.,  Biograph  des 

Atticus  I  349.  417.  III  1901.: 

sein  Angestellter  I  10;  Ot>er 

liBtflmng  I  41.  43 
Nero.  Kaiser  III  2I6L  280.  283 
Nerva,  Kaiser  III  219 
Neagrtocbisch  I  110.  560  f. 
Neu  perserreich    (Sassaniden) 

m  227.23411.  237f.  240.  Z43f. 

246tt.  263;  NDurom  n.  Neu- 

Perslen  III  29Sfl. 

Neuplatonismus  I  23SfL  404. 

II  269.  447  IL  III  229.237 

Nlckelmanien  II  100 

NUundn»  I  176.  366.  461 


Register 

Nike  in  d.  Kunst  des  Arcber- 
mos  11  147,  des  Paionios 
11  164L;  N.  In  Samothrake 
II  178;  Albena  Nike  11  117. 
167;  Treppe  m  ihrem  Tom* 
pel  I  121] 

Nlkias  v.Nikaia  I  82f.;  Maler 

II  173.  203 

Nikolaos  V.  Damaskos  I  232. 

III  2S0;  neues  Pragm.  I  86 
Nlkomachos  II  331.  335.  447. 

456;  Maler  II  204  t. 
Niobegmppe  II  172 
Nobllitat  III  447  ft. 
Nomos  (MQnze)  II  87 
vöjMC  u.  ip^9ic|ia  111  379tt. 
NonnoB  I  186 
Novelle  1  189.  211.  2191.  240t. 

2M  (f.  306  ir.  449 
Numenlos  II  446 
Nutigeld  II  83 


Obelos  (BratspieSe  als  Geld) 
II  84 

Octavianns  s.  Angustus 

Otitzlnen  der  Mann  11 

Olyinpla,Ausgratiungen  II 1 17. 
120;  Zeusteropel  II  156(1.; 
Kunst  II  157».;  Spiele  III 
108  t. 

Onalas  II  166 

Onos  II  53 

Opfer  II  232fl.;  Opterkult  II 
232;  bei  d.  Römern  II  289  t.; 
OpIergTuben  11  233;  Meeres- 
opler  II 232;  Tieropter  II 2761. 

Opplanos  I  185 

Optik  II  340 

Orcbomenos  II  13 

Oreibasios  II  333.  347 

Orient,  BlnflQaae  in  Hellas  III 
99.  II  462;  aut  die  Religion 
der  Alteren  Zelt  II 277;  in  der 
Stoa  II  4341.;  Orient  und  Ok- 
zident III  210.  216.  226.  2281. 
231.  23411.  246.  247 

Ortgenes  I  253 1.  II  437.  442. 
446.  III  229;  Hexapla  I  24 

Oroslu)  I  4)0.  III  195.  261 

Orphik  II  241  ft.  366.  I  1861. 

OskIsch  I  563 

Ostraka  III  77.  267 

Oslraktsmus  III  26  H. 

OvBihaua  II  14.  24 

Ovidius  II74I.  241.  316.375tl. 
437.  451;  Melamorpb.,  Hdsa. 
I  47;  SMbmg  x.  Phllosophia 
[1461 


Pachtwesen,  rom.  in  aller  Zeit 

III  438f.;    heltenist.  u.  rOm. 

III  220.  292  t. 

Paionios  II  164 

Pal&ogrraphie,  gilech.  I  13tf.; 

lat.  I  161.  427;  Technologi- 
sches I  279ff. 

Palmyra  III  228.  230 

Pamphllos  II  204t. 

Panalnos  II  164.  19St. 

Psnailios  I  223.  234.   II  420. 

4401.  450  t.  474  ff. 

Panegyricl  I  442.  III  249 

Panhellenes  I  523.  III  222 

Panlomimus  I  184 

Panzer,  homerischer  II  77t. 

Pappos  II  334 

Papyri,  ihr  Wert  »r  die  Otter- 
lleferung  I  279  t.;  als  histo- 
rische Quelle  III 77. 149. 267f. 
426 

Parapegmala  I  88.  III  70 

Paraphrasen  I  52t.  316 

Parmenides  I  140.  II  368 

Parodien  1  141.  172.  309 

Paros,  Kunst  In  P.  II  146t. 

Parraaios  II  169.  202.  204 

nape^'EiQ  I  326 

Parthenios  I  182f.  219 

Parthenon  II  115.  136.  163H.; 
Bauzeit  11  166f.;  Pries  I  123 

Pariher  III  139.  142.  IS3.  186. 
212.  216.  224.  227.  2991.; 
Mflnzen  II  96.  101 

Pasiteles  II  190 

PaullDus  V.  Nola  I  4l3f. 

Paulus  ex  Feslo  1  440 
•  Apostel  I  246t.  U  386.  390. 
397.432.  III  217;  griech.Texl 
des  AT  Im  Bpheserbriele  I  60 

Pausanlas,  Periegel  1 228;  Ehr- 
lichkeit II  266 
-  KORlg  III  36 

Panslas  II  2041. 

Pelsistratiden  III  26t.  29 

Peisisiratos  III 23  (f.;  Peisishu- 
tos,  Sohn  des  Hippias  III  76 

Pelasger  III  100 1. 

Peloponnes,  pel.  Bund  III 4061. ; 
peL  Krieg  III  42ff. 

Penaten  U  2861. 

Peplos,  homerischer  II  36(.; 
griechischer  II  39.  43 

Pei^amon,   Ansgrabnogm  II 
120;  pe^.  Kunst  I]   184«.; 
pe^.  Reich   111  137 lt.;    YgL 
Attalos  I. 
IperlUaa  UI  37f.  40t.  421. 
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Perfptfos  D  4»tl.  442ff,;  Eia- 
OaSanlSlo«  U  4371. 

PeriftyllMits  U  22.  27 

P«raer  UI  24tL:  tos  Alezand. 
<L  Of.  nulerworfeii  ül  125  fL 
29BR.;  du  Reich  der  Saisa- 
nidra  UI  227. 234H.  237 (.  240. 
243f.  24Sff.  263. 298 H.;  Mfln- 
zen,  MOnzfDB  [l  851.  93 

Ptniut  )  383.  438.  li  461 

pMvona,  olrailc-grlech.  1  318 

Pvtronius  I  24t  t.  308.  387  (. 
439.449 

PlahlbMtMi  U  24 

PbMdrat  I  384.  438 

Pbaldon,  SokraUkcr  li  393 

Pbaidros,  Epikureer  II 452. 472 

Pharos,  homerisch»  El  35  f. 

PbeldiM  II  1591.  163n.;  Zeus 
I[  159t.;  Putbenos  I  IIb. 
][  1691, 182;  sein Proiefl  11189 
Pheldon  v.Aritos  III  lt.  108 f. 
II  86 

Pbetekydei  von  Syros  I  188 

Phlgalia,  Tempel  II  116.  139. 
166 

Philetu  I  174 

PhJUnos  III  147.  187 

Pblllppos  II.  III  68  n.  123  f.; 
iHanien  II  931.  98 

Pbilippus  Araba,  rOm.  Kaiser 
ill  228  t. 

Phlllskos  U  189 

Pbillstos  III  93 

Philodemoi  II  420.  45211.  475. 

I  8.  39 
Pl)]lologlel3.19f.ll0f.4641.} 

Phtl.  u.  Oeschlchte  III  1541t.; 
antike:  vgl.  alexandrin.  Por- 
scbaag,  byzanlin.  PbIL,  rOm. 
PhlL  und  bei  den  einzelnen 
Namen 
Phlion,  Akad.  11  424.  4721. 

-  der  Jude  1 244 1.  II 425.  442. 
447;   iKpl  dipOopcIac  KÖCftou 

II  438 

-  Mechsn.  II  339 
Philosophie,  Name  u.  Begrilt 

II  375.  457;  Gesch.  d.griech. 
II  368  tt.,  antike  Quellen  II 
449  tt.;  moderne  Bearb.  11 
455  ft.;  PhlLscbulen  d.Pyiha- 
goreer  II 36S,  Piatons  1139811., 
de»  Arist.  II  405  ft.,  des  So- 
kT8te8(tragllch}  II365ft.;  Phil. 
In  Rom  II 3061.;  Philosophen 
vertag  II  385;  philosophi- 
sche Kaisei  111  222.  225. 
237 
Philoalnlos  I  234  t.  238 


PWlMMMM.  d.  Diefaler  1  152; 
Mater  D  20> 

PUegon,  ChroMgraph  n  287 

Phoibidas  m  63 

Pbokaia,  MOuea  0  9IL 

PbOnikisch«-  MOnzfaB  11 86. 93 

PboHos  I  276 

Phylarcbos  Ql  147 

nnakogn^hl«  a.  BfUioUidu- 
kalaloge 

Pindaros  1 148.  151 K.  288.  547 

PlasUk  II  I44H. 

Piaton,  seine  Lehrer  II  39StL; 
Person  II  a94R.;  ReligiosMt 
11244;  Uhr«  II  3211.  396H.; 
Heraklileer  II  3671;  PL  «nd 
die  Megariker  II  387L;  So- 
phist 1!  377;  polit  Studien 
in  422L;  Geburt  nach  untie- 
tleckter  Emptli^is  II  460t.; 
Portrfil  II  175.  394;  B^inn 
der  Schriltstellerei  II  397L 
466;  Plat  als  Scbriflsteller  I 
201  tt;  Werke  II  444  L  460. 
191.23;  Apol.  II 384. 397.466; 
Charm.  II  384.  387;  Euthyd. 
II  369.  377.  389.396;  Eutby- 
pbr.  II  384.  388;  Oes.  11  398. 
401f.;  Oorg.li39Z.  396L401. 
406.  466tf.;  Hipp.  II:  II  384. 
397;  Uch.  II  390.  397;  Lys. 
II 384;  Menex.  II  467;  Menon 
II  401.  467;  Rann.  II  402; 
Phaldon  11  401.  403.  406; 
Phaidr.  I  71.  86.  II  370.  391. 
396tt.401L466.468;  Ph».  11 
392.  403.  469;  Prot  11  377L 
384.  387  L  396  tf.;  Sopb.  11 
388;  Staat  11  3901  393.  397. 
401  tt.  466».;  TheaiL  II  377. 
392.  396L  467;  Tim.  II  398. 
401  L;  Aziocfaos  II  442; 
Alk.  IL,  Anierasten,  Theag.  II 
404;  Briete  (unecht)  II  403. 
453;  Daten  U  466».;  Stil  II 
467  t. ;  Anachronismen  II 467 1. 
188;  antike  Angaben  1 263L; 
Papyrus  I  23;  Hdss.  147.60; 
dem  Okzident  durch  Cicero 
vermittelt  1 360;  modemePoT' 
schung  II  46311.;  Saenerie 
der  Dialoge  1  88 

PlButus  i  329 1.  431.  II  12 

Pllnius  d.  A.  III  250  L  I  84  L 
441.  II  119.  190 
-  d.  J.  1  441.  III  84.  249 

Plotinos  I238L II 4481.;  Nach- 
lafl  II  463 

Plularchos  I  2331.  111 145.  193; 
Plnt.  u.  Tadtus  III  262;  poli- . 


Sscbe  Stodiea  Dl  4Zat;  BM 

I  84;  Obertofaramg  I  41;  ^i 
Philosoph  U  424.  442L  4C2; 
wpl  d(iapM<vi|c  (mecli^  I  81; 
canaoLad  AfiOtL(deagq  n  4« 

Ptdemoo,  Perieg«!  I  227L  D 
197 

«Abc,  recMldwr  BegiiB  m 
317tL 

Polybios  1 222».  in  144  L  147  L 
1571.  187  L  463  L;  PoL  nod 
Scipio  I  322;  Stil  1  493 

Polydoros  II  190 

Polygnotoa  II  163.  198fl. 

Poiykleilos  II  119.  161L 

Polykles  II  182 

Polykrales,  Sophist  I!  385.387. 
460.  468 

Poiymedes,  Bildhauer  U  laa 
156 

Pompeii  11  12  L  1201.  143; 
BrODzegerflle  II  33;  Htoser 
in  Pomp.  II  24tt.  1  121;  Ge- 
mälde im  VetUerhanse  II  89; 
Wanddekoration  11  23f.  28L, 
vier  Stile  II  28L  210tl. 

Pompelns,  Cn.  111  142.  182  ff. 
-  Trogus  1377.  III  143.  250 

Pomponius  Mela  III  84 

PontiticBltateln  III  188.  465L 

Ponütices  U  793t. 

Porphyrios  I  238tf.  264.  II448l 
453.  456.  1  85;  gegen  die 
Christen  I  91 

Portrate  I  114.  116L  U  169. 
I74L  180IL  169 

Poseidon,  Namensbildung  I 
102;  P.  =  Neptunus  U  302 

Posetdonlos  I  224  f.  226.  233. 
347  L    351.    364.    382.    387. 

II  329L  44U  473fl.  UI  140. 
147  L  229;  Komm,  zu  PIsL 
Timaios  li  337.  45n.  473; 
s.  Oeiiiv  II  474.  476;  Prolrep- 
Ukos  II  476 

Posse,  griech.  u.  rOm.  1  161 L 

172.  333.  388 
Praenesle,  Qriber  II  11 
Prabistorie  II  122.  UI  64f. 
Prazagoras  II  324 
Praxiteles  U  l72fL 
Predigt,  Christi.  1  267  ft.  404; 

der  Kyniker  II  389.  421 
Prinie  II  19  L  33.    120.    137. 

III  41 ;  der  Stadtname  I  I04L 
Priester  11  228;  rOm.  II  291 H. 
Prinzipat,    Begründung    des 

rOm.  m  184  IL  210  ft.  274«. 
457«. 
Prisclanua  I  397  L  442 
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ProbMB  I  392.  4t7.  440 
Prodlkos  II  372.  391.  395. 46t 
Prodomos  II  IK.  18 
Proklos  II  333f.;  Cbrestoma- 
thie  I  270;  neuplaL  Scbrllten 

I  238  n. 

Prakopkw,  Historiker  III  262  t. 
Propartlus  1  373  If.  ! 

Prosa,  Anfänge  der  giiech.  1 

1881.;  Prosa  u.  Vera  1  312. 

3391.3871. 398;  Ausgraben  der 

grleck.  Prosaiker  1 291  tf.,  der 

Uleinlschen  I  429». 
«pooMHa  I  171.  325 
Pro8odlel22i  griech.  1 567 H. ; 

rOm.  I  6S3tf. 
Protagoras  II  362.  372».  390. 

4001 
ffporOcKi  II  61 1. 
Prolhyron  II  15.  18 
Protogenes  II  205 
Provinzen,  rOm.  III  215.  220. 

223.  226L  232t.  273.281. 283. 

2961.  4571.;   Mflnzwesea  II 

HÖH. 
PnidenUos  I  413 
Psychologie   111   148.   II  457; 

Plalons  II  39a  400L  4ö9 
PlolemSer   111   131.   133.   135. 

1381.  142;  Bildnisse  II  189; 

Münien  II  98». 
Ptolemalos,   Claudius    I  227. 

II  3311. 

-  Skeptiker  II  424 
Pulcherla,    osttOiD.    Kaiserin 

III  240  L 

Pyrgotel«  II  179 

I^rron  II  4221. 

Pyrros  III  169  t. 

Pytbagoras  II 360.  4991.;  -Ro- 
man II  460 

-  Blidbaiier  U  156 
Pylbi^roreer  II  318.  360t.  366; 

Neupytliagoreer  114211.4461. 
I^rtheas  II  324  t. 
I^ios,  Architekt  II  137.  170 


Ouadratum  incusum  11  89 
öolnar  II  103.  106 
QuinUlIam»  1  392.  4201.  441 
Qulntna  Smyrnaaus  I  1851, 


Raslennesser  II  48 
RaUonalismus  11  254;  des  So- 

krafes  U  384t.  390;  vgl  hnt- 

klflmng 
Ravenna  als  westrOm.  Relcbs- 

hanptsladt  III  240.  246 


Register 

Rechtsbuch,  syriscb-rUn.  III 
264  t. 

Rectatskodltlkallonen,  rOm.  III 
263  t.  468  tf. 

Reden  bei  ThukydideBl209L; 
vgl.  Rhetorik 

Reictisprögungen  II 91. 96. 108 

Reinigung  II  231t. 

Religion,  Ursprung  II  2741; 
Anlmlsmus  II  2361.  274;  Re- 
ligion und  Philosophie  II 
36311.;  Religion  und  Staat  s. 
Staat;  religiöse  Vorstellung 
in  Epos,  Elegie,  TragAdle  II 
366f.;  religiöse  AuftQhrungen 
II  23Gt.;  Bittgänge  II  303; 
Reformen  des  Auguslus  II 
309  ft.  III  216  f.;  Glaube 
und  Aberglaube  im  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  III  229.  II  2581.; 
SQndhatllgkeit  II  364t.;  Syn- 
kretismus El  257.  281.  III 229. 
231.273;  Judentum,  Christen- 
tum s,  d.;  tranismus  (vgl. 
Mithra)  III  229.  299  lt.;  Is- 
lam III  247.  304;  Vorstel- 
lungen vom  Jenseits  II  243, 
vgl.Todesvorsiellun  gen,  Holle 
II  243  f. 

Ootter  der  Unterwelt,  rOm. 
II  304;  vgl.  Qöller;  Unsterb- 
lich keilsglaube  11  365,  bei 
Piaton  II  400t.,  dahingestellt 
bei  Kirchenvätern  170;  Quel- 
len der  griech,  Religlons- 
wissenschatl  II  26311.;  der 
rOm-  II  31211. 

Religiosität  II  273;  griech. 
II  23911.  36411.;   palrloÜBche 

II  245tt.;  rOm.  11  297f.;  im 
3.  Jahrh.  n.  Cbr.  III  2281. 

Renaissance  i  12.  360L  42611.; 
griech.  im  2.  Jahrh.  n.  Chr. 

III  222.  225 

Republik  und  Monarchie  ill 
274«.  457«.  468 

Rhetorik,  Rhet  u.  Philosophie 
1  229.  2361.;  hellenistische  I 
228».;  ctcccTWTfi  I  316t.  321. 
335.  370.  III  464;  Rhet.:  Ent- 
wicklung In  Griechenland  I 
196».;  Rhet.  u.  Poesie  I3I6; 
In  griech.  Poesie  I  183.  1851. 
312t.  454;  in  rOm.  Poesie 
I  3271.  367t.;  in  rOm.  Prosa 
1  362.  3551.  372.374tt  382f. 
385  f.  4461.;  rhetor.  Lft.  der 
Kalseneit  I  235  f. 

Rliodas,  Kunst  II  189;  Prem- 
denrechl  Hl  324 


Rhythmische  Prosa  I  612tt.; 
aliitalische  I  3181. 

Ritter,  Ion.  »  2161. 

Roikos  II  144 

Romer,  Geschichte  III  164». 
passim;  älteste  Beziehungen 
zn  den  Griechen  I  317,  vgL 
III  1621.;  ROmer  in  griech. 
Gemeinden  III  335.  337;  zu 
den  Etruskern  1  3171.,  vgl 
unter  Etrusker;  rOm.  KOnige 
III  207.  436;  Rom  in  ältesten 
Zeilen  III  43611.;  Rom  und 
die  hellenisl. Staaten IlII34tL 
2l9tl.  281tf.;  Abneigung 
gegen  Wissenschaft  I  318; 
rOm.  PhiIologiel336f.4l6(L. 
vgl.  Accius,  Suelon,  Nepos, 
Varro 

Rom,  Forum  II  U.  121;  alte 
Kultstahen  11  291;  Kulte  li 
313;  griech.  Einfluß  II  4181.; 
griech.  Religion  II  301tf.; 
Farnes.  Siler  II  189;  arcta. 
Institut  II 1 17 ;  Rom  als  Kaiser- 
stadi  (urbs  sacra)  III  216. 
230.285;  MOnzwesen  II  I02tf. 
106». 

Roman  I  2191.240».  26a 308. 
387.  394 

Rutlnoa  I  405 

Rundhauser  II  131.  24 

RutUius  Namatlanus  I  396. 442 


Sablner,  Name  I  555 
sacrosanctus  111  443 
Sacrameni  II  232 
Salamis  III  181.;  Schlacht  1» 

321.  86r.  U4ff. 
Salier  II  292;  Salleriled  I  319 
Sallustius   I   360».  433.  448. 

III  190 
saltus  s,  Grundherrscliaften 
Salrianus  III  261 
Salvius  lulianus  III  224 
Samnilen,  Name  I  566 
Samniterhrlege  111  1661  1801 
Samos,  Kunst  In  Samos  II 1441 

194 
Samothrake,  Ausgrabui^^en  II 

120 
sapiens  II  457 
Sappho  I  1471  III  73 
Sarden  III  161 
Saritophage  II  221  72.  1941. 

204,  3.  Alezandersaitofhi^ 
Sassanidenrsich  s.  Neupeiser- 

relcb  und  Perser 
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490 


Satira  r  330L  3381.  36St.  3S6. 

II  461 
Satyros  II  492 

Sa^rspiel  1  IM;    hellenisL  I 

172 
SanI«,  ffrtech.  II  129tt. 
SC  aaf  Mflnzen  II  1071  110 
Schild  in  homeriscbsT  Z«il  II 

73fl. 
SchoUsUk,  griech.  der  Kal3«r- 

leit  I  237 
Schollen  1  50.  276;   vir  Illss 

I  281,  vgL  Homerphllolo^e 
Schrift,    STlech.    I    13H.  631. 

III  66f.;  Ihr  Aller  I  4;  Ist  I 
tSK.  III  67 

Schulen   d.  Phllos.,  s.  PhUo- 

sophle 
Schwerter  bei  Homer  fl  82 
Scjpfo  d.  J.,  sein  lilenir.  Kreis 

13221.360;  somnium  Sclplo* 

nis  II  441 

ScipionengrabsdirUlen  I  322 
Seehund ,    attischer ,    MOni- 

wesen  II  91 
Seeleokult  II  2171. 236f.;  rOm. 

287 
Seelenlehre,  s.  Psychologie  u. 

Unsterblichkeit 
Seelentelle  II  390.  401 
Seleukos,  Astronom  II 327. 330 
Seleukiden  rg\.  Syrer 
SelinuDt,  Tempel  II  116.  158 
Semele  I  105.  II  223 
Seneca  d.A.  1379.438.  II]  261 

-  d.  J.   1  3»(f.  439.  447.   II 

442.  456.  III  217.  249;  N.  Q- 

ObeTlieteninf     I    41.    441.; 

giriech.  Obersetiung  I  Gl 
SeptuafflnU  I  293 
Serrati  II  89 
Sostera  11  103.  106 
S«vere     (Kaiser)      III    226tt. 

252K.  291.  297 
Slbylllnen  1  186.  248;   sibyl- 

Ilnlsche   Orakel  In   Rom   11 

3011.;  al^riech.  11  364;  rOm. 

KalSBTgesch.  io  den  oracnla 

slbylL  III  266 
Sldonhis  I  442.  III  261 
Slkyon ,    Bildhauersctaule    II 

154t.;  Malerschule  U  203f. 
Sllanlon  1  1 17.  II  174t. 
Sllbermflnien  11  86.  93.  99. 

102  t.  106 
Slllus  I  439 
Simon,  Schuster  U  393 
SfaDoakles  I  148.  1601. 
SiaplUtlos  II  44a.  460 

a  1360. 387.449.  Ul  190 


Slttenspieg^el  II  370 

Sizilien,  Kampfe  zwischen  Kar- 

ihagem  n.  Hellenen  III 1691.; 

Im  I.  pun.  Kriege  III  171 1.; 

Tempel  II  129t.  163.  168 
cioivii  I  301  tt. 
oo)viKO(  I  171 
Skepsis  II  422tf. 
Sklavenkriege  III  182 
Skollen  I  148 
Skopas  I  121.  II  170t. 
Skrupel  II  102t. 
Skyllls  II  154 
Slaven,  Invasion  in  d.  Balkan- 

halblnsel  III  243.  245.  248 
Sodales  Titli  II  293 
Sokrales    1    201.     II    376  ft.; 

Leben  11  460;  als  Sophist  II 

378;     sein    ProieB    11  386; 

Sokr-typus  II  387.  397 
S<dtratlker  II  380.  3S6H.  460. 

II!  60;  im  Lichte  der  j.  Akad. 

II  388;  unechte  Briefe  II  459 
Solinus  I  441.  III  84 
Sol  invidns   II  267.    111  229. 

231.  300L 
Solon  I  146.  II  64  f.  III  17lf.; 

Reformen  HI  20t.  360t.  I  89; 

Gesetze  II  6.   III  20ff.  4211; 

Gedichte  III  73;  Moaireforni 

II  86 

Sophismen  II  378 
SopbistIk,    attische    I    194H. 

11    371  ft.   374tf;    zweite    1 

234fl.;  der  Name  II  376;  Ur- 
teile   Piatons    U  377;    des 

Ps.-Xenophon  im  Kyneg.  375 

11.377 
Sophokles  I  1541.  167f.2S9.  II 

374.461;  BflStB  1  llStL;  Sta- 
tue II  175.  179 
uNpöc  11  467 
Sophron  I  162 
Soranos  II  332.  345ff. 
Sosos  II  209 
Sosylos  111  77.  86 
SoUon  II  454 
Spanler  In  d.  laL  UL  I  381; 

in  d.  r0m.aesclilcbte  III  173tL 

176.  182f.  219.  246 
Sparta  III  llf.  36ff.  42fL  6If. 

134;  Vertassiing  II1344L;  s. 

auch  LakoDien  n.  Dorer 
Spharenhannonie  II  360;  vgl. 

Akustik 
Spintriae  II  93 
Sporiulae  U  107 


Sprache,  Spracbver^aichmg, 
trflhere  Fehler  I  97f.;  Syn- 
tai  I  611tL;  Sitze  I  BlftfL; 


Sprachgeschichte  1  102  ff- 
468  ff.;  Spracbget^rrapU« 
I  108;  SprachphIhmopAle  I 
110;  PremdwArter  I  104f.; 
Lau(g«fetze  I  1021  I06f. 
48211;  Phonetik  1 1091;  Lsirt- 
lehre  I  961  47411;  L.Mt- 
wandel  I482ft.  488n.;  Ans- 
aprach«  I  47611;  Analogie- 
bildungen 1  106n.  484;  Streit 
Ober  Analogie  n.  Anomali« 
I  217.  347. 3611  448;  Assimi- 
lation 1  489;  DlsslmlUkni  1 
4891;  Reim  I  186.  IS7.  412; 
Flexion  I  493  tf;  Worttor- 
scbnng  1  SOOff.;  Wortbedeo- 
tung  I  GOZft.;  des  Biffeii- 
namens  1 606  f. ;  Bnphemtomen 
1  506;  Wonbllduiv  I  507tL; 
EtymoI<^e  I  5091L  II  436; 
griecb.  Sprache  I  B2Z1L; 
Llleraturspracbe  I  MI  tl 
IUI;  Schriftsprache  I  108; 
Volkssprache,  Keine  I  &4SR.; 
Dialekte  1  623ff.i  Ion.  I  548; 
atl  I  548;  Dlalektgeognfriife 
1  108;  Dlalektmlsduuiff  I 
622.  5271  5341;  Spr.  des 
griech.  Epos  I  1311;  Vokale 
I  97;  epische  Zerdehntmg  1 
5431  668;  Vokahraebsel  I 
981.;  a  wird  zu  t]  I  1021 
107.  ttO.  529;  Handidissi- 
mllatton  I  99;  Verlast  des  F 
I  991;  des  }  1  99;  des  0  ha 
Anlaute  I  991;  intervok.  I 
99;  a  entsteht  nen  im  Aik 
laute  und  intervokal.  1  4831; 
V  vor  a  1  104.  4681;  Netttr. 
Pluf.  1  98;  Neutr.  d.  ProROm. 
I  101.  507;  Qen.  ab&  I  99; 
Komposita  i  101;  RetfvpUka- 
tloB  I  101;  Aogmeot  I  lOa 
103;  Aspiraten  1  1031;  Per- 
fekiblidung  1  106;  cl»t(,  Prls. 
1  1061;  Aussprache  I  1091; 
Itazismus  I  110;  Betonung, 
Wortakzent  I  631;  griech. 
Sprache  In  Rrai  I  337.  398; 
griech.  Worte  in  lat  Poesie 
I  343; 

lal  Sprache  I  561».;  Per- 
fekla  I  97;  nec,  neque,  ac^ 
atque  I  103;  sum  Präs.  1 107; 
Umlaut  I  562;  Vokalschwi- 
chung  I  100.  106;  Vedori 
einer  Silbe  I  101;  Synkope 
1  663;  retert  I  101;  Rbola- 
dsmus  1  480.  483L  5621; 
Betoani^  I  490.  661;   Aqii- 
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ratlon  In  Leknwotten  I  560L; 
auslautendes  -m  und  -s  1 663. 
aS8t.;  auslautendes  -d  1689; 
Aussprache  des  c  1 481 ;  acc. 
c  int.  I  SU;  Ital.  Dialekte 
I  S62tf.;  VulKArlal^n  I  564; 
Sprache  der  rOm.  Dichter 
(vgl  Stil)  I  327.  329.  331t. 
34lft.  365R.  373t.  S64t.; 

Spraclie    der   EtruBker    I 
B56t. 

Sprachstatlstilc  bei  Platon  11 
467  f. 

Staat  und  Kirche  II  226;  St 
u.  Religion  II  227  t.  237  t.  281. 
287;  Staatsrecht!.  Theorie  d. 
Polyblos  III  463n.;  Staats- 
rsclil  s.  Verfassung 

StSdtewesen,  rOm.  In  d.  Kaiser- 
zeit 111  220t.  284tt. 

Staler  11  86  t. 

Statius  1  382.  439.  III  249 

Stephane phoros  (Heros)  II  93 

Stesichoros  I  16a  III  78 

Sleuerwesen,  röm.,  In  der  Re- 
publik u.  spateren  Kaiseizelt 
UI  233;  bellenisL  tu  rAm.  10 
289«.  456.  4S9t.;  Tgl.  Wirt- 
schaftliche Zustande 

Stiefel  II  45t.  60 

Slil  das  grlecb.  Bpos  I  1361.; 
der  grjecb.  Dlchtongsarten 
Oberhaupt  1  296t.;  der  Ion. 
Historiograptaie  I  193;  der 
griech.  Kunstprosa  I  196ff. 
3t0t.;  der  atL  Redner  1 204fl.; 
des  Thttkydides  I  210;  des 
Xenophon  I  211;  des  Posel- 
donlos  1  225;  des  Plalon  II 
467t.;  der  Novelle  I  360ff.; 
Asianlsmus  I  229;  AtÜzIsfnas 
I  230ff.;  Sololkismus  II  436; 
alUtallsch.  I  3191.;  der  lat 
Prosa  1  336.  346f.  349.  36R 
356».  378.  387  3S9t.  396t.; 
der  lat  Poesie  und  Prosa  I 
446 tf.;  Baustile  S.d. 

Slillcbo  111  239f. 

Stilo  I  336 

StUpon  II  368 

Stockwerkban  II  21 

Stoiker  U  280.  266.  306f. 
43311. ;  Staat  lU  342 ;  Stoisches 
im  rom.  Rechte  UI  223; 
M.  Aurelius  IH  224 

Slrabon  1  226f.  II  330.  3B6. 
lil  148.  261 

Straion  II  323.  364.  408  t.  442 

Suelon  1  393.  4171.  441.  II 442. 
III  24».  262 


Suldas  I  267 

SaHa  lil  1411.  181t  190.213. 

460.  II  97 

Symmachus  1 397.  442. 111 239 
cu^1Tn\rTE(a  HI  404.  413f. 
Syneslos  I  2S9t 
Syrakus.  Manien  11  92ff.  98 
Syrer  I  tO.  51;  unter  dm  Se- 

ienklden  III  130t  132t  136n. 

141 1  II  96tt 
Syrien  Im  spatrAm.  Reiche  III 

242  ff.  247.  303  t 
Syssitien  111  341t 


Tabllnum  II  26 

Tabu  11  231.  276 

Tacilus  I  383n.  440.  461t.  111 

261t;    Historien,  Quellen  I 

84.  III 252;  Germania,  Qoelle 

II  442 

Tapferkeit  II  390 
Tarentum,  Stsdtname  I  106 
Tauriskos  II  189 
Tempel,  grlech.  II  127H.  234t 
Terenlianus  M&anis  1  441 
Terentius  1329  t  431;  Terent- 

biographie  I  419 
Terpandros  1  149 
Terrakotten    II  23.    146.   168. 

174.  189.  196 
TertulUanus  1  399t  HI  264 
Tesserae  II  93 
testis  1  510 
Thalamos  ti  161. 
Thaies  II  320.  369 
Theagenes  II  438 
Theater  der  bellenist  Zeil  1 

1 70  lt. ;     Tbeaterproblem     I 

301  ft;  vgt  Bahne 
Theben  lli  63H. 
Themistlos  I  236.  II  443 
Tfaemistokles  III  28.  32t  36t; 

IWauerbau  III  36.  91 
Theoderich,  OstgolenkQnlg  III 

240.  244.  261 
Theodiiee  II  440 
Theodoslos,  AstrotL  II  328 
Tbeodoslus  d.  Or.  u.  s.  Sohne 

tu  2391.;  Theodoslanus,  Co- 
dex 1  442.  III  263 
Tbeodoros,  Bt^eSer  II  145 

■  Atfaeos  II  386.  392 
Theognis  I  146.  lil  73 
Theogonlen  1  139  t 
Üieokritos  I  177  t 
Theologie,  Gesch.  d.  Th.  II 475 
Theon  II  331.  335.  337 
Theoptarastos    I    229.   II   323. 

386.  406t  462;  pollt  Studien 


III  423;   «cpl  cjkcß.  I  86;  n. 

qnXtoc  II  477;      Botanik  II 

344t  366;  Schrillen  II  406t 

I  21;    KL  Schritten,  Ober- 

lieterung  I  40 
Theopompoa  i  212t  III  92tf.; 

Aber  Platon  II  393.  459 
Theorie  II  396 
Thera  II  120 

Tliermopylai,  Schlacht  III  SIL 
Thermos  II  128.  134.  153.  196 
Theseus  II  238 
Thespis  I  153t 
Thessalien  UI  60.  136 
ThrakiM  II  462 
Thrasymachos  I  196.  197 
Thnkydides  I  208«.  291.  3B1. 

III  42.  89ft;  Urkonden  149; 

BHcbelalellaBg  I  20;    hds.- 

llche  Oberllelerung  I  46;  als 

Stratege  UI  43 
9v(iiXi\  1  301 
eufiflUKOt  I  171.  302 
TIberius,  rOm.  Kaiser  HI  216. 

251 

•  ostrSm.  Kaiser  III  246 
Tlbullns  1  373.  437;     Auto- 
biographisches I  416  t. 

Timagenes  UI  143t  148 
TimalQS  I  220.  III  187 
Tlmanlbes  II  202.  206 
Timarcbos  II  179 
Timon  U  422 

Tlmolheos,  BUdhauar  U  17t 
-  Dichter  I  IK.  647 

•  Athener  III  63 

Tlryns  II  121;  Palast  U  16tt 
126 

Titus,  Kidaer  III  218 

Tooharer  1  621  L 

TodesTorstellnngen  11365;  bei 
Platon  li  400L;  bom.  n.  so- 
mit II  462;  Todeicebranche 
U  6t  if. 

Toga  II  48L 

togaia  tabula  1  3301 

Tolemlsntus  U  27St 

TrKbten  II  34ft.  I   120 

Tragftdle,  griech.  I  lS2tt.  172. 
289.  294.  29gt;  AuHQhrung 
1  304  t;  ihre  OberÜeferung 
1  27SL;  rflm.  I  326.  327. 
332t338.a6Z.386L;  Spncfte 
1  647;  Tr^.  n.  Oescbicbl- 
achrelb.  I  390  466 

Traianus  III  219.  221.  261 L 

TresTiri  monetales  U  104. 106 

Trituis,  Tom.  III  440.  444t 

TrikllnlM  I  46 

Trittmpballaalen  III  188.  481 
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Tfota  D  L  121.  t2S;    KaMn 

W  4;  LMtralBr  n  M;  BbMe 

DI  lff7L;  taolM.  Krl^  10  7. 

Mu  1041 

TfoMMbriHn  I  70 
Traf  der  00«»  U  391 
Tf^iadiiaM«  bei  FUttnofttta 

II  366.  376.  303 
TMkooM  I  MI 
T«twr0,  L.  U  424 
Tsnlca  1148 
Tyr«mMlll3S4L;dta„draiSlg 

TjrrMuwn"  fai  Bora  Ul  229. 

272 
Tflrafi  imd  TflrfClitMMr  11  5 
T]rfM«nm«rterlll2S;SlMHea 

H  IN.  199.  I  118 
Tjrfanirimi  II  443  | 

Tyrninla  im  MloiwCTen  0  88 1 
TynvMf  I  5S6L  | 

TyfUlM  i  1481.  III  73  I 


Oberprflp>ng  II  87,  111 
Uiutcrbllchk«!!  der  Seele  bei 

Pliton  II3SD.  390.  4O0L;  bei 

KlrchflDvaieni  1  70 
Unterwelt,  Ihre  Ofttler  II  304 


Valeminlanui  I.  u.  Mbie  Sobne 
in  238». 

ValeriMios,  Kaieer  III  229; 
itiOnipoltt.  ZuMnnnenbnic)] 
unter  Ihm  11  106 

Velerlus  Placcui  1  382.  43Str. 

Varro  M.  I  33811.  347  ff.  400. 
41711.  433.  449.   III  191.  199 

Vaten,  giiech.  II  61t.  116; 
DaHerung:  II  t««;  Malerei  11 
191».  207  fl.;  geometr.  II 
192f.;  «chwaritlfur.  II  19St.; 
rolllfrur.  II  198.  200.  207; 
unteriiatifche  II  207  t. 

VellBlus  Pataroulut  1  388.  III 
2BI 

Verbrennen  der  Toten  11  6t  I. 

VerhMung,  frlecfa.  111309».; 
Llt  111  421».;  Areopag  III 
371!.;  Adel  III  320.  339».; 
Amier  III  347tf.  3S71t.;  fbrs 
Bnattunf  Ui  361 1.;  dcru 
III  3t6t.;  ßacihcOc  111  340; 
bfluoc  III  3201.;  bfl^oi  III 
321;  Diktalor  Ul  363f.;  De- 
mokratie III  366».;  Pam)- 
Iten,  Fam-'Nemen  111310; 
Oauverfan.  111  321».;  0«- 
MklMMer  III 310L;  tntluida 


m  ai6fL;  Ol  iiiKiii  n 

349L  «MC;  OlWtn^^i 
m  3791t;  Lnaag— efce  0  38. 
69;  U6c  10  32»;  MoMrcfeie 
DI  3390.;  Ulwfie  IB  3WfL; 


309K:  «MkUUUH.;  BmM 
111429;  BecMiptkeeni3»4>.; 
saftralca  lU  31«;  VtMmnM 
m  310;  VUkerracW  lU  ««fL; 
BtrvmccU  Ul  3i6tL;  Boa- 
deeitaalea  111  132.  4130.; 
Staalenbeode  III  404t.4IOO.i 
StaattverMge  III  4040.;  Rat 
III  3460.  3660.  3721;  VoU»- 
_  Ol  36611;  Ab- 
III  3781;  Be- 
lli 379A 
Ägypten  in  keUeoIsl  tdid 
f&m.  Zeit  Ul  281fl;  byne- 
tinlacb«  Veriaasang  III  232». 
3011 

Römlaclie  Veriaeaang  nnd 
Verwaltung,  KOnlgszett  ID 
1641  436».;  RepntMk  III 
439».;  augveMsclie  Zeit  111 
2131  274».  281».  467»., 
vgL  Prinzipat;  Patrizier  und 
Plebeler  III 438  L  440;  Tribna 
u.  Votkttrlbnnat  111  4401 448. 
478;  centurlae  III  444».; 
Senat,  NobllMl  u.  Riltentnd 
III  447».;  ritterl  u.  aenato- 
riache  Karriere  III  2231  289. 
29fi;  Magistratur  lli  4601; 
Volkaversanmltnig  III  461; 
Senatflkonsalte  III  461 ;  BOr- 
gerrecht  111  4631;  Bundes- 
genoasen  111  45S|.;  Provln- 
zlslvBrwBUungllI284n.4661; 
Tribunal  u.  AdlUt&t  III  4761; 
Ucintacbei  Ackergesetz  III 
4971;  hadrlaniiche  Zelt  111 
2231 ;  Zeit  der  Severer  111 
226t.;  Dloctetlanus  und  Con- 
Btantlnus  Ul  23111  4611; 
Herrscher  und  Untertanen  In 
d.  röm.  Kaiserzelt  III  226; 
Beamtentum  der  Kaiserzeil 
111  289». 

Vertasaungskfimpte    in   Alben 
111  4SI  491;  In  Rom  m  166II. 

Vergilius    1  364II.  4361  444. 
4601  463.  II  461.  111  212 

Verrius  Pleocus  I  379.  440.  III 
196 

Veata  U  3I0L;  Vastalianm  II 
2951 

Vlctoriatus  (MOnie)  II 103. 106 

Viebgeld  II  83 


Vottaglnbe  n  243 
Virikveilgie^  grieck.  D  223 


Wrflaa,  homeriBcbe  U  730. 
Waadenmgen  lU  3130.;  doc 

111   8».    102H.  314;    elraA. 

Ul  102t  2041 
Wappen  II  90.  94 
Wechaler  II  112 
Weiaer,   Ideal   d.   Kyniker   B 

3901;    der  Sloiker  U  4391; 

der   Bpftoreer   U   431;    «He 

Aben  W.  II  371 
Weilkapler  II  1061 
Werlbezeicbnangen  ant  Man- 
ien 11  96.  1021  106.  112 
Wertmeaser  II  83 
WertverhflltnlB  der  Metalle  II 

86.  103.  106 
Witacbaftllche    Zusttnde    ia 

Athen  111  17.  191  1101;    In 

Oriedienland  nach  Alesander 

d.  Or.  111  1331  1391  16711; 

In  Rom   Ul  1681   1761   196. 

219».  230.  233.  47SH.;    Kat- 

aerl.  Domlnenverwaltnng  Ul 

2201  225.  295tf. 
Wlrtschaft^esclildite  ans 

MOnzen  11  871  931  100.  106. 

HO 

X 
Xantbos  I  189.    II  164;    Har- 

pyjenmonument  II  149 
Xenokrates,  KunstschrtftsteUer 

II  190 

-  Philosoph  II  403 
Xenophanes  1  140.  11  228.  366 
Xenophon  I  210fl  291.  II  384. 

386.   391.   467.   473.    111  92; 

Pseud.-Xenopbon ,  Kyn.  379l 

377;    'AB.  iroX.  1  195;   Ober- 

Uelerung  I  491;  ongenauea 

Zitat  I  69;     venracbseK  mit 

Xenophanes  I  84 
Xerzes  III  30». 


O^oc,  trepl  6h>ouc  I  231 
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ZalilensymboUk,  pyths^rd- 
sche  11  360;  Plalons  il  360 

Zauber  11 230tt.;  Regenzauber 
11  231;  Tgl.  Magie 


Zenodotos  1  215f. 
Zenon  v.  Blea  II  368 

-  Epikureer  11  4&2.  472.  475 
•  Stoiker  li  432tt.;  Zeltll4S8 

-  oslrOm.  Kaiser  111  243 
Zeuzls  il  169.  202.  205 


Zllate  I  491.  83f.  69 
Zoolc^e  n  344;  llerstiinmeii 

II  35St.;  Herkunft  der  Tiere 

11361 
Zosimos,  HisL  lli  262 


REGISTER  DER  EINGEHENDER  BEHANDELTEN  ODER  EMENDIERTEN 
STELLEN 


Aischlnes  Sokr.  Ir.  9  Kr. 

11383 

Herakleitos  fr.  I29D 

114591. 

I  72 

Herodotos  11  71 

1  88 

Applanos  Prooem.  10 

IH  157 1. 

111  89.  95 

111  101 

Arislophanes  Vogel  227«. 

Il  365f. 

V  113 

III  82 

Aiisloleles  gr.  Ethik  1  1 

11390 

VI  127 

III  82 

Melaph.  Xll  4 

H384 

Homeros  »las  A  5 

165 

Phya.  1  2,  185a  14 

11349 

-        Ilias  P  693 

1  77 

Athenak»  IV  162  e 

1  83 

-         Od.  «177  ff. 

1  71 

XI  506 

162 

-         Od.  M  394 

171 

Xlll  591 1 

183 

-         Od.  p  49211. 

11  17 

Cassiua  Dioa  LXlll  22f. 

Hl  2781. 

Od.  T  346(1. 

173 

Catulltts  c  1.  3.  85 

I344L 

lamblichos  v.  Pyth.  189 

11  456 

Cicero  Acad.  11  129 

II  388 

lMCbritlen,Dessau.lnscr.]at.sel.8662  1317.319 

-       Brut  187 

169 

iai.SuppLp.10n.279      IUU6H. 

-      de  lin.  V  16  und  21 

II  472 

Isokratea  13,  9 

186 

de  luv.  1  51t. 

II  383 

Uvius  VI  37, 12 

111  477 

-      Lael.  22  und  76 

I  76.  11  477 

•       XXI  38,  4 

169 

•      de  leg.  1  22 

1  71.  73f. 

Monum.  Ancyr.  c  34 

III  275f. 

'      de  nat  deor.  1  2 

II  474  f. 

Ovidlus  Met.  1  438«. 

176 

-       deor.  III  108«. 

il  473 

Pausanias  1  6H. 

1  87 

Parad.  1  9 

I  71 

VI  22,  2 1. 

III  69.  82.  109 

-      Farad.  IV  27 

1  67 

Piaton  Apol.  39  c 

II  466 

-       Farad.  V  40 

I  63 

-      Oorg.  463a 

II  468 

-      viele  Stellen  d.  philos.  Werke  11 474fl. 
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Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft 

Unter  Alitwirkung  von 
J.Bekxih,  E.BeÜie,  E.Bickel,  J.UHdberg,  B.  KeU.E.Komeminn.  P.Ki«tscfainer, 
CF.  Lehmtsn-Hanpt,  K.  J.Nemnann,  E.Pemice,  P.Wesdland,  S.WIde,  F.  Winter 

heranit^gcbcD  von 
Geh.  Reg.-Rmt  Fror.  Dr.  A.  G  ercke  und  Geh.  R  cg.-Kst  Prof.  D.  Dr.  E.  Norden 
LBd.   i.He>biidik(A.Carcka).  i.  äprufae(P.Kt*tKfain«r).   t.  Antike  MMrik  (E.BlcKal). 

4.  GriKkiKba  md  rllDischa  Umatur  (E.  BMfaa ,  P.  Wandlud ,  E.  NordaB).    i   An«. 
Geh.  M.  ji.— ,  (sb.  U.  6i.~ 

lU.  Bd.  I.  GriscfaiK)!«  GcKfaiclit«  bü  lor  ScbUctat  bei  Churnoeu  (C.  F.  Lahmun-Haupt). 
1.  Grlnchiicbe  Geichicbu  leit  Aleuadsc  (K.  J,  Baloeh).  y  HSnlicba  Geicbicbte  bn 
lUB  Ende  der  Kspublik  (K.  J.  Balocb).    4.  Die  rSmiKhe  KalHneii  (E.  KarDamann). 

5.  GriecbiKhe  StutulienBmec  |B.  Kall).   6.  Ramiiclui  StuUilurtnmer  {K,  J.  Naumaon). 
1.  Aufl.    Gab.  KL  ,0-.  geb.  M.  4S.- 

Geschichte  der  Philologie.  Von  «ü-U.  Geh.  Rat  Prof. Dr.  U.  TonWila- 
mowitE-Hoellendnrf.    Geh.  M.  31.40,  geb.  M.  26.70 

'  '      ~    '      nii(  dia  Dant^nag  dar  Gocbicbta  dar 

._    _ I»t.  der  Ibr  Werden  rtckbUckmd  HB  der 

Mkaa  SleUang,  die  et  !■  ihr  aanlmmt,  iiu  Gbaricliaat. 

Grundrifi  der  Geschichte  der  Idass.  Philologie.  Von  A.Gndeman. 
I,,  vermehrte  AuQ.    Geh.  M.  17.60,  geb.  M.  24. — 

„Wer  rucb  BelabranR  über  dis  alten  GnunmatikrT.die  Oberllerenng,  HandKbilEleiLSeliaHm 
and  die  kritiicbe  BehandLuaE  der  rOmlKbni  ScbrUtMallar,  Ubai  Lebm  sad  Tldffkeil  der  barwi- 
rafeaden  Philologeadel  VercanfeDbeil  lacht,  wird  Teiche  Aarei:an£aad  ^laaeÄDWeiiDniaa  tiaf- 
(reilender  EinisUoricbanf  mlUsluDFii,"  (Jahiaibar.  Oti.  d.  Portiehr.  d.  roman.  PhUatocla.) 
Vom  Altertum  XUr  Gegenwart.  Die  KuilnnaMinmenhätige  to  den  Haopt- 
cpocben  und  aur  den  Hanplgtbieten.  SUuea  von  F.  Boll,  L.  Cnrilui,  A.  Depicb, 
K-Fraeakal.W.GDBt.,  E.GDldbacfc,P.Ueiiial,  K.U0II,  J.llbai(.R.ImelmanB, 
W.  JaeKer.  V.  KJemperer,  H.  Lletioiann,  E.  loa  LIppnaan,  A.  toh  Uaitln, 
Sd.Ue>er.  L.HIttali.  CHBllrr,  E.Norden.JParticb,  Lelpdf.  J.  Partich,  Boas, 
A.Kehm,G.KDaihe,Wilh.ächiilie,  S.äpran(Br,  ILStadler.  A.  Wahl,  hL  Wnadt, 
J.  Ziehen,   i,  vermehrte  Anfl.   Geh.  M  50.-.  geb  H,  60.- 

„  ,  .10  lewlnni  dai  Bach  die  Spdeulnng  «iobt  den  hBcbatsn  MaMcfallebkritigedankaa 

nwrlhtea  Führung.    Hier  wird  alchl  die  la>hetiiche  oder  die  logiacbe  oder  die  elbiache  .Seite 

da«  Akernma  all  TetUId  guiehait,  nadara  dae  ZuunuBenfaHBrn.  erae  Einheit  gsbctan.- 

(Mlnaldaulaeb*  Zaltung.) 

Gmndzflge  und  Chrestomathie  der  Papymskunde.    Von  Geh.  Rat 

pTof.Dr.L,Mitteiia.Geh,Reft.-R>tPror.E>r,U.Wi1cl[etl.  3  BBnde  In  iTeilen. 
LBand:  H»tBriuhar  TelL  1.  HalfM;  GmadnOge.  Geh.  hL  4II.— ,  geb.  hL  11.—  1.101110: 
Cbieaiomatbie.  Geh  H. 56  — ,  geb.  M.  8o.~  U.Band:  TuriiEiacber  TeU.  i.  Hilfa:  GmndiBn. 
a<A.ii.3i.—,  geb.Uje.—     LMUfu;  Chreatomalhie.    Geh.M.^S.-^,  geb. U.  11.— 

„Von  da liguDuer  Bedeutung  fSr  die  Quellenforacbung  iDMrhalb  onMrr*  Gcumlgebietaa 
lit  die  vieibfiodige  Papyruikuode  voa  Mitteii  ond  WilckoD,  die  ertco  grole  Zuumoienlaiaunc 
irm  ichim  Jelit  bat  an  beraehbaren  Stoffea  dnar  dar  jAogllen  oad  ergcbalirdclidsn  Wlnm- 
«chafcaa  durch  larel  Hektar  dieaer  Wiiienfchaft."  (Thaologlaeha  Rundiehau.) 

Fr.  LObkers  Reallexikon  des  klassischen  Altertums.  8.  Aufl.,  in 
voUit.Neubearbettiine  hrsg.  von  Fror.  Dr.J.Gcffeken  und  Prx>r.Dr.  E.ZIebartb. 
In  Verbindung  mit  B.  A.  HäUer  und  unlei  Mitwirkung  von  E.  Hoppe,  W.Llebenam, 
E,Peniiae,  M.WellmauD  u.a.  Mit  8  Plfinen.  Geh.  M.  laS.— ,  g«b^  M.  153.— . 
Auigabe  mit  Schrdbpapier  durchich.  in  3  Bänden  geh.  U.  lOo. — .  geh  M.  348. — 
..Die  beiden  äaraaageber  nod  ihrgelehner  Stab  habaaea  gauTonHglich  verataDden,  dat 
Wuaon  der  heallgen  Altertnim n laaeiMchaft.  wie  ile  Tenpracben,  Imra  oad  bUadlg  darmteUla. 
yoitredlich  iat  die  der  alten  Auflage  feblaada  V«rwaiiabg  aof  die  aeBaare  FachliteralBr,  dl^  ao 
«elierim  Suidiaa  anaporat."  (Deutacha  Litaratunalluog.) 

F.  A  Heinichens  Lateinisch-Deatsches  Schulwörterbuch.   Nen- 

twaibeitung.     g.  Aufl.  von  Blase-Reeb- Hofmann.     Mit  duem  AbriB  der 
lateinischen  L.aut-,  Formen-  und  W ort bildongil ehre,   lOirie  der  Bedeutungslehre 
und  Slitiitik.     Geb.  U.  66.70.     Einleitang  gesoudcrt  M.  7.10 
H.  Usener:  Kleine  Schriften.  Hrtg.vonK.Fuhr.F.Koepp.w.Kroll, 
L.Radermacher,  P,  Sonnenbnrg,  A-Wilhelm  n.R.WÜBSch.    In  4  Bdn. 
L  Bud:  Arbeitaa  nr  grin:hiKh«i  Philaaopfaia  aad  Khetonk.  Gi 
Britrlge.  Hng.  Ton  IC.  Fabr.   Geh.  M.  «S,— ,  geb.  M.  6o.~ 
n.Band:   Aibdlen  inr   laieiniacbsa  Spimcha  and  lilaratar.    Hmg.  a«a  P.  Sei 
Geh.  M.  60.—,  geb.  H.  7>.— 
III.  Band:  Arbeiien  IUI  giiacbrichea  Lite 
tpbik.  Chrooologia.    llrag.  von  L.  Itadi 


IV.  Band:  Arbeiten  inr  Kellglonagaichichla.  Hng.T.R.Wflnach.  Geh.  IL  60.— ,  geb.  U.  7a.— 

Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 
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Die  griechische  u.  Uteimsche  Literatur  u.  Sprache.  (Die  ICtihmr  da 

GeKenw.,hne,*.P.HiDiicbeTg.  TeilI,Abt.S.)3.A.iifl.G«b.M.8o.-,eeb.M  113.- 

Inhalt:  L  Die  (riecbiich*  Lltentar  lud  Spncke.    Die  gritcliiKtia  "~ 
tau:  U.T.WIIaBawUi-MoBlIeiiderrf.  -  Dia  criwU)  '      ■  ■ - 
K.  Krambachar.  —  Dia  (riacfaiacba  Spnclie:  J.  W»cke 
LtBaracur  and  ^prmcb«^    Dia  rAm,  Lheratur  dai  Akartoini:  Fi,  Lao,^  Dia  latain.  Lkarmtar  w 
Cbargani  «01  Allartuoi  lUB  UiRalaltar:  B.  Kerdpa.  —  Dia  latalslacb«  Spnube:  F.ükaticb. 

EinfOhrung  in  die  vergleichende  Grammatik  der  ind<^ermani. 
sehen  Sprachen.  Von  A.M«iIlet.  VoroVei&ssergenehmigteundduTch. 
gesehene  Übersetzung  von  W.Pnnt*.   Geh.M  a8.— ,  geb.M.37.60 

„Dai  Buch  wird  jedao,  der  lieh  alt  den  TarKhladenan  AoFraben  der  Ter(le<diaidBa 
SprvehinMaatcluift  Tanraat  macban  arill,  ain  ajuafaader  und  uvemaiffar  Führer  a^a." 

(MauphllolOBUcbe  BUitor.> 

Vergleichende  Syntax  d.  Schulsprachen.  (E>eutsdi,  Englisch,  FramO- 
sbch,Griecbbcb,Latenii«cb.)  Mit  be*ondererBeräckiichtiguiigdaDeiitscbai. 
Von  Prof.  Dr.  F.  Sommer.  Geh.  M.  31—,  geb.  M.  40.— 

Diaaa  aaf  Bodarnes  iivubwiuaaachaftlictiaii  Or^^akuca  aaf aabaaca  taaidelchaada  Sjatai 
«Ol  daiB  haUan.  duB  dar  ispimchuBIcilclit  ia  d«  ketwn  Schala  wfcklkh  Uellieadaa  Wart 
lawlana.  Sie  fall  ilu  Uateria]  der  !(■  Unlwricht  «etraanl  bahaadaltaa  tBnl  Scbukprackaa 
a»  eiaam  GeiaanbUd  amaaiBan,  daj  Ganaimamaa  abeMO  nr  AiHcbaanag  bringt  wie  charmfcf^ 
fMiche  Züge  dec  Elnielapnchea. 

Sprachgeschichtliche  Erläuterungen  fUr  den  griech.  Unterricht. 
Lcnt-  DQd  Formenlcbre.  Von  F,  Sommer.  i.Aafl.  Geh,  H.  i  i.io,geb.H.  16.— 
„Ein  InbalCrelefaB  Buch  wird  bler  den  Lebrarn  daa  GriecUacheii  ab  Hilfimlttd  fBr  dea 
Dnterricht  ia  dar  criacbiadmi  Graiaaiatik  darfabatea.  Daa  Werhcbaa  Terdtaiit  van  Aafaaf 
Ua  Bade  lueufMchriiiktaa  Lob."  (BwlloM  FhUoK»(iTClia  Wocbratcbrin.) 

W.  S.  Teuffels  Oeschi^te  der  rOmiachen  Literatur.  Neu  bearbeitet 
unter  Mltwitkung  von  E.  Kloitermaitn,  R.  Lconb*Td  ond  P.  Weisner  nn 
W.  Kroll  und  Fr.  Skntsch.  3  Bände. 
L  Band.  Die  Uterator  der  Kepnblik.  &  AaO.  Oeti.  M.  40.—.  reb.  U.  to.~ 
IL  Hand.  Vom  Iah»  J7  v.  Chr.  hii  lau  Jahre  96  a.  Chr.  7.  Aafl.  IMb.tL^a^~,  fth.lLto^ 
m.J)aHLVen1iAre9«n.Chr.Hi(ainAaacucde>AIt*rtaiB>.<LAiia.  Gab. H 40.^, nb. U. 60.— 
.Dia  ArbHt  war  d«  baalen  Uladan  aanrtrut;  du  aiehl  der  Pyialnaa  an  da«  NaBI^ 
daa  lehrt  jad«  Seite.  Überall  >ei(t  weh  die  baaaamde  Haad  b  Ittraicbancaa  a^  ''■■-'^n 
Die  Zahl  iar  Balac«allsn  iwar  bat  alcb  waalf  oermataR!  daa  Ualarial  hat  aar  tabaa  n(«- 
Bommen.  Überall  lind  die  lelitenBenchaagenbiiHlnsBfaracbt.''    (B*IlloaTphll.Woeb*nSCbt4 

ChankterkOpre  aus  der  antiken  Ltteratnr.  Von  Ed.  Schw&rtt. 
Kart,  je  M.  14. — ,  ins.  geb.  in  GescbenkRnsgmbe  M.  38.— 

I.  Reihe;  i.  Haalod  and  Plndar.  1.  Thnkydldt«  nnd  Enrfptdaa.  3.  Sekratei  and  PlaHi. 
^  Pe^tnoe  und  PoHidoni«.  v  Cicero.  5.  Aul.  U.  Kalbe:  i.tHiicaae>  dar  Unud  nnd  Kialw 
dar  iLjiiiker.    t.  Eplkar.    3.  Theokiii.    4.  Erauistbenea,    5.  Pauloa.   3,  Aufl. 

„...Scfawarli  behemcht  den  Suff  in  Kau  nngawShallcbar  WeUe:  dai  RelnaMOUehe 


Palaeographia  Latina.    Serie*  l.  Von  M.  Ihm 

■Qf  iS  Blatt    In  Mappe  M.  40.— 

Gesäliebte  der  Autobiographie.  Von  G.  Mlfch.   I.Band:  Du  Alteitmn. 

Geh.  M.  33.—,  geb.  M.  4S.— 

.Der  Veri  aletat  aSe  Foraun  heran,  !n  deaea  liCk  die  Aolenmfea  dea  OHraichHehea  Inneta 
bewegt  habea;  wie  Gebet.  LfHk,  Heicbte.  »riaC  rhatarlacba  DcUanatiim  aiw.  asd  achanht  am 
ein  naiiUchaa  SiBch  alaer  Oeachlehle  de>  IndlTldnaUanni^''   <B«rlln«r  phll.  Wochaniebr.) 

Die  antike  Kunstprosa  vom  VX  Jahrh.  v.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der 


>rden.  »Bde.  3.AbdT.  je  M.  56.— ,geb.  je  M.  104.— 
„Dbn  grandioie  Werk  wird  wohl  Kr  immer  die  arate  Etappe  asf  dem  kaom  betretaaaa 
Wege  der  GaKhicbta  dai  PcoautUi  bilden. . .  .■•   (Z«ltiehrltl  Ar  dal  dautach«  Altertum.) 

Homer.  IHchtiuign.SBge.  VonE.Bethe.LBd.:Iliu.Geh.M.33.-,geb.M.48.- 
n.  Bd. :  OdyMee.     [U.  d.  Pr.  23.] 

„Bj  Werk,  reich  an  feinen  BeobachtDogen  nnd  icbufduDlgei]  ScblaAfbTEeningen,  hat  lam 
Ventlndda  der  Tlai  dnen  wlchtl(ea  Heltnc  geliefert."         (Dmiuoha  Utaratunaltniic.) 
Homer,    Von  G.  Finsler.    1.,  vermehrte  Anfi, 
L  Telt:  Dar  Dichter  mid  aeine  Welt.   Gab.  U.  lo.— ,  grb.  H.  36.— 
n.T«n:Kiitiicb.bthe<lache  ErUotaraaeen  ta  den  OeJicfalen.   Geh.  IL  to.-,  «b.».  J6.— 

„  .lierTorg1(»ngen  amlnidgaier  Yetiianibait  mit  dem  Dichter,  bia  laa  leBB«  UBberoll  dnn^ 
dacht  and  aundlcbt.  ja,  man  mttcbta  laKen.  erlebt,  ond  In  Jader  Zeile  gnrageo  Ten  einer  edlea 
B*c«laleraBgnr  dieaBTei^BgllcbeScbtlnhehhenieTiacberDIchtangr.''    (Hatia  Zthvbar  Zl(.) 

Verlag  von  B.  O.Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 
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Homerische  Probleme.  Von  E.BeUn«r.I. Die  kulturellen  VerhiltniHcdei 
Odyisee  >li  kridsche  ImtnDz.  Mit  einem  Nachwort  (AriiUrchea)  tod  A.Roemer. 
Geh.  M.  20.—,  geb.  M.  29.6a.  IL  Die  Kompoiitlon  der  Odfisee.  Geh.  M.  32.—, 
geb.  M.  44.-  • 

,^9M  Werk  irird  immor  ein»  harromcvnde  SuUmii;  in  dar  Getchlchle  d«r  Odjrnee- 
fonc]iBD(  EincLchniaii."  (Wochani^rin  tVr  klauUcta*  Phllolotl«.) 

Die  griechische  Tragödie.  Von  J.  Geffcken.  a.  Aofl.  Mit  i  Plmn 
det  ThewcT*  dei  Dlonyioi  zu  Athen.    Geh.  H.  tS.6o,  gth.  M.  36. — 

_E*  i«  sioe  »Ud  bBgrllodeCs  und  k'.u  anrKebmuM  GucUcliU  dlsaer  KinmBlgebiMs  halU- 
BiMiicheT  EiuM,  tob  krltuchen  dscfa  Wirma»  UnaU."  (Sehwelxer  Latkranaltunc.) 

DieAnschauungenv.Weaend.Griechentuins.Vone,Billeter.  M.48.. 

„B.  lest  Uet  du  Ergebnii  jahreUniieB  mariiilldlicbeB  Sachwu  vsc;  aia  siucbltiborw 
DokumBulEnbuch  nr  dia  AuHaiiuDfgii  dei  Batlengntiuu."  (Deuueb*  Ruadaehau.) 

Geschichte  des  HeUcnismus.  Von  J.  Kaerst.  3  Bände.  I.  Band:IKe 
Grundlegung  de»  Hellenismus.  Geh.  U.  6^.-~,  geb.  M.  80.—  II.  Band,  l.  Hälft«. 
DasWeiendeaHelleDiiTnos.  [2.Aufl.uDterder  PreHel932.]  Bd.II,2a.nil.Volb. 

.Jler  Verf.  Irin  uni  Uer  mli  varnaliniar  DantallBT  und  itreng  ucblicfaer  Kritiker  ab- 

irialliche  FflrdaTuiii  und  Ajiregua«  briacea."  (Mitt.  d.  iDidtuti  f.  SaMrr.QMChl^taRlTaeb.) 

Aus  dem  griechischen  Schulwesen.  Von  E.  ziebarth.  Endemot  foa 

Milet  and  Verwsndlei.     2.  Aunoge.     Geh.  M.  20.—,  geb.  M.  40.— 
Vei^lS  epische  Technik.  Von  R.Heinie.  3.  Aufl.  Geh.M.48.-,geb.M.56.— 
.BelBHa  Bacb  bedsntm  wohl  dan  Üabtaa  EiobUck,  der  blibcir  ia  Terclli  DlcbMnrerk- 
itttts  (nchekea  iat."  (Ballacs  sur  AUsamelaan  Zaitanx,) 

Vergil:ÄeneisBuchVI.VouE.Norden.  a.Aoa.  Geh.M.4S.— .geb.M.64.— 

aNordent  (hxirtraKiing  falclat  aln  wirUlcli  poeilicbM  Werk,  du  man  wie  dn  Original  leien 
kana,  milhOcbitem  S^wung  and  mit  warmaaa  KoapSaden,  apffepaAt  der  jedetoiakiffaa  Stioioanf; 
ODd  angapafit  dem  bDChitrabandea  sian  dei  riSmiichsn  Dlchtera.'  (Bari.  Phil.  WoChanachr.) 

Das  Portleben  der  Horazischen  Lyrik  seit  der  Renaissance.  Von 
Ed.  Sleroplinger.     Mll  9  Abb.  i,  T.     Geh.  M.  31,—.  geb.  M.  52.— 

^u  aiiC  Liebe,  SacbTeratlndnll  nad  crOSteai  PleiAe  cwbtfltete  Buch  tat  die  enle  nm- 
fusendn  uod  gut  oriaatiereada  Art»it  flbar  daa  Wailariebea  dar  boraaiaehen  Odaa  und 
Epocheadichtaac  la  der  aenern  Ztit-  (ÖatarrBlchlicha  Mlttelichiila.) 

Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte.  Von  Th.ZieiiDikL  3.,Terni.AnA. 

Geh.  M.  24.—,  geb.  M.  36.— 

„Durch  die  LagenrnKaa  dar  Geacbichta  wird  nu  hier  glelchum  aln  TertikaldurcbKliniu 
■acebea,  ladam  dia  naiken  EialDa«  dar  Clcemckrlftm  aal  dla  Weltenlwicklsas  dari^ataa 
werdea."  (Hlatoriache  Vlertaljahnachrift.) 

Ennius  und  Vergilius.  KriegibUder  an«  Roma  groBet  ZelL  Von 
E.  Norden.     Geheftet  H.  24— 

„Durch  tcbarFa  Analyae  dar  einachlA^gen  Übarliefaraaff  and  aeiatreicbB  Eoabinatiaa  iat 
ilnalcfal  bloS  du  VerhUnii  dai  Verpl  la  Enaiai  in  vinEiarei  Licfac  lereckC,  K)ndeni  gui 
boonden  der  Inhah  dea  VII.  Aanalmbuctw  in  einer  faat  durchwec  ^nwandfreiea  Walaa 
auFfabaliL"  (BlfittBr  fUr  daa  bajer.  GrmDailalichulwMUi.) 

RömiBChe  Studien.     (Historiiche»,  Literainrgeschlchtllchei,  Epigraphiiches 
an»  4  Jahrhunderten  Rom».)  Von  C.  Cichorios.  [Ud,Pr.22.] 
Römische  CbarakterkOpfe  in  Briefen.  Vornehmlich  au»  CSiaiiichci  und 
Trajaniacher  ZeiL     Von  C.  BardL     1.  AoB.     Geh.  M.  So.—,  geb    H.  90.70 

_...  BardterarbUeBtduVatiaadiila  oft  recht achwierliieTSMcka,  mach!  nach  ChankiarW»- 
mosder  Lacedar  Brlebcbraber  [eradeia  (aipanal  auf  die  DokaneDte  andlUt  wo  ^a  iebaa«- 
tallai  Bbd  dar  ZahaBaad  Ihrer  Minner  (Ich  TOT  uuereaAacaaaatiollBa.-  (Dal  hoD.  Oran.) 

Mausoleum  und  Tatenbericht  des  Augustus.  VonE.  Kornemann. 
Geh.  M  48,—,  geh.  M.  72,— 

Der  lalbitTerblu  TnUnbarichl  ^t*  caaitae"  dai  AnituMua,  dai  •meaanata  .Moanmaatnai 
Anoiraonm"  wird  nach  BBUtebuBgaieachichla  ~-  dla  nor  mOclich  iit  in  anfttan  Zuaaauneafaanfe 
mit  der  Baugeuhicbte  dei  Mauioleiimi.  tot  deaaaa  EinfaaN  dia  iDachrUt  einer  teccamaatanichäD 
Beitimniung  de>  Kaiieri  geoiaB  aofgeatslit  war  —  nad  Ularariicham  Charakter  bebaDdelL 

Die  germanische  Ut^eschichte  in  Tadtus'  Germania.  Von  Eduard 
Norden.    Mit  1  Titelbild  u.  i    Karte. 

Dar  Taraacb,  AbachniEle  der  Tadleurfaan  Gerauala  la  den  ZBiuBnanhina  der  beilaeiach- 
rdmiachea  Elhnosraphla  rinaoordnan,  welMt  lich  h  Untamchunitei  lur  Dtgaachichle  d« 
iwmaalicben  Volkaa,  n  wtctadfea  EpiHHlea  naaerar  Uleaten  nteiUndiachea  GeacMcbla  an*. 

Verlai;  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 


LyLiOOgle 


Technologie  und  Termini^ogie  der  Gewerbe  und  KOntte  bei 

Griechen  und  Römern.  Von  H.  Blnmner.  4  Binde.  Idit  uhlrddiai 
Abbildaagen.  Band  I.  3.,  ningcarb.  Aufl.  Geh.  IS.  56.—  ,  gth.  M.  68.—. 
Band  IV.     I.  AbL  geh.  M.  43.JO-     i-  Abt  geh.  M.  38,80 

„Für  die  Guchichte  d«  mndken  Tecknlk  Ut  BlBmns»  Wxrk  onnDawlirlich.'- 

(Archiv  niT  KulturBatcblcbta.) 

Apulien  vor  und  irthrend  der  Hellenisierung.  Hit  bctoDderer  Be- 
rÜckiichttgUDg  der  Keramik.  Von  Maximilian  M>7er.  Mil  40  liehtdnick- 
Ufcln,  j  lätb.  Tafeln  und  83  Teitabb.     Geh.  M.  160.—,  geb.  U.  100.— 

„Et  wird  du  bMbande  Yacdiaul  disHi  Bach«  hIb,  dal  ApaLien  jem  ffii  die  urcUio- 
lofiKbs  WifHDKbift  keine  ubekeante  Grille  malir  Imt  und  dU  die  Ptoblene  und  die  Anf- 
f^na  tär  die  miteTe  TencbBii(  usd  für  die  EricblieBanK  dei  i-udu  Hlbil  klu-giMtallt 
änd."  (Ulerarlichea  Zentnlblatt  fUr  Deutecbland.t 

Homerische  Paläste.  Eine  Studie  m  den  Dcnkmilem  und  lum  Epoi.  Von 
Ferdinand  Noack,    Mit   3    Tafeln    und    14   Abbildungen.     Geh.  M.   16.—, 

4>ieu  Scbrift  bU  nr  iUem  d*e  TerdieoM,  nanrt  esT  die  tiuiduBeBMIen  ercUtektanucbnn 
DntencUed«  dar  kreduhea  Pellite  and  der  m;rkeidicbaB  Borgaa  dea  (riechiacben  KontineBta 
■nfaierkiBB  gesucht  n  hahea.-  (MOnehnar  Allg.  ZelhuiK.) 

Ovalhaus  und  Palast  in  Kreta.  Ein  Beitrag  lur  Fröbgeschlchle  des 
Harnes.    Von  F.  Noach.    Uit  1  Tafel  nnd  7  Abb.    Geh.  M.  9.60 

JÜB  Unteraacbaaeeo  (Srdeni  daa  Vernlndnia  dar  krotiKben  Bnaweiae  and  dad  aehr 
KMiiae^  eisa  VaiateUnaj  tob  derea  El(eaait  n  gewlbiea."   (Dautich«  LiMratuiaMtUDK.) 

Die  kretisch-mykenische  Kultur.  Von  D.  Fimmen.  Mit  303  Figuren 
im  Teit  nnd  3  Tafeln.     Geh.  M,  96,—,  geb.  M.  130,— 

~      "     '  .     "      .  ..     j  j^  kretiech-mykeidadian 

li  der  aeo- 

biataiie  in  ^len  Biron  ZwrigBD.  -^         —• 

Phan»,  Antike,  Islam  und  Ocddent  Ein  Beitrag  mr  Architcktiir- 
gerchichte.  Von  H.ThieTich.  Mttq  Tafeln,  3  BeiL  a.4S5  Abb.KartM.lgl.- 
.Die  AnfacUBiae  «od  ao  feaaelnd,  daa  beitehracbte  Büdenoalerial  aa  reich  aiid  actiBa, 
dal  doi  fiadi  Jedea  Fedimaaii,  idebt  nur  den  kaanceecldchtlirfaan  Spedilfoncher  feaaabi 
mal.'-  (ATChllaklo Bliebe  Rundachaa.) 

PortrStbOpfe  auf  antiken  HOnzen  hellenischer  und  helleniBierter 

Volker.  Mit  Zeittafeln  der  Dynastien  dei  Altertnmi  nach  ihien  Mfinien. 
Von  F.  Imhoof-Blnmer.    Mit  206  Bildn.  in  Uchtdrnck.    Kart  M.  80.— 

Enlhilt  auf  S  Licbtdracktafela  >o6  PortriUkSpfe  der  bedenUadatea  PeiaOnliehtLriMn,  iw- 
beaondsr«  uu  der  bellanialiaehea  Zelt,  laflticb  eine  ADamhl  dei  kBaatleriich  ScbBaReD, 
dei  die  antike  UbBxpri.ffknB>t  fvacbafen  ^ix, 

PortrfitkOpfe  von  römischen  Honzen  der  Republik  und  der 
Kaiserzeit.  Für  den  Schnlgebtanch  beransgc^eben  von  F.  Imhoof-Blnmer. 
l>Gt  4  Lichtdracktafeln.    3.  Aufl.    pa  Vorb.] 

Enthllt  aaf  TanflgUch  ■upifBbrteD  Llchtdracktaleln  »1  IfBubDdar  mit  PertrllkSpfcD 
TOB  dar  Zeit  de*  Cinr  and  Peapejoi  an,  inibeaaBdere  die  Partrlti  der  AncBrtiniachaa  Familie 
wie  die  aller  Bbrig;en  Kaiicr  and  Ihrer  bedentasdereo  AnfebArigen. 

Antike  Technik.  Sieben  VorträgeTooH.Dlelt.  3.,erT.Anfl.  Mit  78  Abb., 
18  Tafeln  n.  i  Titelbild.    Geh.  M.  30.-,  geb.  M.40.- 

TUll  imliaallihl  n^mirhaim  awA abnloceHr kal>ar(eMbicUHcber Oabiato  aOar 
Ztitm,  nglaich  ia  aaifiyrtct  pa«ktlK:bea  Siaa.  daa'  dataot  bedacht  iac,  db  bettaSaaden  Ant- 
(Bbea  eaperlBHBten  n  prUea  nnd  ihn  Uaaaf  Ubaadlf  toc  Ktg™  ■"  MeUan.  hat  DMa  aa 
TWMaadeä,  iln  SAck  gnta  Vint«aceahaii  «loder  aa  ancUtataa."        (M«B*  JatebOebar.) 

Die  Religionen  des  Orients  und  die  altgermanisehe  Religion. 
(We  Kultur  der  Gegenwart  Heraaig.  von  P.  Hinneberg.  Tril  I,  AbL  in,i,) 
3.  AnÄ.     Geh.  M.  40.—,  geb.  H.  64.— 

„..  .Dia  formToUeadete  Daiatellniic  daaStoSei  nnd  tthn  gnt^^ge  Bahudlnng  alebera 
den  Werk  etne  fahieiida  StalhuR."  (CbrUtllcb*  PralbalLj 

Die  hellenistischen  Hysterienreligionen,  ihre  Gnmdgedanben  n.  Wiikg. 

Von  R.  Reitzensteln.    Z.,  amg.  Aufl.     Geh.  M.  36.—,  geb.  M.  48.— 

'"      '   H  FOlle  TOB  Wiaaea  anagaatacte^  fehlt  der  Terfaaiar  ia  dieae  reiche  Well  der 


fiieäbchen  UTiterien  ssd  >^  die  Bertbraägäpnnkte  iwiachen  heUmlailacbar  KbU^ob  u 
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Die  Msrsterien  des  Mithra.  Ein  Bdtne  zm  Religimuseschidite  dei 
lömiichcD  KaiserMiC.  Von  F.Cnmont.  Aotorisierte  deutsche  Obcrietznng  Ton 
G.G«bTieb.   Mit  9  Abb.i.T.D.iof  sTftT.  »owie  iKutc.  3.Aafl.  [U.<LPt.I9M.] 

hDu  Buch  wird  tidieTUcb  di»  EiuaUoncbnng  noch  Uage  uuegm  and  wird  kodi  dia««r 
golnDgaDa  Anuai;  um  hlitoriichea  VexiUbidau  rellflfiaAr  Prob1*mo  bvtmgeiL* 

(Woebaoiehrifl  fOr  Uiuiicha  PhUoloclaO 

Die orientaL Religionen  im  rtJm. Heidentum.  VonF.Cumont.  Actori». 
deutlche  Ansgabe  von  Ct.  Gehrich.  3.  Aufl.  Geh.  M.  20.—,  geb.  M.  40.— 
„Comooti  d«r  vcffdlButroUo  Krfoncbflr  d«  WlbraiLaltiia,  war  Mach  guu  d«r  Muin  dmin» 
dlena  prlchÜE  ori«oti«T0aden  Elnbli^  !□  da>  brodobido  Dnicbeiamdw  d«  Geiitatlsbeu  im 
Zeiti]tard«'RsllgiouweBdanEebeii.£iaBacb,indemniu[ani«*iuttcki«bt"  (StiaAb.  Polt.) 

Religion  und  Magie  bei  den  Naturvölkern.  Ein  leügionsgeichichUicher 

Bdtng  inr  Fnee  nach  den  Anfängen  der  Religion.  Von  pTor.D.Dr.K.Betk. 
Geh.  M.  20.—,  geb.  M.  35.20 

„...BsbcnKhoiE  dlsH>  biiher  fremdsa  Gsbiato*.  tiaee  Gwl«ltiuig«-  and  DuMelluag*- 
gmba  gebOhn  noMiigmcbiliikts  Bswunderung.'  (Douticha  LlMntarultung.) 

AgnoStOS  Theos.  Unteisucbungen  zur  Formengeichichte  religiSier  Rede. 
Von  E.Norden.    Geh. M. 48.— ,  geb. M.  56.— 

.J)u  Bdcb  bringt  tn  rBicb«m  bEaB«,  wu  oni  uu  dringeaditan  notwaadii;  w&r.  AoibUdmg 
und  VBcfsinaniDg  der  philologijclian  Matboda  lellgionvBKbicfallictiar  VorKhiiBg,  die  wähl  am 
dankbanten  ampfindel.  wer  kdb  aigaaar  Xriaimag  w^,  wla  Dascher  niiaan  (AatADdaa  An- 
raagirsnucha  wuaa  Dod  noch  ImmAr  ^sd."     (Haue  JahrbOcbar  fUi  du  klau.  Allortum.) 

Kaiser  Constanün  und  die  christliche  Kirche.  Fünf  Vortrige. 
Von  E.  Schwarti.    Kart  M.  ao.— . 

„  .  .  .  Der  TarCaiaac  bU  Hin  ^al  eneicht:  du  ceacbichtlicbe  Laben  dleaet  Zdt  ab  ein 
□ntrennba»!  Guuea  n  »hen.  PoUtluhei  und  KlrchUcbBa,  HcidDbchet  and  Cbiiitlichei  in 
glvohai  Scbirfa  n  etbiHO.   Du  Bnch  iit  ein  KnnMwark."        {MlH.  VlartaUahnaChrin.) 

Die  AnfBnge  der  griechischen  Philosophie.    Von  John  Bnmet. 

Zweite  Ausgabe,  aas  dem  Englischen  übeisetzC  Tun  Elle  Schenkt.  Geh.  M.  32. — 
t^it  dem  Btachainea  der  enten  Aoagatie,  eine  der  bedeatendfteD  Af  tieitea  fibor  criecbi- 
•che  PhilMDiibie,  bnt  Bamet  die  Fanctaungen  der  ZwiKhanurit  mit  den  Scbufblick  dei 
grUndlicban  Kerman  für  lelae  iweite  Anigabe  verwertet  Hierbai  tritt  nai  in  getteigertam 
Uale  ein«  grole  Selbtilndigkeit  det  Urleili  enigegan.  Du  Gaua  duf  al*  sIb  luveriluirer 
FUbrer  daich  dl«  FrilhzsiE  giiBchucben  Daakeu  geltan.-  (BetL  pbllol.  Wochanachrlft.) 
Sophistik  und  Rhetorik.  Du  BildongsidciJ  des  ■{  Uynv  in  s.  Verhältnis 
tur  Philosophie  de»  V.  Jahrhunderts.    Von  H.Gomperz.    M.  40.— 

„In  der  RicIitaRg  dai  Streben«,  da*  hammniatjiche  Bildaagtldea]  la  ecfoiachen  und  Ar  die 
Gegenwut  labanikrlftig  in  nucbai,  bedentec  du  Wack  «ne  wichllce  Erglninng,  .  .  .  ." 

(Bllltar  f.  d.  bayr.  GymnaälaliehalveaaD.) 
Das  Leben  und  die  Lehre  Epikurs.  Diogenes  Laeitini  Buch  X.  über- 
setzt nnd  mit  kritischen  Bemerkungen  versehen  Ton  A.  Kochalsky.  Geh. 
U.  J.SO,  geb.  M.  13. — 

Dieae  antaulige  GaaunlUbaitracang  dea  lo.  Bncbaa  det  Diogenei  Laertina,  dai  vor  allem 
'-    '—   ^ngalegUB  Origtnaldoknnanten  ErriknnlKhBr  Lahni  dam  Tenündaii  die  giMtcn 
"  ■      "■■■  'HGaitanphiloai 


laa  Gaiteqphiioaophan  rein  nnd  klu  ant  deaien  aiganen 

le  Abwalcbungen  lon  DaaBen  Text  gibt  der  Ve^uMr 


Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  und  Römer.  Von  Ulrich  v. 
Wilamowitz-Moellendorfrnnd  J.  Kiomayer.  (DieKoltniderGegenwatt. 
hng  vonP.  Hinneberg.   Tdl  n,  AbL  4,  i.)  3.  Anfl.  [In  Vorb.) 

Inhalt:  I.StutoadOeaellBcbaftdetQilechmi:  C«.  Wilano witi-UBalleadottt  — 
n.  Staat  nnd  GataUicbaft  der  RSmer:  J.  Kremafar., 

Al^emeine  Recbtsgeschichte.  I.  BSIfle:  OrientaUicliei  Recht  nnd  Recht 
dei  Griechen  ond  Römer.  (DleKoltni  der  Gegenwart,  hrag.  tob  P.Hinneb«Tg. 
Teil  C,  Abt.  vn,  i.)    Geh.  M.  40.—,  geb.  M.  64.— 

InhaltiTeriaiebnli:  I.  AoSnce  d«  Kechla.  Von  J.  Kofaler.  —  IL  Oiluialtehea 
RecbtlmAltertum.  Von  L.Wengar.  —  m.Enro^Uachei  Recht  im  Altaitam.  Von L.Wenger. 

jj>luti>cb  mien  die  groleD  Zttge  dar  RechtMntwlcklniic  herrer.  Die  nanealea  Er^abidaae 
dor  Rochtageschicbte,  namaatÜch  dar  Papjraifoncbnng,  find  mit  ■oaverlflor  Stofftwhamchiuc 
tKrackaicbÜgt,"  (AnnalaB  daa  Dentacban  Ralchaa  fUi  Qaaaugabung.) 

Allgemeine  Verfassuags-  und  Verwaltungsgeschichte.  (Knltor  der 

Gegenirait.  Hrsg. vonF. Hinneberg,  Teilll, AbLII,  I.)  Geh  M.56.-,  gth.iS.JS.lO 
„Znr  Bearl>^tang  der  griechiachea  nnd  r5uiicbea  VaiTaBaaBgi.  nnd  Verwattaagiceacldchte 
in  BlBBabertt  „Kalt«  der  Gegenwuf  war  kaoia  iamaad  mehr  bemlen  ab  Leoiüld  Wenger. 
Nebea  voller  Beherncknag  dea  Hateiinli  wu  vor  allem  Kamt  dar  Dantdlnng  aetwOBdiE,  and 
dieiebeBtitW.hiharvarT^;endemHaBe.  DaaBnchwIrd  nlchlanr  dem  Facbaiann,Hiadem  jedem 
Gebildeten,  dn  an  dar  Antike  Intsnwlert  i«,  Frende  und  Gonoa  beroUn."    (DtlOh*.  llt-ZtC.) 

Verlag  von  B.G.Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 
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Aus  Natur  und  Geisteswelt 

Jeder  Baod  kartoniert  M.  lo. — ,  gebuDden  M.  12. — 
Zur  Altertumswissenschaft  sind  erschienen: 


Antikes  Leben  nach  den  ägyptischen 
fttpyrL  Von  Geh.  Poitnt  Prof.  Dr.  Fr. 
Prtüiglu.    Mit  I  TbTcL     (Bd.  $6;.} 

„AIlM  wird  nu  mit  ^er  LabaBdlfke»  (HcUUaR, 


(KWaU.  aus  dam  hBh.  Schulwaaaa.) 

Griech.  Weltanschauung.  Von  Prof.  Dr. 

il.  Wandt.    3.  Anfl.    (Bd.  339.) 

_tD  DbcncoiandiiT  Kllrbfrit  imd  nüt  )iok«r  pld- 
■COglKlisr  GetcUchllctakelt  wardss  die  KroBei,  «inbtll- 
lichfln  Bflira(nBg*D  dH  KtiecbiaclMd   LebdufOhruaf 


:  entwickelt.'-         (Kanlatu 

Griechische  Philosophie  von  Th&les 

bi8HatO.VonStadT.Dr.£.^0^nitnii.(Bd.74I.) 


D«  Bud  wUl  d 


IQ  PhüotMhie  gewDaiuaaQ 
DeeUanB  nnd  BeRtifle  \a  ullgusinn  venKliidUeber 
WsiH  iDiu  Eindrinieii  in  die  philoKpblKhen  Orud- 
proUeme  uMWn. 

Die  Religion  der  Griechen,    voo  Prof. 

Dr.  S.  Samler.  Mit  Bilderuihing.  (Bd.  457.) 
^u  Budi  i*t  in  beMem  Siaie  TotkiMinUch  ge- 
•chriabaD.  S.  bat  lelna  AoEKabe  ToctreffUcb  «lOat  nad 
^ci  dunlt  um  die  WlMBUcbaft  «la  (rolM  VeHleiut 
erworbeB  -    (ZalHcbt.  dal  Varel«  tVolkakuod«.} 

Das  Griechentum  in  seiner  geschieht* 
liehen  Entwicklung.     Von  HolHt  Prof. 

Jir.R.v.Stala.  Mit  46  Abbildungen.  (Bd.  471.] 
^le  HaoptUnlan  der  polidicbao.  wiitachafdlchea, 
knltorallen  Emvickliing  trstsn  pluiltcb  berrar." 

<Hltlor.  Zalt*chrin.> 

Kulturbilder  aua  griechischen  Städten. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Ziebarih.  3.  AoB.  Mit » j  Ab- 
bildungen nnd  3  Ttreln.    (Bd.  131.) 

Ein  uiehaiilickM  Bild  TOD  dem  Asaabaa  eiaet  alt- 
rriechiacben  Stadt  oad  ircm  dam  Leben  In  Ibr.  aafGnind 
der  Aoigrabanfen  nnd  der  InscfadMicbva  Deakmiler. 

Die  griechische  KomOdie.  Von  Geb. 
Hofmt  Prof.  Dr.  A.  KirU.  Mit  TilelbUd  nnd 
1  Tafeln.     (Bd.  400.) 

„V.  «nndot  rieh  u  die  Gebüdetea.  and  obae  Fich- 
keBDtslue  TonainfetieiL  brlafl  er  Falneth  BrleMaea, 
krineswag*  SalbttrenUndllcfae*  nad  AUbekaaBtea,* 


Die  griechische  Tragödie,     Von  Prof. 
T>i.y.Gefeken.  MitsAbb.n.«uf  1  Taf.  {Bd.566.) 


Die  dekorative  Kunst' des  Altertums. 
Von  Dr.  F.  Paulsm.  Dbenetzt  Ton  Dr.  O.  Gerloff, 
Mit   123  Abbildongen.     (Bd.  454.) 

,&•  1«  eratanallch.  «ie  liel  nad  irie  ToUdSadlcM 


(Zaltictai.  f.  Halbam.  u.  allcaD.KuoatwIiNDaah.) 
DaSalteRom.  VonGeb.Reg..IUtProf.Dr. 
Q.XicUct- .MI  t  Bllderanhang  n  .4Plinen.(Bd.  3  S6 .) 

linrtMnii.nnrinn  eBKer9(iirHandaehnieu.-(GannBDla.| 

Pompeji,  eine  hellenistische  Stadt  in 
Italien,  von  Prof.  Dr.  Fr.  v.  DuJin.  3.  AuH. 
Mit  6a  Abbildungen  im  Text  und  auf  I  Tafel 

■OTle  I   Plan.    (Bd.  114.) 

_So  kann  Jedem,  der  dcb  am  biatotlichei  Venttad- 
all  der  mntikea  Költir  bwnBkt,  dlaier  Fahrer  dnrck 
Fomp^  irtrmateu  amplohlaa  kId.-'  (Keio.Volku(|.) 

Die  römische  Republik.     Von  Privat- 

doient  'Dr.A.Rattnierg.    (Bd.  719.] 

Ell  BUd  der  cSmlachea  RepabUk,  «la  ile  wirklich 
geirewn  iat,  du  »i[t,  wie  Ron^  die  fcleiiie  Binara- 
repobllk  am  Tiber  die  Weltherradiaft  bat  ernacen 

Soziale  Kampfe  im  alten  Rom.  Von 
TiT.L.Bloch.    4.  Anfl.    (Bd.  21.) 

.Xect  anf  kleinem  Raams  Übt  nnd  Obenlchtllch 
die  lanare  BoCwicklaic  Romi  tob  den  frUaMea  Zeilen 
der  Republik  bli  lur  Monuchle  du."  (PraU*DbUdUO(.) 

Antike  Wirtschaft^eschichte.  Von  Dr. 

O.  Neurath.    1.  Anfl.    (Bd.  358.) 

.Der  ecbwletise  Venack,  elaea  AbriB  dar  antiken 
Virtacbafttfeacbiciite  in  eo  enfemRabmen  n  ret>eajiaaa 
■li  KeglBckl  beielcbaet  werden."  (Dticb.  Ralchaanx.) 

Naturwissenschaft,  Mathematik  und 
Medizin  im  klassischen  Altertum.  Von 
Prx)f,Dr.?'.£.Ä^fi**rf.3.Anfl.Mit3Fig.(Bd.370.) 

.Elae  aaiaeielcbnete  klejae  Schrift,  die  böte  la- 
•ammen&jaende  Arbnlt,  die  leb  in  der  oeaeren  LlteraUr 
Bb«  dea  GefeatUuid  u  aeaneu  •rülte."  (Maua  Jabrb.) 

Das  Altertum,  lelne  staatliche  nnd  geiitig« 
Entwjcklang  nnd  deren  Nachwlrkongen.  Von 
Swdienrat  ff.  PrtUtr.   (Bd.  643.) 

WUl  die  (Toftea  Eatwlcklaainllaiea  de«  itaatUcbeD 


s: 


)rasiaa  und  der  Tecbnlk  dt 
Elnnknuc  in  dai  L(~ 
■ttlKbea  Tragödie. 


wirkonf  la  aadhea  nad  ml 
anaefvr  WeltaatcbiQBog  aafieigea. 

Das  Altertum  im  Leben  der  Gegen- 

ivart.  Von  ProTin^lschnl-  nnd  Geb.  Reg.- 
Griechische  Lyrik.  Von  Geh.  Hofrat  R«  Prot  Dr.  Patä  Cauer.  i.  Anfl,  (Bd.  356.) 
Prof.  Dr.  B.  Btthe.     (Bd.  716)  .X*  weht  ^nHaneb  der  .attiicben  Uraiie' aoi  dar 

-    -- -       i:^kn«iIah.H  Stirn-       u™- --d  (»i"«"  Schrift."  (WlMan  fUr  AU-.) 

inn  ini  dem  Hiniersnnd  der     Dcutschtum  Und  Antike  in  ihrer  Ver- 

id  petitifckea  Verblllaiue.  1     «.    c  ji.. 

T%-     t   _     •     1-     T-.-  1-^  Imüpning.  Ein  Oberblick  "onObeiMadienrat 

Die  homerische  Dichtung.    Von  Rektor  Prof,  Dr.  E.  Slt^pling^  und  Konrektor  Prof. 

Dr.  G.FintUr,    (Bd.  496.)  Dt.  H.  Lamtr.  (Bd.  68  J.) 

.AUt.aliebdUGeMalteaderIlUuaBdOdriaeaaaia  Blae  DanteHaa«  dar  Ealnna*uane>UaKe  aaf 

aeoe  nr  oai  enteben  nnd  die  SchOabeit  dar  DicbOas  dea  wichtlsMeB  G^lelea,  den  Gefanwartnert  der 

aicb  In  neuem  Olania  »Ige.'    ( Sofa  wall.  Labrarits.)  Alienamtknade  aofielgead. 

Verlag   von   B.  G.  Teubner    in   Leipzig    und   Berlin 
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